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Probleme der altromanischen Wortgeographie.' 
IL. 


In seinen Mistoriarum adversus paganos libri septem? berichtet 
uns der christliche Apologet Orosius von den weitausschauenden 
Plänen des jungen Westgotenkönigs Athaulf, der nichts geringeres 


beabsichtigte als die Erinnerung Roms auszulöschen und auf den 


Trümmern des Imperium Romanum, der Romania, das gotische 
Weltreich, die Gofhía, aufzubauen. 


Diese europäische Romania des 5. Jahrhunderts3 weist 
aber einen wesentlich grófseren Umfang auf als die Romania 
unserer Tage, und es dürfte daher für die weiteren Darlegungen 
nicht überflüssig sein, diesen Punkt etwas näher ins Auge zu fassen. 
Werfen wir einen Blick auf das heutige Romaniagebiet, so ist 
unschwer ein grofser zusammenhängender Block zu erkennen, der 
das Mutterland Italien, nach Westen hin Iberien und Gallien um- 
fafst, während im Osten Rumänien wie ein von seiner Hauptmacht 
losgelöster Vorposten die Mündung der Donau bewacht, oder um 
mich: anders auszudrücken: das alte Hauptgebäude steht noch 


- immer in Italien, der westliche Flügel des Palastes (Spanien und 


Frankreich) hat seine massigen Formen erhalten, während der öst- 
liche — Rumänien — losgebrochen vom Stammhause und halb 
zerstört erst in unsern Tagen erweitert und ausgebaut worden ist. 
In der Tat stehen wir vor einem Riesenbau, den die Stürme der 
Völkerwanderung bis in seine Grundfesten erschüttert hatten: 


1 Erweiterte Fassung des Ende Februar 1913 im Gay Saber Bern ge- 
haltenen Vortrags. Die Arbeit, die schon längst geplant war, erhielt neue 
Anregung durch die von Herrn Prof. Kluge veranlafste Durchsicht der in 
Pauls Grundrifs? 336ss. veröffentlichten Liste der ältesten Lehnwörter im 
Germanischen. — Der Arbeit liegen fünf Karten bei. 

2 L. VII, c.43 ed. Zangenmeister (p. 299). Nam ego quoque ipse 
viram quendam Narbonensem inlustris sub Theodosio militiae, etiam religiosum 
prudentemque et gravem, apud Bethleem oppidum Palaestinae beatissimo 
Hieronymo presbytero referentem audivi, se familiarissimum Athaulfo apud 
Narbonam fuisse ac de eo saepe sub testificatione didicisse, quod ille, cum 
esset animo viribus ingenioque nimius, referre solitus esset: se ¿nprimis ardenter 
inhiasse, ut oblitterato Romano nomine Romanum omne solum Gothorum 
imperium et faceret et vocaret essefgue, ut volgariter loquar, Gothia quod 


. Romania fuisset et... 


3 Vgl. Karte I. 
Zeitschr. f. rom. Phil, XXXVIIL I 
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Fundament und erstes Stockwerk (Mittel- und Oberitalien) sind 
intakt geblieben, der Oberbau aber, der die Schweiz und Súd- 
deutschland umfafste, ist von den Germanen grôfstenteils zer- 
trimmert worden; nur noch zwei Eckpfeiler, die Westschweiz und 
Rätien, ragen weitschauend empor. Am Westflügel ist der 
äufserste Teil, Britannien, abgesprengt, der Ostfligel von den 
Anstirmen der Slaven und Magyaren durchbrochen worden, so 
dafs sein fester Eckturm Rumänien jetzt isoliert dasteht. Germanen, 
Slaven, Magyaren und Türken sind die Totengräber des alten 
Imperium Romanum geworden: die Germanen vornehmlich im 
Westen und im Zentrum Europas; im Osten dagegen haben Slaven 
und Magyaren die alte Verbindung zwischen Italien und Rumänien 
zerstört. So hat die Romania des Orosius verloren: Britannien 
an die Angelsachsan und Kelten, Deutschland und einen Teil der 
Schweiz, Noricum an deutsche Stämme, Ungarn an die Magyaren, 
einen Teil des nördlichen Balkan und Dalmatien an die Slaven. 
Diese Machtverschiebungen zwischen Slaven, Germanen und Romanen 
haben die sprachliche facies von Europa gründlich geändert. Wenn 
auch zuzugeben ist, dafs die Besetzung einer römischen Provinz 
durch „Barbaren“ keineswegs den Bruch mit römischer Kultur und 
Tradition oder Aufgabe des Lateinischen bedeutet — das Beispiel 
Frankreichs ist ja lehrreich genug — so bleibt doch ein gewaltiges 
Zurückfluten aus den Aufsenprovinzen des Imperium Romanum. 
Gleichwie auf seinem Rückgang in die Alpen hinauf ein vorzeit- 
licher Gletscher so reiche, untilgbare Spuren in der Boden- 
formation der schweizerischen Hochebene hinterlassen hat, dafs 
der Geologe die alte Ausdehnung der Gletscher an Hand der 
Moränen- und Findlingsreste zu rekonstruieren vermag, so ist vom 
Altromanischen, da wo es den eindringenden fremden Idiomen 
hat weichen müssen, doch ein sprachlicher Niederschlag zurück- 
geblieben, der in erster Linie in den Orts- und Flurnamen, dann 
aber auch im Wortschatz der siegreichen fremden Mundart sich 
nachweisen láfst. Wir bezeichnen diese sprachlichen Findlinge, 
welche das Altromanische auf seinem Rückzuge im Stiche gelassen 
hat, als Wortrelikte: solche Wortrelikte sind über die ganze jetzt 
germanische oder slavische oder magyarische „Romania irredenta* 
in gröfserer oder kleinerer Dichtigkeit zerstreut. 

Allein úber dieser leidensvollen Geschichte des Zusammen- 
bruchs der alten Romania dürfen wir das eine nicht vergessen, 
nämlich dafs die mittelalterliche Romania — in erster Linie 
Frankreich und Italien — europäisches Kulturzentrum bleibt: 
In Rom führt der Nachfolger des heidnischen Pontifex maximus, 
der die Alleinherrschaft úber das Abendland erstrebende Papst, 
das kirchliche Szepter, und die Stelle des Imperium romanum 
vertritt die ecclesia catholica, die von Rom aus den ganzen 
Westen und das Zentrum Europas mit ihrer straffen Organisation 
umspannt und ihren Machtbereich weit über die Grenzen des 
Imperium Romanum nach Norden vorschiebt; nur der griechische 
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Orient mit seinem geistigen, kirchlichen und politischen Zentrum 
Byzanz wagt, seinen eigenen Weg zu gehen. In Frankreich 
bilden sich jener eigenartige Feudalstaat und jene vornehme hófische 
Kultur heraus, die im ganzen Abendland vorbildlich werden. Von 
Italien aus endlich strómt die Kultur der Renaissance in sámt- 
liche Lánder Europas. So sind denn alle mittelalterlichen und 
neuzeitlichen geistigen wie kulturellen Strömungen, die in der 
Romania ihren Ausgangspunkt haben, von entsprechenden Wort- 
wanderungen begleitet. Die feingegliederte mittelalterliche franzö- 
sische Hofsprache, ebenso wie die Terminologie der italienischen 
Architektur, Malerei und Musik vermögen sich Eingang auch in 
nichtromanischen Ländern zu verschaffen und stellen einen mehr 
oder weniger umfangreichen Stock von Fremdwörtern, die z. T. 
lautlich völlig assimiliert nur noch dem philologisch geschulten Auge 
als Eindringlinge sich zu erkennen geben, z. T. aber heute noch 
durch ihr fremdartiges Aussehen ihre Herkunft verraten. Diese 
mit neuen Kulturbegriffen oder mit Wanderungen von 
Gegenständen ins Deutsche oder Slavische eingedrungenen 
romanischen Wörter möchten wir als eigentliche Lehnwörter 
bezeichnen. Relikte und Lehnwörter bilden wesentliche Be- 
standteile des Wortschatzes in jenen Sprachen, welche das einst 
mächtige Latein aus der „Romania irredenta“ verdrängt haben. 

Diese beiden Gruppen von Wörtern — Relikte und Lehn- 
wörter — säuberlich auseinander zu halten, ist eine durchaus nicht 
leichte Aufgabe und verlangt, namentlich für die älteste Zeit eine 
recht grofse Umsicht und Abwägung aller in Betracht fallenden 
Faktoren. 

Einige Beispiele mögen hier zur Erläuterung beigezogen 
werden. Unser deutsches Wort Priester! ist, wie manch anderes 
Wort der Kirche, romanischer Herkunft; mit dem frz. prélre, 
afrz. frestre geht es auf griechisch-lateinisches fresbyfer zurück, das 
in der ganzen Romania der Name des katholischen Priesters ge- 
worden ist. Gegen die Annahme etwa, dafs fresöyter von den 
zurückweichenden Romanen als Reliktwort den nachdrängenden 
Deutschen übermittelt worden wäre, lassen sich eine Reihe von 
entscheidenden Gründen geltend machen: Das ahd. préstar setzt 
nicht die griech.-lat. Form presbyter voraus, sondern eine Basis 
prestre, welche bereits die Wirkungen altromanischer Lautvorgánge 
aufweist, so die Synkope des nachtonigen y (fresöyter > *presbter), 
die Angleichung des Labials an den nachfolgenden Dental: presbler 
> prestre. Nun sind ja dem Imperium Romanum die germanischen 
Provinzen erst im Laufe des 5. Jahrh.’s verloren gegangen, und 


1 Cf. Kluge, Etymol. Wörterbuch? s. Priester. Auch wortgeographische 
Erwägungen sprechen für Frankreich, weil Italien, wie Rätien und Rumänien, 
(ital. Pret, oberengad. $rer, rum. Preot) auf ein im Spätlatein bezeugtes 
Draebiter zurückweisen, wozu Densusianu, Histoire de la langue roumaine 
p. 126 zu vergleichen ist. Südliche Einwanderung des Wortes scheint also 
ausgeschlossen. 


1* 
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das Romanische oder Lateinische dirfte nicht lange nachher dem 
einstrómenden Deutschen am untern Rhein und an der Donau er- 
legen sein. Wenn das Wort „Priester“ also damals schon dem 
deutschen Wortschatz einverleibt worden wäre, müfste das Wort 
wie praebenda zu „Pfründe“, propago zu „Pfropf“ eine Form 
„Pfriester“ aufweisen. Das wirklich belegte ahd. préstar aber mit 
seinem unverschobenen p- weist auf eine jüngere Übernahme des 
Wortes hin, und von romanischer wie germanischer Seite werden 
wir sie ins 7. oder 8. Jahrh. verlegen.1 Wer auf die Tatsache 
hinweisen wollte, dafs bereits vor der Räumung der am Rhein 
und an der Donau gelegenen Provinzen das Christentum unter 
den dort lagernden römischen Legionen und niedergelassenen 
Bauern festen Fufs gefafst hatte, also möglicherweise presbyter 
schon damals bei den christlichen germanischen Grenzbewohnern 
eingedrungen wäre, den darf wohl der Wortgeograph daran er- 
innern, dafs „Priester“ keineswegs als das alte echtdeutsche 
Wort anzusehen ist, sondern dafs wohl vor presbylerum das heute 
semantisch entwertete Pfaffe,2 welches durch Vermittlung der Goten 
dem griech. papas = Priester entstammt, sich Bürgerrecht bei den 
Germanen erworben hatte. So führen uns denn alle Erwägungen 
zum Schlusse, dafs Priester nicht ein Reliktwort, sondern ein 
Lehnwort ist. 

Etwas verschieden liegen die Verháltnisse bei dem hauptsächlich 
in der Toponomastik lebendigen ¿alm „(überhängender) Fels, der 
dem Hirt und seiner Herde bei Unwetter als Zufluchtsort dient“. 


E = 


Der alpine Ausdruck setzt sich von der Schweiz nach Westen und - 


Süden fort: alpinlomb. ba/ma, westschweiz. barma, südfrz. baumo, 
haben in den Ortsnamen von Ost- und Südgallien wie auch im 
westlichen alpinen Oberitalien tiefgehende Spuren hinterlassen.3 
Den deutschen wie den romanischen Formen liegt eine Basis 
balma zugrunde, die, seit dem 6. Jahrh.* belegt, sicher nicht 
lateinisch ist, sondern einer vorromanischen Sprache angehört. Die 
immer wiederholte Beobachtung, dafs gerade die Ortsnamen 
häufig alte, in der Gemeinsprache bereits ausgestorbene Wörter be- 
wahren, lassen die Vermutung aufkommen, es handle sich bei dtsch. 
balm weniger um ein Lehnwort, als vielmehr um ein Relikt, das 
die zurückflutenden Romanen den nachdrángenden Alemannen úber- 


2 Cfr. p3nT. 
2 Cfr. dazu Kluge, Wortforschung und Wortgeschichte 1912, p. 137. 

i ® Zu der Verbreitung des Wortes in der deutschen Schweiz, cfr, Schweiz, 
Idiot. IV, 1215, Friedli, Pärndütsch als Spiegel bernischen Volkstums, vol. II 
Grindelwald p. 16, 17, 414, vol. III Guggisberg p. 20. Über dessen Ver- 
breitung in F rankreich, Italien und Nordspanien: Atlas linguistique, K. caverne, 
Jud, Archiv fúr d. Stud. CKXIV, 92, Bulletin de dial. rom. III, 12 und 
Meyer-Lübke, Germ.-Rom. Monatsschrift 1,645. Für den Tessin, insbesondere 
Salvioni, Bollettino storico della Svizz. italiana XIX, 144—145. Einzelne 
balm erscheinen ebenfalls im bayrischen Allgàu, cfr, Schmeller, Bayrisches 
Wörterbuch?” I, 236 und Fischer, Schwab. Wörterbuch I, 594. 

* Der älteste Beleg des Wortes, cfr. Thesaurus, s. balma. 
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lassen haben. Bei der Annahme hingegen, balm sei eine erst 
im Mittelalter vollzogene Entlehnung der Alemannen aus dem 
Wortschatz ihrer romanischen Nachbarn, erheben sich eine Reihe 
von kaum überwindlichen Schwierigkeiten. So könnten die Ale- 
mannen das Wort nur der französischen Schweiz oder dem Tessin 
| entlehnt haben; denn den Rätoromanen Bündens fehlt ¿alma in 
ihrem Dialekte. Nun ist aber die herrschende Form der West- 
schweiz darma; demnach miifste man bei der Annahme einer Ent- 
lehnung aus den westschweizerischen Mundarten ein ¿arm erwarten. 
Wollte man hingegen für das über die ganze deutsche Schweiz in 
gegen hundert Ortsnamen verbreitete dalm das tessinische balma 
als Quelle beanspruchen, so läge der merkwürdige Fall vor, dafs 
ein obertessinischer alpiner Ausdruck eine Expansionskraft 
bewiesen hätte, wie wir sie bei keiner der aus dem Tessin 
- stammenden Entlehnungen zu belegen vermóchten. Wenn wir 
den Nachweisi antreten, dafs die erst im Laufe des Mittelalters 
_ aus den alten lombardischen und westschweizerischen Mundarten 
entlehnten Wörter in der deutsch-schweizerischen Toponomastik 
fast keine Rolle spielen, so dürfte kaum ein Zweifel bleiben, dafs 
balm ein Reliktwort und kein Lehnwort ist. 
Schwer zu beurteilen ist der bei den Bodenseefischern gebräuch- 
. liche Ausdruck für ein grofses Zugnetz, Segí, ahd. segina, welcher 
nicht nur an der französischen Küste des Atlantischen Ozeans, 
frz. seine, sondern auch an den Ufern der oberitalienischen Seen — 
lombard. saggina — wiederkehrt. Überall liegt hier lat. sagena vor, 
welches, gleichwie seine romanischen Deszendenten, eine bestimmte 
Art Zugnetz bezeichnet zu haben scheint. Zu Gunsten der Ansicht, 
die Segí als Wort und Sache sei von der bis ins 6. oder 7. Jahrh. 
. an den Gestaden des Bodensees ansässigen romanischen Bevölkerung 
den Alemannen überliefert werden, liefse sich die Tatsache ins 
Feld führen, dafs der Bodensee, Zacus Brigantínus, schon zu Leb- 
- zeiten Plinius des älteren seiner ausgezeichneten Fische wegen sich 
eines hohen Rufes erfreute: ja eine gewisse Species scheint als 
_ Leckerbissen auf dem Speisezettel römischer Feinschmecker figuriert 
zu haben. Fischerausdrücke?, wie deutsch fu/sen : pulsare für „die 
Fische aufstôbern“, Warlef, lat. vertibulum „Garnsack, um die Fische 
auf dem Grunde zu fangen“, süddeutsches Trachtgarn, das zu 
tractu zu stellen ist und eine Art Schleppnetz bezeichnete, sowie 
andere weisen mit aller Deutlichkeit auf die technische Über- 
legenheit der italischen Fischerei gegenüber der alteinheimischen 
jedoch primitiveren hin. Wir könnten ferner daran erinnern, dafs 
neben der Segí > sagena, am Bodensee ein anderes Netz, das Clus- 


1 Den Nachweis wird meine Untersuchung über die romanischen Lehn- 
wörter im Schweizerdeutschen bringen. 

2 Zur Geschichte der Segz, v. Schweiz, Idiot. VII, 477. Zu dieser 
ganzen Terminologie, cfr. Bulletin du Glossaire des patois de la Suisse ro- 
mande IX, 44 SS. 
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garn, clusum, einen rómischen Namen zu fiihren scheint, und endlich 
spricht die lautlich parallele Entwicklung von schweizerisch Chezti : 
catena und sagena : segi ebenfalls zu Gunsten eines hohen Alters 
des Fischnetzes; doch bleibt ja immer die Möglichkeit offen, dafs 
etwa Mönchen zu St. Gallen oder Reichenau durch Ordensbrüder 
vom Niederrhein die dort verwendeten segina bekannt geworden 
wären, und dafs diese ihre Einführung der einheimischen Fischer- 
bevölkerung vermittelt hätten. Kein Zweifel an dem Lehnwort- 
charakter ist aber bei unserem zürcherischen karfol „Blumenkohl“ 
möglich, das, mit der Sache aus Oberitalien eingewandert, im 
mailánd. cavol fior sein unmittelbares Vorbild hat. 

In den nun folgenden Darlegungen sehe ich von diesem Unter- 
schiede zwischen Relikten und Lehnwörtern ab, um mich nicht in 
Einzelfragen zu verlieren; es mufs der sorgfältig abwägenden Spezial- 
forschung vorbehalten bleiben, in jedem besondern Falle die Ent- 
scheidung zu treffen. 


II. 


Bis in die neueste Zeit hat die romanische wie die germanische 
Sprachgeschichte die ins Deutsche eingedrungenen romanischen 
Lehnwórter nur auf ihren Lautstand hin erforscht: sie waren 
wichtige Kronzeugen in der Untersuchung úber den Zeitpunkt der 
einschneidendsten Lautveránderungen der álteren germanischen 
Dialekte oder des Urromanischen. So spielt z. B. in der rela- 
tiven Lautchronologie des Nordfranzósischen das niederdeutsche 
fins, welches dem hochdeutschen Zins lautlich genau entspricht, 
deshalb eine bedeutsame Rolle, weil der Anlaut von ##s uns über 
die Aussprache des lat. censu im 7. oder 8. Jahrh. im Romanischen 
Nordgalliens Aufschlufs gibt. In der Tat muís der Anlautskonsonant 
des lateinischen censu zur Zeit der Übernahme des Wortes ins Nieder- 
deutsche im benachbarten Frankreich nicht mehr kensu, sondern etwa 
fensu gelautet haben: der palatale Verschlufslaut % ist durch eine 
Serie von Zwischenstufen zum palato-dentalen Reibelaut / geworden, 
der dann später zum altfranzós. /s : sé < centum sich weiterentwickelt 
hat.i Oder die Beobachtung, dafs lat. cingulu? in der alpinen Be- 


1 Cfr. Sohuchardt, Z. Rom. Phil. XXI, 235. 

2 Zur Verbreitung dieses alpinen cingulum: Meyer-Lübke, Etym. Wörter- 
buch 1924 und Arch. f. das Stud. CXXVII, 429. Es sind folgende Formen 
(von Osten nach Westen): trent. cengio „nackter, zu Tage stehender Felsen“, 
Val di Ledro: cing/o (Gottschee, Tschinkel), wozu Schneller, Rom. Volksmund- 
arten 130, Beiträge II. 83, Alton, Ladin. Idiome, s. cendel, veron. sengio „eiglio, 
rupe“, bresc, seng, com. tess. eng, Arbedo sengh „zolla erbosa fra dirupi*, Bormio 
cengla „luoghi rupestri“, bergam, senc pastura, luogo boscato fra rupi“, cfr. Bion- 
delli, Saggio 81, Lorck, Altbergam. Sprachd. 167, wozu auch Salvioni, Bollet. stor. 
della suis. ital. XVII, 133, 146; XXIV, 3 und Olivieri, Studi glottol, III, 162; 
obwald. tschengel, tschaingel „einsam stehender Fels, Weide über demselben“ 
(Carisch, s. auch Gartner, Rátorom. Grammatik 5) das schon bei Campell, 
Raetiae Alpestris Topographica Descriptio, c. 35 unter der Form tschaingels 
(plur.) ,praecipitia“ auftritt. In der Deutschschweiz: Tschingel (Ct. Bern, 
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deutung „eine von Felsen umschlossene Bergweide“ sich in den 
Berner Alpen als Tschingel erhalten hat, vermittelt uns die Er- 
kenntnis, dafs dem westschweiz. sang/ ein tség/, wenn nicht gar ein 
ISengle vorausgegangen ist: die Entlehnung des Wortes Tschingel 
setzt jedenfalls eine Lautstufe in der Entwicklungsbahn von kıngulu 
zu westschweiz. sangle voraus, die von keiner romanischen Mundart 
des Wallis bewahrt wird. Allein die ins Deutsche, Keltische, 
Baskische, Neugriechische eingedrungenen Lehnwórter bringen nicht 
nur Klárung in lautgeschichtliche! Fragen, sondern — was 
vielleicht bis heute nicht genügend betont wurde — sie gewähren 
uns einen tiefen Einblick in die Struktur des altromanischen 
Wortschatzes. Eine Anzahl Beispiele mógen unsere Betrachtungs- 
weise in die richtige Beleuchtung rücken (vgl. Karte II). 

Die deutschen oberwalliser Mundarten, die im Laufe 
des Mittelalters das Romanische bis in die Gegend von Siders 
zurückdrängten, kennen für den Treber, der aus den Weintrauben 
geprefst wird, die Bezeichnung jenno, dessen geographische Be- 
schränkung? auf den ob'eren Teil des Rhonetales seine romanische 
Herkunft verrät. In der Tat entspricht in den unterwallisischen 


Bezirk Frutigen, Thun, Interlaken, Ober-Hasli; Ct. Graubünden, Bez. Unter- 
Landquart; Ct. St. Gallen, Bez. Sargans; Ct. Glarus, Elm) Sargla (Wallis, 
Entremont); valses. cergio „sporgenze della rupe“, frz. Schweiz. sang la „corniche 
herbeuse entre les rochers“ Jaccard, Zssai de Toponymie 414, der das Wort 
auch für die Dauphiné belegt (cfr. Mistral: cengle, cingle „corniche d’une 
falaise, chemin taillé dans les rochers“). Aufserhalb der Alpen scheint es nur 
im aragones. cinglo de peña „yacimiento de roca“ (Borao) lebendig: napolit. 
chienca „argine d’ogni sorta d’ajuola nei poderi rustici“ Rom, XXXIX, 439 
liegt schon wieder in seiner Bedeutung etwas ab. 


1 Figenartige Falle lautlicher Art liegen bei drei Eigennamen vor: 
ags. Zotol „Italien“, das auf efalia zurückweist, während die roman. Sprachen 
doch alle an dem klassischen Namen /talia festgehalten haben. Dafs derartige 
Formen (Ztalia) in der Tat frühmittellat. belegt sind, lehren die Indices der Mon. 
Germ. hist. (z. B. Aetalia in Script. rer. merow. II, 44, 2). Die roman. Sprachen 
haben also wohl eine vulgäre Form zu gunsten der klassischen aufgegeben, 
während England der alten Form Treue bewahrt hat, — Das althochd. .Pfát 
»Po* (<< Padu(s)) stellt eine spätlateinische Lautstufe dar, in der alle kurzen 
Vokale in offener Silbe gelängt wurden, cfr. Meyer-Lübke, Zinführung? 
$ 96 ss. Die frühroman. Zwischenstufe von Pädu : Padu (*Pau > Po) ist also 
im Althochd. erhalten. — Der Name der Stadt Massilía ist im ags. Melsele, 
Kluge, Pauls Grundrifs? 340 bewahrt: es liegt offenbar hier die neben 
klassisch belegtem Masszlia seit alter Zeit bestehende Paralleltorm: Marsilia 
vor, welche in der Frage des Lautwandels von ss > rs > ls in südfranzös. 
und nordfranzös. Ortsnamen und südfranzös. Wörtern herbeigezogen werden 
mufs. Man vgl. dazu Vendryès, Mémoires de la Soc. de linguistique XIII, 390 
(Beispiel: Nemosus : Nemours) und Antoine Thomas, Rom. XXXIV, 198 
(Beispiel: címussa „Saum des Kleides“, cimols, cimourso; frz. mousse, altprov. 
molsa, alpinsüdfrz. mourso „Moos“ (vgl. auch Blondheim, Rom. XXXIX, 164). 

2 Cfr. Schweiz. Idiot. III, 45; die Form von Visperterminen (Oberwallis) 
lautet jenna, cfr. Elisa Wipf, Die Mundart von Visperterminen 1910, p. 161, 
wobei für das lautliche Verhältnis von oberwallis. 7: rom. dz $ 154 ein- 
zusehen ist, 
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Patois dem oberwallis. jenno ein lautlich genau analoges dzeno! in der- 
selben Bedeutung, das nichtlateinischen Ursprungs zu sein scheint. 
Im oberen St. Galler Rheintal,? einem alträtischen Sprachgebiet, 
das im Laufe des 8.—10. Jahrh. dem Alemannischen zufiel, führt 
noch heute die Mistgabel den Namen #renfse, welches lautlich genau 
zum oberengad. /riaunsa, unterengad. /riainza stimmt: es liegt ein 
lat. /ridentia3 vor, Ableitung von tridentem zur Bezeichnnng der drei- 
zinkigen Mistgabel. Setzen wir nun den Fall voraus, die romanischen 
Mundarten der unteren Rhoneebene wären in ihrem Zerfall eben- 
soweit vorgeschritten wie die benachbarten waatländischen Patois, 
die ja bald ausgestorben sein werden, und angenommen, der 
romanische Walliser Weinbauer hätte sich seines alteingesessenen 
dzeño „Weintreber* zu Gunsten des schriftsprachlichen frz. le marc 
endgültig entledigt, so wären wir dennoch berechtigt, auf Grund 
des in den deutschen Mundarten des Oberwallis eingebürgerten 


1 Das Wort ist, so viel ich zu sehen vermag, typisch franko- 
provenzalisch: wallis. dzerio, dzeñs, dzino, waatl. dzaino, dsäno, dzänu, genf. 
dano, cfr. Gignoux, ZRomPhil. XXVI, 143, savoy. seno, daeno [P. 947 (Haute- 
Savoie), 964 (Savoie), an letzterem Punkt: „marc de noix“], dzéno, dzaño etc. 
in den Dép. Isére, Ain, Jura, Rhóne, Saóne-et-Loire, Ardéche, Dróme, wozu 
Atlas linguistique, K. marc (1620) zu vergleichen ist. Aus den Wörter- 
biichern ergibt sich ungefáhr das gleiche Bild der Verbreitung des Wortes: 
sav. jwéno „marc de raisin qui a passé par le pressoir“ (C. et Désormaux), 
Vionnaz: dzéfia „lie“ (Gilliéron 147), lyonnes. gêne ,râfle de raisin qui a été 
pressé (Puitspelu), Bresse Louhannaise: gêne „marc de raisin après le pressurage“ 
(Guillemaut), Nivernais (Clamecy) jon „marc de raisin non pressé“ (Jaubert), 
Bournois: djén „ce qui reste des grains de raisin pressurés“. Zwei Belege aus 
dem Dép. Meuse(?) gibt Godefroy unter gezn. Die Herkunft des Wortes aus 
génes (Puitspelu) kann aus semantischen und lautlichen Griinden kaum in 
Frage kommen. Die Etymologie, kelt. gken, ghien, ist anfechtbar (Gignoux, 
loc. cit.), weil solches in ähnlicher Bedeutung unauffindbar ist. 

Die Grundform, ein Proparoxyton, ist wohl nicht lateinisch; bei der 
Tatsache, dafs die inselkeltischen Sprachen aus naheliegenden Griinden uns 
die gallische Weinbauterminologie nicht überliefert haben, wird man sich 
a wundern müssen, dafs die Aufstellung einer Grundform Schwierigkeiten 

ereitet, 

2 Es ist hauptsächlich das Gebiet oberhalb des sogenannten „Hirschen- 
sprung“ von Rüti bis nach Chur. Das Wort selbst ist mir aus folgenden 
Orten bekannt: Zrenze „Mistgabel“ Altstätten, Eichberg, Gäsiberg, Zreanza 
Oberriet, Gams, Sax, Grabserberg. Dann jenseits des Rheines in Feldkirch- 
Rankwil: Zreanze (Mitteilung von H. Dr. Berger). 

® Für tridentía finde ich keinen lateinischen Beleg, doch ist die Bildung 
ja lateinisch leicht möglich, cfr. auch Zrifurcium. Weiter verbreitet ist 
tridentem in ähnlicher Bedeutung: In Frankreich #8, für dessen Ausdehnung 
in Ost-, Süd-, Westfrankreich die Karte: fourche genügend Aufschlufs gibt. 
Aufserhalb Frankreichs liegt das Wort vor im piemontes. trent (cfr. Arch. glott, 
XIV, 367), Val Anzasca: treínt, obwald. tardenn, Tre Pievi triena (beeinflufst 
in der Endung durch cinguena, Salvioni, Bollett. storico della Svizz. ital. 
XVIII, 36), sicil. tradenta forca da ventolare“. Die Form tridentia greift 
úber das Engadin hinaus nach Süden: Bormio: trienza „Mistgabel“, Tirano 
trienza (Monti), mail. Zrienza (Cherubini), tessin. tardenz, Salvioni, Postille. 

4 Wie die Materialien von Gignoux, Zoc. cit. und des Atlas linguistique, 


K, marc deutlich lehren, steht das schriftfranzös. Wort Ze marc bereits in 
Savoien und an den Toren des Wallis. 


io — 


rg 
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Jenno die einstige Vitalität eines dzeño in den benachbarlen 
romanischen Patois vorauszusetzen. Oder wären die romanischen 
Mundarten Bündens in Vergessenheit versunken, so würde das in 
den rheintaler Mundarten lebende /rientze gebieterisch die Existenz 
eines frientsa in dem Wortschatz der einst hier gesprochenen 


| rátischen Mundarten verlangen. Zwei weitere Beispiele mögen 


hier noch zeigen, dafs mit Umsicht, aber ohne Schematismus, 
sich interessante Rückschlüsse auf die Heimat der romanischen 
Lehnwörter erzielen lassen. Gewisse schweizerdeutsche Mundarten1 
geben dem Spargel anstatt des hochdeutschen Namens eine auf 
den ersten Blick merkwürdige Bezeichnung pars. Schon die 


Lagerung von Spars auf der Linie Zürich-Basel läfst die Ver- 


mutung aufkommen, die Heimat des Wortes wie der Sache sei in 


- Oberitalien zu suchen; da das Wort ja meist im Plural gebraucht 
wird — nicht ein Spargel, sondern Spargeln werden uns 


serviert —, so wird der Verdacht sofort wach, dafs unser schweizer- 


| deutsches sfars einen romanischen Plural weiterführe. Wenn wir 


dann beobachten, dafs dem ital. amico : amici im oberitalienischen 
amic : amis, einem toskanischen zemico : nemici im altoberitalien. 
nemic : nemis entspricht, so dürfte ein ital. asparago—asparag? sich 


im Lombardischen: (a)sparg : (a)spares wiederspiegeln. Die rein 


theoretisch angestellte Überlegung, ein schweizerdeutsches ars 
setze einen oberital. Plural $fares voraus, hat erst nachträglich durch 
die Existenz eines in ostlombardischen Mundarten lebenden Piurals 
Spares ihre willkommene Bestätigung gefunden.? 

Als viertes Beispiel möchte ich das in schweizerischen alpinen 
Mundarten lebende Offawa, Ottowa anführen, weil auch hier die 
Beobachtung sich wiederholt, dafs die Wortgeographie zu recht 
interessanten Resultaten gelangen kann da, wo die lautgeschicht- 
liche Methode völlig versagt. Mit Ottawa, Offowaÿ bezeichnen die 
Alphirten und Sennen des Oberwallis und gewisser Bündnertäler 
die Nachmittagsstunde, in der das Vieh bei der Sennhütte ver- 
einigt wird, um gemolken zu werden: es ist die octava hora des 
Tages, ein Überrest altrömischer Zeitrechnung. Dasselbe Wort ist 


auch in den den deutschen oberwalliser Mundarten benachbarten 


” 


1 Es sind naturgemäfs die Stádte, die das Gemüse bereits lange kannten, 
ehe die Landschaft der fremden Speise Geschmack abgewann. Das Wort ist 
mir aus der altzürcherischen Mundart und aus Basel bekannt. 


2 Cfr. Salvioni, Rom. XXIX, 550 führt venez. spáreso, berg. spares, 


- piem. spears, emil. sparz an. 


3 Schweiz. Idiot. I, 604: Ottawa, Ottova, -uva Graubiinden (Davos), 
Wallis, Attavan, Ottevan (Graubünden, Langwies), fem. (auch neutr.). I. die 


Zeit zum Melken am Abend, 3 Uhr (Wallis), 4 Uhr (Graub., Langwies), 5 Uhr 


(Graub., Davos), 2. Die Zeit, in der man das Vieh nach dem (ersten) Abend- 
melken auf die Weide treibt; in Graub. Langwies von 4 Uhr an, in Graub. 
Davos Abends 8—9. Auch die hiezu beniitzte, in der Náhe der Stálle 
liegende Weide selbst. 3. Die Frist von einer Melkzeit zur andern (Wallis). 
4. Die Zeit um 4—5 Uhr überhaupt. Insbesondere das Vesperbrod (Grau- 
biinden, Davos, Arosa, Langwies). | 
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romanischen Mundarten von Jeanjaqueti nachgewiesen worden: 
Evolena: eifchyeva „seconde traite de la journée“, Liddes: fire 
Pétava „faire la seconde traite à deux heures de l'après-midi“, 
ferner liegt das Wort vor Val d'Aosta: etava „temps qui se trouve 
entre deux et trois heures de l'après-midi et pendant lequel on 
trait les vaches dans la montagne (Cerlogne)“ und Aveyron: outjabo 
smilieu du jour en été, pendant lequel les troupeaux restent en- 
fermés“ (cfr. Antoine Thomas, Nouveaux Essais 314). Es liegt 
nahe, die deutsch.-oberwallis. Formen von octava hora mit den 
romanischen des Unterwallis in direkte Verbindung zu bringen, 
während die jenseits (östlich) des Gotthard lebenden Vertreter des 
Wortes auf Entlehnung aus den ihnen zunächst liegenden räto- 
romanischen Mundarten hinzudeuten scheinen. Allein es fällt 
auf, dafs den rätischen Mundarten, soweit mir der Wortschatz der 
Bündner Dialekte vorliegt, octava hora völlig unbekannt ist und 
die Annahme, octava hora sei nur in den deutschen Mundarten 
geblieben, während die rätischen das Wort fallen gelassen hätten, 
will bei dem stark konservativen Charakter des Obwaldischen nicht 
recht einleuchten. Nun lehrt uns ein genaues Studium der Ver- 
breitung des Wortes östlich vom Gotthard dessen ausschliefsliche 
Beschränkung auf jene deutschen Ansiedelungen, die man als 
die „Walserkolonien“ bezeichnet. Es handelt sich hier wie in 
anderen Fällen um durch deutsche inneralpine? Kolonisation, 
welche vom Oberwallis sich nach Osten erstreckte, verschleppte 
altromanische Relikte der Heimat der Walser. Die Heimat von 
deutschbiind. Ofova (Davos) ist also nicht Rätien, sondern das 
altromanische, heute deutsche Oberwallis.3 Diese vier aus lebenden 
Mundarten herangezogenen Beispiele dürften beweisen, dafs der 
Kenntnis der altromanischen Findlinge in den schweizer- 
deutschen Mundarten für die Aufschliefsung der alten 
Wortschichten in Rätien und in der französ. Schweiz 
hohe Bedeutung beizumessen ist. Die aus solcher Betrachtungs- 
weise gewonnene Einsicht, dafs Relikte und Lehnwörter die alt- 
romanische Wortgeographie in neue Bahnen zu leiten vermöchten, 
gilt für alle früher romanischen Länder, wie nun die weiteren Dar- 
legungen zeigen möchten. 

Die sämtlichen germanischen Dialekte, welche mit dem 
Lateinischen in Berührung traten, also das Deutsche, das Angel- 
sächsische, das Gotische und in geringerem Mafse, auch das 
Nordische weisen einen mehr oder weniger grofsen Platz von 


1 Bulletin du gloss. des patois de la Sui. i i 
de distesa Mica É patois de la Suisse rom. I, 43 und ferner Bulletin 
2 Zu dieser Kolonisierung, cfr. zuletzt Morf, Aus Dichtung und Sprache 
der Romanen II, 250 und Bohnenberger, Die Mundart der deutschen Walliser 
1913, Einleitung. 
en A pr arde pi Verbreitung romanischer Wörter durch die Walser 
à ereits bei der Besprechung des Ba Arve“ 7 
dial, rom. III, 64, a n casi A dir: gii 3 - 
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lateinischen Lehnwórtern auf, die uns heute noch den tief- 
gehenden rómischen Kultureinflufs auf die ,Barbaren* trefflich illu- 
strieren. So haben die italischen Kaufleute nicht nur lat. pondo, 
deutsch Pfund, sondern auch den Ausdruck echent „die Mafse 
nachprüfen“ in die ròmischen Provinzen am Rhein eingefiihrt: das 
Grundwort ist lat. (ex)aeguare misuras,? eigentlich „die Masse aus- 


gleichen“. Es ist nun auffällig, dafs den romanischen Sprachen ein 


aequare in dieser technischen Bedeutung fremd zu sein scheint; 
denn die einen wie das Rumänische, das Mittel- und Süditalienische 
haben aeguare überhaupt fallen gelassen, das Oberitalienische, das 
Altspanische und Altportugiesische wie das Altprovenzalische und 
Altfranzósische3 führen aeguare in ihrem Wortschatz mit, ohne dafs 
jedoch aufser der allgemeinen Bedeutung „gleich machen“, sich 
ein Beleg für den Sinn „die Mafse nachprüfen“ nachweisen liefse. 


1 Zur Verbreitung des Wortes, cfr. Grimm, Deutsches Wib. s. v.. dessen 


— Angaben natürlich sehr lückenhaft sind: das Wort scheint, nach den dialekt.. 


Wtb. zu urteilen, neben anderen synonymen Ausdrücken, in Schwaben, Elsafs, 
Bayern und Mitteldeutschland verbreitet zu sein. Das süddeutsche fächte, pfächte 
„eichen“ (cfr. Schweiz. Idiot. I, 661) scheint dagegen erst eine innerhalb des 
Mittelhochd. eingetretene Ableitung zu fächt, mhd. Zfaht zu sein, denn ein 
roman. pactare ist mir in dieser Bedeutung nicht bekannt geworden. Aber 
auch für die Bedeutungsverschiebung von mhd. pfaht „Gesetz, Vertrag, Zins“ 
zu „amtlicher Kontrollierung von Mafs und Gewicht“ ist im Romanischen kein 
Vorbild nachgewiesen. Über die Verbreitung des Wortes, cfr. zuletzt, Fischer, 
Schwab. Wörterbuch 1, 997. — Der dritte, wie es scheint, nur im Alemannischen 


belegte Ausdruck ist size, Schweiz. Idiot. VII, 1080, das in einem romanischen 


signare „Malse abstempeln“ sein Vorbild hat (cfr. it. segnare misure), doch 
dürfte dem lautlichen Habitus nach die Heimat des Wortes in Frankreich gesucht 
werden: altprov. senkar „poingonner une mesure“ und altfrz. sezgnier (Du Cange, 
s. signator, Godefroy, s. seignier und aissín Z. f. fra. Spr. u. Lit, XXVI, 202). 

2 Den deutschen Formen würde ein aeguare genügen, allein, wenn wir 
die geographische Kontinuitàt von Nordfrankreich nach Deutschland als 
gesichert betrachten, dann werden wir auch für die deutschen Formen eher 
ein exaequare mit Fall des Práfixes anzusetzen haben (cfr. altfrz. encant > 
Gant; empeltar > ahd. pelzon). 

8 Alomb. aínguar „uguagliare“ Arch. gloit. XII, 386, altgenues. azngoar 
Arch. glott. XV, 44, die Salvioni allerdings eher zu adaeguare zu stellen 
geneigt ist; altgenues. ¿ngoar Arch. glott. XV, 64, altprov. egar, engar, igar 
négaliser, aplanir, répartir, imposer comme impót“ (dazu als Substantiv: «ga 
„sorte d’impöt“, egansa „ce qui équivaut, égal, compensation, mesure équi- 


valente, mesure juste“), neuprov. eigá, enga (lang.), ega (Velay) ,arranger, 
_ accomoder, appréter, châtrer“ (Mistral), savoy. egd „arranger“ (altsav. esgance, 


wozu waatl. eganga, éganci, vb. „egaliser, mettre en portions égales“, égance 
portions égales“ Bridel), lyonnes. égo, altlyonnes. èga, esguer „arranger, réparer, 
raccommoder, attifer“ (Puitspelu), altfrz. ever ,,gleichmachen“ (Godefroy), alt- 


- span. eguar, ¿guar, astur. ¿guar »gleichmachen“. Auch unter aeguare und 


kaum unter ¿naeguare ist einzureihen das westschweiz. ¿nvoud, évoud, revouá 
„Heu verzetten“, cfr. Gilliéron, Ze patois de Vionnaz 73 „und Tappolet, Bulletin 
des pat. de la Suisse rom. VIII, 33, wozu auch sav. dwä „etendre d’une maniere 


uniforme, par exemple un tas de blé, de foin etc.“ evo adj. ,épars, dispersé“ 


(Const. et Dés.) zu stellen ist. Der Anlaut snvouà dürfte ähnlich zu erklären 
sein wie in den Fällen, die Ascoli, Arch. glott. III, 442ss. besprochen hat. 
Aber auch die Ableitung adaeguare (cfr. Meyer-Lübke, Zi, Wtb. 138 und 


| Ant. Thomas, Rom: XL, 106) weist keine Bedeutung auf, die an unser „eichen“ 


erinnert. 
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Andererseits scheint es uns doch an sich wahrscheinlich, daís ein nieder- 
deutsches fer, welches dem hochdeutschen echen entspricht, nicht 
aus ltalien her direkt nach den Múndungen des Rheins verpflanzt 
worden sei, sondern dafs aeguare einst auch im benachbarten 
Gallien geláufig war. Diese Vermutung erhált eine willkommene 
Stütze durch die Existenz des von Antoine Thomas in Nord- 
frankreich nachgewiesenen, heute wohl ausgestorbenen essever,1 das, 
der direkte Nachfolger eines in den pompejanischen Inschriften 
belegten lat. exaeguare misuras, in der Bedeutung sich mit dem 
deutschen eichen deckt. Die Wortschicht lat. aeguare, dtsch. eichen, 
niederd. öken, macht heute an der franzósisch-deutschen Sprach- 
grenze Halt: denn jenseits der sprachlichen Scheidelinie ist die 
Schichtenfortsetzung aeguare, resp. exaeguare durch eine Versenkung 
unserem Auge entzogen: es liegt, wenn ich mich eines geologischen 
Ausdruckes bedienen darf, eine Wortverwerfung vor. 

Den rómischen Bauern verdankt Deutschland auch die Ein- 
fihrung des Weinbaus am Rhein und am Main: die Serie von 
Lehnwórtern wie zinum: Wein, mustum : Most, calcatura : Keller, 
cellarium : Keller reden eine deutliche Sprache. Aus dieser Gruppe 
von heute gut eingedeutschten Fremdlingen môchte ich drei Aus- 
drücke herausheben, um sie im Lichte der romanischen Wort- 
geographie einer etwas eingehenderen Prúfung zu unterziehen. 

Für das Finlegen eines Edelreises in den Spalt oder unter 
die Rinde des Baumes übernahmen die westdeutschen Dialekte 
sowohl den Namen des Pfropfreises, lat. propago, frz. provin als 
auch die Bezeichnung der Tätigkeit des Pfropfens, nämlich impfen. 
Wenn wir in den schweizerdeutschen Mundarten nur die medi- 
zinische Bedeutung von zmpfen kennen, so ersehen wir aus dem 
monumentalen Wörterbuch der Brüder Grimm, dafs die primäre 
Bedeutung des Verbums „ein Edelreis einlegen“ auf weitem Ge- 
biet in Westdeutschland seit ältester Zeit lebendig war, während 
für den Vorgang der Übertragung eines Krankheitsstoffes von einem 
Individuum auf das andere ¿mpfen erst seit dem 18. Jahrh. sich 


1 Cfr. Ant, Thomas, Mélanges 72. Die geographische Verteilung des 
Wortes auf Grund der altfrz. Belege bei Godefroy ist noch zu unsicher. Das 
Verbum essiever ist von den stammbetonten Formen aus gebildet. Dem Wort 
ist die Bedeutung „eichen“ nur im Norden eigentümlich; der Süden und 
Osten hat andere Bedeutungsverzweigungen aufzuweisen: altprov. ezsegar 
„mettre en état, arranger, exécuter, partager, faire le partage du bétail, répartir 
la taille“, eisec rpartage égal du bétail entre propriétaire et métayer“, neuprov. 
eissagd, eissegd (lim.) „partager par portions égales, faire le partage des 
bêtes à laine entre propriétaire et métayer*, : 

AE Zu *reexaequare stellt Mosemiller, Rev. de dial, rom. I, 419 franc-comtois 
reva yse serrer, se tirer de cóté (pour laisser passer une voiture)“; hierher rechnet 
Boillot in seinem Patois de la Grand’ Combe réva „se ranger de cóté“, und 
es diirften west-schweiz, revoua, revouha ndéplacer un objet, le remuer, le 
mettre de côté“, reva „Öter, enlever, ravir“ (Jura, Bridel) in dieselbe Familie 
gehóren, doch wird es sich eher um eine reaeguare oder um eine erst 
romanische Ableitung des oben angeführten ¿voua handeln. 
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nachweisen läfst.! Es lag von vornherein nahe, das deutsche impfen 
mit frz. enfer auf griech. &upvra ,Pfropfreis* zurückzuführen, das 
früh unter der Form ¿mpotare im nordgallischen Latein Wurzel ge- 
falst hatte, obwohl der älteste Beleg des Wortes nicht über das 
7. Jahrh.2 zurückzugehen scheint. Wenn also über die Identität 
des deutschen ¿mpfen mit frz. enfer kaum ein Zweifel bestehen dürfte, 
so türmen sich doch lautliche Schwierigkeiten auf, die weder die 
Germanisten noch die Romanisten zu beseitigen sich angelegen sein 
liefsen. Im Althochdeutschen sind uns zwei Formen des Wortes 
bezeugt: zmpfiton und zmpfon. Nun scheint zunächst das erstere, 
zmpfilon, sich mit der Grundform von frz. enter : impolare leicht ver- 
einigen zu lassen: die Verschiebung von p zu ff ist regelrecht, 
wie sie z. B. im dtsch. Kampf aus lat. campu „Schlachtfeld“ vorliegt; 
aber die Erhaltung des intervokalischen / von ¿mpotare im althochd. 
impfilon widerspricht, völlig der Behandlung von sfrata, dessen /zu s 
verschoben wird: S/ra/se, gleichwie ja neben einem altnordischen 
gata das deutsche Gasse steht. Für das intervokalische / von 
impfilon muls die gleiche Erklärung wie für das deutsche Kette 
gelten: wie Xeffe nicht direkt ein lat. catena, sondern ein bereits 
altromanisches cadena mit stimmhafter intervokalischer Dentalis 
wiederspiegelt, so setzt ein ¿mpfiton nicht eine Basis impotare, sondern 
eine romanische ¿mpodare voraus. Allein dieses selbe von ahd. 
impfiton gebieterisch verlangte roman. zmpodare kann dem frz. enter 
nicht zu Grunde liegen, denn enfer mit seinem erhaltenen 7 führt 
über emplare auf ein empolare, ebenso sicher wie frz. confer über 
combler auf computare zurúckweist. Diese Klippe läfst sich umgehen, 
sobald wir uns die Tatsache vergegenwärtigen, dafs die zentral- 
französischen und ostfranzösischen Mundarten in der Behandlung 
lateinischer Proparoxytona3 auseinandergehen. Schlagen wir die 
Karte des Atlas linguistique grefer auf: die den westdeutschen 


1 Über die Verbreitung von ¿mpfen als Winzerwort läfst sich folgendes 

sagen: Es ist, soviel ich sehe, den heutigen mitteldeutschen Rhein- und Mosel- 
dialekten fremd, auch Grimm IV, 2079ff. spricht sich über die Verbreitung von 
dtsch. impfen nicht aus. Die schwäb.-bayrische Form ist ¿mpten, bei dem das 
Fehlen der Verschiebung von p>> Pf auffällt, wofern die süddeutschen Formen 
nicht aus Norditalien stammen, altnordital. *imptare: piemont. ante, regg. eintà, 
parmig. entd (Biondelli 260, 560) usw. Auf nordfranzös. empotare geht dagegen 
zurück: mndländ. mndd. poten, mfränk. possen, siebenbürg. pósse „pfropfen“, 
die aus begrifflichen Gründen nicht mit Kluge, Pauls Grundriss” 343 zu 
lat. putare gestellt werden dürfen, da dieser lateinische Winzerausdruck, wie die 
roman. Sprachen beweisen, nie „pfropfen“, sondern „dürre Zweige der Rebe 
oder der Bäume wegschneiden“ bedeutet. Zum Abfall der Anlautsilbe, cfr. 
oben empeltare : ahd. pelzon. — Der schweizerdeutsche Ausdruck ist zwijen 
zu Zweig. 

2 Tex Salica ed. Behrend, cap. 27, 6, add.2: si quis immetus (andere 
Ms. inpotus) de pomario aut de perario deruperit... Lautlich und geographisch 
auftällig ist bret. embouda ,pfropfen“, das auf ein roman. ¿mpodare hinzuweisen 
scheint, cfr. jedoch Pedersen, 02. cif. 238. i 

| 3 Cfr. A. Horning, Die Behandlung der lateinischen Proparoxytona in 
den Mundarten der Vogesen und im Wallonischen 1902 und Z. Rom. Phil, 
XXIX, 525 (vgl. Karte III). 
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Mundarten vorgelagerten altlothringischen Patois weisen nicht das 
zentralfranzós. enter auf, sondern eine verschieden entwickelte Form: 
emper,1 welche allerdings unter dem Drucke des vordringenden reichs- | 
sprachlichen enter und jüngerem grefer an Boden stets verliert. 
Dieses ostfranzós. emper hat keinen anderen Ursprung als zentralfranzös. 
enter, aber spätlat. zmpofare hat in Lothringen eine andere lautliche 
Entwicklung durchlaufen: ist die Synkope des unbetonten Vokals 
bei zentralfranzós. imputare vor der Sonorisierung des intervokalischen 
1 zu d eingetreten: imputare > emptare > enter, so hat sich dagegen 
der Ausfall des unbetonten Vokals im ostfranzös. emper erst nach 
dem Übergang von -/- zu -d- und dessen Fall vollzogen: ¿mputare 
ergab also hier: impodare, imp(2)are : emper: die Zwischenstufe 
impodare liefert nun, wie wir bereits festgestellt, die auch vom 
romanischen Gesichtspunkt zu rechtfertigende Grundform für imffiton, 
die zweite Stufe: zmp(e)are dürfte der Ausgangspunkt der anderen 
althochdeutschen Form: ¿mpfon sein. Die benachbarten deutschen 
Mundarten haben also zweimal nacheinander eine ostfranzösische 
Dialektform entlehnt, das erste Mal auf der älteren Lautstufe: zm- 
podare, das zweite Mal auf der jüngeren imp(e)ar. Setzen wir nun 
den leicht denkbaren Fall voraus, die reichsfranzös. Form enfer oder 
greffer habe die ostfranzös. Dialektform emper bereits schon weg- 
gefegt, hätte ein Wortforscher nicht dennoch das Recht, auf Grund 
der althochdeutschen Formen die frühere Vitalität einem altost- 
französischen empodare resp. empear zu vindizieren? 

Das zweite Wort, das wir hier der Diskussion unterbreiten 
möchten, ist das schwäbische kamerz, das im Moselgebiet auch 
unter der Form kamerte? in der Bedeutung „Weinlaube, Spalier“ 
erscheint. Der mit feinem Spúrsinn ausgerüstete Germanist 
Hildebrandt, dem wir den kostbaren fiinften Band des Grimmschen 
Wörterbuches verdanken, stellte als Grundwort ein lat. camerata auf, 
also die Partizipialbildung eines griech.-lat. camerare „wölben“, wo- 
nach camerata das gewölbte Dach der Weinlaube bezeichnet hätte. 
Es ist die Aufgabe der romanischen Wortforschung, diese ein- 
leuchtende Hypothese nach allen Seiten zu stützen. Nun hat ja 
vor einigen Jahren Antoine Thomas auf ein zentralfranzös. cambra® 


1 Horning, Z. Rom. Phil. XV, 496, XVI, 242: altostfrz. 
Antoine Thomas, Nouveaux Bra Ach A pile a 

2 Zur Geschichte des Wortes im Deutschen, cfr. die ausgezeichneten Artikel 
von Hildebrandt, Grimm V, 98 und Fischer, Schwab. Wtb. IV, 186: kamerte 
und die Bedeutung „Lattenwerk“, die bei Grimm belegt ist, stimmt mit den 
unten erwáhnten zentralfranzôs. ziemlich überein. In den älteren schweiz. 
Texten tritt Xammer in der Bedeutung „ein bestimmtes Maís Weinberg“ auf 
Schweiz. Idiot, III, 248, wozu auch Glaser, Z. f. franz, Spr. u. Litt. XXVI, 205. 


3 Rom. XXXIX, 209 perig. charama ,grenier à foin“, neuprov. camarat, 
camerat „espace qui se trouve entre le toit et le plancher d'un galetas; lambris 
ou platond cintré en menuiserie, lattis, cloison, mur de refend“, Bourbotinais: 
chambara „fenil“, Creuse: chambro masc. „plancher supérieur d’une grange sur 
lequel on place soit le foin, soit la paille“; berrich. chambrat »petite chambre, 
grenier au-dessus d’une écurie, d'une étable à boeufs“. Dagegen ist das wallis. 
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hingewiesen, das in einer etwas abweichenden Bedeutung , plancher 
supérieur d’une grange, sur lequel on place soit le foin soit la 
paille‘ — also wohl eigentlich die Lattenwánde, welche den Estrich 
einschliefsen — sicher ein lat. cameratum weiter führt. Auch hier 
wird der Gedanke, das rheinländisch-fränkische camerata » Wein- 
laube“ habe einst mit diesem zentralfranzós. cameratum in einem 
geographischen Zusammenhang gestanden, nicht ohne weiteres ab- 
zuweisen sein, und ebenso dürfte der Vermutung Raum gegeben 
werden, camerala oder cameratu „Weinlaube“ habe einst der Sprache 
des romanischen Lothringer Weinbauers angehört. Die Vitalität 
eines ostfranzös. chambree „Weinlaube“ ist nun zunächst schon durch 
die Belege chambrée (God.) für das Altlothringische gesichert und 
wird durch die Karte £reil/e des Allas linguistiquel aufs neue be- 
stätigt. Diesem ostfranz. chambré(e), das sowohl masc. wie fem. ist, 
‚liegt gerade dasselbe cameratum oder camerata zu Grunde, welches 
"Hildebrandt als Basis für das rheinlánd. kamerte postuliert hatte. 
Angenommen, dieses ostfranzös. chambre(e) wäre mir verborgen ge- 
blieben, würde dann meine Vermutung, die Existenz eines schwäb. 
kamerz, setze notwendigerweise ein ostfranzös. camerata voraus, nicht 
der Wahrheit nahe gekommen sein? 

Der dritte Ausdruck der Weinbauterminologie, den ich hier 
noch zur Sprache bringen möchte, ist das Wort kahm, kahn, der 
Name des auf gegorener Flüssigkeit sich bildenden Schimmels. 
Südfranzösische Mundarten kennen ein dem deutschen genau ent- 
_sprechendes Wort, cano,? das lat. cana „grau“ fortsetzt, also eigentlich 


kramwo, kramot „Schaf-, Schweinestall“, welches Streng, Zaus und Hof im 
Französischen p. 72, 80 mit camera zu vereinigen geneigt ist, sicher in erster 
Linie zu alemann. (alpin.): CAramme „Verschlag“ zu stellen (Schweiz. Zdiot. 
III, 818), das aus den deutschen oberwalliser Mundarten in den Wortschatz 
des benachbarten Romanischen eingedrungen ist, denn bei umgekehrter 
Entlehnung wäre wohl zunächst gramme zu erwarlen, cfr. Archiv f. das Stud. 
CXXVI, 139. Die Herkunft dieses typisch alpinen Ckramme ist allerdings 
ebenfalls der Aufklärung bedürftig. Die Annahme, dtsch, Ckramme sei ein 
altes Wortrelikt (lat. camera > crama) scheint an dem Fehlen einer solchen 
methatetischen Form in den benachbarten frankoprov. wie oberital. und rätischen 
Mundarten zu scheitern: die westprovenzal. crambo vermögen hier wenig zu 
helfen. — Zur Verbreitung v. chambré(e) „Weinlaube“, vgl. Karte III. 


1 Den Hinweis auf den Atlas verdanke ich Prof. Jaberg. 

2 Kluge, Pauls Grundriss? 336, dagegen scheint Kluge im Ziymolog. 
Wörterbuch! s. kahm romanische Herkunft nicht mehr anzunehmen. Alleın 
auch bei der Voraussetzung, dtsch. kahrn gehöre zu engl. coom „Russ“, norw. 
-mundartl. 2aam „belegt, dunkel“ (cfr. Falk-Torp, Wortschatz der Germanischen 
Spracheinheit, p. 37) bleibt die bedeutungsgeschichtliche Seite auf- 
zuklären: denn, soweit ich die Ausdrücke für „Schimmel“ in den roman. 
Sprachen übersehe, findet sich nirgends der Parallelismus vor: Rss, Schaum 
> Schimmel. Sollte hier nicht blofs zufälliges Zusammentreffen eines 
germanischen Wortes mit einem romanischen Eindringling anzunehmen sein? 
Denn nur bei Annahme der Verwandtschaft von kakm mit eng]. coom dürfen 
wir für das deutsche Wort älteres -m vindizieren, die innerdeutsche Über- 
lieferung des Wortes gibt uns keine sichere Auskunft (cfr. Grimm V, 31). 
Gegen Herkunft aus lat. cana — die Änderung des Geschlechtes in dtsch. 
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die graue Schmutzschicht auf dem Weine bedeutet. Auch hier ist 
der Vermutung kaum zu widerstehen, die Quelle des deutschen 
Kahn im Altromanischen Nordgalliens zu suchen, wo in der Tat 
altfranzós. Texte Belege von chienes „Schimmel“, also lat. canas uns 
erhalten haben. 


n AA 


Die auf Grund rein theoretischer Erwägungen gewonnene 
Einsicht, ein in Westdeutschland alteingesessenes romanisches Lehn- « 


wort müsse notwendigerweise sich ins romanische Nordgallien fort- 
setzen, hat in allen angeführten Beispielen sich als richtig erwiesen. 


Wir werden demnach auch in Fällen, da die uns zur Verfügung 


stehenden lexikalischen Hilfsmittel die nordfranzös. Entsprechung 


eines in den deutschen Mundarten fest verankerten romanischen 


Lehnworts nicht nachzuweisen vermögen, doch mit der Annahme 
kaum fehlgehen, der deutsche Wortschatz habe einem Fremdling 
Heimatrecht gewährt und gehalten, dessen Stammhaus in Nord- 
frankreich völlig in Trümmer gefallen ist. Auch hier dürfte ein 
Beispiel am besten die Tragweite einer solchen Überlegung 
klarlegen. 

Das lat. miscere hat sich im ahd. miscen, ags. mixian, Kluge, 
Pauls Grundrifs? 341 ein festes Bürgerrecht erworben: das Wort 
ist interromanisch allgemein verbreitet (cfr. Meyer-Lübke, Ziym. 
Wibuch 5604) und besonders in Südfrankreich noch heute lebens- 
kräftig: altprov. meiser „verser à boire“ und südfrz. meysse „verser 
à boire“. Nordfrankreich kennt hingegen nur nominale Ableitungen 
vom Partizipium míxtum: frz. méteil „Mengkorn“, das der Diet. gen, 
s. v. allerdings schon als spätlat. Bildung (mixtilium) zu betrachten 
geneigt ist. Aber die Existenz von zmiscere in Nordfrankreich ist 
durch das in dem hebräischen Glossar belegte altfrz. moifre 
„melanger“ (< miscere) hinreichend gesichert. 1 Gleichartige Fälle 
von streckenweisem Einsturz alter Wortschichten in Nord- 
frankreich lassen sich in nicht geringer Anzahl nachweisen, 
von denen einige hier ihren Platz? finden mögen. — Lat. wmen3 
„Weide, Rute“ hat sich im niederländischen wijme „salix viminalis* 
erhalten, fehlt hingegen in Nordfrankreich, wo einzig die Ableitung 
vimaria, vimetum* „Weidengebüsch“ sich nachweisen läfst, während 


kahm m. liefse sich aus Einwirkung von Schimmel, erklären — darf jedenfalls 
nicht mehr der Einwand erhoben werden: cana sei nur in Südfrankreich: 
cano, chano (Aveyron, Dauphiné, Forez) „fleur du vin“ (Mistral) belegt (cfr. 
Meyer-Lübke, Zt. Wtb. 1621), denn die geographische Kontinuität vom dtsch. 
kahn ist durch die Existenz von blais, chiennes „flocons des moisissures sur 
le vin“, altfrz. chanes, chiennes gesichert, cfr. Sainéan, Beth. Z. Rom. Phil. X, 22 
und A, Thomas, Rom, XL, I 52). [Der Rest der Note a. Schlufs des Artikels,] 

1 Cfr. Romania XXXVI, 447. 

2 Ánliche Beispiele für die in den kelt. Mundarten eingesessenen lat. 
Lehnwórter, v. unten. 

3 Hierzu Archiv F. d. Stud. CXXIV, 99, Karte osier und hart-lien, 

4 So war, nach den altfrz. Belegen (cfr. vimele, vimoi, vime bei Godefroy) 
zu urteilen, vímen weiter nach Norden in Westfrankreich verbreitet als die 
vimen-Formen der Karte osier des Atlas linguistique es verraten, 
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für die Weide ein wohl mit den Franken eingedrungenes osier sich 
über altes vien gelegt hat; in Südfrankreich aber taucht vimen 
wieder lebenskräftig auf und erfreut sich bis heute einer starken 
Verbreitung. — Das lat. Wort pacta,1 der Plural von pactum „Vertrag“, 
hat sich in unserem modernen Rechtsausdruck „Pacht“ erhalten, 
der eigentlich die in einem Vertrag vorgesehene Abgabe bedeutet 
haben dürfte. Die richtige hochdeutsche Form treffen wir in dem 
den regelrecht verschobenen Anlaut aufweisenden mhd. pfaht 
„Zins, Pacht, Gesetz“, welches, meistens feminin, auf den alten 
Plural (pacta) als Quelle zurückgehen dürfte. Während Nordgallien 
für die Pacht nur den sekundären Ausdruck /a ferme, le fermage, 
de bail kennt, stofsen wir wiederum in Südfrankreich auf pacho d.h. 
pacta in einer dem Deutschen nahestehenden Bedeutung. — Und 
dieselbe Erscheinung treffen wir möglicherweise bei einem Ausdruck 
- der Kirchensprache, dem hier ein kleiner Exkurs gewidmet sein 
möge. In den meisten schweiz.-dtschen. Mundarten heifst der Be- 
amte, dem die Besorgung der kirchendienstlichen Obliegenheiten an- 
vertraut ist, Szgrist,2 anderswo auch Xúster3 oder Mefsmer genannt. 
Schon die altchristliche Beamtenhierarchie kannte offenbar ver- 
schiedene Bezeichnungen für den Besorger des Gotteshauses, dem 
je nach der Bedeutung der Kirche auch die Aufgabe oblag, dem 


1 Cfr. Grimm VII, 1395, 1409, 1581, der die innerdeutsche Bedeutungs- 
entwicklung mit genügenden Belegen darlegt. Das Wort erfreut sich in den 
modernen deutschen Mundarten weitgehender Vitalität, man vgl. z. B. den 
Artikel Facht, Schweiz. Idiot. 1,660, Schmeller, Bayr. Wörterbuch? 1, 418 und 
Fischer, Schwab. Wörterbuch I, 297. Unter den romanischen Vertretern mögen 
| etwa folgende hervorgehoben werden: altprov. facha „pacte, convention, traité, 
société“ (wozu das Verbum despachar „finir son affaire, se dépécher (refl.), se 
- dessaisir“, empachar ,empécher, saisir, arrêter“, die jedoch Meyer-Lübke, 
| À. Et. Wtb. 4296 als Entlehnungen aus altfrz. despeechier, empeechier zu be- 
| trachten geneigt ist), neuprov. pache ,pacte“, packezo ,barguigneuse“ etc., 

dauph. pacho, lyonnes. pachi ymarché“ (Puitspelu, wo weitere Dialektformen), 
vaud. patze, patche, sav. paghe „accord, convention“ (Const. et Dés., Bridel), 
die alle auf pacta zurückgehen. Altlomb. fagzo (oltra pagio „sopra mercato“), 
cfr. Giornale storico della Lett. ital, VIII, 415 und ital. patto wie das in seiner 
Bedeutung abweichende pafta „Gleichsein im Spiel“ (cfr. Schuchardt, Z. Rom. 
Phil. XXVIII, 99) bezeugen neben zahlreichen mundartlichen Formen fvgl. 
| auch obwald. Paty, oberengad. pat, compach „Vertrag“) die Vitalität des Wortes. 
Die iberischen Formen nähern sich in ihrer Bedeutung dem mhd. pfaht 
„Zins“: span. pecha „Auflage, Steuer“, pechar „eine Auflage bezahlen“, ptg. 
| peita „Geschenk, um zu bestechen“, Cornu, Grundriss? 993 (altgalliz. pecho 
„tributo“ dürfte spanisches Lehnwort sein). Das lateinische Rechtswort hat 
aber auch im heute nichtromanischen Orient festen Fufs gefafst: albanes parité, 
- paktéj „komme überein, miete, bezahle“ sowie neugriech. raxrwww „miete, 
vermiete“ stimmen wohl in Alter und Bedeutung zu den deutschen Formen, 
da ihre Entlehnung wahrscheinlich vor die Völkerwanderung fällt. 

2 Cfr. Schweiz. Idiot. VII, 508, 511, welches Vermittlung des Wortes 
aus der Kirchensprache Frankreichs (altfrz. segrestain < sacristanu) annimmt. 
Jedoch scheinen auch oberital. Mundarten *sagrista zu kennen, ctr. mailänd. 
segrista Angiolini, Repertorio, s. sagristano, parmig. piacent. sagrista (Mala- 
spina), verones. sagrestan, (Nonsberg: segrestia, Battisti 77), venez. sagrestan, 

8 Cfr. Grimm, Wtb. V, 2880 und in verschiedener Bedeutung cfr. Schwe?z, 
-—Zdiot. III, 556. 
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Priester bei der Liturgie zur Seite zu stehen. Der entsprechende 
heidnische Beamte, dem die gesamte Verwaltung und Rein- 
haltung des Tempels, wie auch die Aufsicht úber das Tempelfest 
übertragen war, hiefs in Rom aedi/uus;1 im Heereslager nahm seine 
Stelle, nach Ausweis mehrerer Inschriften, ein custos aedis? ein, dem 
die Obhut der militärischen Heiligtümer anvertraut war. Wer nun 
die langsame Entwicklung? der christlichen Sakralsprache unter- 
sucht, vermag unschwer zwei verschiedenartige Strömungen zu er- 
kennen: die eine — es ist die Partei der Traditionalisten — über- 
nimmt Ausdrücke der heidnischen Kultursprache, die sie in 
christlichem Sinn und Geist umdeutet; die andere strenger Observanz 
— die Fanatiker — vermeidet möglichst jede Berührung mit der 
»Superstitio pagana“, verwirft konsequent auch den christlich inter- 
pretierten heidnischen Ausdruck und versucht auf diesem Wege 
jeder sprachlichen Vermengung christlichen und heidnischen Denkens 
wirksam zu steuern. Die christliche Kirche heifst daher weder 
lemplum noch aedes sacra, sondern basilica und ecclesia; der Hüter 
des christlichen Gotteshauses übernimmt daher nicht den Namen 
des heidnischen aedifuus, sondern wird mit sacrístanus, anderwärts 
auch mit diacornus bezeichnet. Aber der Einflufs der Partei der 
Traditionalisten macht sich wenigstens wieder darin fühlbar, dafs 
das heidnische Soldatenwort custos aedis sacrae, auch dem custos 
ecclesiae, basilicae beigelegt wird. Dieser umgetaufte custos oder ge- 
nauer der in seiner Endung an cantor, confessor, lector, rector an- 
geglichene spätlat. cws/or ecclesiae4 hat in der christlichen Beamten- 
hierarchie, in gewissen Teilen des Imperium Romanum, ein be- 
scheidenes Plätzchen erobert, und altfranzös. coustre, wie unterengad. 
caluoster und deutsches Küster bezeugen seine neuerwachte Lebens- 
kraft. Neben dem griech.-lat. sacrístanu, diaconu5 und dem echt 


1 v. Thesaurus, s. Y. 

2 Pauly-Wissowa, Religion und Kultus der Rómer 476. 

? Vgl. einen demnächst erscheinenden Artikel im Archiv f. das Stud. 

* custor belegt im Thesaurus s. custos und mlat. Beispiele bringt 
Salvioni, Studi medievali I, 414 bei, ferner auch Kluge, s. Küster. Zu den 
roman. Vertretern, cfr. Meyer-Lübke, Zr. Wtb. 2427, wo statt lomb. custoryò 
wohl besser: Val Ossola custörz und statt engad..calwoster: oberengad. coluoster, 
unterengad, caluoster einzusetzen wären. Angesichts des tessin. (Arbedo) custuu 
»caviglio o chiodo di Jegno o di ferro che tiene la ruota nel suo asse, attra- 
versando il maschio o perno della ruota“ Bollettino storico della Svisz. ital. 
XVII, 107 n. ist es nicht leicht zu entscheiden, ob im oberengad. coluoster 
„Schieber beim alten Türschlofs“ Kreuzung mit claustrum „ Vorhángeschlo(s* 
(cfr. Kluge, s. kauster und Schuchardt, Z. Rom. Phil. I, 124) vorliegt oder ob 
wie bei dem tessin. custuz von lat. claustrum unabhängige Bedeutungsentwicklung 
von custor (+ claudere) stattgefunden hat. Auffällig ist bellun. corostro Salvioni, 
Z. Rom. Phil. XXXIV, 389, das auf eine einst grôfsere Verbreitung einer 
Form „claustor „Messmer“ hinzuweisen scheint. 

. 5 Sard. giáganu „saccrista“ Mussafia, Beitrag 121, auch bresc. zago 
„Kirchendiener“ Lorck, Altbergam. Sprachdenkm. 211, 290; der verbreitetste 
Ausdruck in Oberitalien scheint indessen monachu zu sein, cfr. Salvioni, 
Bollettino storico della Svizs. ital. XIX, 160 („in questo senso [di sagrestano] 
in tutte le Alpi, dall’ Ossola fino a Belluno“), auch log. (Bosa) monaghzle Salvioni, 
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lateinischen custor ecclesiae hat uns das Hessische Oppermann! über- 
liefert, welches vielleicht als ein romanisches Lehnwort anzusehen 
ist: es bezeichnet den Verwalter der opera dei, — l'œuvre de la 
paroisse, sagt der Franzose, von der opera del duomo, spricht 
der Italiener — der die Bauten und die Innenráume der Kirche in 
Stand zu setzen hat. Nun hiefs vielleicht in Südfrankreich der 
Küster im Mittelalter auch odrier, operariu — eine Bedeutung, die 
dem nordfrz. ouvrier, soweit ich sehe, völlig abgeht — und es 
wäre wohl der Frage nachzugehen, ob das hessische Oppermann 
nicht die teilweise Verdeutschung eines altnordfranz. operaríu war, 
dessen kirchliche Bedeutung erst im Laufe des früheren Mittel- 
alters in der Kirchensprache sich verloren hätte. 

Als weitere Fälle eines solchen streckenweisen Einsturzes von 
lat. Wortschichten, die nur in Südfrankreich und am Nordrand 
- des heutigen nordfranzös. Gebietes lebendig geblieben sind, dürfen 
wir etwa betrachten: 1. ace/um : dtsch. Zssig (aus einer metathetischen 
Form *afecu, die m. W. im Roman. nicht überliefert ist), cfr. Kluge, 
Eiymol. Wibuch1, s. v. Wie die Karte vinaigre des Atlas linguist. lehrt, 
ist das nordfrz. vinaigre fast völlig durchgedrungen und hat altes acelum 
überdeckt, das nicht nur im altfrz. 2757 „Essig“ (mit eigenartigem 
Suffix), sondern auch im altprov. aze und im frankoprov. azz (cfr. 
sav. az, ezi „Lab“, waatl. azz, agi, ezi „Lab“ (Bridel) Val Soana: 
azıl Arch. glott. DI, 9, wallis. z&k, zZie, 122 Luchsinger, Das Molkerei- 
geräth 44?) sich erhalten hat. Aus der Westschweiz eher als aus 
den rätischen Mundarten dürfte dagegen das in schweizerdeutschen 
Mundarten bezeugte: Achis „Lab, Weinessig“ (Schweiz. Idiot. I, 71) 
stammen, dessen Lautform und Verbreitung auf eine vom deutschen 
Essig zeitlich und örtlich verschiedene, wenn auch alte, Ent- 
lehnung hinweist. — 2. casa, mhd. hase, westfäl. käse „schlechte 
Hütte“, das heute nur noch in Ortsnamen in Nordfrankreich zu 
belegen ist, Elise Richter, Z. Rom. Phil. XXXI, 569ss. und Mario 
- Roques, Rom. XXXVII, 473—474, während altfrz. chiese (in seiner 
Bedeutung und Vitalität stark eingeschränkt) sich noch nachweisen 
 läfst. — 3. caseu, dtsch. Käse, das in Frankreich dem spätlat. forma- 
ticum, altfrz. formage, fromage, altprov. formalge seinen Platz ab- 
getreten hat. Der technisch vollkommenere Formkáse hat vom 
Piemont aus auch Oberitalien erobert und die Bezeichnung formaticum 
hat einen Keil in das einst vom rátischen Alpengebiet bis nach Súd- 
italien ununterbrochene caseum-Gebiet eingetrieben; dasselbe Wort 
hat wiederum im althochd. formzzzi Kluge, Germania XXXI, 334 
| sich einen Ableger auf fremder Erde gesichert. Dafs caseu sowohl 
in Frankreich wie in Oberitalien lebendig war, lehren nicht nur die 
mittellat. Belege der Merowingerzeit, sondern auch altfrz. chasıdre 


Bricciche sarde 21, portug. mosinho (< monacinho), wogegen eremita: piem. 
armita zuriicktritt. | 

1 Cfr. Kluge, s. Küster und zu obrier, v. Levy, s. obrier ,Kirchen- 
vorsteher“, Levy, Dict. prov.-frc.: obrier „marguillier“. 


2 Diss. Zürich 1905. x 
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spanier à claire-voie pour égoutter le fromage“ cfr. Elise Richter, 
ZRom. Phil. XXXI, 575—76 und besser Ant. Thomas, Rom. 
XXXVIII, 450, welches in modernen nordfrz. Mundarten weiterlebt. 
In Oberitalien ist caseum als lebenskräftig erwiesen durch tessin. 
cazó, ¿azo „kleiner Käse“ (Salvioni, Postille), mil. casera ,stanza in 
cui si depongono le forme di cacio“, valses. casera „casa d’ abi- 
tazione nell’ alpe e che serve a ritirarvi bestia e foraggi“, lomb. 
caser ¿caciaio“, bergam. casonsell „vivanda di erbe, uova, cacio ed 
altro, chiusa in pezzetti di pasta“ Lorck, Altbergam. Sprachdenkm. 192 
usw. — 4. cepa „Zwiebel“, ags. cite, das in Nordfrankreich nur noch 
in civette, cive, civé (cfr. Dict. gén.) in verengerter Bedeutung weiter- 
lebt, cfr. aber altprov. ceba, südfrz. cebo „Zwiebel“ dazu Gilliéron et 
Mongin, Revue de phil. frangse XX, 109ss. und Zaffblait f. germ. 
und rom. Phil. 1909, €. 17. — 5. cista, althochd. kista, ags. cest „Kisten, 
Kasten“ (eigentlich wohl der geflochtene Behálter, vgl. die Be- 
deutung der roman. Vertreter von cista): altprov. cisfela petite 
manne, corbeille“, cistra (?) „corbeille“, neuprov. cisto, cistro (Var) 
„manne, berceau d’osier* (wo das -- auffällig ist, cf. auch Afas 
linguist., C. 1792), cesto, ceisto (Velay, Var) „manne, berceau en 
osier“, cestoun „petit plateau d’osier“ (Mistral). Auf andere Probleme, 
die in diese Serie einzureihen wären, komme ich in anderem Zu- 
sammenhang wieder zurück. 

In erster Linie vermag demnach der Wortforscher mit Hilfe 
der in die deutschen Dialekte eingebürgerten altromanischen Lehn- 
wörter das relative Alter einer bestimmten Anzahl von nord- 
französischen Wortschichten zu bestimmen: es gelingt uns wahr- 
scheinlich zu machen, dafs im nordfrz. einst auch ziscere neben 
misculare lebendig war, dafs ostfranzös. chambré(e) , Weinlaube* 
nicht eine in relativ moderner Zeit vollzogene Ableitung von 
chambre darstellt, sondern durch seine Fortsetzung ins deutsche 
Sprachgebiet auf ein hohes Alter Anspruch machen darf. Althochd. 
impfitón wit seiner Nebenform ¿mpfón läfst uns die lautliche Ent- 
wicklung von ostfrz. emper erkennen und wird ein wichtiger Zeuge 
für dessen Bodenständigkeit; der altfranzös. Name für „Schimmel“ 
chienes, lat. canas erweist sich, dank der Existenz des. deutschen 
Kahn, wahrscheinlich als ehrwürdiger Vertreter des sonst in Gallien 
nicht gerade sehr lebenskräftigen lat. canus; und das deutsche echen 
erbringt den Beweis für die seit dem 5. Jahrh. ununterbrochene 
Vitalität von aequare, resp. exaequare „Malse nachprüfen“ in dem 
Vulgärlatein Nordgalliens. Keineswegs gehen wir aber so weit, 
etwa zu behaupten, dafs alle lat. Lehnwörter im Deutschen aus 
Frankreich eingewandert sein müssen, 


111. 


Allein nicht nur die in die germanischen Dialekte ein- 
gedrungenen romanischen Lehnwórter, sondern auch jene anderen, 
welche sich in den Wortschatz der keltischen Mundarten 
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Britanniens und Irlands eingenistet haben, gewáhren einen tiefen 
Einblick in die Struktur des galloromanischen Wortschatzes. Es ist 
das hohe Verdienst des kiirzlich verstorbenen Keltisten, Heinrich 
Zimmer, die Aufmerksamkeit der Forschung auf den ununter- 
brochen regen Handelsverkehr und auf die lebhaften geistigen 
Fáden, die zwischen Britannien, Irland und Westgallien hin- 
und herliefen, gelenkt zu haben: es ist sehr wohl móglich, dafs die 
Christianisierung Irlands von Westfrankreich aus unternommen 
wurde. Eine Durchforschung der bei Pedersen! zusammengestellten 
Lehnwórter läfst das geübte Auge leicht die enge Verwandt- 
schaft des gallischen und britannischen Lateins erkennen. 
Auf welchem Wege diese ins Altbritannische eingebúrgerten alten 
Lehnwórter fúr die Kenntnis der alten Wortschichten Galliens frucht- 
bar gemacht werden kónnen, móchte ich gern an zwei Beispielen zeigen. 
Wie Paris fiir ganz Frankreich nicht nur in der Malerei, 
Literatur, Theater, sondern auch in Móbeln, Kleidern, Speisen 
tonangebend war und es heute noch ist, so dürfte die Metropole 
des Imperium Romanum am Tiberstrande vorbildlich für die Provinz 
in Lebensart und Lebenskunst gewesen sein. 
Ahnlich wie das Beispiel von Paris, Ze dîner auf den Abend 
_ zu verlegen und das Mittagessen als déjeuner zu bezeichnen, in den 
grölseren und kleineren Städten der Provinz rasche Nachahmung 
findet, so dürfte auch die Mahlzeitordnung Roms sich in den alten 
römischen Provinzen überall durchgesetzt haben: die cena, also die 
Abendmahlzeit, bürgerte sich von der Donau bis an den Tajo ein 
und neben der gustatío, gusius, frz. le goûter, hat sich auch jentare, 
in einer allerdings etwas abweichenden Bedeutung, auf weiten 
Strecken der Romania? erhalten. Der Name für das gegen zwölf 
Uhr eingenommene Spätfrühstück, prandium, hat in den keltischen 
| Dialekten3 Aufnahme gefunden, es ist dasselbe prandium, welches 
im Toskanischen pranzo „Mittagessen“, im Rumänischen prínz, im 
Campidanesischen prangíu weiterlebt: dagegen scheint prandium auf 
der iberischen Halbinsel, in Gallien und Rätien in Vergessenheit 
geraten zu sein. Wiederum werden wir auch hier der Ansicht zu- 
neigen, prandium sei nicht direkt von Rom nach Londinium ver- 
| pflanzt worden, sondern das Wort habe seinen Weg über Gallien 
nach Britannien eingeschlagen, gleichwie ein römischer Beamter, 
den seine Amtspflichten nach Britannien riefen, nicht in Ostia das 
Schiff bestieg, um auf dem Seeweg nach England zu reisen, wohl 
aber der gallischen Postkutsche sich anvertraute und in Burdigala 


1 Pedersen, Vergleichende Grammatik der keltischen Sprachen 1909, 
I, p. 189ss. Da Irland nie von Römern besiedelt war, so dürften die lat. 
Lehnwörter z. T. erst über Britannien eingewandert sein. x 

2 Da ein Mitglied des romanischen Seminars Zürich eine grôfsere Studie 
über die Bezeichnungen der Mahlzeiten in den romanischen Sprachen nächstens 
zu veröffentlichen gedenkt, so soll hier nur das allernotwendigste an Verweisen 
geboten werden. i 

8 Altir, Proínd, nir. proinn „a meal, a dinner“, cym. Prain „feast, 

banquet“ Pedersen, 07. cif. 191. 
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oder aber in Gesoriacum (Boulogne) sich einschiffte, um in der 
»Britannia saeva et dira“ seine Stellung anzutreten. Unsere Ver- 
mutung, prandium habe dem Wortschatz Galliens angehórt, kann 
nur dann ihre volle Bestàtigung erfahren, wenn wir erstens den 
Nachweis antreten, dafs prandium in Frankreich sich ebenfalls einer 
gewissen Vitalität erfreute und wenn zweitens das für Prandium 
eingetretene Ersatzwort, diner, sich als júngere Bildung semantisch 
und wortgeographisch zu erkennen gibt. Nun ist es ja zweifel- 
los, dafs prandium in den Mundarten Frankreichs erloschen ist, 
nicht aber die Ableitung *randiaria, frz. (dial.) prangière, neuprov. 
prandiero, die auf einer ausgedehnten Zone von Nord-, Ost- und 
Südfrankreich sich erhalten hat, in der Bedeutung: „Mittagessen“ 
(selten), Siesta d. h: „die nach dem Mittagessen notwendige Ruhe“ 
(etwas häufiger), „Vesperessen, das der Siesta folgt“ (ziemlich 
häufig), besonders aber dient prangière zur Bezeichnung des 
Platzes für die Mittagsruhe des Viehs.! Wir stehen hier also der- 
selben Bedeutungsverschlechterung gegenüber, die Gauchat? im 
romanischen Wallis auch für cena, cenare feststellte, wo unter dem 
starken Drucke des städtischen souper von Lausanne und Genf das 
alteinheimische Wort y4zza begriffliche Entwertung erfährt, indem 
es bald nur noch als Name für die Abendmahlzeit der Haustiere 
würdig erachtet wird. Der siegreiche Rivale des semantisch minder- 
wertigen prandiaria ist aber frz. dîner, welches auf ein disjejunare, 
eig. „entnüchtern“ zurückgeht, das frühromanische, nicht lateinische 
Bildung ist, und ursprünglich auf Nordfrankreich beschränkt zu 
sein scheint. Also reichte einst das britannische prandium über 
Gallien hinaus die Hand dem mittelitalienischen pranzo, von dem 
es heute durch die sekundäre Zone diner geschieden ist. — Der 
andere nicht weniger interessante Fall betrifft einen Ausdruck der 
katholischen Kirchensprache. 

Der Gegensatz zwischen clericus und /aicus durchzieht das 
ganze Mittelalter: er bildete sich heraus, als die straffere Organi- 
sation der nach Alleinherrschaft über das Abendland ringenden 
Kirche das Laienelement von den gottesdienstlichen Handlungen 
in steigendem Mafse ausschlofs und die gesamte Verwaltung und 
Lehrtätigkeit der Kirche einem fein abgestuften Beamtenstaat über- 
trug, der bereits im 3. Jahrh. als clerici der grofsen Masse, der 
Dlebs, gegenübertritt. Dieses von christlichem Sinn und Geist erfüllte 
Plebem® entwickelt sich im Laufe des 5. und 6. Jahrh. zur Be- 
deutung der in einem Kirchensprengel wohnenden Gesamtheit der 


1 Dazu vorläufig Thomas, Mélanges 89. ? 
= Bulletin du Glossaire des patois de la Suisse romande VII, 58. 

h > Belege von Y/ebs in der christlichen Bedeutung bei Forcellini, s. Dleds, 
die reichhaltigen Belege bei Du Cange, s. plebes, ferner bei Goeltzer, Ze latín 
de Saint-Avit, P. 427. Es dürfte kaum ein Zufall sein, dafs die für Búnden 
gültige Zex Utinensis lib. 4, tit. 7 Plebem und basilica braucht: quicumque 


homo Servos suos ing enuos dimiserit i à ili 
af. O, Yi in asilica 
É Presente sacerdotes et 


un 
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Gläubigen. Das christliche plebem ist auch im Altbritan.1 heimisch, 
lebt aber weder in Gallien noch in Spanien, wohl aber wiederum 
in Italien unter der Form preve und in Rátien als p/aif, noch heute 
das volkstümliche Wort zur Bezeichnung des Kirchensprengels.? 
Wiederum werden wir geneigt sein, ein plebem für Gallien, oder 
wenigstens für einen Teil des Landes, zu vindizieren, und abermals 
darf man von uns den Nachweis verlangen, dafs pZbem wirklich 
einst dem Spätlateinischen Frankreichs angehörte und frz. parorsse : 
parochia erst einer sekundären Schicht eigen war. Der Verlauf des 
Kampfes zwischen dem in seiner Bedeutung neu geprägten lat. 
plebem und dem griechischen farochia bildet ein Kapitel der weit- 
ausgreifenden Geschichte des griechischen Einflusses auf die christ- 
liche Sakralsprache der abendländischen Kirche, welche in Rom 
ihr Zentrum hatte. Die Rivalität von parochia und plebem hat ihre 
genaue Entsprechung in dem Ringen um die Vorherrschaft zwischen 
ecclesia und basilica, zwischen dem griech. Namen des Pfingstfestes 
pentecoste und dessen lateinischer Übersetzung guinguagesima, zwischen 
griech, coemiterium und dem nordfranzòs. Namen des Friedhofes, 
atríum, um hier mich auf einige wenige Beispiele zu beschränken. 
In Zentral- und Südfrankreich hat bei diesem zum Teil das ganze 
Mittelalter hindurch währenden Konkurrenzkampf die griechische 
Terminologie meistens den Sieg davongetragen, nicht basz/ica, nicht 
quinquagesima, nicht afrium sondern ecclesia : église, pentecoste : penlecöte, 
coemilerium : cimelière, daher auch nicht plebem, sondern parochia : 
paroisse. Und da in den ältesten Konzilbeschlüssen der ecclesia 
gallicana Zeugnisse nicht nur für farockia, sondern auch für plebem3 
auftreten und die Kirche Westgalliens wahrscheinlich der Ausgangs- 
punkt für die Christianisierung Britanniens war, so wird wohl die 
Existenz eines in Südgallien einst lebendigen plebem, welches dann 
in der Volkssprache parochia* hat weichen müssen, kaum mehr 
begründetem Zweifel begegnen. 


1 Cymr. plwyf, plwy „community, parish“, mittelcorn. 24 „parish“, alt- 
bret. Zluiu, neubret. ploue „Dorf“, Pedersen, og. cif., 208. parochia scheint im 
Irischen halbgelehrten Charakter aufzuweisen, cfr. Pedersen, 07. cif., 196. 

2 Salvioni, Postille und Nuove Postille hat die wichtigsten Vertreter zu- 
sammengestellt: romagnol. pz, ital. pieve, friaul, plev, venez. prove, zentral. lad. 
pü, Greden: pllaf (Pluvan „Pfarrer“), genov. ceive und als Ortsname nicht 
selten im Verones., in Venetien und im Trentino, cfr. Olivieri, Studi glott. 
III, 197. In Bünden: oberengad. p/a, obwald. plezv (dazu obwald. plevon, 
engad. plavaun (veraltet), plavan „Pfarrer“, vgl. Ascoli, Arch. glott. I, 244, 
Pult, Rom. Forsch. XXXII, 472—73). Man erinnere sich auch der Tre Pievi 
im Veltlin (Ze tre Pief), welche die Rätoromanen Bündens, wie Campell 
in seiner Raetiae alpestris topographica descriptio, c. 48 berichtet, las 
trais Plaifs und die Deutschen die Trzpleven nannten. Vgl. ferner Schweiz. 
Jdiot. V, 33. ï 

8 Man vergleiche dazu die zahlreichen Belege von plebem in den Gesetzes- 
erlassen der fränkischen Kônige in Monumenta Germaniae historica regum 
sectio II und in derselben Sammlung concilia I, II Gloss. i 

4 parochia hat aufser in Nordfrankreich keine lautlich einwandfreie Ent- 
wicklung aufzuweisen: portug. paréchia, span. parrquia, catal. parroguia, 


\ 
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Und denselben wichtigen Dienst für die Stratographie 
des altromanischen Wortschatzes leisten uns die z. T. sehr alten 
Lehnwörter, welche in dem am Nord- und Südabhang der west- 
lichen Pyrenäen noch lebendigen Baskischen sich ein sicheres 
Bürgerrecht erworben haben. Die Basken stehen seit zwei Jahr- 
tausenden in steter Berührung mit den ihnen nördlich und süd- 
lich vorgelagerten Romanen, deren Mundarten — im Norden 
das Gaskognische mehr als das Languedocische, im Süden das 
Asturisch-Aragonesische — das alte iberische Gewebe mit reich- 
lichen romanischen Fäden durchwirkt haben. So brechen sich seit 
bald zwei Jahrtausenden am westlichen Pyrenäenkamm ein Strom 
südfranzösischer Lehnwörter und die aus dem Süden aufsteigende 
Welle nordspanischer Eindringlinge, welche wohl die Aufmerk- 
samkeit des romanischen Wortforschers zu erregen verdienen. Es 
ist von vornherein klar, dafs theoretisch bei jedem ins Baskische 
eingepfropften Lehnwort sowohl das am Nord- wie das am Südfufs 
der westlichen Pyrenäen lebende Romanisch in Frage kommen 
darf, und es mufs hier eine umsichtige Einzelforschung einsetzen, 
um den südfranzösischen Anteil auszuscheiden. Auch nach den 
bahnbrechenden Vorarbeiten Schuchardts liegen hier noch eine 
Fülle von Einzelproblemen vor, aus deren Zahl wir nur eines 
herausheben möchten. Der Ausdruck des römischen Bienenzüchters, 
lat. favus „Honigwabe“, hat sich auch im baskischen Wortschatz 
einen unantastbaren Platz gesichert, und seine lautliche Form läfst 
uns eine altroman. Entlehnung im baskischen aa vermuten. Schlagen 
wir nun das Romanische etymolog. Wörterbuch 1 von Meyer-Lübke 
auf, um uns über die romanischen Deszendenten von lat. faux zu 
vergewissern, so sehen wir das lat. Wort nur auf Rumänien und 
Mittelitalien beschränkt, trotzdem werden wir wieder mit Recht 
zögern, das bask. aba als Entlehnung aus rum. /ag oder ital. 
fiavo aufzufassen. Wenn wir hierauf die Karte rayon de miel des 
Atlas linguistique zu Rate ziehen und sie durch eigene Materialien 
ergänzen, so werden wir zunächst in der Vermutung, baskisch aba 
entstamme doch gewifs einer südlich oder nördlich vorgelagerten 
romanischen Mundart, eher schwankend: Südfrankreich benennt 


altprov. darofia, paropia, -quia, -sia (cfr, auch Schuchardt, Z, R. Phil, XI, 499), 
ital. parrocchia usw. Zum deutschen Wort, cfr. Kluge, Zi. Wtb.7 s. Pfarre 
und Grimm, Wibuch VII, 1619. 


1 No. 3228: rum. fag, fagur(e). — + flavu: aital. favo. — Ablt.: aital. 
Fale, fialone „Honigkuchen“, log. fraone „Kuchen“. n wäre ital. favo zu 
stellen, die Bedeutung von fiale, fialone in diejenige von „Wabe“ zu ändern. 
Log. fraone, wie schon in meiner Arbeit: Les accusatifs en -ain et en -on 
p- I5 gegen Nigra, Arch. glott. XV, 482 betont wurde und Salvioni, Vote 
sarde 815 wiederum bemerkt hat, ist ein wohl (vom Festlande her) entlehntes 
*fladone, das. zu althochd. fado gehört. Vielleicht hätte auch die Ansicht, 
rum. fagur sei *favulu, das auch in ital. fiavo weiterlebe, einen kleinen Platz 
im Etymol, Wtbuch verdient, cfr. zuletzt Candrea et Densusianu, Dict. Et., 
s. fagur. Endlich gehòrt hierher nonsberg. Jfau ,Wespennest“ Battisti, Die 
Nonsberger Mundart p. 24, vgl. weiteres unten, 
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die Honigwabe mit einem nichtlateinischen, wahrscheinlich gallischen 
Wort brísca,1 das, einst über ganz Frankreich verbreitet und noch 
heute aufserhalb Frankreichs auch in Oberitalien lebendig, wohl einer 
vorrömischen Schicht zuzuweisen ist: favus dürfte demnach kaum 
je dem volkstümlichen südfranzös. Wortschatz angehört haben. 
Zunächst scheint aber auch die Verteilung der nordspanischen Aus- 
drücke für „Honigwabe“, soweit wir sie zu übersehen vermögen, 
einer Herübernahme des bask. aba aus dem spanischen Süden 
nicht günstig zu sein; das Aragonesische teilt mit dem Katalanischen 
das nördlich der Pyrenäen weitverbeitete brísca, im Spanischen, d.h, 
im Castilischen, führt aber derselbe Begriff den Namen panal de 
miel. Der westlichste Vorposten des Iberoromanischen jedoch, das 
Portugiesische, teilt mit dem Galizischen: favo,? lat. favu, welches 
im Altspanischen unter der Form Aavo bezeugt ist, wodurch sich 
das neuspan. panal de miel als jüngere Bildung ausweist; so dürfte 
denn das Altasturische, d. h. die südlich an das Baskische sich an- 
schliefsende spanische Mundart, fax ebenfalls einst gekannt 
haben. Die Wortgeologie vermittelt uns die Erkenntnis, dafs 
baskisches aba aus Spanien in die baskischen Dialekte sich Ein- 
gang verschafft hat. 

Seit den grundlegenden Forschungen von Puscariu und Bartoli3 
pflegt man immer mehr das Balkanromanische der übrigen 
Romania gegenüberzustellen: das Balkanromanische zeichnet sich im 
allgemeinen durch starkes konservatives Festhalten älteren latei- 
nischen Wortgutes aus, das in der übrigen Romania zum Teil 
durch Neubildungen oder durch Entlehnungen aus fremden Sprachen 
verschüttet worden ist. Den Kern des balkanromanischen Wort- 
schatzes bildet heute das Rumänische: ihm zur Seite treten als 
Quellen: das ausgestorbene Süddalmatische, dann das im Alba- 
nesischen, Neugriechischen, Slawischen aufgenommene lat. Wort- 
gut und besonders auch die im Serbokroatischen festgesessenen 
altdalmatinischen Lehnwörter. Die Untersuchung über die Eigen- 
art des rumänischen Wortschatzes sollte die in die nicht- 
lateinischen Balkansprachen eingedrungenen lateinischen Lehn- 
wörter in stärkere Berücksichtigung ziehen. Zwei Beispiele 
mögen hier klärend wirken. Soweit ich die Bedeutungen des 
lat. chorda zu überblicken vermag, scheint aufserhalb des Balkans 


1 Zur Verbreitung des Wortes: Meyer-Lübke, Ziymol. Wörterbuch, 
s. brisca, ferner Bulletin de dial. rom. XII, 67n., Arch. f. das Stud. 
CXXVII, 423, wo für veltlin. brisc „sala da tessere stuoje“, altlig. brisca 
„tige de genét“ jetzt auf die Ausführungen von Salvioni, Rom. XXXIX, 437 
hinzuweisen ist. 

2 Auch in der sekundären Bedeutung „Grind“ stimmt portg. favos mit 
ital. favo überein, Zu den Formen Cornu, Grundriss? 970 (der *favulu an- 
setzt) und Schuchardt, Romano-Baskisches, Beiheft der Z. Rom. Phil. VI, 31. 

8 Puscariu, Jahresbericht des rum. Instituts XI P. 355. Bartoli, Das 
Dalmatische I, 294 und Alle fonti del neolatino in Miscellanea di stud. in 
onore di Attilio Hortis 890ss, 
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die Bedeutung ,Balken“ für die roman. Deszendenten nicht be- 
zeugt zu sein: dagegen kennt nicht nur das rumán. coardä „traverse 
du toit des maisons de campagne“ (Candrea-Densus. s. vo), sondern 
auch neugriech. Mundarten haben xögda (G. Meyer, Neugriech. Stud. 
III, 32) den Sinn „Balken“: diese Übereinstimmung der Bedeutung 
dürfte doch wohl darauf zurückzuführen sein, dafs im Urromanischen 
des Balkans chorda! bereits diese Bedeutung besafs, so dafs sie 
sich auf zwei auseinanderliegenden Punkten erhalten konnte. Dem 
westromanischen blond, ital. biondo steht in der Ostromania ein 
russus „blond“ gegenüber (neugriech. 6000005, rum. rus, albanes. 
rus, das man allerdings als Entlehnung aus kslav. rzsà (<< rum. rus) 
betrachtet): wiederum werden wir hier die Vermutung aussprechen 
können, das Balkanromanische habe an einer spätlat. Bedeutung zähe 
festgehalten, die jenseits des adriatischen Meeres untergegangen ist. 
So dürften denn mit relativ hoher Sicherheit alle jene lateinischen 
Wörter, die dem Rumänischen-Neugriech.-Albanesischen gemeinsam 
sind (Beispiel: /ardum : rumän. /ard, albanes. Z’ard, neugriech. 2apdí), 
auch dem Urromanischen des Balkans angehören. Aber es 
darf wohl der Frage näher getreten werden, ob nicht zum Teil 
auch dasjenige lateinische Wortgut dem Balkanromanischen vindi- 
ziert werden darf, das sich nur im Neugriechischen oder Alba- 
nesischen in unsere Zeit gerettet hat. Das lateinische arca ist im 
albanes. arks „Lade, Kiste“, neugriech. aoxa „Sarg, Grab, Grab- 
denkmal“ bezeugt, wáhrend dem rumánischen Wortschatz arca ver- 
loren gegangen ist (rum. arcd „Arche Noah“ ist bedeutungs- 
geschichtlich gelehrt, cfr. Dictionarul limbit Románe I, 230). Sobald 
wir nun die Beobachtung machen, dafs für den Begriff „Kiste, 
Kasten“ (= lat. arca) im Rumänischen nichtlateinische Wörter 
sich eingenistet haben (rumän. lada, sipet, cufär), so werden wir 
doch kaum fehlgehen, wenn wir auf die lexikologische Über- 
einstimmung des Neugriechischen-Älbanesischen hin ein arca auch 
dem Wortschatz des Urrumänischen zuschreiben.? Aber wenn 


1 Der Thesaurus bietet keinen Beleg für chorda „Balken“, aber die 
technische Terminologie der Römer ist uns so trümmerhaft überliefert, dafs 
das Fehlen der Bedeutung für lat. horda nichts Auftälliges hat. 

2 Lat, tubulus „kleine Wasserróbre“ (cfr. auch unten, p. 57.n.) ist im 
neugriech. tovßAo» „Ziegel“ (G. Meyer, Neugriech. Stud. III, 65 und Romansky, 
XV. Fahresber. des rum. Instit. Leipzig p. 130) erhalten, fehlt aber im 
Rumänischen. — Auch ältere Bedeutungen sind nicht selten dem neugriechischen 
Lehnwort eigen, die dem Rumänischen verloren gegangen sind. Das rumán. 
ospäf bedeutet ,Gastmahl“ (dialekt. auch ,Besuch“), cfr. Puscariu, Rum. 
Etymol. Wibuch 1230, aber das Neugriechische hat die dem Lateinischen 
noch näher stehende Bedeutung bewahrt: neugriech, ordre „Haus“, byzant, 
oonltio „Herberge, Quartier“ G. Meyer, Neugriech. Stud. III, 63. — Das 
aromun. furiná „Feuerstelle“ soll auf lat. *furnina zurückgehen, einer Ab- 
leitung von furnu, das heute nur im arom. /urnu und neugriech. podovos 
„Backofen“ weiterlebt. — Eigentümlich liegt der Fall bei cochkare: neu- 
griech. xovAıagıv „Löffel“, dessen Begriff im Rumänischen durch das echt 
lateinische Zingula (rumán. Zingurä) ausgedrückt wird. Es scheint als ob 
cochleare „Löffel“ im Wortschatz der Balkanhalbinsel nicht mehr völlig das 
ältere lingula habe verdrängen können. 
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zo B. nur das Neugriechische einem lateinischen Wort wie strata 
(0toata) ein sicheres Bürgerrecht geschenkt hat, sollen wir nicht 
das Recht haben, auch dem urrumän. Lexikon das lat. Wort gut- 
zuschreiben, weil der Begriff heute durch lat. calle, rum. cale aus- 
gedrückt wird? 

7 Derselbe Fall wiederholt sich bei stagnum „Zinn“ neugriech. 
otayyoc (rumän. cositor „Zinn“), scopa „Besen“, neugriech. 6x00x%« 
(rumán. máture [vielleicht lat. metula], tîrn), situla „metallenes 
Schôpfgefäfs*, neugriech. cixZa (rum. vadrà, gälealä), strigilis 
»Striegel“, neugrich. orpiy2a (rum. fesala), taberna „Laden, Schenke*, 
neugriech. taBéova (rum. dirt, han), cuniculu „Kaninchen“, neu- 
griech. xovvixZog (rum. zepure de casa), campana „Glocke“, 
neugriech. xaunava (rum. clopof) etc. Eine systematisch durch- 
geführte Untersuchung des im Albanes. und Neugriechischen ein- 
gebürgerten lateinischen Wortgutes,! soweit es im Rumänischen 
fehlt, müfste helles Licht auf den urrumänischen Wortbestand 
werfen: es wäre dann weiter der Frage näher zu treten, in welchem 
Umfang lateinisches Wortgut slawischen oder türkischen Eindring- 
lingen zum Opfer gefallen ist.2 

Für das Balkanromanische dürfte zunächst wohl nicht das 
Latein Iberiens oder Galliens,3 sondern in erster Linie dasjenige 


1 Es darf hier nicht verschwiegen werden, dafs das lateinische Wortgut 
im Neugriechischen zum Teil wenigstens eine Phase des Lateins widerspiegelt, 
die möglicherweise in der Zeit der Eroberung und Romanisierung Bulgariens 
und Rumäniens bereits im Latein Italiens überschritten war. Liegen doch 
innerhalb des Rumänischen Spuren von verschiedenen chronologischen 
Schichten des Vulgärlateins vor: ein *remola „Kleie“ (rumän. Zömur& „feinstes 
Mehl“), postverbales Subst, von remolere setzt wohl die Existenz von molere 
voraus, dessen Stelle heute zachinarz einnimmt; ein ciaf2 „Nebel“ (< caecía) 
wird nicht allein, sondern in der Gesellschaft von caecu eingewandert sein, das 
heute durch jüngeres orbuw völlig ausgelóscht ist, cfr. W. v. Wartburg, Rev. 
de dial. rom. YI, 415. So weist das Neugriechische accumbere (axzovunito 
„ich stütze, lehne“) auf: es wäre nun wohl möglich, dafs accumbere in der 
Volkssprache des 2. oder 3. Jahrhunderts bereits geschwunden war, als die 
Romanisierung des nördlichen Balkans durchgeführt wurde. Man wird auch 
hier mit grofser Vorsicht Fall um Fall gesondert betrachten müssen. 

2 Die Untersuchung der ins Galluresische eingedrungenen und fest- 
gesessenen logudoresischen Wörter wird möglicherweise uns einmal Aufschlufs 
geben über die alte Verbreitung eines gewissen im Aussterben begriffenen 
zentralsardischen Wortgutes. Auf welche Weise der Wortschatz der 
galloital. Kolonien Siziliens die alten lexikologischen Verhältnisse der Heimat- 
mundarten in der nördl. Lombardei beleuchten kann, hat Salvioni in seinen 
trefflichen Note varie sulle parlate lombardo-sicule (Memorie dell” Istituto 
lombardo XXI) dargelegt. 

8 Es wäre indessen nicht undenkbar, dafs dem limes längs der Donau 
auch eine linguistische Bedeutung zukommt. Die ziemlich háufige Ver- 
schiebung und Zusammenziehung der Legionen mochte die Wanderung ge- 
wisser Ausdrücke der lingua militaris am Rhein über Noricum nach Môsien 
und Dazien befördern. So ist wohl denkbar, dass etwa draca nicht über 
Italien, sondern längs der Donaulinie nach Rumänien eingedrungen wäre. 
Gewisse lexikologische Übereinstimmungen zwischen Nordfrankreich— 
Rätien— Rumänien sind möglicherweise auf innerkontinentale Wanderung 
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Mittel- und Süditaliens mafsgebend gewesen sein: hier liegt das 
wichtigste Irradiationszentrum, von dem aus lautliche, morpho- 
logische und lexikologische Neuerungen nach Osten! gewandert sind, 
und als Vermittlerin des in die griech. Mundarten aufgenommenen 
älteren lat. Wortgutes wird der Ableger griechischer Sprache und 
griechischer Kultur, die Graecia magna, eine bedeutende Rolle ge- 
spielt haben.? Aufser dem auf mündlichem Wege nach Osten 
verpflanzten lateinischen Elemente darf natúrlich der durch ròmische 
Verwaltung und Literatur nach dem Orient verschleppte Stock 
schriftsprachlicher und offizieller Ausdriicke des klassischen 
Lateins nicht unterschätzt werden. Es mag eine der verlockendsten 
Aufgaben der balkanromanischen Wortgeographie sein, die Wege, 
welche der lateinische Wortschatz auf seiner Wanderung nach Osten 
einschlug, wieder aufzudecken. Doch scheint mir, dals die bei 
den althochdeutschen Lehnwórtern geúbte und bewáhrte Methode, 
die Heimat des in fremde Lánder ausgezogenen und dort ein- 
gesessenen Wortgutes vorerst in die zunáchst gelegene rómische 
Provinz zu verlegen, auch hier zu fruchtbaren Resultaten gelangen 
wird. Das lateinische Wort für einen Bissen, offella,3 ist wohl bereits 
ins spätere Griechisch eingedrungen und hat sich auch ins Albanes. 
fele festgesetzt, während im Rumánischen merkwürdigerweise das 
griech. pe22¿ als felie übernommen ist. Unsere Vermutung, das 
Wort entstamme dem süditalienischen oder mittelitalienischen Latein, 
findet nun eine wichtige Stütze in der noch heute kräftigen Vitalität 
von offella in den mittel- und süditalien. Mundarten, so dafs offella 
von Rom ununterbrochen über Albanien bis in die Dialekte der 
griechischen Inseln hinein sich erstreckt, und es wäre nicht schwer, 
die Zahl dieser Beispiele zu vermehren.* Doch kehren wir wieder 
zum Ausgangspunkt, zu den althochdeutschen Lehnwörtern, zurück. 


des Wortes zurückzuführen. — Es wäre weiter die Frage zu prüfen, ob die nur 
im Gotischen belegten lateinischen Lehnwörter aus dem Balkanlatein den in 
Südrufsland und im nördlichen Balkan lange sefshaften Goten zugeflossen wären: 
das got. anakumbjan, lat, accumbere, geht vielleicht zunáchst zuriick auf das 
früh bezeugte neugriech. dxxovurdfeww, das möglicherweise dem Balkanlatein 
angehórte; auch got. més kann ebensogut direkt aus lat. mensa wie auf dem 
Balkan erst aufgenommen worden sein (rum. masd, u&voa bei Plutarch). 


1 Vgl. auch Bartoli, Alle fonti 890. 
2 Zu der Stellung des gräzisierten Süditaliens gegenüber Rom, cfr. L. Hahn, 
Rom und Romanismus, Leipzig 1906, p. 3 ss. 
8 G. Meyer, Neugriech. Stud. III, 69 pedAl „Schnitte Brot“, alb. dele, 
Jele (Albanes. Wörtb. 88), wobei G. Meyer bereits auf neapolit. abruzz. campob. 
fella, apul. cal. siz. fedda „Scheibe, Schnitte“ hinwies, ctr. auch altdalmat. 
fjel(ica) (Bartoli I, 305, II, 290). Velletri: fellone ,focaccia“ Crocioni, Stud, 
rom. V, 72, log. ofa „boccone“ [gehört log. (Bitti) ofeddu „nodo della lana“ 
ar ee ie Grottamare: fella ,cicatrice* Z. Rom. Phil. XXVIII, 485]. 
einem bask. ode, opil, cfr. Schuchardt, Z. Rom. Phil. — 
XXXI, 23 XXXL 3 = ; rdt, om. Phil. XX VIII, 99—101, 
cauti Ähnliche Fälle, ‚in denen das neugriech. Lehnwort direkt sich nach 
; üditalien, dem Irradiationszentrum für den Balkan, Sizilien und Sardinien 
ortsetzt, sind: anAıxedw „kehre ein, wohne“, das G. Meyer, Neugriech. Stud, 
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IV. 


Nicht alle in die altgermanischen Dialekte aufgenommenen 
altromanischen Lehnwórter lassen sich jedoch in den angrenzenden 
romanischen Mundarten nachweisen, denn nicht selten liegt der 
Fall so, dafs einem lateinischen Wort in der Fremde der Gastgeber 
dauernde Unterkunft gewáhrt hat, wáhrend in der Heimat sein 
Andenken langsam dahinschwindet oder völlig erloschen ist. Ein 
Wort wie deutsch P/und, das lat. pondo,1* welches auch in keltischen 
Mundarten sich eingenistet hat, lebt, so viel wir wissen, in keiner 
einzigen romanischen Sprache? weiter, sondern ist überall ob dem 
zugkräftigeren Zöra völlig in Vergessenheit versunken und doch 
werden wir vermuten dürfen, dafs pondo nicht nur dem Latein 
Roms, sondern auch dem Latein Galliens eigen gewesen sei: hier 
mufs die Geschichte des römischen Mafs- und Gewichtssystems 


II, 11 als terminus militaris zu applicare (castra) zieht, während Cornu an 
einen Seeausdruck applicare (navem) ankniipft: calabres. acchicare „raggiungere“ 
(Scerbo), sizil. chzcarz, jicari „arrivare“, welche dann weiterhin nach Spanien 
(span. llegar, portug. chegar) sich fortsetzen. — xovoxé4%. „eiserner Ring“ 
G. Meyer, 07. cit. 30, a. dalmat. kerkelli plur. „Ohrringe“ Bartoli I, 308, II, 267, 
rum. cercel „boucle d’oreille, barrette en fer qui est au milieu de la ridelle“ 
(Candrea et Densus., Diet. etímol. 311), sizil, circeddu, neapolit. chzrchiello, 
span. zarcillo „Ohrring“, abruzz. Vasto: ciarcille plur. „cerchietti d’ oro coi 
quali si bucano i lobuli delle orecchie“ [logudores. chilcigheddu, campid. czr- 
chixeddu „Ohrring“]. — xAsıcodca „Engpals“ (< xAeiw + clusura, cfr. 
G. Meyer, of. cit. 31 und Bartoli I, 236, II, 431 der die roman. Formen als 

| Riickentlehnung aus dem byzantinischen Kulturkreis betrachtet): Lecce: 
kesura, kiasura „muricciuolo a secco che recinge un podere e il podere stesso“ 
Maglie (Terra d’Otranto) kisura, log. inchesurare ,,arripare“, alog. clesura 
(C. de Logu), log. chisura, campid. cresura siepe“, bellun. venez. cesura, apadov. 
vic. chiesura „poderetto“, trent. cesura „poderetto“, Greden Zlezura (Gartner) 
„ummauertes Feld oder Acker“. Doch bleiben die Bedenken von Lorck, Alt- 
bergam. Sprachdenkm. 199, 195 sowie diejenigen von Salvioni, A. de dial. rom. 
I, 99, wenn auch die geographische Kontinuität eher für Bartolis Auffassung 
zu sprechen scheint. — metatum untä&to „Hirtengesellschaft, Hirtenhaus“, lucch. 
metato „seccatoio delle castagne“ (Nieri), tosc. (Ortsname) metato Pieri, Suppl. 
des Arch. glott. V, 183 und log. campid. madau, medau „ovile, mandra“ Wagner, 
Arch. storico sardo II, 377—79. — baclum (< baculum): Búxdlov (G. Meyer, 
op. cit. 13), das aufser durch ital. bacchio auch durch das südlichere Velletri: 
arbacco „abbacchio* Studi rom. V, 66 vertreten ist. 


1 Über das sachliche Verhältnis von Sordo und libra im spätlat. Mals- 
system habe ich trotz Einsicht in die einschlägige Literatur nicht zur Klarheit 
durchdringen können. 

2 Nur in übertragener Bedeutung: gallures. pundaëu ,incubo“ Guarnerio, 
Arch. glott. XIV, 402, zu dem log. (Fonni) dund« „demonio, spirito maligno“ 
sich stellen liefse (zum Bedeutungsübergang von „Poltergeist“ zu „Alpdrücken“, 
cfr. Mussafia, Beitrag 73n.). Salvioni, Arch. storico sardo NV, 237, vermutet 
allerdings mit Spano hinter dem Worte lat. immundu. — Dann liegt pondu 
in ital. mal del fondo, altberg. ol pond, berg. mal de pont „Dissenterie“, 
während Caltanissetta: funna ,cruccio“ in der Bedeutung eher wieder an 
das gallures. Wort sich anschliefst, Salvioni, Rendiconti dell Istituto lomb. 
XLIII, 625. Dagegen scheint com. ponzé „piombini della bilancia a contrappeso 
della stadera“, altbergam. ol ponzer Lorck, Altbergam. Sprachdenkm. 206, 240 
wozu auch engad. punser „Gewicht an der Wage“ gehört, auf einen Nominativ 
pondus + ariu zuriickzugehen. 
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uns weitere Auskunft geben. Doch ist ja die Annahme nicht ohne 
weiteres abzulehnen, italienische Kaufleute hátten bereits vor der 
Eroberung Germaniens und Galliens die Kenntnis rómischer Múnzen 
(moneta) und rómischer Mafse unter den nördlichen „Barbaren“ ver- 
breitet. Dieser letztere Ausweg ist aber doch wohl bei einem Wort 
wie dtsch. Pfühl yFederkissen“, lat. pulvínu, kaum gangbar, welches, 
wie Kluge! bemerkt, sich in die Serie von bedeutungsverwandten 
Entlehnungen wie Flaum : pluma, Kissen : coxinu einreihen läfst. 
Während aber Æaum: lat. pluma, Kissen : coxinu noch heute sich 
in Frankreich fortsetzen (frz. plume, coussin), so ist pulvinu dem 
romanischen Wortschatz durchaus fremd. Das am Nordrand des 
Imperium Romanum bewahrte lat. pulvinu scheint mir einer ans 
Ufer geschleuderten Schiffsplanke vergleichbar, die als letzter Zeuge 
die Kunde von dem gestrandeten Boot an bewohnte Gestade trägt. 
Das Fehlen von pulvinu im romanischen Wortschatz möchte man 
gerne dem Umstande zuschreiben, dafs die Ableitung pu/vinar „der 
mit kostbaren Decken gepolsterte Sitz der Götter“ intolge des 
Zusammenbruchs der alten römischen Religion mit zahlreichen 
anderen heidnischen Kultuswörtern dem Untergang anheimgefallen 
war: nur jenseits des Machtbereichs der altchristlichen Kirche — 
bei den heidnischen Germanen — hätte pw/vinu seinem Schicksale 
zu entgehen vermocht.? Und ebenso wissen die romanischen 
Sprachen nichts mehr von lat. p2lum : Pfeil, das durch die voll- 
ständige Umgestaltung des römischen Heerwesens und der Be- 
wafínung im frühen Mittelalter sich nicht in den neulat. Wortschatz 
zu retten vermochte? Oder, um ein interessantes bedeutungs- 
geschichtliches Beispiel anzuführen, es weist lat.daganu, Ableitung von 
pagu, in der Bedeutung „ländlich“ in der „Romania nova* wenige 
vereinzelte Deszendenten auf: das im späteren Altertum umgedeutete 
paganu „Heide“ — der seinem alten Glauben treugebliebene Römer 
wird, wie W. Schulze, Sitzber. der Berl. Akad. 1905, 749s. ausgeführt 
hat, als ein Zivilist (paganus) aufserhalb der civitas Dei betrachtet — 
hat bei den romanischen Völkern sich allgemeingültigen Kurs ver- 
schafft. Aber dafs jenes ältere pagane „ländlich“ in der nicht- 
christlichen Bedeutung einst auch in den römischen Provinzen bekannt 
war, dürfen wir nicht nur aus dem ganz sicheren span. pagano , Bauer“, 
sondern ebenso aus dem westfál. page „Bauernpferd*, eig. equus 
oder caballus paganus4 schliefsen. Zwei Probleme, die besonders 


1 Vel. Kluge, Et. With. s. y. 

2 Vgl. ähnliche Falle in dem in Aussicht gestellten Aufsatz über die 
roman. Kirchensprache. 

2 Grimm, s. Pfeil. Es ist naturgemàfs die Aufgabe des Studiums von 
Wort und Sache, in die Geschichte von pilum Klarheit zu bringen: es läge 
Fe sha po “a einen Forscher vor, dem gröfsere äliere Waffen- 

ammlungen leicht zugánglich wáren, die U talt i i 
re Waffen zu prende al NN 
fr. Kluge, Pauls Grundriss? 341. Ein vielleicht durch die christlich 
4 4 e 
Bedentungsentwicklung von faganus nachträglich formell differenziertes *paginus 
scheint nach Parodi, Miscellanea Rossi. Theiss 350 in romagnol. pazin „zerbino, 
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fesselnd und aufschlufsreich zu sein versprechen, sollen hier noch 
Platz finden. In unsern schweizerdeutschen Mundarten leben neben- 
einander: Chessel und Chessí: beide sind, wie so manche andere 
deutsche Gefäfsbezeichnungen, lateinischer Herkunft: Chessí ist lat. 
catinu, Chessel entspricht lat. catillu. Während jedoch lat. cafinu, 
das Grundwort zu Chess? noch jetzt in den südromanischen! Mund- 
arten fest verankert ist, läfst sich von cazıllu, der Basis von Chessel, 
keine romanische Nachkommenschaft nachweisen; Kluge hat daher 
vorgeschlagen, das deutsche Wort Chessel unter Annahme eines 
innerdeutschen Suffixwechsels aus chessi : catinus zu deuten. Allein 
die Erwágungen, welche den Meister germanischer Wortforschung 
veranlafst haben, das lat. cafil/u als Grundlage für Chessel aufzugeben, 
scheinen deshalb nicht zwingend zu sein, weil dasselbe casıllu, wie 
Schuchardt? gefunden hat, als altes Lehnwort im Baskischen 
wieder auftaucht, das lat. catillu auf dem Wege über Südfrankreich 
oder Spanien übernommen haben dürfte. Zwei Wege scheinen 
zur Erklärung dieser eigenartigen Verteilung des lateinischen Wort- 
gutes am Nord- und Südrand der Gallia transalpina offen zu stehen: 
entweder haben nur aufserromanische Sprachen cahllu bewahrt, 
weil das Wort in dem benachbarten romanischen Gebiet von 
anderen jüngeren Ausdrücken — bei den Gefàfsnamen ist Wechsel 
und Wanderung der Terminologie eine häufige Erscheinung — 
weggefegt wurde, oder aber die von altersher berühmte italienische 
Töpferkunst hat lange vor der römischen Besitzergreifung Galliens 
Wort und Sache‘nach Norden und Westen exportiert und baskisch 
wie germanisch calillu wären die Überlebenden des einst bei den 
Galliern3 und Germanen schon früh eingebürgerten Handelswortes. 
In gewissem Sinne liegt eine Parallele zu cafi//u bei einem anderen 
lat. Worte vor, dessen eigenartige Bedeutungsgeschichte jedoch den 
letzteren Erklärungsversuch völlig ausschliefst. Frz. bouche wie ital. 
bocca setzen lat. bucca fort, dessen primäre Bedeutung „Backe* 
im späteren Latein ganz der sekundären „Mund“ hat weichen 


vagheggino“, lucches. paíno „zerbino“ (Nieri), parm. com. Zainag „villano, 
rozzo“, veron. pain „contadino, villano“, mil, Zainard „tanghero, villano“ (cfr. 
auch Salvioni, Arch. glott. XVI, 459) weiterzuleben. Zu Zaganus „Zauberer“, 
„dumm“, „kindisch“, ferner G. Meyer, Neugriech. Stud. III, 50—51 und in 
Ortsnamen zuletzt Salvioni, Bollett. storico della Svizz, ital. XX, 126, 155, 
Prati, Ricerche di toponomastica trentina p. 39. 


1 Meyer-Liibke, Ztymol. Wörtb. 1769, wo engad. chadin zu streichen ist 
und zu portup. cadınho die Bedeutung „Schmelztiegel“ hinzuzufügen wäre. 
Das Wort ist jedenfalls auch in Mittel- und Süditalien lebendig: ital. catino 
(und Ortsnamen: Pieri, Arch. glott. Suppl, V, 143), abruzz. catine catino“ 
(Finamore), sizil. catína, 

2 Cfr. Schuchardt, Romano-Baskisches, Z. Rom. Phil. Beiheft VI, 21: 
gatulu „Schale“ (Atzkue). a 

3 Hat etwa die gabata den catillu verdrángt? Nur die Erforschung der 
industriellen Zentren für die Gefäfsherstellung in der Romania wird uns 
einst über die eigenartigen Verbreitungszonen gewisser Geräfsnamen Auf- 
klärung bringen kónnen. 

4 Vgl. dazu nun den Thesaurus 1. lat., s. bucca, 
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müssen: lat. ducca hat nämlich das Erbe des durch die Homonymie 
mit lat. os „Knochen“ bedrohten os „Mund“ angetreten, von dem 
die romanischen Sprachen nur den in seinem begrifflichen Zu- 
sammenhang mit os abgelösten Plural ora „Ufer“ bewahrt haben. 
Lat. bucca „Mund“ herrscht fast über die ganze Romania, älteres 
bucca „Wange“ kennt nur noch das konservative Balkanromanische: 
also rum. buc4 und neugriech. Bovxxa.1 Es wäre an sich leicht 
denkbar, dafs zur Zeit, da die Sprache Roms ihren Siegeszug 
durch die eroberten neuen Provinzen: Gallien, Iberien, Rätien an- 
tritt, lat. bucca im Wortschatz des römischen Soldaten oder Kauf- 
manns bereits die wohl zuerst vulgäre Bedeutung „Mund“ besessen 
hätte. Eine solche Hypothese fällt aber sofort in sich zusammen, 
nicht etwa deshalb, weil der Thesaurus literarische Belege für 
bucca ,Wange* bis zu den spätlat. Schriftstellern aufzuweisen 
vermag, sondern weil keltische Mundarten das lat. ducca in der 
älteren Bedeutung „Wange“? noch bis heute bewahrt haben. 
Dieses jenseits des Kanals fest eingebürgerte lat. Wort kann kaum 
durch alte Handelsbeziehungen nach Britannien eiugedrungen sein, 
sondern dürfte einem älteren gallolat. ducca „Wange“ entstammen, 
das heute unter dem sekundären bweca „Mund“ begraben liegt. 
Setzen wir nun den Fall voraus, der Thesaurus lieferte uns aus- 
schliefslich Belege für bucca „Mund“, würde uns die Existenz eines 
balkanromanischen ducca „Wange“ nicht berechtigen, für Mittel- 
und Süditalien dennoch ein altes ducca „Wange“ vorauszusetzen ? 
Es ist ja an sich ein Zufall, dafs die eben ausgesprochene Hypothese 
durch die Tatsachen sichergestellt wird: der Thesaurus registriert 
in erster Linie den Wortschatz der Sprache Roms, das ja nun 
mitten im Irradiationszentrum des balkanlateinischen Wortschatzes 
liegt. Über das wohl früh schon differenzierte Wortgut des pro- 
vinziellen Lateins aufserhalb Italiens fehlen uns jedoch fast alle 
zuverlässigen Berichte. Wäre es uns vergönnt, den Wortschatz 
von Paris oder Lyon wie denjenigen von Rom seit dem 1. Jahr- 
hundert nach Christi Geburt bis heute zu übersehen, wir würden 
in einer ältesten Epoche ducca „Wange“ da ebenso sicher erwarten 
dürfen wie wir auf Grund des balkanromanischen dueca „Wange“ 
ein römisches ducca „Wange“ vorauszusetzen uns berechtigt fühlen. 
Dank der Existenz von ducca „Wange“ im Neugriech. und Keltischen 
láfst sich also die Aufeinanderfolge von zwei in ihrer Bedeutung 
verschiedenen bweca nicht nur für Süditalien, sondern auch für 
Gallien wahrscheinlich machen,3 und wir gewinnen hier einen tiefen 


1 Cfr. G. Meyer, Neugriech. Stud, XII, 16. Zur Verbreitung des Wortes, 
cfr. Zauner, Rom. Forsch. XIV, 385. 


2 Cymr. dock „Wange“, altcorn. en woch glossiert: facies, bret. doc'% 
» Wange“ Pedersen, 02. cit, 196, 

a Etwas anders liegen die Verhältnisse für cora; Auch hier hat der 
Balkan die ältere Bedeutung „Hüfte“ bewahrt: rum. coapsä, alban. kofse (nach 
G. Meyer, Alban. Wtb. 193 bereits auch die Bedeutung „Schenkel“ neben 
nHiifte“): die Welle, welche coxa „Schenkel“ von Italien aus nach Westen 


trug, bat die Peripherie Britanniens noch erreicht, cfr. c in“ 
Pedersen, 02. crt, 217. ’ . cymr. coes „Bein 
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Einblick in die umfassenden Wortwanderungen und Bedeutungs- 
verschiebungen, die sich natürlicherweise in dem grofsen zusammen- 
hángenden Westblock der Romania besser und rascher durch- 
zusetzen vermocht haben als in dem schon durch das Meer von 
seinem Mutterland geschiedenen Balkan. 
., Fra réne, ital. redina, span. rienda „Zügel“, neugriech. Gérevo, 
Qéteva setzen ein unbezeugtes spätlat. réfina fort, welches als 
Verbalsubstantiv zu rezinere betrachtet wird; das Wort hätte dem- 
nach ursprünglich den Riemen bezeichnet, welcher das Pferd in 
der Hand des Reiters zurückhält. Während also die romanischen 
Sprachen — im Rumänischen scheint das Wort zu fehlen — hier 
einheitlich ein spätlat. refína fordern, kennt das Keltische immer 
noch den echt lateinischen Namen des Zügels, habena,t welches 
demnach auch einst dem Lateinischen Britanniens und Nordgalliens 
angehört haben dürfte. Für den Niedergang von Aabena in der 
Romania und den raschen Sieg der Neubildung réfiza darf wohl 
der Grund in einem Konstitutionsfehler des lat. Aadena gesucht 
werden: seit dem zweiten Jahrhundert ist intervokalisches 5 zu 
labiodentalem y übergegangen, taberna wurde also /averna aus- 
gesprochen: ein (A)abena „Zügel“ mufste demnach lautlich mit avena 
zusammenfallen. Ein Satz: da mihi avenam mochte im Munde 
eines Soldaten die sonderbarsten Mifsverständnisse hervorrufen, so 
dafs die wohl im Heere zuerst aufgekommene Verlegenheitsbildung 
rétina es leicht hatte durchzudringen. Auch in diesem Falle 
schärft das lateinische Lehnwort im Keltischen den Blick des 
Forschers für innerhalb des Spätlateins vollzogene Wortwanderungen. 
Weitere Beispiele solcher an der nördlichen Peripherie des 
altromanischen Sprachgebietes eingesessenen lateinischen Wörter, die 
dem Wortschatz der romanischen Mundarten ganz Galliens? fehlen, 
sind nicht selten und dürften in der Hauptsache sich dadurch 
erklären, dafs spätlateinische und frühromanische lexikologische 
Neuerungen noch die zentral gelegenere Romania (Südgallien, 
Italien) erreichten, sich aber jenseits der deutsch-romanischen 
Sprachgrenze, die durch die Einfälle der Germanen in Ober- und 
Niederdeutschland sich stetig zu Ungunsten der Romanen verschob, 
nicht mehr durchzusetzen vermochten. So hat (dies) dominica weder 
das ältere solis dies im Keltischen (cfr. cymr. sw/, corn. sul, bret. sul 
„Sonntag“) noch die deutsche Nachbildung Sozr/ag aus den peri- 
pherisch gelegenen Gebieten zu verdrängen vermocht, und safurn? 
dies hat dem sabbatum sambatum, in Niederdeutschland, England 
(ndl. zaterdag, engl. saturday, cymr. sadwrn, bret. sadorn) energischen 
Widerstand entgegengesetzt. Und dazu gehört auch das christliche 
opfern: operari „Almosen spenden“ gegenüber roman. elemosinam 


1 Ir. abann „scourge“, cymr. afwyn „Zügel“, corn. avond Pedersen, 


op. cit. 210, " " 
? Oben p. 19 wurden die Fille erwähnt, in denen das Wort wenigstens 


in Südgallien noch lebt. 
Zeitschr. f. rom, Phil. XXXVIII. 3 
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dare. Ebenso sind den Romanen fremd geworden der gewandte 
caupo : ahd. choufo [im Romanischen ersetzt durch mercatantem (altfrz. 
marcheant), mercatorem (portg. mercador), mercatariu (aspan. mercadero)] 
und der listige mango, angels. mongian, alisáchs. mangon „handeln“, 
Kluge, Pauls Grundrifs? 330, 340, wofern nicht span. mangon „Krämer“ 
als Nachkomme des lat. mango gelten darf. In diesen Kreis der Ent- 
lehnungen, die dem roman. Wortschatz oft fehlen, gehören die 
mit dem Handel eingeführten Mafs- und Münzbezeichnungen: 
pondo, Pfund (vgl. oben p. 29), siligua „vigesima quarta pars solidi“: 
althochd. silihha, Kluge, Pauls Grundrifs? 345 (ital. sergua „dozzina, 
gran quantità in generale“, scerguo, -rco „gran versamento di sangue 
o d’ altro“, Pieri, Miscell. Ascoli 439 bedarf lautlich und begrifflich 
noch einiger Aufklärung, siiqua ,Schote“ dagegen ist roman. erhalten), 
aureus, altnord. eyrir „Gewicht, Münze (Óre)*, Kluge, /oc. cif. 334; 
*mancussus (< manu cussu?) ,Geldstück“ : althochd. altsáchs. mankus, 
ags. mancus „Geldstück* Kluge, loc. cif. 340 und die Mafsbezeichnung: 
decuria : westfäl. dieke, mndl. déker, daker Kluge, loc. cit. 338, das in 
die nordfrz. Mundarten zuriickentlehnt worden ist, cfr. Thomas, 
Mélanges 01, Glaser, Z. f. fra. Sprache und Lit. XXVI, 207.1 Vielleicht 
darf man nach Kluge auch got. kinfus „Heller“ (<< argentum) hier- 
her stellen (cfr. aber Feist, Ziym. Wibuch der got. Sprache s. vi), 
das im altportg. arezzo „Silberstück, Heller“ seinen Verwandten 
hätte. Der lingua militaris gehören Ausdrücke an wie miles : 
althochd. mî4zz@ „Soldaten“, cymr. milwr „Söldner“, Kluge, 
loc. cit. 340 und Pedersen, Vergleich. Gramm. 210, das aufser un- 
sicherem rumán. mire „Bräutigam“ Tiktin, Rumánisch-Deutsches Wib. 
im Roman. durch so/(i)datum ersetzt ist; /orica „Panzer“, cymr. 
Uurig, das nur auf der iberischen Halbinsel weiterlebt; span. /origa 
Menéndez Pidal, Cantar de mio Cid 11, 736, portg. loriga „Panzer“ 
und im byzantinischen Awpixıov „Panzer“ G. Meyer, Neugriech. 
Stud. III, 40 wiederkehrt und in der Zentralromania durch ,coriacea 
(frz. cuirasse, altprov. corrasa, ital. corazza), die wohl sachlich von 
der /orica sich wesentlich unterschied, verdrängt worden ist; (navıs) 
longa : cymr. llynges „Flotte“, ir. long, cymr. long „Schiff“, das mit 
dem Verschwinden der ròmischen Kriegsflotte in der úbrigen 
Romania maritima ebenfalls untergegangen ist. Ferner sind viel- 
leicht hier anzureihen: (unica) pexa „flockiges Kleid“ : cymr. pais 
„coat, petticoat“, altcorn. ders ,tunica“, Pedersen, op. cit. 217—218, 
das mit den starken Umwálzungen im frühmittelalterlichen Be- 
kleidungswesen in der Romania verloren gegangen sein dürfte. — 
postilena : cymr. pystylwyn ,Schwanzriemen“ Pedersen, op. cif. 208 
das, soviel ich sehe, nur noch Italien eigentümlich ist: venez. pósena, 
sizil. pistulena (Mussafia, Beitrag 91). — aquaeductu oder aguiductu : 
mndd. akeduckt, schweizdtsch. Akt (Schweiz. Idiot. I, 165), Oberhessen: 
aduch ,ein mit Steinen und Dorn gefüllter Graben“ (Vilmar), das, 


1 Nur das Obertessin (Val Leventina) hätte nach Ascoli, Arch. glott. 
I, 264 digura, dijura „decina“ erhalten. 
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soviel ich weils, Frankreich! fehlt (frz. agueduc ist gelehrt), dagegen 
cfr. ital. acguidotto. — Endlich wäre hier cymr. pysg, corn. pysk „Fisch“ 
anzuführen, das die einstige Vitalität von píscem in Nord gallien 
(statt poisson < „piscionem) bezeugen würde, wenn nicht bereits 
durch altfrz. craspeis „Walfisch“ und porpeís „Meerschweinchen“ 
(< porcopiscem) die frühere Vitalität von piscem im nordfranzòs. 
Wortschatz gesichert wäre. 

Im Romanischen sind ferner untergegangen oder weisen nur noch 
schwache Vitalität auf: der Rechtsausdruck Zeszis : cymr. /yst, acorn. 
hist „Zeuge“ (cfr. zum Lautlichen, Pedersen, op. cíf. 119), der in der 
ganzen Westromania durch Zeszimonium (frz. témoin) ersetzt worden 
ist und nur im altspan. este, ZRPhil. XIX, 21 ein bescheidenes 


Dasein fristet. — helvus „gelb“ : althochd. eo, mndl. eluw, Kluge, 
op. cit. 339, das im Roman. durch galbinus, melinus u. a. verdrängt 
zu sein scheint. — densus „dicht“, cymr. deys „fest“ Pedersen, 


op. cit. 209, das nur im rumän. des, deasà „dicht“ Puscariu, Ltymol. 
Wib. 504, vegliot. dass, -ssa „dicht“ Bartoli, Das Dalmat. II, 177 fort- 
lebt, in der Westromania aber durch spissu (frz. épais), solidus u. a. 
ersetzt worden ist. Aber die frühere Existenz von densus in der 
Westromania bezeugt addensare, Meyer-Lübke, Zr. Wib. 175 (altfrz. 
adeser „berühren“, altprov. adezar „berühren, drücken“, altspan. 
condesa „Versammlung, Zusammentreffen“, condesar „weglegen, zurück- 
legen“ Diez, Rom. Etymol. Wib. 441). — petere, cymr. fedi „to crave 
indirectly“, corn. pesy, pysy, pygy „bitten“ Pedersen, op. cif. 198, das 
Frankreich (nur altprov. apedir „convoiter“) und Oberitalien fehlt, 
dagegen auf der iberischen Halbinsel, in Sardinien, Súditalien, 
Rumänien lebendig ist: span. pedir „verlangen, betteln*, portg. pidir 
„fordern, bitten“, log. pedire , chiedere, dimandare“, altneapolit. 
pezzire (< petio) „betteln“, altital. pelere, petire , chiedere“, albanes. 
púes „ich frage“ G. Meyer, Alban. Wil. 360 und rum, pefesc „werben“, 
Densusianu, Hist. de la lang. roum. 149.2 — quiescere, cymr. cwsg 
„Schlaf“, cysgu „schlafen“ Pedersen, op. cit. 198, dessen Bedeutung 
den roman. Vertretern von gwescere allerdings abhanden gekommen 
ist: sowohl logudores. chelcire „imporre silenzio“ wie obwald. quescher 
„schweigen“ Ascoli, Arch. Glott. 1, go weisen eine verengerte Be- 
deutung auf. — spurcalia war der Name eines heidnischen Festes, 
über dessen Volkstümlichkeit und Verbreitung wir ja allerdings 
nichts wissen: wie so mancher heidnische Festname ist er in der 
Romania untergegangen und lebt nur noch im mndländ. sporkelle, 
spurkille „Februar“ (Kluge, Pauls Grundrifs? 345) weiter. — pulsare 
in der Bedeutung „Fische aufstöbern“ ist nur im mhd. p/uisen, 
ndl. polsen lebendig, Kluge, Pauls Grundrifs? 343 und Schuchardt, 


1 Doch lebt ductu in altfrz. doit, obwald. duty „Graben“ weiter, und 
vielleicht ist doch aguaeductu im lyonnes. adoy „aqueduc“ erhalten, auf das 
mich Dr. v. Wartburg aufmerksam macht. 

2 Lat. demandare hat in Italien und Gallien den Bedeutungsinhält von 
petere übernommen, während in Iberien, Süditalien und Rumänien petere sich 
neben demandare zu halten vermochte. 
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Rom. Etymol. II, 161. Anderes lateinisches Gut kónnte indessen 
auch durch das Latein der Mónche nach Britannien und Irland 
gekommen sein: virtus ,Mirakel* : cymr. gwyrth, ir. firt Pedersen, 
op. cit. 200, das ja ebenfalls im halbgelehrten altsp. vertud „himmlische 
Hilfe, Wunder“ Pidal, op. cit. p. 895 wiederkehrt. — cubiculum : mittelir. 
cubachal ,Bett, Zelle* Pedersen, op. cif. 197, das allerdings auch 
im byzantin. xovfix2tov „kaiserliches Schlafzimmer“ Aufnahme ge- 
funden hat, G. Meyer, Neugriech. Stud. III, 33. Und durch das 
Latein der Mönche könnte auch ¿nitíum : mittelir. ¿nit ,, Fastnachts- 
dienstag“, cymr. ynyd, bret. enel „Karneval“ in die keltischen Mund- 
arten eingetreten sein (cfr. aspan. entruido „Fastnacht“ (< ¿ntroitu) 
Merlo, Wörter und Sachen III, 98). — Ein scheinbarer Fall ist sima/um 
: mhd. símz, simez, althochd. símiz(steín), das Kluge, Zr. Wib.7 s. v. auf 
ein bei Vitruv bezeugtes sima ,Rinnleiste“, símatus „platt gedrückt“ 
zurückführt. Nachkommen von sima ,Rinnleiste“ sind mir im 
Romanischen nicht bekannt, wohl aber ist es auffállig, dafs Ab- 
leitungen von cyma in der Bedeutung des lat. síma in der West- 
romania mehrfach auftreten: portg. cimalha „Karnies, Kranz, Gesims“, 
span. cimacio „Rinnleiste am oberen Teile des Kapitäls einer Säule“, 
katal. cimas „Hohlkehle, Oberrand eines Getäfels“, ital. masa „Sims“, 
parm. zimasa, neuprov. cimaiso, frz. cimaise ,Kranzleiste“, die sämtlich 
auf ein griech. xvuatiov „Kranzleiste“ zurückgehen (cfr. Dict. gén. 
s. v.. Die gallorom. Formen, die zum Teil nicht ganz volks- 
tümliche Entwicklung zeigen, stehen dem althochd. simizsiein am 
nächsten, und wir wären versucht, das althochd. nicht mit dem 
lat. síma, sondern mit altfrz. camaise zusammenzustellen; das einzige 
Bedenken ist lautlicher Art: man würde bei früher althochdeutscher 
Entlehnung aus dem Nordfranzós. eher anlautend #s- statt s- 
erwarten, da man den Übergang von ¿sé > s@ „cent“ doch kaum 
vor das 13. Jahrh. wird ansetzen dürfen, cfr. Meyer-Lübke, Historische 
Grammatik des Französ. $ 201.1 

Nicht nur die in den germanischen oder keltischen Dialekten 
eingenisteten Lehnwórter bieten uns derartige Probleme, sondern 
sie kehren auch auf baskischem Gebiete wieder, wie folgendes 
Beispiel uns klar machen dürfte. Wir kónnten nach dem Namen 
des Spinnrockens die Romania heute in zwei Wortzonen einteilen 
— ich sehe dabei von kleineren Regionaltypen ab: Rátien, Nord- 
italien, Mittelitalien und Spanien-Portugal geben dem Spinnrocken 
eine Bezeichnung: ital. rocca, span. rueca, die (wie ital. aspa, 
span. aspa) als Entlehnung aus einer dem Deutschen Rocken ent- 
sprechenden Grundform got. *rukka, resp. urgerm. rokka? betrachtet 


* Auch die Durchsicht der fesselnden Arbeit von J. J. Salverda de Grave, 
De Franse Woorden in Het Nederlands {besonders p. 261—264) klärt uns 
über gie Wiedergabe des altfrz. fs- durch s- in Síms nicht endgültig auf. 

2 Cr. Meyer-Lübke, Einführung? 49—50. Eigentümlich liegen die 
Verhältnisse in den rátischen Mundarten: während im Obwald. rucca mit bucca 
reimt, stimmen dagegen weder nidwald. roka (cfr. 3442), aber noch das ober- 
engad. rocha, unterengad, rocca mit bucca, und auch das puschlav. rgka wie 
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werden müssen; Frankreich, Mittel- und Süditalien, wie auch 
Sardinien haben dem lat. colucula, resp. einer dissimilierten Form 
conucula, die ja ebenfalls im süddeutschen Xunkel2 sich fort- 
setzt, Treue bewahrt. Von der echt klassisch - lateinischen Be- 
zeichnung colu, also dem Simplex von colucula, lebt in der ganzen 
Romania keine Nachkommenschaft, wohl aber im Baskischen: goru3 
in der Bedeutung „Rocken“. Sprachgeographisch scheint mir im 
Baskischen eine Entlehnung vorzuliegen, die aus einer Zeit stammt, 
da die romanischen Gebiete dies- oder jenseits der Pyrenien noch 
nicht von dem sekundáren colucula oder dem germ. rokka úber- 
deckt waren: wir hätten also auch hier, wie oben bei Bucca „Wange“, 
den Beweis, dafs colu einst dem Wortschatz des provinzialen 
Lateins angehört hat. 


V. 


Wenn also die bei den Nachbarvòlkern des Imperium romanum 
eingesessenen lateinischen Lehnwórter für die stratographische 
Aufschliefsung des altromanischen Wortschatzes wichtige Dienste zu 
leisten versprechen, so ist dagegen die von grofsen Gesichtspunkten 
geleitete Wortgeographie berufen, die Aufmarschstrafsen der 
römischen Wortkohorten freizulegen. Für Deutschland kommen 
zwei Nachbarlánder als Durchgangswege fir den lateinischen Wort- 
schatz in Betracht: Gallien, dann aber auch Oberitalien, und, für 
die griechischen und einige lateinische Entlehnungen, die für 
die Rómer strategisch bedeutsame Donaulinie.4 Aus Gallien diirfte 
eingedrungen sein:5 


nonsberg. 70%a erfordert, wie Salvioni, Rendiconti dell’ Ist. lomb. XXXIX, 617 
und Battisii, Die Nonsberger Mundart 56—57 hervorheben, ein rpkka und 
nicht ein rua, das z. B. bereits dem bormies. róka (cfr. bóka) wie auch dem 
ital. rocca zugrunde liegt. An Einflufs des neuhochd. Rocker für das Engad. 
zu denken, ist bedenklich, weil die schweizerdeutschen Mundarten nur Aunkel 
kennen: fiir das Engadin. kommt auch das Tirolische kaum in Frage, weil im 
Tirol der Typus Aunkel durchaus vorwiegt. 


1 Von der Toskana (tosk. corocchia, cfr. Meyer-Lübke, À. Etymol Wib. 
2061) sind gegen Süden: neapolit. conocchza, sizil. cunocchia, abruzz. cunocchie, 
chenocchie vollgültige Zeugen für die Vitalität von conwcula. Ein altprov. 
conolha ist nur in der Bedeutung „Wirbelsäule“ bei Levy belegt, bei modern. 
prov. conlousno liegt Metathese aus älterem conoulo, wobei die Palatalisierung 
vom -Î- auf das -#- übergegangen zu sein scheint, cfr. Romania XXXIV, 297; 
zur Verbreitung des Typus: coloño, Atlas linguist. K. quenouille. Altgascogn. 
colk „quenouille‘ wie bearn. coelk (<< conelh) liegen den bask. Formen zugrunde, 
cfr, Schuchardt, Bezheft der Z. Rom. Phil. VI, 21, und endlich hat das Wort 
vielleicht seinen Weg ins Neugriechische gefunden: xovvovx4e, wenn G. Meyer, 
Neugriech. III, 35 den Pflanzennamen mit conucula zusammenstellen darf. Das 
Wort hat auch im Irischen Aufnahme gefunden: cuicel Vendryès, De Hibernícis 
vocabulis 49, 54. 

2 Schweiz. Idiot. III, 364, Grimm, s. Æunkel. 

8 Schuchardt, Z. Rom. Phil. XXX, 4: goru „quenouille* (Atzkue). 

4 Zu diesen östlichen Entlehnungen, cfr. den Aufsatz im Archiv. 

5 Es kann hier nicht der Ort sein, fúr die folgende Zusammenstellung 
bei jedem einzelnen Worte die Gründe weitläufig darzulegen, die für Entlehnung 


1. Wortgut, das spezifische Kennzeichen nordfranzósischer Laut- 
entwicklung aufweist: ¿mpfen, welches einer altostfranzòs. Form ent- 
stammt; .Schindel, lat. scindula, welches nur in franzòs. Mundarten 
sich erhalten hat, während sonst scardula den romanischen Ver- 
tretern zugrunde liegt;1 altenglisch /r«“hf „Forelle“, das auf lat. friicia 
(mit langem #) beruht, wáhrend die oberital. Formen auf triteta 
(mit kurzem %) hinweisen; 2/0, das mit dem galloromanischen 
pauta (altfrz. poe, altprov. pauta) dem oberital. palta »Pfote“, piola 
(< plautu) gegenübersteht; Priester, welches die galloromanische 
Form prestre voraussetzt, wáhrend Oberitalien und Rátien nicht 
presbiter, sondern prebiter fortführen, das dem ital. prefe und dem 


aus Gallien sprechen: ein solcher Kommentar miifste einer grófseren Arbeit 
vorbehalten sein. Es soll hier nur das allerwichtigste beriihrt werden, um auch 
dem Germanisten die Orientierung zu gestatten. 


1 Schon der Dict. gén., s. écente macht auf altlothring. essendre, neu- 
lothring. chondre aufmerksam, die auf scindwa hinweisen [zur Vergleichung 
in Bezug auf lautliche Entwickung wäre etwa auf amande (nordfrz. Typus: 
„amandula) hinzuweisen, das in den Mundarten reichlich unter der Form 
amandre (cfr. auch Karten amande, hirondelle) belegt ist]. Dasselbe scindula 
liegt natürlich altprov. ezsendol zugrunde und Bas-Maine: ésdd(r), dsäg, ésal, ésat 
(Dottin), [cfr. auch Du Cange, s. escenna], norm. essente (Moisy), Belfort échandre 
(Vautherin), Belmont chandre dürften ohne Zweifel derselben Familie angehören. 
Schwieriger liegen nun die Verhältnisse für das Frankoprovenzalische: altsavoy. 
esseule, enceulo, encerlo (Château de Ripaille, éd. Bruchet, p. 618), sav. ancelle 
(Const. et Dés.) vaud. (Jura) arcella, ancetta „petit ais de sapin pour couvrir 
les toits“ (Bridel), Blonay: áselé „ais épais sur lequel on plagait une pierre 
pour le retenir au toit“ (Odin). Man wird von der bei Du Cange bezeugten 
Form escenlis (Du Cange, a. 1257 Beleg aus Paris) ausgehen müssen, die wohl 
für ein älteres escen(d)ula steht. Die Nasalisierung des zweiten Vokals von 
esë{d)ulo dürfte in Anlehnung an die grofse Anzahl der anlautenden en- 
Wörter auf den Anlaut verschoben worden sein: eséíd)ulo hätte enceulo er- 
geben, woraus mit Angleichung der Endung -ew/o an das ungleich häufigere 
«elle die Form ancelle sich schon deuten liefse. Aber gerade die überaus 
divergierenden Formen des Wortes zeigen wieder einmal so recht deutlich, wie 
stark die lautliche Entwicklung des Wortes divergieren kann, wenn nicht die 
reichssprachliche Form einer einheitlichen Entwicklung bestimmte Bahnen 
weist: es dürfte für einen Lauthistoriker — O, Bloch verspricht uns Rom, 
XLI, 176 eine solche Arbeit — ein lockendes Problem sein, die Geschichte 
des Wortes scindula in Frankreich zu schreiben und jede einzelne Form 
lautlich zu begründen: die Materialien, die wir zur Verfügung stellen, seien 
ihm zur Beachtung empfohlen. Aufser den bereits oben erwähnten Formen 
mögen hier ihren Platz finden: Orléanais: essaune, Morvan: assiaune, aissiaune, 
aisseaune (< essanle < essenle durch Metathese von # und Z?), Franche Comté: 
essale, essole, Besançon aïssole (Noëls), cfr. Godefroy, s. essaule, essaune. 
Weitere Formen auch Antoine Thomas, Rom. XL, 109. In der franz. Schweiz: 
Wallis: atselly f. pl. (Saxon), 2tsarle, 2tsarklg (Vérossaz), &tserle (Vissoye), 
atsevkl (Mission), arsila (Evolena), bei denen wohl lat. asserculu hineinspielt 
(cfr. obwald. ¿serkol „Rafen“ [Dissentis] Huonder, Rom. Forsch. XI, 484, 
anserklos Silvaplana, Truns, Zillis, Sagens usw. Vgl. Hunziker, Das Schweiser- 
haus III, 233). Doch mag nicht unerwähnt bleiben, dafs gegenüber italienischem 
scandula auch rät. Mdarten vielleicht scindula aufweisen: ist engad. schindlos 
wohl sicher deutsch, so wäre bei nidwald. seind2as (Lenz), ?seindlas (Andeer), 
engad. tsendlas (Ponte), Hunziker, Das Schweiserhaus III, 234, noch zu prüfen, 


ob wir es mit scindula oder mit mundartlich 4 
SAME dà nahen: undartlicher Anpassung des deutschen 
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obwaldischen prer zugrunde liegt; althochd. “a aus vlat. ola, das 
auch dem altfrz. ow/e zugrunde liegt, während die oberital. Mund- 
arten (cfr. Salvioni, Memorie dell’ Ist, lomb. XXI, 295n., im Gegensatz 
zu den graubündnerischen Formen: obereng. ula, cfr. Ascoli, Arch. 
glott. 1, 177) ein olla (mit langem /) fortsetzen; mndl. inke/, mfränk. 
inkes, altfrz. engue ,encre“, éncautum oder éncaustum, während die 
ital. Formen auf encáustum zurückgehen. 


2. Wortgut, welches den oberital. Mundarten offenbar seit alter 
Zeit fehlte: althochd. (schuoh-) sutarı „Schuster“ : sutorem, altfrz. sueur, 
wofür ital. caligariu;* subtelarem „Schuh“, ahd. suftelärt, frz. soulier, 
altprov. solar, wofür ital. scarpa; calcatura? (oder calcatorium) „Kelter“, 
noch im Mittelalter ostfranzös. Mundarten eigen, für welches in Ober- 
italien Zorculum : torchio (tor) gebraucht wird, während cakatorium wie 
in unterengad. chakhaduoira nur den „Backtrog“ bezeichnet; Kamerz, 
camerata „Weinlaube“, dem in oberital. Mundarten /opia gegenüber- 
steht; Kahn, altfrz. chienes, neuprov. cano „Schimmel“, für welches 
in den oberital. Dialekten mufa und flores lebendig zu sein scheinen; 
ags. ynne „Zwiebel“, untonem, frz. oignon, das in Italien ganz fehlt; 
mndl. musche „Sperling“, dem altlothring. moíxon, apik. moisson < 
muscionem3 entsprechend; altnord. far ,Mauserfalke“, mutarin, 
altfrz. muzer; mhd. künlin „Kaninchen“, frz. conin; ahd. chupfar 
„Kupfer“, frz. cuivre, copreum (gegenüber ital. aeramen);5 althochd. 
lám neutr. (támo masc.), mndl. däme, frz. daim, gallolat. damu (statt 
klasslat. dama). 

3. Wortgut, das in bezug auf seine Bedeutungsentwicklung 
dem Galloromanischen zuzuweisen ist: dtsch. stolz: szultu : altfrz. 
estout „kühn“ gegen ital. stolfo „dumm“, altunterengad. stuud „ver- 
blüfft“ (wie fuud < fultu); ags. tréglian „Fischnetz“, altprov. 
tralha, lat. tragula, welches in Oberitalien und Rätien nur in der 
Bedeutung des zweiräderigen Wagens wiederkehrt;® ahd. p/andri 
»Brotkorb“, frz. panier, lat. panarium, das jenseits der Alpen, 
in Oberitalien, fast stets den „Brotkasten, Backtrog“ bezeichnet; 
dtsch. Kummer, altfrz. (en)combrier „Ärger, Kummer“, gallolat. com- 
brus, wozu weiter Grimm, s. Kummer und Meyer-Lübke, Z. f. rom. 
Phil. XIX, 275 zn vergleichen ist. 

4. Wortgut, das nur im Niederdeutschen und Angel- 
sächsischen bezeugt ist und daher wohl ziemlich sicher aus Nord- 
gallien stammt: ndd. ante „Ente“, altfrz. ane, altprov. anede, anet, 
lat. anatem — ndl. enger „Frohndienst“, welches dem spätlat. angaria 


1 Thorn, Archiv für das Studium CXXIX, 91. 

2 Ahd. kelk(e)tra, dazu altprov. calcadoira, altostfrz. chauchoir, chau- 
cheur (God.), welches, wie mir Dr. v. Wartburg bemerkt, im Metzischen 
chauccu weiterlebt. i 1 i 

3 Man vergleiche die Karte mozneau des Atlas linguist. und vgl. unten. 

4 Cfr. Jaberg, Sprachgeographie p. 11. i 

E Da eni hier auch für Nordfrankreich östliche Herkunft in Frage. 

6 Cfr. Bulletin du Glossaire des patois de la Suisse romande VITI, 44; 
cfr. auch altfrz. #raz2Zie2 „corde pour la cloche“, 
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entspricht; das Wort ist im Altfranzósischen nur in latinisierter 
Form angarie erhalten, aber die Belege in den nordfranzòs. Polyp- 
ticha! sind reichlich. — Ndd. áke ,Wassergraben“, altfrz. ave, eve, 
altprov. aiga „Wasserlauf*, lat. agua. — ndd. bak ,Mulde, Trog, 
Napf“, altfrz. bac, lat. baccu. — nd. bordesel „Maulesel“, altfrz. 
bort „Bastard“, lat. burdu.2 — ndl. ndd. kamp „Feld“, pik. camp, 
altfrz. champ, lat. campu. — ndl. kanter, andd. canferi, ags. cantére 
„Dachsparren“, frz. chanfier „piece de bois sur lequel on couche 
les tonneaux dans le cellier“, lat. canfheriu [die Bedeutung „Dach- 
sparren“ finde ich nur in Oberitalien: z. B. parm. cantér „quei 
travicelli sui quali si inchiodano i correntini che sono immedia- 
tamente sotto le tegole“, mail. cantir ,travicelli che dal comignolo 
scendono fin sul tirante del tetto e su quali s' inchiodano le scan- 
dole“, Bormio: kantejr „travicelli che sostengono il tetto“ (Longa)]. 
— ags. cappe, frz. chape, lat. cappa. — ags. ceren, cyren, frz. carène, lat. 
carenum. — altndd. kastel, frz. cháteau, castellum. — ags. ceaster £. 
(fämischer Ortsname Xaester), häufiger Ortsname in Nordgallien: 
Chastre, Chátre,3 lat. castra. — niederrhein. guaghel, frz. cail, lat. 
coagulum. — ags. cocc „Muschel“, frz. cogue* ,,Herzmuschel“, lat. 
cocca. — ags. celmertmon, „Mietling“, frz. culvert, lat. collibertu. — 
ags. cost ,Kostwurz“, altfrz. cost, lat. costum. — mndd. mndl. krîte, frz. 
frate, lat. crela.S — ags. cumb, frz. combe, gallolat. cumba$ — ags. 
feormian „sichern, befestigen“, altfrz. fermer, affermer, lat. firmare. 
— andd. famma, frz. flamme, lat. famma. — ags. eolene, lat. ¿nula 
mit Konsonantenmetathese, die bereits im Romanischen vorgebildet 
war: frz. aunée < el(e)na, ital. elena Schuchardt, ZRPhil. XXXI, 33. — 
mndl. vorke, ags. force „Galgen“, altfrz. fourche, lat. furca. — ags. 
lacu ,See“, (frz. Zac), lat. lacus. — mndl. marc „verstümmelt“, alttrz. 
manc „verstümmelt“; ags. mancían, mndl. manken ,verstümmeln“, 
altfrz. (es)manchier „verstümmeln“, mancare. — ndl. Marsch „Sumpf- 
land“, frz. marais „Sumpf“ (lomb. marese „Schilfrohr“, eher lateinisch, 
da schon bei Plinius: mariscu belegt).7 — ags. myltestre „Hure“, 
altfrz. meautrice, spátlat. meletrice8 für meretrice.2 — mndl. mérele, 


1 Cfr. Polyptique d’Irminon, éd. Longnon I, 179 und Du Cange, s. v. 
3 Elise Richter, Die Bedeutungsgeschichte der romanischen Wortsippe 
dur(d), Sitzungsberichte der Wiener Akademie CLVI p. 9—10. 
® Chätres (Aube), 1139 Castre. — Castres (Aisne); 1143 Castre. — 
Chátres (Mayenne), 642 Castra. — La Chátre (mehrere im Dép. Vienne). 
4 Schuchardt, Roman. Etymol. II, 22. 
“pe a eS ete da kreissen könnte auf gallorom. ,crztare gegen- 
über ital, ,gritare (it. gridare) hinweisen. Cfr. Meyer-Lü 
a ire gr ) eisen tr. Meyer-Lübke, Prager Deutsche 
6 Ags. cumb heifst wie das frz. combe „enges Tal“, ferner „ein Flüssigkeits- 
mals“, eine Bedeutung, die ich in Frankreich nicht nachweisen kann. A 
S er "pi Salvioni, Rom. XXXIX, 437. 
x ur Form smeletrice die bei Kluge, Pauls Grundrifs? 340 ú 
pa que Thomas, Romania XX VIT, 292 n. "TIT IRR 
ie Entlehnung des ndl, pegel „Eichmarke, Mafs, womit man den 
oe ten misst“ (cfr. Kluge, Et, Wt6.7 s. v.) schon in die rôm. Zeit hinauf- 
reicht, bleibt unbestimmt, aber sein Zusammenhang mit mlat. pagella, altfrz. 


+ 
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westfäl. merdel, frz. merle „Amsel“, lat. merulu -a. — mndl. mndd. mile 
„Heuschober“, altfrz. moze, lat. meta. — ndd. mikke, mndl. micke, nndl. 
mik „Weilsbrot“, frz. miche, lat. micca. — ags. munt „Berg“, frz. mont, 
lat. montem. — ndl. mu! ,Pantoffel“, altfrz. mule, lat. mula (class. lat. 
mulleus; altital. mula ganz schwach bezeugt). — ags. 2aep ,Rübe“, frz. 
navel, lat. napus. — mndl. noker „Nufsbaum“, frz. noyer, lat. nucariu. — 
ndl. paa! „Backofenschaufel“, frz. pelle, lat. pala. — nal. pepel „Zelt“, 
frz. pavillon, lat. papilio. — mndl. mndd. pappe „Brei“,2 altfrz. papin, 
südfrz. pao, lat. pappa. — ags. tapor, engl. taper »Kerze*, das in 
der Bedeutung ,Docht“ in Frankreich nur dem Südwesten 
anzugehóren scheint: gask. bad, griech.-lat. papyra.1 — ndl. pas, 
lat. passus. — ags. pihten „Kanne“, altfrz. pigne, lat. peclen. — ags. 
pilece „Pelzwerk“, altfrz. pelice, lat, pellicia8 — ndd. ndl. pelle „Haut“, 
altfrz. pel, lat. pellem. — ags. pilstoce „Mörser“, frz. pile, lat. pila. — 
ags. pin(hnufu) „Pinien(nufs)“, frz. pin, lat. pinu. — ags. peru, mndl. 
dire, frz. poire, lat. piru. — ags. pisu ,Erbse“, frz. pois, lat. pisum. 
— ags. andd. mndl. pic neutr., frz. poíx, lat. picem. — ags. pine- 
wincle „Steckmuschel“, lat. fina, südfrz. pino- marino, cf. D’ Ovidio, 
Z. f. rom. Phil. XXVIII, 538. — ndl. ndd. plat, frz. plat, vlat. *platiu. 


Dayelie, paillel (God. V, 691 ein Ackermals), neuprov. pagello ,Weinmals, 
Holzmafs“ kann nicht zweifelhaft sein. In Abweichung der von Kluge auf- 
gestellten Vermutung glaube ich, dals das mlat. pagelle nichts anders als das 
Diminutiv von pagina darstellt, das im Latein uns nur in der Bedeutung 
„Seite des Buches“ überliefert ist (cfr. Forcellini, s. pagella). Diese Ansicht 
findet darin eine Stütze, dafs pagina bereits im Latein ein Landmafs be- 
zeichnet (I. vier Reihen im Viereck angeordneter Weinstöcke; 2. pagina 
fundorum, wozu ferner die Belege von pagina bei Du C. zu vergleichen sind). 
Die Ableitung pagella (von pagina) hätte zunächst ein Flächenmafs be- 
zeichnet (cfr. Belege bei Du Cange) und wäre dann wie andere Termini (cfr. 
Glaser, Z. f. frz. Spr. und Litt. XXVI, 106ss.) auf ein Hohlmafs übertragen 
worden. 


1 In der Bedeutung „Docht“ ist papyru Nordfrankreich fremd (nur 
westfranzös. Mundarten kennen papyrus als Name von /risarten: norm. 
dave „iris pseudoacorus, scirpus lacustris, sparganium ramosum, sparganium 
simplex“, Haut-Maine: pavot „feuille d'une variété d’iris“, Berry: pavais, paveis 
iris pseudoacorus“ Ant. Thomas, Mélanges 114 und zum Sachlichen Schuchardt, 
ZRPhil. XXVI, 403). Für Südfrankreich liegen folgende Formen in der Be- 
deutung „Docht“ vor: altprov. Zabel, pabil, neuprov. pabieu „grosse mèche 
pour les chandelles de résine“, bearn. dadi, babit, babiale, bibialé (ctr. A. Thomas, 
Nouv. Essais 176 und bask. babil (cfr. Schuchardt, Beiheft der Z. Rom. 
Phil. V1,6). Da nun die engl, Formen aber auf ein tapura (< papura 
durch Dissimilation) zurückzuweisen scheinen, so wäre der Frage näher zu 
treten, ob papura etwa längs der Donau-Rheinlinie nach Niederdeutschland 
eingewandert ist: dafür spricht einmal das an der Donau gelegene rumän. 
papurä „Binse, Schilfrohr, Kork“ (<< papura) und zweitens, dafs auch charta 
(cfr. dtsch. Kerze) in der Bedeutung „Docht“ dem Romanischen völlig un- 
bekannt zu sein scheint und daher ebenfalls als eine Entlehnung aus dem 
Griechischen betrachtet werden könnte. 

2 Doch ist das Wort, nach freundl. Mitteilung von Dr. Gröger, auch im 
Süddeutschen weit verbreitet. 

3 Cfr. jedoch Kluge, Zi. Wi." s. Pela; es bleibt noch zu untersuchen, 
ob das ags. und ahd. Wort gleichzeitig entlehnt worden sind, 
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— ags. punt, frz. ponton, lat. ponto.! — mndl. pride „Beute“, mndd. 


pride „Aas“, frz. prote, lat. praeda.2 — mndl. polre, afrz. poulier 
„Hühnerhof*, lat. pu/larium. — ags. pynegan, altfrz. poindre „stechen“, 
lat. pungere. — mndl. Zwakkel, frz. caille, vit. quaquala.3 — ags. 


. 


cweartern „Gefängnis“, frz. quartier, lat. quartariu (?). — ags. cwalern 
„Heft“, frz. cahier, lat. quaternu. — mndl. rape, frz. rave, lat. rapa. — 
mndl., mhd. (rhein.). rime, altfrz. reëm, lat. remu ,Ruder“. — ndl. 
rijste „Schnur (Zwiebel), altfrz. rest, lat. restem. — ndl. ross, frz. roux, 
lat. russu. — wndl zavel, frz. sable, sabulum. — ags. selmyrie, frz. 
saumure; lat. salemoria. — ags. spice „Gewürz*, frz. épice, lat. specia. — 
ndl. spijk, frz. épi masc., lat. spica. — ndl. sponde „Bettstelle“, frz. 
esponde, lat. sponda. — ags. stropp sRuderschiffe“, altfrz. estrop, griech.- 
lat. séroppu. — mndi. stoppe,* altfrz. estoupe, lat. stuppa (doch vgl. 
mhd. stopfen [<< stuppare]) — ags. tannian „gerben“, frz. lanner, 
gallolat. tannare. — ags. tfíndan „den Bogen spannen“, frz. tendre 
(Parc), lat. /endere. — ndl. tinke, frz. tenche, lat. tínca. — mndd. line 
sButte*, ndl. Zjne, altfrz. ine, lat. fina. — ags. torcul, frz. treuil, lat. 
torculum. — ags. tyrnan, altfrz. torner, griech.-lat. forzare. — ndl. 
torck „Fackel“, altfrz. forche, lat. torques.3 — mndl. treeft, ags. thripil, 
frz. trépied, lat. tripedem.8 — ags. torr, frz. tour, lat. lurrem. — ags. 
ynce, frz. once, lat. uncia. — ags. ynne, frz. oignon, lat. unionem. — 
ndl. wesp (das indes aus wallonisch wesh, 20659 stammen könnte), 
frz. guépe, vespa (+ germ. wefza). — ags. widubill, frz. vouge, vidu- 
bium, das übrigens nur in Frankreich heimisch ist. 


Es wäre indes unklug, ohne weiteres die Möglichkeit einer 
Entlehnung des einen oder anderen Wortes direkt aus Italien? 


ı Wozu Meringer, Wörter und Sachen I, 193 einzusehen ist. 

2 Die Bedeutung „Aas“ ist mir für Frankreich nicht bezeugt (für neu- 
prov. Zredo finde ich bei Mistral nur: „proie, appäf, viande“), doch vgl. ober- 
engad. preja „Köder, Aas, Lockspeise, die Füchse heranzulocken, Beute“. 

3 Cfr. Meyer-Lübke, Wiener Studien XXV, 103, Foerster, ZRPhil, 
XXXI, 558, Suolahti, Die deutschen Vogelnamen 262. 

4 Das Fehlen der Prosthese bei den mit s + conson. anlaut. Wortern: 
ags. spice, ndl. spz7k, ndl. sponde etc. gegenüber altfrz. espice, espi, esponde 
kann auf Entlehnung in eine Epoche bindeuten, da in Nordgallien die Pros- 
these sich noch nicht bedingungslos durchgesetzt hatte. Doch mag nicht ver- 
gessen werden, dafs die den niederdeutschen Mundarten vorgelagerten 
wallon.-lothringischen Mundarten den Vorgang ebenfalls nicht kennen, 
cfr. Jaberg, Sprachgeographie p. 5. 

5 Herzog, Bausteine zur romanischen Philologie 487 ss., 

6 Pauls Grundrifs® 346, wo die Annahme, dafs tripodem neben tripedem 
für die niederdeutschen Formen in Frage komme, mir nicht nötig scheint, da 
die Vitalität von tripedem im Romanischen Frankreichs durchaus gesichert ist. 

__” Bei einer ziemlich hohen Anzahl alter lat. oder frühromanischer Lehn- 
wörter läfst sich theoretisch die Herkunft nicht bestimmen, denn aguarium 
althochd. akkäri, mndl, aker „Kessel“, astracum: ahd. estrih, apium: epfi 
usw. können nach ihrer romanischen und germanischen Verbreitung 
sowohl aus Oberitalien wie aus Frankreich stammen. Ein Fall wie dtsch. 
Riegel < régula Kluge, Grundrifs* 344, wozu auch neugriech, ó67y2e 
„Holz, um das überschüssige Getreide im Gefäls abzustreifen“ (G. Meyer, 
Neugriech. Stud. III, 56 und Meringer, Zndog, Forsch. XVII, 136) zu stellen 
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abzulehnen: an sich ist es wohl denkbar, dafs etwa ein Ags. spice 
„Gewürz“ direkt durch einen Händler aus Italien nach Britannien 
verpflanzt worden wäre, aber die Summe der sicheren Ent- 
lehnungen aus Gallien mag doch uns den Weg weisen, den die 
meisten lateinischen Wörter bei ihrem Marsche nach Deutschland 
eingeschlagen haben. 

Auffällig scheinen zunächst einige Entlehnungen von Wörtern, 
die hispanischer Herkunft oder nur in Spanien belegt sind. 
Da käme in erster Linie das lat. /aurices in Frage, welches im 
ahd. /örihifn) „Kaninchen“ bezeugt ist, cfr. Kluge, Zauls Grund- 
rt/s? 339. Ein hispan.-lat. Zaurices scheint zunächst im aragones. 
Uorigada „Wurf Kaninchen“, Moriguera „Ort, wo Kaninchen geworfen 
wurden“ (Borao XXXII) weiterzuleben, während aragones. rca, portug. 
(transmont.) Zorga „Kaninchenbau*, /ourgdo ,grofse Ratte“ (Meyer- 
Lübke, R. Zt. Wib. 4941) eher auf /auricem hinweisen. Das Ver- 
hältnis von portug. loura, lura „Kaninchenhöhle“, von denen Diez, 
Et. Wib. 464 die erstere Form bereits anführt, zu Zaurzcem oder zu 
laurica (lorga) ist noch der Aufklärung bedürftig. Das hispanische 
Wort, für dessen Vitalität in Gallien keine Zeugnisse vorliegen, 
dürfte möglicherweise mit römischen Truppenteilen, die von Spanien 
nach der Rheingrenze verlegt wurden, verschleppt worden sein. — 
Durch den Handel mag etwa /eldo (belegt bei Plinius: ¿hieldones), 
dtsch. Ze/fer nach Deutschland gekommen sein, cf. Kluge, Zi. Wib.", 
s. V., das allerdings im Romanischen Iberiens nicht mehr lebendig 
zu sein scheint. Dagegen beruht die Übereinstimmung des deutschen 
Pfanne, welches Meyer-Lübke, Wiener Stud. XXV, 104—105 und 
Niedermann, Gotta I, 270 auf die Glosse trulla : panna, cacha id 
est ferrum unde parietes liniunt (Glossae nominum C. G. L. II, 595, 49) 
zurückgeführt haben, mit dem portug., galiz. panella „Fleischtopf, 
Kochtopf“ nicht auf alter Entlehnung des deutschen Wortes von 
einem hispanolat. pazza. Von den beiden Möglichkeiten, die Meyer- 
Lübke, /oc. cif. zur Erklärung der Glossenform panna herbeizieht, 
dürfte die Anknüpfung an pannus „Tuch“ (panna ursprünglich ein 
auf einen Rahmen gespanntes Tuch, das zum Durchschlagen dient, 
dann wohl Übertragung auf das Gefäfs?) kaum haltbar sein; ich 
möchte am ehesten doch der Ansicht zuneigen, dafs mit Kluge 
anzunehmen ist, griech. raravy oder lat. patina hätte früh bei den 


ist, ist nicht sicher zu entscheiden: spricht ja die Existenz von frz. vezlle 
„ais, poutrelle“ für Entlehnung aus Frankreich, so sind doch das oberital. 
(comasc.) regía ,riga di ferro che serve a fare cerchi di botti“, Valtellina: 
reglia „Stock um den Strick zu spannen“ nicht ganz aufser Acht zu lassen. 
— Auch bei einem Fischnamen wie Alsen von gallo-lat. alausa (frz. alose) 
von Entlehnung aus Frankreich zu reden, ist nicht ohne weiteres ratsam, da 
gall. alausa bei den am Rhein ansässigen Germanenstämmen bereits vor der 
römischen Besetzung der Germania inferior bekannt sein konnte. — Oder 
für carruca: ahd. karrúh „Wagen“ ist ja die Heimat zunächst in Frank- 
reich zu suchen (cfr. altprov. carruga „charrette“), aber die Möglichkeit 
bleibt doch offen, dafs das Wort einst auch im gallischen Oberitalien 
lebendig war. 
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Germanen Eingang gefunden (über pana zu panna, cfr. Kluge, Et. 
Wi, s.v., Pfanne) und panna wäre dann entweder durch die lingua 
militaris der germanischen Sóldner — der Kochtopf spielte doch 
wohl schon damals eine wichtige Rolle — oder durch die am 
Rhein blühende Tópferindustrie wieder nach Gallien eingewandert. 
Denn dafs Vandalen oder Goten, wie Meyer-Lúbke andeutet, ein 
german. panna nach Portugal gebracht hátten, scheint mir deshalb 
ausgeschlossen, weil parna nicht nur in Portugal, sondern auch in 
Westfrankreich sich einer starken Vitalität erfreut, nicht fern von 
der Gegend, wo panna (cfr. Niedermann, Zoe. cit.) auf einem Ton- 
gefäls als graffito neulich entdeckt wurde. Ich glaube nämlich, dafs 
westfrz. pán, pon ,cuve“, Atlas ling., K. cuve (vgl. beil. Karte II) an 
dieses panna anzuschliefsen ist, ein Wort, das auch durch die Wórter- 
bücher durchaus bestätigt wird: Anjou: panne „grand vase ou cuvier 
de terre cuite, contenant au moins 200 litres et parfois 5 à 600, dans 
lequel on entasse et on lessive le linge“ (Verrier et Onillon), panne 
„cuvier à lessive“ (Favre), Bas-Maine: faon, pad, pan „cuve à 
lessive, le plus souvent en terre“, Creux: föne sorte de grand 
vase de terre cuite que Pon emploie en guise de cuvier à lessive“ 
(Jaubert), das auch Du Cange, s. panza I, bereits für das Anjou 
in Anspruch nimmt. Aber vielleicht ist fanna auch anderswo in 
der Romania lebenskráftig: auf der Karte ,baratte“ des Atlas 
linguistique ist für den Punkt 702 (Dép. Creuse) dasselbe ano 
bezeugt, und Edmont bemerkt hiezu ausdrücklich: „vase en terre 
dans lequel on confectionne le deurre“. Man wird sich daher 
wohl fragen dürfen, ob das lombard.-rätische *parnacula,1 welches 
ursprünglich das Stofsbutterfafs bezeichnete, nicht als Ab- 
leitung von panna? „Topf“ (cfr. lat. iinaculum : tina) aufgefafst werden 
darf, gleichwie waatländ. durkana auf broccu „Krug“ zurückgeht. 
Denn gegen Salvionis Auffassung (Rom. XXVIII, 101), dafs *panna- 
cula das Instrument bezeichnet habe, das der Verarbeitung des 
Rahms, der pazza, diente, spricht die Tatsache, dafs einem Teil des 
Gebietes, welches Jannacula kennt (obwald. panaglia, oberengad. 


1 Und endlich ein lautliches Bedenken, das auch für Zannacula (aus 
panna „Getäls“) seine Bedeutung hat: Salvioni geht von den Formen obwald. 
Danala aus, die er als die ursprünglichen betrachtet, aber bleiben die Formen, 
welche im Anlaut -e- aufweisen, nicht auffällig? Tessin. Zenagzia, Bormio 
Denela, comasc. mailänd. peraggia (Luchsinger, Das Molkereigeräth 24) zeigen 
stets e in der ersten Silbe und zwar gerade in dem Gebiet, wo panna „Rahm“ 
bezeugt ist: die Erklärung des herrschenden lombard. Typus ¿enagg7a durch 
Dissimilation (a—a > e—a) wirkt daher nicht überzeugend. Besser will mir 
eine begriffliche Kreuzung von Zannacula (< panna „Topi“) durch Zen 
„Buttermilch“ [obwald. untereng. dens, bergell. oberengad. Zen, Bormio pen, 
puschlav, den, Valmaggia pnau (< penau), valtell. latpen, pen (Monti), piemontes. 
pen ,goccia“ O einleuchten, wobei die obwald.-unterengad. Formen 
mit anlautendem -a- sich bei der Vorliebe fiir vortoniges a < e leicht erkláren 
(Ascoli, Arch. glott. I, 42, 190). Ein geographisch und formell vereinzeltes 
mailánd. panadora scheint erst junge Nachbildung zu sein. 

2 In der Tat bedeutet Vall’Anzasca: pnaghía „piccola brenta larga 
ugualmente in cima e in fondo, da portar acqua“. 
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pignela, Bergell: plaína), also Graubünden, panna „Rahm“ un- 
bekannt ist. Zu diesem Bedenken geographischer Natur tritt ein 
solches begrifflicher Art: das Butterfafs wird nicht nach dem 
zu verarbeitenden Rahm, sondern nach dem Zweck des Geräts: 
westschweiz. durire, piemontes. bürera, südfrz. burriero (< bulyru + 
aria); portug. manteigueira, sp. mantequera (zu manteca) oder nach 
seiner Formt: westschweiz. durkäna, v. oben; Misox: butizell 
„Fälschen“; Vogesen Md.: wesh ,baratte“ Rev. de dial. rom. L5 
(Ableitung wohl zu vazsse/le), bergam. (valseriana): ornel (zu urna) 
oder nach dem Auf- und Hinunterstofsen des Stóssels be- 
zeichnet: südfrz. batouiro, portug. batedeira (zu battere); wallon. (Mons) 
cheraine, serenne „baratte“, rouchi chéréne „baratte“ (Hécart), norm. 
seréne, chiraine „grand vase en terre, dans lequel on fait cailler le 
lait“ (Moisy, cfr. auch Atlas linguist.,, K. baratte), die auf ein altfránk. 
oder andd. *kerna, *kirna (mnd. kerne, mittelrhein. kern, kirn Grimm 
V, 605) hinweisen.? 

Eine nur scheinbare Übereinstimmung dürfen wir zwischen 
ahd. /unihhön „mit Kalk bestreichen, tünchen“ und span. tonga 
„Hülle, Decke, Lage, Schicht“ sehen, die beide auf einen terminus 
technicus der römischen Maurersprache zurückgehen: lat. tunica. 
Denn nicht nur das begrifflich etwas abliegende rumän. ¿ntunec 
„dunkel machen, dunkel werden“ (Puscariu, Af. Wi. 895) und das 
näherliegende: ital. /onaco, zntonacare „tünchen“ könnten die Quelle 
des deutschen Wortes sein, sondern auch das in den hebräischen 
Glossen belegte Zonje (Blondheim, Rom. XXXIX, 178) könnte den 
deutschen Formen zugrunde gelegt werden: leider ist die technische 
Bedeutung dieses altfrz. tonje nicht überliefert. 

Gallien ist also das grofse Reservoir, aus dem Deutschland 
seinen Lehnwortschatz geschöpft hat: die Herübernahme so reich- 
licher gallolateinischer Sachen und Wörter ist ja im Grunde 
nur ein Kapitel der Geschichte geistiger und kultureller Beziehungen, 
welche seit bald zwei Jahrtausenden ununterbrochen zwischen 
Germanien und Gallien, trotz zeitweiliger Verstimmungen, hin- und 
hergehen. 

Auf zwei Strafsen dürfte das alte Wortgut in Deutschland 
eingewandert sein: auf der strata romana, die längs des Moseltals 
nach dem grofsen Zentrum, Augusta Trevirorum führte, dann aber 
auch auf der rómischen Chaussee, die der Maafs entlang in Nieder- 
deutschland einmündete, wobei aber der Seeweg für die friesische 
Kiiste nicht ganz aufser Betracht fallen dúrfte. Wir kónnen ver- 


1 Aufserhalb der roman. Sprachen vergleiche man altir. #aistre „Butter- 
fafs“ (urverwandt mit magide „Backtrog“), das allerdings im Romanischen 
nur in der Bedeutung „Backtrog“ weiterlebt: cfr. altprov. mastra „petrin, 
huche“, genues. astra „Backtrog“, neuprov. astro ,pétrin, maie d'un pres- 
soir“, ital. mastra „Backtrog“ (cfr. auch Du Cange, s. mastra und Atlas 
linguist., K. pétrin). 

2 Joret, Mélanges de phonétique norm. 38 und Antoine Thomas, Mélanges 
d’etymol, frese. 138, 179. 
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muten, dafs die nur in den niederdeutschen und angel- 
sächsischen! Mundarten belegten lateinischen Lehnwörter auf 
diesen Strafsen aus Nordostfrankreich eingewandert sind.? 

Die ,trouée de la Meuse“, die seit Jabrhunderten deutsche 
und französische Heere vorbeiziehen sah, auf der vielleicht das 
lothringische Tierepos nach Zentralfrankreich gewandert und Nord- 
frankreichs höfische Kultur nach Mitteldeutschland eingedrungen sind, 
mag auch gallolat. Wortwellen nach Osten weitergeleitet haben. Fälle 
wie ostfranzös. emper : impfen, ostfranzös. chambré, Kamerte, Kamerz, 
ostfranzös. chauchoir, Kelter, calcatorıum, ostfranzös. bratte, brotte 
„Schnittlauch“, dtsch. Brifslauch (< brittula) (wobei allerdings das 
dtsch. -ss- aus roman. -//- auffällig ist, Horning, Z. f. rom. Phil. 
XXXII, 16) sind eine Gruppe wichtiger Kronzeugen für den 
innigen Kontakt altostfranzósischer Sprache mit dem am mittleren 
Rhein ausgestorbenen Latein: ein noch tieferes Eindringen in den 
Wortschatz der hier nebeneinander liegenden romanischen und 
deutschen3 Mundarten dürfte mancherlei weitere Findlinge zu 
Tage fórdern. 


VI. 


Doch der Wortforscher mufs sich wohl hüten, irgendwie zu 
schematisieren: denn ein wortgeschichtliches Problem ist nicht, wie 
eine mathematische Gleichung, eindeutig, ebensowenig wie des 


1 Kluge, Pauls Grundrifs? 335 führt ags. dinn „Krippe“, (vgl. auch 
mndl, denne „Futterraufe“) auf denza zurück. Nun weist ja denza in Frank- 
reich eine reiche Bedeutungsentwicklung auf: Korb (nord-, westfrz., südfrz. 
z. B. auf der Karte hotte, berceau), Fischreuse (Rhonetal, z. B. altbressan. benna ; 
Revue des patois 1,56), Bienenkorb (francoprov. Mundarten, cf. Atlas, K. 
rucher), aber die ags. Bedeutung „Krippe“ (war diese sachlich einfach ein 
dem Wagen angehängter Frefskorb?) scheint für frz. denne zunächst nicht 
erhalten zu sein. Piemont (Valses.): Serra „Holztrog, um die Schweine ab- 
zubrühen, Traubenkufe“ (letztere Bedeutung auch auf der Karte cuve des 
Atlas) und mailänd. benna, bennitt „rastrelliere della greppia“, Lorck, Al 
bergam. Sprachdenkm. 203 nähern sich aber in ihrer Bedeutung dem ags. 
binn und die Karte crèche des Atlas linguist. verrät uns wenigstens für das 
südliche Luxemburg die Existenz einer Ableitung von benna: benay fem. 
„Krippe“ (P. 182), das auch durch Liégeois in seinem Lexique Gaumet für 
diese Gegend bestätigt wird: ¿énaye ,,crèche“, während Belmont: dén „Ver- 
schlag für Holz und Heu in der Scheune, über dem Kuhstall (denat, bene 
diminut.). Horning, Z. Rom. Phil. XXXIII, 389 (cfr. piem, dena „casupola“) 
sich eher wieder etwas entfernen. Zum Wortschatz, der typisch nordost- 
französisch ist, cfr. unten. 

. ” Oft wird infolge ungenügender Kenntnis des roman. Wortschatzes die 
Heimat des Wortes weit entfernt gesucht, während sie natürlich in Nordgallien 
lag: so stimmt das deutsche Kübel, ahd. kudil nach Kluge mit altprov. cudel 
(das ich bei Levy nur unter der Form cubelot finde) überein, aber in erster 
Linie dürfte doch als Quelle nordfrz. cZpel/x in Frage kommen (cfr. altfrz. 
I big cuvelle, cuvelot „cuveau, baquet und besonders Atlas linguist., 

. cuve). 

2 Leider fliefsen für die deutsch-rheinischen Mundarten die lexikalischen 
Quellen recht spärlich, so dafs wir oft auf dasjenige Wortgut uns beschränken 
mufsten, das in die Schriftsprache Aufnahme gefunden hat. 


Le LE 
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Lebens reiche Fülle von Erscheinungen sich je vollstindig rubri- 
zieren und klassifizieren läfst. Süddeutschland, Osterreich, wie 
die alemannische Schweiz, haben nicht nur mit Frankreich Fäden 
angeknüpft, sondern standen seit dem Altertum in lebhaftem Aus- 
tausch mit ihrem súdlichen Nachbar, dem alten Kulturlande Italien, 
für welches Vindelicia, Raetia und Noricum als gewaltige Schutz- 
wálle gegen die Uberflutung der Barbaren sich erwiesen. Im 
Dekumatenland — wie in der Germania superior — dürften sich 
westliche und südliche kulturelle und sprachliche Einflüsse gekreuzt 
haben, gerade wie noch heute die schweizerdeutschen Mundarten 
mit ihrem Stock französ. und ital. Lehnwörter deutlich das Zu- 
sammenströmen französischer und italienischer Kultur erkennen 
lassen. Ein altes Beispiel möge diese Tatsache illustrieren. Mit 
der Ansiedlung der italischen Kolonien im germanischen Grenz- 
gebiete hat die Hühnerzucht ebenfalls bedeutende Förderung er- 
fahren: dafür zeugen mhd. 4/ucke , Bruthenne“ (< ,c/ucca, cfr. südfrz. 
clouco), ndl. polre : poulier : pullarium und endlich der Name einer 
typischen Krankheit der Vögel, der Pips. Das lat. pifuita, welches 
vielleicht durch Kreuzung mit lat. pippare „piepsen“ ein spätlat. 
Dippita ergeben hat, ist im Neuhochd. als Pfpfs, im mittelenglischen, 
mittelniederl. fzppe, nndl. sp erhalten, während das schweiz. pfiffis 
auf ein ¿pita (mit einfachem intervokalischem Labial) hinweist. In 
der Tat haben die niederdtsch. und mitteldtsch. Mundarten ihr 
dippita aus Frankreich erhalten, wo frz. pépie, neuprov. pepido eben 
dieses prppita (mit langem intervokalischem -p-) verlangen, während 
das schweiz. pfffis, d.h. prpita, den nordital. Mundarten entlehnt 
ist, die, wie mail. puída, piem. pevía, genues. feja usw. zeigen, 
nicht prppzía, sondern prpita voraussetzen (vgl. Karte IV).! 

Der Brenner und der Große St. Bernhard, sie waren die 
strategisch wichtigen Einmarschstrafsen der italischen Heere, der 
italischen Beamten, der italischen Kaufleute und der lateinischen 
Sprache. Wiederum macht uns hier die Wortgeographie auf 
gewisse Erscheinungen aufmerksam, die nur bei Annahme dieses 


1 Auf Zrppzta gehen zurück: nhd. Pf:pfs, mittelengl. mndl. 2222e, nndl. 
pip. Diese im nördlichen Westdeutschland und Holland lebendigen Formen 
schliefsen sich also geographisch genau an frz. pépze, altprov. pepída, neuprov. 
pepido (cfr. Atlas linguistique, K. pépie) catal. pepida, valenc. pepites. Auf 
pipita (cfr. Corp. gloss. lat. II, 151,5, Niedermann, /ndogerm. Forsch. 
XXVI, 52 n.) weisen zurück: schweiz.-schwäb. pfi/4(s), die sich also an die 
rätischen und oberital. Formen anlehnen: obwald. pivída, oberengad. Zivida, 
nidwald. (Domleschg) Zivida, unterengad. pivida, friaul. pivide, venez. pivia, 
trent. padiva (< pavida), bellun. rust. pzvzda, veron. poéra (cfr. Arch. glott. 
XVI, 316), com. puida. Bormio: Zivida, mailänd. púida, púvida, puida (die 
ersten zwei Formen in der Bedeutung: ,,filamento nervoso che si stacca da quella 
parte della cute che confina colle unghie delle dita delle mani“), piemont. 
pevia, púja, piivia (Biondelli und Rendiconti dell’ Ist. lomb. XXXVII, 534), 
genues, peja, parmig. puèda, bolognes. Zuigula und weiter alle mittel- und 
südital. Formen ebenso wie sard. pzbída und die span.-portug. Vertreter des 
"Wortes; portg. pevide, galliz. pivida, astur, pedida, aber span. Pepita, — 
Solche Doppelentlehnung von Westen und Süden wäre also auch bei ahd, 
impfon gegenüber bair.-schwäb. 2mpten möglich (cfr. oben p. 13n.). 
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südlichen Einflusses einleuchtende Deutung erfahren. In unseren 
Schweizer Mundarten macht sich das aus dem Schriftdeutschen 
verschleppte Kastanie immer mehr auf Kosten der alteinheimischen 
Form Chestene! breit, das durchaus mit ahd. cheslinna zusammen- 
geht. Die beiden letzteren Formen, ahd. chestinna, wie schweizer- 
deutsch Chestene, beruhen nicht auf lat. cas/anea, sondern auf einem 
hypothetischen casfinea. Während Frankreich, frz. chälaigne, alt- 
prov. castanha, offenbar ein lat. cas/anea weiterführen, kennen sämt- 
liche oberital. Mundarten nur casteña, das eben auf jenes casfinea 
hinweist, welches die Germanisten als Ausgangspunkt für das alt- 
hochd. chestinna postulieren. Und diese Entlehnung steht keines- 
wegs vereinzelt da.2 Es ist Meyer-Lübke’s Verdienst, die Uber- 


1 Die Verbreitung von Chestene im deutschen Sprachgebiet ist etwa 
folgende: Tirol, Bayern, Schweiz, Schwaben, Elsafs, Mittelrhein bis Luxemburg. 
In Norddeutschland dürfte Kastanie die herrschende Form sein, doch war 
der Baum in der norddeutschen Tiefebene nicht verbreitet (vgl. Karte V). 

Auf die Grundform castínea für die oberital. Mundarten hat Parodi, 
Studi di fil. class. I, 395 zuerst hingewiesen, Dieses castinea (castegna) 
Gebiet umfalst das Friaulische: chastine ,castagna*, Ascoli, Arch. glott. I, 488, 
das Trentino mit Nonsberg und den andern Seitentälern (nonsberg. kyas/eña), 
cfr, v. Ettmayer, Rom. Forsch. XIII, 363, 391, das Lombardische bis südlich 
an den Po und nördlich bis in die Hochtäler der Adda, des Tessin und der 
Toce, soweit der Kastanienbaum gedeiht [nicht aber die Bündnertäler, die 
castanea (halbgelebrt [?]) aufweisen], Valsesia: castágna, Canavese: casteña 
(Arch. glott. III, 7), — für das westpiemontes. fehlen mir Belege — und altgenues, 
castegna, Arch. glott. XV, 3, während das moderngenues. castagna aufweist. 
Die Form castegna scheint dann aber wieder in Mittelitalien (Alatri: casteña 
Ceci, Arch. glott. X, 168) aufzutauchen. 

2 Die Lücke von Belfort war das bequemste Eingangstor für süd- 
französisches Wortgut, das in den deutschen Mundarten festen Fufs falste: 
zu diesen dürfte wohl das in süddeutschen Mundarten mit ¿mpfen stark kon- 
kurrierende belzen, pelsen (cfr. Grimm, Wtb. s. belien, pelzen) gehören, das 
mit Verschiebnng von p<< Af im österr. Pfelzen wieder auftaucht. Da das 
Wort nur Südfrankreich eigen ist (altprov. empeltar, empeutar, sidwestprov. 
empeutar, dessen Gebiet zu Gunsten von anfé stetig zurückweicht, cfr. Atlas 
linguist., K. greffer), so dürfte bier sicher eine altsüdfranz. Entlehnung vor- 
liegen, da der Norden nur altes ¿mpotare kennt. Das zweite Wort, das 
vielleicht nur dem Süden Frankreichs mit dem Althochd. gemeinsam ist, be- 
zeichnet eine Sorbusart: ahd. sder(e)boum, spirboum (wozu in nicht über- 
zeugender Weise Schrader, Beiträge zur Kunde der indog. Sprachen XV, 288), 
nhd. Speierling (cfr. E. Bjórkmanh, Z. f. deutsche Wortf. 11, 218) finden ihre 
genaue Entsprechung im südfranzös. esperbo, aspèrbo, espero „Frucht der 
Sorbus domestica“ (althochd. sper(e)bira), esperbié, «ero, asperbié, «ero „Baum“ 
etc., Ant. Thomas, Nouv. Essais 264, wozu auch die Halbkarte sorbier zu 
vergleichen ist. Endlich dürfte unter die siidfranzós. Auswanderer zu rechnen 
sein althochd, /a4 „Bütte“, Kluge, Pauls Grundrifs? 339, das ich allerdings 
nur im languedoc. /ac „pressoir ou maie de pressoir“ (Dict. languedoc. 1785), 
im Baskischen laco „Dachrinne, Röhrenleitung, Kelter“, valenc. Zach „Relter“ 
und in der Ableitung span. portug. lagar „Kelter“; Schuchardt, Romano- 
Baskisches, Beiheft zur ZRom. Phil. VI, 44 nachzuweisen vermag. Ob es 
sich empfiehlt, für sard. /acu , Weihwassergefäfs, Krippe, Weinkufe, Wiege 
(in Oschieri), Backtrog“ (de suighere in Nuoro), zu dem arogones. /aco nfosa 
de piedra en que se cristalliza el capparrös“ gehört, eher griech. Auxxoc 
„Grube zum Aufbewahren von Öl und Wein“; Meyer-Lübke, Zi. Wib. 4820 


oder die in der Appendix Probi bezeugte Nebenform /accus anzusetzen, bleibe 
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einstimmung der Grundform pruma für althochd. pfráma und west- 
schweiz. prouma „Pflaume“ nachgewiesen zu haben: die Auffassung 
M.-L’s!, die auch Niedermann teilt, nach welcher die anscheinend nur 
auf dem von den Burgundern besetzten frankoprovenzalischen Gebiet 
der Westschweiz und Savoyen lebendige pruma auf spätere Rück- 
wanderung aus Süddeutschland? beruhe, fällt in sich zusammen, 
sobald prua auch längs des oberitalienischen Alpenrandes bis ins 
Friaul sich nachweisen liefs,3 wo von einer Rückentlehnung durch 


dahingestellt. Dagegen könnte die Frage aufgeworfen weıden, ob zu languedoc. 
Zac „maie de pressoir“ nicht jenes frz. Zaie (< „Zaca) in der Bedeutung „auge 
sur laquelle on met le marc qu’on veut presser“ (Dict. gen.) gehöre, das 
man mit afrz. Zaie „coffre“, neufrz. Zayette ,tiroir“ [das in Westfrankreich 
unter der Form ette, baliette (cfr. Karte: tiroír des Atlas) weiterlebt] kaum 
pi Recht auf ein niederdtsch. Zaeye (cfr. Kluge, Zi. Wib.! s. Lade) zurück- 
unit, 

1 Z, Rom. Phil. XX, 534. Ferner vergleiche dazu Niedermann, Con- 
tributions à la critique et à l’explication des gloses latines p. 37, der in dem 
Glossenwort fumella (< *plumella) den Ahnen des westschweiz. dröma sieht. 
Ebenda (wie auch S. 48) wird die pruma-Zone folgendermassen umgrenzt: 
Kantone Genf, Waadt, Wallis, Freiburg, Neuenburg, siidl. Bernerjura, Aostatal, 
Savoyen (die genaue Verbreitung, cfr. jetzt Constantin et Gave, Zlore de la 
Savoie p. 109), ferner ganz oder teilweise die Dép. Ain, Jura, Doubs, Isère, 
Hautes-Alpes, Vaucluse, Ardèche, Lot, wozu nach Ausweis des A4f/as linguist., 
K. prune, prunier: Basses-Alpes (P. 877), Cantal (P. 715, 714), Lozère (P. 822), 
Gard (842) treten, cfr. die genauen Angaben von L. Vignon, Revue de phil. 
frese XIX, 307. — Vgl. auch beiliegende Karte III 


2 Nach Kluge, Pauls Grundriss und Wibuch? s. Pflaume, sind die 
deutschen Formen folgendermafsen zu verteilen: I. pruma: schweiz. pfrûme 
(Graubünden, wohin fruma, wie es scheint, durch Walser verbreitet worden 
ist, Wallis, Berneroberland, deutsch Freiburg), elsäss. pfróm (neben Zfüm) 
Martin-Lienhart, Zlsäss. Wtbuch. II, 145, südbair. (tirol. kärnt.) Zfräum(a), mndl. 
mittelniedd. westf. prúme, ndl. pruiím, (schon althochd. pfráma), cfr. Grimm, 
VII, 1793, Björkman, Zs. für deutsche Wortf. VI, 192. II. *plóma: aengl. 
Dlüme, engl. plum, whd. pláme, das sich unzweifelhaft auf Kosten von Pfrúáme 
in den Mundarten ausgebreitet hat. III. *plumea: aengl. Pyme. 

3 Die geographische Lagerung von obwald. $rimm, premm, prema 
„Pflaume“, primer, -era „gepfropfter Pflaumenbaum“, Heinzenberg premié 
Prunus insititia“, weckt den Verdacht, das nur obwald. und nidw. Wort sei 
aus einer altalemannischen Form (Zruma mit unverschobenem -2-) oder aus 
altroman. (oberwallis.) pruma (cfr. oben, was über deutsch graub. Zfräüme ge- 
sagt ist) entlehnt. Es wäre indessen zu erwägen, ob dasselbe Prumum nicht 
auch im Namen des Schwarzdorns (prunus spinosa) weiterlebt: eine schema- 
tische Grundform: *prumucula scheint (abgesehen vom vortonigen Vokal) 
folgenden Formen lautlich zu genügen: Heinzenberg: primuglié (Baum), par- 
muglia (Frucht), unterengad. Zarmuoglia (schon bei Campell: Zramoglia) 
„Schlehe“, oberengad. parmuog lía „Wachholderbeere“ (cfr. auch Schweiz. Idiot. 
IV, 1596). — Jedenfalls hat Salvioni, Z. À. Phi, XXXIV, 386, gegen Nigra, 
Arch. glott, XV, 101 Recht, in unterengad. brúmbla (Campell hat drünla), 
Bormio: brumol ,pianta e frutto del prunus spinosa“, friaul. ¿rómbula „prugna“, 
brombular ,pruno“, trev. bromboler, bellun. brombelera, paramboler, veron. 
brombolar „pruno selvatico“ (zur Bedtg., cfr. eng. parmuoglia), venez. brombola 
Vertreter von pruma zu sehen, wobei allerdings der Anlaut (br < ne) noch 
endgültiger Aufklärung bedarf. Mit den bei Claussen, Rom. Forsch. XV, 838 
angeführten Beispielen eines Wandels von x > à ist hier kaum durchzukommen. 
— Ob ferner das in den Samninerbergen lebende Zruma „susina“ (Studi romanzi 
VI, 43) wirklich auf einer Kreuzung von dom + Prunu beruht, möchte ich 
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Burgunder kaum die Rede sein kann. Die Herkunft dieses alpinen 
pruma, wie die des hochlateinischen prunw wird im griech. Balkan 
gesucht, wohin ja die Bezeichnungen der meisten romanischen 
Pfirsich- und Pflaumennamen weisen [duracna (< Dyrrachium): 
Rouergue duraice „Pfirsich oder Pflaume“; damascena, ital. amoscino]. 
Als Quelle von lat. prunu hat man griech. xpoûurvor aufgestellt; zwei 
Wege scheinen gangbar, um diese zwiefache Vertretung von griech. 
xoouvoyr in Italien zu deuten. Für den Namen der Kirsche wie für 
den des Apfels weist nämlich Italien ebenfalls zwei geographisch 
geschiedene Zonen auf: Unteritalien und ein Teil Mittelitaliens kennt 
die dem griech. xépacog lautlich näher liegende Form, während 
Oberitalien, wie bei cas/anea ein castínea, so auch hier gegenüber 
cerasea eine Form ceresea bewahrt, welche in den übrigen romanischen 
Sprachen wiederkehrt. Gegenüber dem süd- und mittelitalienischen 
malum „Apfel“ weisen ital. melo, oberengad. maz! auf ein jonisch- 
attisches me/um hin.! Demnach dürfte ein lautlich differenziertes 
oberitalisches 2rumx neben mittelital. prunu nicht weiter über- 
raschen. Es liefse sich die Möglichkeit denken, daís das griech. 
rpovuvov durch die Vermittlung einer uns unbekannten nördlichen 
Balkansprache Norditalien unter der Form prumu? zugeflossen wäre, 
wofern man nicht sich zur Annahme entschliefsen will, dafs ein 
griech. rpoduvov in den gallischen Mundarten Oberitaliens sich 
zu prumu entwickelt habe, wie lat. columna, scamnum3 in den 
keltischen Dialekten ihr intervokalisches -mn- zu -m- vereinfacht 
haben. 

Und neben der Chestene, der Pfrüme ist auch die Zweischge 
wahrscheinlich südostfranzösischer oder südlicher Herkunft, da 
frankoprov. Mundarten noch heute davascenat für damascena be- 


dahingestellt lassen, jedoch würde ich eine solche Erklärung für das oberital.- 
frankoprovenz.-deutsche Zruma für bedenklich halten, da sonst Kreuzung von 
Pomu und prunu anderswo weder bezeugt noch sachlich leicht denkbar 
ist, abgesehen davon, dals im melum-Gebiet (wie im Engadin-Oberland) poma 
„Apfel“ fehlt und ein lat. Poma in der allgem, Bedeutung „Obstfrucht“ 
sich doch schwerlich auf so weitem Gebiet mit prunum gekreuzt hätte, 


1 Cfr. Meyer-Lübke, Zinführung? 98. 

2 Das alte Pruma-Gebiet in Oberitalien hätte in diesem Falle vielleicht 
auch die Ebene nördlich des Po umfaíst, aus dem das lateinische prunu 
langsam die alte einheimische Form gegen die konservativeren Alpen zuriick- 
gedrängt hätte. Aber es bliebe immer noch die Möglichkeit zu erwägen, ob 
Pruma nicht durch die gallischen Stämme Süddeutschlands (längs der Donau) 
nach der Westschweiz und nach Oberitalien eingeführt wurde: das Gebiet von 
*pruma deckt sich zum grofsen Teil mit dem späteren sambatum - Gebiet und 
man erwáge ferner, dafs der dem Roman. unbekannte Name der Pflaumenschlehe: 
krieche (< graeca) ebenfalls auf östl. Herkunft aus Pannonien hinweist. 

2 Cfr. Pedersen, Vergl. Grammatik $ 148. 

4 davascena umfalst folgendes Gebiet: Italien: Siena: abösine, alttosk, 
abosino, -a ,susina“, altmantov. avoxina, Salvioni, Rendic. dell’Ist. lomb. 
XXXV, 967, Arch. glott, XVI, 490n. und Memorie dell ’Istitut. lomb. XXI, 281, 
wobei das lautliche Verhältnis der tosk. Formen (-5-) zu davascena weiterer 
Aufklärung bedarf. Frankreich: altfrz. davoíne (ein Beleg bei God., nicht 
lokalisierbar), zu dem Delboulle, Rom, XXX, 401 weitere Belege aus Texten des 
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wahren. In diese Serie von Entlehnungen darf man aber kaum das 
deutsche Kürbist einreihen, für welches ein lat. *curbita (für cucurbita) 
vorausgesetzt wird, denn sav. westschweiz. courda, cudra, die an- 
scheinend auf curbita zurückweisen, sind doch von altfrz. coorde 
und südfrz. cogourdo < cucurbita geographisch nicht zu trennen. 
Die Möglichkeit einer Entlehnung aus der romanischen Westschweiz 
ist auch für folgende Wörter in Erwägung zu ziehen: nhd. Gargel, 
Gárgel „Falz an der Fafsdaube“, das zu roman. garga „Schlund“ 
gehört und seine nächsten romanischen Verwandten in der franz. 
Schweiz hat: dzerdzi, dzardzi (< *gargellu, Gignoux, ZRomPhil. 
XXVI, 147)2 — Ferner rechne ich hierher auch süddeutsches 


Zentrums Frankreichs beibringt (cfr. auch Ant. Thomas, Rom. XXXV, 418). 
Heute: Panissière (Loire), Rive de Gier (Loire), Orléanais: davegni „prune* 
(Puitspelu) und Marigny (Jura) davouaignier „prunier“, dep. Jura daveigne 
nprune“, dauveigne, davenaigne, daväna, davágna (Beauquier, Flore de la 
Franche-Comté, p. 92—93). Nach Ausweis des Atlas linguist. K. prunier 
treten die davascena-Formen auf im Gebiete der Dép. Jura, Isére, Rhöne, 
Loire, weitere Formen, Rom. XXX, 402n. Den Zusammenhang der lyonnes. 
Formen mit dem deutschen Zweischge hat Meyer-Lübke, Z. R. Phil. XXVI, 263 
zuerst betont, doch deckt sich das Gebiet von davascena mit pruma weder 
in den roman. noch in den deutschen Mundarten. Sachlich verlangt das 
Wort weitere Untersuchung, da die deutschen Mundarten mit Zwetschge eine 
Frucht bezeichnen, die der dazozsne nicht völlig zu entsprechen scheint und da 
die Frage zu prüfen wäre, ob das deutsche Zweischge ursprünglich eine andere 
Pflaumenart bezeichnet hätte. Dagegen dürfte lautlich zu den deutschen 
Formen mit anlaut. z (< *#wetsch(p)e) folgendes bemerkt werden: wenn auch 
der Übergang von anlaut. d- zu £- (> 2) sich durch innerdeutsche lautliche 
Verhältnisse erklären läfst (cfr. dwerch > twerch > swérch), so darf doch 
darauf hingewiesen werden, dafs wenigstens im Canavese (Piemont) eine Form 
tamassin „Pflaume“ (cfr. Arch. glott. XV, 97) erscheint, die im Anlaut über- 
einstimmt mit sard, fommascu, tamascu, neapolit./omasco „Damast“ und Zo- 
maschina „spada damaschina, rosa tommaschina“, oberengad. tamasc (neben d-) 
Salvioni, Rom. XXXIX, 469. Es wäre also nicht ganz ausgeschlossen, dafs, 
wie bei der Bezeichnung des Damastes, auch beim Namen der Zwetschge 
anlaut. d- und # im Romanischen bereits vorgebildet waren. 


1 Cfr. Kluge, s. Kürbis. Zu den französ. Formen des Atlas, k. c7trouille, 
tir Savoyen: Constantin et Gave, Flore populaire de la Savoie 33; für die 
Franche-Ccmté: Beauquier, Faune et Flore populaire, p. 195; altprov. cogorda, 
-rla (< *cogordla), neuprov. coucourdo, cougourdo (Mars.), coucourlo, cougourlo 
(langued.) usw. (Mistral), Schuchardt, Z. A. PAil. XXVIII, 157, wozu altfrz. 
coourde, courde, während courge auf (cu)curbica zurückgeht (cfr. Horning, 
Z. Rom. Phil, XXI, 457). Der verbreitetste oberital. Typus scheint zucca 
zu sein. 

2 Durchgehen wir die in ihrer Grundbedeutung durchsichtigen Ausdriicke 
für „Zarge an der Fafsdaube“: dtsch. Kehle, engl. groove, schweizerdeutsch 
Chrinne weisen auf die Grundbedeutung „Rinne“ hin. Nun ist das deutsche | 
Wort von Kluge, Pauls Grundriss? 339 auf gargalum oder gargilum zurück- 
geführt worden: die Basis gary „Schlund“ (cfr. deutsch XeA/e in ähnlicher 
Bedeutung, Grimm V, 398) dürfte dem Worte zugrunde liegen (zur Vitalität, 
cfr. Meyer-Lübke, Rom. Etymol. Wibuch 3685). Die Grundbedeutung von 
gargalum oder gargellum wird „Rinne, Kanal“ sein, die nicht nur im span. 
gärgola „steinerne Traufróhre am Dache, Schnauze einer Dachrinne“ vorliegt, 
sondern auch in parmig. gargam „Furche, Rinne, Kannelierung“ („gargame, 
incanalatura‘), frz. gargouz/le (mit der Bedtg. „entaille au pied d'un futeau de 
cloison recevant le bout d’une solive“), Mussafia, Beitrag 63 n., neuprov. gargar, 
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Pfetten „wagerechter, meist mit dem First parallel laufender Dach- 
balken“ (mit sekundärem Umlaut-e-), dessen Verbreitung (schweize- 
risch, schwäbisch, ansbachisch, cfr. Schweiz. Idiot. V, 1202, Fischer, 
Schwab. Wib. I, 1040) am ehesten für Entlehnung aus gleich- 
bedeutendem westschweiz. panna spricht. Romanische und deutsche 
Formen lassen sich unter einer Form pátina! vereinigen, die auf 


gargalh (gasc.), gargal (lang.), gargau (mars.) , Wasserrinne, Wasserspeier, 
der ja meistens als ein mit weitem Schlund ausgestattetes Tier dargestellt wird, 
In der Sprache des Küfers nun wird mit *gargella die am untern Ende der 
Dauben angebrachte Ärinne benannt: so bezeichnet denn das eben erwähnte 
neuprov. gargaz „gargouille“ eben auch die Fasskrinne und span. gärgel, 
gárgoles (plur.) bedeutet die „Fafskrinne“, während der Singular die „Dach- 
rinne“ bezeichnet. Das deutsche Wort ist in den westdeutschen Mundarten 
besonders heimisch (Rheinlande, Würtemberg, Elsafs, Grimm IV, 1357, Schweiz. 
Idiot. 11, 416, Martin-Lienhart, 1, 231). Auf romanischem Gebiet ist aufser dem 
bereits erwähnten südfrz. gargaz, gargau und span. gdrgoles das Wort in Grand’ 
Combe (in der Nähe der neuenburgischen W estgrenze) belegt: zerzo/à „faire au fond 
d’un tonneau ou d'un baquet les rainures où viendront s’assujettir les douves**. 
Meyer-Lübke, Ztymol. Wtb. 3686 führt ein besang. ¿argo an, ferner sizil. gargana, 
garbula, deren Beziehung zu gargel mir nicht klar ist, da das erste Wort 
carcame „Aas“, das zweite „cassino de'tamburri, crivelli* (Holzeinfassung 
der Siebe und des Tamburin) bedeutet und sicher mit gargel nichts zu tun 
hat, sondern zu genues. garbía „cassino, cerchio di asse assai sottile con cui 
si fanno gli stacci ed i crivelli“, parmig. garda: ,,cerchio dello staccio che tien 
tesa la stamigna“ usw. gehört (cfr. Luchsinger, Das Molkereigerät, Diss. Zürich, 
p. 34). Über das Verhältnis von frz. jable ,,Falz an den Fafsdauben‘ (das im 
span, Jable, portug. jabre, javre als Lehnwort erscheint) zu gargwla, cfr. Behrens, 
Beitràge zur franzòs. Wortgeschichte 369, doch möchte ich eher frz. jauger 
von gargel ganz trennen, denn altprov. gauja „jauge, jaugeage“ scheint andere 
Wege zu weisen und, wenn Meyer-Lübke recht hat, frz. jable „Falskrinne‘“ 
mit dem entsprechenden neuprov. gawlo zu verbinden, so wäre der Frage näher 
zu treten, ob das neuprov, Wort (< *gabula) nicht zu gavo „auge, torrent, 
caisse ou arbre creux servant d’aqueduc“ (also eigentlich ,,Rinne“) zu stellen 
wäre, wie ja schweizerdeutsch Chrinne die Bedeutung „Falskrinne‘“ mit der 
von ,, Wasserrinne, Bergschlucht‘“ verbindet (Schweiz. Idiot. III, 827). — In diese 
Serie von Entlehnungen der Weinbauterminologie gehört auch aleman.-elsäfs. 


bunte „Falsspund“ < frz. bonde bunda), wozu Verf, Archiv für das Stud. 
CXXVII, 435. IS È 2 N 


1 Cfr. Archiv für das Stud. CXX, 88. Die dort vorgeschlagene Etymo- 
logie fránk, patina, — die lautliche Entsprechung von kelt. ¿odína — die auch 
von Meyer-Lübke, Rom. Zt. Wtb. 6293 übernommen wurde, läfst sich bei 
neuer Überlegung nicht halten. Die Anwesenheit eines fränk. Wortes im 
Galizischen wie auch in der Westschweiz. erregt starke Bedenken: dazu tritt 
die weitere Überlegung, dafs einem niederfránk. datena ein oberdeutsches 
verschobenes Pfessen entsprechen miiíste, eine Form die den Mundarten 
durchaus fehlt. Endlich erscheint das Wort geographisch nur im alt- 
romanischen Gebiet Deutschlands und seine Quelle darf aus allen diesen 
Gründen wohl nur im Romanischen gesucht werden. Auf romanischem Boden 
Galliens liegen von Süden nach Norden folgende Formen vor: altsavoyisch: 
dana (Chateau de Ripaille, éd. Bruchet p.616), savoy. Póná „panne d’une ferme 
(pièce Me la charpente d'une toiture entre le faîtage et la sablière portant les 
chevrons)“, Val d'Aosta: pona „poutre du toit entre la pièce maîtresse et celle 
qui pose sur le mur“ (Cerlogne), weitere unterwallis. Formen Hunziker, Das 
Schweiserhaus I, 196, Blonay: ¿úna „poutre qui supporte les poutres de traverse“ 
(Odin), (ob das im Val de Bagnes (Wallis) bezeugte pra „poutre du toit“ 
Rom. VI, 380 den Firstbalken (pinna) oder die Pfátte bezeichnet, ist nicht 
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der Stufe pádina (cfr. Chetti < cadena) von dem Süddeutschen über- 
nommen worden wäre. Dafs eine Entlehnung des romanischen . 
Wortes aus einem süddtsch. *pddina ausgeschlossen ist, lehrt uns 
das galizische padea (< padéna) „pieza de madera colocada en el 
remate de las paredes para asentar la viga de armar tijeras o 
parrilleras sobre que se forma el tejado“, das, trotz seiner geo- 
graphischen Vereinzelung, doch kaum von den westschweizerischen 
Formen getrennt werden darf. Ist so die romanische Herkunft des 
deutschen fette [<< padina < pátina gegenüber paténa (< galliz. 
padéa)] wohl nicht zweifelhaft, so bleibt doch sein Ursprung noch 
fraglich. Das vereinzelte schweizerdeutsche (st. gallerische) Pfättı 
„Krippe“ erinnert den Latinisten an jenes bei Vegetius, Veterin. 56 
(fatena quae appellatur: hoc est alveus ad hordeum ministrandum, 
sit munda semper) belegte Soldatenwort pafena „Krippe“, das man 
aus griech. párvy, na$vn „ausgehöhlter hölzerner Trog mit Fächern, 
worin dem Vieh das Futter vorgesetzt wurde“ herleitet; und es wäre 
an sich denkbar, dafs die Bedeutungen „Dachrinne“ (es ist ursprüng- 


sicher], Grand’Combe: $4rè „poutre, charpente‘, Damprichard: pén „poutre de 
charpente** (< panne, cfr. en < asne „Esel“, cè < chat „Katze“) Mem. de la 
Soc. de linguist, XI, 360; Belfort: parnne „maitresse poutre faitière d'un toit‘ 
(cfr. aine < asne ,,Esel“), Belmont: 292 ,,poutre pour tenir les chevrons 
Z. R. Phil, XXXIII, 416, dessen £ mir entwicklungsgeschichtlich nicht recht 
klar ist, da 27 auf a + n + cons.: gren „grange“ wie auf frz. ai + x + voc. 
(cfr. ren ,,haine“, ¿sgn ,,chaîne“) beruhen kann; frz. panne, altfranz. panes 
(a. 1221, Douai, Godefroy), pennes (a. 1328), pine(?) (1404), pennes (1438—1448), 
wobei die Schreibung -ez- uns über den Lautwert des Vokals nicht täuschen 
darf, da ja auch femina, fame und femme geschrieben, aber /äme in einem 
grofsen Teil Zentralfrankreichs ausgesprochen wurde. Denn, dafs in der Tat 
nicht Zenne, sondern panne als Ausgangspunkt zu betrachten ist, lehren uns 
die pikardisch-wallonischen Formen, wo femina ein féme ergeben hat, unser 
Wort aber als pdne erscheint und zwar: Saint-Pól: par ,,sabliére, poutre ou 
sómyé que supportent les poteaux d'une façade de magasin“, Z@r „sorte de 
tuile formant gouttière dont l’un des bords latéraux est faconné en forme de 
coulisse, de manière à pouvoir recouvrir le bord de la 247 qui suit“, panet 
„piece de bois (petite 247), sur laquelle repose le vitrage dans les anciennes 
devantures de magasin'* und dieses selbe 247 ,,Ziegel‘ (tuile à coulisse) ist 
nicht nur auf dem Atlas linguist., K. tuile bezeugt, sondern auch durch die 
‘Wörterbücher bestätigt: Mons: panne ,,espèce de tuile“, rouchi: panne , tuile 
en terre cuite dont une partie est creuse et l’autre bombée alternativement sur 
sa longueur“, Gaumet (südl. Luxemburg): anne ,,bord d’un toit sans corniche“, 
Faymonville: ¿Ane ,,grosse poutre qui supporte l'étage des étables et des 
granges‘ usw. (cfr. auch Du Cange, s. panna 2, 3), das im dtsch. (Dack-) 
pfanne , Hohlziegel“ weiterlebt. Man wird vielleicht mit Recht einwenden 
können, dafs Panne „tuile à coulisse‘ doch eher zu oben besprochenem 
panna „irdener Topf‘ [cfr. tegula „Ziegel“ und „Topf“, cuppa „Ziegel“ (ober- 
ital.) und „Schale“] gehöre; genauere Kenntnis von der Art der Bedachung 
der nordfranzös. Häuser wird die Entscheidung bringen können. — Die 
schweiz. Formen bieten zwei Varianten: Pfátte (Zentral- Ostschweiz.) /diot. 
V, 1201, Pfárte Hunziker, Das Schweizerhaus VI, 18; Friedli, Bärndütsch HI 
(Guggisberg) p. 333. — Interessant ist aber vor allem, dafs die beiden 
Bedeutungen von wallon.-pikard. 24 ,,Pfette“ und „Hohlziegel, der als 
Dachrinne dient“, auch im schwzdtsch. Pfáttele ,, Dachrinne, Dachkennel“ 
(Schws. Idiot. V, 1201) wiederkehren und wiederum für etymologische Einheit 
von päne in beiden Bedeutungen zu sprechen scheinen, 
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lich die hólzerne Dachrinne, die durch Aushóhlen der Stammhálfte 
hergestellt wird) sowie , Hohlziegel“ ebenfalls aus der Grund- 


U 


bedeutung des griech. par»y entstanden wären: aber fette in der 
Bedeutung „Balken“ liefse sich nur dann mit griech.-lat. pafena 
vereinigen, wenn der Nachweis angetreten wird, dafs die Pfette 
aus einem ausgehöhlten Stamm hergestellt wurde: eine Hypothese, 
die durch meine Nachforschungen bei Fachleuten bis jetzt keine 
sichere Stütze gefunden hat.! 

Norditalien, das mit dem nördlich bis an die Donau vor- 
gelagerten Raetien und Noricum eine schon vorrömische wirt- 
schaftliche und sprachliche Einheit darstellte, ist möglicherweise 
nicht nur die Heimat der Chestene und der Pfráme, sondern auch 
der Ausgangspunkt oder das Durchgangsland für aciale : althochd. 
ecchil Kluge, Pauls Grundrifs? 334 (cfr. ital. acíale, mail. azal, 
oberengad. atschel (etwa aus dem erzreichen Noricum?), und 
ferner für eine kleine Anzahl von Gefäfsbezeichnungen: cafinu : 
ahd. chessî (dem in Frankreich gabata, resp. gabita, frz. jatle, 
dtsch. Gepse entsprechen dürfte);? cucuma : ahd. chuhma : verones. 
kögoma ,Kaffeekanne“, triest. códoma „Kessel zum Fleischsieden“ 3; 
labellu, althochd. /abal, oberital. /avel ,Trog“,1 /agella (< la- 
génula), althochd. /ágella, südital. langella ,Fäfschen“5; tegula, dtsch. 


1 Den ostfranzös. und frankoprov. Mundarten sowie Rätien und der 
Toskana gemeinsam ist jenes *crizsca, *crüsca ,,Kleie‘‘, das ja auch in Süd- 
deutschland (CArüsch, Grüsch) heimisch ist und, wenn romanische Herkunft 
vorliegt, ebenfalls aus dem Süden stammen dürfte, cfr. Archiv f. das Stud. d. 
n. Sprachen CXXVI, 137. 

2 Vgl. oben p. 31. 

8 Vgl. Meyer-Lübke, Ziym. Wtb. 2361, wo engad. cogma wenigstens bei 
Pallioppi, Carisch nicht belegt ist, und fir das verones. bresc. ist keine Form 
cúgema bezeugt, sondern nach Schneller 133: cúmega, die ich allerdings in 
den mir zugänglichen Wtb. nicht finde. Das Wort ist auch ins Neu- 
griechische eingedrungen: xovxovut „grolser Metallkrug“, xovxovuagio, byz. 
xovxovuos G. Meyer, Neugriech. Stud. III, 34. Aus einem östlichen (c#)cu- 
mariu dürfte Osterr., zentralschweiz. gummer „kleines ovales Milchgeschirr‘* 
stammen (Schweiz. Zdiot. II, 308). 

_.. * Mussafia, Beitrag 73, Lorck, Altbergam. Sprachdenkm. p. 197, Meyer- 
Lübke, Ziymol. Wtbuch. 4804. Die wesentlichsten Bedeutungsschwankungen 
des Wortes sind folgende: I. lat. /abellum „Wanne, Becken‘: genues. lavellu 
» Spiilstein “, Urbino: Zavella, lavlön „Waschbecken“, piemontes. Zavel „Spül- 
stein, Spülgefäfs‘“, com. mail. »avel „steinerner Trog“, Arbedo /evè/, a) Brunnen- 
trog, B) „sasso scavato in cui si ripone il burro cotto“, parmig. Zavell ,, Wasser- 
lache, Wassertrog‘‘, bolognes. Zavell ,,Wasserlache“. II. Zabellum (heidnisches 
Kultuswort) „kleines Opferbecken zu Libationen auf einem Grabhiigel“: com. 
navel dell’ oli, verones. lavel de l’ agua santa ,,Weihwasserbecken", romagn. 
Zavell „luogo dove i sacerdoti celebranti si lavano le mani“, ven. Zavelo, 
bresc. Jae! „pila dell’acqua benedetta“, friaul. ZaveZ/ „acquajo delle sagrestie‘. 
III. *abellum Sarg (9. Jahrh, Diez 354): ital. avello „Grab, Kirchhof, steinerner 
Sarg“ , mail, navèl „avello“, Bormio: level „sotterranei scavati nel sagrato dove 
si gettavano i cadaveri“, berg. Zaë/ „steinerner Sarg‘. 

5 Cfr, Schweis. Idiot. III, 1167. Doch ist die von D'Ovidio, Arch. glott. 
IV, 156 und De Bartholomaeis, Arch. glott. XV, 346 vorgeschlagene Herleitung 
von napolet. Zangelle, Campobasso: rungiellg, calabres. lancedda, sizil. lancedda 
„bocca“ aus lat. /agella viell. zu Gunsten von /ancella Meyer-Lübke, Zi. Wb. 4881 
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Tiegel, ital. fegghia „Pfanne“,1 die sämtlich im galloromanischen 
Wortschatz Frankreichs nicht vertreten sind. Dann diirfte vielleicht 
das Wort (kaum die Sache) Kachel (des Ofens), ahd. kahhala aus 
dem Süden stammen: tarent. caccalo;2 sicherer wohl der Name der 
Lärche, mhd. rich, lat. Zarice, oberengad. /arsch,8 die, in den Ober- 
italien umschliefsenden rätischen, lombardischen und Walliser Alpen 
heimisch, gemeinsam mit Föhn, favoniu, obwald. fuogn* sich bei 
den Deutschen Bürgerrecht erworben hat. Auch fedule, altmitteld. 
pédals „Gamasche“ dürfte seiner romanischen Verbreitung nach 


aufzugeben, vgl. aber Schuchardt, Z. AR. Phil. XXXV,76. Bei Annahme 
direkter griech. Entlehnung liefse sich die Wanderung des Wortes längs 
der Donaustrafse vom Balkan nach Oberdeutschland wohl verteidigen. — 
Südliche oder östliche Herkunft darf man dagegen bei dtsch. Pranke ver- 
muten, das nicht im frz. branche, wohl aber im rumán. drincä „Pfote, Hand“, 
oberengad. brauncha „Hand, Arm, Armvoll“, oberital. óranca „Armvoll“ seine 
geographisch und begrifflich nächsten Verwandten hat. 


1 Cfr. ferner sizil. Lecce: #edda „padella“ Morosi, Arch. glott. IV, 137, 
portg. tagella (veraltet), t¿vella ,Napf“ Cornu, Grundriss? 952, die auf Zegzllum 
(-ella) zurückweisen. Ein Zegwla „Tiegel“ ist mir wenigstens für Frankreich 
nicht bekannt: dagegen ist das Wort in Italien und in Sardinien lebenskráftig : 
altital. Zegg’hia, wozu ebenfalls gallures. teS%%a „schiaccia, tagliola“ am ehesten 
gehören dürfte (Arch, glott. XIV, 405). Dazu nach Meyer-Lübke, Z. R. Phil. 
XXXI, 587 das bask. tela „Tiegel“ (bei Atzkue finde ich nur die Bedtg. 
„Ziegel“), das einem altspan. teja (< tela), für welches ich allerdings nur die 
Bedeutung „Ziegel“ angegeben finde, entspricht. Die deutschen Formen mit 
nicht verschobenem Anlaut (Ziegel statt Ziegel) hat Kluge auf Anlehnung des 
lat. tegula an german. (got.) digan zurückgeführt, doch wäre der Frage wohl 
näher zu treten, ob nicht zu tegu/a „Tiegel“ (cfr. albanes. diegutar „Töpfer“ 
Jokl, Studien zur albanes. Etymologie, Sitzungsberichte der Wiener Akademie 
CLX.VIII, 105) wie zu teganum (gegenüber altprov. neuprov. #an „terrine“ cfr. 
ein logudores., nordsard. dianu, albanes. diene, G. Meyer, Albanes. Wörter- 
buch 69) Parallelformen mit d- vorausgesetzt werden müssen, die allerdings 
wiederum im Griechischen der Erklärung bedürfen. 

2 Cfr. Meringer, Wörter und Sachen III, 1795s., Schuchardt, Rom. 
Etym. II, 19, 190. 

3 Zarix, das kaum lat. Herkunft ist (cfr. Arch. f. das Stud. CCXXI, 95), 
dürfte den Deutschen durch römische Soldaten vermittelt worden sein, die das 
Lärchenholz zum Brückenbau aufserordentlich schätzten. Zur Verbreitung von 
Zarix in den roman. Mundarten, cfr. Archiv CKXI, 95 und Meyer-Lübke, Korn. 
Ztymol. Wbuch 4916, wo indessen zu streichen ist: genues. erzu, cfr. Arch. 
glott. XVI, 108n. und verbessert werden mufs: Vionnaz: /az2 (statt : lardzo), 
oberengad. lars (statt Zarz5), freib. kann die Form kaum /arza sein, denn 
auf dem Atlas, K. 1683 sind nur Walliser Formen (/arzo) angegeben, die 
freiburgischen lauten: Zartz», larzs Savoy, Essai de Flore 167. Ebenso ist der 
Begriff lomb. ares viel zu weit gefafst, denn (cfr. Mussafia, Beitrag 72 n.) 
nur im mailänd. cremasc. cremon. kommt ares vor, während bergam. lares, 
comasc. lares, -as, Arbedo /éras für Nebeneinanderbestehen innerhalb des 
Lomb. von /arice und [lJarice sprechen. 

4 Vgl. Meyer-Lübke, Rom. Wibuch 3227 und Z. f. deutsche Wortf. IX, 166, 
Schweiz, Idiot. I, 843. Das schweizerfranz. foé foén bei Kluge, s. v. dürfte 
schweizerdeutsches Lehnwort sein und die althochd. Form fônno, fónna scheint 
in erster Linie auf der obertessin, (leventin.) Form for (< xa(v)unjo) zu 
beruhen. 

5 Ital. pedule ,,Fufsteil an einem Strumpf, Strumpf, Socken“, oberengad. 
piôl, Disentis 929522 (mit Suffixwechsel: -eolu statt -ule) „Strumpfsohle, Fúfsling** 
Salvioni, Romania XXXVI, 244 und ebenso portug. Piugas „Socken“ (durch 
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aus dem Siiden herrúhren. Sicher sind hier ferner einzureihen der 
tirol. Name des Weintrichters, Zauer, lat. lura, ostlombard. /ora, 
lurai und das bayrische Köster (vgl. p. 18 n.), » Kummetholz “, 
lat. claustrum, das nicht in der gleichen, wohl aber in einer áhn- 
lichen Bedeutung in den oberital. Mundarten wiederkehrt. Endlich 
möglicherweise auch althochd. scolo, „(oberdtsch.) Schotte“, das 
einem oberital. excocta? (lomb. scoéa) und nicht einem frz. cuite 
< cocta entnommen zu sein scheint.ÿ Schliefslich weist der süd- 


Suffixwechsel -uca für älteres -ucula mit falscher Rückbildung? Ähnlicher Fall 
wie bei cophinu > cophu, cfr. Meyer-Lübke, Rom. Gramm. 11 $ 355). Das 
Wort hat auch im Neugriech. seinen Platz erobert: médovio -dovà. „Schuh- 
riemen* G. Meyer, Neugriech. Stud. III, 53, der bereits auf it. pedule hinweist 
und ferner span. pzhuela „am Fufs befestigter Riemen, Wurfriemen des Falken“ 
anführt, das also den gleichen Suffixwechsel wie engad. 2:07 durchgemacht hat. 


1 Zur Verbreitung des Wortes meistens in der Bedeutung „grofser Wein- 
trichter“, Mussafia, Beitrag 89, Pieri, Studi romanzi I, 44, Bertoni, Le de- 
nominazioni dell’ imbuto, Bologna 1909, Verf., Litblatt f. germ. und rom. Phil. 
1909, 293: venez. padov. verones. mantov. parm. lora, bresc. Zura (Melchiori), 
cremon. veltlin. Jura, trient. Zora, unterengad., Miinstertal uré, Vigo: orel (mit 
Artikeldeglutination) Schneller, Rom. Volksmundarten 153 und Gartner, Hand- 
buch der rätorom. Sprache 256, nonsberg. Zora, Battisti, Nonsberg. Mdart 53. 
Zum tirol. Zauer, cfr. Schöpf, Tirol. Idiot. 373, das vielleicht aber doch nicht 
der ältesten Lehnwortschicht angehört. — Aus dem Süden stammt wohl auch 
ahd. lárra „Nachwein, Tresterwein“, das Kluge mit ital. Zo7a „Schmutzschicht, 
die sich auf der Haut festsetzt“ verbindet, (cfr. zuerst Meyer-Lübke, Z. Rom. 
Phil. XI, 256), und zu dem Meyer-Lübke, Rom. Etymol. Wörterbuch No. 5125 
zwei weitere Formen: bresc. crem. Züra „Hete“ hinzufügt, die in allen mir 
zugänglichen Wtb, jedoch fehlen. Prof. Bertoni teilt mir indessen gütigst mit, 
dafs in Bosco (Valtravaglia, Como) Zire in der Bedeutg. „fondo delle botti 
contenenti vino nuovo, feccia“ weiterlebt. 

2 Salvioni, Romania XXXI, 290, Meyer-Lübke, Ziym. Wibuch 2977: 
emil. scota (> tosc. scotta), friaul. scuete scote, oberengad. scota, obwald. scotya 
„Schotten“, lombard. scoca, scóca, valses. scoca. Die Entlehnung des althochd. 
scotto, deutschen Schotten aus dem Romanischen hatte bereits Kluge, Pauls 
Grundriss? 338 mit Recht verteidigt: wenn auch die althochd. Form scotto 
masc (auch bayrisch Schmeller? II, 486) zu sein scheint, so ist doch die feminine 
Form ebenfalls vertreten (schweiz., elsáss. [Martin- Lienhart II, 444]) Die 
westschweiz. Formen setzen dagegen nicht excocta, sondern cocta fort: sav. 
cwéta, waatl. cometa, couaita „dernier résidu liquide du petit-lait après la 
fabrication du fromage et du sérac“, Blonay kwété, Vionnaz kueits, Hérémence 
kweito (Lavallaz 249), und veltlin. rigôga wie ital. ricotta, Salvioni, Rendiconti 
XXXIX, 619 weisen auf recocta hin. Übrigens sind sowohl excocta wie cocta 
nicht ausschliefstich Ausdrücke der Milchwirtschaftsterminologie: valtell. scöc 
bedeutet auch ,,(ausgesottener) Unschlitt‘ und sav. ewéta coéta ,,fournée, eau 
de lessive bouillante qu’on verse dans le cuvier“* [cfr. com. côfa ,,fornata“], 
Blonay: kwété „ce qui est cuit en une fois‘ etc. — Einige weitere süddeutsche 
Entlehnungen aus dem Süden, cfr. Romania 1913 S. 5815. 

® Zur siidfranzós. oder nordital. Einflufssphäre wäre vielleicht ferner zu 
rechnen; dtsch. Zacke, althochd. Zahha „Lache, Pfütze, Wasser in einer Erd- 
vertiefung‘, das Kluge, Zr. Wib.? s. v. auf ein lat. lacus zurückführt, während 
bair. Lacke auf ein Zaccus zuriickweist, zu dem das ital. Zacca ,,tiefer Grund“ 
stimmen würde. Meyer-Lübke, ZEtymoZ. Wörterbuch 4852 fafst tosc. Zacca als 
Lehnwort aus langob. lakha »Tümpel“, ohne sich über die Herkunft dieses 
selben langob. /ahka auszusprechen. Mir scheint, dafs althochd. lahha, süd- 
deutsch Lache fem. in erster Linie an oberengad. lez da saung ,, Blutlache“, 
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deutsche (und nordfranzösische) Wortschatz Spuren eines óstlichen 
Kultureinflufses auf, dem er nicht nur eine Serie meistens griechischer, 
christlicher Lehnwórter, sondern auch Ausdriicke wie phlebotomum, 
leloneum, Zoll, tonlieu u. a. verdankt. 


VII. 


Das Zentralproblem, welches als lockendste Aufgabe die ro- 
manische Wortforschung im náchsten Jahrzehnt in Angriff nehmen 
wird, betrifft die Frage nach der geographischen Verteilung 
des lateinischen Wortschatzes über die rómischen Provinzen, welche 
den Kern der heutigen Romania bilden. Nachdem ja die ein- 
gehende Durchsicht der reichlichen Inschriften Galliens und Iberiens 


mailänd. Zagk, parmig. lag „lagume, guazzo“ (also Tümpel stagnierenden 
Wassers), ital. lago ,,grofse Pfütze“, cfr. auch Pieri, Archivio glottologico, 
Suppl. V, 152, abruzz. Zache ,,guazzo, stroscia“ usw. sich anschliefsen, wobei 
allerdings das Geschlecht von ZaZ%e (fem.) gegenüber roman. /acz Schwierigkeiten 
macht (cfr. aber friaul. Zaçke fem. „Schlamm“), wenn auch Pfútze (< puteu, 
cfr. aber ital. pozza „Tümpel‘“) den gleichen Geschlechtswechsel zeigt. Zu- 
nächst scheinen die französ. Formen ebenfalls wenig zu fördern: zentralfrz. 
la(c) „mare, étang‘, Poitou Zufc) „mare, étang“, Blonay Zé „lac, mare“ (Odin), 
laz „purin“ (Bridel), Belfort Zaidyait (= frz. *laguet) „petit flot de liquide 
répandu ou versé, 2. petite flaque d’eau“ (Belfort) und auch südfrz, Zac „mare“ 
(cfr. Karte des Atlas: mare, abreuvoir), lagdn „bourbier“, lagás „grand lac, 
gâchis“, Zagarot „mare“ sind doch zunächst Ableitungen von /acu, Schuchardt, 
Z. KR. Phil. XXIX, 561. Dagegen sind auffällig südfrz. laco „flaque d’eau“, 
das, durch die Karte mare des Atlas bestátigt, sekundäre Weiterbildung von 
Zac sein könnte aber doch eher gleich dem bair. Zacke auf ein altes y/acca 
hinweist. Und ein „Zaca (mit einfachem intervok. Palatal) ist wohl die Grund- 
lage von angev. lá (< laze), fém. „vase, limon que dépose la Loire‘, altfrz. 
late „fiente des bêtes noires'* (God.). Dagegen wird das tosk. Zacca ,,tief- 
gelegener Grund, Niederung, Graben, Abhang“ nichts mit langob. la%ka zu 
tun haben, weil das Wort in dieser Bedeutung in Oberitalien (im Zentrum 
der Langobarden) auch in der Toponomastik zu fehlen scheint. Es diirfte sich 
wohl eher mit Pieri, Arch. glott. XV, 168 um eine metaphorische Anwendung 
von ital. Zecca „anca, natica“ handeln, cfr. ital. /acca, parmig. laca ,, concavo 
dietro il ginocchio“, sizil. /acca ,,canto smussato da checchessia‘ Mussafia, 
Beitrag 72, auch astur. Zacon, galliz. lacon „Gelenk, welches den Vorderfufs 
des Schweines mit dem Gelenk verbindet‘. — Dagegen hat man für dtsch. 
Ginster m. E. mit Unrecht in erster Linie ital. ginestra herbeigezogen: auch 
Frankreich weist schon altírz. genestre auf, das in den Mundarten weitverbreitet 
ist: altfrz. genestre, ostfranzös. genétre (Burgund), ctr. Atlas, K. genét; südfrz. A 
genestro, usw. — Das schweizdtsche Zube „(Brunnen)röhre“, das Prof. Bach- 
mann auf lat. ¿uba zurückführt, findet seine nächsten Verwandten im lyonnes, 
tou „canal, égout, aqueduc“, Morvan: fou , ouverture, canal, voûte d’etang“ 
(Puitspelu), doch bieten die siidfrz. und westfrz. Formen noch mancherlei 
Schwierigkeiten (cfr. vorläufig, Atlas K. agueduc). — Und alte (vieil. schon 
vorrömische) Entlehnung möchte ich endlich für ahd, ata, atuk „Attich“ an- 
nehmen, das mir Jautlich genau zu gall. odocos „Attich“ (in den Glossen unter 
der Form odocu, odicu belegt, cfr. Ant. Thomas, Mouv. Zssais 30555.) zu 
stimmen scheint; der Tonvokal des deutschen Wortes erklärt sich wie lat.- 
gall. Mosa zu Maas, lat.-gall. Vosegus: Wasgau, Moguntiacum : ahà. Magunzo 
„Mainz“, lat.-gall. Volcae : ahd. Walha, cfr. zu diesen Beispielen, Kluge, Ur- 
germanisch $ 132. 
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gerade in diesem Punkte wenig befriedigende Resultate zu Tage 
gefordert hat, mufs eine von wortgeologischen Gesichtspunkten ge- 
leitete Forschung zur Rekonstruktion der ursprúnglichen Lagerungs- 
verháltnisse der einzelnen Wórter schreiten, eine Arbeit, bei der 
die in die aufserromanischen Sprachen eingedrungenen Lehnwórter, 
wie wir bereits gesehen haben, wichtige Aufschlüsse zu geben ver- 
sprechen. 

Wir sind vielleicht allzusehr geneigt, dem Umstand nicht ge- 
núgend Rechnung zu tragen, dafs der Thesaurus linguae latinae 
uns in erster Linie den Wortschatz Roms und Mittelitaliens 
iiberliefert, den sich in allen seinen Niiancen anzueignen und 
stilistisch zu verwerten das hóchste erstrebenswerte Ziel eines aus 
Gallien oder Iberien stammenden Rhetors oder Schriftstellers war. 
Die allgewaltige sprachliche Suprematie von Paris, welche den 
Belgier Verhaeren, den Schweizer Jean Jacques Rousseau und 
den Siidfranzosen Montesquieu zwingt, unter weitgehendem Verzicht 
auf heimatliche idiomatische Eigentümlichkeiten, ihre Gedanken 
in die Sprache der ,honnétes gens de Paris“ einzukleiden, findet 
ihre genaue Parallele in der sprachlichen Tyrannis Roms, das nicht 
nur seinen Gesetzen, seinem Recht, seiner Religion Geltung zu 
verschaffen wufste, sondern auch jegliche sprachliche Konzession 
gegenúber den besiegten Vólkern ablehnte: keine gallischen oder 
iberischen Literaturdenkmäler, keine Verordnungen, die in der 
Sprache Daciens oder Rátiens abgefafst wären! Nie hat ein 
rómischer Autor, nicht einmal ein christlicher Kirchenvater, sich 
einfallen lassen, Provinzial-Latein zu schreiben, sogar nicht zum 
Zwecke der Parodie; selten kámpfen die Gramatiker gegen pro- 
vinzielle Eigentúmlichkeiten des lateinischen Wortschatzes. Selbst 
wenn der Thesaurus einst die ganze Fiille des rómischen Wort- 
vorrats vor uns ausbreiten wird, bedarf es eindringlicher Arbeit, 
dieses reiche Material in die richtige zeitliche Perspektive zu 
rúcken, literarisches Fortleben eines Wortes scharf von volks- 
túmlicher Vitalitát zu scheiden. Sogar bei Annahme weitgehender 
innerhalb des früh mittelalterlichen Altromanischen vollzogener 
Wortwanderungen und ráumlicher Wortverschiebungen wird 
das Dogma von der lexikologischen Einheit des Urromanischen 
sich nicht halten lassen: morphologisch wie lexikologisch war die 
Romania des 5. Jahrh. bereits differenziert. Im lateinischen Wort- 
bestand des an klassischen Vorbildern geschulten Iberers oder 
Daziers mochten kaum merkbare Unterschiede sich nachweisen 
lassen, ebenso wie der gebildete Gascogner sich rasch mit dem 
gebildeten Wallonen durch das Mittel des Schriftfranzösischen 
über alle Fragen wird aussprechen können. Dafs aber die volks- 
mäfsige Rede in Gallien und in Dazien lexikologisch differenziert 
war, ergibt sich schon aus dem nicht unbedeutenden Stock 
gallischer Relikte im romanischen Wortschatz Frankreichs: der 
ungebildste Südfranzose des Rhonetales wird schon zur Zeit 
Constantins die Erle nicht mit lat. anu (rumän. anın < *alninu), 
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sondern mit vermai bezeichnet haben, er dürfte weder das Wort 
caldaria (rumän. caldare) noch serum (unterengad. sarun), sondern 
dariolum,? mesigu3 gebraucht haben. Für die Bienenwabe herrschte 
wohl drisca und nicht fav, für die Eiche cassanu und nicht quercu, 
für die Tanne: sappu, sappinu, nicht abiete, für den Maulwurf (in 
Stidostfrankreich) nicht /a/pa, sondern darbone, für junicia, junix 
war in Südostfrankreich wie Rátien gewiís jenes immer noch dunkle 
modzon, muoj* verbreitet, und man kannte in der Terminologie 5 
der Hanfkultur nicht das lat. macerare „Hanf rösten“ oder pectinare 
„hecheln“, sondern *zasiare und *ceresiare, in der Kinderstube nicht 
cuna „Wiege“, sondern bertium (frz. berceau). Es mufs einer umfang- 
reicheren Arbeit vorbehalten bleiben, die hier blofs angedeuteten 
Darlegungen weiterzuführen: heute möchten wir nur festzustellen 
versuchen, wie die Untersuchung der in aufserromanische Sprachen 
eingedrungenen Lehnwörter der Lösung dieses Problems förderlich 
sein wird. 

Das lateinische Wort für den Getreidespeicher ist lat. 
horreum, welches in Süditalien, in Sardinien und in Südfrankreich 
weiterlebt.6 Dagegen lassen sich Spuren von Aorreum „Getreide- 


1 Cfr. zuletzt Archiv f. das Stud. d. n. Sprachen CXXIV, 83 ss. 

2 Jaberg, Sprachgeographie p. 20. 

® Die Form scheint nach Ant. Thomas mesicum (Meyer-Lübke setzt 
mesigum an) zu sein, das ferner im Corp. gloss, lat. V, 623, 18 als serum est 
mesgus (eine andere Glosse: Rom. XXXV, 124) belegt ist: in der Tat ist das 
Geschlecht der gallorom. Formen masculin.' Ein altprov. merga bei Raynouard 
ist ganz unsicher; Mistral führt megue, mergue, meigue für das Languedoc und 
Limousin an. Ferner: Corrèze: mézz, mézt „petit-lait“ und, nach Ausweis des 
Atlas linguist. K. petit-lait (1605), umfalst die mégi, mézi, mergue-Zone in 
Süd- und Westfrankreich ungefähr folgende Dép.: Puy-de-Döme, Haute-Loire, 
Cantal, Haute-Vienne, Creuse, Corrèze, Dordogne, Vienne, Deux-Sèvres, Indre, 
Vendée, Maine-et-Loire, Sarthe, Orne, Cher, Eure-et-Loir, Loir-et-Cher, Seine- 
Inférieure, Somme, wobei volksetymologische Umgestaltung nach maigre und 
bègue nicht selten auftreten. Aufserhalb der Frankreich etwa im Zentrum 
von Norden nach Siiden durchlaufenden Grenzlinie kenne ich nur fir die 
Mundarten von der Umgebung von Grenoble die Form miée? „petit lait“ 
(Ravanat), das sich möglicherweise in dem ersten Bestandteil von oberit. 
mascarpa (< mesicarpa?) weiter erhalten hat. Die Wörterbücher bestátigen 
das Bild der Verbreitung des Wortes, als der Westhälfte Frankreichs an- 
gehörig: nur läfst sich mógue nach Norden hin etwas besser verfolgen, cfr. 
Moisy und Fleury, die für die Normandie mègue, mègle und für La Hague: 
meigue belegen und Verrier-Onillon bezeugen für Anjou die volkstiimliche 
Umgestaltung: megre-lait, maigre-de-lait, Cfr. Thurneysen, Keltoromantsches 
108, Thomas, Romanía XXX V, 124, Verf., Archiv CXXIV, 91, Bulletin de 
dialectol, rom. III, 67. à 

4 Cfr. Verf., Bulletin de dial. rom. III, 17, 66. 

5 W. Gerig, Die Terminologie der Hanf- und Flachskultur, Worter 
und Sachen, Beiheft I, 29, 74—75. 

e Zu den bei Meyer-Lübke, Ef. Wib. 4186 angeführten Formen, logudores, 
orriu, orreu, altprov. orrî grenier à blé“, altprov. orgier , Getreidehándler** 
Thomas, Zssais 340 [ein altfrz. orgier „Scheune“, kann ich nicht finden], 
frz. salorge (< salis horreum) Bugge, Rom. III, 157 wären hinzuzufiigen: 
einzelne südital. Mundarten: orio, D'Ovidio, Z. À. Phil. XXVIII, 543; neuprov. 


60 J. JUD, 


speicher“ weder im Altfranzòsischen noch in Rátien nach- 
weisen: auch die Toponomastik, die doch sicher von der Vitalität 
von horreum in Orts- und Weilernamen Zeugnis ablegen könnte, 
scheint weder in der französ. Schweiz noch in Nordgallien noch 
in Rätien die Erinnerung an Aorreum zu bewahren. Diesern lat. 
horreum stand wohl in Nordfrankreich ein sfrcarıum! gegenüber, 
das auch in den Ortsnamen Nordfrankreichs Spuren hinterlassen 
hat. Für Rätien aber kennt schon die älteste Urkunde, das Testa- 
ment des Bischofs Tello (a. 766) jenes dunkle /ordace „Getreide- 
speicher“, das noch heute im obwald. /rwas? weiterlebt. Für die 
Scheuer stehen sich innerhalb der deutsch-roman. Schweiz zwei 
alte Ausdrücke gegenüber: /adwlalum?® in der Ostschweiz und 
Rätien, granica* in der Zentral- und Westschweiz. Auf dem Boden 
der Gallia transalpina und Raetia secunda bestehen also seit dem 
8. Jahrh. drei verschiedene Namen des Getreidespeichers: horreum 
im Süden Frankreichs, spicarium im Osten und Norden und 
torbace in Bünden; innerhalb der Schweiz zwei Bezeichnungen 
der Scheune: /abulatum, granica. Wer es nun wagen würde, 
diese für das 8. Jahrh. gesicherte Koexistenz der genannten 
Ausdrücke bereits ins 6. oder 5. Jahrhundert zurückzuverlegen, 


orri, ouerri, uerri (Marseille), zuerri (Aveyron) „grenier à blé, réservoir d'un 
grenier, auge où lon dépose les olives avant de les mettre sous la meule, 
vivier“ (Mistral). 


1 Cfr. Kluge, s. Speicher und Verf., Archiv f. das Stud. CXXIV, 112. 
Die Ortsnamen, welche die Vitalität von s2zcarıum auch in Nordfrankreich 
bezeugen, sind von Osten nach Westen; Spichern (Elsass), Speicher (Rhein- 
provinz, a. 874: Spicarium, cfr. Marjan, Keltische Ortsnamen der Rhein- 
Provinz 111, 1882), Epieds (1110: Espiers, Dép. Aisne), Epiez (2) (1327 Espiez, 
Dép. Meuse), Epieds (Espiers 13. Jahrh., Dep. Eure), Epiais-les-Louvres (Espiers 
in den Pouillés IV, Dép. Seine-et-Oise), Epieds (Espieris, Pouilles IV, Dep. 
Loiret), Zpiais (Espiers, ibid, Dep. Loir-et-Cher), Espiers (1040 Spieriae, 
Dép. Eure-et-Loir). — Ob der granarium-grenier eine Kornkammer oder 
ein Getreidespeicher war, bleibt noch zu untersuchen. 

a stabulum, tabulata, torbaces, Mohr, Codex diplom, ad historiam 

Raeticam I, p. 12, 13, 14, 15 (a. 766): obwald. truas „Speicher“, Hunziker, 
Schweizerhaus JI, 261 und Bulletin de dial. rom. HI, 7n., 73n. 
c 3 Obwald. clavau, oberengad. talvo und viele Ortsnamen Clavau, Clavadel 
in St. Gallen und Biinden, sowie südlich im angrenzenden lombard. Alpen 
gebiet (tabid. „solajo, soffitta“). Tabulatum ist im oben erwähnten Testament 
des Tello (a. 766) für Graubünden bezeugt. 

* Gauchat, Archiv f. das Stud, der neueren Sprachen CXIV, 227. Die 
Grenchen-Namen verteilen sich folgendermafsen über die deutsche Schweiz: 
Graenichen (Aargau, wo reichliche Spuren römischer Besiedelung entdeckt 
worden sind), Grachen (Wallis, Bez. Visp.: alte Formen: 1280 Grachan, 1250 
Granchon, die erste Form erklárt sich durch die in den oberwallis. Mundarten 
háufige Vokalisation in der Gruppe von n + 2), Grenchen (Bern, Amtsbez. 
Schwarzenberg), Grenchen (Freiburg, Bez. Saane), Grenchen (Solothurn) 
ältester Beleg: 1105 Grangia (der französ. Name Granges latinisiert), 1131: 
Granechun, cfr. Zimmerli, Die deutsch-französ, Sprachgrenze I, 35. Die laut- 
liche Form von granica sowie die Lage von Grenchen in einem Gebiete, 
sen Sr eg cb “re à dre da seit dem 7. Jahrh. germani- 
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dem vermöchte die heutige Forschung keine entscheidenden 
Gegengründe beizubringen, aufser dafs territoriale Verschiebungen 
der Verbreitungszonen der einzelnen Wörter möglicherweise vor- 
auszusetzen seien. Und ebenso spricht nichts gegen die An- 
nahme, dafs für den Begriff „dreschen“ iberorom. tribulare 
einem nordfranz.-rätischen excufere bereits im 5. Jahrh. gegen- 
übergestanden habe, oder dafs der Unterschied in der Be- 
deutung des ostromanischen ducca „Wange“ gegenüber west- 
romanischem bucca „Mund“ nicht schon ins 4. Jahrh. hinauf- 
zurücken sei. Bemerkenswert ist aber nun weiter folgende Er- 
scheinung, welche wir zum Schlusse noch hier erörtern möchten. 
Ein gewisser Stock von lateinischen Wörtern, die vor dem 6. Jahrh. 
in die westdeutschen Dialekte eingedrungen sind, und welche im 
altfranzôs. Wortschatz wiederkehren, ist aufserhalb Nordfrank- 
reichs im übrigen Frankreich unbekannt. Gerade spicarium stellt 
ein treffliches Beispiel eines provinziell lateinischen Ausdruckes 
dar, dessen erster Beleg, wenn ich recht berichtet bin, sich erst in 
der in Nordfrankreich abgefalsten Lex salica nachweisen läfst. Zu 
diesen provinziellen Ausdrücken gehört auch frz. poéle „Ofen“, 
westschweiz. pazo „Stube“, welches im althochd. pfesa/ wiederkehrt, 
aber aufserhalb Nordfrankreichsi in dieser Bedeutung unbekannt 
ist; dies ist um so natürlicher als die Einrichtung der Heizung der 
Wohnräume in Spanien oder Siidfrankreich,2 schon aus klima- 
tischen Verhältnissen, sich bis heute als unnötig erweist. 

Pensile wie spicarıum, die dem Süden Galliens fremd sind, 
haben ihre Kernlandschaft in Nordfrankreich, in der Germania 
inferior und superior: nur gilt pensile weiter auch nach Süden bis 
in die Dauphiné hinunter, wobei die Frage immer noch zu prüfen 
wäre, ob die technische Erfindung mit dem Namen nicht erst im 
frühen Mittelalter (durch die Klöster?) aus Oberdeutschland nach 
Süden gewandert ist. Jedenfalls wäre der Einwand, pensile und 
spicarium seien nur vereinzelt und daher für die Annahme einer 
lexikologischen Differenzierung der Altromania nicht genügend be- 
weiskräftig, durchaus abzulehnen. Denn mit Morf und Dragendorff 
wird die Wortforschung immer mehr dazu gelangen, die kulturelle 
und sprachliche Einheit von Nordfrankreich (provincia Belgica) 


1 Wie die Karte poéle des Atlas lehrt, ist in Südfrankreich das Wort 
überall nordfranzösisches Invasionswort. 5 

2 Die Bedeutungen von Zensz/e im Südromanischen sind andere: ait. 
pesolo ,,hängend‘, abruzz. pésele „hängend“ (recchie Pisele „gespitzte Ohren“, 
Stanzia *mpésele „stanza al primo, secondo piano“ Samnium: pésolo „weich, 
kränklich‘* („soffice, morbido“ Nittoli), neapolit. pésolo „herabhängend‘“, Subiaco: 
pésele ,,solajo“ Merlo, Z. f. rom. Phil. XXXIII, 87, log. (Goceano) pestle 
„penzolo d’ uva“ Salvioni, Voie sarde 685 n. usw. Auch Salvioni, Rendiconti 
dell’Ist. lomb. XXXVII, 534 betrachtet piemont. peylo „stufa, tinello als 
Import aus Frankreich, nur dürfte nicht das altfrz. peisle, sondern eher eine 
frankoprov. Form: altsavoy. pele, peille „salle de réunion chauffée soit par des 
fourneaux soit par la plaque foyère de la cheminée de la cuisine contiguè “ 
zu Grunde liegen. 
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Germania inferior und superior gegenúber dem mediterranen Ein- 
flüssen stärker ausgesetzten und älter romanisierten Súdgallien zu 
zu betonen. Als solche typisch nordfranzòsische, dem Siiden 
Galliens fehlende Wórter, die zum Teil in den niederdeutschen 
Mundarten fest eingesessen sind und aus lautl. Griinden alt sein 
müssen, würde ich aufser pensile und spicarium etwa anführen: 

1. trajectorium, dtsch. Trichter, westwallon. #rè/wè Grignard, 
Phonétique et Morphologie des dialectes de 1’ Quest-wallon p. 54, lothring. 
trató ,Milchsieb“ (Zéliqzon, Lothringische Mundarten 106), Vogesen: 
tret'la, tretò „Trichter“ (Horning, Die ostfranzós. Grensdialekle 121, 
Z. Rom. Phil. XXXIII, 426), ferner rouchi: traitoíre „canal de désséche- 
ment d'un marais“. Nach Süden schliefsen sich das obwald. frachuoir 
und die oberital. Formen an. 

2. capisterium „Bienenstand“, althochd. chafteri ,, Bienenstand“ 
(cfr. Ehrismann, Paul und Braunes Beiträge XVIII, 228, Kluge s. 
Kafter), das Ehrismann ohne Kenntnis der roman. Formen auf 
capisterium (-a) zurückgeführt hat, welches wohl ohne Zweifel dem 
lothring.-pik.-wall. Typus: chatoire zugrunde liegt, Atlas linguist., K. 
ruche, rucher, cfr. ferner westwall. /schetwere, calwére Grignard, 
op. cit. 142, pikard. catoir, lothring. Sgtri (Zéligzon, op. cif. 104), 
Vogesen: eier’ „Bienenstand, -korb“ (Horning, op. cif. 120) usw., 
altfrz. chatoire. Zweimal bei Godefroy ist die Form chastoire belegt, 
aber bei der Tatsache, dafs die wallon. Formen, die s vor cons. 
bewahren, heute kein chastoire aufweisen, wird man in diesen 
altfrz. Belegen umgekehrte Schreibungen sehen müssen. Capistería 
hätte demnach über *cabisteria : cavisteria, cavteria (hospitale < 
*osptel < *ostel mit Fall des inneren Kons. bei Dreikonsonanz), 
chatoire ergeben. — Verbreitung des Wortes, cfr. Karte III 

3. excurtia „Schürze“, mhd. schurz „gekürztes Kleidungsstück, 
Schurz“: altpik. escorcheul, escors Jahrbuch f. r. u. engl. Spr. u. L. 
XIV, 437, neupik. ¿corcheu etc., cfr. Atlas linguist., K. fablier; wallon. 
(Mons) escour, scou (Sigart), rouchi: écour ,giron“, ecourchué ,tablier“, 
Courtisoles (Champagne) écorsenie (Hécart), weitere Formen bei Gode- 
froy s. altfrz. escorguel. In Lothringen ist das Wort im Metzischen: 
curye „tablier de cuir“ belegt. Grimm, Wi. s. Schurz, Schürze lehnt 
allerdings mit m. E. unzureichenden Gründen roman. Herkunft der 
deutschen Wôrter ab. 

4. muscionem in der Bedeutung „Sperling“; mnd. musche 
„Sperling“ Suolahti, Die deutschen Vogelnamen 128, altfrz. moisson, 
heute in der Pikardie, Wallonie, Lothringen, aber auch in der 
Normandie lebendig, cfr. Atlas linguist.,, K. moineau und Godefroy, 
8. moisson. 

ad sicile (-a), dtsch. Sichel, nordftz. selle. Das Problem ist 
keineswegs einfach. Zunächst ist nicht einzusehen, weshalb die 
Germanisten dem im Romanischen nirgends bezeugten szeula1 


1 Ital. segolo „kleine Hippe“ steht begrifflich dtsch, Sichel fi 
kónnte sehr wohl Neubiatag'toi segare nio SOT RS 
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(campanisch) als Ausgangspunkt des deutschen Wortes vor dem 
südlich geographisch anschliefsenden sícilis den Vorzug geben. 
Sicilis in der Bedeutung „Sichel“ ist nicht nur dem rumän. 
secere „Sichel“, dalmat. secla (Veglia), sondern auch den geo- 
graphisch den süddeutschen naheliegenden tirol.-biindnerroman. 
Mundarten eigen: trientin. ses/a „Sense, Sichel“, Greden: saizla, 
seëlè „schneiden“ Gartner, Die Gredner Mundart 146, 148, Buchen- 
stein: séfola, sdsola, Abtei: sefora, Ampezzo sciégiora, friaul. sesule, 
vb. seseld, sesolà, auch Nonsberg siezla ,Hippe“. Zu diesen 
Formen Schneller, Die roman. Volksmundarten 181, Gartner, Zischr. 
Rom. Phil. XVI, 343, Handbuch der räloroman. Sprache 270 und 
Battisti, Die Nonsberger Mundart 37. Der westlichste alpine Vor- 
posten für sicilis ist unterengad. sazsla, während der Rest von Grau- 
biinden falcula (farcla) kennt. Dieses durch die alpinen Mundarten 
gesicherte ,sicila (gegenüber lat. sícilem) ist doch wohl in erster 
Linie die Vorstufe des ahd. sikhila: ein sicila ist nun wohl in 
friher Zeit auch nach Nordostfrankreich eingewandert und hat 
hier (nach Suffixwechsel von -cila mit háufigerem -cu/a) festen Fufs 
gefafst: altfrz. sez/le, wozu die weiteren Formen auf der Karte fau- 
cille einzusehen sind. Eine genaue Prúfung der ostfranzòs. Formen 
dürfte allerdings ergeben, dafs secare „mähen“ in die Geschichte 
des Wortes eingegriffen hat. Dieses kontinentalromanische Wort 
ist wie sambatum aus dem Südosten nach Nordfrankreich ein- 
gewandert und deckt fast dieselbe Zone wie jenes sambatum. Der 
Verf. des Casseler Glossars, der siciles mit sihhila (No. 140) wieder- 
gab, hätte also den Zusammenhang der beiden Wörter m. E. richtig 
erkannt. 

Nicht mehr im benachbarten deutschen Rheingebiet, jedoch 
heute noch dem pic.-wallon.-lothringischen Sprachkreis sind eigen: 


6. atríum „Friedhof“ (wohl eigentlich die Eingangshalle der 
Kirche, in der die Toten begraben wurden, cfr. Thesaurus, s. 
atrium II, Du Cange, s. afrium): wallon. e, lothr. z/rı fem., pik. laz 
Atlas linguist. K. cimetière, das auch durch die Wörterbücher be- 
státigt wird: rouchi: afre „cimetiere (cf. Hécart, s. arguétrue), lothring. 
atre „Kirchhof“ (Zéliqzon, op. cit. 79), in Ortsnamen: Ricouart, Ziudes 
pour servir à l'histoire et è l’interprétation des noms de lieu 1891, p. 324, 
während sonst aîfre (< atrium, cfr. Diet. gen., s. v. und Godefroy, 
s. aztre) porche, parvis d'une église, vestibule“ bedeutet. Zum sach- 
lichen, vgl. Kraus, Realencyclopädie der chrisil. Alterlümer I, 121—122. 


7. locellum, vascellum „Sarg“ (ersteres auch „Grab“) Atlas linguist. 
K. cercueil; altfrz. luisel; vachel, vaissel (God.). — /uisel (rouchi /usiau) 
ist besonders pikardisch, doch auch Mons: /usíau (Sigart), cfr. ferner 
Ricouart, op. cif. 113. — vascellu, wallonisch-lothringisch: Charleroy: 
vassia, Liège: vahai, südl. Luxemburg (Gaumet): vaché, Vogesen: 
waye „Sarg“ (Horning, op. cit. 122). — locellum, das schon lat. háufig 
belegt ist, cfr. Carnoy, Le latin d’Espagne 247—248, taucht in 
Spanien und Oberitalien wieder auf: Mussafia, Beitrag 73 n. 4 und 
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span. Zucillo „steinerner Sarg“. Vascellu setzt sich von Lothringen 
(über die deutsche Schweiz) hinweg nach rátisch Biinden weiter: 
obwald. vischi (de mort) „Sarg“, obereng. vase „Sarg“. 


8. ,captioria „meche de fouet“ : pik. ¿cachotre, cachoire (Hecart 
und Aflas linguist. K. fouet), Mons éclachoire, namur. scasoire (Sigart), 
lothring. $gsör’ (Zéligzon, op. cit. 104), Vogesen.: 1igsór” ,Peitsche“ 
(Horning, op. cit. 121), altpik. cachorre, altfrz. chassoire (cfr. Godefroy, 
s. chassoire). Die Normandie kennt nur chasse, chassete „meche*. 


9. rège ,Getreidesieb“ ist nur den wallon.-pik.-lothring. Mund- 
arten eigen, fehlt den zentralfranzós. Mundarten, setzt sich dann 
wiederum in schmalem óstlichem Streifen über die franzós. West- 
schweiz nach Siidfrankreich und Rátien fort, cfr. zuletzt Bulletin de 
dial. rom. I, 67; zu den dort angeführten Formen füge ich noch 
hinzu: rouchi: rége ,sorte de crible en bois dont on se sert pour 
nettoyer les grains“, lothr. rg „Sieb“ Zéligzon, op. cif. 101, Blonay 
driyairè ,grossier sas ou tamis pour passer les céréales et surtout 
les fèves“, driyá „sasser“. Die Basis ydragia, dragiu — der Schwund 
des Anlauts d- scheint auf gall. Lenition zu beruhen — wird 
den prov.-rátischen-alpinlomb. Formen durchaus gerecht, doch ver- 
langen die ost-franz.-wallon. Formen eher eine Form dragica (viel- 
leicht von einem Verbum *dragicare aus). 


10. guatuorpedia(ta), quatuorbrachia: Lüttich: cuaf'-pgs ,légard“: 
Martincourt (frz. Lothr.): catrgpi3, lothr. Zwetr’ pey , Eidechse*, Horning, 
Zeitschr. Rom. Phil, XVIII, 226, Zéliqzon, op. cit. 93, Landremont: 
ketebraî, Custines: kuglgbrus salamandre“, Manoncourt kuglebras 
lézard“, Marchot, Zeitschr. Rom. Phil. XVI, 380, XIX, 102, wozu 
nun auch der Afas linguistique, K. lézard, salamandre zu vergleichen 


sind. Das Wort setzt sich wiederum ins Rátische fort: nidwald. — 


inna da quatter pezzas (Heinzenberg), Ems: kuatorpgtso ,Eidechse“, 
obwald. Lugnetz Auater piariys; Bergün zerp da quaiter pleischas (Pal), 
cfr. Huonder, R. Forsch. XI, 458, 495, 560 und Bulletin de dial. rom. 
III, 5n. Doch bleibt die Frage offen, ob die bei Rolland, Faune 
pop. III, 17 und von Nigra, Arch. Glott. XV, 110 erwähnten Formen 
[delphinat. guattre-pattes, quatre-pieds, cfr. auch Atlas linguist., K. 
lézard, Anjou: guat-pés „kleine Eidechse“ (Verrier et Onillon)] nicht 
volksetymolog. Umgestaltungen von guatuorpedía sind. 


11. fodientem — wallon. foyan (Liège), Mons fouan, rouchi 
Jouan, lothring. fuya (Zéliqzon, op. cit. 87), Vogesen. fovay nMaul- 
wurf“ (Horning, of. ci. 110), die genaue Grenze cfr. Afas linguist. 
K. faupe, taupiniere. Das für Romont (Freiburg) bezeugte fouon 
ntaupe“ (Bridel) dirfte doch eher Neubildung sein. 


. Doch. mòchte ich nächstens in anderem Zusammenhange auf 
die wortgeographische Einteilung Frankreichs zurückkommen. 

Nun liefse sich gegen den Einwand, spicarium und Densile 
seien mit den Franken aus Niederdeutschland wieder nach Nord» 
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gallien zurückgewandert, keine entscheidenden Gründe beibringen, 
doch möchte ich folgenden Erwägungen Raum geben, die wohl 
eher gegen Rückentlehnung zu sprechen scheinen. Der lat. Lehn- 
wortschatz der keltischen Dialekte weist nämlich mit demjenigen 
der germanischen Dialekte eine auffallende Übereinstimmung 
auf: sie rührt wohl zum Teil von dem gleichwirkenden Einflufs 
der überlegenen römischen Kultur auf die tieferstehenden Barbaren 
her, ist jedoch gewiís auch darauf zurückzuführen, dafs das Ir- 
radiationszentrum der römischen Kultur- und Wortwellen für 
Britannien und Deutschland in Nordgallien lag. Die Anzahl 
der den beiden Gruppen gemeinsamen Entlehnungen beläuft 
sich auf über fünfzig, und sie umfalst nicht nur Handelswörter 
wie mercatum, dtsch. Markt, mir. marcad „Markt“, pondo, dtsch. 
Pfund, cymr. pwn „Last“ (das eher lat. pondus wiedergiebt), sondern 
auch Ausdrücke, die den verschiedensten Gebieten angehören: 
arca, ahd. archa, ags. earc „Kasten“, air. airc (accus.) „Kasten“. — 
calx : ahd. chalch, ags. cealc; mir. cale. — campus, ahd. champf, nhd. 
Kampf; ir. cam „Kampf“, bret. kamp „Lager eines Heeres, Kampf“. 
— candela : ahd. kenfila(stab), ags. condel; ir. coínneal, cymr. cannwyl. — 
cappa : ags. cœppe; ir. capa (jünger?, cfr. Pedersen, op. cit. 236). — 
caprio, ndl. keper, nhd. käpfer, kepper ,Dachsparren“ (nach Kluge, 
Pauis Grd.2 336 zu caprea); cymr. ceibr-en „Dachsparren“, acorn. 
keber, altbret. cepriou (das Pedersen, op. cif. 192 mit Unrecht auf 
caprone zurückführt, da altprov. cabrion, cabiron, oberit. cavrıada auf 
*caprione zurückführen). — carcerem (-carem) : andd. karkarı, ahd. 
charchári; air. carcar. — caseum : ahd. chási; ir. caise, cymr. caws. — 
castellum : andd. Rastel; mir. castel, cymr. castell „Festung*. — caulıs : 
ahd. chól; cymr. cawl (vielleicht jünger, Pedersen, op. ci. 211). — 
causa : ahd. chósa „Streitsache*; altir. coss „Sache“. — cella : mhd. 
(hunt)-chelle ,Hundestall“; ir. cell , Kirche“, cymr. cel! „Zelle“, bret. kell 
„Abteilung im Stalle“.1 — cppu : althochd. chipfa, andd. kip ,stipes“; 
mir. cepp „Block“, cymr.cyf „stock, stump, stem, bloc“ (Pedersen, 
op. cit. 200). — cista : ahd. chista, ags. cist „Kiste“; cymr. cest „Korb 
mit enger Öffnung“, mcymr. kist, cist (mit -7-, cfr. altfr. ciste, südfrz. 
cistro), bret. kest „Korb, Bienenkorb“. — coagulum : niederrhein. 
quaghel, cymr. caul „Lab“. — coguus : ahd. choh; altcymr. coc. — 
culcitra : mndl. culcte (nhd. kolter dürfte wohl eher altfrz. coffre ent- 
stammen); ir. colcaid ,Federbett“, altbret. colcet. — culler : ags. culter, 
mndl. couter ,Pflugmesser“; mir. neuir. coltar ,Pflugmesser“. — 
cupa : ndl. kuip „Kufe“; cymr. cib „Gefäls, Tasse“. — fenestra : 
ahd. fénstar; cymt. ffenestr. — foenuculum, -iculum : ahd. fenahhal, 
finahhal; ir. fenél, acorn. fenochel. — fructus : ahd. fruht; cymr. 
frwyth, acorn. fruit. — lamina : mhd. lámel, lemel (die jedoch eher 
auf /amella zurückzuführen sind, cfr. altfrz. alumelle); cymr. llafn 
„Platte, Klinge“, Pedersen, of. cif. 204. — manica : ahd. menthha 


1 Zu cella in der nichtkirchlichen Bedeutung, cfr. jetzt Meyer-Liibke, 
„ Rom. Et. Wib. 1802. ; 
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„Armband“; mir. muinchille „Ärmel“, cymr. maneg „Handschuh“. — 
martius : ahd. merzo; cymr. mawrih, neuir. maría. — milites : ahd. 
milizza; ir. mil „Söldner“, cymr. milwr. — molina : ahd. mulîn fem.; 
air. mulenn, cymr. melin (gegenüber roman.: molimu,1 dagegen: coquina 
(cocîna) : ahd. chuhhina, ags. cycene; air. cucenn, cymr. cegin „Küche“ 
und frz. cuisine). — morlicinum : ags. myrlen-flésc totes F leisch* 
(< mortinu, Kluge, Pauls Grundrifs? 341), ir. moirtchenn „plötzlicher 
Tod“ (<< morticinium, Pedersen, op. cif. 194, doch können hier 
verschiedene Bildungen vorliegen)? — murus : ahd. müra; altir, 
mur, cymr. mur. — musculus : andd. muscula, dtsch. Muschel; cymr. 
misgl-een3 — muto : ahd. muzzón (mhd. oft in der Bedeutung 
„mausern“); cymr. mudo “umziehen, auswandern“. — pallium : ahd. 
phelli „kostbares Seidenzeug“; altir. cazl/e „Schleier*. — palus „Pfahl“ 
: ahd. pfál; cymr. pawl, bret. peul. — papyrum : ags. tapor „Kerze; 
cymr. pabwyr „Docht, Binse“ (doch cfr. Pedersen, of. cif. 210). — 
pectine : ags. pihten „Weberkamm“; cymr pezthyn „Webstuhlkamm“. — 
piper : ahd. pféffar; cymr. pubyr. — pisum : ags. pisu „Erbse*; air. 
piss, cymr. pys (plur.). — pláma : ahd. pfümfedera, ags. plümfedere; 
mir. clum, cymr. plu. — poena : ahd. pfin; ir. pian ,Pein“ (vielleicht 
aber kirchliches Wort). — portus : ags. port „Stadt“; mir. por! „Hafen, 
Ort“, cymr. porih „Hafen“. — puteus : ahd. pfuzzi, pfuzza „Lache* 
(cfr. ital, pozza); cymr. pydew. — saccus : ahd. sac, ags. secc; ir. sacc. 
— sacerdos : ags. sácerd „heidnischer und christl. Priester“; air. sacart 
(volkstümlich ?). — sagma : althochd. soum, ags. seam „Saumrols, Last“; 
ir. suma „Saumpferd“, bret. samm „Last eines Saumtieres“.4 — 
salurni dies : ags. selern(es)deg, ndd. sáterdach; ir. dia sathairnn „Sonn- 
abend“, cymr. sadwrn. — scindula : dtsch. Schindel (vgl. oben); ir. 
slind (gloss. imbrex). — scridere : ahd. scríban; ir. scribaim „ich 
schreibe“. — serinium : ahd. scrini; air. serin, cymr. ysgrin5 — 
sexlarius : ahd. seh(s)ári; ir. sesra ,sestier“. — strata : ahd. strdgga; 


1 Wie roman. molinu zu molina, verhält sich althoch. Pstrina aus pistrina 


zu roman. distrinum, frz. pétrin, altprov. pestrinkh „petrin, huche; boulangerie‘, 
mailänd. prestin; piacent. pisteín „Backstube‘, Mussafia, Beitrag 90; obwald. 
Distreñ , Backstube“, (Carigiet). 


2 Es ist auffällig, dals dem ags. myrten-flæsc „Aas“ ein altírz. mortin 
„cadavre, bête crevée“* entspricht (cfr. auch neuprov. mourtino ,, Viehseuche"). 
Ein morticinu ist in volkstimlicher Form bis jetzt in Gallien nicht bezeugt, 
wohl aber auf der iberischen Halbinsel: sp. mortecino „eines natürlichen Todes 
gestorben'* (cfr. suJfocato : mortizino Z. R. Phil. XIX, 13), portug. mortesinho 
„Leichnam, toter Körper‘, auch rumán. mor/äcinä ,,Aas“, cfr, Puscariu, Rum. 
Ztymol, Wibuch 1111, 


3 Cfr. frz. la moule (die Muschel), pikard. mouille, Anjou: moucle, 
mouque fém. coquillage (Verrier et Puillon). Als Grundform wäre daher 
wohl besser *muscula anzusetzen. 

4 In Frankreich treffen wir m. W. sagma nicht mehr in der Bedeutung 
„Lasttier‘‘ an, dagegen wohl béte de somme, sommier, doch immerhin; altprov. 
sauma ,,ànesse “, 

5 Sollte ags. scrín nicht Lehuwort aus altbritann. scrin (cfr. altbret. scrin) 


sein? Cfr. Kluge, Pauls Grundriss? 344. — Ferner ist gemeinsam: scutella, 
dtsch, Schüssel; cymr. ysgudell, 
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mir. sraf. — strigilis : ahd. strigil; altcorn. streil (cfr. aber Pedersen, 
op. cit. 223). — stupula „Stoppel“ : althochd. stupfala; cymr. sofl. — 
taberna : dtsch, Zabern; niedd. Tavern (O.N.); cymr. tafarn. — tendere : 
ags. findan „den Bogen spannen“, ir. fennaim ,spanne“. — fheca : 
vgl. unten. — forques : ndl. tork „Fackel“; ir. muin-torc (gloss. torgues; 
verschiedene Bedeutung?). — /rajectorium : ahd. trahtári; mbret. 
traezer (doch ist letzteres lautlich nicht recht klar). — £rípes : mndl. 
treeft; cywmr. trybedd, altcorn. tribet. — velum : ahd. wil-lahhan; ir. 
fal „Schleier“, mcorn. goy/ „Segel“, bret. goel „Segel, Schleier“. — 
vespa : ndl. wesp (vgl. oben); bret. gwesped. — vicia , Wicke“ : ahd. 
wicka; cymr. gwyg. — vicus : ags. wic, andd. wik; air. fich; cymr. 
gwig: — vinum : althochd. win, ags. win; air. fin. 

Es mógen hier noch einige christliche Wórter angeschlossen 
werden, deren Quelle offenbar in Frankreich liegt: elemosyna („al- 
mosina, Cfr. frz. aumóne) : ahd. alamuosan; altir. almsan (Pedersen, op. 
cit. 241). — quinguagesima „Pfingsten“ : mndl. sinxen; ir. cincigars, 
(altpik. chingueme, Lüttich: sekwem Zeitschr. Rom. Phil. XXI, 111, 
Thomas, Mil. Pétymol. 52). — pasqua „Ostern“ : andd. péska; air. 
casc. — praebenda (< provenda : altírz. provende) ahd. pfruonta, 
altsàchs. próvenda; acorn. prounder (cfr. aber Pedersen, op. cif. 199). 
— pratpositus : (propositu, altfrz. provost, altprov. prebosde, probost) : 
ahd. probost, dtsch. Probst; mittelir. propost. — signum (cfr. altprov. 
aiga senhada „eau bénite“, altfrz. sergnier „segnen“) : althochd. 
ségan „Zaubersegen (mhd.), Kreuzeszeichen“; ir. sen „Glück“, cymr. 
swyn „Zauber“, corn. sona „segnen“.? 


1 Mancherlei Einzelprobleme haben hier keinen Platz gefunden, weil die 
Diskussion den Rahmen dieses Artikels gesprengt hätte, 

2 Einige latein. oder frühroman. Lehnwörter im Inselkeltischen verraten 
nahe Beziehungen zum gallischen Latein: divinu : cymr. dewin „Zauberer“, 
frz. devin „Zauberer“. — serus „Abend“ : cymr. hwyr „Abend“, frz. de soir 
(doch kann natürlich die cymr. Form auch auf sera zurückgehen), — privatus: 
mcymr. Zriawt „Ehemann“, altcorn. gur-priot „Gatte“, altfrz. privé „Ver- 
trauter‘‘, altprov. privat „intime“, -ada „amie intime“ (doch auch altspan. 
privado „vertraut“). — fata: cymr. fawd „Glück“, frz. fee, altprov. fada, 
malfadat „unglücklich“ (aber auch sonst romanisch). — subitanus (Pedersen, 
op. cit. 232 setzt ein subitaneus an): abret. soudan , Bestiirzzung*“, altfrz. soudain, 
altprov. sobdan ,,subit“, sobdar „surprendre“. — astella; cymr. astell „Schindel*, 
altfrz. astele, altprov. astela ,,éclat de bois (zu astella gehört wohl auch ags. 
estel „Schindel“, das Kluge zu Aastula zu stellen geneigt ist. — Zxivu: 
abret. /sıu „Lauge“ Pedersen, 02. cit. 218 zu altprov. leisiu, lesiu, altfrz. - 
lessif, Anjou: lesszf, Bas-Maine: Zessi(f), Centre lesse, lessis, lessi usw. (Cfr. 
Atlas linguist. K. [eau de] Zessive). Gegenüber sonstigem roman. Zixzva steht 
catal.-südfrz.-westfrz.-ostfranzös. /ixzvu, das mit den kelt. Formen überein- 
stimmt, 

Bemerkenswert ist endlich, dafs in den Namen der Wochentage die 
kelt. Namen dies voraussetzen: also dies Veneris, dies Saturni, dies Martis: 
cymr. (dydd) gwennar „Freitag“, ir. día sathairnn ,,Samstag“, cymr. (dydd) 
marorth „Dienstag“. Wenn es erlaubt ist, in dieser Stellung von dies einen 
romanischen Reflex zu finden, so darf jedenfalls nicht ohne weiters behauptet 
werden, die inselkelt. Wochentagsnamen seien etwa aus Siidfrankreich einge- 
wandert, wo man heute noch dies Veneris, dies Martis mit Voranstellung 
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Wenn nun ein lat. Wort wie Zineamentum „Docht“ zunächst 
nur im althochd. Zenemet (cfr. Z. für deutsche Wortf. 1, 344) auf- 
taucht und dessen Entsprechung Zgnement nur im Altfranzôs. belegt 
ist, so mag man schwanken zwischen der Annahme einer Über- 
tragung des Wortes aus dem Latein Nordgalliens nach Deutschland 
oder der Rückwanderung eines ursprünglich nur provinziellen Aus- 
druckes des Lateinischen in der Germania inferior nach Frankreich: 
liefse sich aber dasselbe Wort auch in den keltischen Dialekten 
nachweisen, dann schiene wohl die erstere Auffassung wahrschein- 
licher, weil Nordgallien als gemeinsamer Ausgangspunkt anzusehen 
wäre. Oder wenn lat. £heca nur in Nordfrankreich und in Bünden 
in der Bedeutung „Kissenüberzug“ erscheint (frz. fase d’oreiller), 
so wird man angesichts des althochd. ziahha! „Bettdecke, Kissen- 
überzug“ sich kaum schlüssig machen können, ob die Bedeutungs- 
erweiterung von ¿heca, das auf dem grölsten Teile des romanischen 
Gebietes die „Bohnenhülse“ bezeichnet, diesseits oder jenseits des 
Rheins sich vollzogen hat: tritt aber ¿heca im Sinne von „Tasche, 
Hülle* auch in den keltischen Dialekten auf, dann werden wir 
wohl weniger fehlgehen, wenn wir den Herd dieser neuen Be- 
deutung nach Nordfrankreich verlegen. 


VIII. 


Und zu derselben Frage der Verteilung des lateinischen 
Wortschatzes führt uns das letzte Problem, das hier berührt werden 
soll. Der Stock von germanischem Wortgut ist in den von 
einzelnen germanischen Stämmen dauernd besetzten und besiedelten 
römischen Provinzen Nordfrankreichs und Oberitaliens ziemlich be- 
deutend, wenn auch durch die fortschreitende Romanisierung die 
Franken und Langobarden ihre Sprache nicht zu halten vermochten. 
Es wäre nun fesselnd, zu wissen, welches lateinische Wortgut durch 
die germanischen Eindringlinge verdrängt worden ist. Auch hier 
können die in die aufserromanischen Sprachen eingebürgerten 
Fremdlinge unerwarteten Aufschlufs geben. Mit der germanischen 


von dies sagt, denn mit Gilliéron und Roques, Revue de philol. française 
XXIV, 39 ist zu betonen, dafs auch Nordfrankreich neben mardi, jeudi 
(Martis dies, Fovis dies) in frühromanischer Epoche ein dies Martis, dies Fovis 
gekannt hat. Vgl. zum altwallon. Typus dies Martis, Rom. Forsch. X, 596, 676. 


1 Zur Verbreitung von frz. faie d'oreiller cfr. Atlas linguist., Karte 
1906 (taie d’oreiller), in der mannigfache volksetymolog. Umgestaltungen von 
tate auftreten. Das Wort in dieser Bedeutung scheint dem Siiden und 
Südosten Frankreichs fremd zu sein. Obwald, tedya, Tavetsch: teja, ,,Futteral, 

bergang“, teja plumatsch „Kissenüberzug‘, engad. taja ,,Dolchscheide, 


Futteral“ (nach gütigen Mitteilungen von Dr. v. Planta). Gegen die oben vor- 


getragene Auffassung spricht vielleicht rum. teacá „Scheide, Futteral“, das 
möglicherweise andeutet, dafs griech.-lat. ZAeca als terminus militaris in der 
Bedeutung  ,(Schwert)scheide“ längs der Donau nach Süddeutschland und 
Frankreich gewandert ist wie drwztis „Schwiegertochter“ und byz. XxOUXOVOOV, 
dtsch. Köcher, afrz. cuevre. — Zu den deutschen Formen, vgl. Kluge”, s. 


Zieche und mittelir. tiach „Tasche“, cymr. twyg „Hülle“, Pedersen, 02. cif, 208. . 
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Kavallerie dürfte das westgerman. kribbjai in die Westromania ein- 
gewandert sein, und das Wort hat sich nicht nur in ganz Frankreich, 
sondern auch in einem beträchtlichen Teile Italiens eingebürgert. 
Wer nun etwa den lateinischen Lehnwortschatz der britannischen 
Dialekte durchgeht, findet unter den in Gallien heute nicht mehr 
lebenden Ausdrücken auch das lat. praesepe „Krippe“ : cymr. presed 
„etib, stall“, neuir. praíseach „Krippe“ Pedersen, op. cif. 213 und 
wir werden m. E. kaum in der Annahme fehlgehen, dafs das lat. 
Praesepe nicht etwa direkt von Rom nach Britannien verpflanzt 
worden ist, sondern einst vor crèche auch in Gallien einheimisch 
war. Dazu berechtigt uns zudem die Beobachtung, dafs praesepe in 
den romanischen Sprachen sich erhalten hat: span. pesebre „Krippe“, 
altgalliz. preseve Cornu, Gróbers Grundrifs? 981; Valsesia: preseif 
„Krippe“, veltlin. presen, Arbedo: presev (Bollettino storico della Svizz. 
ital, XVII, 142, XVIII, 40), mailánd. darzev (Comersee) (Cherubini, 
agg.), dessen anlautende Silbe sich wohl mit einem anderen Worte 
(Senna „rastrelliera“?) gekreuzt hat. Dann in Rätien: obwald, 
pursepen Ascoli, Arch. glott. VII, 504, 545, oberengad. prazepen „Krippe“ 
(Walberg, Fonetica di Celerina 51), Nonsberg: sparzey (Battisti, Vons- 
berger Md. 35), Sulzberg: parsef (Battisti, Zur Sulzberger Mund. 32), 
altfriaul. /rzseef (nach Salvioni, Vuove Postille wäre der Anlaut durch 
trabacca beeinfluíst). Zur Verbreitung des Wortes aufserdem Gartner, 
Handbuch der räloromanischen Sprache und Literatur 271. Die 
rätischen Formen (cfr. altobwald.pruseppi) scheinen mit dem bolognes. 
presèpi, altaquil. presepio, Giornale storico della lett. ital. VII, 350, ital. 
presepio „Stall, Krippe“, sard. presepiu usw. auf persepium zurück- 
gehen. Doch mag darauf hingewiesen werden, dafs vielleicht das 
mittelalterliche Theater der Kirche, welche am Weihnachtstage bis 
heute die Geburt Christi in einer Krippe (presepe) darstellt, indirekt 
zur neuen (sekundáren) Verbreitung des Wortes in Italien bei- 
getragen hat. 


1 Cfr. Meyer-Lübke, Zt. Wtb. 4773, wo indessen m. E. mit Unrecht ein 
altwallon. grèbe [das noch in Mons lebendig ist: grèbe (Sigart)] mit einem 
german. kribja verbunden wird: es liegt doch wohl eine spätere nieder- 
deutsche Entlehnung vor: cfr. ags. crıbb, engl. crib, altfries, kríbba, ndrhein. 
kribbe. — Unter den Vertretern von fränk. kri2ja mufs katal. gripia in alt- 
katal. gripría geändert werden. Unter den Vertretern von krußja (cfr. dazu 
Kluge, Zi. Wib." s. Krippe) ist bologn. kropia in groppia zu bessern und 
lombard. grüßra in mail. grüpia zu korrigieren, wogegen das Altlombard. 
gripia, gripiola Salvioni, Arch. glott. XII, 407 besafs. Ostprov. grüßia ist 
in grüpi zu ändern, das bereits im Altprov. unter der Form crupza, grupia 
belegt ist. — Auffällig sind die frankoprov. Formen (Typus reis»), die auf ein 
kripja zurückweisen, aber im Anlaut Fall des Palatals zeigen, der unerklärt 
ist. Die parallel gehenden Formen mit erhaltenem cr- (cfr. Atlas linguist., 
K. crèche) lassen die Vermutung aufkommen, dafs es sich um ursprünglich 
satzphonetische Doubletten handelt, aber es scheint mir nicht möglich, etwa 
Einwirkung von auslautendem s- auf anlautendes #-, kr bei reise an- 
zunehmen in der Art wie Muret, Bulletin du gloss. de la Suisse rom. XI, 81 
diese satzphonet. Erscheinung für die Ortsnamen in Walliser Mundarten nach- 


gewiesen hat. 
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In erster Linie unterrichtet also das Studium des in die nicht- 
romanischen Sprachen eingedrungenen lat. Wortgutes den Historiker 
über die Ausdehnung des Einflusses römischer Kultur auf die 


nl 


innerhalb und aufserhalb des Imperium Romanum wohnenden | 


nichtromanisierten Völker. Die sprachgeographische Betrachtung 
dieser Lehnwörter deckt uns die Brennpunkte und die Wege 
römischer Kulturwellen auf: sie vermittelt uns die Erkenntnis, 
dafs für Deutschland drei Anmarschstrafsen für den lateinischen 
Wortschatz wahrscheinlich sind: die Alpenübergänge aus Nord- 
italien, die Donaulinie, besonders aber die Maasroute, die trouée 
von Belfort und die Moselstrafse, die nach Augusta Trevirorum, 
Trier, dem künstlerischen, kulturellen und sprachlichen Zentrum 
Nordgalliens führt, dessen hervorragende Bedeutung Morf und 
Dragendorff mit vollem Recht gemeinsam betont haben. Die 
romanische Wortgeographie führt uns zur Vermutung, dafs nicht 
nur der deutsche, sondern auch der britannische Lehnwortschatz 
aus Gallien eingewandert ist und gewährt uns einen Einblick 
in die Existenz eines nordgallisch -britannisch -rheinländischen 
Sprachkreises, der nicht nur eigenartiges künstlerisches Leben 
aufwies, sondern auch in der Spracie eigene Wege ging. Die 
Wortgeographie wird einst über die Herkunft der ins Baskische 
eingedrungenen romanischen Lehnwörter - Aufklärung verschaffen 
und ermöglicht für jene Hypothese die Grundlagen zu legen, 
welche die Heimat der neugriech. Lehnwörter in Süditalien sucht. 
Die eingehende Untersuchung des Lehnwortschatzes aufserhalb 
der heutigen Romania schärft aber besonders den Blick des 
Forschers für alte innerromanische Wortverschiebungen: ent- 
weder ist der jenseits der Sprachgrenze eingesessene lat. Ausdruck 
im benachbarten romanischen Gebiet infolge späterer kultureller 
Umwälzungen völlig untergegangen (Pfúhl < pulvinu), oder das 
ausgewanderte Wort ging in seiner Heimat (Frankreich) verloren, 
lebt aber weiter in anderen konservativeren Wortzonen der 
Romania (Spanien, Süditalien, Sardinien, Rumänien), oder der 
Bedeutungsumfang! des aufserromanischen Vertreters eines 


1 In Bezug auf den Bedeutungsumfang der ins Deutsche, Keltische und 
Baskische eingedrungenen alten lateinischen Lehnwörter verspricht die Zu- 
sammenarbeit romanischer und germanischer Wortforschung reiche Früchte, 
Es sei hier nur andeutungsweise auf einige solcher Probleme hingewiesen. 
Das lat. scamellum ist im dtsch. Schemel vertreten: das Wort bezeichnet aber 
nicht nur den „Stuhl mit hölzernem Sitzbrett“, sondern auch die „drehbaren, 
mittels eisernen Zapfens mit den Achsen verbundenen Grundhölzer des Wagens, 
in die die Rungen eingelassen sind“ (cfr. Grimm, Wib. s. v.) und in Hessen 
auch den „Teil des Pflugs, auf dem der Pflugbaum ruht‘. Es ist nun durchaus 
denkbar, dafs das deutsche Schemel diese technischen Bedeutungen innerhalb 
seiner eigenen Sprachentwicklung geschaffen hat, aber angesichts der Tat- 
sache, dafs in dem ans deutsche Gebiet westlich anschliefsenden romanischen 
Ostfrankreich und Zentralfrankreich für dasselbe scamellum ähnliche Be- 
deutungen wiederkehren, (cfr. Belfort: dchamet (-2-Schreibung !) traverse savonnée 
supportée par les 2 fourchons, ou branches en v renversé, terminant en arrière 
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rómischen Wortes ist dem Lateinischen náher geblieben (quiescere, 
vgl. oben p. 35).1 

Doch bevor ich dieses Kapitel der altromanischen Sprach- 
geographie abschliefse, mag es mir gestattet sein, auf eine prin- 
zipielle Frage zurückzukommen, die vor zwei Jahren Salvioni 
anläfslich der Besprechung von Meyer-Lübke’s Ziym. Wib. berührt 
hat (Deutsche Literaturzeitung XXXII (1912, p. 9—10). Bei aller 
aufrichtigen Dankbarkeit, die wir ihm für seine auf feinster 
Kenntnis der lautlichen Merkmale der Mundarten Italiens be- 
ruhenden Arbeiten schuldig sind, dürfen die dort dargelegten An- 
schauungen Salvionis nicht völlig unwidersprochen bleiben. Salvioni 
schreibt: „Es ist für einen, der in der Phonetik den Schlufsstein der 
roman. Etymologie erkennt, ein wahrer Trost, zu sehen, wie ein 
Mann von der Autorität Meyer-Lübkes tapfer ihre Rechte geltend 
macht, sie als Richter anruft, vor dem es keine Berufung gibt.“ 
Und weiter (p. 10): „Gegenüber der Phonetik haben einige Gelehrte 
geglaubt, gewissermafsen als Gegenkanzel das Prinzip der lingui- 
stischen Geographie errichten zu wollen. Sicher wird niemand 
beim Angriff auf das Wort den Nutzen dieser Wurfmaschine ver- 
kennen wollen. Aber jener Nutzen scheint mir übertrieben worden 
zu sein, und nicht wenige Tatsachen sprachgeographischer Ordnung, 
nicht wenige Figuren auf dem Papier, dürften sich anders erklären 
lassen als geschehen ist. Dazu kommt vor allem, dafs, wie zahl- 
reich auch die Ortschaften sein mögen, die vom Atlas linguistique 


V’armon dans le train de devant d’une voiture chevaline“ (Vautherin); Grand’Combe: 
esam de dari „lissoir, partie de voiture placée à l’arriere et qui correspond au 
„Byzme“ (< scamnum, Boillot), Pikardie: écamiau „piece du charriot où est 
placée Péchasse“* (efr. Sigart s. skamiau] wird man doch sich fragen dürfen, 
ob scamellum nicht mit einem Bedeutungsumfang in die westdeutschen Dialekte 
aufgenommen worden ist, der demjenigen des ostfrz. scamellum nahestand. 
Oder wenn porticu in den hessischen Mundarten (pforzich) in der Be- 
deutung „‚Hausflur“ lebendig ist, so könnte man ja an eine innerdeutsche 
Bedeutungserweiterung von lat. portscus „Säulengang“ (cfr. frz. porche „Vorhof, 
Halle in einer Kirche“) denken, aber die Beobachtung, dafs in den französ. 
Vogesenmundarten: Zwos „Hausflur‘‘ (Horning, Ostfranzòs. Grenzdialekte 118), 
Grand’Combe: purs ,,corridor‘, Belfort: pouertche „corridor‘“ (Vautherin), 
waatl. Zoueirtzo , corridor à l’entrée d'une maison“ (Bridel) [cfr. auch unter- 
engad. dierten ,,Hausflur“] belegt sind, läfst doch die Vermutung zu, dafs 
Dorticu in den westdeutschen Mundarten vom römischen Haus übernommen 
wurde. 


1 Ein eigentümlicher Fall eines Bedeutungslehnwortes liegt mög- 
licherweise bei dem, soviel ich sehe, nur auf süddeutschem Gebiet lebendigen 
Werg vor (der niederdeutsche Ausdruck ist Zede), das man zu deutschem 
Werk stell. Nun kennen die geographisch angrenzenden romanischen 
Mundarten für den Werg das lat, opera, das also dieselbe Bedeutungsentwicklung 
durchgemacht hätte wie süddtsch. Werg. (Westschweiz: Zora, aovra, Jura: 
@uvre, Franche-Comté: ovr, Val Maggia ovra, cfr. Gerig, Die Terminologie 
“der Hanf- und Flachskultur Beiheft I von Wörter und Sachen 86). Ist 
demnach die Annahme, süddtsches Werg sei ein Bedeutungslehnwort aus dem 
geographisch sich anschliefsenden opera „Werg‘, das ja möglicherweise auch 
einmal im romanischen Süddeutschland lebendig war (cfr. das mittelniederl. 
stoppe < stuppa im Nieder deutschen), wirklich ohne weiteres auszuschlielsen ? 
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de la France berücksichtigt werden, es doch ziemlich wenige sind, 
und dafs ein vernachlássigter Punkt morgen oder spáter uns ein 
Wort enthiillen kónnte, das imstande ist, Ergebnisse umzustofsen, 
die man auf Grund der Angaben des Atlas für endgúltig ge- 
halten hätte.“ 

Es ist menschlich durchaus verständlich, dafs wir diejenige 
Forschungsmethode, die uns Jahre hindurch treffliche Dienste ge- 
leistet hat, und der wir die besten Erfolge verdanken, als die 
allein gültige schätzen und ihre Geltung auch bei anderen anerkannt 
sehen wollen, wobei wir gegenüber Neuerungen, die sich durch- 
zusetzen wünschen, eher zurückhaltend und mifstrauisch bleiben. 
Diese Reserve, so berechtigt sie auch bei einem Forscher von der 
Bedeutung Salvionis sein mag, darf nicht zur Ablehnung führen, 
besonders dann nicht, wenn wir erst in den Anfängen der An- 
wendung eines Forschungsprinzips stehen, dessen Brauchbarkeit 
auch nur von demjenigen kritisch bemessen werden kann, der es 
zu einem seiner Arbeitswerkzeuge gemacht hat. Weder Gillieron 
noch seine Schule haben je die Absicht ausgesprochen, gegenüber 
der Phonetik eine Gegenkanzel zu errichten, von der ein Unfehl- 
barkeitsdogma der Welt verkündet werden sollte, und es liegt uns 
durchaus fern, die auf dem Wege der genauesten lautgeschicht- 
lichen Kenntnis gewonnenen Resultate ohne weiteres anzufechten. 
Wohl wird uns aber niemand verwehren, die Grenzen des 
Forschungsgebietes weiterzuspannen, sprachliche Erscheinungsformen, 
an denen die anderen achtlos vorübergegangen sind, in die richtige 
Beleuchtung zu rücken und die Wortgeschichte nicht als identisch 
mit der Frage nach der Herkunft des Wortes zu betrachten. Endlich 
dürfen wir nicht der Unbescheidenheit geziehen werden, wenn wir 
die auf lauthistorischem Wege gewonnenen Resultate der etymolog. 
Forschung unserer Vorgänger im Lichte der Wortgeographie nach- 
prüfen und auf Lücken in der Beweisführung hindeuten, die für 
die Aufhellung des Ursprungs eines Wortes geradezu entscheidend 
sein können. Dann werden nicht wenige „Figuren auf dem 
Papier“ derer, welche die Phonetik als die Richterin anrufen, vor 
der es keine Berufung gibt, sich anders deuten lassen, und um 
Beispiele aus dem Forschungsgebiet, das Salvioni so meisterlich 
seit Jahren durchpflügt, bin ich durchaus nicht verlegen. Im 
Archivio glottol. XVI, 174, 298 hat Salvioni das veltlin. criente „Korn- 
hülsen“, tessin. (Val di Blenio) serientor „scopature dell’aja“, valsas- 
sina: grientá „das Getreide wannen“, trientin. criente „Abgang des 
Getreides“, unterengad. griaintas, criaintas, obwald. carjentas „unreifes 
schlechtes Korn, das gewöhnlich nicht leicht aus den Ähren 
und Hülsen fällt“, als eine Partizipialbildung von corrutare (crodar, 
gleichsam „crodante) gedeutet.1 Mag nun auch lautlich bei An- 


+ Cfr. Bulletin de la Rev. de dialectologie III, 68. Das Grundwort mufs 
in einem Wort der vorrómischen Landwirtschaft gesucht werden, und man 
wird vermuten dürfen, dafs die Quelle in demselben gallischen Wort zu suchen 
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nahme des Grundwortes von Salvioni nicht alles stimmen, das ent- 
scheidende Veto gegen diese Herkunft der alpinlomb. und rátischen 
Wôrter legt die Wortgeographie ein, die die Verbreitung des 
Wortes auch in der franzós. Schweiz (creinize „criblures de blé“) 
und in der alten Sprache Nordfrankreichs (altfrz. crincier „tamiser 
le blé“) bezeugt und damit die Unmôglichkeit einer Ableitung von 
corrutare — das in der franzòs. Schweiz und in Frankreich fehlt — 
unwiderleglich feststellt Wir haben oben (p. 44) dargelegt, dafs 
eine Grundform pannacula ,Butterfafs“ als Ableitung von panna 
nRahm“ solange nur bedingten Glauben verdient, als die Existenz 
von fanna ,Rahm“ auf einem Teil der pannacula-Zone — im 
Rátischen Bündens — nicht nachgewiesen werden kann. Auch 
hier steht neben der begrifflichen Schwierigkeit (vgl. oben) ein 
schweres Bedenken wortgeographischer Natur, das weggeräumt 
werden muís. — Das engad. giaglina „Henne“ deutet Salvioni, 
Romania XXXIX, 416 in Abweichung von Ascoli, Arch. glott. 
1,446 als das Resultat einer Kreuzung von gallina + pulliu, und 
wiederum wäre der Nachweis zu führen, dafs pulhiu auf dem 
gesamten Gebiet, wo pulliu mit gallina (daher: gatina) sich ge- 
kreuzt hätte, wirklich lebendig ist: da das Obwaldische m. W. kein 
pulliu kennt, so bleibt die Deutung Salvionis unbefriedigend. Und 


ist, das im altir. criathar, acymr. cruitr, altcorn. croider „Sieb“ (< greitro) 
vorliegt: die frankoprov. Formen [cfr. z. B. Blonay: &résè „criblures des 
céréales, £rZs7 „imprimer au van un mouvement de va-et-vient qui fait monter 
les criblures à la surface du grain‘“ (Odin)] sowie altfrz. crincier scheinen mit 
demselben Verbalsuffix gebildet zu sein, das in einem ebenfalls vorromanischen 
Wort der Hanfterminologie vorliegt: wallon. serincker, pikard. cheraincher, 
Ile de France: serancer „Hanf hecheln“ Gerig, op. cit. 74. Überhaupt beruhen 
die rätischen-frankoprov. Übereinstimmungen wohl auf der Tatsache, dafs die 
heutige allemannische Schweiz die Verbindungsbrücke zwischen Nord- 
frankreich- Westschweiz und Rätien darstellte. 


1 Die tatsächlichen Verhältnisse liegen folgendermafsen: Gartner, Gröbers 
Grundrifs? 627, führt folgende Formen auf: Tavetsch Disentis: galyína, Ems 
galyına, Domleschg. galyenya (vgl. auch Luzi, Lautlehre der subselvischen 
Dialekte, S. 11), oberhalbstein. galyinya, Bergün: dyılena, Stalla: galyenya (cfr. 
auch Candrian, Der Dialekt von Bivio-Stalla 65), oberengad. dyilinya (alt- 
oberengad. ¿iaglina, vgl. auch Walberg, Saggio sulla fonetica del parlare di 
Celerina- Cresta p. 140), unterengad. yalina (cfr. auch Pult, Ze parler de Sent 
p- 94). Nun steht also einem unterengad. yalina (ohne Mouillierung) ein 
pulvina yexcrément des poules“ (Pult, 02 czf. 67) gegenüber; im Oberengad. 
fehlt bei einem alten graglina (mit Mouillierung des /; heute dyiZi%a) sowohl 
puoglina (Hühnerkot heiíst: squiglia) als auch Zulliu (pulam, pulaster 
diirften Italianismen sein); in den nidwaldischen und obwaldischen Mundarten 
fehlt m. W. gegenüber einem galina jede Spur eines pu/liu und, um gleich 
eine dem Rätischen geographisch zunächst liegende Mundart wie die von 
Bormio heranzuziehen, so kennt diese nach Longa: ¿ol „pollo“, ¿ota „gallinella 
che comincia appena a far uova“, gola farfalla“, Zolin „pulcino“ aber trotz- 
dem nicht *galina, sondern galina (ohne Mouillierung). Zu dem geo- 
graphischen Bedenken der Nichtiibereinstimmung der Zulliu-Zone mit der 
galina-Zone tritt dann die weitere Überlegung hinzu, dafs die Palatalisierung 
von -Z- vor folg. 7 nur einen Fall darstellt einer allgemeineren bündner- 
roman. Lauterscheinung, die sich etwa so definieren liesse: vor folgendem 
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dasselbe Veto wird die Wortgeographie einlegen müssen, wenn 
Salvioni das römische arguillo, arquillare „sprossen“ mit der seltenen 
deutschen Nebenform guillen vereinigen will: auch hier dürfte doch 
die Frage nicht unberechtigt sein, auf welchen Wegen und aus 
welchen Ursachen ein angeblich langob. quillon — das weder bezeugt 
noch aus innergermanischen Erwägungen wahrscheinlich ist — 
gerade geographisch nur in den sonst von langobardischem Wort- 
gut ziemlich wenig berührten zentral-ital. Mundarten erhalten sei, 
während den oberital. Mundarten das Wort fremd zu sein scheint.1 

So erwarte ich denn keinen Widerspruch, wenn ich den ver- 
ehrten Meister, der mir stets so reiches Wohlwollen entgegen- 
gebracht hat, versichere, dafs beim jüngeren Wortgeographen ein 
ebenso heifses und aufrichtiges Bemühen wie bei älteren mit den 
Lautgesetzen operierenden Etymologen unverkennbar ist, der stets 
relativen Wahrheit in der unendlich vielgestaltigen Erscheinungswelt 
der Sprache näher zu kommen. 


(palatalen) 7 [und 2%] werden die Verschlufslaute und x, 2 palatalisiert: 
I. Zanlaut.: Ama, linum: obwald. lima, lema, tin, ten; nidwald. lemma, 
ten; oberengad. lima, i; unterengad. lima, dim (Sent). /inlaut.: frilicem 
ndreidrähtiges Tuch“: obwald, trelús, oberengad.unterengad.tratis. IL nanlaut.: 
nidu: obwald. ¿ñif, nidwald. feu, oberengad. #ia, unterengad. #iow (Sent). 
n inlaut.: venire, obwald. viñz, nidwald. vañz, oberengad. #ikr, unterengad. 
nyir. — s anlaut.: sic, sideratu „gelähmt“, obwald. si, Sirau; nidwald. sa; 
oberengad. sí, sirö; unterengad. sa, sird. — s inlaut.: altoberengad. cuzidrer 
(cfr. auch Puntraziña : Pontresina), altunterengad. cuschidrar, — (späteres 
nichtlat.) y anlaut.: ¿774 „Geige“ : obwald. dyedya, nidwald. dyedya, ober- 
engad., unterengad. dyia. — g inlaut.: sígillum (halbgel.), mugire „brüllen“ 
(das nur in der dritten Person Sg. (vom Vieh) gebraucht, der analogischen 
Wirkung einer Form mugio völlig entrückt ist): obwald. szdyi, mudyor 
medyar, nidwald. sadyel, medyor, oberengad. sadye, müdyikr, unterengad. 
sadye, múdyir, — d, t anlaut. timone, diem, dictum; obwald tyimun, dyity, 
dyety, nidwald. tyimeun, —, dyir (< dicere), während das Engadin die Er- 
scheinung in den alten Denkmälern (nicht mehr) zu kennen scheint. — d, # 
inlaut.: ¿ndivinare, vestitu; altobwald. andyivinar, vastyieu; midwald. an- 
dyivina, vastyi (vestire); oberengad. zindyoviner, vestyimainta (bei Bifrun, 
Arch, glott. 1, 197), unterengad. indyavinar. — ss inlaut.: vessica : vasidya, 
nidwald. vaseja, oberengad. vasta, unterengad. vasta. In diese Serie von 
Palatalisierungserscheinungen gehört auch galina, wobei im Engadin wohl eine 
Rückbildung stattgefunden hat, die ihre Parallelen in fat < futy < 
Jactu, vestir < vestyir < vestire usw. findet. . 


1 Miscellanea Ascoli 76. Das Wort gehört naturgemäfs in erster Linie 
zu dem geographisch benachbarten abruzz. guijje „pungiglione, germoglio 
che appena spunta dall’ occhio“, guidé ,germogliare“ (Finamore), neapolit. 
squiglio „tallo, germoglio“, und dieses könnte zu acur/eu (vgl. Nigra, Rom. 
XXXI, 500) gehören. 


Zu S. 15 n.2: Durch ein Versehen bei der Ordnung des Ms. erst in der 
Korrektur hinzugekommen, Dals im Thesaurus canus (mucor) nicht belegt 
zu sein scheint, darf nicht allzusehr ins Gewicht fallen gegenüber chanır der 
franzós. Mundarten: Bas-Maine, Centre: chanifr), channir „se couvrir de fleurs 
ou de taches blanches“ (Jaubert, Dottin), frz. chancir, norm. chanir, canir „se 
gäter par humidité“, vgl. auch Atlas linguist., K. moisir, die alle auf ein 
altes canus, canescere „grau, schimmlig werden“ hinweisen. Mag das Auf- 
treten einer -m-Form im Bas-Maine (Pail) chamine f. pl. „fleurette sur les 
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liquides“ [cfr. auch chamir „moisir“ bei Jaubert, wallon, tschamoussí „moisir“ ; 
Meuse: camoussie „couvert de moisissures“, lyonnes. chamussí „moisir“], zu- 
nächst an dtsch. Kukhm erinnern, so bliebe doch etwa die Frage zu prüfen, 
ob hier nicht erst sekundäre französ. Neubildungen vorliegen (cfr. chd : na 
subst. zu ch@ : mir verb., wie late : latimier, ét£ : étamer Nyrop, Gramm. frese. 
III, $ 75, wiewohl diese Fälle nicht ganz analog sind; wahrscheinlicher ist mir 
allerdings die Kreuzung von canescere + mucere „moisir“, cfr. die oben ge- 
nannten Formen: #schamusst etc.). Auftällig ist die Übereinstimmung des Ge- 
schlechts von dtsch. kakm mit Berry chiens ,fleurs de moisissures“, — Zur 
selben Familie scheint endlich cari m. (neben can) „fleurette blanche à la 
surface d'un liquide“ (Dottin) zu gehören, das aber wiederum von südfrz. 
cantho, -ilho „morve qui pend au nez“, Belfort: Zschenz f. „balayure, fétu de 
paille etc., ordure légère, troublant la pureté d'un liquide, de l’œil“ (Vautherin), 
sni „balayures“ (Grand’Combe, Boillot), Bresse-Louhannaise: cAenzs „balayures“ 
[cfr. auch K. poussière des Atlas linguist.] nicht zu trennen sind; alle diese 
Wörter sind jedenfalls mit Bournois: cui „brin de poussière, balayures“ zu 
canılia (Ableitung von canus) zu stellen, cfr. Meyer-Lübke, Ztym. Wib. 1589. 
Das finale -» v. dtsch. Xakm könnte seine Erklärung darin finden, dafs von 
anderen Substantiven, die Wechsel von m und x zeigen (cfr. Wilmanns, Deutsche 
Grammatik”, $ 108 Anm.), die Unsicherheit des Auslautes auf Ka/n innerhalb 
des Althochdeutschen übertragen worden wäre. Jedenfalls dürten roman. 
cano, chienes nicht vom deutschen Xakn ohne weiters getrennt werden. — 
Zur Verbreitung von canu (-a) „Schimmel“ vgl. Karte III 
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Vom Rolanddichter, 


Ein Urlaub, den ihm das Grofsh. Hessische Ministerium grofs- 
herzig genug gewährte, hat es dem Unterzeichneten ermóglicht, von 
zeitlicher und órtlicher Gebundenheit befreit, einige Untersuchungen 
das Rolandsepos betreffend in weiterem Umfang und in Dichters 
Landen fortzufihren. 

Eingehenderes Studium der Bayeuxstickerei im Original be- 
státigte die engen Beziehungen dieses einzigschónen Werkes zum 
Rld, auf die wir mehrfach hingedeutet hatten.i 

Über den Bischof Turoldus von Bayeux liefs sich in franzô- 
sischen und mehr noch englischen Archiven und Bibliotheken nicht 

wenig neues Material zusammenstellen.? 
| Wir dürfen jetzt ohne jede Einschránkung behaupten, dafs 
dieser Turold wirklich der Dichter des Rolandsepos ist. 

Ein entscheidendes Argument dafür sei im folgenden erörtert. 


Gliickliche Fügung hatte uns in das herbstgoldengraue, 
márchendámmernde Oxford geführt, als eben und in Oxford selbst 
ein hochwillkommenes Werk eines Oxforder Professors erschien: 
H. W. C. Davis, Regesta regum anglo-normannorum 1066 — 1154. 
Vol. I: Regesta Willelmi Conquestoris et Willelmi Rufi 1066—1 100. 
War unsere Vermutung richtig, dafs der spátere Bischof von Bayeux 
zuvor an Wilhelms II. Hof gelebt habe,3 so durften wir in dieser 


1 Zur Vorgeschichte des altfranzös. Rolandsliedes, Berlin 1903, S. 197, 
Anm.; Zs. f. franz. Spr. u. Lit. XXXVII!, 1910, S. 117. 120ff. 

Vorweg zwei Ergebnisse der Lokalinspektion, mit Bezug auf früher Ge- 
glaubtes: ,Die Stickerei hat nicht im Anfang des 12. Jahrh. die Kathedrale 
von Bayeux geschmückt“, und mit dem 7wro/dus ist nicht die kleine 
Hintergrundfigur bei den Pferden gemeint. D. h. vom Kiinstler nicht: wie 
die álteren Abbildungen der Stickerei erweisen, hat ein Konservator der Stickerei, 
Lambert, gelegentlich einer in den 4oiger Jahren des vorigen Jahrh. vor- 
genommenen, gutgemeinten „Restauration“ seine Deutung in das Kunst- 
werk hineinsticken lassen, und seitdem mufste man folgerichtig Turoldus für 
den Namen des „Zwergs“ halten. 

Mit dieser Berichtigung wird hintällig, was wir über einen Aufenthalt 
des jungen Turold am Grafenhof von Ponthieu aus der Stickerei folgernd ge- 
schrieben haben (Zs. f. franz. Spr. XXX VII, S. 117). 

2 Das bisher bekannte s. Vorgeschichte S. 193 ff., Anm. 364; Zs. f. franz. 
Spr. u. Lit. XXXVII!, S. 103ff; XXX VII, 1911, S. 118ff.; XXXIX!, 1912, 
S. 133ff.; XLI!, 1913, S. 49 ff. 

8 Z. f. franz. Spr. XXXVII, S. 118f. 
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reichen Regestensammlung Urkunden mit Turold als Zeugen er- 
warten. Wirklich bot schon das Register den vorausgesetzten 
Turaldus als capellanus regís, und die Durchsicht des Werkes ergab, 
daís nicht nur die eine im Register verzeichnete, sondern noch 
manch andere Unterschriften des spáteren Bischofs festzustellen 
waren. 


Folgende Urkunden kommen in Betracht: 

1. Davis, No. 315, S. 82. Urkunde Wilhelms IL vom 27. Januar 
1091, Dover, für Bischof Johann von Bath (t 1122), den fein- 
gebildeten und prachtliebenden Mázen, von dem wir noch zu reden 
haben werden. — Original in der Chapter Library, Wells (Original 
Deeds, Nr. 3). Text u. a. im Monasticon anglicanum, origin. publ. 
by William Dugdale, new ed., by John Caley [u. a.], Vol. II, London 
1819, S. 266f. Wir folgen dem Abdruck in 7wo chartularies of 
the Priory of St. Peter at Bath, ed. by William Hunt, o. O. 1893 
(= The Somerset Record Society. Vol. 7), IS. 40 ff.: 


... ego, Willelmus, ... monarches Brittanniae ... concessi 
Iohanni episcopo abbatiam sancti Petri Bathoniae cum omnibus 
appenditiisi ... illis videlicet quibus saisita erat? ea die qua regnum 
suscepi. Anno Millesimo XC% Regni vero mei III°... VL kal. 
Febr. ... Pepigi id in eorum optimatum meorum presentia quorum 
nomina subter sunt annexa ... apud Doveram ... 

... Ego Gunnulfus Roücestris episcopus concessi. ... Ego Rod- 
bertus filius Hamonis.+ Ego Rodbertus cancellarius. [Zs folgen 
11 Kapláne, darunter:] ... Ego Samson capellanus.5 Ego Turgisus 


1 Vgl. zu dieser in den Urkunden immer wiederkehrenden Wendung 
Rld 2833: Zt Sarraguce et l’onur qui apent. 

2 Dieser in den Urkunden so häufige ferminus technicus auch Rld 3213: 
Ne il n'en fut ne vestuz ne saisis. 

8 Bischof Gundolf von Rochester, + 1108, des heiligen Anselms frommer 
Freund, der doch auch mit dem roten König gut auszukommen wufste. 

4 Robert Fitz-Hamon stand Wilhelm lI sehr nahe und hat auch unter 
Heinrich I eine gewichtige Rolle gespielt, so in den Kimpfen in der Nor- 
mandie im Jahre 1105 (Zs. f. franz. Spr. XXXIX!, S. 135). 

5 Der spätere Bischof von Worcester, derselbe, an den Bischof Marbod 
von Rennes, der Dichter, die von uns Zs. f. franz. Spr. XXXIX!, 1912, 
S. 136, Anm, 15 erwàhnte poetische Epistel gerichtet hat. Sie stammt iibrigens 
aus den Jahren 1107 oder 1108 und gibt der Freude des. Dichters Ausdruck 
dariiber, dafs Samson’s Sohn Richard, Kapellan Heinrichs I, als Turolds Nach- 
folger Bischof von Bayeux geworden (1107). Deswegen wird Bayeux als 
eventueller Treffpunkt vorgeschlagen, und auf die drei engverbundenen Bischöfe 
von Worcester, Bayeux und Rennes bezieht sich in erster Linie der Vers 


Sedes praesulibus sufficit illa tribus. 


Die Leser werden den kulturgeschichtlich interessanten Zug nicht übersehen 
haben, dafs Turolds Kollege beweibt oder beweibt gewesen war und dafs sein 


Sohn nicht nur wieder Kapellan des Kônigs, sondern 1107 noch Bischof 
werden konnte, 
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capellanus. ... [als letzter:] Ego Turaldus! capellanus. Ego Eudo 
dapifer. Ego Ivo dapifer. Ego Hamo dapifer. 


Wenn Turold in dieser hochoffiziellen Urkunde als letzter unter 
seinen Kollegen zeichnet, so ist zwar nicht mit voller Sicherheit, 
doch mit einiger Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dafs er dem Dienst- 
alter nach der jüngste von allen war. Dem entspricht die Tatsache, 
dafs wir seinem Namen in datierbaren Urkunden Wilhelms II. vor 
1091 nicht begegnen, nach einer noch zu besprechenden Urkunde 
aus den Jahren 1087—1090 (Davis, Nr. 324) scheint er (vor oder) 
bis 1090? als Aostiarius in Normannenherzogs Robert Diensten ge- 
standen zu haben. 

Turgisus, der spátere Bischof von Avranches, war in jenen 
Wanderjahren Turolds dienstàlterer Kollege. In noch reizvollerem 
Licht erscheint nunmehr ein lustiger Spafs, den sich der Roland- 
dichter geleistet hat: wáhrend er sehr sorgsam heidnische (d. h. 
römische, griechische, jüdische, arabische) und exotische Namen für 
seine Heiden von weither3 zusammensucht oder Phantasienamen 
zurechtschmiedet,4 gibt er den erznormannischen Namen Turgis 
einem der Pairs auf sarazenischer Seite, der obendrein eine höchst 
ketzerische Äufserung tut. Wenn die ersten Hörer schon gelächelt 
haben werden beim Namen TZurgis de Turteluse, wie mochten sie 
hellauf jubeln, wenn dieser Namensvetter des hochwürdigen Bischofs 
von Avranches kühnlich behauptete (Rld 921): 


Plus valt Mahuns que sainz Pierres de Rume. 


Nicht ohne Grund und mit Rücksicht auf die weitere Er- 
örterung haben wir oben auch einige andere Zeugennamen ab- 
gedruckt. Am meisten interessiert der Eudo dap:fer, der gleich 
hinter Turold unterzeichnet. Chef des Hauptquartiers war er seinem 
königlichen Herrn engverbunden; zahlreiche Urkunden zeigen ihn 


1 Davis hat in seinem Auszug einen Druckfehler wohl aus dem Monasticon 
(a. a. O. S. 267) übernommen; aus unserem Turaldus ist im Text, in der Vor- 
rede und im Register ein Zusald the Chaplain geworden, der nie existiert hat. 

2 1090 gewann Wilhelm II die östliche Normandie, die ihm durch den 
Vertrag von Caen 1091 ausdrücklich zugesprochen wurde. In Konsequenz 
dieser Okkupation von 1090 wird Turold von Envermeu (bei Dieppe) von 
Roberts in Wilhelms Dienste übergegangen sein. 

8 So ist der heidnische König Canabeus von Flavius Vopiscus herüber- 
genommen, der vom Kaiser Aurelianus erzählt (cp. 22): in Thraciis et in 
Illyrico occurentes barbaros vicit, Gothorum quin etiam ducem Cannabam 
sive Cannabauden cum quinque milibus hominum trans Danuvium interemit 
(Scriptores historiae augustae, rec. Henricus Iordan et Franc. Eyssenhardt, 
Vol. II, Berolini 1864, S. 150). Der Rolanddichter bat die Endung grázisiert, 

4 Und wie kunstvoll zuweilen! Blancandrin der weilshäuptige Drances 
(Zs. f. franz. Spr. u. Lit. XXXVI, 1910, S. 75) aus der Äneide, Gemalfin 
der „feine“ Gamaliel oder Gemalli aus der Bibel. Gar nicht so ganz un- 
beabsichtigt ist das Anagramm in Blancandrin, so wenig als in Stg lurel (wie 
statt des Siglorel O 1390 anzusetzen erlaubt ist), Vencantéur ki ja fut en 
enfer, das Anagramm von Vergil zu verkennen ist. 
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in Wilhelms II. Gefolge. Auch seinem Nachfolger hat er noch treu 
gedient. Als Herr von Ryes, nur 8 Kilometer von Bayeux, war er 
des spáteren Bischofs Turold Nachbar; obendrein war er dessen 
Vasall.1 Wir hatten schon früher bemerkt,2 dafs ihm Turold eine 
ehrenvolle Stelle in seinem Epos gegeben hat. 


2. Davis, Nr. 413, S. 104. Breve Wilhelms IL, von Winchester, 
fiir die Abtei von Ramsey. Original verloren; abschriftlich erhalten 
im Chronicon abbatiae rameseiensis (hrsg. von W. Dunn Macray, London 
1886 (Rerum britannicarum medii aevi scriptores), S. 213, Nr. 195): 


Willelmus Rex Anglie R(adulfo) fratri llgeri et R. nepoti suo, 
salutem. Facito abbatem Rameseiae juste resaisiri de dimidia hida 
in Bivherna3 unde Humfredus larderarius eum desaisivit, quia nullo 
modo volo ut injuste perdat quicquid pertinet ad victum et ad 
vestitum monachorum suorum. Testibus, Eudone dapifero et 
Turaldo regis capellano, apud Wint[on]. 

Nach Davis gehórt die Urkunde wahrscheinlich ins Jahr 1091 
oder ins Jahr 1095; 10974 ist jedenfalls der terminus post quem non. 


3. Davis, Nr. 330, S. 86. Breve Wilhelms IL für die Abtei 
von Ramsey. Original verloren; abschrifilich erhalten im Chronicon 
abb. rameseiensis (hrsg. von Macray, S. 212, Nr. 192): 


Willelmus rex Angliae vicecomitibus in quorum vicecomitatibus 
abbathia de Ramesia terras habet, salutem. Sciatis me quietos 
clamasse5 omnes homines abbathiae Sancti Benedicti de Ramesia 
de ista expeditione Scotiae, et praecipio ut ad abbathiam redeant 
omnes terrae quae pertinent ad firmam praedictae abbathiae qui- 
cunque eas tenet. Testibus, Walchelino episcopo® et episcopo 
Dunh(elmensi) et cancellario, per Toraldum abbatem de Burc. 

Davis verweist dies dreve wegen des darin als bevorstehend 
erwähnten Kriegszugs nach Schottland? ins Jahr 1092. Das Akten- 
stück scheint zunächst nichts mit Turold dem Kapellan und späterem 
Bischof zu tun zu haben. Und doch ist es von keinem andern 
als ihm ausgefertigt, wohl von des künftigen Rolanddichters eigener 
Hand geschrieben. Dafs der mächtige und selbstbewufste Abt von 
Peterborough den Königsbrief und obendrein für eine andere Abtei 


1 Le livre rouge de l'évêché de Bayeux, publ. par E. Anquetil, I, 
Bayeux 1908, S. 151, Nr. CXXX. 

2 Zs. f. franz. Spr. u. Lit. XLI!, 1913, S. 83f. 

3 Bythorn in Huntingdonshire, wnw. von Huntingdon. 

4 Nicht 1098, wie Davis meint, wohl Edward A. Freeman: The reign 
of William Rufus, I, Oxford 1882, S. 571 folgend. G. Morin, Lettre inédite 
de Pascal II, in: Revue d'histoire ecclésiastique V, 1904, S. 289 hat dargetan, 
Da Turolds Ernennung zum Bischof im Jahr 1097 erfolgte, und nicht 
später. 

5 Derselbe unendlich häufige Zerminus technicus der Urkundensprache 
begegnet des Öfteren im Rld: 2748, 2787 (Quite vos claimet d’Espaigne le 
regnet) 3800. Die Form quite verrät noch die Aktenherkunft. 

8 Bischof von Winchester 1070—1098. 


7 The expedition in question is that of the summer of 1092 (Davis, S. 86). 


mr 
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ausgefertigt haben sollte, liegt aufser dem Bereich des Wahrschein- 
lichen. Das per! im Verein mit dem Turaldo regis capellano als 
Zeugen in der oben abgedruckten Urkunde (Davis, Nr. 413), weist 
unverkennbar auf den richtigen Sachverhalt hin. Fin Schreiber, 
dem das bündige per Toraldum nicht genúgte,2 hat aus eigenem 
die Worte abbatem de Burc zur Erklárung hinzugefúgt. Nur ver- 
wechselte er den ihm unbekannten Turold von Envermeu mit dem 
wohlbekannten Abt des benachbarten Peterborough. So ist auch 
Davis’ Meinung (S. 413 zu Nr. 413): Apparently the Ramsey scribes 
have elsewhere confused him with the better known Turold of 
Peterborough. 


4. Davis, Nr. 331, S. 86. Breve Wilhelms IL fúr die Abtei 
Ramsey. Original verloren, abschriftlich erhalten im Chronicon abs. 
rameseiensis (hrsg. von Macray, S. 210, Nr. 186): 


Willelmus Rex Angliae G. filio Rogeri salutem. Praecipio tibi 
ut facias quod Aldwinus abbas de Ramesia4 terras suas et homines 
et omnia sua et silvam suam juste et pacifice in omnibus teneat, 
ita ne consentias ut aliquis ei injuriam faciat. Testibus, episcopo 
Dunelmensi, et cancellario per Turaldum abbatem de Burgo. 


Davis verweist die Urkunde ins Jahr 1092. Fúr den irrtúm- 
lichen Zusatz adbatem de Burgo gilt das zum vorangehenden Erlafs 
bemerkte. 


5. Davis, Nr. 332, S. 87. Breve Wilhelms II. fiir die Abtei 
Ramsey. Original verloren, abschriftlich erhalten im Chronicon abb. 
rameseiensis (hrsg. v. Macray, S. 210, Nr. 185): 


Willelmus rex Angliae forestariis suis salutem. Defendoÿ ne 
aliquis vestrum se aliquid intromittat de nemore Aldwini abbatis 
de Ramesia nisi de bestiis et de esartis. Testibus, episcopo Dunel- 
mensi, et Walchel[ino] episcopo, et cancellario per Turaldum 
abbatem de Burg. 

Davis datiert den Erlafs doch nur fraglicherweise aus 1092.6 
Wegen abbatem de Burg vgl. das oben bemerkte. 


1 Vgl. 7. R. episcopo per Fulch. capellanum in der Urkunde Nr. 464 
bei Davis; Text ebenda S. 139. ' 

2 Nicht jeder beliebige konnte als Toraldus ohne Zusatz zeichnen; vgl. 
Zs. f. fr. Spr. u. Lit. XXXVII, 1910, S. 117; XLI!, 1913, S. 98. 

3 Allerdings sagt Davis nicht, auf welche Erlasse er diese Annahme 
bezieht, und im Register finden sich die von der Verwechslung betroffenen 
Unterschriften unseres Turold (2—5 unserer Reihe) nur unter Peterborough. 

4 J09I1—1102. 

5 Diese in den Erlassen Wilhelms II gebráuchliche kategorische Formel 
wird von König Karl im Rld übernommen: Jo vus defend que ni adeist 
nuls hom ... (2438) f 

6 Jedenfalls kann er nicht vor 1091 (vgl. Anm. 4) und nicht nach 1095 
ergangen sein. Am 2. Jan. 1096 starb Bischof Wilhelm von Durham, und 
erst 1099 wurde das Bistum neubesetzt. 1098 aber starb Bischof Walkelin. 
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6. Davis, Nr. 349, S. go. Breve Wilhelms IL, betr. eine 
zwischen Bischof Wilhelm von Durham und Robert Earl von 
Northumberland herbeigefúhrte Einigung. — Original verloren, ab- 
schriftlich erhalten in Im Im" Regalium Dunelm. Nr. 171. Wir 
geben den Text nach dem Feodarium prioratus dunelmensis, (hrsg. 
von W. Greenwell), Durham 1872 (— The publications of the Surtees 
Society. Vol. 58, for the year 1871), S. LXXXII f.: 


In nomine Patris et Fil et Spiritus Sancti? Notum sit 
omnibus ... quod ego Willelmus ... Rex Anglorum ... videns et 
audiens plures calumpnias,? quas inter se habebant Willelmus Epis- 
copus Dunelmensis et Rotbertus Comes Norhunbrensis ..., hujus- 
modi inter eos concordiam feci. Quod ... Rotbertus Comes, pro 
amore meo clamavit Deo, et Sancto Chutberto, et praedicto Epis- 
copo4... omnes praedictas calumpnias omnino quietas, scilicet . . . 
quicquid in subscriptis terris habebat, vel calumpniabatur® ... Et 
has ita dedit michi Comes in manu mea, per I brevem, et ego 
dedi Deo, et Sancto Cuthberto, et Willelmo Episcopot ... 

Signum Willelmi regis, et Walchelini Episcopi, et Rodberti 
Comitis Norhunbrensis . . .8 et Willelmi Regis Cancellarii, et Osmundi 
Episcopi Salisberiensis, et Hamonis Dapiferis ... et Turaldi 
Papelleon, et Ursonis de Abetot. 


Diese Bekanntmachung gehòrt nach Davis ins Jahr 1094.8 
Der Turaldus Papelleon, der hier im Gefolge des Königs erscheint, 
ist schwerlich ein anderer als unser Turold.® Dafs er mit seinem 


1 Die Abschrift datiert nach dem Herausgeber W. Greenwell aus dem 

Anferg des 12. Jahrhunderts (S. LXXX), ist also nicht viel jünger als das 
Original. Greenwell bringt nicht das geringste Argument dafúr bei, dafs das 
Original eine Fälschung sei. Wenn er (S. LXXX) von der Möglichkeit spricht, 
dafs es nicht authentisch sein kónne, so geschieht es wohl nur, weil sich so 
viel andere Urkunden der Kathedrale von Durham als Filschungen erweisen. 
Aber das ist natürlich kein Beweis für die Unechtheit auch unseres Stückes. 
2 Eine ähnliche Formel im Rld 339 Co dist li reis: „Al Fesu et al 
mien“. 
3 Das Aktenwort im Rld 3787 (calenge); vgl. unten Anm. 5. 
4 Diese Wendung des Urkundenstils, die Gott mit Heiligen und Würden- 
trägern koordiniert, wirkt in Rld 339 nach: AZ Jesu et al mien! (Jesus und 
Gott ist für jene Zeit dasselbe). Die Vorgeschichte S. 44 der Stelle gegenüber 
ausgedrückte Verwunderung ist bezeichnend, die dort Anm. 91 empfohlene 
Änderung unberechtigt. 

5 Der in den Urkunden häufige terminus technicus begegnet in anglo- 
normannischer Form auch im Rld 3592. 

% Der Sieger über König Malcolm von Schottland (vgl. Zs. f. franz. 
Sprache u. Lit. XLII!, 1914, S. 78). Im Frühjahr r095 empörte er sich gegen 
seinen König, was seine Gefangennahme und Absetzung zur Folge hatte. 

1 1078— 1099, 

® Nach Greenwell (S. LXXX) in die Jahre 1091 oder 1092. Aber diesem 
Ansatz widerstreitet der Name des Kanzlers. Erst 1094 ist Wilhelm Giffard 
zu dieser Würde gelangt (Davis, S. XVIII). Andrerseits schliefst die Zeugen- 
schaft des Earl Robert die Jahre 1095 ff. aus (vgl. Anm. 6). 

2 So urteilen wir, nachdem wir uns nach Menschenmöglichkeit über die 
Träger des Namens Turoldus in jener Zeit informiert haben. Keiner von den 
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Spitznamen bezeichnet wird, schliefst nicht aus, dafs er noch als 
Kapellan fungierte. So erscheint der vielgewandte Ratgeber des 
Kónigs, Kapellan Ranulf, der spátere Bischof von Durham, ge- 
legentlich auch als Ranulfus Passeflambard? Überhaupt wechseln 
in den Unterschriften der Notablen jener Zeit die Titel mit den 
Zunamen jeder Art oft willkürlich ab. Ein camerarius unter 
Wilhelm I, Wilhelm IL und Heinrich I. erscheint gar nie mit 
seinem Titel in den Urkunden, sondern zeichnet als Robert Malet.3 


Turold mag also 1094 noch Kapellan gewesen sein, ohne 
dafs wir darüber mit Bestimmtheit urteilen könnten. Vielleicht war 
das Verhältnis zu seinem König ein freieres, ein weniger amtlich 
gebundenes geworden.4 Dafs es ein gutes blieb, auch wenn Turold 
von nun an nicht mehr in den erhaltenen Königsurkunden erscheint, 
beweist seine Belehnung mit dem so reichen und so wichtigen 
Bistum Bayeux. Das erste Bistum, das Wilhelm in der Normandie 
überhaupt zu vergeben hatte, bekam sein „Schmetterling“. 

Wohl möglich, dafs der joviale, lustigem Scherz so wohl- 
geneigte König (intus el in trichnio cum privatis, omni lenitate acco- 
modus, multa joco transigebat)5 höchstselbst seinen Kapellan in fröh- 
licher Stunde papelleon getauft hat,6 vielleicht in anzüglicher Ver- 
drehung von capelain. Statt eines ruhigen, gleichmäfsigen Akten- 


andern kommt für diese Königsurkunde in Betracht, das wird sich zeigen, wenn 
wir einmal eine detaillierte Statistik des uns bekannten Zuroldus veröffentlichen 
werden. Vorláufig fehlt uns für Arbeit dieser mehr negativen Art die Zeit, 


1 Der oder die Fälscher der Urkunden Nr. 148 und 205 bei Davis haben 
den französischen Beinamen nicht verstanden und aus Turald „Schmetterling“ 
einen Zura/dus de Papileon (Historiae dunelmensis scriptores tres (hrsg. von 
James Raine), London (= Ze publications of the Surtees Society, 1839), 
Appendix S. V.bzw. Turald de Papeleon (Feodarium pr. Dunelm. S. LX VIII) 
gemacht. Das Register bei Davis verzeichnet diesem Irrtum folgend auch die 
echte Unterschrift des Zuraldus Papelleon nur unter Papileon. 

2 Davis, Nr. 420; Text bei (Thomas Madox), Formulare anglicanum, 
London 1702, S. 37. — In einer Urkunde Heinrichs I. von 1101 zeichnet der 
Kapellan Wilhelm (vgl. über ihn Zs. f. franz. Spr. u. Lit. XXXVIII!, 1911, 
S. 135; XXXIX!, 1912, S. 154) inmitten der übrigen Kapläne als Ego Willelmus 
de Warelwast (Two chartularies of the Priory at Bath, I, S. 44, Nr. 40). 

3 He is a striking instance of a great household officer who does not 
appear in the charters under his official title (Davis, S. XX Vf). Noch ein 
letztes Beispiel: Ivo zeichnet nicht als dapzfer, sondern als /vo Taliber in der 
Urkunde Wilhelms II. Nr. 328 bei Davis (Wortlaut im Monastzcon anglicanum, 
VI, 3, 1830, S. 1237). 

4 In that age official titles and functions were less accurately distinguished 
than they were a little later (Freeman, William Rufus 1, S. 332f.). 

5 Willelmus Malmesberiensis, De gestis regum Anglorum, lib. IV, $ 312; 
ed. by William Stubbs, Vol. II, London 1889, S. 367. » | 

8 quod vocabulum ei secundum mores ejus et actus quasi Drophetice 
collatum est. Die Worte treffen wohl auch auf Turold zu, obschon sie 
Ordericus Vitalis (Historia ecclesiastica, Lib. VIII, 8; ed. Le Prevost III, 
Parisiis 1845, S. 311) mit Bezug auf seinen Kollegen, den obenerwähnten 
Kapellan Ranulf, geschrieben hat, der ab Roberto dispensatore regio Flambardus 
cognominatus est (a. a. O.). 
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menschen! eine unruhvolle Dichterseele. Und „Schmetterling“, 
welcher Beiname pafste besser für einen Dichter! 


Je m’avou£, il est vray, s’il faut parler ainsi, 
Papillon du Parnasse, et semblable aux abeilles 

A qui le bon Platon compare nos merveilles. 

Je suis chose légère et vole à tout sujet: 

Je vais de fleur en fleur, et d'objet en objet; 

A beaucoup de plaisirs je mesle un peu de gloire . ..,? 


so etwa hátte Turold antworten kónnen. 


En cort al rei mult i avez ested, 


die Worte im Rld (351) galten auch für den Dichter selbst, und 
gewiís auch die folgenden: 


Noble vassal vos i solt hom clamer. 


Turold war ja, wie wir aus bester Quelle, aus einem Papst- 
brief, wissen, wenn irgend einer estraiz de mult grant parentéd.3 

So finden wir denn nicht nur ihn selbst, sondern auch seinen 
Bruder4 Hugo von Envermeu nach zwei Urkunden bei Davis 
(Nr. 3545 und 4006) am Kónigshof, und zwar in den Jahren 


1087/94 bzw. 1093/97. 
Dafs der Kapellan Turaldus kein anderer sein kann als der 
spätere Bischof,? braucht für Kenner jener Zeit nicht erst gesagt zu 


1 Die wichtigste Tätigkeit der Kapelläne als Gehilfen des Kanzlers 
bestand im Ausfertigen von Urkunden, im Aktenschreiben. 

2 Discours à Madame de la Sablidre, in: Oeuvres de J. de la Fontaine, 
par Alphonse Pauly, II, Paris 1884, S. 260. 

3 vir in terra sua potens et nobilis (Morin 285). 

4 Ordericus X, 4; ed. le Prevost IV, 1852, S. 18. 

5 Chronicon abb. rameseiensis, S. 211, Nr. 190: Willelmus Rex Angliae 
vicecomitibus in quorum vicecomitatibus Sanctus Benedictus de Ramesia terras 
habet, salutem. Sciatis me quietam clamasse (vgl. S, 102, Anm. 5) totam 
terram et homines Sancti Benedicti de Ramesia de omni operatione et placitis 
donec inde aliud praecipiam, et defendo (vgl. S. 103, Anm. 5) ne consentiatis ut 
aliquis hominibus praedictae ecclesiae aliquam injuriam faciat, Testibus, Roberto 
cancellario et H. de Euernien. Evernien ist augenscheinlich ein Lesefehler 
des Herausgebers. Im Ms. Rawlinson B 333 der Bodleiana steht deutlich 
h. de evermeu und ebenso im Ms. Jesus College, Oxford, Nr. 78 (in der 
Bodleiana aufbewahrt) 7. de Zvermeu. 

8 Text im Monasticon anglicanum, Vol. I, London 1846, S. 163 f.: 
Willielmus rex Anglorum, Walterio vicecomiti et omnibus baronibus suis ... 
salutem. Sciatis me dedisse ecclesie S. Andreae de Rovecestra et episcopo 
Gundulfo, manerium Estona... et quicquid ad illud pertinet (vgZ. S. 100, Arm. 1), 
sicut ipsa comitissa habuit illud unquam melius (diese Aktenwendung mit ihrer 
Verknüpfung von unguam und melius wirkt im Rld nach; vgl. 1850 Unques 
meillurs nen out reis ne cataignes und noch 628. 1857). Testimonio 
Walcelini episcopi Wintoniensis, et Roberti episcopi Lincoliensis, et Willielmi 
cancellarii (also ¿st der Erlafs frühestens von 1094, vgl. S. 104, Anm. 8) 
... et Eudonis Dapiferi ... et Hugonis de Evermu. 

7 Vgl. auch Davis, S. 104 zu Nr, 413. 
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werden. Die Bischofskarriere führte am raschesten und sichersten 
über das Amt des Kapellans.1 Nicht wenige von Turolds Kollegen 
am Kónigshof haben denn auch das Ziel, ein Episkopat, glücklich 
erreicht,? obschon nicht alle so reiche Bistümer erzielten wie der 
künftige Rolanddichter und der Favorit Ranulf Flambard. 

Die Suffixvertauschung 7ura/dus— Turoldus bedarf keiner Er- 
örterung. So wechselt im Domesday Book und sonst Heraldus mit 
Haroldus. Der Dapifer Gerald der Urkunden heifst Gerold bei 
Ordericus Vitalis (Davis, S. XXIII). Und in dem mehrfach erwähnten 
päpstlichen Absetzungsdekret von 1104 heifst der Abgesetzte erst 
Turoldus und zuletzt Zoraldus. Zu allem Überflufs steht ausdrücklich 
on der Bischof einst curialia officia versehen habe (Morin, 
S. 284)! 


Wir beschränken uns vorläufig auf die obige Gruppe von 
Urkunden, die den späteren Bischof Turold am Königshof zeigen. 
Das Neue gegenüber dem bisherigen Kenntnisstand liegt darin, 
dals wir nun aktenmälsig wissen, dafs Turold wirklich am Hof des 
roten Wilhelm3 und dafs er sein Kapellan4 gewesen. Die Fort- 
setzung der vorliegenden Untersuchung wird zeigen, dafs jene 
beiden Tatsachen im Verein völlig ausreichen, um zu beweisen, 
dafs kein andrer als Turold von Envermeu der Dichter des Rolands- 
epos sein kann. 


1 L'emploi était très recherché, car c'était le moyen sûr de parvenir à 
un évêché (Lucien Valin, Ze duc de Normandie et sa cour (912—1204), Thèse, 
Paris 1909, S. 151). 

2 Vgl. die Statistik bei Davis, S. XXI. 

® Und nicht etwa nur an dem seines Bruders Robert. 

* Nicht oder doch nicht nur (und jedenfalls anfänglich nicht) als „Laie 
im Hofdienst“, wie wir Zs. f. franz. Spr. u. Lit. XXXVII, 1910, S. 119 an- 
nahmen und nach dem päpstlichen Absetzungsdekret (Morin 284f.) wohl an- 
nehmen konnten. Turolds Fall liegt ganz ähnlich dem des Gaudri, Kapellan 
und dann Kanzler Heinrichs I. (vgl. über ihn Vorgeschichte S. 205 Anm.), 
der 1107 Bischof von Laon wurde. Qui nequaquam hujus electionis incertus, 
quod sub nullius ecclesiae titulo erat, nec quidpiam sacri ordinis praeter 
clericatum exceperat, factione egit, ut e vestigio subdiaconus fieret et 
canonicam in ecclesia Rothomagensi susciperet (Guibert de Nogent, Histoire 
de sa vie, Lib. III, cp. 4; publ. par Georges Bourgin, Paris 1907, S. 138). 
So war Turold Kleriker, aber nichts als Kleriker, als er die vorangehenden 
minores ordines überspringend, Subdiakon wurde und ein Kanonikat erhielt; 
nach einer allzukurzen Anstandsfrist wurde er dann Diakon und wahrscheinlich 
mit einem letzten Sprung in wenigen Tagen Presbyter und Bischof. 


(Fortsetzung folgt.) 
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I. Zur Literaturgeschichte. 


Zu Amadas und Ydoine V. 950 und zu Zeitschr. 36, 736 
(sanc meslé). 


Der liebeskranke Amadas will sich der angebeteten Ydoine 
nochmals erkláren, klagt aber: Wenn ich dies tue, wird sie mich 
durch ihre Leute prügeln lassen. Æoibles sui, si cancelerai. Denn 
schon vorher habe sie ihm angedroht 760: 


Tant te ferai batre à mes sers, 
Que tourneras le ventre envers. 
Se ne Pen fuis, lechiere, hors, 
Maintenant ert honis tes cors. 


Es scheint dabei, dafs das blofse Wanken als Folge solcher Prügel 
bei der Schwäche des Kranken eigentlich nichtssagend, jedenfalls 
ein sehr schwacher Ausdruck sei. 

Nun gibt eine andere, bis jetzt unbekannte Amadas-Handschrift 
(s. G. Paris, Mélanges de Litt. franç., P. 1910, S. 329, Anm. 1 = 
Furnivall-Festband 1901, S. 387, Anm. 2) folgende Fassung: 


Feble sui et sanc mellerai, 
Jgnele pas de dol murai, 


was die ursprüngliche Lesart sein mufs. Ein so bekanntes Wort 
wie canceler hätte niemand zu der Änderung sanc mellerai ver- 
anlafst, während umgekehrt das so seltene und dem Schreiber der 
Pariser Hschft. oder besser gesagt, dem Umarbeiter des Textes 
unbekannte Wort eine Ánderung nahe legte. Über die Seltenheit 
des Ausdrucks vgl. das von mir in dieser Zeitschr. 36 (1912), 
S. 737 Gesagte. 

Die neue, von mir entdeckte Amadas-Handschrift bestátigt den 
von G. Paris mit grofsem Scharfsinn aus den paar Stellen der 
Góttinger Bruchstücke H. Andresens gezogenen Schlufs, dafs wir 
es mit einem urspriinglich anglonormánnischen Text zu tun haben, 
den dann ein Pikarde in seiner Mundart umgereimt hat, und es 
kann das Kunststück, dies so streng und ohne viel Spuren der 
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urspr. Fassung hinterlassend, durchgeführt zu haben, nicht genug an- 
erkannt werden. Die sonst umsichtige Dissertation H. Steinhauer's, 
„Die Sprache des altfr. Abenteuerromans Amadas et Ydoine“, Münster 
(1913),! verzeichnet S. 58 in ihrer Schlufsfolgerung úberhaupt keine 
Anglonormanismen, doch lassen sich einige aus seiner Reim- 
darstellung feststellen. 

G. Paris, der, wie bekannt, fiir den armen, bei seinen Zeit- 
genossen so berihmten und bewunderten Kristian von Troyes nur 
weniges übrig hat (s. kl. CI.3 LXXI, Anm. 1), bemerkt richtig, dafs 
im Amadas nichts an Kristian erinnert (bis auf den ebenso im Ivain 
vorkommenden Liebeswahnsinn), dafs daher der Amadas dem 
XII. Jahrh. angehóren miisse und mit ihm ungefáhr gleichaltrig sei. 
In einer Schlufsanmerkung erklárt er, die so bestrittene und von 
mir so bekämpfte „anglonormännische Hypothese* nicht berühren 
zu wollen. Er tut dies auch direkt nicht, doch ist offenbar, dafs 
er sie trotz der vielen, von mir beigebrachten sicheren Tatsachen 
und einwandfreien Gegengriinde (s. zuletzt kl. CL3 XXVII, Anm. 3 
und vgl. Litbl. 1890 Sp. 265—268) noch immer nicht aufgegeben 
hatte. Im vorliegenden Fall hat er (er ist mir nie auch nur auf 
einen einzigen meiner Griinde eingegangen) sich aber nicht er- 
innert, dafs Kristians die Walliser und ihren Kònig verherrlichende 
Romane bei den Englindern keinen bes. Anklang gefunden haben, 
wofúr der beste Beweis der ist, dafs keine einzige der vielen Kristian- 
Handschriften in England geschrieben ist, nicht einmal der durch 
Glastonbury den Englindern doch náherstehende Graal. 


1 Der Hippeau'sche Druck ist recht mangelhaft und verdient nicht das 
ihm S.8 gespendete Lob. Zu Omont's Kollation bemerke ich, dafs meine 
Kollation 1119 nur com (nicht com) und 1198 dont (nicht dont) bietet und 
der Uberstrich auch beidemal bedeutungslos ist; 1234 nicht aves, sondern 
atíes, 1873 grant (nicht grand), 1185 loier (so), 1886 beidemal leur, 1921 
hier habe ich leur (Jour ist dem Schreiber überhaupt fremd). Der Text zählt 
‘ auch nicht 7936 Zeilen, was St. in 7926 bessert, wegen 1122 (fehlender Reim- 
vers s. Gött.), sondern blofs ungefähr 7526, da S. 177 die Zählung von 4590 
auf 5100 springt. Die S. 8f. gegebenen Textbesserungen (einige nicht sicher, 
z.B. 1234 1. azies [nicht aves], 1963 tels [nicht sa] usf.) geben nur einen 
kleinen Teil. Zu bemerken ist, dafs H. Andresen’s Göttinger Bruchstücke 
nicht verwertet zu sein scheinen (Zeitschr. XIII, 85ff.). — Die schlimmsten 
Reime, die St. anführt, verschwinden alle durch die handschriftliche Lesung 
oder durch Korrektur oder sonstwie, so 3797 el (nicht bel), 4516 blans (nicht 
biaus); das schreckliche haut 954 (: caut), 3. Präs. Konj. zu hair!! ist ein 
ehrliches haut (zu bessern [ne bas] ne haut), 3973 stelle um: fous seroit (so 
schwindet die 3. impf. auf ot), 3477 1. 4, was Reim und Sinn verlangt, 5803 
1. ainsi(nt): parfit (so Hs.), 5880 1, ruzs (st. suis) u. a. 

Das Ergebnis der Reimuntersuchung (S. 58) entspricht nicht ganz den 
iiberlieferten Tatsachen. Ganz besonders stórend empfand ich die stets hinein- 
gezerrte Schreibung des Schreibers, wodurch der rasche Überblick ununter- 
brochen gehindert wird — der Schreiber mufs unbedingt von den Reimen 
stets fern gehalten werden. 
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II. Zur Textkritik. 


Zu Bartsch-Koschwitz, Chrestomathie provençale. 


193, 3 ff. heifst es: 


No volh voler volatge 
Que'm volv em vir vils voluntatz. 


volv ist wie vir Konjunktiv, also zu schreiben volo’. 


È her A a 


291, 32 Hs: Tota quel ve de Ihui fa festa; Text: Tot so quel | 


ve .de Ihui fa festa. Vielleicht hat die Stelle ursprünglich gelautet: 
Tota 0 quel ve de lhui fa festa und es ist zu lesen: Tote om quel ve 
de Ihui fa festa. — 293, 1112 lauten Z’us estriop fo de calssadoine 


E l'autre fo de cassidoine. Derselbe Edelstein erscheint hier zweimal — 


im Reime: im zweiten Verse ist der Name eines anderen Edelsteins 
einzusetzen. Am besten wúrde passen celidoine (vgl. Herrigs Archiv 
68, 321, Roman. Forschungen 2, 364 und 16, 392, Romania 38, 270 
und 504). — 296, 21 heiíst es S'a dis la dona, mas li plata. Zu 
lesen ist wohl So difz. 


305, 10—11 Hs.!: Vergen honrada de jois en... 
Encoronada de corona degna 
Text: vergen honrada, de corona degna, 
Encoronada de jois... 


Diese Umstellung ist allzu willkúrlich und empfiehlt sich in keiner 
Weise. Eine Ergánzung der Liicke ist aber nicht versucht worden. 
Vielleicht kónnte gelesen werden: 


Vergen honrada, de jois entresegna, 
Encoronada de corona degna. 


Vgl. zum ersten Vers Arnaut Daniel (Chrestomathie 152, 1) Qu'¿ll 
mes de joi tors e palaitz e cambra. 

322,8 noirim wird im Glossar mit nourriture übersetzt; es 
heifst aber hier ,Sprôfsling“. Vgl Levy, Supplm. 5, 404. 


327, 30ff. Falhir apel so don blasmes se mier, 
Qu’autre falhir no m'ai nulh cossirier. 


Die früheren Ausgaben haben in Übereinstimmung mit den Hand- 
schriften im zweiten Verse Qu'autre falhir no sai nulh cossirier. Es 
liegt nahe, für sa? nicht etwa m'a: zu setzen, sondern fa: und zu 
lesen Qu'autre falhir nom fai nulh cossirier (nom hat C, wie in den 
früheren Ausgaben bemerkt ist). 
341,4 desonradas (s. Levy, Supplm. 2, 229) fehlt im Glossar. 
‚354 23. Dem Dichter, der mit einem fingierten Gegner einen 
Disput über die Liebe aufnehmen will, wird von diesem erwidert, 
es gebe keinen Liebhaber 


1 Vgl. Levy, Revue d, l. romanes 31 (1887), 246. 
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Qui milh sapcha la karrieira 
De ben amar per amor 
Ni tengua sa laus entieira. ß 


laus als Femininum kann kaum bestehen.1 Vielleicht ist zu lesen: 


Ni tengua son laus en tieira.? 


Er stellt sich eine Reihe von Liebenden vor, die die Liebe preisen. 


371, 3—4 Hs. L’amic castia en apert E pueiss lausa lo en apert, 
Text L'amic castia en apert E pueiss lausa lo en cobert. Natürlicher 
scheint L’amic castia en cobert E pueiss lausa lo en apert. Die 
Richtigkeit dieser Lesart wird bestàtigt durch die Hs. Chigi (Annales 
du Midi XVII, p. 317, Z. 771—2): L’amic castia en cubert E pueis 
lauza'! tot en apert. 

391, 34 fehlen die letzten vier Silben. Es wird wohl zu lesen 
sein E car lhun temps ensenhador. 

398, 33 steht tropas autras. Die adjektivische Verwendung 
von trop (Plur.; vgl. Appel, prov. Chrestomathie 42°, 27, 124, 113) 
ist im Glossar nicht angegeben. 


400, 15 1. defl] levant al ponent. 


414, 6—7 Que vos etz mars de jauzimen hornada, 
E creys valors e fontz don pretz s’asagua. 


Diese Stelle scheint auch sonst nicht unverdächtig; jedenfalls ist 
eine passende Bedeutung von s'asaguar im Glossar nicht zu finden. 
Es steht vermutlich für sesaguar, das dem altfr. s’essever „ausflielsen, 
entstrômen“ entsprechen würde. Vgl. Foerster zum Erec 492, 
Godefroy. 

419, 25. Hs.: Affan fassa o mal o be, Text: Zffan fassa o mal 
o be. Aber Affan ist zu belassen, schon weil efan kaum ohne 
Artikel stehen kónnte. 

425, 14 l. E si en aquel temps el [l'Javia conquistat. 


1 Vgl, Levy, Supplm. 4, 334, wo auch Zaus als Acc. belegt ist. 
2 Hs. se lausentieira. 
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3. Zur Etymologie. 
Franz. gravir. 


Diezens Erklärung (Etym. Wb. 603) „aus gradus Stufe ward 
it. gradire stufenweise hinaufsteigen, frz. gra-1r und mit eingesetztem 
v gravir, ein Vorgang, den man in mehreren Wörtern bemerkt: 

emblaver, parvis, pouvoir“ hat Meyer-Lübke, Rom. Etym. Wb. 3831 
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mit Recht nicht erwähnt, da ja bei allen diesen Wörtern v-lose 
Formen vorkommen, ein afrz. grair dagegen nicht, das übrigens 
nach Ausweis von /rahir ganz gut hätte bestehen können. Meyer- 
Lübke hat den einzigen Weg angedeutet, der gravir mit gradus 
vereinigen könnte: eine Zwischenstufe *gref die aber als „sehr 
zweifelhaft“ erklárt wird: mir müfsten also die Entwicklung -d > -f 
annehmen wie in germ. ded > afrz. bief, dieses *gref ist aber schon 
deshalb hypothetisch, weil eine dem prov. gra entsprechende Bildung 
ohne de- im Afrz.1 nicht volkstiimlich, und umgekehrt grade im 
Prov., wo ein gra (und fem. graza) besteht, kein Verbum *gravir 
vorhanden ist. (Mistral verzeichnet zwar gravi für Languedoc, fügt 
aber hinzu, dafs escalá, escarlimpd ‚plus usites‘ seien.) Ferner, was 
ist das ital. gradire, das als Parallele zu afrz. gravir von Diez und 
Meyer-Lübke angeführt wird? in Tomm.-Bell. finde ich s. v. gradire 2 
nur eine dunkle Dante-Stelle verzeichnet (Purg. XXIV, 61), wo 
Blanc, Vocab. dant., gradire = gradire (von gratus) versteht, Scartaz- 
zini in seiner Ausgabe riguardare liest. 


Nun aber weitere Einwände gegen gravir — Ableitung von 
gradus. Aus den Beispielen bei Godefroy (Compl.) und Littré ist 
ersichtlich, dafs die an erster Stelle angegebene Bedeutung ,s'élever 
avec effort sur une pente escarpée‘ (God.), ,monter avec effort 
à quelque endroit escarpé en s'aidant des pieds et des mains‘ (Littré) 
nicht ursprünglich ist und bei den Lexikographen offenbar durch den 
Anklang an grave einerseits, anderseits durch die moderne Bedeutung 
hervorgerufen wurde. Die Bibelstelle toutes bestes qui gravissent sur 
terre entspricht doch offenbar (Gen. 1, 1, 28) Luther'schem ‚alles 
Tier, das auf Erden kreucht' und die prov. Ùbersetzung (Ray- 
nouard VI, S. 26) gibt auch dafür graponar; ebenso wenig kann 
von einem ,effort* die Rede sein bei den Eichhörnchen qui par 
arbres gravissoient (Rosenroman) und wenn Zuxure bei Jean de 
Meung (Testament) partout queurt, partout monte, partout gravist et 
rampe, so wird anzunehmen sein, daís gravir eher zu dem eng- 
verbundenen rampe als zu dem ferneren monte paíst. So übersetzen 
denn noch die spáteren Grammatiker (vgl. Thurot, Prononc. franc, 
2, 211) grapir ,erepere‘, gravir ,arreptare* (R. Estienne), grapir 
sarrampare‘, gravir ,salire, arrampare, inarpicare‘ (Oudin). Bei 
Rabelais (I, 23) ist ganz klar, dafs bei gravir nicht die geringste 
Anstrengung vorhanden sein kann, da ja die spielende Leichtigkeit, 
mit der Gargantua athletische Parforcetouren macht, geschildert 


1 Wie erklárt sich das de- in degré? Diezens Vermutung (*degradus 
als Ableitung degradare) scheitert daran, dafs degradare stets ‚des Grades 
berauben‘, also ‚degradieren‘, nicht ‚herabsteigen‘ bedeutet. Also gradus + 
*degressus? Oder einfach von den Verben descendre, devaler (vgl. Roland 
V. 2840: par les degrez jus del palais descend)? Oder descendere de gradus 
‚von den Stufen herabsteigen‘ > *descendere degradus ‚die Stufen herab- 
steigen‘? Dazu parallel wall. degr und bei Godefroy ein esgré = *ex gradus? 
(cfr. kat. esglahó aus esglahonar). — In nordfrz. Urkunden findet sich úbrigens 
auch ein gré ,Stufe‘ neben gelehrtem gras. 
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werden soll: roidement montoit encontre la montaigne, et devalloit 
aussi franchement, gravoit es arbres comme un chat, saultoit 
de une en l’autre comme un escurieux. Wie der ursprüngliche Sinn 
skriechen‘ zu ,klettern, mühsam ersteigen* geworden ist, sieht man 
aus der Amyot-Stelle bei Littré: ZZ y a des rochers fort aspres a 
monter, au long desquels toutefois il gravit tant que .. ‚längs derer 
er kroch‘ > ‚an denen er emporklomm' der intransitive Ge- 
brauch ist also der alte und heute veraltete, wáhrend der neue 
transitive (gravir une montagne) zuerst in Jean de Priorat's Livre 
de Vegece belegt ist. Dafs nun eine Bedeutung ‚kriechen‘ zu gradus 
nicht paíst, wird klar sein. 

Ein zweiter Einwand gegen gradus sind die oben erwähnten 
-P-Formen (grapir schon bei Jean de Meung und noch bei den 
Grammatikern), ein dritter, schon von Littré erwáhnter, die Form 
graver, die bei Rabelais von Marty-Laveaux viermal belegt ist und 
die Sainéan in der Ausgabe Lefranc S. 71 als ,forme dialectale 
(angevine, berrichonne) particulière à R[abelais]' bezeichnet (vgl. 
God. graver 2, der noch ein weiteres Verbreitungsgebiet angibt). 

Die Form grapir, die der aprov. graponar zur Seite steht und 
genau entspricht, läfst sich ohne weiteres an Meyer-Lübke’s Nr. 4760 
„krappa (germ.) ‚Haken‘, 2. krappo (fránk.), 3. krapfo (ahd.)“ 

anschliefsen, wenn wir an die unter 2. verzeichneten fr. crapaud, 
| norm. crapauder ‚sich auf allen Vieren bewegen‘ denken, die Be- 
deutungsentwicklung von ‚Haken‘ » ‚sich anhaken* > ,kriechen‘ 
ist dieselbe wie bei dem mit Nasalinfigierung versehenen germ. 
krampa ,Eisenhaken* > it. (g)rampa ‚Klaue‘ = rampare ,kriechen* 
(M.-L. Nr. 4754, etwas anders Falk-Torp s. v. Rampe), bei fr. grimper 
‚kriechen‘, wenn es zu germ. gripan ‚greifen‘ gehört (M.-L. Nr. 3871 
setzt Fragezeichen) und wienerisch %rallen, das ,kriechen* bedeutet 
(auch von Menschen gesagt). 

Die Form graver, gravir könnte man auf germ. *grab (Falk- 
Torp s. v. gramse : mnd. grabben ‚rasch greifen‘, engl. grab, schw. 
grabba ‚grapsen‘, vgl. dtsch. grapsen, engl. grabble ‚tasten‘, ndl. 
grabbelen ‚raffen‘, an welch letzteres schon Diez dachte)! zurück- 
führen, neben dem ein germ. *#rab steht, das im Romanischen 
ebenfalls gr- ergeben hätte (%ratión > gratter) (Falk-Torp s. v. 
krabbe ‚krabbeln, kriechen‘, dial. ‚grapsen, scharren‘, das sie von 
der *grab-Sippe trennen, stellen *#rab zu griech. Yoapo; es 
existiert ein s-Anlautsdoublette *skrab, die bei *grab nicht besteht): 


1 Auch Puitspelu in seinem Dict. d. pat. lyonn. sagt s. v. grappilli 
1. ‚griveler‘, 2. ‚grimper‘: „semble non une corrupt. de grimpiller, mais venir 
du rad. ci-dessus gra? [pr. grapa ‚räcler‘, it. grappare etc. = germ, krappa], 
parce que, pour grimper, il faut s’accrocher des pieds et des mains, Cp. all. 
in die Hôhe [sic!] grabbeln, grimper, litt. ramper en haut, et v. fr. graver, 
grimper, qui s'explique difficilem. par per gradus ire“. Er hat grabbeln und 
krappa irrtümlich zusammengeworfen, immerhin aber an die beiden möglichen 
Etyma erinnert und in grappilli ‚grapsen‘ und ‚kriechen‘ eine neue Parallele 
unseren obigen beigefügt. 
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„die doppelte Bedeutung ‚kriechen‘ und ,grapsen‘ erklärt sich 
daraus, dafs das Wort eigentlich ‚kratzen‘ bedeutet, woraus 
‚kriechen, indem man sich festhakt‘: vgl. mnd. krabben ‚kratzen, 
ritzen, schaben‘ mit dem dim. #rabbelen“; die Sippen *krab und *grab 
mússen sich jedenfalls sekundár vermischen: so behandeln Falk- 
Torp die Ableitung krafse s. v. krabbe, S. v. krafse stellen sie schwed. 
grafsa zu gramse. Unter gramse erscheinen auch germ. -p-Formen 
anord. grápa ‚an sich reifsen‘, mhd. grápen ‚tasten, greifen‘, die 
zu frz. graver passen würden, die gravir-Form mülste man dann 
als vom denominativen grapir (von grad ‚Haken‘) beeinflufst auf- 
fassen, da unter den germ. gräf-, ‚greifen‘-Formen sich keine -jan- 
Bildungen finden; oder man könnte graver, gravir auf *krab/grab, 
grapir nicht auf krappa ‚Haken‘, sondern auf die Doppel- 
p-Formen des *krab (engl. grapple ‚greifen‘, mhd. grappeln) zurúck- 
fihren, was den Vorteil der Annahme eines Etymous für grapir 
und gravir hätte, immerhin miifste man dann für den Ùbergang 
zur -ir-Klasse Vorbilder in Verben wie charpir (aus carpere), saisir, 
ravir suchen. 

Vielleicht lassen sich doch grapir und gravir, graver auf ein 
germ. Etymon zurückführen und zwar auf das erstgenannte krafpa: 
man beachte, dafs auch in der Bedeutung ‚Haken‘ neben den -p- 
(grapin) und späteren verschobenen -/-Formen (agrafe) auch v-Formen 
erscheinen: grave ‚Haken‘! (God, davon ist wohl grau ,croc, 
griffe‘ zurückgebildet), lieg. graw ,griffe, serre‘, grawi ,gratter dans 
un trou pour en tirer quelque chose, fouiller (Forir), Rouchy grau 
‚griffe, ongle‘, graue ,sorte de fourche‘, grauer ,griffer, égratigner', 
(Marie) grauete ‚fantöme ou étre imaginaire dont on fait peur aux 
petits enfants‘ (Hécart), neuprov. gravacha, gravecha (Mistral: ‚gratter 
à fleur de sol, s'occuper à des riens‘, wo allerdings grava ‚Stein‘ ein- 
gewirkt haben kann; auch in der Miréio IV, 234: ,gratter, gratigner‘), 
die sich aus dem ahd. (nicht etwa niederdeutschen) neben dem ge- 
wöhnlichen cárapfo ‚Haken‘ in Glossen vorkommenden chrapo, crapo 
erkláren, eine Form, die bis ins 17. Jh. im Alemannischen fortlebt 
(Grimm, s. v. Krape). Zum Parallelismus graver—gravir vgl. bei 
Villon von griffe abgeleitete grifir und griffer ‚saisir‘ (Sainéan, 
Les sources de l’argot ancien). 

Zuletzt sei noch erwáhnt, dafs wenigstens fiir die frz. -v- 
Formen ein keltisches *crab in Betracht kommen könnte, wie 
es Vendryés, Zeitschr. f. celt. Phil. 1913, S. 293 aus air. crob ‚Hand‘, 
‚Kralle‘, cymr. crafu ,agripper, gratter‘, breton. kraf ,prise', kravel 
‚grattoir‘ erschliefst („le sens propre de ces mots est ,saisir* et 
»gratter‘“). Für gallische Herkunft spräche die Beschränkung des 


Wortes gravir auf Frankreich. Die $-Formen stammten dann von 
grad ‚Haken‘. 


1 Mit diesem vergleicht Sainéan, Les sources de l’argot ancien IT, 366, 
gravelife bei Villon: ,peut-être qui empoigne‘ — A. Bos in seinem Gloss, d. 1. 
langue d'oil bemerkt s, v. graz(e) ,crochet': „Et? probabl. la même que 
grape, grafe", 
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Die neufrz. Bedeutung ,monter avec effort* wird vielleicht auch 
von grave beeinfluíst sein. In den Mundarten haben wir noch 
Anzeichen dafür, dafs die Bedeutung ,kriechen* mindestens in Ab- 
leitungen vom Verb gravir fortlebt: so zeigt die Karte piuert des 
Atlas linguistique an det Dordogne-Mündung in Punkt 653 grimpot, 
641 grimpote und nun in Punkt 630 gravisá, alle in der Bedeutung 
sgrimpereau‘, wodurch also eine Gleichung gravir = grimper in- 
direkt bewiesen wird. Die Table des Atlas verspricht uns noch ein 
mit ,grimpereau‘ gleichbedeutendes gravet und gravoñó. — Vgl. 
noch Rolland, Faune pop. X, S. 121 gravà-fi (= grimpe-pin) in 
Haute-Loire, ferner noch viele Nebenformen in Súdwestfrankreich, 
ebda. Für ein zentraleres Gebiet (Allier, Nièvre) von gravir 
‚grimper‘ sprechen die Karten ¿erre und Zseron. Auf letzterer er- 
scheint in 903 ein ravisó, zu dem bemerkt wird ‚nom donné à 
toutes les plantes grimpantes‘ und in 5 gravio, auf Karte Zierre in 
903 ravisó, und in 907 gravısö, und auf Karte clémafite, in 903 
ravisó. Vgl. Rolland, Flore pop. IX, S, 131 gripette ‚lierre‘ in 
Lüttich und range in Lothringen. Bei ravissano ,clématite* kann 
allerdings, da vissano daneben besteht (Rolland, Flore pop. I, S. 3) 
das ursprüngliche Substrat vitis sein, beeinflufst von raga ‚Rübe‘? 
(wegen des Fortsatzes an der Frucht, die an eine Ranke erinnert?). 
Zu den g-losen Formen vgl. in der Table: rapo ‚marc, grappe‘, 
rapo ,grimpereau‘, rapo-má ,gratteron‘, rapyet ‚lezard‘, rapuga 
‚glaner‘, raplé ‚grappiller‘. 

LEO SPITZER. 
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Sir Perceval of Gales, hrsg. von J. Campion u. F. Holthausen. Mit einer 
Tafel. Heidelberg, Carl Winters Universitátsbuchhandlung. 1913. 8% XV 
und 144 S. (Alt- und Mittelenglische Texte, hrsg. von L. Morsbach und 
F. Holthausen, Band 5.) 


Diese neue Textausgabe des englischen Perceval, die seit langer Zeit er- 
wartet wurde (in Voretzsch?, Einführung 1913 wird sie bereits als 1912 er- 
schienen angefiihrt), ist endlich erschienen. Uns Romanisten interessiert sie 
blofs als Bearbeitung des Kristianschen Perceval, eine Frage, die bereits seit 
langem als gelóst galt, neulich aber in der Miinsteraner Diss. von C. Strucks 
(1910) wieder angezweifelt worden war, der jetzt, wie es scheint, modern ge- 
wordenen Strómung folgend, den franzósischen Dichter in allem herabzusetzen.! 
Nun war schon lange vorher bekannt geworden, dafs der neue Herausgeber, 
John L. Campion, ein junger amerikanischer Anglist, die Frage neu auf- 
gegriffen und in eingehender Untersuchung und zwar auch mit neuen Beweisen 
für die Abhángigkeit von Kristian entschieden hat, s. darüber, was W.Golther, 
Litbl. Dez. 1912, Sp. 394 und besonders 397, schreibt — auch anderen war 
dies s. Z. mitgeteilt worden. Ich griff daher neugierig nach der neuen Aus- 
gabe, fand aber zu meiner grofsen Überraschung statt der erwarteten und 
angekündigten neuen „Untersuchung“ nichts, rein nichts als folgende Zeilen 
(S. XIII): „Ob die me. Dichtung ganz oder teilweise auf der afrz. Crestiens 
beruhe oder nicht, ist noch der Gegenstand lebhaften Streites, desgl. das 
Verhältnis von Wolframs Parzival und der welschen Erzählung zu den ge- 
nannten Gedichten. Ehe nicht die von Baist versprochene kritische Ausgabe 
des afrz. Perceval vorliegt, wird sich aber kaum der Streit definitiv entscheiden 
lassen. Adhuc sub judice lis est.“ Dazu ist zu bemerken, dafs, wie schon 
oben von mir gesagt, die Frage der Abhängigkeit des me. Gedichts von 
Kristian eigentlich schon erledigt war und ist — die Erfindung des ,grofsen 
Buches des Grafen Philipp, aus dem jeder mittelalterliche Graaldichter nach 
Belieben schöpfte“, durch Mifs J. Weston (die sogar noch an den Kyot 
glaubt), ist eine Annahme, die allem, was wir von der Entwicklung des afrz. 


1 Schon die blofse Anlage dieser Untersuchung, die den Wolfram (anstatt 
Kristian) zur Grundlage der Vergleichung macht, wodurch die Lösung ver- 
hindert und obendrein jeder Überblick gestört worden ist, entscheidet über ihren 
Wert; übrigens s. W. Golther, Litbl. Dez, 1912. 
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Romans wissen, widerspricht und schon an sich jeder Môglichkeit entbehrt, 
Unverstándlich ist mir ferner das folgende, dafs nämlich das Verhältnis von 
Wolfram und Peredur „zu den genannten Gedichten“ Gegenstand eines Streites 
sei. Die „genannten Gedichte“ sind Kristian (Graal) und das me. Gedicht — 
zwischen dem letzteren und den beiden genannten gibt es aber überhaupt keine 
Beziehung und ist daher eine solche auch nicht strittig. Endlich, was die 
grofsen Erwartungen betrifft, die hier auf die kritische Ausgabe des Kristianschen 
Graals ausgesprochen werden, so mufs — und ich ergreife gern diese Ge- 
legenheit — schon jetzt mit der gröfsten Deutlichkeit und fester Bestimmtheit 
ausgesprochen werden, dafs diese nach allen bekannten Hss. zu machende 
kritische Ausgabe alle diese Erwartungen zuschanden machen wird, also für 
alle diejenigen, die in ihr eine Art mysteriöse Offenbarung, eine Art literarischen 
Gral, erwarten, eine grobe Enttäuschung sein wird. Ihr endgiltiger Text wird 
sich von dem uns jetzt schon durch Mons (ed. Potvin-Scheler) und Cangé 
(ed. Baist?) gesicherten Text in nichts unterscheiden, aufser in dem Wortlaut 
einzelner Verse. Ganz besonders wird er nichts bringen, was irgend eine der 
„strittigen Fragen“ entscheiden könnte. Dies letztere kann nur dadurch ge- 
schehen, dafs die Widersprecher sich endlich herablassen, statt der ewigen 
Hypothesen, Erfindungen und Phantastereien, die jeder Methode spotten, sich 
zu der Methode, wie sie wissenschaftlich gesichert ist, und die nur von Tat- 
sachen ausgeht, auf denen sie dann weiter baut, zu bequemen. 

Jetzt aber entsteht die Frage: Wohin ist Campion’s Einleitung mit dem 
ausführlichen Kapitel „Untersuchung der Abhängigkeit des me. Gedichtes von 
Kristian“ gekommen? Man sucht vergebens in dem Büchlein nach einer Auf- 
klärung. Darin! liest man blofs, dafs Herr Campion Kiel, wo er studiert hat, 
vor der Promotion verlassen mufste, worauf er dann Herrn F, Holthausen 
auf seinen Vorschlag die Ausgabe überliefs, um sie für dessen „Sammlung“ — 
druckfertig zu machen, „weswegen die ausführliche Einleitung sowie die An- 
merkungen vielfach gekürzt werden mufsten“, Darnach hätte Herr Holthausen 
Campion’s Manuskript blofs gekürzt — wie verhält sich die, wie oben zu 
sehen ist, gesicherte Mitteilung des Herrn Campion, dafs er „neue Beweise“ 
für die Abhängigkeit von Kristian habe und bringe?! Das ist aus den von mir 
vollinhaltlich abgedruckten Zeilen Holthausens in keiner Weise herauszulesen 
— hier ist vielmehr Campions Ansicht nicht allein unterdrückt, sondern 
sogar totgeschwiegen, da jedermann darnach glauben muls, dieses Offenlassen 
der Frage sei Herrn Campions Meinung. Hat Herr C. etwa seine Meinung 
geändert? und was hat ihn dazu bewogen? Denn er hat doch zu der Text- 
fassung Holthausens, da sein Name mit auf dem Titel steht, seine Zustimmung 
geben müssen, oder nicht? Eine klare, deutliche Auskunft ist unbedingt 
nötig. Und sollte gar C.’s Ansicht die alte geblieben sein, dann wird er 
hoffentlich selbst bald seine Untersuchung irgendwo an einer leicht zugäng- 
lichen Stelle, wozu ihm ja die Zeitschriften offenstehen, veröffentlichen. 

Diese neue Ausgabe hat auch das Merkwürdige, dafs sie S. XII mit 
dieser Frage nach dem Verhältnis des Sir P. auch die des Peredur untrenn- 
bar verbunden hat. Der Hg., denn dies ist offenbar J. Holthausen allein, 


1 Schon garnichts erfährt man überhaupt aus F. Holthausens Selbst- 
anzeige GRM. V, 10, 
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der mit diesen Fragen weniger vertraut zu sein scheint, weifs also nicht, dafs 
der Peredur damit überhaupt nichts zu tun hat. Denn, da er die Schüssel 
nebst dem vielen andern, was im me. Gedicht fehlt, seinerseits enthált, so 
scheidet er sofort aus. Es folgt darnach eine Art Literaturiibersicht, in der 
wiederum Sir P. und Peredur durcheinander gemengt behandelt werden, und 
die recht einseitig und lückenhaft ist. Wer blofs dieser Literatur nachgeht, 
wird sich nie ein eigenes, richtiges Urteil bilden können. So fehlen darin 
F. Zarncke’s grundlegender Aufsatz PB. Beitr. III, auf dem die ganze weitere 
Forschung beruht, Birch-Hirschfeld’s klassisches Werk, San Marte’s Parzival- 
studien I, ı5, dann Heinzel 1893, S. 32, ferner Suchier, Lit.1 S. 147 und ? 
S. 152, Baist's und Golther's Rektoratsreden u. a. Ganz besonders auffállig 
ist, dafs er bei der Literaturangabe über die sog. Mabinogionfrage zwar eine 
sonderbare „Streitschrift“ zitiert, aber vergessen hat, die Monographie, gegen 
die sie sich richtet, anzuführen! So fehlt aufser Karre (1899) S. CXXVII 
— CL mein Aufsatz in ZffS. 1911, S. 149—195, und besonders Yvain4 (1912), 
S.LVIIIf. (jetzt noch ausführlicher Yvain4® S. XXVIII — XXX); ich ver- 
weise jetzt noch nachtráglich auf GRM. V, 10 (1913). Dieses Fehlen meines 
Namens in der ganzen Übersicht ist um so bezeicbnender, als ich stets 
überall, ohne Ausnahme, immer als Urheber und Anfiihrer der von mir ver- 
tretenen Ansicht gelte und zitiert werde, man sogar W. Golther, der ganz 
unabhángig von mir auf anderem Wege zu denselben oder nahe verwandten 
Ergebnissen gekommen ist, als meinen Schiiler bezeichnet hat, und als jetzt 
sogar die Fabel, ich hätte darin H. Zimmer ,beeinflufst“, wie im Deutschen 
Merkur vom 10. Okt. 1913, S. 167a zu lesen ist, kolportiert wird, in einer 
Anzeige von Windisch’s „Keltischem Brittannien u. Kaiser (so!) Arthur“. 
Es ist geradezu grotesk, sich den gewaltigen, grofsen, stets schöpferischen, 
ganz unabhängigen Zimmer vorzustellen, der durch jemand andern in wissen- 
schaftlichen Dingen anders als durch sichere Beweise hätte beeinfluíst werden 
können. So was hätte z.B. der Keltist Windisch sicher nie behauptet, der 
nun, ein paar Jahre nach Zimmer’s Tode, mit dem er vor vielen Jahren manchen 
Gang gehabt, sich gegen ihn wendet. Er hat seiner keltischen Monographie 
als Anhang, der einen grofsen Teil des Buches umfafst, einen Exkurs über 
die jetzt so aktuelle Mabinogionfrage angefügt, und man konnte neugierig sein, 
was, nachdem lauter Nichtkeltisten nach Zimmer sich dazu geäufsert hatten, 
ein Keltist dazu eigenes zu sagen hat. Man wird beim Lesen mehr als über- 
rascht — er gibt nichts als eine Wiederholung dessen, was kurz zuvor zwei 
Vorgänger geäufsert, und bringt (das ist das Bezeichnende) nichts eigenes aus 
dem keltischen Gebiet, überhaupt nichts beweisendes, stimmt Brown’s 
Otherworld-Phantastereien bei, über die sich selbst ein J. Loth lustig macht, 
welch letzterer auch klipp und klar erklärt, dafs die drei wälschen Mabinogion 
französische Ritterromane sind, was ja eigentlich selbstverständlich war, aber 
als Urteil von dieser Seite besonderes Gewicht auch gegen Windisch erhält. 

Übrigens ist jedes weitere Wort zu dieser Frage überflüssig. Sie ist 
einmal entschieden, sicher, gleichsam mathematisch, entschieden, und zwar gegen 
Windisch und seine Genossen, d. h. zu meinen Gunsten: was ich s. Z. gleich 
im Anfang der ganzen Untersuchung festgestellt, dafs die drei wälschen Texte 
mehr oder weniger freie Bearbeitungen der drei Romane Kristian’s sind, ist 
jetzt durch den von mir geführten Beweis, dafs Kristian sein Witwenmotiv im 
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Yvain aus Theben geholt hat, den er auch sonst kennt, und dem er, ebenso 
wie dem klassischen Dreigestirn überhaupt, soviel verdankt, einwandfrei fest- 
gestellt Denn da Theben einige Jahrzehnte älter ist als Kristian, und dem 
Artusroman gar nichts verdankt (wohl aber umgekehrt der Artusroman), daher 
nicht etwa umgekehrt Theben sein Motiv aus Kristian geholt haben kann, so 
ist Kristian als Quelle des Owen gesichert. Bei dem nahen Verhältnis der 
drei wälschen Erzählungen zueinander gilt dieser Beweis auch für die zwei 
anderen Texte. Damit fallen alle Versuche und Spitzfindigkeiten, für sie eine 
andere Quelle als Kristian zu finden, in ihr Nichts zusammen. Ich verweise 
zum Schlufs noch auf zwei neuerdings erschienene lehrreiche Aufsätze des 
Keltologen A, Smirnov in Rom. 42, 479ff. und Rev. Celt. 34, 337 ff. 


Zusatz. Im letzten Augenblick erhalte ich von Herrn Dr. W. Gaede 
seine Dissertation: „Die Bearbeitungen von Chrestiens Erek u. die Mabinogion- 
frage“ (Miinster 1913), fir deren Zusendung ich vielmal danke. Die im Seminar 
von Jostes entstandene Untersuchung fiihrt den gliicklichen Gedanken aus, 
die sicher aus Kristian stammenden Erekfassungen ihrer Art nach zu ver- 
gleichen mit dem Geraint und weist nach, dafs alle in derselben Weise, mit 
denselben Freiheiten, vorgehen, dafs daher jeder Beweis aus der vermeintlich 
besseren oder schlechteren Wiedergabe abzulehnen ist, eine Wahrheit, die 
bereits ich und andere vor und nach mir, aber vergeblich gepredigt haben. 


W. FOERSTER. 


D. Emilio Cotarelo y Mori, Don Francisco de Rojas Zorilla, Noticias 
biograficas y bibliográficas. Madrid 1911, Impr. de la Revista de Archivos. 


Selten hat die biographische Untersuchung eines spanischen Dramatikers 
so viel reichhaltiges Material dargeboten, wie die vorliegende Monographie 
über Rojas Zorilla, Der unermüdliche Forscher Cotarelo y Mori hat eine 
Reihe spanischer Pfarrbibliotheken durchstóbert und vor allem im Archiv von 
S. Sebastian zu Madrid Dokumente gefunden, die uns nunmehr einen klaren 
Einblick gewáhren in das Leben eines der bedeutendsten spanischen Dramatiker 
des 17. Jahrhunderts. Unrichtige Angaben übernahm ein Literarhistoriker vom 
andern und bis jetzt konnte man in allen Darstellungen des spanischen Theaters 
nur sehr spärliche Notizen über des Dichters Leben finden. Auch hat keine 
der im Jahre 1907 zur Feier des 300jährigen Geburtsfestes des Rojas er- 
schienenen Abhandlungen es vermocht Neues über ihn zu bieten. Cotarelo 
y Mori gebührt das Verdienst, das Dunkel aufgehellt zu haben und zwar auf 
eine Weise, die in der Hauptsache keiner weiteren Ergánzung mehr bedarf. 
Wir kennen nicht nur des Dichters Leben und Familienverhältnisse, auch seine 
nächsten Verwandten, seine Ahnen váter- und miitterlicherseits sind nunmehr 
festgestellt. Bis zum Erlöschen des legitimen Stammes erstreckt sich die ein- 
gehende Untersuchung. 

Der Vater des Rojas Zorilla, Alférez Francisco de Rojas, war zuerst 
Soldat und als solcher vielgereist. Im Jahre 1606 heiratete er zu Toledo 
Doña Maria y Zorilla Da sie durch den Tod ihres Onkels, eines Priesters, 
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Erbin eines gröfseren Vermögens geworden war, gab ihr Gatte den Soldaten- 
dienst auf und wurde Schreiber zu Toledo. Die Familie vermehrte sich rasch. 
Unser Dichter wurde als erster Sohn am 4. Oktober 1607 geboren, ihm folgten 
noch vier Geschwister, zwei Brüder und zwei Schwestern. Francisco kam 
bereits im Alter von drei Jahren nach Madrid und erhielt dort auch seinen 
ersten Unterricht. Wahrscheinlich hat er aber seine Universitätsstudien in 
Toledo gemacht. Bald fing er an im Verein mit seinen langjährigen Freunden 
Antonio de Coello, Guevara, wie auch mit Calderon und Montalvan Komödien 
zu schreiben. Besonders ausführlich schildert uns Cotarelo die Hoffeste des 
Jahres 1637 und 1638, bei denen Komödien von Rojas zur Aufführung ge- 
langten. 1638 wurde der Dichter so schwer verwundet, dafs man ihn tot 
glaubte. Er erholte sich aber rasch wieder. Im selben Jahre starb sein 
Vater. Weitere Dokumente geben uns Kunde von der Verlobung unseres 
Dichters mit Doña Catalina Yañez Trillo de Mendoza aus Guadalajara am 
21. November 1640, demselben Jahre, in dem die Primera parte seiner 
Komödien erschien. Am 21. Januar 1641 fand die Hochzeit statt. Der Ehe 
entstammte ein einziger, am 25. Juni 1642 geborener Sohn: Antonio Juan de 
Rojas. Die Aufnahme des Dichters in den Orden von Santjago war mit 
grofsen Schwierigkeiten verbunden. Neider, wie der Dr. Alamo, erklärten die 
Familie Zorilla stamme von Mauren ab. Schliefslich konnte der Dichter doch 
mit päpstlicher Dispens in den Orden aufgenommen werden. Die Urkunden 
bezeugen, dass er am 16. Mai 1646 als Mitglied des Ordens fungierte. Ein 
Jahr vorher war der zweite Teil seiner Komödien erschienen. Nicht lange 
sollte der Dichter sich der hohen Auszeichnung erfreuen. Am 31. Januar 1648 
schlofs er die Augen für immer. Die bisherigen Literarhistoriker haben geglaubt 
ihn noch bis ca. 1660 unter die Lebenden zählen zu dürfen, auf Grund eines 
ihm fälschlich zugeschriebenen Dramas, 

Des Dichters Mutter starb drei Jahre später, seine Gattin überlebte ihn 
noch um 19 Jahre (1667). Sein einziger Sohn wurde Jurist, heiratete mit 
23 Jahren im Todesjahre seiner Mutter, ging nach Mexiko und wurde 1669 
Vater des letzten legitimen Sprosses aus dem Stamme des Dichters. Dieser 
Enkel des Rojas Zorilla hiefs Bernardo Francisco de Rojas und starb bereits 
im Jahre 1694, im Alter von 25 Jahren. 

Das sind in kurzem die wichtigsten Daten aus dem Leben des grofsen 
Dichters, die jetzt dank der Forschungen von Cotarelo y Mori vor uns liegen, 
Der Verfasser behandelt dann in einem eigenen Kapitel die Mitarbeiter des 
Rojas — es sind im ganzen zehn — und schliefst den ersten Teil seiner in 
der Hauptsache biographischen Untersuchung mit einer Wertschätzung der 
Werke des Dichters. Cotarelo druckt zuerst alle Äufserungen der bedeutendsten 
Literarhistoriker über die dramatische Eigenart des Dichters ab, Merkwürdiger- 
weise scheint ihm dabei Ticknor II, pag. 63—65 entgangen zu sein. Auch 
Fitzmaurice-Kelly, englische Ausgabe, p. 333, hätte eine kurze Beachtung ver- 
dient. Daran anschliefsend macht uns Cotarelo mit seinen eigenen Ansichten über 
die dichterischen Qualitäten des Rojas Zorilla bekannt. Er betont dabei vor 
allem die für das spanische Drama ungewöhnlichen Stoffe, die Rojas auf die 
Bühne brachte. Daneben habe der Dichter auch von Lope de Vega und 
Guillen de Castro Anregungen empfangen, Die Motivierung sei in des Rojas 
Dramen fast durchweg meisterhaft, die Frauen zeichne er der Wirklichkeit 
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entsprechend. Seine Frauengestalten seien sogar denen Tirso's überlegen. 
Der Dialog ist bei Zorilla lebhaft, sein Stil leicht wie bei den anderen grofsen 
Dramatikern dieser Epoche. 

Der zweite Teil von Cotareli's verdienstvoller Studie umfafst eine Biblio- 
graphie aller Dramen des Rojas Zorilla. Zuerst erwähnt der Verfasser die 
spanischen Dramensammlungen, die Komódien von Zorilla enthalten, gibt dann 
eine Bibliographie jedes einzelnen Dramas, oft mit recht wertvollen kürzeren 
Analysen von seltenen oder nur handschriftlich erhaltenen Stiicken und schliefst 
dann mit einer Aufzáhlung von Komódien, deren Verfasser nicht feststeht, die 
aber mit mehr oder weniger Recht dem Rojas zugeschrieben werden. Zu 
diesem zweiten Abschnitt seien mir einige Erginzungen aus meinen biblio- 
graphischen Aufzeichnungen gestattet: 

Zu pag. 139 und 162: In Parma befindet sich eine Suelta: Amo criado, 
Donde hai agravios no hai zelos, Sevilla, Viuda de F. de Leefdael, s. a. 

Zu pag. 144: Ich kenne eine Ausgabe der „Bandos de Verona“ 
Leipzig 1839. 

Zu pag. 160: Maria Goyri de Menéndez Pidal, La difunta pleiteada. 
Madrid 1909. 

Zu pag. 163: Über Scarron als Nachahmer Zorilla’s handelt: Gröhler, 
Paul Scarron als Komödiendichter in Zeitschr. für franz. Spr. u. Lit. XII, 27—66. 

Zu pag. 177: Von „La mas hidalga hermosura“ gibt es eine Suelta: 
. Madrid, A. Sanz 1731 (Restori, Studj di Filologia Romanza Fasc. 15, pag. 98). 

Zu pag. 185: Von yEl mejor amigo el muerte“ zitiert Restori eine Suelta: 
Sevilla, Viuda de Franc. de Leefdael, s. a. (l. c. pag. 24). 

Zu pag. 191: Von ,El Monstruo de la fortuna“ gibt es eine Suelta: 
Madrid, A. Sanz, 1741 (Restori, pag. 27). 

Zu pag. 199: ,No hay padre siendo Rey“ auch gedruckt zu Madrid, 
Imprenta Calle de la Paz, s, a. — Über Rotrou und Rojas Zorilla ist zu 
vergleichen: Haskovec Belleforest, Zorilla y Rotrou in Revue d’histoire litt. 
de la France XVII, 1. 

Zu pag. 203: Von ,Numancia destruida“ kennt Cotarelo y Mori nur 
eine Handschrift der Madrider Bibliotheca Nacional. Restori (1 c. pag. 98) 
zitiert eine Suelta s. l. n. a. antica. 

Zu pag. 207: Zu Persiles y Segismunda vgl. Oeftering, Heliodor und 
seine Bedeutung für die Literatur. Berlin, Felber 1901 (Heft 18 der Lit,- 
Forsch.). 

Zu pag. 224: Vgl. die Ausführungen Restori's (I. c. p. 97) über eine 
Handschrift der Bibliothek zu Parma aus dem Jahre 1714. 

Zu pag. 237: Cotarelo zitiert zwei Handschriften des Auto: El rico 
avariento, die sich in der Bibl. Nacional befinden. Restori (l. c. p. 147) nennt 
unter den anonymen Komôdien der Bibliothek zu Parma ein Auto gleichen 
Namens und schreibt darüber: , Con questo titolo vi sono tre autos, uno del 
Mira de Mescua, uno di Tirso, e il terzo di Francisco de Rojas Zorilla. Io 
non ho potuto rintracciarli e però altri dirà se e quale dei tre è il presente 
auto.“ Cotarelo, der überhaupt merkwürdigerweise Restori's treffliche Ab- 
handlung viel zu wenig kennt, entscheidet auch diese Frage nicht. Dafür gibt 
er uns wenigstens den Anfang der beiden im Manuskript erhaltenen Autos an. 
Daraus folgt, dafs das von Restori erwáhnte Auto nach den Anfangs- und 
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Schlufsversen zu schliefsen mit keinem der beiden von Zorilla identisch ist. 
Das Auto der Biblioteca Palatina-Parmense ist also entweder von Mira de 
Mescua oder von Tirso. 

Zu pag. 238: Vom Auto „Robo de Elena y destruccion de Troya“ er- 
wähnt Cotarelo eine Handschrift der Bibl. Nac., die den Zusatz hat: „De 
Roxas. Original“. Restori (l.c. pag. 98) zitiert ebenfalls ein Auto gleichen 
Namens. „Ms. della prima metá del secolo XVII; autografo? Segondo il 
Barrera quest’ auto fu edito suelto col nome del Rojas Zorilla, non è però 
certo sia suo. Qui non v'è nome d’ autore, e perciò ignoro se sia identico 
con quello attribuito al Rojas. Altri potrà fare il confronto. Auch diese 
Frage kann jetzt gelóst werden. Restori und Cotarelo geben die Anfangs- 
und Schlufsverse der von ihnen zitierten Autos, Daraus geht unzweifelhaft 
hervor, dafs die beiden Autos miteinander identisch sind. 

Zu pag. 244: Von der Comedia ,Los Carboneros de Francia y Reyna 
Sevilla“, die, wie Cotarelo richtig erwähnt, nicht Rojas, sondern Mira de Amescua 
zum Verfasser hat, fand ich in der Biblioteca Vaticana eine bis jetzt un- 
bekannte Handschrift dieses Stückes, das den Titel führt: La Reyna Sevilla 
Infanta Vengadora. Das Manuskript nennt als Verfasser Mira de Mescua und 
ist aus dem XVII. Jahrhundert. 

Diese Kleinigkeiten sollen den Wert des Buches nicht beeinträchtigen, 
sie sollen nur zeigen, mit welchem Interesse ich es gelesen habe. Kein 
Forscher, der sich mit der Geschichte des spanischen Dramas beschäftigt, wird 
Cotareli’s Buch missen können, da es neben den vielen interessanten Einzel- 
heiten, die für die weitere Zorillaforschung von grofsem Werte sind, auch für 
die Geschichte des spanischen Dramas im 17. Jahrhundert überhaupt Hinweise 
genug bietet. 

ADALBERT HÁMEL, 
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E. Proto, Nuove ricerche sul Catone dantesco. Der sorgfältige und 
scharfsinnige Aufsatz zerfállt in fünf Teile, welche die fünf Hauptfragen des 
Danteschen Kato behandeln. Der erste bestätigt unter Hinzufügung einiger 
neuer Bemerkungen, dafs der Dantesche Kato zweifellos Cato Uticensis ist, 
den der Dichter genau von Cato Censorius schied. Ebenso kurz und gleich- 
falls mit einigen neuen Gesichtspunkten zeigt der zweite, dafs Kato seinen Sitz 
im Purgatorio hat, dessen Herr und Hüter er ist, und dafs er erst am júngsten 
Tage in den Himmel kommen wird, Die übrigen drei Fragen, Katos Selbst- 
mord, seine Rettung und seine allegorische Bedeutung, werden eingehender 
bebandelt, weil sie viel strittiger sind. Dante scheidet zunichst zwischen 
christlichen und heidnischen Selbstmórdern, weil letztere nicht so schuldig 
sind, und Katos Selbstmord ist für ihn nicht nur ein Ausfluís seiner Stärke 
und Gerechtigkeit, sondern auch ein Opfer für die Vaterlandsliebe und für die 
ganze Menschheit, um in ihr die Liebe zur Freiheit zu entfachen; somit ver- 
stiefs er durch seinen Selbstmord auch nicht gegen das Gesetz der Nächsten- 
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liebe. Seine Rettung verdankt Kato nun noch besonderen Verdiensten. Um 
den Kernpunkt Pharsalia IX, 564 ff. gruppieren sich die Beweise dafür, dafs 
Kato nach Dante durch góttliche Gnade die drei theologischen Tugenden, 
Glaube, Hoffnung und Liebe, besafs, wie ihm auch die menschlichen Tugenden 
in ihrer Vollkommenheit von Gott eingegeben waren. Er ist nicht nur das 
Symbol des von aller Siinde freien Zustandes der Seele, sondern umfassender 
auch der vollkommenen menschlichen Giite, in der alle Tugenden glánzen, der 
höheren Vernunft,, die nach dem Göttlichen strebt. 

P. Toldo, Fonti e propaggini italiane delle favole del La Fontaine. 
Parte seconda. Le propaggini. Hier geht Toldo sämtliche italienischen 
Fabeldichter, 51 an Zahl, durch und bespricht, je nach Erfordernis, ihr Ver- 
háltnis zu La Fontaine lánger oder kiirzer. Vielfach ahmen sie ihn kaum 
nach, alle bleiben weit hinter ihm zuriick. Ein Anhang behandelt dann noch 
die Fabeldichter in Dialekt, besonders Meli, Gritti und Povigna, und zählt 
die Nachdrucke der Fabeln La Fontaines, die in Italien herausgekommen sind, 
und die italienischen Übersetzungen auf. 

R. Cessi, Notizia umanistiche. III. Tra Niccolò Perotto e Poggio 
Bracciolini. Eine interessante Auseinandersetzung, die unter Beigabe einer 
ganzen Reihe im Bande LX S. 73—111 abgedruckten Urkunden nicht nur 
den áufseren Verlauf der Fehde zwischen Perotto und Poggio, Vorgánger be- 
richtigend, sorgfältig darstellt, sondern vor allem überall die seelischen Beweg- 
gründe der einzelnen Phasen des Kampfes aufzudecken versteht. Der Schlufs 
wirft, ebenfalls unter Heranziehung unveröffentlichten Materials, Schlaglichter 
auf Perottos unglückliche politische Tätigkeit, während er Statthalter in Perugia 
war. Cessi sieht mit Recht vor allem in Perottos Unfähigkeit den Grund 
seiner Abberufung. 

VARIETÀ: 

A. Scolari, // serventese ai Lombardi di Peire de la Cavarana, Bertoni 
hat dies Serventese gegen Torraca, der es 1236 ansetzt, in das Jahr 1195 oder 
1196 zuriickgewiesen, weil Peire de la Cavarana nach einer Urkunde, die sich 
auf ihn beziehen soll, 1233 schon tot war. Scolari sucht nun durch eine um- 
sichtige Prüfung zu beweisen, dafs auch die geschichtlichen Anspielungen, die 
in dem Gedichte vorkommen, richtig aufgefafst, nicht für 1236, wohl aber für 
1195/6 passen. Man kann seinen Ausführungen zustimmen. 

E. Mele, Le fonti spagnuole della „Storia dell’ Europa“ del Giambullari. 
In seiner grundlegenden Untersuchung über die Quellen der „Storia dell'Europa“ 
Giambullaris hat Kirner die Quellen der spanischen Geschichte nicht gefunden 
und nur eine unzutreffende Vermutung aufgestellt. Mele zeigt nun, dafs 
Giambullari hier nur ein Kapitel der Commentarii urbani des Raffaele Maffei, 
so weit der Stoff reicht, und die Cronica general auszieht, beide Werke auch 
gelegentlich mischend. In Buch IV Kapitel 5 zur Geographie Spaniens hat 
er noch die Hispaniae descriptio von Mario Arezzo herangezogen. Auch die 
Art Giambullaris in der Benutzung der Quellen kennzeichnet Mele. Oft über- 
setzt er einfach, oft auch kürzt er, manchmal weicht er in Kleinigkeiten ab 
oder erweitert die Reden. Geschichtlich hat seine Darstellung gar keinen 
Wert, da er alles kritiklos übernimmt. 

E.N. Chiaradia, Due lettere autografe inedite di Pietro Metastasio, 
Der erste aus Wien vom 3. Juni 1730 hat insofern Wichtigkeit, “als er zeigt, 
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dafs sowohl De Gubernatis Unrecht hatte, der Metastasios Ankunft in Wien 
in den Juli setzte, als auch Landau, der sie ohne weiteres auf den 17. April 
annahm. Da Metastasio in dem Briefe von „cosi pochi giorni“ seiner An- 
wesenheit in Wien spricht, so mufs er Ende Mai gekommen sein. Inhaltlich 
sind beide Briefe, die Chiaradia mit reichlichen Erklärungen versieht, in denen 
namentlich das Verhältnis Metastasios zu Niccoló Tenerelli in Neapel, der 
seine Geschäfte dort führte, geschildert wird, nicht so wichtig als der Heraus- 
geber meint. Dazu sind sie viel zu kurz und zu unbestimmt in ihren An- 
gaben. 


RASSEGNA BIBLIOGRAFICA: 

Vofsler, Die göttliche Komödie: Entwicklungsgeschiche und Erklärung. 
Bd. II in zwei Teilen: Die literarische Entwicklungsgeschichte und Erklärung 
des Gedichtes. (Gentile, grofse Anerkennung mit einigen methodischen Ein- 
würfen). — Croce, Za novella di Andreuccio da Perugia (Di Francia). — 
Marzi, La cancelleria della Repubblica fiorentina (Debenedetti, verdientes Lob). 


BOLLETTINO BIBLIOGRAFICO: 

Zingarelli, Engles nelle rime di Rambaldo di Vaqueiras; Derselbe, 
Bel Cavalier e Beatrice di Monferrato. — De Bartholomaeis, ZZ sirven- 
tese di Aimeric de Peguilhan „Li fol eil put eil filol*; Parducci, Raimon 
de Tors trovatore marsigliese del sec. XIII. — Barbi, Per un sonetto attri- 
buito a Dante e per due codici di rime antiche. — Amaducci, Za fonte 
della Divina Commedia. Due volumi. Marotta, L'ideale mariano e la 
Doesia in Italia nei secoli XIII, XIV e XV. Parte I. — Nicolini, Giam- 
battista Vico, La scienza nuova giusta l’edizione del 1744 con varianti e note 
storiche; Croce, Giambattista Vico, L’autobiografia, il carteggio e le poesie 
varie. — Micheli-Pellegrini, Francesco Redi letterato e poeta. Saggio. 
— D’Ancona, Viaggiatori e avventurieri. — Novati e Greppi, Pietro 
e Alessandro Verri. Carteggio dal 1766 al 1797; Landry, Cesare Beccaria, 
Scritti e lettere inediti raccolti ed illustrati. — Ravà, Lettere di donne a 
Giacomo Casanova. — Colagrosso, Le dottrine stilistiche del Leopardi e la 
sua prosa, 


ANNUNZI ANALITICI, PUBBLICAZIONI NUZIALI. 

COMUNICAZIONI ED APPUNTI: 

G. Bertoni, Z/ Saladino in uno sibaldone di Carlo del Nero. In diese 
Notizensammlung hat Carlo del Nero auch vier Geschichten über Saladin ein- 
gefügt, die er dem Avventuroso Ciciliano entnahm, wie Bertoni nachweist, 
der gleichzeitig in Kiirze darauf aufmerksam macht, dafs Bosone da Gubbio 
eine franzósische Quelle hatte. 

CRONACA: 


Zeitschriften, kurze Mitteilungen, neuerschienene Bücher, Nachrufe für 
Francesco Colagrosso und Vittorio Amadeo Arullani. 


Vol. LX, fasc. 1-2. 


C. Friedmann, Za coltura italiana dî Madame de Sévigné, Die 
Arbeit untersucht den reichen Briefwechsel der Madame de Sévigné auf deren 
Kenntnisse des Italienischen hin. Es werden die italienischen Redensarten 
zusammengestellt, die sie gebraucht, und die Anführungen aus Schriftstellern. 


_ 
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Dante kennt sie garnicht, und am háufigsten bringt sie Stellen aus Ariosto und 
Tasso, in beiden Fallen ein Spiegelbild ihres Zeitalters. Die Form vederemo 
S. 16 oben ist richtig, ebenso nach damaligem Sprachgebrauche das beanstandete 
del S. 38 Anm. 1. Aus dem Umstande, dafs die Sévigné ihrer Enkelin von 
dem Lesen Ariostos abrát mit der Begründung „car il y a des endroits fácheux“, 
kann man nicht schliefsen, dafs sie selbst als junges Mádchen Ariosto noch 
nicht gelesen habe; es kónnte der Rat gerade einer eigenen Jugenderfahrung 
seine Entstehung verdanken (S. 47). S. 55 würde ich ga lesen, und das sic 
kann fallen. 

R. Cessi, Motizie umanistiche. III. Tra Niccolò Perotto e Poggio 
Bracciolini. Appendice. Hier folgt der Abdruck der Urkunden zu dem 
Aufsatze im Bande LIX S. 312 ff. Vgl. oben S. 123. 


VARIETA: 
G. Bertoni, ZZ „Pianto“ di Giacomo Pugliese per la donna amata, In 
feiner Weise begriindet Bertoni fiir Strophe 6 die Lesart: 


nSe fosse al mio voler, Donna di noi, 
diciesse a Dio sovran che tutto facie 
che giorno e notte istessimo ambondui.“ 


Es ist Donna di not die Mutter Gottes und diciesse steht für die 2, ps. sg. im 
Konditional, wie sonst im Altitalienischen. Die Ausdrucksweise Donna di noz 
. hat nichts Befremdliches. Vgl. z.B. O chiaro sole di tutte nor in Boccaccios 
Ninfale Fiesolano 418, 5—6 (bei Montier VII, 18, bei Torraca 417, aber 
verderbt). 

A. Oberdorfer, Ze „Regulae artificialis memoriae“ di Leonardo 
Giustiniano. Abdruck dieser kleinen lateinischen Abhandlung, auf die zuerst 
Fenigstein aufmerksam gemacht hat, nach der einzigen Marcianischen Hand- 
schrift. Der 2. September 1432 ist jedenfalls das ungefáhre Datum der Ab- 
fassungszeit. Einige Stellen der unbedeutenden Schrift hat der Herausgeber 
nicht zu deuten versucht, und es verlohnt sich nicht der Mühe, viel darüber 
nachzudenken. S. 125 Anm. 6 wirft er jedenfalls das adversa zu Unrecht aus 
dem Texte hinaus. Es mufs zu adversarii ergänzt stehen bleiben, wie das 
Folgende zeigt. Das rátselhafte ¿enuarz S. 121 dürfte wohl inveniri sein. 

A. Pascal, Un manoscritto ignoto del „Torrismondo“ di Torquato 
Tasso. Diese bisher ganz unbekannte und auch mit keiner der verloren ge- 
gangenen Handschriften gleichzusetzende Abschrift des Torrismondo, die auf 
der Bibliothek des Staatsarchives in Turin liegt, ist von grofser Wichtigkeit, 
weil sie den ersten Entwurf der Tragôdie erhalten hat, in den erst sehr wenige 
der spiteren Anderungen eingeführt sind. Das Trauerspiel trägt hier noch 
den Titel Alvida, der möglicherweise von Tasso selbst herrührt. Nachdem 
Pascal das Verháltnis dieser Handschrift zu den Drucken eingehend und be- 
sonnen erörtert und gezeigt hat, wie sich viele Fehler der Drucke, auch des 
letzten von Solerti, durch diese Handschrift bessern lassen, verzeichnet er sehr 
dankenswert die sicher von Tasso herrührenden Hauptabweichungen. 

L. Frati, Una satira bolognese dell’ ab. Frugoni. Auf der Universitáts- 
bibliothek in Bologna befinden sich das Original und zwei Abschriften einer 
Satire auf Damen und Herrn der vornehmen Welt in Bologna um 1724, die 
sehr wahrscheinlich von Frugoni herrührt. Die Schriftzige des Originals 
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scheinen námlich die seinen zu sein, und in der einen Abschrift, die vom 
Kanonikus Amedei stammt, sind, jedenfalls von einem anderen, zeitgenóssischen 
Verfasser, zwei Strophen hinzugefügt, die ihn unter wenig schmeichelhaften 
Bezeichnungen als Urheber der Satire nennen. Diese fand 1746 noch eine 
Nachahmung, die sich teilweise an sie anlehnt, und der, wahrscheinlich auf 
einen Druck hin, eine Zurücknahme folgte. Letztere druckt Frati ganz ab, 
und aus den beiden Satiren gibt er Proben, am reichlichsten aus der ersten, 
wo es ihm möglich ist, Erklärungen über die Persönlichkeiten hinzufügend. 
Der Wert der Gedichte ist rein kulturhistorisch, wenn man überhaupt von 
Wert reden will. 


RASSEGNA BIBLIOGRAFICA: 

Studi letterari e linguistici dedicati a Pio Rajna nel quarantesimo 
anno del suo insegnamento (Picco) — Bologna, Note e studi sul Petrarca 
(Cochin, viele gerechtfertigte Einwendungen gegen den Auisatz über das 
religiose Gefühl Petrarcas; die Stellenerklärungen sind nicht besprochen). — 
Zabughin, Giulio Pomponio Leto. Saggio critico. Vol. II (testo) (Sabbadini, 
verdientes Lob). — Debenedetti, Gli studi provenzali in Italia nel Cinque- 
cento (Cian, gelobt, mit wertvollen Zusätzen). — De Gubernatis, Pietro 
Metastasio. Corso di lezioni fatte nell” Università di Roma nell’ anno scolastico 
1909—1910; Bettazzi, Pietro Metastasio, Poesie scelte con particolare 
riguardo alla parte lirica (Salza, Nachweis der Unzulänglichkeit des Buches 
von De Gubernatis, Lob der Textausgabe). 


BOLLETTINO BIBLIOGRAFICO: 

D'Ancona, Stud) di critica e storia letteraria. Seconda edizione con 
correzioni e aggiunte. Due volumi. — Monaci, Di alcune laudî pubblicate 
recentemente. Estratto dai Rendiconti della R. Accademia dei Lincei. — 
Dini-Traversari, Ambrogio Traversari e i suoi tempi. Albero genealogico 
Traversari ricostruito. Hodoeporicon. — Catalano Tirrito, Z’ istrusione 
pubblica in Sicilia nel Rinascimento. — Picotti, La dieta di Mantova e la 
politica dei Veneziani; Serena, Za cultura umanistica a Treviso nel secolo 
decimoquinto. — Luzio, Teofilo Folengo, le Maccheronee. Due volumi. — 
Söderhjelm, Francesco Maria Molza. En renássanspoets lefverne och 
dikting. — Longnon, Pierre de Ronsard. Essai de biographie. Les an- 
cétres. La jeunesse. — Toesca, La pittura e la miniatura nella Lombardia 
dai più antichi monumenti alla metà del Quattrocento. — Frati e 
Segarizzi, Catalogo dei codici marciani, a cura della Direzione della 
R. Biblioteca Nazionale di S. Marco in Venezia. Volume secondo (Classe IV 
e V). — Bagni, Saggio di uno studio critico su Luigi Sani, poeta reggiano 
del secolo XIX. Con brevi cennî biografici; appendice di versi rari e iscri- 
zioni. — Bellorini, Giovanni Berchet, opere. Vol I: Poesie. — Gabetti, 
Giovanni Prati. — Manfroni, Giuseppe Giusti. Lettere inedite. dî Giusti 
a Mansoni e di Vittorina Giorgini-Mansoni al padre, precedute da uno studio 
su la vita e le opere del Giusti. — Croce, Tari, Saggi di estetica e meta- 
fisica, 

ANNUNZI ANALITICI, PUBBLICAZIONI NUZIALI. 

COMUNICAZIONI ED APPUNTI: 

S. Debenedetti, Per la fortuna della ,Teseide“ e del »Ninfale 
Fiesolano* nel secolo XIV, In einer Kanzone Matteo Frescobaldis, die Arlia 
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im Propugnatore XIV Parte II S. 281 vollstándig abgedruckt hat, werden in 
der vierten Strophe die Teseide und das Ninfale Fiescolano erwáhnt, worauf 
man bisher nicht geachtet hatte. Da Matteo Frescobaldi 1348 gestorben ist, 
so müssen die beiden Gedichte schon vor dieser Zeit sich einer gewissen Be- 
rúbmtheit erfreut haben. Zu ihrer Entstehungszeit kann auch Debenedetti 
nichts Neues beibringen. Er hat recht, wenn er S. 260 Anm.6 zu den 
Quellen des Ninfale noch Villani hinzufügt. Es ist gar kein Zweifel, dafs 
Boccaccio ihn für den Schlufs benutzt hat. Er nimmt einzelne Phrasen 
und selbst ganze Sätze wörtlich hinüber, z. B. Boccaccio 455,2 ,acció che 
Fiesol non si rifacesse“, Viilani I, 38 „acciocche Fiesole mai non si rifacesse®. 
Es handelt sich um Villani I, 7; I, 37—38; II, 1—2; III, 1. Über den Wert 
des cod. magl. II. IX. 155 für den Text des Ninfale habe ich inzwischen in 
meiner Ausgabe berichtet, die im Jubiläumsjahr erschienen ist. Die Bemerkung 
darin, das Gedicht sei 1366 verfalst, ist sicher mit Debenedetti auf ein Mils- 
verständnis zurückzuführen. In dem Explicit der Vorlage gehörte nell? anno 
MCCCLXVI nicht zu conposto, sondern zu Finito. Hinter Certaldo ist also 
ein Komma zu denken. — G. Bertoni, Canzonette popolari in un codicetto 
musicale del sec. XVI. Bertoni macht die erfreuliche Mitteilung, dafs der 
verloren geglaubie cod. Campori, der 68 Kanzonetten enthielt, wie V, Rossi 
vermutet hatte, mit dem cod. 295 der nunmehr auf der Estense befindlichen 
Handschriften Camporis identisch ist, dem im Kataloge Vandinis fälschlich 
nur 28 Gedichte zugeschrieben werden. Er gibt hier noch zu den inzwischen 
in der Romania Bd. XLI gegebenen Proben einige weitere. — G. Gallavresi, 
Per 1’ interpretazione di due lettere manzoniane. Es werden hier zwei Stellen 
in Manzonis Briefwechsel aufgeklärt. Wenn Manzoni seinem Freunde Giam- 
battista Pagani dazu Glück wünscht, dafs er — noch Student — Präsident 
geworden sei, so bezieht sich dies auf die „Accademia scientifico-letteraria 
ticinense“, die sich an der Universität Pavia gebildet hatte, deren Vorsitzender 
Pagani wurde. Interessant ist auch die Mitteilung der Namen einer Anzahl 
Mitglieder dieses Vereins aus der aufklärenden Urkunde. Nicht ganz so sicher 
ist die Lösung der Frage, wer die Jugendgeliebte Manzonis, Luigina, war, aber 
es ist sehr wahrscheinlich, dafs es Luigia Visconti, die Schwester von Ermes 
Visconti, war, die sich mit dem Marchese Gian Carlo Di Negro vermählte 
und noch sehr jung, 1810, starb. 

CRONACA: 

Zeitschriften, kurze Mitteilungen, neuerschienene Bücher, Nachruf für 


Giuseppe Lisio. 
BERTHOLD WIESE. 


Neuerscheinungen. 
(Vorläufige Anzeige; eingehendere Besprechung bleibt vorbehalten.) 


Meyer, C., Za Princesse Lointaine d’Edmond Rostand, analyse et 
commentaire critique, esthétique et littéraire. Le Troubadour Sire Fauffre 
Rudel, Prince de Blaye. Strafsburg (Heitz u. Miindel), 1913. 3% 11735» 
[Nur der zweite, von J. Rudel handelnde Teil fällt in den Rahmen dieser 
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Zeitschr. Er ist ganz wertlos. Die neuere Literatur seit Monaci (1894!) 


È 


scheint der Verfasserin unbekannt zu sein. Zahllose Druckfehler (Duz st. Diez, _ 


Chabancan st. Chabaneau, der Mönch der Iles d’Oc, zweimal auf derselben 
Seite u.ä.m., namentlich auch in den Texten) machen die Lektüre fast un- 
erträglich. ] 

Michaelis, Dr. Paul, Philosophie und Dichtung bei Ernest Renan. 
Roman, Studien XIII. Berlin (Ebering), 1913. 89. 1478. 

Serban, N., Leopardi et la France. Essai de littérature comparée. 
Paris (Champion), 1913. 8% XIX + 551S. [Sucht im ersten Teile nach- 
zuweisen, was Leopardi als Dichter und Denker der franz. Literatur verdankt 
und stellt im zweiten die Schicksale seiner Werke in Frankreich und, ganz 
kurz, seinen Einflufs auf franzôsische Dichter dar]. 

Serban, N., Lettres inédites relatives à Giacomo Leopardi, publiées 
avec introduction, notes et appendices. Paris (Champion), 1913. 8°. XXIV 
+ 260 S. [In der Hauptsache Briefe, die Ranieri an den Florentiner Ver- 
leger Le Monnier richtete, betreffend die Ausgabe der Werke Leopardis, die 
einen interessanten Einblick in die Schwierigkeiten des Unternehmens gewàhren.] 

Suchier und Birch-Hirschfeld, Geschichte der franz. Literatur. 
2. Band.: Die neuere Zeit. Vom 16. Jahrh. bis zur Gegenwart. Leipzig und 
Wien (Bibliogr. Institut), 1913. 8% 511S. [Auf die Neuauflage des ersten 
Teils ist bald die des zweiten gefolgt. Auch hier sind die Forschungs- 
ergebnisse der letzten Jahre verwertet worden. Die neueste Literatur ist bis auf 
unsere Tage fortgeführt. Neu kommt am Schlufs eine nützliche Zusammenstellung 
von Literaturnachweisen hinzu. Hier sind allerdings die Nachweise bes. fúr das 
14. und z. T. auch fiir das 15. Jahrh. noch recht ungenúgend: Von Machaut 
wird z. B, nur die Ausg. von Tarbé erwábnt, nicht die der lyrischen Gedichte von 
Chichmarev (1909), der erzählenden Dichtungen in der Soc. d. anc. textes I. II. 
(1908. 1911); es fehlen Voir Dit und Prise d* Alexandrie. Nom Livre des cent 
ballades haben wir jetzt die Ausgabe von Raynaud (1905), von Jean le Bel 
die von Viard u. Déprez (1904). Von Christ. de Pisan ist mehr erschienen 
als nur die 3 Bde Poésies. Von den Verstraktaten des 15. Jahrh, haben wir 
die Ausgabe v. Langlois, Recwezl/s d’arts de seconde rhétorique (1904). Zu 
Gringore s. die Arbeiten von Oulmont, usw. Hier bleibt einer weiteren 
Auflage noch manches zu tun übrig.] 

Weil, Dr. Julius, Zdouard Rod's Weltanschauung in ihrer Ent- 
wicklung dargestellt nach seinen Romanen. Berlin (Mayer u. Miiller), 1912. 
8% 114 Sì 


(Wegen Raummangels kann der Rest der Neuerscheinungen erst im 
nächsten Heft folgen). E. H. 


Berichtigung zu Zeitschr. XXXVII, 738. 


L. 15—16 leggere: „una specie di pesce: la Clupea alosa“, 
G. B. 


Il dialetto di Matera. 


nMatera,! città cospicua dell’ odierno regno d’ Italia, provincia 
di Basilicata, circondario mandamento e comune dello stesso nome, 
con 14225 ab., tra 14° e 15° di longitudine E. dal meridiano di 
Parigi e 40° e 41° di latitudine N., alla distanza di 45 km dal 
Jonio e di 67 km dall’ ‘Adriatico, nel centro tra la stessa Basilicata, 
Terra di Bari e Terra d’ Otranto. Sorta, secondo la tradizionale 
opinione, dalle ceneri di Metaponto ed Eraclea, ritraeva il suo 
originario nome di Methera dalle lettere iniziali di quelle antiche 
città: la greca origine infatti viene attestata dallo. stemma munici- 
pale, consistente in un bue con un manipolo di spighe in bocca. 
Vi è però chi pretende ricavarne l etimologia da Metéogov 
(sublime, eccelso, e quindi cielo stellato) atteso 1 aspetto che 
presentano i lumi notturni delle sue due valli?; o da Quinto 
Metello, ristauratore di Matera; o finalmente da pararog 0206 
(tutto vuoto, vacuus omnis), perchè quasi tutte le abitazioni sottane 
sono collocate entro le grotte. Prevale però tra gli eruditi l’ opinione 
che la Mateola di Plinio (III, 11) distante 191/; km da Ginosa e 
431/¿ km dal golfo di Taranto, a 13 km circa dal Bradano? sia 


bi 


Y odierna Matera ...4 Singolare e bizzarra ne è la costruzione, 


1 Trascrivo queste brevi notizie geografico-storiche dal buon articolo 
riassuntivo pubblicato da P. A. Ridola nell’ Enciclopedia Popolare illustrata, 
Suppl. 1865—67 s. Matera. Più ampie notizie, ma non vagliate troppo criti- 
camente, si possono trovare nelle monografie storiche di G. Volpe, di 
F. Festa, di G. Gattini, non che nella Sforia dei Popoli della Lucania di 
G. Racioppi. 

2 E infatti Tommaso Stigliani poeta materano cantò: 


Simile sito ha ne la Puglia amena 

L’ antica Metaponto oggi Matera 

Che par d’ accese faci ornata scena 

A chi dal monte suo la mira a sera ... 


v. Gattini, Notizie Storiche su la città di Matera p. 179. 

3 Cfr. F. Lenormant, Za Grande Grèce, Paris 1881, I, 115. 

4 Sull’ etimologia e l’ origine del nome Matera io non mi fermerò certo; 
ma non so tenermi qui dall’ osservare che non posso ammettere la derivazione 
da un lat. Matéola che certamente avrebbe subita l’ identica sorte di Putéoli 
e simili. Per me la etimologia di quel nome è più facile di quel che si creda; 
è da uatjoa = untéga, ed allora si spiega la forma dialettale con ö (Matórg), 
come m¿22jórg < muliére. La forma latina è evidentemente un diminutivo 
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che si distende in una prominente pianura fra due valli adiacenti, 
e le abitazioni disposte ad anfiteatro offrono dieci e perfino dodici 
piani scalari, per cui si verifica che il culmine di un campanile 
trovasi a livello della strada superiore. Soggetta alla romana 
dominazione e successivamente alle barbariche invasioni, piegava 
quindi il collo a Carlo Magno, nè veniva risparmiata dai Saraceni, 
i quali portavano nell’ una mano ’° Alcorano, la scimitarra e la . 
fiaccola nell’ altra. Sottomessa posteriormente al greco impero di 
di Costantinopoli, passava dopo varie fasi in potere dei Normanni 
e delle successive dinastie che lottavano per la conquista del bel 
paese che Appennin parte, il mar circonda e l’ Alpe. Sopravvenu- 
tole intanto il flagello del feudalismo, dopo lunghi e ostinati sforzi 
se ne emancipava. Nel 1203 la sua Chiesa si univa canonicamente 
con quella di Acerenza, e venivano elevate ad Arcivescovado dal 
Pontefice Innocenzo III. Staccata da Terra d' Otranto se ne faceva 
nel 1663 la capitale della Basilicata... Il dialetto offre un misto 
di voci desunte dal linguaggio dei Greci fondatori e dai successivi 
invasori . . .“ 


2. Questo dialetto appunto io intendo studiare nelle pagine 
che seguono, descrivendone le condizioni odierne. Data la posi- 
zione di Matera a confine, come abbiamo veduto più sopra, della 
Basilicata, della Terra d' Otranto e della regione barese, il suo 
parlare risente naturalmente l’ influenza dei dialetti vicini, chè in 
esso vanno come a fondersi tre correnti di fenomeni linguistici. 
Ma se ciò è vero per quanto riguarda alcune evoluzioni fonetiche 
speciali delle regioni vicine, ed assai più in quanto al lessico, pur 
tuttavia il nostro dialetto appare con una fisonomia tutta sua per 
alcuni caratteri peculiari, che tentiamo qui di enumerare. 

1. Gli esiti ultimi delle vocali latine, se in genere può dirsi 
che non si allontanino gran fatto da quelli delle parlate vicine 
(cfr. gli studi dell’ Abbatescianni, del Nitti di Vito, del De 
Noto, dello Zingarelli, del Panareo ecc.) hanno subito posterior- 
mente dei turbamenti fonetici assai strani.t Per portare un esempio, 
nel plur. delle voci in -one, -ore i diall. meridionali si arrestano 
generalmente alla forma metafonetica con # (bar. delurg, fiurg, melung 
ecc.); il materano continua |’ evoluzione? riducendo questo ad 5 
nella quale vocale coincidono anche i riflessi di lat. u. Ed appunto, 
tra gli esiti, notevolissimo mi sembra questo di u > #, che in certo 


della forma greca, dato pure che la Mateola dei latini corrisponda alla Matera 
di oggi, il che è tutt’ altro che sicuro (v. Gattini, o.c.). Più recentemente 
gli studiosi di toponomastica messapica hanno ravvicinate le voci Mateola 
Matese Matino (cfr. i matina cacumina oraziani; a Matera una contrada è detta 
u matenäddg), riferendole a una base mata ‘monte, altura’. V. Riv. Stor, 
Salentina V, 177. 


. À Su tali turbamenti si può vedere quel che ne accenna il Goidänich, 
Dittongazione romanza p. 60, e passim. 
2 Il che è pure dei diall. di Molfetta, di Andria, ecc. cfr. Merlo, 
» Vegliotto e ladino“, p. 277. 
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modo ci fa pensare ai dominii linguistici gallo-italici! Dai suddetti 
turbamenti poi deriva un sistema vocalico importante, con suoni, 
a voler riprodurre i quali si dimostra ancora una volta insufficiente 
la serie dei segni alfabetici nazionali. 

2. Anche in questo dialetto,2 colpisce lo studioso la stra- 
ordinaria sensibilità nel variare il colorito della vocale tonica, oltre 
che pel trovarsi in parossitono o in proparossitono, anche secondo 
la posizione in sillaba libera o in posizione.3 

3. La metafonesi vi regna sovrana e costante, come, in 
generale, in tutti i dialetti del centro e del mezzogiorno, diventan- 
dovi un importantissimo strumento morfologico nella declinazione 
e nella coniugazione. 

4. Fra i caratteri peculiari4 di minore importanza ricorderò 
P' epentesi di x dopo una gutturale a cui segua a (#4 +4 + a 
> 8 k + a): kuang cane kuavadde caballo kuanafg cognato 
&]uadde gallo, ecc. (v. $ 74 e nota). 

5. La continua oscillazione negli esiti e il numero grande di 
apparenti eccezioni trovano la loro ragion d' essere nella strati- 
ficazione della parlata stessa secondo gli strati dei parlanti. Un 
contadino può dire, per esempio: komg kjeve furte! ‚come piove 
forte!', ma guai se una persona civile dicesse a questo modo! Ad 
essa convien dire /gerie e non furie; la dofe, non la dele; magge 
non age, ecc. Cosi nel dial o coesistono esiti doppi o esiste 
l esito che prevalse su l’ altro, sia d’ origine schiettamente popolare, 
sia di forma semiletteraria. 


3. Anche al nostro dialetto mancano — purtroppo — fonti scritte e 
testi di una qualche antichità che possano fornirci elementi per la 
storia del linguaggio. Solo un elenco di pochi vocaboli troviamo 
registrati nel Discorso® di Ascanio Persio materano, il quale 
voleva provarne l’ origine greca o latina.® Ecco tutto ciò che del 


1 Ai quali, del resto, già ci richiama se non altro l'esito o > wa, v. 
AG. VIII (Italia dialettale dell’ Ascoli), p. 115; ma si tratta sempre, natural- 
mente, di coincidenze apparenti. 

2 Come in quelli di Andria, di Molfetta ecc., v. Merlo, Trattamento 
degli sdruccioli nel dial. di Molfetta. Per il dial. di Bari v. gli studi del 
Nitti di Vito e dell’ Abatescianni e quanto su quei lavori scrisse lo 
Schneegans in Zeitschr. XXI, 427 55. 5 

8 Un tal fenomeno già notava nei dialetti di Campobasso e di Agnone 
il D’ Ovidio, AG. IV, 146. 

4 Non che il fenomeno manchi in altre parlate (specie abruzzesi), ma in 
nessuna è così esteso come nella nostra. In quanto alle ragioni determinanti 
tale epentesi, si veda quel che ne scrisse recentemente il Salvioni in Osser- 
vazioni sui diall. meridionali di terraferma (Rendic. Ist. Lomb. XLIV, p. 75). 
V. più giù i $$ 74 e 118. 

5 Discorso di Ascanio Persio intorno alla conformità della lingua 
italiana con le più nobili antiche lingue et principalmente con la greca. In 

‚Venezia et ristampato in Bologna per Giov. Rossi, MDXCII. Un’ edizione 
molto più recente ne fu curata da F. Fiorentino (Napoli, Morano 1874). 

6 Il Persio (1554—1610) fu profondo conoscitore e maestro di lingua 

greca per molti anni a Bologna. Di lui sappiamo che si accingeva a pubbli- 
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suo nativo dialetto egli ci dice: ,Nelle mie contrade anchora non 
poche voci ha, le quali non che altrove per l Italia o usate siano 
o intese, anzi elle vengono riputate per barbare, non ostante che 
sieno la più parte o greche schiette, o schiette latine, imperochè 
greche sono la voce Panaiere, che vuol dire fiera, cioè mercato, 
venendo da Panégyris, significante ogni solennità et mercato solito 
a farsi per occasione di feste pubbliche; onde panegyrico si disse 
la diceria in lode d’ alcuna persona o d’ altra cosa fatta in simili 
ragunanze. Camastra che è la catena del camino onde s’ appiccano 
le caldaie, da cremastra e forse anche da calastra che vuol dir 
catena; Spargano che è il pannicello da involgervi i fanciulli mentre 
sono nelle fascie, da sparganon; Sema che val cicatrice da séma 
che val segno, e la cicatrice altro non è che segno di ferita o 
piaga saldata; Canna che val gola da cháme; Cöscino che è il 
cerchio del crivello da céscinon che significa il crivello; Ciu/lo cioè 
asino da cíllos, et Crolla cioè asina da cilla; Catoscio che è Y abita- 


care un lessico omerico; inoltre aveva preparato una specie di dizionario eti- 
mologico della lingua italiana, che non dovè veder mai la luce, ma a cui più 
volte egli accenna in questo Discorso. Nel quale non mancano stranezze eti- 
mologiche di questo genere: egli vorrebbe derivato topo da ponticés per „tras- 
portamento di sillabe (!): Ponto, poi poto, e finalmente topo“! „72, cioè piglia, 
over tieni... da Zé che è da Eustathio dichiarato con le voci Déxas, Lábe 
(sic), cioè prendi, togli, piglia. Perciocchè se per accorciamento del verbo 
Togli fosse egli fatto come pare che al Bembo paresse, non 74, ma 7% si 
direbbe sempre, sì come una volta fu detto dal Petrarca: — Dir parea: Tò 
di me quel che tu puoi —“! Ma queste eran sciocchezze piccolissime per 
quello, che era il bel tempo delle fantasticherie degli etimologisti francesi. 
Quelli le dicevan grosse! E di loro si ride bonariamente ed urbanamente il 
Persio stesso: „... Havremo (dico) le vere etimologie di quasi tutte le voci 
nostrali, nè crederò io che elle fieno riputate sorelle di quelle del Carafulla: 
sicome non crederò già che altri potrà con ragione rimproverarci l’ andarla noi 
troppo storcendo in cotali etimologie, come con molta ragione potrebbe esser 
fatto a quei valenti Francesi, li quali hanno trattato l’istesso argomento in 
favore della lingua loro. Il che, acciò non paia da me detto senza fondamento 
et solo per cavillare, stimo ben fatto il dare a V. S. Illma alquanti essempi 
dello stile da loro tenuto nel ricercare l’origine delle lor voci materne, acciò 
possa ella far quinci giudicio del rimanente et porre il lor modo di trattare 
questa parte a paragone del nostro. Dicono adunque essi che Few cioè fuoco 
venga dal greco Pyr et dal greco ancora i sequenti nomi Batfre cioè bastonare, 
da Baton cioè bastone vegnente dal greco Báctron; Bracéle cioè bracciali, da 
Brachiolia; Diffamer cioè diffamare da Disphemeîn ... Le quali voci chi 
non vede esser latine fatte o fatte (per dir meglio) immediatamente dalle latine, 
non dalle greche? Chè della immediata loro origine parliamo, non della lontana, 
perciochè quanto è a questa, non negherò mai esserne delle già dette alcune 
greche. Nè so io come essi possano negare che ex venga piuttosto da Focus 
et Batre da Batuere et Bracèle da Brachialia et Diffamer da Defamare et 
Differents da Differentia et Maison da Mansio et Cuider da Cogitare (onde 
venne il nostro Cofare usato in mia lingua [sc. dial, di Matera] fatto per 
sottraggimento della sillaba GI: et tracotato fu poi detto il trascurato, quasi 
Tracogitato, che i nostri dicono scotato) et Atyzer cioè stuzzicare, quasi dal 
nome tizzo vegnente dal latino Titio, -omis, dal quale noi poscia formammo i 
verbi Altissare Stissare e Stuszicare, quasi dica Stizzicare (perciocchè Tiszo 
et Stíazo si dice) con ciò sia cosa che il muovere alcuno a degno et farlo riscal- 
dare sia appunto come nei tizzi eccitar la fiamma . , .“ 


e 


où Per 
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zione sotterranea, da cafogaion; Seda cioè pomo granato da side; 
Osimare cioè flutare da osmästhai; Stregnare cioè lascivamente 
scherzare da strenián, senza dire moltissime altre di origine greca. 
Latine poi sono le poche seguenti delle non poche nostrali che 
havute abbiamo dal latino: Murgie che vuol dire luoghi aspri come 
sono balzi et quali sono le alpi dello Apennino su le quali fu 
Matera mia città fondata, chè murices dissergli i Latini, scrivendo 
Nonio Marcello così: Murex acumen seu asperitas saxi; Virgilius V 
Aen: Concussae cautes et acuto in murice remi, Obstupuere ... Del 
qual verso di Virgilio la parola Caufes mi torna a mente la voce 
Coliccî da noi usata, che I’ istesso quasi viene a dire che murgie, 
la quale fece da Cautes cangiando l’ AV in O et poi da Cotes 
formando Coficium ... Attano, cioè padre: AHam, dice Festo, pro 
reverentia seni cuilibet dicimus, quasi eum avi nomine appellemus; et 
i Latini hebbero questa voce dai Greci, chè Aa solevano i gio- 
vani chiamare i loro maggiori in linguaggio Thessalico, secondo 
Eustathio scrive; Piagzoni cioè lenzuoli, anche in latino si dissero 
Plagae et Plagulae; Furunchio cioè bugno, che da’ Latini fu detto 
Furunculus; Puragna cioè marcia che in latino si dice pus puris; 
Pede cioè il mezo vino, che Pes vinaceorum chiamaronlo i Latini; 
Vacantia (proferendovisi la sillaba TI come nella voce Malatia) è 
da noi chiamata la vergine grande da marito... Marciano 
giureconsulto nella legge Qui caetu... ce lo può insegnare con le 
seguenti parole: Qu: vacantem mulierem rapuit, vel nuptam ... Dirò 
per ultimo un nome dei nostri, il quale dai nostri medesimi vien 
riputato assai goffo, che è Quatraro1 et vuol dire giovanetto, nè 
a me sembra men latino degli altri già detti, facendomi a credere 
che ei sia il latino catlaster fatto per la figura detta sincope da 
Catulaster che si legge in Carisio, il quale derivasi da Catulus che 
vuol dire cagnuolo, a quella guisa che da pu/lus formossi pullaster .. .“ 
[p. 24 ss.]. All’ it. Carrafa egli contrappone in „lingua Aramea 
garaba, come appunto in mia lingua si dice“ [p. 28]. E poi: 
»-.. 1 miei paesani cercolare son soliti di dire il cercare con 
diligenza tra molte cose poste insieme ... che con altra voce non 
men propria dicono vervolare quasi volvulare (dal latino vo/vere), 
che è rivoltare et metter sottosopra ogni cosa“ [p. 36]. 

Se a questo opuscolo? del Persio parrà che io abbia dedicato 
troppo spazio qui, mi siano valida scusa e la carità del natio loco 
e l'essere poco noto questo Discorso, che pure ha la sua parte 
d’ importanza nella storia della famosa, eterna questione della nostra 


lingua.3 


1 F'il guatraro citato da Dante nel De vulg. elog. i 

2 Il D'Ovidio lo dice ,opuscoletto ch’ è un vero gioiello di elegante 
sobrietà, di prudente acume e di sicura dottrina“ (Ze correzioni ai Promessi 
Sposi e la questione della lingua, Napoli Pierro 1895, p. 177). _ hos: 

8 ,Ascanio Persio di Matera il 1592 parve ritornare alle idee Trissino; 
non lo fece che in un senso ben più discreto e con mirabile serenità“. — 
„L’ ellenista A. Persio, riconoscendo ampiamente il primato toscano, opinava 
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4. Le fonti moderne si riducono anche a ben poco. Due 
raccolte di poesie dialettali originali e tradotte e di qualche canto 
popolare furono edite da Francesco Festa.t Il solito volume 
del Papanti offre due traduzioni materane della novella . del 
Decameron, graficamente inesatte luna e |’ altra, che tali, quali ivi 
si presentano, non possono dare che una lontanissima idea del 
nostro vocalismo; eppure esse sono state l’ unica fonte, a cui abbian 
potuto attingere quelle pochissime cose che sul nostro dialetto 
hanno detto finora gli studiosi dall’ Ascoli? al Meyer-Lübke,® 
al Goidänich,* al Merlo5. Perciò ho stimato non inutile dare 
fra i testi, che accompagnano questo lavoro, una nuova traduzione 
di quella stessa novella trascritta foneticamente. Soltanto da poco 
tempo è stato pubblicato un Dizionarietto comparativo dialettale-italiano 
per gli alunni delle scuole elementari di Matera compilato dal maestro 
G. Giaculli solerte direttore didattico di quelle scuole. In con- 
clusione, la fonte maggiore e migliore è stata per me la lingua 
viva e parlata.® 


5. Al esposizione dei fenomeni fonetici e morfologici farò 
seguire una raccoltina di testi scelti fra le citate poesie dialettali 
del Festa, e poi un piccolo lessico, in cui registro e spiego, fra 
gli altri, tutti i vocaboli addotti come esempi nel corso del lavoro, 
e a cui rimando il lettore ogni volta che troverà una parola non 
seguita dal suo significato. Quando mi è stato possibile, ho cercato 
di offrire l’ etimologia certa o probabile delle parole; quando no, 
mi son limitato ad indicare con la maggior esattezza l’ accezione 
che la parola ha nel linguaggio. 


però esser lecito che, dovunque il toscano non soccorra, invece d’ attaccarsi a 
voci forestiere o a crudi latinismi, si riducano a forma italiana i nostri provincia- 
lismi di origine greca o latina spesso assai belli e talora più significanti dei 
corrispondenti modi toscani ...“ (D'Ovidio o. c. p. 138 e 177). V. anche 
Flamini, Z Cinquecento p. 138, 475. 


1 F, Festa, Saggio di poesie e traduzioni in dialetto materano, Matera 
Conti 1872, e poi Nuove poesie e prose in dialetto materano con |’ aggiunta 
dei più antichi canti popolari, ecc. Matera, Conti 1883. (E qui non posso 
senza intima commozione ricordare il nome e gli scritti del povero babbo mio, 
perduto non molto tempo fa. A lui, appassionato cultore di poesia dialettale 
e raccoglitore di notizie storiche locali, io disegnava di dedicare questo mio 
modesto lavoro sul dialetto della nostra Matera). 

2 Italia dialettale AG. VIII, 116. 

® Grammatica, passim. 

4 La dittongazione romanza, specialmente p. 60 ss., dove di Matera citasi, 
dal Papanti, anchiün alcuno perdüt perduto chere cuore, parole che esatta- 
mente vanno scritte: anfing Derditg kerg. 

5 Z continuatori di -ille (Zeitschr. f. rom. Phil. XXX); v. p.23 („a 
Matera cur chera ecc. allato a cudd...“). 

© Indirettamente qualche elemento possono offrire queste altre opere: 
Cedraro T., Ricerche etimologiche su mille voci e frasi del dialetto calabro- 
lucano, Napoli 1885; Solimena V., Ricerche linguistiche sul dialetto basilica- 
tese, Rionero 1888; Racioppi, G., Storia dei popoli della Lucania (vol. II 
Appendice, che contiene una lunga lista di vocaboli basilicatesi derivanti, o 
meglio fatti derivare per forza, dal greco. Avrò occasione di parlarne nella 


parte lessicale), 


er. 


DI ie 
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Opere consultate e più frequentemente citate con abbreviazione: 
Archivio Glottologico = AG (specialmente per i lavori del Morosi 
[Lecce], del D’Ovidio [Campobasso], del Ceci [Alatri], dello 
Zingarelli [Cerignola] ecc.). — Siudj Romanzi = SIR (per gli 
studi del Crocioni [Velletri], del Lindsstrom [Subiaco], del 
Vignoli [Castro dei Volsci] ecc... — Meyer-Lübke W., Gramm. 
d. Rom. Spr. = M.-L. — Con i nomi dei rispettivi autori rimando 
ai notissimi lavori dello Scerbo (dial. calabro), del Nitti di Vito 
e dell’ Abbatescianni (Bari), del Panareo (Maglie), del Fina- 
more (Abruzzo) ecc., ai quali medesimi mi riferisco anche con le 
semplici indicazioni: cal., bar., magl., abr., ecc.; del Salvioni, del 
Merlo (monografie diverse, citate in nota volta per volta, su i 
dialetti italiani centro-meridionali), ecc. ecc. 


Suoni e trascrizioni. 


Questo brevissimo capitolo sul sistema delle vocali e delle 
consonanti nel nostro dialetto ha il duplice scopo di illustrare i 
suoni stessi (lo studio della loro evoluzione storica spetta alle pagine 
che seguono) e di spiegare i segni da me adoperati nella trascrizione 
delle voci dialettali. 

La serie delle vocali del dial. di Matera, comparativamente al 
toscano, è la seguente: 


Mat: al d e e ge ò i ie 09 
Tosc.: a — e ge — — i — 99 


Ossia, oltre ai suoni ¿ ge g a 9 y « perfettamente identici a quelli 
del toscano (quantunque non sempre di uguale origine, chè, ad 
es, 7 di Matera continua e [... -u] ed u del latino) abbiamo le 
seguenti altre vocali di suono misto o turbato, che sono certamente 
riduzione e fusione di più antichi dittonghi, ancora esistenti, per 
altro, in parlate vicine specialmente pugliesi (si ricordi, ad es., 
loi e Y a da 1, e, di Bitonto: veéoing vicino ecc.: AG VIII, 114): 

á, suono tra a ed e, ma più vicino al primo che al secondo, 
rappresenta il continuatore di e in proparossitono e in posizione 
(pákrg pecora, prävete *pre(s)biter, fenástg fenestra); 

ge suono doppio lungo equivalente a due e; continua q, o 
meglio il dittongo derivato da questo, in sill. chiusa e in pro- 
parossitono (»ggtte nocte, femgng homine ecc.); 

ó identico a eu di fr. feu, peu (potrebbe anche scriversi oe), 
continua € di sill. aperta e di parossitono (púfg pede, mgBBj0rg 
muliere); 


1 Senza usare un segno speciale (che potrebbe esser à, ossia un a volgente 
al suono cupo di 0) per l’a in proparossitono o in posizione (sartageng, kuavaddg) 
per distinguerlo quello di parossitono o di sillaba libera (kuang, kandamg) 
mi basti aver fatto cenno di tal differenza di suono in questa nota, 
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ig equivale alla durata di due 7; continuatore di lat. ú -6 in 
complicata e in terzultima sillaba (nigddg, sigrde, jiemelg umido ecc.), 

i, un po’ più chiaro di # francese e più vicino a ¿, corrisponde 
all’ esito turbato die (= lat. E—1): ss@ve sebu, nÿ/eg nidu, ecc. 


Per le consonanti non avremo gran che da dire. Anche per 
noi dd esprime il riflesso insulare di ZZ che dalla Sicilia „si 
estende molto largamente per le terre napolitane che sono al ver- 
sante orientale degli Appennini*.1 Segni speciali occorrerebbero 
per esprimere esattamente gli equivalenti dialettali di suoni gutturali 
dentali e labiali indecisi tra sordi e sonori, chè in diversi casi 
(cfr. $$ 88, 89) il nostro dialetto mostra spiccatissima tendenza a mutar 
la sorda in sonora e, viceversa, la sonora in sorda specialmente dopo 
nasale; ma dopo varie considerazioni mi son deciso ad usare, in 
tali e simili casi, addirittura il segno della conson. sonora nel primo 
c asoe della sorda nel secondo: venge vincere, kjange planca, spandá 
spaventare, /imbg tempo; niútg nido, fölg pede, ecc. Su altri segni 
qui adoperati come ¿$2 (= it. zero) non c' è bisogno che mi fermi, 
trattandosi ormai di semplici e troppo noti espedienti diacritici. 


Fonetica. 
Vocali toniche. 


I. A. Conservato, generalmente, in sillaba libera come in 
posizione (con suono più oscuro nel secondo caso, v. Introdusione): 
krapg fafe faba Rapg frate attang padre; -á < -are: kandé fé 
signá stordire (fr. éonner) ¿gkuá giocare; -dve < -abat: kandave 
PeBEjavg prendeva ¿gkuavg; -álg < -atus: akkjalg trovato senal 
ammarignaig ben fatto, ecc.; — Auavaddg kuarrg jammg aßßjg, come 
pure ne’ proparossitoni: kamgre sardeng sartageng. 

2. Regolarmente égrase; per allärje v. $7; di malu non 
abbiamo che il dimin. mgledge da un ‘mel-illo’ (si ricordi il millla 
ch’ è già nel Codice Cavense). Anche intatto nelle formole A’Ls, 
ALC (che in altri domini dánno az, 0): kualég calcio false salsg, ecc. 

3. Appare ÿ nella 22 dell’ imperf. di I coniug.: kandüve 
sgnilvg perlüug mangüvg per analogia con le altre coniugazioni. 

4. In g nei riflessi di A'] romanzo: kr# domani assé e ugual- 
mente nelle forme verbali /£ dé hé ste ecc. da das *vas *has 
stas ecc. pel tramite -aí (ait. cas, ancor vivo in alcuni diall., assaz 
hai dai ecc... E qui pure possono trovare la loro spiegazione kjeje 
< cla[v]is e 4% < laidu? Per grg aia ed eng agnello bisogna 
tener presenti le fasi intermedie *aira, *ainu.3 


1 Ascoli, AG. VIII, 115. 


? Di merkg (senza dubbio da -4-) non ci giamo pensiero; se pur nel ted. 
non si alternassero le basi mark- e mark- (v. SER V, 241 n. 2) non si potrebbe 
sempre pensare a un deverbale? 


2 V. Merlo -GN- p. 151, 154 (v. la nota al $ 82 di questo lavoro). 
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5. A kjuve (non da clavu > clauu > clou, AG II, 334, 
ma da *clovu, cfr. Merlo, VEtim.1 p. 305) identico a napol. 
chiuove, lecc. chiueu, chieu, ecc. assegneremo più giusta sede tra gli 
esiti di 5. 

6. -ariu -aria: panare farnare farinariu deddare cellariu 
kallarg frebbare ferrare fabbro (-ale per -arg da dissimilazione in 
sgrale < usurariu, v. $ 108), di contro, al solito, a Zrajenire 
carrettiere varvirg barbiere kerrire vettire beccaio kuanlire ‘candeliere‘ 
lume in genere kammarirg (al femm. trajenórg kammarórg, come 
meS2jórg ecc.); ma questi secondi non sono che gli esiti di -eriu 
-eria;? (sicchè da un lato -arg -ara < tosc. -ajo (-aro) -aja (-ara), 
dall’ altro -2rg -öre < tosc. -ière -ıdra). 

7. E breve. Dà un e assai aperto, il cui suono è stranamente 
e variamente turbato ne’ diversi casi. Date le finali -a -e -o, si 
riflette con un suono che in sill. aperta è ö (v. Introduzione): pole 
pede dite decem fróve möle miele arrótg < -retro ‘di nuovo” 
line < tenet, ecc.; mentre in sill. chiusa e nei proparossitoni suona 
d: sälte väspe £éände gente pádde dinde dente fenáste páttene dsse 
essere 747€ venio, ecc. 

8. Sempre z date le finali -i -ú: ajírg < ad-heri mmire vino 
mideke prizze e price < pretiu fimbe tempus virng hi]bernu zinde 
firre litte pitte ecc.; -idde < &llu (femminile -ädde) suffisso molto 
comune nel nostro dial.: wardidde galletto, pollo (v. $$ 50, 109; plur. 
jardäddere) piattidde venidde bello femm. venädde, peñatidde pentolino 
uaualtidde scodellino ecc. 

9. Ma persiste e schietto in mmerde ferre alterne eterno verme . 
verde perde ecc., che si potrebbero chiarire dal + seguente, e in 
qualche altra parola che non è di origine schiettamente popolare. 

10. E lungo, 1 breve. In e, se le finali sono -a, -e, -0: neve 
fete fede pepe semele demeneke rekkje orecchia maraveglje sete tele 
rezzg retia ‘rete’ peteje parete venneng femmeng kreteje credo vekeje 
vedo ecc. 

11. In è, verosimilmente da anteriore 7, date le finali 
1 -ú: nine in-sinu düfele digitu (plur. in -org, cioè con -a, 
destere) viltre peddütre strútig früdde hapüdde; ssive anülg 


1 Note etimologiche e lessicali in Rendic. Accad. Scienze di Torino, XLII 
(1907). 

2 ,E' la corrente -ÉRIU, -ÉRIA che s’ode in tutta la penisola acc. alla 
-ARIU, ARIA“ mi avverte giustamente il Prof. Merlo, che di ciò fa parola 
anche nel suo opuscola Ancora di Dalmatico p. 19, n. 3. 

8 Fanno contrasto alcune voci come bbé//e < bellu, värkye < vet’lu, 
máf£j¿ meglio, che normalmente avrebbero dovuto avere -:; ma la prima 
è d’origine letteraria da *bello (ce ne dà una prova di più il Z e il 85; la 
parola popolare è vgnzddg femm. venäddg), la seconda, oltre questa stessa 
ragione (da *vecchio) può ammettere l’altra della influenza della forma femminile 
sulla maschile; la terza, pure non schiettamente popolare (si dice 47% bbung, 
kjü bbeniddg, kjù Uele), è certo un mélior (v. più giù $ 39, e cf. Merlo, 
Zeitschr. XXX, 442 ss.) da mandare con sáttg séptem pidde pelle, ecc. del $ 7. 
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aéjilg 1 e così, -ümg < -Imos esteso analogicamente alle altre 
conjugazioni?: sendüme decime fafümg redime kjangümg, ecc.3 

12. Ma anche si ha ö in molte voci (vglóng kugjölg*, ecc.) dove, 
al solito, si tratta di voci importate penetrate con g. 

13. I lungo. E’ continuato in ogni caso da # (per il suono 
di questa voc. v. l’ Zntrodusione), che è pronunziato più chiaro in 
sill. aperta, più oscuro in sill. chiusa e negli sdruccioli: vÿ/e mike 
stüpg armadio düjg dies fglilég mútg nido vecüng fille ‘filo’ e ‘figli’ 
(plur. di füß2je); vüng ville skrültg frütig spünglg ecc. 

14. O breve. Date le finali -a -e -o, in £ (riduzione seriore, 
evidentemente, di antico dittongo we) che in sill chiusa e nello 
sdrucciolo acquista il suono molto aperto e prolungato di gg: skelg 
ferg “fuori” ‘in campagna’ jefg oggi vele vuole dele duole merg 
*moret serg soror; ngglfe sgerig kegrde skegrag *scortea corteccia 
kgezzg *cottia per *cóccea, ecc. 

15. In u, date le uscite -1 -ü: Zug fukg due giuoco nuvg 
ukkje purkg urég ussg murte; -olu > -ule: feBljulg ‘piccolo nato” 
(di animali, specialm. di uccelli), ma più spesso > -1%: ressile 
orciuolo Zuakkjilg trappola ferzi/e ‘ferricciuolo’ saliscendi della serra- 
tura, ecc.5 

16. O lungo, U breve. In g, quando le finali siano -a -e -0: 
lote hote org sole vote nome krote podgte Rokkjg bhe onig uncia 
‚dote nuziale‘ ¿orgg topo vokke siophe ombre ongg ungere m’ addongjg 
mi accorgo mg néorgje -in(u)xóro, ecc. 

17. Date le altre finali, in sill. aperta si ha s: silg patring 
ngpite nepoti persing persone Xpg (femm. lopg ‘voracità da lupo’ e 
‘gancio di ferro’ per ripescar oggetti nei pozzi, v. less.) sgmirg 
sgrirg ecc. 

18. Ma in sill. chiusa il riflesso è sg: femigkkje manigkkje kierte 
sigrde iersg orso figrng forno; -igdde < -úllu: skuarfigdde salvadanaio 
pappiedde tonchio delle civaie (più esteso questo suffisso nella forma 
del femminile -pddg, come, depodde: kjangodde planc- rozzo sedile 
di legno kjazzpddg da platea rogge da hara porcile); pielpg kjigmmg 
fignng kelieig (pl. kgtoñgre anche nel senso trasl. di ‘pugni’) pigzzg 
pozzo ecc. 


1 D'origine letteraria è señ¿g signum poco usato in vece di 
(bar. sg#a/g). ni a peus 
2 Della probabile esistenza di un preromanzo -m%s con vocal chiara v. 
Merlo in S/R.vj, „Gli ital. amano dicono . . .“ 
_ E pur normalmente ad -E[n]su risponde -ÿsg come ad -E[n]se -a 
Y esito -esg. Quindi Zaylüsg continuerà un *paeso metaplastico, come si ha ÿ 
in mbüsg ‘impeso’ cattivò soggetto, appüsg ecc. (mutata la voc. finale, avremo 
pl. Dajesgrg femm. mbesg appesg ecc., proprio come ai plur. müsg, fgrüsg forese 
contadino ecc. corrispondono i sing. mesg feresg ecc.). Il riflesso nfiné < 
pi the nn sde o he origine popolare, 
er. möng, anzic a minus, penseremo a 3 
Zeitschr. XXX, Le ss.) S et; or 


5 Si tratterà di quell’ olu in cui al Merlo (Append. molfettese, p. 164 | 


n. 4) parve di dover leggere un incrocio tra -edlu ed -üllu. 
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19. Per altro abbiamo anche qui delle incertezze ed oscilla- 
zioni tra i riflessi di 0 e d: fjerg come prova pure il fj-, è voce 
recente penetrata con 9 (v. delorg kglorg sapore ecc.); kreng corona 
di contro a persone kanzong, ecc. 

20. E qui sia fatto cenno di nijg vijg (forme più enfatiche 
di #i vi, mentre in proclisia sempre nu vu: nu sümg vu fate ecc.) 
che risalgono ad anteriori *0/ *v9j, donde nu vu e quindi ni ví 
come 4g da *lopi, e sim. (v. $ 17). 

21. U lungo. Sempre in 7, con suono aperto o prolungato, 
al solito, nella posizione e negli sdruccioli: /atftkg litg luce ¿ve uva 
ling luna anfing alcuno mirg muro (per mmirg < meru — vinum 
v. $ 8e 113n.) mile kilg sghire; assiette ssigBB je stigteng testuggine, ecc. 


Dittonghi. 


22. AE. Generalmente trattato come & ($ 7); quindi, secondo 
le finali e secondo la posizione del dittongo tonico, avremo: 
a) prône pregna Sóng scena; prástg prädeke C'äsere; B) cile prine 

g fieno, nella 2? sing. indic. pres. fu „gig da encaeniare, AG 
IV, 135 pridekg éike cechi. Non sempre normalmente nella 1? e 
3° sing. dove con -d- si alterna -e-: jü ngeñgje, Cekeje, ma prádekg! 

mbrdisteje impresto; e così Jorg ngeñeng, dekeng, mbrästeng. 
22Pis, Ugual trattamento ha OE: pong éóng fótg da foet- 
(AG. IV, 135); 1? p. sing. fäleje mg pándeje mi pento e 3? pl. fäteng 
se pándeng (2° sing. file te pinde, $ 8). 

23. AU. E’ trattato come g: pre oro kofe lose? colpa, taccia; 
ma fuor di norma ($ 17) n8jgestrg penetrato con py. Intatto, al 
solito, in /aurg (anche come nome proprio) Paulg kausg, e anche 
quando é di fase romanza, risultante da dileguo di cons. interna: 
fraule taulg (acc. a taagle) che si sente specialmente in sopataulg 
‘frutta in fin di pranzo‘. Pure - nella 3? sing. del Perf. da -aut 


< -avit: peeBjó akkemenéé akkjó trovò, ecc. 


Vocali atone. 


24. A. Protonico, è la sola tra le vocali atone che persista 
nel nostro dial.: /attikg mannüle sartafeng ammegnazzg minaccia para- 
vüsg parelg kaleng ecc. Per l’ aferesi v. $ 112. Postonico, sempre 
in ge: Aandeng bballeng segrgme mia sorella sergekeme mammete sparngjg 
*sparjeng < onápyavov3 ecc. All uscita, ridotto alla stessa vocale 
indistinta; per altro il suono vocalico naturale è ripristinato in casi 
di proclisia: /a kamgrg ma la kamgra meje, mammg ma mamma mejg, 
strette ma stretta strette, ecc.* 


1 Più usata è la forma predgkeceje, col solito suff, frequentativo; nella 
a pl. sempre Predgkeceng. 
a: * E° cesta an n, e ci riporta all’ afr. Zos, al quale dovrà pure il -s. 
3 V. Merlo, Vote italiane centro-meridionali p. 251. 
4 Cosa già nota per i diall. di Bari, Cerignola, ecc. 
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25. E. Protonico, ing: arrgkgrdá jasigmá fendiste tejang vennümg « 


vgnilte ecc. (v. $ 112 per |’ aferesi). 


26. In a (per diverse ragioni, alcune delle quali sono ovvie, . 


altre avranno la loro spiegazione nei $$ degli Accidenti generali): | 


assü exire huarórg piatisg sakrölg sakretezze nBugjat inquietare 
éatardetg sacerdote, ecc. All uscita, sempre g: sole kroge nggtle 
feliite; ma se la voc. finale vien ripristinata in proclisia, essa è -a 
nei nomi femminili: /a krota meje, de ngetta lele! che brutta notte! 
düja, lela düjasüddg è Y inconscio corrispondente popolare di dies 
illa dies irae! 

27. 1. Protonico: iniziale, assai soggetto ad aferesi special 
mente ne’ composti con ¿m-: mbonne imponere caricare un peso 
sulle spalle di uno (il contrario sponng exponere togliere di dosso 
un peso) mbará nggmenéá (meno usato di akkgmentá) ngjegstre ($ 23) 
néalate insalata néoñe négvé inseghire négré prender moglie; nelle 
forme avverbiali in + ...: mbÿzze in cima (pizze) mbonde alla 
punta (onde) n8ammiisg in camicia #£reppätte in corpetto e anche 
in groppa, ecc.; — mediano g: renéule ammenazze vennette vennemd; 
forme pronominali me fe sg. 

28. Appare a, o per ragioni di analogia, o per fenomeni vari 
di assimilazione, dissimilazione ecc., in Zatarrg ¿gajande (cf. napol. 
giagante) ammüdje annite inducere portare, ecc. 

29. Postonico sempre g: gemegng (pl. umgne) homine düfete (da 
cui destale ditale) zeteme ultimo; talora dileguato addirittura: spÿrde 
(spiirde ssande Spirito Santo) forge sorice, ecc. Anche all’ uscita 
sempre g oggi, ma |’ effetto prodotto dalla vocale originaria è per- 
spicuo nei fenomeni metafonetici e nella palatilizzazione delle 
gutturali: midekg ma plur. midede, mgengke masc. e femm. sing. ma 
u mungée pl. masc. (femm. u mggneke), ecc. 

30. o. Protonico, g: delore kelore ¿ekuá pgrtá kekud akkekkjd 
adcop' lare; mg2Bjórg müliëre reszilg ürceolu allgpate -lüp- 
affamato come un lupo /ekkong bücca sarebbe (ma il f-? dovuto a 
fgkkd ficcare [in bocca]), ecc. Sincope in frestirg früse foresi kreng 
corona ecc. In a, specialmente in sill. iniziale: /ammardg (n. loc. 
‘i Lombardi”) anorg arekkje oricla (v. App. Probi) akuanng hocque 
anno (AG. VII, 527) arnale orinale addorg aring origano vammage 
kanosg kuanalg cognatus! e anche akkjá, chi accetti la base 
oc’ lare (Nitti p. 5)? Anche la negazione non in protonia sin- 
tattica suona nan: nam begBBjg ‘non voglio’ nam bagg nigdde! ‘non 
fa nulla!’ (n + f > mb, $68) man #f? non sai? Appare # in 
qualche voce composta per | influenza dei componenti o per 
analogia: assuzzá ad-sociare uguagliare pareggiare, per influenza 
di suzzg pari; $guwedi come /ungdi3 


1 V, Merlo -GN- p. 155. 

? Recentemente il Salvioni, seguito dal Merlo, spiegava il tarant., 
bar., cerign., molf., lecc. acchiare ’cchiare appunto ,da una contaminazione di 
REN „oechio”* (Note it. centro-merid. p. 255). i 

er Po di sillaba protonica di cui riman traccia nello ropagginato 
nella sillaba o nelle sillabe seguenti, v. $ 74. ai > 
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31. Postonico, in ogni caso g: arvele kome; -£ < -0 nella 
1° sing. indic. pres.: kande- fazze- mange- (Randeje fazzeje mangeje) 
ecc. Pure £ nella desinenza romanza de’ plurali in -org: kavaddere 
fralgre pajesere. Ettlissi: pékre, ecc. ($ 113). 

32. U. Protonico, iniziale dileguato per aferesi: mbrällg nguinde 
unguento 7574 in(u)xorare; mediano, in g: mglé mutare ajeld 
assgkud addemá allumare ravvivare il fuoco, Pertesá da pertise per- 
tugio sedore, ecc. Intatto in /engdé, ove par conservarsi la coscienza 
del composto. 

33. Postonico e all uscita sempre e: spüngle tavele (ma per i 
nessi consonantici già in fase antica derivati da dileguo di -u- per 
sincope b”l t’1 c’l ecc., v. $8 54—56), kuarrg Juke luke, ecc. 

34. Dittonghi. Per AE iniziale notiamo le solite forme afere- 
tiche: state estate (v. Merlo ‘Stagioni’ p. 33) rigéfeng ruggine. 
Poi sempre g: prekená praecon- ‘far le pubblicazioni di matrimonio” 
(cf. fr. próner prône) cepodde. 

35. AU. Intatto in audjänzg udienza di tribunale, e in qualche 
altra parola dotta (##auralg inauratu indorato); di norma a: 
arefete adänzg ascolto (dé adánég ‘dar retta’); per arekkje v. $ 30 
(oricla); o in povridde povrädde da pauper-. 


Consonanti. 
Consonanti continue. 


36. J. Iniziale, ha il doppio riflesso ¿ e gg: ¿ekud gieppe cor- 
petto da contadina ¿ettá (e)jectare donde giunta (Ja ggiende è in- 
vece la ‘Giunta’ comunale) ¿emmánde giumella,1 accanto a G'£éakeme 
G'éakküne G'éewanne $6é jam gérag juniu (v. Merlo, Stagioni 
133 n.) più civile di gigñg. Intatto in jaszg ‘giaccio’ ovile (AG 
XV, 90) e nel composto strajazzg extra- carogna rinvenuta ‘fuor 
dell’ ovile”. (Superfiuo aggiungere che ben altra origine hanno il 
7- di jaddüne jatte jammg ($ 79), o solamente di ragione prostetica) 

117). 

ù A Mediano, è per lo più ¿: deine digiuno pode peggio, ma 
non mancano le solite oscillazioni magge e mage, £gennare e cennarg; 
e a tal proposito notiamo anche noi quanto fu giustamente osser- 
vato in AG. XV, go: che, cioè, mentre i contadini preferiscono 
P esito é, ch’ è I’ antico e originale, le persone che vogliono parlar 
civile ricorrono al gg che rappresenta la corrente letteraria, più 
recente. i 

38. DJ, GJ ci dànno g: cecgle giuggiola ¿emmánag gernalg jecg 
oggi sartafeng rage radiu; ma anche 2: rigéfeng, o intatto in voci 
non schiettamente popolari: mesgrekgerdje ammiidje. In nessi RDJ, 


1 Da gemella, dunque (v. Merlo -GN- p. 157, a proposito di molf. 
scemmédde); ma da noi rappresenta anche l’ esito di jumenta (molf. scem- 
ménde, ibid... La cosa si potrà spiegare da una contaminazione di gemella 


con júncta ‘mano giunta’. 
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NDJ la riduzione è ré né: urég orzo fron&g *frondea foglia (cf. it. 
fronzoli). i 

39. LJ. Sempre 88}: aggje aglio paggjg (la pal è il cappello 
di paglia) függje feBBjule (v. $ 15) feëljé filiare partorire mygBjörg 
muliere mäßßjg meglio.! Poche eccezioni in parole dotte o semi- 
dotte: G’giele £gile (acc. alla forma meno civile ma più schietta 
dugeje giglio e loglio) vgégule e vetüle viglia. 

40. RJ. Per -ariu v. $ 6; -oriu -a dànno rispettivamente e 
normalmente -irg -org: gtirg sputo saliva fasatirg fasciatoio pgsatirg 
orina sakkualire acquaio feltirg *fultoriu (Merlo -GN- p. 164) 
tappo mangatorg fazzatorg madia ég2Bjatorg puntura d’ insetto; ma 
prejalgerje (penetrato con p) è recente come s/ggrje jeleerje gloria, 
ecc. Inoltre: förg ferja fiera, Zuerg da corium cuoio (e scherzosa- 
mente anche ‘cuore’ invece di kerg *core: Pe kkaééé u kuerg! “ti 
caccerò fuori il cuorel’), égkuerg, ch’ è da un neutro pl. cicorja, 
come si vede dall’ articolo da cui è accompagnato: x égkugrg, ecc. 


41. sj]. Con dilegno di j: pgrtisg buco vasá (sic. vasari) | 
kammiús¿? ammasong (fr. maison) pollaio, stia. E’ invece g in égnifg — 


che mi par rifatto sul tosc. cinigia dove -g- < -sj- è normale. In 
kjäsjg vedo un continuatore semidotto di ecclesia; così in frgé$essjong 
e in qualche altro esempio. 

42. VJ, BJ. Per lo più gg: kaggole gabbia? /eggatte fossetta 
(che è un bel dimin. da fovea); ragge, donde arraggate, acc. a 
rabbjg, e anche rapjgt, kangd Skangd cambiare (specialm. parlan- 
dosi di denaro); però anche 287: afêjes *habjo. 

43. TJ. Postvocalico, in 22: reszg reszglá pizze ‘pezzo’ pagnotta 
pigzzg pozzo kjazze kuarüzzg (Merlo -GN- p. 101) Zazzá schiacciare.® 
Postconsonantico, in 2: renéulg marzg kenéd condire akkgmenzá, ecc. 
Si noti peeteje *potjo < *poteo posso (specialm. nel senso df 
‘aver forza’ ‘reggere ad un peso’ e sim.) accanto a pggszg.7 Per 
-tj- tra vocali v. più giù al $ 46 dove si tratta di cj. ll riflesso 
¿ (ragong, acc. a raggone, pride allegria, cfr. it. pregio, vattgéé, che 
ritengo da un *balteggiare, cfr. catal. batejar, ecc.) mi sembra non 
originario e diretto, ma derivato da -g- o -gg- come fase inter- 
media. D’ origine dotta addirittura saranno le voci con 2j: jgrazje 
vüsje ¿ggstizje! ‘giustizia!’ imprecativo, ecc. 


1 Come molf. még27¿ da mElio(r), ye su mégghie un femm. mégghia 
‘meglia’ ch’ è molto diffuso“, v. Merlo log! p- 168 “e 

2 E basare e camisa trovansi già nel Codex Cavensis. (AG. XV). 

® Il n.loc. Caggiole < Caviolae è dato pure dal Meyer-Lübke, 
Gramm. It, p. 120. 

4 Anche nel sic. da rabies si ha ragga acc. a rabbia e arraggatu 
(Schneegans p. 79). Il fenomeno, del resto, che è di tutto il mezzogiorno, 
non è ignoto neppur al dominio toscano, 

5 E dunque in ag27¿ coincidono habjo e alju ($ 39), cioè bj e lj. 

* Va con molf. scassá e ostun. kassd e lanc. sguaccid che „accennano a 
una antica dissimilazione di skj—ccj (ttj) in sk—é6” (ttj)4 Merlo, Vote 
centro-merid. p. 261. 


7 In protonia, con voc. originaria ripristinata, Dossç fd, pos digg ecc. 
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44. STJ. In $ (cfr. it. uscio, angoscia): kapesele, da un diminutivo 
di capist(r)-, nastro di cotone, skapecá calpestare. 

45. PJ. Riflesso da #: sade *sapjo so Sdéég *ex-sapjo non 
so aéfg apium sedano see restocég stoppia (v. Zingarelli n. 46), ecc. 

46. CJ. zz in mgnazzg ammenazzá stazzg setaccio vrazzg braccio 
suzzg socju pari, uguale (assuééé pareggiare, spuntare, se si tratta 
di capelli o di piante) mgstazzg baffi azzarilg forte robusto (di per- 
sona, da azzarg acciaio) lazzg laccio; -iezze ‘-ozzo, -1”: vermeddiezze 
piccoli vermi ferceddiezze porcellino (al plur. anche sorta di dolci) 
ecc. Ma non mancano esempi di -&-1: joe ‘goccia’ (ma nel solo 
significato di ‘accidente, colpo apoplettico’) fatte faccia, di contro 
a fazzgjg facjo (cf. Abbatescianni p. 31); -aég < -aceu (wadde- 
naëg, ecc.) acc. ad -azzg (kualgnazzg ecc.); paéíg acc. a pazegjá 
scherzare, celiare ecc. 

47. Dopo # si ha £:2 onée uncia (anche nel senso dei giure- 
consulti romani: ‘dote nuziale’) ve/anzg bilancia, ecc. 

48. L. Intatto, e iniziale e mediano: /aminde lamento /akremg 
litte lung lungo /evate lievito sole sale mile mule meledde ($ 2) maég- 
ngle *macinula arcolaio3 ##emglé raccogliere, mettere da parte 
danaro, ecc. 

49. Ma dobbiamo notare anche noi i casi di dissimilazione 
con n: kenokkje masgnekele Bacılıxov tiemgne tumulu, per cui 
v. Zingarelli n. 48. Con r: renZule lenzuolo. 

50. Aggeminato, dà il solito suono gg (v. /ntroduzione): anidde 
spadde vgnidde (v. $ 120) bello kuavadde kuastidde castello (e anche 
‘fuoco pirotecnico’) mudde molle kudde jüdde *illu, femm. jedde 
stadde uadde;* ma ancora qui molte oscillazioni: ssellg (più civile di 
siedde) allepate affamato mille mille, ecc. 

51. Lb.Assimilazione progressiva in U: Aalle kallarg kuallarile 
skallá sgllatg (ma più civile sg/date) malliitte, femm. mallette *mal’- 
dictu -a; sggldg soldo è voce recente. 

52. Il L de’ nessi LT, LP, LK, e in generale il L seguito da 
consonante, in fase protonica, dilegua: a/e5 altro n° atating *unu- 


1 Il Merlo (v. -GN- p. 162 n. 7) ritiene che l’esito ital. merid. di -CJ- 
sia -cé- e quello di -TS- sia -22- come nel toscano. Gli odierni -22- per -éc- 
e -cc- per -23- (v. molf. skrgccá per scorzare e sim.) egli spiega da „confusione 
tra due serie suffissali ricchissime di derivati: la -aceu -Iceu -iceu -oceu 
«aceare -iceare, e la -atiu -itiu, ecc.“ (v. anche Salvioni in 422. 
merid. $29). 

2 E anche qui vediamo cs.cjvoc. trattato allo stesso modo e anche con- 
fuso con cs-T]jvoc. 

8 V. Salvioni in 422. merid. $ 45. 

4 Avremo qui una forma terziaria, chè la scomparsa di £ sarebbe poste- 
riore alla labializzazione della stessa consonante dinanzi ad e; cfr. sic. gadd« 
vallelung. guaddu. 

5 Non stimo inutile notare che la voc, iniziale di af conserva il suono 
cupo, come se ancora le tenessero dietro due consonanti, Del trattamento dei 
nessi L + TJ, T, S, c’ nei diall. merid. si è recentemente occupato il Merlo 
nelle sue Note italiane centro-meridionali più volte citate a pp. 245ss. (Per 
quel che diciamo al principio di questa nota v. la n. 2 a pag. 247). 
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Er = 


alteru-ad-unu un altro (più civile sarebbe »” atíng “un altro uno”) . 


igteme ultimo Atamirg Altamura kuprg bastonate (a. it. colpora) tapong 


grossa talpa 3kapgé4 calpestare kgkuá coricare skafalittg scaldaletto | 


(prov. escalfar), ecc. A 
53. Intatto invece in L + C': falég Rualég folég tappare prebiine 


preignädde ($ 111) dolég pappadiglég paste dolci, skalsg kualzätig : 


‘calzetto’ calza (pl. kalzitte). 

54. CL, TL, PL coincidono nel riflesso Aj (4 nell interno): 
kjeje (S 4) kjäsje nejegstre (k sonorizzato dopo #, v. Introduz.) ukkje 
rekkje väkkje, mengjariilet ‘minchiarolo’ stupido, sciocco, kjekg piega 
dekkjekud duplicare onde il sost. degkkjekg ripiegatura, kjange n2janá 
salire (AG. IV, 408) kjigppe pioppo manigkkjg (AG. XIII, 361 ss.) 
kjigmme kokkje coppia akkekkjé unire, appaiare e il contrario skgkkjd 
disunire (skekkjandg ‘sconnesso’ nelle idee e nelle parole) kuakkjg 
cappio kuakkjilg trappola a nodo scorsoio kjerá plurire rodere, 
sentir prurito, ecc. Intatto -c= in kgeklg pallina dove fu forse 
salvato dalla sua posizione *coclja *cochlea? e dallo iato. 

55. GL. In #8}: seb@jielte singhiozzo kuaßßjg kuaffji coag’- 
lare /reßßje toiyin (AG. XIII, 443) raßßjd *rag’lare (ibid). Ma 
in # se preceda conson. nasale: #o/ inghiottire (v. Zingarelli 
n. 52) ofig unghia, e a delle basi con #- prostetico vanno appunto 
ricondotti gli esiti Zanng ghianda? Aummerg figmmgrá *in-glome- 
rare (e Agmmeridde, pl. -äddere, involtini fatti con interiora di 
agnello). 

56. BL. Iniziale, continuato da j:3 jetg jastemg jastgmá; ma 
anche vjange (acc. al civile bbjanfe) velignne (femm. vglonng) biondo. 
Mediano dà 22): neSfje ssigBBje *sub’la e afeBEjate e sfeBBjate da 
*fib'la accanto a un semidotto ÿ#bbje fibbia. 

57. FL. In j: ajatá (cerign., bar. jatá soffiare) játtg *flecta 
treccia acc. a fjerg fjatg fjimg fiume figekke fiocco, che son voci 
importate. Appar #7 in abbgngjé riempirsi satollarsi, ove però è da 
vedere una contaminazione tra il -fl- di inflare e il -pl- di 
implere plenust ecc.; e $ in Sanfafe che è il nap. sciancalo 
storpio, zoppo. In #a/eñg giorno feriale (v. less.) #- risulterebbe per 
sincope da fil-. 

58. M. Sempre intatto, talora anche geminato: mangé mire 
muro mudde malvg remang umgng *homini thigmeng (v. $ 49) mmal, 
male (v. less.) mmattang ‘mattana’ irrequietezza mmirg vino (v. $ 1 i 
ecc. Per m’L, MR v. $ 118, 2. 

59. Ma per la trafila mj si giunge a #7= A in 5##g scimmia 
venneñg vendemmia jereng < *gremja < cremia (v.less.) e a 
formola protonica va perduto il j: vgnngmd jastemd, i quali infiniti 


1 Formato evidentemente con un suff. -ilus per scambio. 

2 Il Merlo spiega Y ostun. Hanna da *lanna con !-n assimilato in #-# 
(cf, Note ital. centro-merid., p. 257, n. 1). 

3 Che certo sarà riduzione ulteriore di un £7. 

4 V, Salvioni in Osservas. varie sui dialetti merid. $ 1. 


he en dE 
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vanno riportati a basi con -m- (*blastimare é dal Meyer- 
Lübke spiegato come formazione analogica su aestimare). 

60. n. Intatto: mgg/fe notte moée done donum (ed anche < 
*daunt = dant dànno) vend, ecc. Appare # in alcune voci non 
schiette: marange arancia (che deve essere forma sincopata da 
m(el)arancia) mattevaggje pipistrello (v. less.), in maravgette rana vedo 
una metatesi, con successivo scambio di #- in m-, da rana-botla 
(*nara-botta) cfr. nap. ranavuottolo e tarant. maravubito.1 

61. NJ. In #: vine kehigñe cotogna ggieñe (e diene v. $ 36) 
pefiule pignolo skgñate *ex-cuneatu sdentato rewañe? recipiente 
di cucina in generale. Esempio di zj secondario in Are (femm. 
fore) nero ($ 81). 

62. R. Soggetto a scambi frequenti con l’ altra liquida, non- 
chè ad ettlissi (spec. in vicinanza di / e a formola postonica) e a 
metatesi: 772/63 letame fimo kuarórg querela Celibre *cerébru 
cervello mertale mortaio (v. Assímilazione e Dissimilazione), nuste 
nostro afe altro (v. $ 52n.) fendste arróte *ad-retro = iterum 
di nuovo mes/e* kamaste catena del camino (v. less.); krape capra 
frive febbre frebbare streppjate storpio furteue® (ammola-furéeue 
arrotino) ecc. Un caso sporadico di r ># abbiamo in siatene 
stadera, che mi sembra rifatto su Zafeng catena. 

63. Geminato all’ iniziale per effetto di a prostetico: arrebbd 
rubare arrepezzá rammendare arretelá, ecc. L’ aggeminazione in- 
terna di varrúle è già nel varrilario segnalato dal De Bartho- 
lomaeis nel Cod. Cavense. 

64. RS.6 Registriamo i soliti messe muso mezzekud mordere 
da muzzgke *morsicu, più assingke ‘arsenico’ veleno in genere. 
Rimane intatto il nesso in forme dotte e semidotte: vorse borsa 
Persone iersg OISO, ecc. 

65. v. Intatto: vedé vend viaje vije ($ 20) vakande servüzje 
kjuve eve ova, ecc. Per rafforzamento, in seguito a perdita di 
una consonante che precedeva, bb: vediime vediamo, ma ¿amg a 
bbedümg andiamo a vedere, ce bbúzjg! che vizio! a bbije ke bbije 


1 V. Salvioni, App. Merid. $ 44. 

2 V, Id. ibid. $ 74 e Spig. Sic. $ 156. 

8 Cf. molf. remete lecc. rumata tarant. rummato (e anche a Maglie) 
ravvicinati dal Merlo (-GN- p. 164) a tosc. rumato. 

4 Questa forma semidotta ha solo l’accezione di maestro dell arte 
(mestg- d’asg falegname mestg- Za -kapg pettinatrice ecc.); il maestro di scuola è 
chiamato con voce dotta w majestrg. Una forma più schiettamente originale è, 
invece, majüstg con cui si indica specialmente un piatto o simil recipiente di 
grandi dimensioni (il ‘piatto maestro’). Per le alterazioni subite dalla voce 
magister nelle varie parti d’ Italia, e dovute al suo frequente uso proclitico, 
v. Goidànich, Dittong. Rom. p. 170. 

5 Forma di plur. estesa al sing., la dichiara il Merlo (-GN- pag. 160) a 
proposito di molf. fuercg verisimilmente da *fuerce(w)e; cfr. Salvioni, Note 
Lomb.- Sic. $ 83 n. 3. u 

€ Di ddaggjisg laggiù e ddassisg lassù non va fatta qui parola, chè 
giustamente sono stati riportati a delle basi *illac-jusum sull’ analogia di 
#süsum, it. /aggiuso. 
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pe bbije a, con, per voi, kessa note é bbakande questa noce é vuota, 
ecc. (v. $ 114). 3 : 

66. Mediano tra vocali tende a dileguare, specialmente nei 
riflessi di -ivu: kjeje ($ 4) vakandijje *vacantiva donna nubile 
(AG. IV, 128) stalijeé *aestativa estate (Merlo, Stag. p. 33) alüje 
oliva /essúje lisciva, ecc. 

67. nv. Sempre in mm: kemmülg convito, banchetto mmgllá 
involtare, ravvoltolarsi per terra dommgnitg! benvenuto na’ mmalg 
‘non vale’ è cattivo, guasto ammelegppe busta da lettera (fr. enveloppe) 
'mmojaddiijg ! non voglia Dio! all’ ammersg a rovescio (-inversa, 
cf. lecc. smersa *ex-inversa, AG. IV, 404). 

68. Fr (pH). Intatto: fukg fmg fumo firre fasilg rafanidde 
ravanello, ecc. Per FL v. $ 57. 

69. NF in mò (risoluzione assai estesa in tutto il mezzogiorno): 
mbirng inferno mbatte ‘in faccia’ di fronte, a paragone, Agmbitdje 
confido (kgmbglajong il “confiteor”, con falso suffisso popolare) 
diittembatte ‘detto-in-fatto’ subito bombatfg! *bonfactu ben ti 
stal ecc. 

70. s. Di regola intatto, iniziale o interno: sere < soror e 
*sera sedorg sarlageng sarceng terse assé peskré *post-cras dopo 
domani, ecc. Talora, per assimilazione prodotta da palatina seguente, 
in é $: oltre al solito Süng ($ 59), george topo (*sorice) éaéardetg 
sacerdote sagetigle sagittula spola; ma per s in $ (dovuto ad 
analogia con 5% da skl) in sketd Skglire ecc., v. $ 73. 

71. NS (già nel lat. volg. ridotto a -s-, onde pesé pesare payüse 
tüsg teso mese Irasü *trasire ammasone mansione pollaio, ecc.) 
è rimasto solo ne’ composti di in- e in alcune voci che avevano 
l’ apparenza di esser tali, ma il s ha preso il suono di ¿: néoñg 
*insunia! négré *insorare = in(u)xorare? níandate! in-sani- 
tate.3 Dio ce ne liberi! e così méñng in-sinu négmglá accumular 
denaro nigvd inseghire néiamd! non sia mail ecc. In manze da 
mansuu (cf. sor., abr., ostun. manze) nel -#s- intatto si conserverebbe 
traccia dello 44; penéá è certo voce recente e dotta. 

72. SS, Cs, ps. Hanno i soliti riflessi meridionali ss, $: Zossg 
passe passá ussg osso dssg essere, lassá lessiije hgesse coxa assi 
exire, kigssg Ressg da composti di *ipsu gg7sse gesso; vate basso 
ddabbasg laggiù kasg cassa, ecc. Per voci, in cui già nel lat volg. 
-NCS- (-Nx-) s’ era ridotto a -NS- (*insorare < in(u)xorare 
*insiínia, ecc.) v. $ 71. 

73. SCL, SIL, SPL. Anche nel nostro dialetto si riflettono con 
sk, che risale a uno skj in cui il y (4) si è dileguato lasciando però 
traccia di sé nel suono palatale del $5; /e*kd fischiare kafg schiaffo 


1 V. Merlo, ‘Note it. centro merid p. 245 n.7. 

2 Id. :b:d. n. 8. 

2 Cf, a. it. santade (Barberino, Reggím, P. XVI, xx). 

4 V. Merlo, Note ecc. p. 245 n. 6. 

5 V. Zingarelli, $ 55. Una ricchissima esemplificazione di questo feno- 
meno meridionale importante ed esteso diede recentemente il Merlo (Vote ecc. 
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ráská raschiare Skeppé (*schioppare = scoppiare) stramazzare per 
terra ¿kamá ex-clamare (solo di voci d' animali) e il deverbale 
u $kamg (detto anche dello scricchiolio delle scarpe) mig3kg musc(u)lu 
spalla deskud *-ust(u)lare provar bruciore o prurito skuande ricotta 
inacidita $kuanafe da ‘spianare‘ pagnotta grossa; paÿke pietra, sasso 
è una bella forma di neutro plur. *pestula (AG. III, 456) divenuta 
femm. sing. sul tipo di it. foglia < folium e di mater. rezze < 
retia rete. Ma vi son voci che fanno eccezione (talora si tratta 
di eccezione apparente, v. la Nota or ora citata del Merlo 
p. 261 n. 1) mostrando suono linguale nel s della formola sk + 
voc. pur dove non seguiva o non pare seguisse uno j: ¿kglá sputare 
e Skelirg sputo, saliva! (che ha il suff. -oriu, come fesatire da pesá, 
$ 40) ikarele (attraverso uno *skjarola) früske fresco arrefreskd 
abbeskud ‘buscare‘ guadagnare e specialm. ‘ricevere delle busse’ 
maskgrg maschera (che forse risente di mmgská mischiare), ecc. 


Consonanti esplosive. 


74. G. Gutturale, quasi sempre intatto, pur lá dove l’ it. mostra 
riduzione a sonora: %asg Rae kambre kammüse kupre ($ 52) pákre 
Jdukg fuke akg ago akre agro lakreme sakrólg segreto spike spiga e 
spekeld spigolare, ecc. Importante e assai esteso anche nel dial. 
nostro è il fenomeno? di # epentetico (v. $ 118) dopo # a cui 
segua un a: kuang kuavadde kuarre kuakkjile trappola kuappidde 
kuarüzzg caritium carezza (v. Merlo GV p. 161) ecc. per effetto 
dell’ articolo maschile3; e lo stesso avviene nel suff. verbale -ekud 
< -icare in que’ verbi dove un « (0) era nella sillaba che precedeva 
immediatamente o mediatamente: s/gkud sfogare abbeSkud abbuscare 
($ 73) mezzekud mordere kekud *colcare assekud asciugare, ecc. 

75. Il riflesso j: jammg jievglg cubitu pPeteje bottega pajá 
pagare non è diretto, ma è di basi secondarie con G da K. v. $ 79. 
76. Palatale, intatto: derg cera éórg ciera Cüßßje ciliu (v. less.) 
atidde (pl. aéäddere) uccello recendé risciacquare il bucato, ecc. Tra 
vocali si assibila in ¿: page pete hide luce kroge düce dicit fate 
facit /afüdde favilla (da face, v. $ 120). In kapasg grande reci- 


p. 258ss.) a proposito di it. merid. mmesca-pesca. A quella nota dell’ illustre 
professore dell’ Università di Pisa rimando per tutti gli esempi che adduco in 
questo $. 


1 Dunque da uno *schiutare, che starebbe a sputare come schiuma a 
spuma (da noi skimg). I 6 

2 V. quel che ne dice recentemente il Salvioni, „Osservaz. varie . . . 
p. 764 ss. 4 si 

3 E il fenomeno cessa, s'intende, ove tale condizione venga meno: 
kuavadd¿ ma pl. kavaddgrg (benchè l'articolo sia % anche al plur.; ma si 
vede che l’epentesi di # deve essere anteriore al generalizzarsi di u come 
articolo anche di plur.) kuarzzeg ma plur. karezzg, e così i femminili haggolg 
karng, ecc.; kallarg caldaia kambang kanng gola kapg testa ecc. hanno poi i 
loro derivati # kuallarilg u kuambanarg campanile # kuannarülg gorgozzule 
u kuapiistrg capestro, ecc. 


10* 
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piente di terracotta per acqua, olio ecc. se da *capace è da veder 
forse una contaminazione di vaso; ma più probabile mi sembra 
P esistenza di una base *capasja (come *camisja) da cui sarebbe 
normale kapase come kammäüse ($ 41). 

77. Ku (Qu). Intatto: kuanng Ruaresgmg kuarörg ($ 26) kuallg 
quattro Zualerne; ma uerég n. loc. ‘la quercia’ dev esser passato 
per la trafila di *gu-, pel cui trattamento v. più giù al $ 85. 

78. Si ha la palatizzazione, oltre che nel solito éÿn£e cinque, 
nelle forme pronominali é¿ < qui e quis? de che, che cosa ¿ungg! 
chiunque peéé perché, ecc. 

79. G. Iniziale o interna si risolve nel suono di j: jigstg gusto 
jadding jalandeemeng signore fatejá kastejá castigare ajigstg agosto 
tejang tegame, fejälle *tegella che par risentire di /gjang. 

80. Ma quando è palatale generalmente si assibila: diéele 
digitu kufeté cogitare gingre genero fiée fuggire shgéeng *te]- 
stugine ¿gmmgrite gobbo (prov. geberut) ¿acettele sagittula v. 
$ 107, ecc. 

81. GR2; RG. Sempre j (cioè, rispettivamente, -jer- e -rje-): 
jeranng grande jerane grano jerasig *Yoaota vaso di fiori jerameng 
*graminea jerallá grattare pellejerüng allárjg (*alläjere), e qui si 
ricordi pure #g femm. forge e ñergkuá annerire (cf. tarant., bar. 
ostun., ecc. Auro fiora *nevor-, e si tenga presente ancora la serie 
niuru niora del Sydrac otrantino, AG. XVI, 34); Zarje largo allarjá 
allargare sparngje *sparjeng onaoyavov perjele pergola fierjelg *fur- 
gulu razzo (v. anche Salvioni, Spig. Sic. $ 170). 

82. GN.3 Abbiamo: 1. púñe pignu pl. peñere néeñale *in- 
signale? (e il meno schietto señg, $ 11 n.) stafig stagnu; 2. lejong 
ligna (tarant., bar., ecc. lóna lóng, come tarant. sióng < *signat) 
pejine pl. pejongre (anche nel tarant. piuno Pioniri da pugnu5); 
3. con assorbimento del j: Auanafe cognatu (femm. kanafg per ció 
che fu detto al $ 84) fröng masc. prine praegnu *prejn *pren-, 
eng (v. $ 4) da anteriore *ajno < agnu. 

83. -NG-. Nel nesso N + G' è conservato il g: kjange angele 
onge ungere sfrange *ex-frangere ‘spezzare’ una moneta o una 


1 Il suono della tonica persiste qui — è bene notarlo — per la funzione 
proclitica che ha sempre questa voce. Per il fenomeno, proprio del mezzo- 
giorno, della riduzione palatale di q(u)e q(u)i (come anche g(u)e g(u)i in € 
(e £) cfr. Merlo, Vegliotto e Ladino in Rendic. del R. Ist. Lomb. S. II 
v. XLIII (1910), p. 280. 

2 Anche del trattamento di G + R e di R + G nel nostro mezzogiorno 
si occupò recentemente e a lungo il Merlo nelle preziose Vote più volte 
citate (p. 2508s.), dimostrando priva di base la legge enunciata dal Meyer- 
Lübke, secondo la quale nel calabrese, siciliano e pugliese il G del nesso 
Sas i cie in sill. protonica, si vocalizzò in sill. postonica (Z/a/ien. Gramm. 

240). 

3 Per -GN- è da vedere la monografica dello stesso prof. Merlo inserita 
nelle Memorie dell’ Accademia delle Scienze di Torino, vol. LVIII, p. 14955» 

4 V, Merlo -GN- p. ISI. 

5 E la trafila sarebbe secondo il Merlo (ibid. p.154): pugnu < 
*puginu < *pojeno < *pojno < *plono < * pino. 


è ita e 


ton nest 
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carta di valore! ngengkkjit da geniekkje *genuclu, pl. denokkjere, 
vangölg mangä?, ecc. Ma al nesso N + G risponde nel nostro 
_dialetto #3 da *nj: luñg longu femm. Yeñe sang *sangu (cf. cal. 
sangu sard. sangu velletr. sango SIR. V, 82, oltre al prov. sanc) 
arrgñá disporre in ordine (cf. prov. arengar) zünere zingara, masc. 
zeñgrg vagabondo birbante; per /engue lingua, ecc. v. più giù $ 85. 

84. -NGL-. Anche in 4: o%e unghia frieñele foruncolo pusto- 
letta spúñele spillo #ofe inghiottire ñanng ghianda Aummere, ecc., 
per cui già dicemmo ($ 55) doversi porre delle basi *in-gl-, e 
anche #gestre (più civile: ngjegstre) con -NGL- da -NKL-. 

85. GW. AG+ U risponde la semivocale y, nata certo da an- 
teriore *u-: gardá (ma a, pe ¿guardá) uerre yande uandirg vassojo 
uappe spavaldo yapparij spavalderie warve8gjong n. loc. quasi ‘gar- 
buglione” torrente formato da acque di scolo. Conservato dopo 
consonante: /engue nguinde unguento anguülle anguilla; un esempio 
di palatizzazione ci offre ngenag8je4 inguinalia. 

86. T. Intatto sempre, sia iniziale sia mediano: ferre ferramete 
tre stalüje *aestativa fenáste, e, con assimilazione di consonante 
muta precedente falte dütie sotle ngelte skriltte, ecc. 

87. Geminato: ke/fone cotone ($ 114); dissimilato: fatang patata 
($ 108). 

88. Preceduto da consonante liquida o nasale (RT, NT), e 
specialmente in protonica e dopo sincope di vocal intermedia (R’T, 
N°T), si sonorizza in rd nd: spürde *spir’tu ardike ortica mmarda 
maritare sgerde *sora-ta tua sorella kembarde il tuo compare 
Andeenje Antonio sande santo semendé scolorire5 sonde *sunt- 
(v. $ 133, 1) deponde ‘di-punta’ in piedi spandé *ex-pantare < 
ex-paventare? aver spavento, ndandate *in-san’tate (v. $ 71), ecc. 

89. Ma TR intatto: pa/raterne padre eterno, Dio matreje 
madrigna &watre quadro fratrg *fratora fratelli Per casi con 
ettlissi (di 71 < tr) v. $ 62. 

90. D. Iniziale, intatto: dánde dente debbette dote diite dicere 
ecc. Mediano, tra vocali, prende il suono della sorda corrispon- 
dente®: yemete umido spÿfe spiedo múte nido nite nudo (alla nite 
“all ignuda’ avverbialm.) sefe *sodu quieto tranquillo stalle sete! 
sta’ fermo!) ecc. 

91. In r?: rerg *haeres figlio (ormai poco usato; cfr. it. rede) 


1 Con questa stessa accezione si ritrova già frangere nel Cod. Cavense. 

2 In fongg fungo la riduzione palatale sarà dovuta ad influenza del plur. 
fenge (con -i, v. $ 29) sul sing. x von 

3 Quanto fu detto dal Merlo (Vote ecc. p. 252) a proposito dei riflessi 
di Ostuni vale anche per Matera. 

4 Cf. Merlo, Vegliotto e Latino p. 280, n. 2. a 

5 Dal Salvioni (Vuove Postille) derivato da emungere; forse meglio 
col Pieri dalla stessa base di it. smontare (v. Zeüschr. XXX, 305. 

6 Curiosa questa tendenza dialettale a sonorizzare la cons. sorda e, vice- 
versa, a render sorda la sonora! 16: 

7 Notiamo qui di passaggio che questa inclinazione a rotacizzare la den- 
tale sonora va sempre più accentuandosi negli idiomi lucani, 
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arreserjé rassettare ordinare (abr. arresedid) ammürjg (acc. ad am- 
miidje) invidia rebbusatg (cf. fr. débauché) dissoluto, scioperato, ecc. 
In 2 (v. assimilazione) /e/e “laido” brutto turpe ($ 4). ; 

92. In v1: paraviise paradiso bjavg biada, e anche brevg dicono 
i nostri contadini per brgfg brodo. 

93. ND. Assimilazione costante in nm: kuanng quando vanng 
‚banda’ parte lato (la bbanng la banda musicale) jeranng grande 
vglienng biondo femm. velonng annifg inducere portare; così nel 
gerundi: kandanng fatänng debánng sendinne, da sändg, ecc. 

94. pv. In 55 (cioè pv < *vv < bb): abbindg adventu riposo 
requie (cf. sic. abbento) std all’ abbindg star inoperoso, abbendé cessar 
di lavorare abbambate avvampato acceso abbgramändg *ad-vera- 
mente davvero abbejé *ad-viare porsi in cammino; ma avgkualg 
advocatus avvocato. 

95. P. Intatto: pang prés Pete piglég kapüdde égpódde Pepe Pipe 
pupa bambola, ecc. 

96. Geminato: deeppe dopo púppg e con scadimento a sonora 
geminata 55: sgbbiglke sepolcro sgbbeltire debbetate deputato abbrile 
aprile /45bre lepre, ecc. 

97. Sostituito da gutturale (4 e anche Ax) in: Skglá sputare 
ikgtirg sputo (che risalgono ad uno *skju-, v. $ 73) mg Ruánzg (mi) 
penso, ritengo s/udekug stupido (cfr. tarant. sfu2feche che ,è una 
metatesi con conseguente suff. -cus più noto sostituito ad -2pus 
venuto per effetto di metatesi“ Subak ZRP%. XXII, 555) e stgdg- 
kuarüje stupidaggini, sciocchezze.? 

98. PR. In pr: apri väspre prekud seppellire (u sprakamurte 
è il becchino); con metatesi: frembá *temperare impastare il pane 
krapg capra; con dileguo della liquida in sill. atona: sámbg semper 
oc 22 sopataule (v. $ 23) ecc. Anche bbr: abbrüle, lábbrg, 
v. $ 96. 

99. PT, v. $ 87: jerotte crypta sáltg *septe, ecc. 

100. B. Iniziale o mediano in v: vastasg facchino varvg barba 
vokke bucca3 veje bove (mentre bbeje ‘boja’ cattivo soggetto, mal- 
vagio) vgsazze bisaccia vevg bibe[re] vammage ssüve sego avgté 
abitare ecc.; ma anche geminato in db: ¿bung *bonu bögttüle (ma 
volt botte) abbgtüng scapolare, ecc. 

101. In f, ulteriormente da v: /ekkong boccone (v. n. 3 di 
questa pag.) fafenddde < vaginella jeéglatidde pane a ciambella 
(cf. lucc. buccellato sic. vucciddatu ecc.); per assimilazione in fafg 


1 Da confrontare con gli esempi addotti in AG, II : brado = bravo 
padiglione = paviglione, ma per chiovo v. $ 5. pu ei < 

2 Un passaggio P- < v- avremmo in vüsg/g canale da cui scorre acqua, 
e nel verbo derivato vgsgld quasi *‘pisciolare’, se da *pistiare (v. Körting 
s. v.) che però è continuato da pgsd. 

* Da vokkg si doveva aspettare un *vgkkomg boccone; si ha invece 
fekkong, dove è da ammettere un popolare ravvicinamento a Sekkd “ficcare? 
(in bocca). Ma vi sono altri esempi di b-< f-, v. sopra. 
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faba; in m in masengkele Bacidixov (v.less.) con assimilazione 
di 2 (< b) -2 in m-n.1 

102. MB, NB hanno la stessa sorte di nv ($ 67) riuscendo 
a mm: Lammarde n.loc. ‘i Lombardi” paliemme piccione (palomme 
colomba . palemmádde farfalla palemmare pozzo serbatojo d’ acqua) 
kehiemmerg *columbulu (v. Merlo Note ecc. p. 256) fichi fiori 
bbammüne ‘bambino’ (Gesù bambino, v.less.), mmokke in-bucca 
(mette) mmeglanée (mettere) in bilancia, considerare ponderare metidde 
imbuto (con *mm- < m- per fenomeno di scempiamento) ¿emmgrite 
v. $ 20; per kafakigmmg uomo di bassa statura, nano, v. quanto 
ne diciamo nel less. 

103. BR. In -vr-: vrazze braccio (ma abbrazzá) vrake brache 
e il dimin. vrakodde; in bbr: bbrejande brigante bbrtette brutto dbrete 
brodo (per ddreve v. $ 92) sebbritte! sbrigati! ($ 118) ecc.; per labbrg 
è forse da muovere addirittura da *labbru (v. Merlo -GN-7- 
scritta). E anche v + e + rr < br-: verrigkele *bruchulu caval- 
letta verrukkele gambo del cavolo che va con it. brocco broccolo; in 
fr: fragore braciere frieskele (cf. it. fruscolo-bruscolo, e v. less.) sofre 
sughero ($ 123). 

104. Metatesi in fröve febbre frabbeká (e fravekd) frabbehatore 
muratore; cambiamento in labiale sorda in kesprióng *co(n)s(o)brinu 
cugino, a cui mi sembra non debba esser stato del tutto estraneo 
prime primo. 

105. RB. In -70-: arvgle arbore varvg varvire erve sgerve 
kuarvong carbone (kuarvenarile carbonaio; karvgnäddg carbonella) ecc. 

106. Metatesi: /rievele *turbulu  kendrigvgle *conturbulu 
torbido, non limpido, detto di acqua e d' altri liquidi. 


Accidenti generali. 


107. Assimilazione. 1. Tra vocali: ¿gajande (nap. giagante) 
katarrg chitarra géannasteke ginnastica nmgugjatá inquietare pjatá su 
cui pjatisg compassionevole, éatardetg (v. $ 70); e non è facile trovar 
esempi fuor che per l’ assimilazione provocata da a, a causa della 
costante risoluzione in £ di ogni altra vocal atona ($ 24 ss.). 2. Tra 
consonanti: a) nella stessa sillaba: Z <1d ($ 51): Kalle kallarg 
skallé scottare sellate (meno civile di sgldate) mmalliitte femm. 
mmallette maledictu, ma seglde soldo, che è recente; un < nd 
($ 93): kuanmmg quando e il suo correlativo farne? allora bbanne 
fanne bbonnü bon-dì velienne biondo mignng mundu /ronng, ecc.; 
un nn < rn in andenne (confusione di lanterna + antenna); 
ss < ks e ps ($ 72): Jassd Agessg coxa matassg (matassarg ‘naspo’ 
per far matasse) assi exire kigssg questo, femm. kesse, Efüssg gesso; 
tt <kte pt: dite latte fatte düttg jegtte octo skrütig rıglig ruptu 


1 Ed m abbiam pure in mgluñg che fa bel riscontro — parmi — al tosc. 
migna < bigna < bi[so]gna, cfr. Meyer-Lübke, /fal. Gramm. $ 146. 
2 Come guando a quanto così *tando a tanto. 
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kattüvg captivu vedovo, v. less, ecc. ($ 87); mm < mb e n’b 
(come nv, $ 67): trommg bbammüng vammagg palommg striemmele 
trottola (v. less.) Agliemmg (v. less.) kgmmatig contendere e anche 
‘armeggiare’, ‘darsi da fare’, Lammarde n. loc., ecc. ($ 102), mmokkg 
in-bucca mmglanég in-bilancia ($ 102), ecc.1; B) in sillaba diversa: 
kuarórg querela (r-r < r-1) papong ‘vapore‘ treno (p-p < v-p) 
lele *laidu brutto (1-7 < 1-d) égógtatg societate éaéardetg (éé < 8-6) 
dorée topo gafettele sagittula spola (é-£, ¿ < 8-6, 8), ecc. 

108. Dissimilazione. 1. Tra vocali: valga quel che fu 
detto per l assimilazione ($ 107,1) circa la difficoltà di esempli- 
ficazione. 2. Tra consonanti: patang patata (tn < t-t) stateng 
stadera (v. $ 62; tn < t-r) renéulg lenzuolo (r-2 < 1-1) Rgnokkje 
(n-1 < 1-1, v. $ 49), dehörg *cerebru cervello (17 < r-r) mgriale 
mortaio *-ariu sgralg usurariu rasile rasoriu rasoio (r-/ < r-r), 
mammarg levatrice cf. ‘mammana’ risentirà di kgmmarg (se pur non 
sia da un *mammaria anzi che da *mammana, per cui v. 
Meyer-Libke Z/al. Gr. $ 353); per all’ arrgskirg al buio (11-11 < 
l-rr) v. $117. 

109. Geminazione distratta: wardidde da *uaddidde gall-ello 
(pl. jardäddere) v. $ 50, e forse semmardüftg ‘smarrito’ sbiadito e spec. 
‘biondo assai chiaro’). 

110. Metatesi. G'éeleerme Girolamo maravegtte ($ 60) verngdü 
venerdì s/udekug ($ 97, e v. less.) kggrle collera ira (pgogjá k. im- 
permalirsi) /uréewe ($ 62) jürmgée imbrice (*imrice < irmice) tegola 
e tetto assgremmá spaventarsi (e il sost. asserummg paura, cf. Sp. 
sombrar) sebbreveftate svergognato (sost. sebbrevuñg vergogna) fetehe 
fegato, merkrgdü ‘mercordì’ mercur[ii]-dies preéüng pulcino e 
pretenddde huarvigtte *cavut’lu? buco (v. SZF'R. VII, 510, e sarebbe, 
dunque, per la trafila *calvutu < carvutu, con / < r), krape capra 
ngreppätte (v. less.) fròve frabbekatore frabbgká trembá temperare 
impastare il pane frigvele *turbulu torbido, Igmglá > *scimitare 
< miscitare mescere mescolare. 

111. Aferesi. 1. Di vocale: rekkje oricla virng *hibernu 
statiljg aestativa ($ 34) statddde *asticella, v.less., serale usuraio 
Süddg axilla ala rigééene ruggine mennezze immondizia sporcizia 
roddg (hara + suff. dial. femm. -gdde) porcile Relúkkje pl. Skelekkjere 
cocci rottami (*ask’lik’lu < *ascla < *astla < astula) natrádde 
anatra, négmmglá *in-simulare mettere insieme danaro née04 in- 
seghire mbgñd impegnare, e in tutti i verbi che comincian per #-, 
nguinde mbrállg ombrello, ecc. 2. Di sillaba: s/rässemg illustrissimo 
stigígng “telstuggine” (anche ‘sbornia’). 


1 L' assimilazione è pur largamente applicata nel formare il plur. dei 
sostantivi, e cioè tra la consonante finale di questi e il suff, 4 r¿< Lora, 
dopo dileguo della vocale intermedia: sgra/g usuraio (v. $ 108) pl. seralle 
*sgralfg)rg (11 < *lr) dgbbgtatg deputato pl. débégtarre * gtat(e)rg (rr < *tr). 

in -arrg < *-arfg)rg escono pure i plur. dei sostantivi in -arg < -ariu che 
abbiano il sufí, -ora: Panarg paniere pl. panarrg. 


IL DIALETTO DI MATERA. 153 


112. Ettlissi. 1. Di vocale: a) in protonica: Restore sarto 
(cf. nap. cosetore) drepá dirupare precipitare karbenire carabiniere 
négrá prender moglie ($ 71) rgskuá rosicare rosicchiare farnare 
farinarium crivello krene corona ecc, 8) in postonica: spürde 
spirito (cf. it. spirto) dorée *sorice ($ 107) e nell’ unione dei 
possessivi atoni ai nomi: seerde *sger(e)te (per d < + $ 88) tua 
sorella meS8járme me8gjérde fratte *frat(e)te tuo fratello, ma frateme, 
martitte marüt(e)te ma marüleme, e così nepolte ma nepoteme, ecc. 
2. Di consonante: di 7, sempre in postonica finale: ate altro kuatte 
quattro sopg supra mesig ($ 62) fenástg sebbielke sepolcro nuste 
vuste sámbg sempre (v. $72 e n. 2) ecc. 3. Di sillaba: noto qui 
marange *mfel]arancia, v. $ 60. 


113. Geminazione. 1. Di consonante interna: varrüle ($ 63) 
addore odore kettone cotone ($ 87) püppe pipa deeppe dopo kammiise 
camicia kammarirg, e fors’ anche messe (v. $ 64) ecc. Per gemina- 
zione derivata da assimilazione abballá ammegnazzá akkemenéé annice 
_ inducere portare ecc.) v. $ 107; da ettlissi (marÿfte ngpotle fratte 
ecc.) v. $ 113; da epentesi di vocale nel nesso di due consonanti 
| seddefid semmardütg ecc.) v. $ 118. 2. Una specie di geminazione 
spontanea e costante di cons. iniziale mostrano soltanto 3 e £, 
pronunziati sempre 55 gg: bbammiine bbällg bballe bbesgene e bbesung 
(v. less.) Sbonnî bbgéé bugia bbglarde £éinde gente égammelliine 
ciambellina ¿gelate £gisse ¿geralitie géiche Eéerá girare e giurare, 
ecc.1 Le altre consonanti iniziali possono andar soggette e gemina- 
zione provocata da elementi sintattici precedenti (articoli, preposi- 
zioni, pronomi, forme verbali, ecc.), ma in ciò nessuna norma fissa 
e costante. 


114. Facoltà di raddoppiare la consonante iniziale della parola 
seguente hanno in ispecial modo: 

1. l'articolo u (<< Yu < *illu) masc. al singolare, masc. e 
femm. al plurale, raddoppia costantemente quando si tratti di cons, 
liquida, assai di rado altrimenti: u /littg u Matte u llübbre libro 
u llejone (v. 8 82) u llipe u Uambe lampo u llajanarg il matterello, 
u rremate il letame urrö il re wrréise il riso legume u rriekkele 
specie di focaccia condita con olio e origano u rrasile rasoio 
u rrenzule il lenzuolo x rruañe (v. less.) ecc.; ma senza geminazione 
(eccetto 4- e g- che abbiam già detto avere una geminazione 


1 Ma non — o almeno non sempre — di fenomeno spontaneo deve 
trattarsi ove si trovi 72 geminato all’ iniziale; mmardá mmirg, ecc.; credo che 
in tali casi s’ abbian dinanzi delle basi con anteriore *:x- di ragione prostetica. 
Una differenza tra u mirg il muro e u mmirg il vino (meru) non so spiegar- 
mela altrimenti che ammettendo per quest’ ultima voce un *in-meru, come, 
del resto, abbiam visti degli *in-glande < fanne *inglomeru < Aummgrg 
*insunia< níoñg, ecc. E del resto — mi fa giustamente osservare il chiaro 
prof. Merlo — la protesi di in — come quella di ad-(a-) possono esser 
dette vere e proprie caratteristiche ital. meridionali. Un’ altra prova l’ avremmo 
nell’ uguaglianza mire: minée (< mediu, v. $ 118) = mmirg: mminée che 
appunto viene da in-mediu in mezzo, 
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spontanea costante): u églibrg il cervello x écpodde le cipolle u égr- 
nükkje passatojo per la conserva u (orge (pl. u dierge) topo u ¿uke 
il giuoco u debbetg debito u deding il digiuno u diéete (pl. x desterg) 
il dito = fuggje il figlio u fisg il fuso u fekkong il boccone u Jeltirg 
il tappo «u fafe le fave u jammg le gambe u jasteme le bestemmie 
u jeruffle il russare u jatterg le gatte u Rammarirg u kasgrg le case 
u kuang u kelorg u kestorg il sarto u manigkkje u matassarg il naspo 
u mese u müsg i mesi u nútg il nido u pajúsg u pajeserg u pesg u pote 
(pl. = pitg) il piede x sang il sangue u sgralg I’ usuraio u serukg il 
suocero  favifg la bara (v. less.) u tejang u tiste il sudiciume u vákkje 
(pl. u vikkjg) u vastase il facchino u vegcéirg il beccaio u vútre il vetro 
u vindg il vento, ecc. ecc. Con geminazione mi sovvengono questi 
pochissimi esempi: x farrg il farro u kkafö il caffè u ppang il pane 
u ssüvg il sego u Egjerang1 il grano; u mmaste, come u. mmirg ($ 113 n.), | 
non è geminato dall’ articolo ma ha una base con in-, cf. it. 
imbasto. 

2. le preposizioni e la congiunzioni: a? (nel doppio valore di 
ad e di ac atque): ammekg a me atiehe a te anni a noi a dbi « 
a voi adü? a chi? pover’ a tte! povero tel ’mar’ a mmeke infelice 
me; a mmang-a mmang per mano, via via aßßj’a fd ‘ho a fare” 
farò; vin’ a bbütg vieni a vedere (veni-ac-vide, sul tipo, dunque, 
di ‘vattel-a-pesca’) vall’ a ttukkg vallo a toccare vóng a ddüfe viene a 
dire de bböng a ddiite? che viene a dire? cosa vuol dire?; kg con: 
ke mmekg ke tteke ke frateme ke sseereme ke Kkeeseme con Cosimo; 
congiunto con l’art. masc. ku col coi raddoppia solo negli stessi | 
casi, già esaminati, del semplice articolo w: ku ppang ku farrg ku llatte, 
ma ku kuang ku kavaddere, ecc. ecc; pg per: pe nni pe bbi pe llerg « 
per loro pg kkesse ka... ‘per questa’ perciò però, ecc.; e < et: 
ti e Uerg ni e bbi jü e mmgERjármg pane e fremmagge detänne e ffatänne 
sgnanng e kkandanng; ne < nec neque: ne 82;î ne llerg nè io nè 
loro ne tti ng ffrattg nè tu nè tuo fratello, ecc. Non raddoppia 
mai de di: dg vi di voi de mí di noi de lere de küsse de pang, tranne, 
naturalmente, dinanzi a parola con consonante iniziale spontanea- 
mente o per altra ragione geminata: aßßje de bbesuñe mi bisogna 
mi occorre ng sakkg de bbgette un sacco di botte (percosse, bastonate) 
u mesg de £gieng kjüng de géinde pieno di gente nzÿke de mmirg un 
po’ di vino, ecc. Per du *de-lu del, dei, vale quanto dicemmo già 
per ku. 

3. é < quid che...? che...l: de face? e ddeciite? ce bbu fa? 
che vuoi fare? ¿e bbglütg? che volete? ce bbgje! che boja! ce bberbande! 
cg ssolg/ che sole! ce kkalle! che caldo! ecc. 

4. le forme verbali sp < sum e sunt, sé < *sis = es, eò 0 
< est, a < habet, ve < *vas *vat come sig < stas stat, ecc.: 


1 Le parole con jgr- da GR (v. $81) geminano in 227er-: jeranne grande 
ma kuand e £Ejgranng! quant’ è ee CA 4 ri AE ana 
pur vero, per altro, che quando esso risale a ad la geminazione 


della cons. iniz. seguente è prodotta dalla assimilazione di questa col -4 
della preposizione, 
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so bbung (‘son buono’ e ‘sono buoni’) sp ssierde (pl. e sing.) sé 
bbrigttg sü Mele (< *laidu v. $ 91) si ggile sei andato si bbevite 
hai bevuto /° u sÿ ddütte? glielo hai detto? 4% £ mmurte? chi è morto? 
Cü e kkigrg? chi è quello? e fratte è tuo fratello 7 4 ddiitte attaneme 
l ha detto mio padre & l’a fatte? ¿e bbe (= ve < *vas, $ 4) fe? 
che vai a fare? ve fate va a fare ste bbevg sta a bere de ste Ppüßgje? 
che stai a prendere?! ecc. 

5. le solite forme verbali imperative /4 vá di std dé, ecc.: 
fammiile fammelo vaffünne delliile diglielo dennüle ‘dinnelo’ dillo a 
noi sfaltg selg! sta’ fermo damme dallile daglielo, ecc. 

6. il numerale fre: tre kkasqre tre case tre Bêjattere tre gatti 
tre mmelenere tre mulini, ecc. 

7. gli avverbii: dede qui dad là, per cui v. $ 134; Rkjú forma 
atona proclitica di kkjí < plus: kkjú ppükke ‘più poco” meno kkj# ssé 
“più assai’ di più Akjú bbung kkj ele kkjù kkalle più caldo, ecc, ecc. 


115. Apocope. Notiamo le solite forme apocopate dell’ in- 
finito: fá dá kandd mangé gehud vedé paré delé dolere sendü merü 
assi uscire, ässg *esse-re düge dicere fée fugere kece cuocere 
mevg *movére folte *fulcere-fulcire tappare fernese (finire + 
fornire) finire addgrmeÿe addormentarsi nase krese ecc.? 

116. Concrezione e discrezione: /a lapg ape (pl. x /ape) 
- lapong pecchione (cf. sic. lapa Schneegans 68; anche velletr. /25a) 
la lannig88je budellame (cf. sic. nugghia Salvioni Sp. S. 62) la rekkje 
*oricla pl. urrekkje la sañe la lasagna /’ andenne la lanterna (v. 
$ 107) la sirg Y usura, ecc. 

117. Prostesi: ajrg ieri ammgnazzg ammenazzá akkemenzá 
- abballá ballare ammasone *mansione stia dei polli abbgikuá ‘bu- 
scare’ busse akjifg chiudere ajatá soffiare (per arreskire buio v. $ 100); 
devenngrá vendicare; costante j prostetico innanzi a voci comin- 
cianti per vocale: jö jöte < est jü io jüdde *illu jedde illa jede 
hodie jiríg (femm. jertg) erto alto j#rmgée ‘embrice’ tetto ($ 110) ecc. 

118. Epentesi. 1. Di vocale: semmardüte ‘smarrito’ (v. $ 109) 
seddend sdegnarsi e avere a sdegno (seddüne! ‘sdegno’ ‚obbrobrio’!) 
sebbürrg ‘sbirro’ impertinente, discolo, sebbrevuñg sebbreventate sver- 
gognato sebbritig sbrigati! semendé ‘smontare’ di colore (v. $ 88) ecc. 
Per x propagginato dopo gutturale v. $ 74. 2. Di consonante: di 
6 nei nessi mi mr sorti dalla risoluzione di m’! m’r: kambrg camera 
mbrakele smorfie capricci (ma mgrakgle è miraculum nel senso 
chiesastico) mörgvüdde morbillo, ecc.; dir: frung tuono (cf. ait. trono), 
e anche petardo,3 ¿elástre celeste; di n: minzg femm. mánég mezzo 


1 Si riconducono anche queste espressioni, in fondo, al tipo sintattico 
vattel-a-pesca, ma vi sarebbe venuta meno la congiunzione tra le due forme 
di verbo finito. 

2 Anche nel nostro dialetto, dunque „gli infiniti sdruccioli apocopati non 
vanno con le voci proparossitone, ma con le parossitone originarie“ Merlo, 
Note ecc. p. 249. 

3 Del resto, più che di vera epentesi qui credo si tratti d’ una attrazione 
del » di tonitruu. 


156 GIOv. BATT. FESTA, 


mentadii mezzogiorno! ecc. Epentesi di 7 tra vocali per evitare lo 
iato: meje toje soje kjäsgje, ecc. 

Me pieno DI d: ted ite? che è éed órg che era? 
(ma qui persiste ancor P eco del -d di quid); na kosa ded ing 
una cosa per uno pgd údde ped edde per lui per lei, ecc. Di 
ke nelle forme del pron. personale sing.: a mmekg a ttekg (per 
estensione delle forme mecum tecum) e nella 1? p. dell indic. 
pres. di certi verbi: dokg do stokg sto voke vo, per analogia — 
parmi — di qualche altro verbo in cui il -Ag era sill organica, 
come dico < düke-je (v. $ 128); di mg: mong no (enfatico) nong- 
nong! sing sì süng-süng! sì sil kgmong commò (ma dev’ essere per 
falso suffisso); di / nella 3* p. s. indic. pres. di dssg essere: ibte 
(se pur non è anche questo un riflesso del t di est); di je nei 
pronomi personali 27/6 mije ($ 20), e talora dopo gl’ infiniti apocopati 
ossitoni e ne’ perfetti: mgrújg aprüje, peBEjeje fetüje fuggì ecc. Ma 
nella 1? p. sing. indic. pres. il -jg risale certamente a *eo < ego 
enclitico: fazzeje dükeje ecc. (v. $ 128). 

120. Contaminazione: siafeng (statera + catena, $ 64), 
fekkone (bucca + ficcare, $ 100 n.), masengkelg (Bacidrxov + Te]masg 
— Nekele Tommaso e Nicola), fafüdde favilla (favilla + face, 
v. $76) vgnidde bello (bene + *bellus?) ecc. 


Morfologia. 


121. Metaplasmo. Pel solito fatto della costante riduzione 
a suono indistinto (e) di ogni vocal atona finale, non sarebbe facile 
nel nostro dialetto scorgere una qualunque traccia della declinazione 
latina e di eventuali fenomeni metaplastici se talora non ci in- 
formasse in proposito la vocale tonica con le sue variazioni meta- 
fonetiche. Per queste rimandiamo ai $$ del vocalismo. Nei casi 
di ripristinamento della vocale finale, determinato da ragioni sin- 
tattiche, l’ unica vocale ripristinata sensibile — come abbiamo detto, 
$ 24 — è a, anche là dove si richiederebbe altra vocale: kanzone 
*cantione ma /a kanéona meje, mang manu ma la mana toje, 
me&&jörg *muliére ma ce mmgSgjóra bbálle! che moglie bella! ecc.; 
e soltanto — ben inteso — ne’ femminili singolari (il masc. sing. 
e il plur. d’ ambo i generi sempre in -g), sicché rimane legittima- 
mente giustificato il dubbio che si tratti di veri metaplasmi. 

122. Genere. 1. Maschili: w Dodge? pulice la pulce x éemgée 
la cimice u #ravg trave u skurzg la corteccia, la crosta, anche del 
pane (mentre la skggrag è quella delle frutta) u kuarüzze *caritium 
carezza (v. Merlo -GN- p. 161) u éigppe (it. giubba) corpetto da 


1 Qui si notino le forme d’ imperativo: dengülig diccelo dangüllg fan» 
gúlle Beggjangüllg ecc. che sono del napol. q er 
* Circa il passaggio -/- < -d- pel tramite -r- v. Salvioni, SER vj, p. 41» 
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contadina u kusfe lato fianco (cf. it. a-ccosto) ecc. 2. Femminili: 
la düje dies (femminile non ignoto al’ ait.; v. anche Crocioni 
SIR. V p. 50 n. 4), menéadiüjg mezzogiorno la kapg caput (nap. la capo) 
la vándre il ventre (sic. la ventri, Salvioni, Parl. Lomb.-Sic. 190) 
la Skeppétte il fucile la vglgezzg il tuorlo dell’ uovo /a rise il ridere 
(u rrisg è il riso legume) /a reeéete ruggito (con spostamento di 
accento) Ja lote il fango, ecc. Quest ultimo certamente, e fra i 
precedenti almeno alcuni, sono dovuti ad originarii plurali neutri 
diventati poi femminili singolari (v. $ seguente). 

123. Plurali. In casi limitati il plurale suona identico al 
singolare, tanto che solo dagli elementi sintattici accessorii possiamo 
apprendere la diversità di numero: /mbg = tempo e tempi bburg 
= buono buoni ddeng = buona buone /e/e brutto per tutti i generi 
e numeri. Ma di regola l' antica vocale finale — oggi ridotta a 
-£ ma sopravvivente ancora „nei suoi effetti“? — essendo nel plur. 
diversa da quella del sing., dà una colorazione diversa alla tonica 
trasformandola secondo le norme da noi esposte nella prima parte 
di questo studio, e dando così luogo ad estesa metafonesi: pajúsg 
— pajesere, mese — müsg, litte—littere, kroce—krite, kelore—kelire 
ecc. ecc.3 

Il nostro dialetto fa grandissimo uso — così nei maschili come 
- nei femminili — dei plur. in ‘ere, su analogia dei plur. neutri in 
-ora: kavaddere (sing. kuavadde) anäddere (anidde *anellu anello) 
fosere (fise tuso) mgskere (mieske *musc’ lu spalla e anche grappolo 
d’ uva) maretere (marüte marito) fratere (frate fratello) kapere (la 
kape, $ 122, 2) jattere (la jatte la gatta) mammere (la mamme madre) 
ecc., e v. anche il $ 107, nota. 

Plurali neutri divenuti singolari femminili sono: /a päske 
(<< *pescla < *pestula) pietra sasso v. $ 73, la serie da sertum 

‘serto’ (parlandosi di cipolle o agli intrecciati per le loro foglie, it. 
resta) la rezzg retia la rete /a Jjong *ligna (v. $ 82) legna da 
ardere, la skgerze *scortea, come it. scorza, la lote da lutum fango 
(v. $ 122, 2) sofre *subra sughero, la velegzzg (v. $ 122 e less.). 

124. Casi. Nominativo: sere soro(r) (pl. sgrirg < *soruri 
sorores) fra/g4 frater, ait. frate, lambg lampas (ma anche ‚lampo‘) 
lampada, s/räfe dispetto (it. strido, AG. VII, 5295) Polve polvere, ecc. 
Accusativo: oltre il solito mg8g/5re *mulierem si noti ggmegng 
hominem; un avanzo di accusativo neutro plur. nella espressione 


1 Ciò succede quando la tonica è a, che non va soggetta a metafonesi, 
o quando nei due numeri si alternano due vocali finali che (come appunto 
sarebbero -z e -7) influiscono su la voc, tonica in modo identico, 

2 V. D’Ovidio in AG. IV, 146. r , N 

3 Per aver piü esempi in questa parte basta scorrere il lessico aggiunto 
a questo lavoro: in esso, accanto ad ogni voce notiamo i cambiamenti meta- 
fonetici del genere e del numero. - d, : i gii 

4 Invece fratillg indica ,confratello* di associazione o compagnia religiosa. 

5 Si ricordi pure lo séridér ‚far dispetto‘ citato nelle Annotazioni 


soprasilvane, AG. VII, 582. 
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chiesastica /rash—ssande = transire sancta, la cerimonia della 
purificazione. 

125. Articolo. Pel sing. masc. e pel plur. d'ambo i generi . 
u (*lu): u ppang u kavadderg u meggjirg u hasgre, pel sing. femm. Ja: 
la kapg la ngette ecc. Della facoltà, che ha !’ articolo, di raddoppiare 
la cons. iniziale della parola che segue, si € trattato nel $ 114. In 
unione con preposizioni: d'u (*de lu) del de la della o (tau < *a lu) 
al agli alle a la alla,1 d’o dal dai dalle da la dalla, ku col coi 
con le kg la con la, fu pel pei per le pg la per la, ecc.: d'u 
fratere p'u sgrirg o kasgre, ecc. Innanzi a parola che cominci per 
voc. sempre 1': l'atidde l'acáddere, lake Pakgrg ecc. (e quindi de ? 
— ke 1 — pe W’— ecc.). 

Rarissima traccia dell’ uso neutrale dell’ articolo abbiamo nel 
lg usato talora invece di z, ma soltanto in un linguaggio pieno di 
enfasi: /g éervidde le cervella le Rasgrg mejg le case mie /’ ag8je 
fatte ke Île mang meje Y ho fatto con le mani mie! (invece di #% 
mang). Ma / sempre, e non z, quando segna un numerale nel- 
l indicazione di ore o di giorni: Je kuattg le dite le dieci (v. numerali — 
$ 126) le dünge de frebbare le vendekuatte de géieñg (in unione con 
preposizione regolarmente d’%, 0, ecc.). 

126. Numerali: jing, dí dije femm. de deje (forme atone masc. 
du femm. do), tre, kualtg, ciinde, só söjg, sältg, jeette, neve, dite (ma 
dite sol quando si parli di ore: sò Ze die, v. $ 125, ed è forma 
civile evidentemente fatta su dieci), jignglg, diedete trüdete kuatigerdeie 
(più di rado kualturdgég), kuüngee, siidete, ecc.; vünde trende kuarande 
Cenguande; éinde duéinde trecóindg huattecinde; mülle. 1 contadini — 
nostri si valgono tuttora del calcolo vigesimale, specialmente nel 
computo degli anni: do vendüne, tre bbendüng, due, tre ventine, ecc. « 


127. Pronomi. I. Personali: jü ti júddg, femm. jedde, ni vi | 
(nie vie, v. $$ 20, 119) Zerg, in proclisi fu nu vu; nei casi obliqui 
me mg, te te. Notevoli le forme meke feke < mecum tecum gene- 
ralizzate nel loro uso anche dopo preposizione: a mmgke ke Hecke | 
De tiekg ecc. (v. $ 119), e le forme sincopate risultanti dall’ unione 
con i pronomi: m'w mange me lo mangio fu fé fije te lo fai tu | 
(invece di *mg-lu, */g-lu ecc.; clr. marange < *m[el]arange, $ 60). 

II. Possessivi: masc. mi müjg, ti tije, si sije nuste vuste lere; 
femm. me meje, to toje, so soje, ngeste, veeste, lere. In via generale 
le forme con -jg epitetico ($ 119) si usano in fin di frase: # ppang 
mi € bbung la kasa me ste darassg (la casa mia sta lontano) ma 
kriistg müjgl Madonna meje! u kuang tije u llübbrg sijg ecc. In 
enclisi, dopo i nomi indicanti relazione di parentela e il sost. kasg 
de, mg tg: altangmg mio padre fraigmg segrgmg sgrukgmg mio suocero 
sgregkgmg mia suocera negreme mia nuora kanalemg füßßjemg keggün 
mgBEjárdg mariitte fratte (v. $ 113), kasemg cr pieni ron 


1 Qui il parlare meno civile suol sostituire y a / dicendo a ra kasg alla 
casa da ra kasg ecc. 
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per la 1? e 2° pers.; per la 3* è taciuto il possessivo: Za serg = 
la sorella di lui o di lei, I’ affane = il padre di costui o di costei, 


ecc. In nessun caso il nostro dialetto prepone il possessivo al 
nome. 


III Dimostrativi!: Aresse kesse questo questa, pl. küsse per 
ambo i generi; kgdde kedde quello quella, al plur. ködde, oppure 
rispettivamente ere kere küre (che son le forme più usate nel 
contesto del discorso e quando non si riferiscano a persona). 
Innanzi a sostantivi di genere masc. vanno sempre le forme atone 
kusse kurg: kusse kuang kure kuavadde kessa femmeng kera vanne 
quella parte nan e kkedde non è quella! kuand’ e bbriette kiedde! 
quanto è brutto quello! ecc. Si notino le espressioni kusse kiedde 
kure kiedde kessa kedde kera kedde (‘questo-quello’ *quel-quello? = 
questa cosa, quella cosa) formate dall’ unione di due pronomi 
. dimostrativi, il secondo dei quali assume funzione e valore di 
sostantivo. 


IV. Relativi interrogativi indefiniti: forma unica generale 
dii: Ei jite? chi è? la kase éù akkattübbe la casa che comprai. A 
it. che corrisponde de < quid (v. $ 114): ¿e bbu? che vuoi? Le ddiavele 
fé? che diamine fai? Regolarmente kmalg kuandg quanto, ecc. 
Indefiniti: 07€ ogni oñíng ognuno angine alcuno qualcuno kualignge 
qualunque, e quale’ altra forma di sapore più o meno letterario. 
Inoltre resize nessuno, niedde nulla niente. 


II. Verbo. 


128. Indicativo: 1. Presente: I. kandeje kande kande kandamg 
kandate kandene; Il. venneje vinne venne vennümg venniite vennene; 
II. sándeje sento sinde sánde sendümg sendüte sándeng. La 1% sing. 
reca seco la forma atona del pronome, /g,? di cui poi si è perduta 
la coscienza, ché esso persiste anche quando alla forma verbale 
| precede il pronome personale: jü fazzgje jü kandeje, ecc. (v. $ 119). 
La desinenza latina della 1? p. plur. è conservata soltanto nella 
I coniug.; nelle altre sempre -imu << -ömg sia per ragione di ana- 
logia, sia — in certa parte — per la tendenza dialettale ad evitare 
il proparossitono. Per i verbi con presente incoativo (e son molti) 
si ha: /erneseje fernü$e fernese ferniime fernülg ferneSene da ferneSe 
*forniscere finire (v. $ 115). 

2. Imperfetto: I -avg -üvg -ave, IL—IIL -evg -üvg -evg. Nel 
_ plur. manca la forma della 1 pers. che è supplita dalla corrispon- 
| dente del perfetto; la 2° è -üvvg (*-¿vgvg) generalizzata; la 3? € 


1 Per tutto questo $ si confronti Merlo, ZRPA.. XXX, 23 ss. : 

2 A ritenerlo elemento pronominale, e non altro, mi persuade il -v, 
d' origine men dubbia, che si appicca alla 2° p. pl. del perfetto, v. più giù. 

8 Non si confondano i presenti incoativi con quelli de’ verbi in *-eggtare 
(-eggio, -i -a, ecc.), come frendekeceje frendgkügg frendehe ce, -kamg -katg -kecigng 
da frgndgkd *freneticare chiacchierare a sproposito. 
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-aveng (L) e «cogne (U. TIL). Per la 2* p. sing. (cf. tosc. mangiavi 
cantavi ecc.) sarà da notare che la metafonesi anche nella I. coniug. 
si deve ad analogia, v. $ 3. 

3. Perfetto: I. kandübbe kandüstg kandé kandammg kandüstgug | 
kandargng; Il. vennübbe venniiste vennü vennemme venniisteve vennäreng 
(o -grene); III. sendübbe sendüste sendi -emmg -üsteve -ärgng (0 -ereng). 
Nella 2 p. plur. si oscilla tra la desinenza normale di I. -as/çvg 
e la analogica metafonetica -ÿs/evg1. Il nostro dialetto ignora 
assolutamente il perfetto forte, ma con questa sua unica forma 
debole giunge fino a dire facúbbe (per feci) vedübbg (per vidi) skrevübbe 
(per scrissi), ecc. 

4. Futuro. Formato sempre perifrasticamente col presente di 
avere e Y infinito del verbo: 482)’ a kkandá a kkandá av'a kkandá (e 
più spesso con le forme proclitiche raccorciate dell’ ausiliare: e kkandé 
nella 1? p. 0 &kandé nella 3%) m'a kkandá (*avúlm'a kk.) avüt’a kk. 
on’a kk. Nelle tre pp. del sing. le forme atone deli’ ausiliare assor- 
bono anche la seguente preposiz. a, ma di questa persiste, per 
altro, la facoltà raddoppiativa. Nella 1? e 2* del plur. spesso è 
sostituito 1’ ausiliare essere: süme, site a kkandá. 


129. Condizionale. Non ne esiste la forma organica, ma 
se ne ottiene il valore approssimativo per via di perifrasi, special- 
mente con l’ imperfetto di volere, oppure con le forme del pres. o 
dell’ imperf. di Dofere seguite dall’ infinito. 

130. Congiuntivo. 1. Presente, affatto identico a quel del- 
l indicativo (v. $ 128, 1) preceduto dalla congiunz. ka che. Ma 
per lo più si usa |’ imperfetto con valor di presente. 2. Imperfetto: 
I. -asse -ússg -asse, 1IIT—III. -esse -üsse -esse: al plur. ha le forme 
del perfetto indicativo (v. $ 128, 3). 

131. Infinito. Le solite forme apocopate (v. $ 115, e nota): 
dé fé stà kandá nella 1,; nella IL meve *möv&re responne venne 
vendere safe vedé kadé (temi in palatale: fée fugere és legere 
kegg cuocere, ecc.); nella UL meri kapü pendi pentire sendi sentire, 
ecc. La coniugaz. incoativa di fase romanza si estende pure all’ in- 
finito: /ernesg finire (v. $ 128) addremmesg addormentare, ecc. 

132. Participio. Su le forme forti prevalgono di gran lunga 
le deboli: skrüttg dúttg apirig kutig, ma si giunge poi a rgmanitg 
rimasto Sgnnifg sceso mevife mosso pengite punto, e ad oscillazioni 
quali rig/fe—rempite rotto askise—askennite nascosto, ecc. Come 
si vede la forma -utu < -# ha avuto il sopravvento su l’ altra 
-itu (cf. del resto |’ ait. pentuto sentuto patuto, ecc.). 


133. Verbi principali. 


. LT. dssç essere: sp sé (e anche siéndg più enfaticamente) jb 
(in procl. e) sümg sile sonde; — jörg jürg jörg járgmg jirgog járgng; — 


1 Anche qui la forma atona pronominale -v¿ si è ormai fusa completa- 
mente con la forma verbale e si dice ve Jacústgvg vu dgeüstgug, ecc. (v. $ 128n.). 
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Jubbg fuste fu (enfaticam. anche /% e fé) fomme fusteve furene 
Jable I fé e fé) femme fustgog fureng e 

2. avé avere: aßßje é jave (in procl. 2% a 3* 9, v. $ 128, 4) 
avümg avülg ong (più raro javene); — aveve avüve aveve (v. $ 118, 2); 
— avübbg aviiste avü avemme aviisteve aväreng (anche -ereng); — avite. 

3. fd fare: fazegjg fé face fafümg factite faiene; — fateve fative 
Jabevg; — fagibbe facúste fati (anche fece, più civile) fatemme 
Jafüsigve facárgne; — fatte. 

4. dá dare: doke (v. $ 119) dé dé dame date done; — dave 


divg dave; — diibbe diiste ditte damme (e demme) düsteve (e disteve) 
dargng (e därene); — date. 


5. síá stare, come dá dare. 

6. dé *gire andare: vokg ($ 119) ve ve dame cate vone; -ceve 
cuvg cevgs — Lübbe ciste ciù femme ciisteve (e cisteve) carene (e cergng); 
— file e ggite (süme cite siamo andati ma so ggife son andato, v. 


$ 114, 4). 


7. vedé vedere: vekeje vüle vete vedüme vediite vetene; — -eve 
-Üvg -evej — vedübbe -iiste -Ü -emme -üsteve -drene; — vedite (e 
vüste). 

8. düce dicere: dükeje dit dite decime detiite diitene; — deteve 
= a ° o . 28 o URN ove. © AS o ov: o 
-Üve -eve; detübbe, ecc.; — diitte e più raro dedite. 

9. sapé sapere: sacce se sape sapúme sapüle sapene; — sapeve 
-üve ecc.; — sapúbbe; — sapite. 

10. löge leggere: laceje lie loce lecüme lecite lätene,;, — leceve 
-üvg ecc.; — lecúbbe; — lecite. 

11. fig fuggire: figceje fice file fecume fecite fiienes — feceve, 


ecc.; — felübbe,;, — fetite. 

12. mgrü morire: mgereje mure mere -üme “le meerene; — 
mereve; — megrúbbe, — murte e merite. 

13. Pelé potere: peezzeje (in procl. pozze) e peeteje (che però 
ha il senso di ‘valgo a sostenere un peso’) pute pete petiime petite 
Deetene (in procl. potene); — peteve; — petúbbe; — petite. 

14. feng tenere: fäne ting tone tenîime tenüle tänne (*tàn(e)ne); 


— lengvg — tentúbbe; — tenite. 
15. venî venire: väng ving ecc. ecc., come /ene. 
10. velé volere: veeßßje vu vele velüme -üle vgelene; — veleve 


ecc.; — velübbe -üste -ü (in procl. come verbo servile v9/zg) ecc. 
— veglie) 


Ill. Indeclinabili. 
134. Avverbio. 1. Di luogo: dde *illöc qui dad *illác là 
addove (in procl. addo ddo) júnde intus dentro erg fuori fü fere 
| andare in campagna, detto dei contadini) ggafere À fuori jisg giù 


i 1 Per altri esempi rimandiamo al lessico, in cui accanto a ciascun verbo 
- abbiamo indicata la flessione. 
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e. A 


(-£ it. gíuso) sise? su sopg sopra soffg sotto nmandg innanzi drótg — 


dietro akkustg allato, ecc. 


2. Di tempo: kuanng quando fanng allora (v. $ 107) apprüme — 
prima degppg (v. $ 114) me mo[do] ora mo-me modo-modo or ora |. 


poco fa e fra poco, yeée oggi kré ($ 4) domani (kremmatüng do- 
mattina kresserg domani sera) ajirg ieri nesferze nu[diu]s-tertius 
ier Y altro djaterzg il giorno avanti ier l’ altro feskrf post-cras 
dopo domani peskrüdde il secondo giorno dopo domani, ecc. 

3. Di modo: addaksü così kome come, deponde in [punta di] 
piedi all’ andrötg all’ indietro all’ ammerse a rovescio alla nifg ‘al- 
l’ ignuda”, malamándg solamände (più comune Skúttg ‘schietto’ sol- 
tanto). In -onz: n£uarong ‘in testa rasa’ (u kuarong è la testa 
co’ capelli rasi; cf. carosare e v. lessico) alla skerdine all’ improv- 
viso, ecc. 

135. Interiezioni: ju/ ohi! di dolore, e così uemg/ ohimé! 
di lamento; ue! oh! di meraviglia o sorpresa o solo per chiamare 
alcuno ug kera femmeng! o quella donna! amar’ a mmekg! povero 
me níandatg per carità (v. $ 71) seddüne! ‘sdegno’! — oh rabbia! 
égestüzje! ‘giustizia!’ imprecativo, ecc. 


. LE così: ddoggjisg ddossisg quaggiù quassù (dd- è la forma proclitica 
di ddé qui, come mo di me modo, v. più oltre in questo stesso $) e ddagzyzsg 
ddassisg laggiù lassù; similmente ddossopg ddossottg ddojiinde là entro, ecc. 


(Seguiranno i testi e il lessico.) 


Giov. BATT. FESTA. 


È dir — 


Vier altfranzósische Lieder aus dem Archiv des Benediktiner 
Stifts St. Paul im Lavantal. 


Die hier mitgeteilten Lieder sind keine Inedita. Sie sind 
sogar schon zweimal veröffentlicht worden: zuerst von J. B. Kemp, 
im 28. Jahresbericht der Staatsoberrealschule zu Klagenfurt, 1885, 
_ dann von E(mile) C(hastelain) als Hochzeitspublikation (Per le Nozze 
Delaroche Vernet-Henzey) 1889.! Beide Ausgaben leiden unter 
demselben Nachteil: sie sind schwer oder gar nicht zugánglich. 
Eine neue Veróffentlichung an bequemerem Orte ist daher keines- 
wegs unberechtigt, nachdem mir Herr Prof. Ludwig (Strafsburg) in 
freundlicher Weise Einblick in die Hs. selbst gestattet hatte, zumal 
die Lieder selbst eine weitere Verbreitung tatsáchlich wert sind. 
Denn zwei davon (N. II und IV) sind Unica (in der Bibliographie 
von G. Raynaud sind sie nicht verzeichnet; auch P. Meyer waren 
1890 die obigen Veróffentlichungen noch unbekannt); die beiden 
andern finden sich zwar noch in andern Hss., weisen aber in der 
vorliegenden Version eine Reihe von eigenartigen Lesarten auf, 
die Beachtung verdienen. 

Die Lieder sind auf einem losen Pergamentblatt aufgezeichnet, 
anscheinend der letzte Rest einer Liederhandschrift des 14. Jahr- 
hunderts. Das Blatt wurde, einem Sammelbande von vereinzelten 
Bláttern und Bruchstúcken verschiedenen Alters und verschiedener 
Herkunft einverleibt, der sich frúher in St. Blasien im Breisgau 
befand und 1809 nach St. Paul im Lavantal (Kárnten) gebracht 
wurde. Im Archiv dieses Benediktinerstifts führt er die Signatur 
29. 4. 3. Der Liedertext ist in Prosazeilen auf zwei Spalten ge- 
schrieben; die erste Strophe ist mit der musikalischen Notation ver- 
sehen. Farbige Initialen bezeichnen die Strophenanfánge. Die 
Verfassernamen sind nicht angegeben. 


ı 
Das erste Lied gehört Thibaut de Navarre. Raynaud’s Biblio- 


graphie (N. 1880) weist es in ı2 Hss. nach. Es findet sich auch 
schon gedruckt in den älteren Ausgaben der Lieder dieses Dichters 


1 Diese letztere Publikation ist mir nur bekannt aus einer kurzen Anzeige 


in der Romania 19, 374. 
11* 
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von La Ravallièrei und Tarbé,? ebenso im Abdruck der Berner 
Liederhandschrift 231 von Rochat.3 Da eine kritische Ausgabe der 
Lieder Thibaut's vorláufig erst in Aussicht steht, so läfst sich der Wert 
der Lesarten unserer Hs. und ihr Verwandtschaftsverháltnis zu den 
úbrigen Liederhandschriften nicht feststellen. Um dem Leser einen 
Begriff von der Originalitàt der Varianten unseres Textes zu geben, 
sind hier einige der wichtigeren Liedersammlungen herangezogen 
und ihre Abweichungen unter dem Text vermerkt worden. Es 
sind dies folgende Hss. (die Sigl nach Schwan): 


Paris, Bibl. Nat. 844 f0 10 r° = M1 
844 f0 73 v0—74r0 = M2 (zweite Abschrift 
in derselben Hs.) 


” n n 


» » » 845 f013r—v =N 

si n» 846 f% 20r—v 4 

» n 1591 f0 3gr—40r = 

Bern 231 8 
14 Costume est bien, quant l’en tient un prison, 


Qu'en ne le veult oir ne escouter, 
Que nule riens ne [fait] tant cuer felon 

4 Com grant pooir qui mal en veult user, 
Pour ce, (ma) dame, de moi m'estuet douter, 
Que je ne voil parler de raancon 
N’estre ostagez, s’en bele guise non. 

8 Parmi tout ce ne puis ge eschaper, 


II D'une chose ai au cuer grant soupegon, 
Et c’est la riens qui plus mi fait douter: 
Que tant de gent li vont tuit environ. 
12 Je sai de voir que c'est pour moi grever. 
Adès dient: „Dame, en vous veult guiler, 


I. 1 quant on tient NOR; in M1 ist diese Stelle herausgerissen — 
2 oir ni escouter RX — 3 Car MINOR; Ne B; fait ist nach allen übrigen 
ss. ergänzt — 4 Que grans auoirs ... ouurer À — 5 Mes ia dame 4/2; 
nestuet 141142; dame mestuet de vos douter B; ma ist nach allen Hss. zu 
unterdrücken — 6 Car OR; Quar 41; ie ni os p. VOR; ie nose gibt 
Tarbé; voil] veil 3 — 7 Ne dostaige R; Vostre ostages B (verlesen aus 
Nestre ostages?); s'en] sans À — 8 Apres MIRB; Na pres tot ce M2; 
Auec NO; nen M?B; ie ent esch. R 


II. 10 plus me puet greuer R; plus fait a douter M1; f. desuer M4? 
— 11 Car NO; de genz NO; Que tantes gens 143; denuiron O; tuit] 
ci — 12 Mes ie pans bien que M?; in M1 liest man nur... our voir; 
ruser À — 13 [To]us iours dient A 1; guiler] ruser A 


1 Les Poésies du Roy de Navarre II (1742), S. 72—74. 

2 Chansons de Thibault IV ... Roi de Navarre (1851), S. 15—16. 
® Jahrb. für roman, u. engl. Literatur X (1865), S. 85—86. 

4 Das Lied ist in N und À dem Roi de Navarre zugeschrieben, 


er o 
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Ja par amours n’amera riches hom,“ 
Mes il mentent, li losengier felon, 
16 Car qui plus a, mielx doit amours garder. 


III. Se ma dame ne veult amer nului, 

Moi ne autrui, .V.c- mercis l’en rent, 
Qu’assez i a d’autres que je ne sui 

20 Qui la prient de faus cuer baudement, 
Et baudise fait gaanier souvent. 
Mes ne soi riens, quant je devant lui fui, 
Tant oi de poine et de mal et d’anui 

24 Que ne poi dire: „Dame, a Dieus vous comant.“ 


IV. Vous savez bien qu’en ne connoit en lui 

Ce que Pen voit en autrui plenement: 
Ma grant folie onques jour ne connui, 

28 Tant ai amé de fin cuer loialment. 
Mes une riens mi conforte souvent, 
Qu’en esperance a un poi de refui: 
Li oiselez se vet ferir el glui, 

32 Quant il ne puet trover autre garant. 


VE Sovent m’avient, quant je pens bien a lui, 
Qu’a mes doulours une douceur me vient 
Si grant au cuer que trestout m'entroubli 
36 Et m'est avis qu'entre ses braz me tient; 
Et après ce, quant li sens me revient 
Et je voi bien qu'a tout ce ai failli, 


14 und 15 sind in NO umgestellt — 14 Ja faussement namera nus 
preudom NV; n’amera] naura À — 15li]cil À; li traitor O; li traiteur N 
16 Que M?; plus uaut NV; mielx] plus 44? 


III. Str. III steht in B an 5. Stelle. — 18 autre À — 19 Assez &; 
As[sez] 71 — 20 Qui li pr. À; defaint cuer N; cuers Mi — 21 Es- 
baudisse 8; Esbaudis cuers fait A; Les esbau[ Jfait 4/1 — 22 Mes ie 
ne sai r. qu. deuant l. sui À; soi] se MV; sai ORB; das Wort steht in 
M1 auf einem Rifs im Pergament; fui] sui in allen Hss. — 23 oi] ai 
in allen Hss.; in M1 fehlt das Wort wegen eines Risses im Pergament; 
de mal et de peinne ¿nm allen Hss. (painne MIR; poinne O) — 24 Quant 
(Quil 141) me couuient dire a dieu v.c. in allen Ass, 


IV. 25 quon ne c. en li N; bien] fehlt inB — 26 Ce quon (quen 
M?) conoist en a. M!M®; Ce que on ne connoist Z(+ 1); autre VOB — 
27 onques ie ne (ni 3) connui OP; onques uoir ni c. N — 29 mi (me 
M'M°R) fait alegement #7 allen Hss. — 30 Quen amors M?; a]ai zn 
allen Hss.; un petit der. M? — 31 Uns Mi; oisillon R; oiseillons 2; 
se] sen W; vont R; gluz B — 32 Quant ne puent trouer point de 
garant R 


V. Der Schlufs des Liedes (Str. V u. Envoi) fehlen inNO — 33ie 
bien pens a lui 72; li À — 34 Quan M?; A mes &; dolor B — 
35 que toz men entrobli 142; men oubli LB — 36 Quil M?, ses] ces À; 


teinne B — 37 li] mes M2 — 38 que a toutaif. M1; aiie falli B (+ 1) 
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Lors me courrouz et ledange et maudi, 
40 Car je sai bien que il ne Pen souvient. 


VI. Bele du tout et dure de merci, 
Se mi pensé ne sont par vous meri, 
43 Mout vivrai mal, s'a vivre me couvient. 


39 Lors me ledange et confont et lacoi À — 40 ie voi bien À; ie pens 
b. M1 

VI. Die Geleitstrophe fehlt in R — 41 Bele de tout M1M?; Dame 
B — 42 mi traneil (sic) B (nur verlesen aus traueil?) — 43 viuerai B; 


se viure MI 


II. 


Das zweite Lied ist ein Unicum; sein Verfasser ist unbekannt. 
Kemp vermutete, das Lied kónnte Colart le Boutiller gehóren, weil 
de la Borde, Æssai sur la musique Il (1780), p. 320 den gleich- 
lautenden Anfang eines diesem Dichter zugeschriebenen Liedes mit- 
teil. Der volle Anfang jenes Gedichts lautet aber: „Aucune gent 
m'ont mout repris“ (vgl. Raynaud N 1610). Die Vermutung ist 
also nicht bestätigt. Der kunstvolle Strophenbau sichert dem Lied 
einen ehrenvollen Platz in dem Corpus altfranzösischer Lieder. Ob 
in den Abweichungen vom metrischen Schema in Str. II, V. 16 
und 20 lediglich Textverderbnis vorliegt oder ob die Unregel- 
mäfsigkeit dem Dichter selbst zuzuschreiben ist, läfst sich schwer 
entscheiden. Zwar genügt der Text dem Sinne vollkommen, und 
metrisch ist er, abgesehen von den Reimen, einwandfrei; doch 
mufs in V. 20 männlicher statt weiblichen Versausgangs auffallen, 
und die Abweichung darf kaum auf Kosten des Verfassers selbst 
gesetzt werden. Trotz des kunstvollen Baus seiner Strophe dürfte 
man ihn dann wenigstens nicht zu den sorgfältigen Liederdichtern 
rechnen. 


ti Aucune gent m'ont blasmé 
Pour moi chastoier, 
Car ce que j'ai tant amé 
Deiisse lessier. 
5 Mes ce m'est trop grief, 
Car je vueil de chief en chief 
Jusqu'en le fin 
Servir bone amour sanz nul engin. 
Loialment, sanz tricherie, 
10 Vueil en gré servir m'amie. 


IL, Quant je regart la biauté 
De son simple vis, 
Par nature enluminé 
De rose et de lis, 
15 Nés droit, bien asis, 
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Euz verz, pleins d’umilité, 
Et bruns sorciz, 
Bouche vermelliete, s'a doz ris; 
La gorge a blanche et polie, 
20 Cors bien gent et bien formé. 


III. La valour et la bonté 
Que je sai en li 
Et sa debonereté 
Mi tient plus joli 
25 [Et] mi fait chanter, 
Car ele se puet venter, 
Jel sai de fi, 
Qu’ele a cuer loial et bien garni 
De sens et de cortoisie. 
30 Nus n’i puet noter folie. 


IV. Je l’aing de fin cuer entier, 
Et sanz repentir 
Me sui mis en son dangier; 
Tout a son plesir 
35 La vueil obeir, 
Ne jamés n'en quier partir, 
Jusqu'au morir 
Vueil com fins amis toz jorz servir, 
Sil vient a gré a m'amie. 
40 Lors iert ma joie acomplie. 


18 venmelliete — 22lui — 28 Que la cuer — 31 De — 36 Na 
james — 38 con 


111. 


Das dritte Lied ist noch in 5 Hss. überliefert (s. Raynaud's 
Bibliographie Nr. 185) und wird übereinstimmend von Hs. Var. und 
Hs. À Martin le Beguin de Cambrai zugeschrieben. Nach der Hs. 
Rom Vat. Christ. 1490 f% 100 v wurde es veröffentlicht von Keller 
(Romvart 1844, S. 299) und Mätzner (Altfranz. Lieder, 1853, S. 55), 
nach der Hs. Bern 389 f% 79 von Brakelmann (Zerrig’s Archiv 43, 
1868, S. 308). Aufser diesen beiden Hss. (Var. und C) wurden 
noch die Varianten der Hs. Paris, Bibl. Nat. fr. 1591 f0 5s9r—6or 
(R) und Paris, Bibl. Nat. fr. 846 f0 104v— 105r (0) — letztere ent- 
hält nur die erste Strophe — zum Vergleich herangezogen. Aufser- 
dem sind auch die von Brakelmann (I c. S. 308 Anm.) mitgeteilten 
Varianten aus der Liederhs. Lav. 59 (Paris, B. N. 24406 — 7) mit 
aufgenommen worden, so dafs hier die Varianten sämtlicher be- 
kannter Hss. dieses Liedes vereinigt sind. 
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I. Pour demorer en amour sanz retraire 

M'otroi du tout a son conmandement, 
Car mes cuers est a la plus debonaire 

4 Qui soit ou mont, se douz semblant ne ment. 

Vrajement 

Sai bien qu'en li amer ne puis meffaire, 
Car se jamais mieus ne me devoit faire 
Fors qu'esgarder de ses ieus doucement, 

9 Si m'iert il bien meri et hautement. 


II. Moult est plaisans, simple et de bel afaire 

Cele a qui ai mis mon entendement; 
Riens ne me puet ennuier ne despleire 

13 Qu’ele m'envoit, car je l’aing loiaument, 

Bonement; 

Si joie [j’e] de li, quant plus [me] maire 
L'amour de li, meins me torne a contraire, 
Ains i pens mielx, plus fort et plus souvent 

18 Et la desir plus amoureusement. 


III Tres que premiers remirai son viaire 

Dont la biauté vers toutes se desfant, 
Fui si soupris que je [ne] me soi traire 

22 A nul garant, fors que tout esraument 

Humblement 

Priai merci, don[t] tout li cuers m’esclaire, 
Dont il avient que l’en pert bien par taire 
Aucune foiz, et s'avient moult souvent 

27 Qu’en aquiert joie en bien fol hardement. 


I. 4 Ke C; se bels samblans C; se fine amours ne m. Q — 


5 Veraiement O — 6 bien und amer fehlen C; qua li T — 7 Car 
sautrement mieuz ne mid. O; men À — 8F. esgarder Vaz.; F. les- 
gardeir C_— 9 il ist in unserer Hs. mit schwärzerer Tinte über die Zeile 


geschrieben worden; meri et mont treshautement A (+ 2) 


II. Diese Strophe und die übrigen Strophen fehlen in O. — 


10 plaixans et de tres boen afaire € — 11 La bele u iai (ou ai A) Vat, 
RC; unsere Hs. gibt aai st. ai — 13 Unsere Hs. gibt Quele; car] que C; 
m. tant lainge (jou Vaz.) 1. Vat. RT — 14 fehlt C; Nulement Vat, — 


15 Ergänzungen nach R; [jé] jou Var, iu C (Pé ist = Ja) — 
16 Samours Vat. C, das Wort fehlt R (— 2); de li] et point Var, CR; 


torne a] treuve 7 — 17 pens] puet R 

. IL 21 Sui À; que ne men soi retraire R; ne men C; taire C; re- 
traire 7 — 24 Criai À Vat. — 25 Quant il aimme car on pert ... C; 
Quant il mauint car on pert ... R Waf.; Quant il mauint car par bien 
chanter 7 — 26 et] fehlt R; moult] bien Vat. RC; A. f. souuent si 
auient 7 — 27 Que on aquiert ¡oie et sante ensement par tost parler en 


bien fol h. A. 


e IR 
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IV. Je ne di pas por ce, se j'en ai joie, 
C’onques de riens feusse de li seslis (sic), 
Ains me doin toz ligement et otroie 
31 A li servir, com cil qui se rent pris 
Com amis 
Fins et loiaus, ne ja, se je cuidoie 
Morir d'amer, por ce ne guerpiroie 
Ma douce dame en qui j'ai mon cuer mis: 
36 Ausi me soit li services meriz. 


E S’i[1] plait amors, et ma dame l’otroie, 
Ainsi vueil bien, tant com je serai vis, 
Vivre en dangier, car je ne recroiroie 
40 Pour nul travail don[t] je soie entrepris; 
Il m'est vis 
Que j'en vail mielx et que plus jolis soie, 
Ne ja le jour que je ma dame voie 
Por nul travail ne serai esbahis, 
45 Tant est mes cuers de touz biens raempliz. 
VL J'ai enpris 
Que ma chançon ma douce dame envoie 
A qui je sui, car onques ne m'anoie 
Li douz pensers savoureuz et jolis 
50 Ou loiaument vueil demorer toz dis. 
IV. 28 por ceu jeu aie joie C; se ie ai ioie À — 29 fus R; saisis 
Vat.; saissis A; saixis C — 30 liges ou que je soie Vaz.; ligement ou 
que soie À — 33 ne sai se C; Ne ia se ie ainsi mourir cuidoie R — 


34 Dame pour cou Vai. (— 2; von Mätzner ergánzt: Dame falir pour ce); 
Damour pour ce bien sanel g. À; M. damors C; ne] nes C; M. damer 


certes ne vous guerpiroie 7 — 35 en] a C — 36 Ensi C; me] men À; 
li guerredons Vat. 

V. 37 Sil nach den übrigen Hss. — 39 ne] nen X; requerroie 
Vat, RC — 40 nul anuit C; je fuisse (fusse R) Var. CR — 41 avis C 


(+1) — 42 vail] mal C; jolis en soie Vat. (+ 1; Mätzner verbessert: 
et plus jolis en soie) — 44 sera R 


VI. Das Geleit fehlt in Vat. C — 50 tout dis R 


IV, 


Das letzte Lied ist nur fragmentarisch überliefert. Es bricht 
in der 4. Strophe mitten im Vers und im Satze ab. Wie Nr.II, 
so ist auch Nr. IV ein Unicum von unbekanntem Verfasser. Nun 
aber hat P. Meyer in den Notices et Extraits XXXIII, 1 (1890), 
S. 3f., Anm., dieses selbe Lied veróffentlicht nach einer andern, 
viel jüngeren Abschrift aus dem Jahre 1770, die er unter den 
Papieren Lacurne’s de Sainte-Palaye (Paris, Bibl. Nat., coll. Bréquigny, 
Bd. 65, f° 177) aufgefunden hatte. Es trágt hier folgenden Ver- 
merk: , Copie d'un fragment d'une ancienne chanson francoise 
envoyée de la Clayette en Masconnois à M. de Foncemagne par 
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M. Gobet en 1770“ und nennt als Verfasser einen gewissen Eustache 
de l’Espinasse. Dieses Lied ist aber nichts anderes als eine 
jüngere Abschrift unseres Lieds der St. Paul-Handschrift. Darüber 
kann nicht der geringste Zweifel herrschen: Beide brechen genau 
an derselben Stelle ab, unser Lied mit triftigem Grunde, weil das 
Blatt hier zu Ende ist, jene Abschrift ohne einen solchen Grund; 
der Schreiber kannte eben nichts weiter vom Liede; beide weisen 
einen ganz charakteristischen gemeinsamen Fehler auf, Mareu (v. 17), 
bei P. Meyer Ma ren, für das gewöhnliche Zareu. Die Ab- 
weichungen voneinander sind rein graphischer Art und erkláren 
sich ohne weiteres als Schreib- und Lesefehler des jüngeren Ab- 
schreibers: so v. 1 amour st. amours; v. 3 parsuir st. persuir; v. 6 
sans st. sanz; v. 10 bian st. biau (Druckfehler?); v. 11 Adonc st. 
Adont; v. 15 convient st. couvient; v. 17 sans st. sanz; V. 18 navré st. 
navrez; v. 20 l’amours st. s'amours; souprent st. souprant. Nur Ein 
Fall kann Bedenken erregen: v. 9 gibt die jüngere Abschrift das 
sinnlose Diex avant je remir, wo unsere Hs. die ganze korrekte und 
sinngemäfse Lesart Z Diex quant je remir bietet.1 Doch auch 
diese Abweichung láfst sich m. E. durch ein Versehen des spáteren 
Abschreibers erklären: er las avant st. quant, was bei kurzem Ab- 
strich des g leicht môglich war; da der Vers dadurch eine Silbe 
zu viel erhielt, so unterdrückte oder übersah er das Initial Z, das 
ja in der Tat überflüssig ist — Wie soll man es dann aber er- 
kláren, dafs eine Abschrift unseres Liedes im Jahre 1770 aus 
La Clayette stammen kann? Sicheres liefse sich darúber erst sagen, 
wenn wir über die Schicksale der kleinen Handschriftensammlung 
des Marquis de La Clayette etwas Genaueres wiifsten. Doch war 
auch P. Meyer bei der Abfassung des erwáhnten Aufsatzes (1890) 
nichts darúber bekannt. Vielleicht dafs wir gerade durch unser 
Lied auf eine Spur geführt werden, die zu einem positiven Er- 
gebnis fiihren kónnte. Aus der von P. Meyer mitgeteilten Korre- 
spondenz erhellt, dafs jener M. Gobet im Auftrag des Herrn 
de Foncemagne iber die in La Clayette vorhandenen Hss. Nach- 
richten gab, die Foncemagne selbst an Lacurne de Sainte-Palaye 
weiter vermittelte. Bei derselben Gelegenheit wird Gobet auch 
jene Abschrift unseres Liedes hergestellt haben, die Foncemagne 
ebenfalls an Lac. de Ste.-Palaye weiter befórderte. Denn die Ab- 
schrift stammt aus demselben Jahre 1770, aus dem auch der erste 
erhaltene Brief Gobets an Foncemagne, die La Clayette-Hss. be- 
treffend, herrührt. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat Gobet bei 
seinen Nachforschungen das vereinzelte Pergamentblatt vorgefunden 
und dieses eine Lied davon abgeschrieben. Freilich, warum nur 
dieses, und nicht die úbrigen, wenigstens das zweite, das ebenfalls 


1 Damit ist P. Meyers Coniectur: [774] Dieus quant je remir glänzend 
gerechtfertigt. — Vergleicht man diese unbedeutenden Abweichungen etwa mit 
den Varianten zu den Dichtungen I und III, so sieht man leicht, dafs es sich 
hier nur um direkte Abschrift nach unserem Pergamentblatt handeln kann. 
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ein Unicum ist und Lacurne daher auch unbekannt sein mufste, 
während er die beiden andern schon kannte? Vielleicht liegt der 
Grund darin, dafs der Abschreiber zu diesem Lied einen Verfasser 
anzugeben vermochte, während die andern als anonyme Lieder ihm 
weniger beachtenswert erscheinen mochten. Wie dem auch sei, 
die Wahrscheinlichkeit ist grofs, dafs Gobet im Jahre 1770 unser 
Fragment noch in La Clayette selbst vorgefunden hat und dafs es 
wohl erst nach diesem Datum aufser Landes geraten ist, als die 
ganze Sammlung La Clayette verschleudert wurde.1 Wann und wie 
dann das Fragment nach St. Blasien kam, darüber wissen wir nichts. 

Bleibt noch die Frage: Wie kommt Gobet zum Namen des 
Dichters? Die Hs., der er offenbar seine Abschrift verdankt, gibt 
den Namen nicht. Und doch ist dieser nicht etwa ein Phantasie- 
produkt des Kopisten. Glücklicher als Paul Meyer, konnten wir 
nämlich eine historische Persönlichkeit dieses Namens, Eustache 
de L’Espinasse, ermitteln.2 Eine Urkunde aus dem Jahre 1273 
erwähnt einen Eustache de l’Espinasse, der 35 Jahre früher (also 
1238) dem Herrn Simonin de Semur für die „maison forte du 
Bois“ gehuldigt hätte.3 Leider liefs sich sonst darüber nichts 
näheres ermitteln. Immerhin ist Folgendes zu beachten: Es handelt 
sich um Besitzungen aus dem Mäconnais, zu dem auch La Clayette 
gehört. Ja, noch mehr: der bekannteste Träger des Namens 
de L’Espinasse im 14. Jahrhundert, Philibert de l’Espinasse, häufig 
in Urkunden erwähnt, war Besitzer der Herrschaft La Clayette, und 
zwar war er der letzte Besitzer dieses Namens.* Zwischen den 
Namen Z’Zspinasse und La Clayette existierten demnach im 14. Jahrh. 
die engsten Beziehungen. Die Wahrscheinlichkeit besteht, dafs 
ähnliches auch schon im 13. Jahrh. der Fall gewesen sein mag, 
dals zwischen Eustache de l’Espinasse und La Clayette irgendwie 
ein Zusammenhang bestanden haben mag. Wie allerdings Gobet 
dazu kam, die Verfasserschaft des Lieds dem seigneur Eustache 
de l’Espinace zuzuweisen, ob er vielleicht einer in La Clayette vor- 
handenen Tradition folgte oder auf eine schriftliche Überlieferung, 
etwa den Index einer Liederhandschrift, die verloren gegangen und 


1 Eine andere Möglichkeit, dafs nämlich Gobet 1770 selbst nur eine Ab- 
schrift unseres Liedes in La Clayette vorgefunden hätte, während das Original 
selbst schon in St. Blasien sich befand, hat wenig für sich, da wenigstens der 
Besitzer der Hss. in der Zeit, die uns hier angeht, kein besonderes Gewicht 
auf diesen Teil seines Besitzes gelegt zu haben scheint („quoique ce ne soit 
pas une chose de grande consequence, j'en tais cas pour leur rareté“), also 
wohl nicht auf Mehrung der Sammlung durch Herstellung eigener Abschriften, 
wie etwa Lac. de Ste. Palaye, ausgegangen sein wird. 

2 Es sei mir gestattet, auch an dieser Stelle meinem Kollegen, Herrn 
Prof. Cartellieri (Jena), der mir in meinen Nachforschungen nach diesem 
Namen behilflich war, meinen Dank auszusprechen. 

3 Huillard-Bréholles, Tres de la maison ducale de Bourbon, 1867. 
I n° 558. 

4 Vgl. L. Lex, Les fiefs du Mäconnais (1897) in einer Urkunde vom 
J. 1368 (S. 21; s. auch 2524, S. 105). 
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in der etwa unser Blatt den Schluís gebildet hátte,1 oder áhnliches 
sich berufen konnte, das läfst sich vorderhand nicht sagen. 
Immerhin scheint dieses ziemlich sicher, dafs wir in der als Ver- 
fasser des Lieds genannten Persönlichkeit eine historische Per- 
sönlichkeit zu erkennen haben und dafs wir — mit einigem Vor- 
behalt — berechtigt sind, den Namen in die Liste der ritterlichen 
Minnesänger Frankreichs im 13. Jahrh. aufzunehmen. Vielleicht 
tragen diese Zeilen dazu bei, dafs bald noch weiteres Licht in 
dieser Sache verbreitet wird. 


I. Je vueil amours servir 

Et faire son talent, 
Et si vueil persuir 

4 Tout son conmandement, 
Car j'aim bien loiaument, 
Sanz james repentir, 
Cele de qui desir 

8 Avoir alegement. 


I. E! Dieus! quant je remir 

Son tres biau cors, le gent, 
Adont pleur et soupir 

12 De mon cuer tendrement, 
Quant ne puis mon talent 
Envers li descouvrir, 
Si me couvient morir, 

16 Se pitié ne l’en prent. 


IMI. Hareu! sanz deservir 
Sui navrez si forment, 
Mes bien le doi soufrir, 
20 Car s'amours me souprant 
Et si tres doucement 
Me fait les malx sentir, 
Car quant je doi dormir, 
24 Je la remir souvent. 


IV. Amours me font languir 
Moult angoisseusement, 
Car ma dame merir 
28 Ne me veult mon .... 


III. 17 Mareu 


1 Die grofse La Clayette-Hs., die P. Meyer 1. c. beschreibt, enthielt 
88 franzósische Lieder, doch war das unsrige nicht darunter, sonst miifste es 
in der allein noch erhaltenen Abschrift, die Lac. de Ste Palaye davon her- 
stellen liefs, ebenfalls mit aufgenommen worden sein. Unter den úbrigen Hss., 
die in La Clayette vorhanden waren, ist weiter keine Liederhandschrift er- 
wähnt. Obige Hypothese hat also wenig Wahrscheinlichkeit für sich, 
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Quelques additions au Glossaire de Pierrecourt, 


I. Formes correspondant á certains mots obscurs du 
patois de Pierrecourt (Haute-Saône). 


Pendant mes vacances de 1913 je me suis proposé de chercher, 
dans des patois apparentés á celui de Pierrecourt, des formes 
correspondant aux mots dont je n’ai pu donner d'étymologie plausible 
dans mon Glossaire du patois de Pierrecourt.1 Jai interrogé des 
personnes appartenant aux treize localités suivantes: Larret, Saint- 
Andoche, tous deux du canton de Champlitte (Haute-Saóne) et 
situés le premier á 4 km, le second á 8 km de Pierrecourt; — 
Chameroy, canton d’Auberive, Serqueux, canton de Bourbonne-les- 
Bains, Voisey entre Bourbonne et Vitrey, tous trois situés dans le 
sud de la Haute-Marne; — Nonville, canton de Monthureux-sur- 
Saòne, Val d’Ajol, tous deux situés dans le sud des Vosges; — 
Magny-lès- Jussey, Provenchère pres Faverney, Menoux, canton 
d’Amance, Froideconche près Luxeuil, tous quatre situés dans le 
département de la Haute-Saóne, les trois premiers dans l’arron- 
dissement de Vesoul; — Delle (Haut-Rhin); — Rougemont (Doubs), 
chef-lieu de canton. Comme Larret et Saint-Andoche ont en 
général les mémes formes que Pierrecourt, je mentionnerai ces 
deux villages seulement lorsqu'ils offrent une prononciation spéciale. 
J'ai trouvé aussi quelques indications pour Plancher-les-Mines (nord- 
est de la Haute-Saône) dans l’Zssar d'un vocabulaire étymologique du 
patois de Plancher-les- Mines par le Dr. Poulet (1878), et pour le 
Doubs dans le Vocabulaire étymologique des provincialismes du Doubs 
par Ch. Beauquier (1881). 

Dans les listes suivantes je mentionne, sauf pour Larret et 
Saint-Andoche, toutes les formes que j'ai recueillies dans les diverses 
localités. Quand je passe sous silence certains patois, cela veut 
dire seulement que je n'ai pas de renseignements á donner. Cela 


1 51, Beiheft zur Zeitschr. f. roman. Phil, 
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ne signifie aucunement que des formes correspondantes n'existent 
pas dans ces patois. Dans chaque localité j'ai interrogé sur tous 
les mots de ma liste. Mais bien des hasards ont pu m'empécher | 
de recueillir toutes les formes correspondantes qui existent en réalité. 
Pour établir la non-existence d'une forme dans un patois, il faudrait 
des enquétes étendues que je n’ai pu faire. 

Voici les mots de ma liste pour lesquels je n'ai rencontré 
aucune forme correspondante dans les localités citées, sauf Larret 
et Saint-Andoche: 2&v4w, eäblgr, euküyd, ètepè, ¿végó, käryawt (sauf 
Rougemont k&yröt, cf. Mandeure dans le Doubs: cœuillerate, selon 
Vautherin Patois de Chatenois), kr&sbäw, mégè, dligén, räbäs, rnázgl, 
talàyi, t4rbádiole, trikaw, vúzé. 

Quant aux autres mots, je range les formes des divers patois 
dans l’ordre qui vient d’être suivi pour l’énumération des localités, 
de telle sorte que cet ordre va en gros de l’ouest á l’est, les 
formes relevées à Rougemont ou chez M. Beauquier ou ailleurs 
étant ajoutées en appendice. La forme placée en téte de chaque 
article est toujours celle de Pierrecourt. Les autres formes ont, 
sauf indication contraire, le méme sens que celle de Pierrecourt. 

Les correspondances relevées m'ont rarement amené à confirmer 
ou infirmer une hypothèse étymologique ou conduit à une solution 
étymologique sûre. Toutefois, en dehors de cette question de 
l'origine des mots, il y a celle de l’extension géographique actuelle 
des mots, et à cet égard j'espère que mon enquête ne sera pas 
tout à fait dépourvue d'intérêt. 

are (è n pè pà-) il ne peut plus se traîner, il est épuisé: 
Chameroy ¿k% Voisey äkè. 

äbrüyf mettre en mouvement: Chameroy äbr&yd, Voisey abroye, 
Delle 4%r%è, Rougemont abría (la forme &bræyf que j'ai donnée 
dans le Glossaire est un barbarisme), Beauquier embruer. — 
Identique à fr. embrayer. 

agamè entreprendre trop de besogne à la fois et la mal faire: 
Chameroy 4gämé barbouiller de choses gluantes, poisseuses; Serqueux 
et Voisey Agäm? faire deux ou trois ouvrages à la fois. Le sens 
de ce mot à Chameroy est exactement celui d'2g4miúr? à Pierrecourt: 
faut-il en conclure qu'2gamiré serait un dérivé d’2gam&? Pour le 
sens On pourrait comparer: bousiller, gâcher de l'ouvrage. 

gi? communiquer une maladie contagieuse: Serqueux 44 
Nonville 44 Rougemont mal qui 4g#, Beauquier s enguer se dit 
d'une maladie qui s'aggrave, dolois (arr de St. Mâlo) angoué en- 


QUELQUES ADDITIONS AU GLOSSAIRE DE PIERRECOURT. 175 


dolori, en parlant d'un organe fatigué par un grand travail (Ze 
parler dolois par Ch. Lecomte 1910). 

atyó (£.) sotte, maladroite: même forme et même sens à Serqueux, 
Voisey, Nonville, Menoux, Froideconche. 

atérló (m.) courroie qui réunit les deux parties d'un fléau: 
Provenchére et Rougemont d/rélé; Chatenois enterli (Pat. de 
Chatenoís par Vautherin). 

atémlí engourdi: Provenchère 4/mî, Froideconche 2/4mf, 
Plancher entemit, Rougemont &/=?, Beauquier entemis. Pour 
l’étymologie v. A. Thomas Romania juillet 1913 p. 394 et suiv. 

ävälè s'enflammer (se dit d'une plaie qui s'enflamme): Pro- 
venchére et Rougemont 4va/a s’enflammer (en parlant d'un feu, 

- d'un incendie, non d’une plaie), Beauquier s’envoiler (en parlant 
du feu), Chatenois onvielai étre en flammes (envélà Auxel). 

05% (£.) grosses noix, avec lesquelles les enfants jouent de pré- 
férence: Beauquier boque grosse bille (jeu). 

b&rkäy (f) brindille de bois sec: Chameroy b&rkäy? bricoler, 
Voisey b&rk&y, Provenchère dr&to, Menoux dr&k&yö, Froideconche 
br&ktyò, Rougemont dr&kyö, Beauquier brequillon. Ces mots sont 
sans doute dérivés de allem. brechen, v. Meyer-Libke, Roman. 
etym. Wb. art. brikan, 3. 

bzäyi, verbe qui se dit des vaches, lorsque, piquées des mouches, 
elles se sauvent en levant la queue: Chameroy óziyé, Serqueux 
beódé, Chatenois besillîe étre tourmenté, en détresse, normand 
beser cité par Ch. Lecomte (Parler dolois, art. moucher). 

eiké jaillir avec force: Chameroy j2g/é, Voisey jiglé, Val d’Ajol 
jiklá, Rougemont feikya; cf. fr. mod. gicler. 

eëlè sucer son pouce: Chameroy e&/, Voisey eëlè, Nonville 
eëlè sucer son verre, Menoux e@la, Delle fe&/è, Rougemont /eúla, 
Beauquier chuler, dolois chuler boire (surtout fréquemment, v. 
Parler dolois). 

dralè trotter à droite et à gauche: Chameroy drálé courir très 
vite. Parent de troler? 

Zedeè éclabousser: Chameroy égêe# Val d'Ajol #g## Godefroy 
esguissouere éclissoire, Chatenois éguisser éclabousser, îedyisse 
clifoire. 

ègén (f.) alise: Rougemont ¿grof. 

s èkebf s’accroupir: Chameroy s èkr&5f,, Rougemont s &b? ou 
s èRebî. Si le -5- est emprunté, on peut rapprocher de ces formes 
le lorrain akové v. Roman. etym. Wi. art. cubare. 
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fyáive s'emploie à Pierrecourt non seulement dans l’expression 
für fyáive (v. Glossaire), mais encore comme adjectif, surtout en 
parlant de l’étoffe pour dire quelle ne se tient pas raide: Saint- 


Andoche /y&e, Serqueux et Voisey fyde, Nonville fyae, Delle ak; 


partout employé comme adjectif; Godefroy flac mou. Toutes ces 
formes semblent remonter à flaccum -am, v. Roman. etym. Wb. 
art. flaccus. 

fAvóbí lancer avec force: Voisey oyóbí aller vite et fort en 
besogne. 

férté peigner le chanvre: Provenchère /r&/. A Serqueux 
on appelle /&r/# l’ouvrier qui peigne le chanvre, et pyé d fró (cf. 
au glossaire de Pierrecourt pyé d fräw) le chanvre le plus grossier; 
à Rougemont férta signifie presser le chanvre sur un certain in- 
strument pour en enlever Pécorce rugueuse: métathèse de fr. frotter, 
cf. vénitien fraton polissoir, v. Roman. etym. Wb. art. *frictare. 

gàsîyî se dit des enfants qui salissent l’eau en la remuant: 
Chameroy gaeúyé Serqueux gásúyé Provenchère et Menoux gäväyz, 
Delle g4zw2y?, Rougemont govwdy?, Beauquier gavouiller, Chatenois 
gavouëyîe barboter dans l’eau sale. La forme gaeúy? semble 
dérivée de v. h. allem. waschan, d’où fr. gouache. Voir gawwji. 


s gäwwÿjt semplir d’eau la chaussure en marchant dans une 
flaque d’eau: Voisey s gäeè, Beauquier gauger se mouiller les pieds 
(mains). gäe? fait penser au v. h. allem. waschan; les autres formes 
sont peut-être le résultat de contaminations. 

gdülom? se dit surtout des aliments qu’on a laissés trop long- 
temps sur le feu: Chameroy gémé, Rougemont gúma faire tremper 
les légumes de telle sorte qu'ils augmentent de poids, Chatenois 
goumaî, être en activité latente, en parlant du feu, d’une maladie, 
etc, Beauquier goumer ou gommer cuire à petit feu. Toutes 
formes empruntées de cauma (v. Gossaire), ainsi que le prouvent 
le niçois caumar, qui se dit des mets qui, en se refroidissant, 
perdent de leur fraîcheur et de leur saveur naturelles (v. Calvino, 
Nouveau dictionn. niçois-français 1905) — et le dolois chaumir 
brûler par la sècheresse (Ze parler dolois par Ch. Lecomte 1910). 

géroy (f) jeune fille d’allures trop libres: Chameroy gèroy, 
Voisey gàdzy, Nonville gäray. 

g0y (f) sachet de linge pour laver la vaisselle: Chameroy goy 
femme qui s'habille mal (= en chiffons), Serqueux g0y, Voisey gwëy, 
Nonville gÿ chiffon, Menoux main de gwdy c-A-d. main qui n’a 
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pas plus d’énergie qu’un chiffon, Delle g&y chiffon, Beauquier goille 
ou gaille chiffon, Chatenois gaille guenille. 

güyäwt (f.) bourse en forme de sachet: Chameroy göydf, Ser- 
queux et Voisey et Nonville göyöf, Menoux gwäyät, Froideconche 
gwáyot, Val d'Ajol gwëyät. A Voisey göydt signifie aussi goy. 

grèvinè se dit des poules qui grattent le sol avec leurs pattes: 
Chameroy grévoyé, Serqueux grévóyé, Froideconche grövöna. Les 
formes grévdyé et grévoyé correspondent à Pierrecourt à gr2véy? 
démanger, picoter. Dérivés de v. h. allem. graban. 

jäs (donner les —), f. pl, agacement des dents qu’on éprouve 
en mangeant des fruits non mûrs: Larret et Saint-Andoche ée, 
Rougemont dés, Beauquier jes et gences. — Serqueux dents äz? 
- (adj), Nonville asy? les dents (verbe), Val d’Ajol dents asf (adj) 
continuent v. fr. aacier > *adaciäre et probablement n’ont rien 
à faire avec /äs. De ce dernier M. G. Bertoni propose de rapprocher 
le limousin janz? agacement (communiqué par M. Chabaneau en 
1910), et le provençal genzic (v. G. Bertoni, Gesellschaft für roman. 
Literatur vol. II, p. 65). 

Zärjawt (f.) laitron des champs: Chameroy /47/è/ Serqueux et 
Voisey /ärjöt, Provenchère /ärjät, Menoux /#rjdt, Froideconche /erjof. 

kälteäwt (f.) cime d'un arbre, d'un épi: Chameroy, Serqueux, 
Voisey et Val d'Ajol %ze, Nonville 47krdf, Magny Aélnot ou kälën, 
Provenchere et Menoux kälen. 

kälwë (m.) sorte de poire: Serqueux kalwd, Voisey kä/wè, Non- 
ville kalwe. 

kabátoiol (f.) ampoule aux mains: Provenchère 42547, Menoux 
kaból cal, durillon. A Nice cai signifie aussi cal et ampoule (v. 
Calvino, Nouveau Dict. niçois-français); le mot kábámwibl pourrait 
donc étre une contamination de cal + ampoule altéré d’après 
boule. 

kähibwgl (f): Chameroy, Serqueux, Voisey ¿2k1bwél, Nonville 
käkıbol, Froideconche 4744000. 

korpé (m.) planche de légumes: Serqueux körf& — Godefroy 
coupelle mesure de terre? 

4813 (m.) côte (de chou, etc.): id. à Voisey, Provenchère, 
Froideconche, Rougemont, et chez Beauquier. 

krëtäw (m.) nuque et creux sur la nuque: Larret krodw, 
Saint-Andoche Ar0tó Chameroy 4r&fn&. Ces formes dérivent peut- 
étre de crypta, qui a donné en v. fr. crote, croton grotte, 
croté creux. 
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lón ou Ion? très lent (se dit d’une personne): Larret /4wwn, 
Rougemont /zn2, Chatenois lodi ou lödie fainéant qui mendie. 


y eva 


lg? (m.) purin: Chameroy /#gè toute grande flaque d’un liquide » 


sale, Serqueux et Voisey /oj2, Magny 2oj2, Provenchère et Menoux 
¿j?, Froideconche /ojé, Plancher logi. 

728 (£) maladie épidémique: Saint-Andoche /#4, Delle kvèÿd, 
Rougemont luzó. 

még? (f.) sorte de trempette: Larret migè. 

mégúzó (m.) lathyrus tuberosa: Chameroy et Serqueux mögäjd, 
Voisey mégiúzó. 

nëk (f) roupie (du nez): Saint-Andoche et Chameroy #24, 
Serqueux g4%, Voisey nék et nák, Nonville n#kè, Magny, Provenchère 
nik, Delle ##y, Rougemont nék, Beauquier naque et niaque. 

nêgæläwt, fém. pl, (faire à quelqu'un ses —) petits caprices: 
Voisey faire des nmigolof faire des façons agréables pour enjôler 
quelqu'un. Probablement parent de fr. mignoter. 

päyes (f) bille à jouer: Larret day2s, Froideconche payistr, 
Rougemont balistr, Beauquier baillistes ou -stres, paillistres 
ou paliestres. Empruntes de ballista. 

pè (f.) paleron de porc: Chameroy, Serqueux et Voisey pe. 

jpnáw (m.) = 2 cartes: Serqueux nd, Voisey pnál pluriel pnó 
(= 1/2 journal), environs de Rougemont p#9; Godefroy penal 
mesure. 

pwëfäiÿÿ (m.) houx: Provenchère et Val d'Ajol 74, Plancher 
pifeu, Delle 27/9. 

räknè haleter avec bruit, ráler: Chameroy r&s$ Serqueux rásné, 


i 


Voisey rákné, Nonville rden?, Rougemont réena ráler et tousser — 


avec difficulté, Plancher rangoina, Beauquier rancoiller, rancot 
(râle); Godefroy ronchier ronfler, niçois rangoion rále de l’agonie 
(v. Calvino Mouv, Dict. nigois-frangais). 

règiet attraper au vol un objet lancé: Chameroy règtef, Pro- 
venchère règéef, Beauquier ragaucher. 


cli dn aan nt 


révát? rabrouer, déranger: Chameroy rèv2/# bousculer, déranger, — 


Voisey rävaiè dire des choses désagréables. 
retrí très ride: id. à Voisey, Provenchère, Menoux, Delle. 


rg&rlî très ride, froncé: Chameroy gr&/f froncé, Serqueux g&rlî | 


(se dit surtout d'un fruit que le dessèchement a ride), Voisey g&r/f 
grillé (se dit d’une friture, de la viande), Delle grèlè. Ces formes 
grel-, gr&l ou par métathèse gótrl- peuvent dériver de gréle. 


AAA 
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rjäwwp? rebondir: Menoux, Provenchère, Froideconche et 
Rougemont rzópa. 

rkrepé cracher ce qu’on a mis dans sa bouche (non la salive): 
Voisey et Provenchère tout rap? tout craché (en parlant de la 
ressemblance), Val d’Ajol r2%épa, Plancher ekeupa, Rougemont 
rek&pa. 

rój? remuer de place: Voisey rój? (p. ex. le pain dans le four), 
Delle radji, Rougemont radjr. 

r& (f) mine menagante: Nonville ræ&y, Voisey r&td celui qui 
fait une mine menagante (= Pierrecourt 7&1d). 

särgäw (m.) cahot: Chameroy, Voisey, Nonville, Val d’Ajol 
särgö, Serqueux, Magny, Menoux sérgó, Provenchère särgd, Froide- 
conche et Delle sörgö, Beauquier sargot. 

sörd (m.) ciron: Provenchère swéró, Froideconche et Rouge- 
mont swärd, Plancher coron. Toutes ces formes correspondent au 
fr. ciron. 

sémié (m., non fém.) personne lourde, qui a peine à se remuer: 
Chameroy s@7/# se dit d'un enfant ou gosse qui tombe à tout 
- obstacle, Voisey s@mf£. 
fäkè compact comme un tissu (se dit du pain), Chameroy /2%2, 
. Voisey /äkè, Froideconche /óka, Val d'Ajol fàkà. 

tás (f.) très grand tas de gerbes, de foin: Chameroy #s, Ser- 
queux #s, Provenchère /%e, Menoux fés, Plancher teuche. 

té (m.) salamandre: Chameroy, Voisey, Rougemont /2, Beau- 
quier tét. 

trák (m.) maladie des cochons (goutte): id. à Serqueux, Menoux, 
Provenchère. 

tráj (m.) passage entre deux maisons: Provenchère, Froide- 
| conche #2, Rougemont irddj, Beauquier trage ou traige. 

vawws? trempé et sali: Provenchère g0s?, Menoux et Froide- 
conche vosí, Plancher vauci (salir), Chatenois s vässie se crotter. 

vábé brandir: Chameroy 40457, Serqueux 2257, Voisey vabè, 
Menoux vába se dit des bras ballants, Beauquier vamber (osciller). 
Voir Meyer-Lübke, Roman. eiym. Wb. art. bambal. 

vyoné faire entendre un bruit sifflant: Chameroy zyön? faire 
une musique désagréable, Voisey vyôn®, Menoux zyöna (mauvaise 
musique), Rougemont wy#1ä, dolois vionner bruire (toupie qui 
tourne, v. Ch. Lecomte Le parler dolois). 
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II. Mots patois omis dans le glossaire. 


Il s’agit seulement de mots qui n’ont pas en patois la même - 
prononciation qu’en français régional. Les mots qui se prononcent 
en patois comme en frangais régional feront l’objet d’une autre 
publication dont tous les matériaux sont déjà rassemblés, et où 
nous aurons à étudier la question de l’emprunt en patois. 


abitàsy3: (<) habitation. 

s deärn?: (<<) s'acharner. Change- 
ment de préverbe. 

avî (adv.): faire qq. ch. du 
malgré soi, Seul emploi. < 
invitum. 

bdiviùyi: regarder fixement et 
bétement avec de gros yeux. 
Chatenois beuîllîe regarder 
fixement; Beauquier rebeu- 
iller. 

bärtö (m.): petite bure, où l'on 
met ordinairement de l’huile. 
Diminutif de burette. 

büvrdüröy: (<<) bouvreuil. 

bzäyf: verbe intransitif qui se dit 
des vaches qui, piquées des 
mouches, se sauvent en dressant 
la queue. 

dèbalt: (<) déballer. 

düröyd: (=) durillon, endroit dur 
d'une étoffe. 

ögvdy (f.): balayure. Ce qui con- 
firme l’étymologie proposée au 
Glossaire pour ¿guéyí, dont ¿gudy 
est le substantif verbal. Chate- 
nois fetyeville balayure du 
plancher. 

ékdibiy: (<) accueil. 

ékréydüril (£): personne chétive, 
enfant chétif. Chatenois îe- 


crignole (adj) de chétive | 


apparence. 

èprituè: (<) approuver. 

èr: arrhes. 

èràws (f.): (=) arroche. 
estati: (<) statue. 

dona, -ät: (<) avenant, -ante. 
&kapäby: incapable. 

frâtrt: (=) flétrir. 


fmgr: fumée. Godefroy (=) fu- — 


mière. 

grimón?: grommeler. 

jwétyîr: (<) jointure. 

käläjé: corriger en fouettant. 
Emprunté d'une forme méri- 
dionale correspondant à v. fr. 
chalengier. 

käväyé: (<) cavalier. Surtout au 
bal. 

kb (eiî-): (<) chou cabus. 

köby: (<) comble. 

kräsü: crasseux. 
avare. 


Mais Zräs® 


k&v&w (m.): chaufferette. —Dérivé 


de couver. 

küpäby: (<): coupable. 

máeñr: (<) mâchoire. 

mült8: (<) molleton. 

öräty: (<) oracle, c-à-d. homme 
qui a du babil. 
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prété: (=) prêter. Composé:  rkdiwmy: (<) recueil. 
aprte. sévó: (<) savon. 

rabó (póm-): pomme (<<) rambour. 

rdèviri: retourner (actif). Composé 
de virí. 

révarí (f.): quantité trop grande 


smiy: (>) semoule. 
solváby: (<) solvable. 
tr$: au masc. pl. signifie des linges 


qui est à charge. Ex: én de lessive. 
révurt d afa. 
x III. Autres additions et corrections. 


| Au lieu du signe de la correspondance (—) il faut mettre le 

signe de l'emprunt (<) aux articles relatifs aux mots suivants: dj 
(âge), biawwd, bútáy (on attendrait 5&/6y, qu'on trouve en effet 
aux environs de Pierrecourt), ely, déidè, ¿bÍ, èpyè, ètristè, feet, 
fini, fü yfou“, kásis, livèré (où du moins -% est suspect), märgület, 
mizlé, múyet, obéy?, réie (on attendrait *rdwwe, cf. bide, mbe 
mouche), ré, réstrèr, ren, sdiwüy, träväyi, vibty. 


x 


A cause de æ au lieu de #, sont empruntés à un dialecte 
méridional: #ér beurre, br&élè brûler, ¿héz2 accuser, 2sk&zè excuser, 
mé mûr, & huis, ¿sé user, p¿é < *püttum < pütidum, r/ézé 
refuser, sés7 sucer. Sauf & huis, tous ont un & long. 


sl seigle est sans doute emprunté à un dialecte du nord. 
Peuvent être indigènes: 4g&/, déräyi, pt, sútiri, sútné, süvnê. 


p. 5, lignes 7 et 6 depuis le bas. M. Bertoni me prie d'in- 
sérer la note suivante: „C’est sans doute une distraction qui m'a 
fait dire qu'il existe dans la France du sud toute une aire où 
-ellum a été supplanté par -ittum. Il existe en effet une aire où 
-ellum aboutit à -et, mais il s’agit exclusivement d’une règle phoné- 
tique (en gascon et béarnais) -11 > t). Je pense pourtant que 
dans quelques mots -ittum a pu remplacer -ellum.“ 

p-9 au milieu: à -#< -ellum, ajouter -£ < -ellem: p< 
pellem peau. 

p. 12, ligne 2 depuis le bas, lire: e%ty < chute, véty < huit. 

p. 14, ligne 1, lire: -2r < -oria ou -ätöria. 

P: 27, ligne 17 depuis le bas: sidr peut être emprunté au 
francais. 


182 C. JURET, 


nr 


p. 38, lignes 4 et suiv. depuis le bas, biffer la remarque I: : 


le cas envisagé est identique au cas cité plus haut, à la méme 
page, ligne 12 depuis le haut et suiv.: Adyawi dè rd. 

p. 44, ligne 11, ajouter: de méme eôjt choisir devient par- 
fois sôÿf. 

p. 44, ligne 17 depuis le bas, ajouter: 2py&# est aussi dissi- 
milé d'*py&/yè < explicitare, cf. v. ft. espleitier. 

art. dpätürt: ce mot est dérivé de en + pature entrave. 

art. &pr&lè: ce mot est non un correspondant de fr. em- 
prunter, mais un composé de pr&/? prêter. 

art. dvtróy?: lire: donner le vertige. 

art. babáww: ce mot semble apparenté à prov. babau, v. Meyer- 
Lübke, Roman. etym. Wb., art. bab. 

art. 5444: comparer bouquet dartre. 


art. b8rlók: ce mot correspond pour la forme à fr. breloque, 
mais pour le sens à patraque, car il désigne tout instrument mal 
fait, inutilisable, méme de grandes dimensions. 

art. rd: ce mot évidemment ne peut continuer *berciarium, 
mais bien v. fr. bers, où -ers est devenu rá comme persica de- 
vient prde. 

art. ed: lire: cadula, et non caduca. ed désigne surtout des 
rillons de porc. 

art. ed grd: lire: rumex. 

art. döy, ligne 3, lire: *adöyd. 

p. 78, 1° colonne, ligne 2 depuis le bas, lire: 45%, desd. 

art. ¿Mdyí, lire: *exlücitäre. 

art. émäyi: cf. Chatenois (Vautherin) aimouéillie, en parlant 
des vaches, annoncer une prochaine parturition par le gonflement 
mouillé de la vulve; en parler dolois ameiller se dit d'une vache 
sur le point de véler (Ze parler dolois par Ch. Lecomte 1910). 

art. ¿rig4w: ce mot correspond à fr. ergot. 

art. ¿végó: ce mot peut être une déformation d'2/744, que j'ai 
trouvé à Larret avec le méme sens; ce mot désigne à Pierrecourt 
et à Larret toute espèce de jalon; ¿/ég9 peut donc être dérivé 
d'aligner. Il semble que le -v- de Pierrecourt soit dû à un 
croisement avec un autre mot, peut-étre avec vion qui à Mont- 
béliard signifie jalon (v. Patois de Chatenois, art. vion). 

art. fyátró: ce mot semble dissimilé de */yäird, dérivé de 
fiente, cfr. Fouvent < Fonvans. 
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art. füs?: à cause de v. fr. fuissel, il faut partir de *füscellum, 
dérivé de fúsum, v. Romania XXVIII, 186. 

art. gräd&: ce mot est composé de grand + dé < dólum, 
v. fr. doel deuil. 

art. grdy (fem.): ce mot continue graticla, non -clum. 

art. grgv; ce mot désigne non seulement le bas de la jambe, 
mais surtout la saillie que fait le tibia á la partie antérieure de la 
jambe; il est identique à v. fr. grève; sur l’étymologie de ce mot 
v. A. Thomas, Romania 1913. 

art. ke souche, cf. bas-limousin couse ,cep, pied de vigne“ 
Mais comme cödicem donnerait *£47), il vaut mieux partir de 
codica, dérivé de codicem, qui dans un autre sens a donné 
fr. coche; kdöe est en effet féminin. Cf. séiÿe < sudica. 


art. #09: ce mot est dérivé de fr. côte, même sens. 


art. £®/è: au sens de „heurter de la corne“, ce mot est le 
correspondant de fr. cotir (cf. cosser). 

art. 25: lire #57, et non ésé. 

art. mávd: ce mot est une haplologie pour mauvais vent, 
qu'on emploie aussi dans le même sens. 

art. möge: lire: lat. gaul. *misgo. 

art. miró: ce mot est dérivé de lat. matürum, cf. mavurons 
(même sens) chez Beauquier Vocabulaire étym. des provincialismes 
du Doubs. 

art. 347: ce mot est dérivé de ordinem, v. Meyer-Lübke, 
Roman. etym. Wb. art. ordinare. 

art. dzdrén: cette forme est un barbarisme; la forme authentique 
est ézärêy. J'ai rencontré ce mot seulement encore à Serqueux 
(Haute-Marne), où l’on prononce ¿gzdr3n. 
art. pyádiiojne: le signe de l'emprunt est une faute évidente 
d'impression; pjámwWibjné correspond à lital piovigginare, mais 
n’en vient pas. 

art. rjógé: v. Roman. etym. Wb. art. ingannare. 

art. rnázgl grenouille rainette: sur d'autres formes de ce mot 
v. A. Thomas, Mélanges p. 125—6. 

art. 74: ajouter: ce mot désigne aussi les raies ou sillons qu’on 
forme en mettant le fourrage en raie dans un pré en fanant. En 
ce sens il peut être identique à r& mine menaçante (v. Glossaire 
du patois de Pierrecourt); on peut l'expliquer par lat. rüga ride 
fronce: faire la ré serait en cette hypothèse „faire la fronce“, 
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froncer les sourcils d'un air menagant. En nigois rua signifie ride 
et fronce (v. Calvino Nouveau dict. nigois-frangais). Dans le , Parier 
dolois (arr. de S. Malo) par Ch. Lecomte, je reléve aussi: faire la 
reu regarder de travers (p. 228). 

rtrátyét2 ou trátyété ne signifie pas ,refaire une besogne“ 
quelconque, mais raccommoder vaille que vaille, surtout réparer 
une chaîne cassée, en l’absence de tout ouvrier compétent, avec 


des moyens de fortune. 
| C. Jurer. 


pm à 


II ee. 


Prov. grinar, fr. grigner, rechigner, fr. grigne u. a, 


Das prov. grinar ,grunzen, knurren‘, auch ,grinsen‘ stellte 
Diez 173 zu ahd. grinan! ‚aus Leidenschaft, Unwillen einen Ton 
von sich geben‘, leitete hingegen das champ. pic. grigner (les dents), 
it. di-grignare ‚(im Zorn) das Gesicht verzerren, die Zähne fletschen‘, 
com. berg. grignd, mit sbst. churw. grigna ,Fratze‘ (fer la grigna 
‚maulen‘ = dauph. regrigna ‚maulen‘) „von einer ahd. Form 
*grînjan“? ab. 

Mackel S. 111 wollte afr. grignier ebenfalls auf ein *grinjan 
zurückführen, das er aber, wohl nach Weigands Vorgang, aus dem 
amhd. st. Vb. grínnen3 ‚vor Zorn und Unmut (mit den Zähnen) 
knirschen‘ eben wegen dieser Bedeutung entnahm. Doch darf es 
für ausgeschlossen gelten, dafs das st.:Vb. grinnent aus *grinjan 


1 Vgl. noch mhd. grinen st. Vb. ‚lachend wie weinend, knurrend wie 
klagend den Mund verziehen‘, mnd. grînen st. Vb., an. gröna st. Vb. ‚den 
Mund verziehen, greinen‘, schwed. grina, din. grine; nld. grünen st. Vb. ‚greinen‘ 
weinen, murren, brummen‘ (Subst. grzyns, auch grins ,Larve, Maske‘), ostfries, 
grinen (auch grinen), ein Verb gemischter Konjugation (Prät. grínde, seltener 
grén, Part. grind), ‚greinen, leise weinen, weinerlich tun und dabei das Gesicht 
verzerren und verzieben, Grimassen machen, grinsen‘, auch ‚reiben, drücken, 
kneipen‘ (von den sich hin und her bewegenden und aufeinander reibenden 
Gedärmen: 5% heb’ so'n grinen in’t lif), und in obsoletem Sinne ‚mahlen‘ 
bez. ‚reiben, zerreibend, reibend zerkleinern‘ (s. ten Doornkaat Koolmann, Wb. 
d. ostfries, Spr. I, 688), wie satl. grin, grün (i = ostfries. 2), grünen ‚mahlen‘, 
mit einer Handmiihle, far-grín ,ver-, zermahlen, zermalmen‘, Zö-grin ,zer- 
mahlen‘, wangerogisch grine, mostfries. gryhnen (ya = î, vgl. whyn = win 
‚Wein‘), mahlen‘. 

2 Diez vergleicht dazu ags. grinían, das ich aber nicht zu belegen ver- 
mag; es findet sich im Ags., soviel ich sehe, nur grennian (= germ. *granjan) 
und gränian (engl. groan = germ. *grainön s. Torp, S. 143). 

3 Vgl. noch mnld. grinnen ,fremere, frendere, ringere‘, engl. grin ‚die 
Zähne krampfhaft aufeinanderbeifsen, durch starkes Aufeinanderdrücken der 
Zähne den Schmerz verbeifsen, greinen, grinsen‘. 

4 Was grinnen anbelangt, so sagt Torp, S. 140, es scheine zu ags. grinden 
st. Vb. ‚zerreiben, -mahlen, -malmen‘ (gr. mid töbum ‚die Zähne knirschen‘), 
engl. grind, zu gehören, doch spricht dagegen, dafs im Mnld. grinnen (s. oben 
A.3) und grinden nebeneinander bestehen, und dafs sich ablautende Bildungen 
wie mhd. grannen ‚weinen, flennen‘ finden. Das »r wird aus idg. #4 assimiliert 
sein (s. Streitberg, Urgerm. Gr. S. 296), wie in winnan, bi-ginnan, rinnan, 
linnan u.a. (vgl. auch drinnan = *bhrenuo bei Walde, Lat. Et. Wb.5 S. 286), 
Grinnan würde sich zu der Wz. *gren bei Torp S. 140 stellen, wie germ. 
*granön in ahd. granön ‚grunzen‘, mhd, granen und grannen ‚weinen, flennen‘, 


o 
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entstanden sein sollte, wie denn auch in der 5. Auflage des | 


Weigandschen Wörterbuchs diese Ableitung aufgegeben ist. 


Körting setzte im Et. Wb. d. fr. Spr. für grigner ahd. grinan — 


als Etymon an, im Lat. Rom. Wb.3 aber ahd. grinan und grînjan 
sowohl für das it. di-grígnare wie für das prov. grinar und fr. grigner, 
ohne nähere Bestimmung. Meyer-Lübke stellt für das afr. grignier 
wie für das prov. grinar nur germ. *grinian auf. Und doch scheint 
es nötig, mit Diez einen Unterschied inbezug auf die Herkunft zu 
machen. Das afr. grignier wie it. di-grignare verlangt eine schwache 
Verbalbildung *grinjan als Ursprungswort. Sie hat auch sicherlich 
in alter Zeit bestanden. Darauf deutet die äufsere Form der rom. 
Wörter, darauf weist auch das schw. ostfries. Prät. grínde (neben 
dem seltenen grén) und Part. grind, ebenso das din. Prät. grinte 
(neben green, von grine), und auch unser schw. nhd. Vb. greinen, 
wenn es auch zufällig erst im 14. Jhd. belegbar (s. Weigand5) ist. 
Das prov. grinar hingegen ist auf ein germ, burg. oder got. 
*grinan zurückzuführen, sonst hätte es *grinhar (prov. nh = À) 
lauten müssen, wie prov. gazanhar,! afr. gaagnier, fr. gagner = germ. 
*waidanjan (ahd. weidenen). Andrerseits dürfte, um hier eine 
andere Bemerkung anzufügen, afr. re(s)chignier, fr. rechigner ‚ein 
verdriefsliches Gesicht schneiden‘, wie das prov. re(s)chinhar nun- 
mehr im Gegensatz zu prov. grinar (= grinan) beweist, nicht auf 
andfränk. *kínan (s. Körting und Meyer-Lübke 4701), sondern auf 
einem schw. Vb. *kinjan beruhen, dessen Spuren in dem afries. 
kinia (bei Hettema, Idiot. Frisicum), ags. cinean (neben cinan, siehe 


Grimm, D. Wb. V, 454. 55) und dem schw. ostfries. Prät. kínde (neben « 


st. kön) und Part. kind zutage liegen.? 

Es lohnt, auf die zu ahd. grínan und amhd. grinnen gehörigen 
Bildungen noch weiter einzugehen, da eine Reihe von fr. Wörtern 
gleichen Stamms zu sein scheinen, wie grinan. So sind nach 
Körting (s. Et. Wb. d. fr. Spr.) aus grigner (= *grinjan) abgeleitet 
fr. grigne, das lautlich dem chw. grigna ,Fratze‘ entspricht, aber 


und germ. *granjan, *granjón in norw. mdartl, grenja ‚das Gesicht verdrehen, 
hohnlachen‘, an. grenja ada ‚einen gräfslichen Laut ausstofsen‘, ags. grennian 
‚greinen‘, ahd. grennan, mhd. grennen ‚einen angrinsen', und weiter 
mnd. st. Vb. grinen ‚den Mund verziehen zum Knurren, Winseln, Heulen, 
Lachen, grinsen, fletschen‘, nd. grinen (neben grienen = hd. greinen), ostfries. 
grinen (neben grinen s. S. 185 A. 1), mnld. grynen (neben grenen = *granjan) 
‚renidere, rubridere, false ridere, plorare, gemere‘. Über die Grundbed. dieser 


Wz. *gren, der Torp die Bed. ,grinsen, die Zähne fletschen‘ gibt, vergleiche 
das weiterhin oben Gesagte. 


1 Vgl. zur Form noch prov. gilhar = germ. *giljan; prov. guinhar, 
fr. guigner = germ. *wingjan (s. S. 490 des XXXVI. Bandes der Zeit- 
schrift); prov. ginhos = lat. ingeniosus; prov. engenhar, afr. engignier; prov. 
bronha, afr. bronie, broigne = andfränk. *brunnja (got. brunzó, ahd. brunja); 
prov. se lanhar, afr. soi lagnier = lat. laniare; prov. lazanho, it. lasagna 
= *lasania; prov. lenhar, altit. legnare = lignare u.a. 

2 Das got. keinan gehört ebenfalls der gemischten Konjugation an, hat 
aber ein schw. Prät. keinöda nach der ö-Konjugation. 
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‚Falte, Bausch, Borste, Spalte im Brote (Zain è grigne), fehlerhaftes 
Korn im Filzhut, miette, menue parcelle* (so in Berry) bedeutet, 
ferner grignon (norm. grigne) ‚Kruste, Ränftchen des Brotes (pic. 
grignettes de pain 15. Jhd., bei Littré), Schiffszwieback, Öltrester 
(grignon d'olives), eine Art Birne‘, grignard ‚Sandstein (sorte de 
grès fort dur qu'on emploie à la bätisse, s. Littré), bauschiges Ge- 
stein, Gipsspat* und endlich grignotft)er ‚knabbern, aufknabbern, 
knuppern, benagen, kleinen (meist) unerlaubten Gewinn machen, 
rupfen‘, auch ‚wie der Affe schreien, punktieren* Diez wollte 
grigne, grignon, mprov. grignoun ‚Kern der Traubenbeere, der Birne‘ 
von lat. granum ableiten, doch spricht der Vokal dagegen. Körting 
bezeichnet grigne als Verbalsubstantiv zu grigner und leitet die 
übrigen Bildungen teils auf jenes, teils auf grigner selbst zurück, 
- ohne aber eine weitere Begründung, bezw. Erklärung für die Be- 
deutungswandlung zu geben. Die Wörter dürften aber in der Tat 
nicht blofs der äufseren Form, sondern auch der Grundbedeutung 
_ nach zueinander gehören. 

Das germ. *grinan muls noch andere Bedeutungen gehabt 
haben wie die, welche uns in den Hauptdialekten vorliegen. Heyne 
nannte grinan, hd. greinen, wohl im Anschlufs an Wackernagel, 
- Voces var. anim. S. 63, ein „dem Ursprunge nach malendes 
Wort, mit weiterem Sinne (als jetzt), das das Verziehen des 
Maules und das Zeigen der zusammengebissenen Zähne mit ent- 
sprechendem Laut bezeichne“ und „daher früher viel von Tieren“ 1 
(vgl. oben fr. grignoter in der Bed. ‚wie ein Affe schreien‘!) ge- 
braucht sei. Heyne stellte damit das Verziehen des Maules in den 
Vordergrund, während dies, wie das ostfries. grínen und grinen 
zeigt, das in obsoletem Sinne ‚mahlen, bezw. reiben, zerreibend, 
reibend zerkleinern‘ bedeutet, wie satl. gr, wangerogisch grine 
und mostfries. ghrynen ‚mahlen‘ (s. S. 185 A. I), nur die Begleit- 
erscheinung des knirschenden Geráusches ist, das durch krampf- 
haftes der Stimmung Ausdruck gebendes Aufeinanderreiben der 
Záhne hervorgerufen wird. 

Die Grundbedeutung der germ. Bildungen mit ? und 7 ist 
überhaupt ‚ein dem Guttural und dem Reibelaut 7? entsprechen- 


1 Vgl. Sanders s. v. greínen: „Veraltet mundartlich auch Tonwort, von 
Tierstimmen, von Sáuen, Schweinen, Hund, Wolf“. Es wird nach Wackernagel, 
Voc. var. anim. S. 65, 68, auch vom Pferde (vgl. sbst. mhd. ¿grír ‚Gewieher‘ 
[nld. grinniken und greniken ‚fremere, wiehern‘], ‚clamor‘ [s. Grimm, D. Gr. 
1,66] und ,Rachen‘) und Báren gebraucht. Vgl. auch Grimm, D. Gr. II, 985: 
„Das mhd. grinen gilt vom Knurren des Hundes, des Pferdes und anderer 
Tiere, scheint aber mehr das anhebende geringere, als das laute Schreien zu 
bedeuten, An Belegen aus alter Zeit vergleiche: s? grönent sam die hunde; 
dä lit min hunt der heizet Grin (Wackernagel, ebd. S. 136); der hunt, der 
in sich grînet (im Renner 15972); das ors erhuop einen só hóhen grin (Parz. 
I 0) u.a. 

+ 3 'ahaliche Grundbedeutung liegt nach meiner Ansicht auch in den 
germ. Wz. wie *gri, *gra, *grend, *grem vor, von denen Torp den beiden 
ersten zwei andere Bedeutungen gibt, die er aber doch alle als Weiterbildungen 
zu der idg. Wz. *gher (in skr. gádrsati ,reibt', gr. x&gadog ‚Kiesel‘) ansieht. 
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des knirschendes Geräusch machen‘, wie es z. B. erschallt, wenn 
kórnige Gegenstände zermalmt werden, dann ‚mit knirschendem 
Klange zermalmen‘, insbesondere ‚die Zähne krampfhaft knirschend 
aneinander reiben‘ (vgl. S. 185 A. 3 engl. grin) und dabei wie die 
Tiere (s. S. 187 A. 1) und der Naturmensch seinen Gefühlen unter 
Verziehen des Gesichts oder Maules lebhaft Ausdruck geben, so dem 
Schmerze (vgl. S. 185 A. 3 engl. grin), dem Unmut (vgl. S. 185 
amhd. grinnen) und anderen Stimmungen. So erklärt es sich, wie 
im Mhd. das st. Vb. grínen „lachend (selbstzufrieden oder schaden- 
froh [vgl. hd., eigtl. nd. grienen]), wie weinend, knurrend (zankend), 
wie klagend (vgl. das hd. greínen), den Mund verziehen und die 
Zähne fletschen“, ‚grinsen‘ und ‚knurren‘ bedeuten konnte. 

Wenn wir die Bedeutung der hierher gehörigen Bildungen so 
fassen, dann läfst sich erst verstehen, wie die oben genannten 
fr. Wörter zu ihrer Bedeutung kommen. Bei grignard im Sinne von 
‚Sandstein, Gipsspat‘, grignon im Sinne von ,Oltrester, eine Art 
Birne, Kruste, Schiffszwieback‘, grigne ‚miette, menue parcelle‘ ist 
ebenso wie beigrigner ‚dem Pfluge widerstehen‘ (vom schweren, 
beim Pflügen knirschenden Boden!) und bei grignot(t)er ‚knabbern‘ 
von der Bed. ‚knirschen‘ und ‚knirschend zermalmen' auszu- 
gehen. Aus der weiteren Bed. der germanischen Wurzel ‚unter 
Knirschen mit den Zähnen den Mund, das Gesicht verziehen‘ ergab 
sich für ein sbst. chw. grigna die Bed. ‚Fratze‘ und für fr. grigne 
(= germ. oder andfränk. *grinjö!) über die Bed. ‚*Runzel‘ (vgl. vb. se 
regrigner ‚zusammenschrumpfen‘, sbst. regrignes ‚Grieben‘) die Bed. 
‚Falte, Bausch, Spalte im Brot‘. Da grinan, wie wir sahen, vielfach 
von Tieren (s. S. 187 A. 1) gebraucht wird, könnten auch fr. grignet 
‚eine (Art) Grasmücke‘ und grignoter in der Bedeutung ‚wie der 
Affe schreien‘ in unserer Wz. ihre Erklärung finden. 


Afr. graigne u. gramoyer, it. gramezza, fr. grimacer, 
it. gramaccio, afr. gramenter. 


Von den Wörtern, die man zu germ. *gram? stellt, wie afr. 
gram, graim, grain, prov. gram ‚betrübt‘, it. gramo, sind lautlich 
bisher nicht recht erklärt das sbst. afr. graigne ‚Betrübnis‘ und vb, 
afr. gramoier, gramoyer, gremoier ‚betrüben‘. 

Was das erstere anbelangt, so sagt zwar Mackel, es sei einem 
aus germ. *gramî (= ahd. gramî, gremî F. ‚Erbitterung‘, an. gremí 


! Bei dem stammbetonten grigne gibt Sachs keine Quantitätsbezeichnung 
für den Vokal an, nimmt also wohl eher Länge als Kürze des Vokals an, ent- 
sprechend der Herkunft. Das i der anderen hier behandelten Wörter in der 
unbetonten Silbe wird als kurz bezeichnet. 

2 Vgl. adj. ahd. mhd. gram ,zornig, unmutig, erzürnt, feindselig, auf- 
geregt‘, a8. gram ‚zornig‘ und ,betriibt* (wie im Romanischen), ags. gram 
‚zornig, wütend, feindlich‘, an. gramr ‚zornig, erbittert‘, sbst. mhd. gram 
‚feindselige Stimmung‘, mnd. gram ‚Grimm, Erbitterung, Zorn‘, hd, Gram. 


An 
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F. ‚Zorn‘) gebildeten vulgärlat. *gramia entsprungen, doch könnte 
ein vulgärlat., übrigens nicht zu belegendes *gramia wohl nicht die 
Grundform der rom. Bildung, sondern nur die Wiedergabe des 
germ., bezw. rom. Wortes sein. Graigne wird vielmehr dem 
Umstande seine äulsere Form verdanken, dafs im Germa- 
nischen bei den starken Femininen der Schwundstufen- 
form des Suffixes -¿z (s. Streitberg, Urgerm. Gramm. 239ff.) das 
thematische 7 in allen Kasus aufser im Nom. Sg., wie wir noch 
im Gotischen sehen, vor der Endung erschien (vgl. got. brv-i, piu- 
Jós, -jai, -ja, Pl. js usw.), so dafs diese Substantiva leicht mit 
den starken Femininen der Vollstufenform des Suffixes 
-?2, die schon im Nom. Sg. -ja zeigten, verwechselt! werden 
konnten. Auch bei einigen rom. Adjektiven scheint ja das 
thematische 7, weil es sich vielfach bei der Deklination vor der 
Endung zeigte, so im Got, Ahd. und As., für die äufsere Ge- 
staltung bestimmend gewesen zu sein, so beim fr. riche = germ. 
*riki (vgl. got. reiks, flektiert rerk-is, reik-jis, -jamma usw.; ahd. richt, 
flektiert 7zk-jér, -jes, -jemu usw.; as. rîk-i, -eas[jes], -jumu usw.), — 
fr. gauche = andfränk. *walki = ahd. welk, — it. liscio (> fr. disse) 
= germ. */#s? = ahd. */îsî, mhd. Zse, — und schliefslich beim it. 
grigio = germ. *grîsi = mhd. adj. (s. Müller, Mhd. Wb.) und 
sbst. grîse, während it. griso, fr. prov. gris (> Sp. pg. gris) auf 
germ. *gris = ahd. mhd. gris, hd. gres, zurückzuführen sind. Auch 
für diese Adjektiva werden wir ebensowenig wie für graigne auf 
*gramia auf vulgárlat. Bildungen, wie rikeus, *walkeus, *liseus und 
griseus, zurückzugehen brauchen. 

Was afr. gramoier anbelangt, so unterliegt es zwar keinem Be- 
denken, es wie it. gramare (= got. *gram-an, aha. *gram-én) ‚be- 
trüben‘, afr. a-gramır, en-gramir (= germ. *gram-jan)? ,erzürnen, 
sich ereifern‘, se gramier, se gremier (= andfränk. *gramjan und schon 
umgelautetem *gremjan), zu germ. *gram3 zu stellen, doch verlangt 
die Endung eine Erklärung. Gehen wir von Flexionsformen aus 
wie gramoie (Li suens maris l’entent, mout se gramote, Bartsch, Rom. 
u. Past. I, 60, 19), so werden wir auf einen Weg der Erklärung 


1 Bei einzelnen st. Fem. läfst sich überhaupt nicht sicher entscheiden, 
z. B. im Gotischen, ob der Nom. Sg. auf -2 oder -/a ausgelautet hat, s. Grimm, 
D. Gr. I, 604. 

2 Vel. got. in-gramjan ‚in Zorn setzen, erzürnen, erbittern', ahd. gremian, 
gremman, mhd, er-gremen ,zornig, unmutig machen, aufregen‘, im Mhd. auch 
intrans., wie afr. en-gramir ,zornig sein, sich härmen‘, mhd, er-gremen 
‚zornig, wütend, erbittert machen‘, veraltet mundartl, er-grämen ‚in Wut 
bringen‘, ags. gremian, gremman ‚erzürnen‘, an. gremja desgl., mnd, gremmen, 
hd. grämen. 

3 Vgl. ahd. gris-cramón, mhd. gris-gram(m)en ‚vor Grimm, Wut, Schmerz 
mit den Zähnen knirschen’ (von germ. Wz. *grem [idg. ghrem etwa ‚knirschen, 
grollen‘ nach Walde], ‚zerreiben, knirschen, erzürnt sein‘ nach Torp Sì 141—42), 
mnd. gris-gramen, bei Schmeller I, 995 gramen ‚die Zähne hörbar überein- 
anderreiben, knirren, knirschen‘, mhd. er-gramen ,zornig werden, in Zorn 
geraten‘. 
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hingewiesen. Betontes oz ist aus germ. 7 hervorgegangen. Dadurch 
werden wir aber, wenn wir an deutschem Ursprung der Bildung 
festhalten, auf eine der Intensivbildungen mit ableitendem -it ge- 
führt, wie sie gerade zur Wz. *grem (vgl. zur Bedeutung S. 189 A. 2) 
mehrfach in den germ. Sprachen bezeugt sind: Ags. gremettan (da- 
neben grymettan,1 vgl. nnorw. grymia ‚grunzen‘) ‚brüllen, grunzen, 
wüten‘, ahd. gramizzin, cramizzìn, gremizzôn, cremizz6n? ‚brüllen, 
brummen, murren, zornig sein‘, auch ‚expostulare‘ (nach Schade) 
und ‚exacerbare‘, also in trans. Sinne (nach Grimm, D. Gr. II, 995), 
wie mhd. er-gremzen und md. ¿r-gremezen ‚in Zorn oder Wut ver- 
setzen‘, und bair. gramezen ‚die Zähne hörbar aneinander reiben, 
knirschen‘. Dafs dies gebräuchlichere Bildungen waren, darauf 
deutet auch, dafs im Ostfriesischen sich sogar eine Frequentativ- 
bildung zu diesen Intensiven erhalten hat, grammiter(e)n (auch 
gremitern) ‚seinen Gram oder Zorn und Unmut anhaltend äufsern, 
anhaltend schelten und murren‘, mit adj. grammiter(i)g ‚grämlich 
und verdriefslich, böse und unfreundlich* Auf Grund der ags., 
ahd. und mhd. Bildungen stellt Torp S. 142 germ. *gramitjan und 
*gramitön ,knirschen, murren‘ auf. Auf ein germ. *gramitjan 
(= ags. gremettan) lassen sich nun, wie mir scheint, die be- 
tonten Formen wie gramoie ohne Zwang zurückführen, 
aber auch beim Infinitiv konnte sich, zumal ia Anlehnung 
an jene, da 7 im Nebenton e ergab, über *gram-e-ier ein 
*orameier und schliefslich gramoier, gramoyer entwickeln. 
Was gremoier anbelangt, so könnten wir in ihm ein schon um- 
gelautetes andfränk. *gremitjan sehen; es würde dann 
frühestens dem 6. Jahrhundert entstammen, wo im Ndfränk., früher 
als im Rhein- und Ostfränk.” oder gar Ahd. (s. Mackel S. 4 u. 5), 
der Umlaut begann. Das sbst. it. gramezza ‚Kummer, Gram, Be- 
trübnis‘ liefse sich auf ein dem ahd. gremizza (s. unten A. 2) ent- 
sprechendes langob.. *gramizza zurückführen. 

Die germ. Sprachen waren reich an solchen Intensiven auf 
-iljan (-itón) und -atjan (-atön). Im ahd. und mhd. Sprachschatz 
sind uns deren eine Menge bezeugt (s. Grimm, D. Spr. II, 217— 19), 
es mögen aber noch weit mehr bestanden haben. Dafür spricht 
wenigstens der Reichtum der Volkssprachen an solchen, besonders 
der bair. und österreich. Mundarten. Auch im An. und Ags. finden 
sich eine ganze Reihe solcher Bildungen. So kennt das Ags. 
aufser dem oben angeführten gremettan noch ein gleichbedeutendes 
grimetjan (Prät. grimetode, „offenbar nach zweiter Konj.“ s. Grimm, 
ebd. S. 217 A. 2) und grimetan (ebd. S. 218). Dem letztgenannten 
Verbum würde im Ahd, *grimazan, *crimazan, *crémazan entsprochen 
haben, auf das schon Grimm (ebd. S. 217) riet, obwohl er nur 


1 Vgl. gr. yoeultow, yoeuetito ‚Geräusch machen, wiehern, xp0uados 
‚knirschendes, knarrendes Geräusch‘ (neben y00u7 und 001108). 

2 Vgl. auch adj. ahd. gremiss ‚tristis, perturbatus', sbst. gremez? ‚ira‘ 
bei Grimm, D. Gr. II, 996, bei Schade gremiz(s)? und gremils)sa ,finsteres, un- 
mutiges Gesicht, Unmut, Zorn‘, cremizunga ‚rugitus‘ bei Grimm, ebd. 217. 
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cremizón, gremizón (s. ob. S. 190) nachweisen konnte. Die Existenz 
eines ahd. *grimazan im Ahd. wird uns aber auch nahe gelegt 
durch eine roman. Bildung, fr. grímacer ,Grimassen machen, Falten 
werfen‘, mit sbst. grimace, sp. grimazo, deren rechte Erklärung noch 
aussteht. Diez war nicht abgeneigt, sie mit sp. cat. grima ‚Grausen, 
Schauder‘ (im pg. ‚Abneigung, Widerwille‘) von einem Worte wie 
ags. grîma ,Larve, Gespenst‘ abzuleiten. Körting stellt sie im 
Et. Wb. d. fr. Spr. zu germ. *grim ,grimmig, wild‘ Doch erregt 
die Erhaltung des 7 bei so früher Aufnahme Bedenken. Andere 
sehen in sp. grímazo (> fr. grimace), wie in pr. grimar ‚betrüben‘, 
grima ‚Betrübnis‘, sp. cat. grima, eine Ableitung aus prov. grim, 
dessen Herkunft aus ahd. grím1 ‚grimmig, zornig, unfreundlich, wild, 
schmerzlich‘, ebenfalls schweren Bedenken (s. Meyer-Lübke 3867) 
unterliegt. Keine dieser Etymologieen gibt eine Erklärung für die 
_€igentúmliche Endung der rom. Wörter, die geradezu herausfordert, 
auf ein ahd. Wort zu fahnden. So führte denn auch Körting an 
anderer Stelle, im Lat.-Rom. Wb. 4355 (s. auch Weigand5 I, 769), 
grimacer auf ein von ihm angenommenes ahd. *grimmizön? zurück. 
Es springt aber in die Augen, dafs die Herleitung aus einem auf 
Grund des ags. grimelan angenommenen ahd. *grimaz/(z)an den 
Vorzug verdient. Das sbst. fr. grimace liefse ein ahd. sbst. 
*grimaz(z)a vermuten, das sp. grimazo wäre dann als Ent- 
lehnung aus dem Frz. aufzufassen. Das Italienische kennt ein 
sbst. gramaccio ‚Grimasse‘, das auf ein sbst. germ. oder got. 
*gramatj6 zurückgeführt werden könnte, das gleichen Namens und 
gleicher Herkunft wäre wie das bair. gramezen (= *gram-atjan) ‚die 
Zähne hörbar aneinander reiben, knirschen‘. 

Dafs die zu der germ. Wz. *grem gehörigen Bildungen aus 
der Grundbedeutung (s. S. 189 A. 3) ,knirschen, mit den Zähnen 
knirschen‘ die Bedeutungen ‚den Mund, das Gesicht verziehen‘ 
entwickeln konnten, zeigt einmal die Analogie der zu der ver- 
wandten Wz. *gren und *grin gehörigen Wörter, das zeigt aber 
auch das ebenso wie ags. grimelan zu der Wz. *grem gehörige 
mnld. grimmen,s das nicht blofs ‚frendere, fremere, hinire, furere‘, 
sondern auch ‚ducere vultus, contrahere rugas (also wie grímacer), 


1 Vgl. noch as. grim ,zornig', afries. grim ,grimmig, schlimm‘, ags. grimm 
‚grausam, wild, fürchterlich‘, an. grimr ‚grimmig, böse‘, ahd. auch grimmi, 
mhd. grimme neben grim. 

2 Körting läfst *grimmizón im Lat.-rom. Wb. 4357 irrtümlich aus *gramztjan 
entstehen und bemerkt dort, belegt sei das Sbst. grímmiza. Diese Angaben 
beruhen, wie es scheint, auf einer. Bemerkung bei Mackel, S. 100, wo es heifst: 
„Ahd, *grimmizzón (belegt ist grimmiza f.; gremmizza : gremizzon [aus*gramit- 
jan] = grimmizza : *grimmizzön) — afr. grincer“. Doch ist einmal grimmiza 
selbst nicht zu belegen, sodann stellt Mackel nicht *grimmizzön, sondern gre- 
mizzón einem älteren *gramitjan (es mülste aber wohl *gramitön lauten), gleich. 

3 Vgl. noch ags. st. Vb. grimman ‚wüten, ungestüm eilen*, as. st. Vb. 
grímman ,schnauben, schnaufen, wiiten, toben‘, mhd. st. Vb. grimmen ‚in 
heftiger leidenschaftlicher Erregung laut sein‘, mnd. grimmen ,zornig werden‘ 
und ahd. zano gagrim ‚Zähneknirschen‘, 
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ringere‘ bedeutete, wie engl. grim ‚die Zähne zeigen, fletschen‘, so 
dafs gegen die Herleitung des fr. grimacer aus ahd. *grimaz(z)an 
(= ags, grimetan) auch begrifflich nichts einzuwenden wäre. 

Es sei mir gestattet, noch auf eine andere roman. Bildung 
hinzuweisen, die augenscheinlich mit den oben besprochenen ver- 
wandt und gleichen Ursprungs ist, auf das afr. gramenter ‚se 
plaindre, étre mecontent‘ (‚ce li gramente et si le plaint‘ bei DC. im 
Index). Sie scheint ein altes *gramantón vorauszusetzen. Solcher 
Ableitungen auf germ. *-nf lassen sich in urkundlichen ahd. Eigen- 
namen, in ags. und ahd. Substantiven und besonders in ahd. Verben 
auf -enzön nachweisen, und dafs solcher Verben noch mehr be- 
standen haben, zeigen die Dialekte, in denen solche Ab- 
leitungen auf -enzen (s. Grimm, D. Gr. II, 341) üblich sind. Bei 
Schmeller I, 995 (s. auch Grimm, D. Wb. V, 1993) wird auch eine 
sbst. Bildung noch angeführt, die gleichen Ursprungs sein könnte, 
in der Wendung ‚Gramanzen machen‘ ‚unnötige Zeremonien oder 
Umstände machen‘! Ob das pg. engrimango ,verwirrtes Geschwátz, 
Betrug‘ als eine Entstellung aus fr. grimace, sp. grímazo aufzufassen 
ist oder ihm ebenfalls eine ähnliche ahd. Weiterbildung, aber aus 
grim, mit ableitendem -z# zugrunde liegt, läfst sich, da Zwischen- 
glieder auf dem Ahd. näher liegendem Boden nicht nachweisbar 
sind, nicht entscheiden. 


1 Man vgl. auch kramanz, kramanzen (bei Grimm V) ‚übermäßig höf- 
liches Gebahren, Komplimente, Umstände, Possen, närrisches Tun‘, das Hilde- 
brand daselbst geneigt ist als Entlehnung aus dem höfischen Gebrauch (= grand 
merci) aufzufassen, von dem er aber nicht umhin kann zu sagen, es müsse 
bei ihm eine Vermischung mit einem anderen naheliegenden Worte mit- 
gewirkt haben. 


THEODOR BRAUNE. 


ns ts os dé 


Die Alliteration in der altprovenzalischen Lyrik, 
(S. Zeitschr. XXXVII, 385.) 


Liste der Verbindungen mit verschiedenen Vokalen. 
(Zu Zs. 37, 387.)1 
A—E, 

abrassar— estrenher: G. Azemar I, 48, Prov. Ined. 
. &correr— escandir: R. Jordan, II, 19, Pr. Ined. 

acolhir—esgardar: F. Rom. 2, 35. 

acort— emenda: B. Calv., A. Chr. 38, 90. 

Adam— Eva: Extr. 1, 868/69. 

afan—enfern: M. Mont, 5, 47. 

Blluxar—Ostrenher: Serv. Ger., Kleinert 2, 48. 


Agnes —Eloitz: R. Vaq. IL, B. Chr. Sp. 130, 6. 


agusar—esmolre: B. Born 28, 9. 
albir—escien: J. Rud. 3, 31/32. 
A/maria —Espaígna: Isn. d’Antrav., s. Blacatz, 9b, 18. 


alegrar— esjauzir: P. Vid. 6,44; 8,1. 
amar— s'entendre: G. Espanha IV, 38, Pr. Ined. 
amassar—espendre: B. Zorz, 2, 34/35. 


amor—enjan: P. Vid. 39, 31. P. Capd., Anh. VI, 30, 
amor— entendemen: L. Cig., Trov. Min. Gen. X, 27/28. 
amor—erguelh: Bereng. Trobel, II, 25, Dern. Troub. 


amia—enemía: B. Zorz. 6, 9. 
amic —enemic: B. Born. 4,23; 29,32. P. Vid. 14, 35/36; 23, 23/24. G. Fig. 
5,21. P. Card., M. W. 20,7; 42, 34/35. B. Zorz. 18, 29. 


anar— estar: Sordel, 22, 16. Aim. Jordan 32, P. pr. inéd. D. Pradas IV, 9/10, 
Pr. Ined. P. del Vern 14, ib. 


anel—escut: R. Vaq., M. W. 3, 17. 


1 Die Worte der Verbindung können natürlich auch in der umgekehrten 
Reihenfolge stehen; ich führe sie stets in der häufiger vorkommenden Art an. 
Nomina führe ich im Obliquus, Verba im Infinitiv an, aufser wo Gründe, z. B. 
des Akzents, dagegen vorliegen oder die Allit. dadurch aufgehoben wird. 


Zeitschr, f. rom. Phil. XXXVIII, 13 


=p 
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Antigona—Esmena(—Yseut): Arn. Mar. II, B. Chr. Sp. 97, 37. 


anta —encombrier: L. Cig., M. W. 6, 34. 

aplanar—entoscar: Marc. 18, 57. 

aprendre—ensenhar: Arn. Mar. 1,86. R. Vaq. M. W. 14,48. B. Trobel 1,555 
Dern, Tr. Prov. 


aprendre— entendre: Luqu. Gat., Trov. Min. Gen. XIV, 7/8. 
aprendre— espiar: B. Trobel I, 42, Dern. Tr. 


Arago—Engles: B. Rouv. 3, 10. 

Arago—Espanha: Cerc. 7,52. G.Calanso 38, Trov. Esp. S. 124. 
ardimen— essaî: G. Bergd. XV, 13. 

ardre— estenher: D. Pradas I, 46, Prov. Ined, 

art—engenh: P. Doria, Stud. e Ric. Trov. Min. Gen. I, 24. 
aspre — estreit: G. Riqu. 21, 30. 

assaut— envazimen: G. Bergd. 18, 10/11. 


atendensa— esper: G. Born. 6, 4. 


atendre —esglandar: Guir. d'Esp. III, 48/49, Prov. Ined. 
aucir— empoizonar: P. Card., M. W. 30, 30. 
aucir—enfernar: Arn. Dan. 10, 35. 


aunir—escarnir: P. Vid. 4, 28/29. 

aur—estanh: B. Born d. Jüng., s. B. Born, Anh. 1,45. G, Born. 47, 86/87. 
Sordel 23, 44. Serv. Ger. 15, 15, Trov. Esp. 

ausberc— entresenh: Ham. d. 1. Broqu. 25, Prov. Ined. 

sé autreiar— esseiar: G. d'Esp. II, 30/31, Prov. Ined. 


auzir—entendre: Serv. Ger. 9, 47, Trov. Esp. F. Mars. 28, 47. 


ausir—escoutar: P. Vid. 4, 40; 25, 54. Marc. 4,29. Daspol. I, 62, Dern. 
Troub. 


auzir—esgardar: A. Dan. 15, 9, 

aver— escudar: G. Born. 68, 2. | 
aver— esperar: Uc Brun, 6, 38. | 
aver—estar: P. Capd. Anh. IT, 17/18. Anon. Kanz. 17/18, Dern. Troub, | 


avinens —entendens: Arn. Mar. 8, 6/7. | 


A—-O. 
almosnas — Orar: Extr. 2011. 
amar—honrar: G. Born. 6, 1. D. Pradas IV, 1/2, Prov. Ined. G. Tor, Chig. 
Nr. 134, Sp. 43, unten, V. 21. B. Calv. 11, 55/56. 


amic—oncle: A. Dan., A. Chr. 26,18. B,Zorz. 11,5 (Nachahmg. v. A. Dan.!). 
amor—adsaut—onor: P. Capd. 18, 25. 


amoros—orgolhos: P. Vid. 23, 23/24. 
anta—honor: P. Card., M. W. 22, 37. G. Fig. 3, 6. 
anta —deshonor: Aim. Peg., s. G. Fig. 9, 17. 


is: id 
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aunir—horrar: P. Card., M. W. 34,48. R. pr. ined., Tenzoni I, 31. 
aunit— deshonrat: P. Card., M. W. 49, 3. 
aut—onrat: B. Calv. 17, 9. 


A—U. 
amor—ufana: G. Born. 20, 22. 


avol —ufanier: Sordel 6, 14. 


E—A. 
Ebles—Anfos: G. de Cabreira, B. Chr. Sp. 85, 10 (Trov. Esp., S. 269, V. 30). 
ehn—ausberc: B. Born. 20, 36; 23, 5 (+ a/coto). R. Vaqu., M. W. 17, 32. 
Paul Mars, 8, 111/12. Pedro de Bergerac 18, Fr. Esp. S. 140. Bonif. de 
Castellana I, 40, Pr. Ined. Lo Trob. de Villarn. ib. 23/24 (+ escut) u. a. 
vos eissa—amor: Aim. Peg., Chig. Nr. 75, Sp. 23, unt., V. 4. 
enueg —afan: G. Riq. 63, 34/36. G. lo Ros, s. P. Vid. Anh. I, 30. 


entendre—sé aturar: Aim. Bel. 36, Trov. Esp., S. 195. 


ergueilh— avaria: B. Alam. 3, 49. 

esbaudir—-abelir: G. Puycibot II, 32/33, P. inéd. troubb. Périgord. 
escar—avar: Gav. 7, 37. 

escar—aventuros: Bern. del Poget, Chig. Nr. 152, Sp. 51, ob., V. 4. 
esforta—armas: B. Zorz. II, 12. 

» esparvier—aussella: G. Berg. 13, 47. 

esparvier—austor: P. Card., M. W. 32, 30. 

esser—azorar: Ponson II, 20, Dern. Tr. Prov. 

estar—angoissar: Peire Duran I, 20, Prov. Ined. 

estribot—arlotes: B. Marti III, 23, Pr. Ined. 


Ù E—0O. 
enansar—hononar: G. Faid., Chig. Nr. 26, Sp. 9, ob., V. 15/16. 


engan—onor: G. Born. 36, 30/32. 
engan—orgotll: B. Vent., Chig. Nr. 47, Sp. 15, u., V. 6. 


enic—orgolhos: B. Zorz. 15, 12. 
enueg— oltratge: R. Vaq., s. P. Rog., Anh. VII, 27. 


| hermitan— gens hospitaleira: Bonaf., s. Blacatz, 6487. 
exauzir—obezir: G. Riqu. 67, 24/25. 
escoutar— obezir: B. Zorz, 10, 118. 


I—A. 


icu—autre(— elha): P. Rog. 3, 34/35. 
_ilh—amor: G. Rig. 6, 41. 
ira—afan: Arn. Mar. 1, 17/18. Uc St. Circ, B. Gr. 12. 
ira—alegrier: R. Castelnou, IV, 1, Prov. Ined. 
iratz—alegres: Alph. II, Kón. v. Arag., B. Chr. Sp. 88,7. B. Zorz. 16, 2. 
m'en irasc—m'en apay: P. Card., M. W. 36, 10. 
13* 
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I—E. 
il— el: P. R. Tholoza II, 34, Prov. Ined. 
ila — eu: P. Vid. 1,72; 35, 6. 
intrar —eissir : B. Zorz. 11, 23. 
ira— encombrier: Albert, A. Chr. 90, 42. 
ira — esglais: R. Aur., M. G. Nr. 620, Str. I. 
iratz —encolpatz (—onrats): G. Born. 36, 98—100. 
iratz— enics: R. Vaqu., M. W. 13, 26. 
l’iretge — li essabatatz: P. Card., M. W. 40, 30. 
ivern—estiu: Marc, 13,21. Gav. 7,78 P. Card., M. W. 31, 17/18. G. Riqu. 

32, 1/2 u.a. 

I-0. 

ira—orgoill: Extr. 1768 u. 2019. 


O—A. 
obedir—atendre: Extr. 2612 u. 2757. 
olks— amor: P. Vid. 2, 27. 
hom—amic: B. Vent. Chig. Nr. 44, Sp. 14, u, V. 15. G. Faid., ib. 29, 9, 
O. ¿LA 
onor—aculhir: Arn. Mar. 3, 44. Bieiris Rom. 3. 


onor—aplazer: G. Born. 36, 28/29. 
onor—atur: Gav. 4, 38. 
onor— aver: G. Born. 6, 44. B. Calv. 3, 20. 


onrar—acolhir: B. Vent. M. W. 11,41. P. Vid. 36,13. Aim. Bel, 13, Pr. 
Ined. B. Calv. 7, 20. P. G. Lus. 2, 41. F. Lunel 3, Trov. Esp. S. 216 u. a. 


onratz—aders: Anon, II, 10, Pr. Ined. 
honratz—aventuros: Blacatz 9a, 37/38. 


Oscur—alumatz: Extr. 2622. 


O—E. 

m'oblida —s'esfera: G. Fig., Anh. III, 33. 

hom —enemic: B. Calv. 12, 2. 

-Omba—-Om—-esta: B, Born 29,44 (iu non trob mais... d.h. Reim- 
wörter!), 

onrar—enantir: P. Vid., Anh. VI, 43. F. Mars. 14,45. Aim. Bel, 43, Trov. 
Esp. S. 195. 

Onrats—enveyos: F. Mars. 19, 55. 

orgoill —ensegnamen: Aim. Peg., Chig. Nr. 75, Sp. 23, 0., V. 9. 

orgoill—enveya: P. G. Lus. 3, 2. 

orgoill —espaven: Arn. Mar. 1, 19. 

Otratge—error— estranhatge: G. Aug. Nov. 3, II—13. 


0-0” 
Obezir—humiliar: G. Born. 6, 2. 


orgolh—ufana: P. Vid. 18, 6. 
orgolh—humelitatz: P. Capd., Anh. VII, 6. G. Aug. Nov. 3, 45. 
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U—A. 
d’u—d’a/s: G. Riqu. 64, 37. 
hurnil— acordan: Sord. 39, 32. 
humi/—agradan: B. Carb. III, 17, Prov. Ined. 
humi—amoros: P. Capd. 14,3. Blacassetz I, 41, Rim. prov. ined. B, Zorz, 
6, 36. Extr. 2264. 
hum:!—ardit: P. Vid. 25, 36. 
entrun et als: G. Riq. 12, 26. 
als us—als autres: G. Faid., A. Chr. 82, 18. 
us—art: B. Calv. 3, 29/30. 


U—E—I. 
hum: —esquiva — ysnelha: G. Riqu. 27, 11/12. 


U—O. 
humil—obedien: B. Zorz. 3,7. Alberiatz, R. pr. ined,, Tenz. IX, 617. 


humil—orgoillos: R. Vaq., M. W. 8, 1. Sord. 39,48. weibl. Anon. (Schultz), 
II, 36. G. St. Leidier II, 16, R. pr. ined. N'Am. d'Auluc, 23, ib. 


Verzeichnis der allit. Verbindungen mit verschiedenen 
Konsonanten. 
(Zu Zs. 37; 387.) 
B—P. 

bacon—pouzi: P. Card., M. W. 8,5. 

ba:zar— p/azer: Blacatz 14, Rim. prov. ined. 

ba/adas— prozels : P. Card., M. W. 40, 20. 

baZlazor—plus—prezada: KR, Aur,, M. W. 11, 11/12. 

abatutz—mespres: B. Zorz. 14, 13. 

bé— paria: El. Barj. 3, 37/38. 

bé—patz: B. de Venzac II, 63, Prov. Ined. G. Born. 52, 19/20 (+ pretz). 

bem’era—plaziam: G. Born. 46, 1/2. 

b2—esperansa: G. Born. 23, 36. 

be—plaser: F. Rom. 4,16. Extr. 2659/60; 2767. G.Riq, s. G. de Mur 
III, 13, Trov. Esp. 

bé¿— poder: G. Anel. Toul. 4, 14. 

bé— prets: B. Born 45, 3. P. Vid. 5,62. P. Card., M. W. 31, 32. 

bé— pro: R. Aur., III, 3, P. pr.inéd. P.Rog. 3, 54; 5,18. El. Barj. 10, 1/2. 
G. Fig. 16,30. Mateo de Quercy, 2, Trov. Esp., S. 192, u. a. 

Bearn—Pau: B. Born 35, 27. 

bel—plazen: F. Mars. 2,25. P. Vid. 17,27. P. Capd. 17, 24; 18, 27; 20, 27; 
25, 6; 23,22; 14, 20 (+ bor). R. Vaq., M. W. 11,124. F. Lun. 7, 1 
(+ bor) u. v. a. 

bel—plazentier: Albertet, Chig. Nr. 135, Sp. 43, u., V. 28. G. Riqu. 57, 8. 
G. Mont. 4, 23. 

bel—plagut: G. Riqu. 13, 37. 
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bel—gen | parlın (s. Text S. 49/50): P. Capd. 17, 20; 23, 23. 
be. —prezan: P. Capd. 11,25. G. Fig., Anh. II, 45. G. Puycib. III, 47, troubb, 
Périgord. 


bel—prezat: Aim. Bel. 48, Prov. Ined. Arn. Mar. 8, 37. 
bel—non-par: Anon. II, 4, Prov, Ined. 

be! —complit: F. Mars. 28, 15. 
belvezer—plaiser—belris: Lombarda 5—7. 

bel — prim: B. Zorz. 13, 49. 


be/—pro: KR. Vaq., M. W. 8,12; 11,123. M. Mont. 13,31. B. Calv. 6,2. 
P. Vid. 38, 25. R. Aur, hs. A, Nr. 92, Str. 4; M. G. Nr. 621, Str. 4. 
B. Carb. IX, 10, Pr, Ined. u. v. a. 

belagrat—plazer: G. Born, 72, 34. 


bellaire—peior: R. Aur. M. W. 11. 8/9. 

abelir —paísser: P. Vid. 8, 16. 

abelir—plazer: P. Vid. 35,27; 34, 36. P. Capd., Anh. VIII, 1. R. Vaqu., 
M. W. 2,46. B. Clv. 7,26. G. Fig. 1,2, Rim. pr.ined. G. lo Ros, s. 
P. Vid., Anh.1,34 u. a. 


abelimen— plazer: G. Born. 24, 21/22. 

ben—pro: P. Milon. II, 7, Pr. Ined. Uc St.-Circ, B. Gr. 12. Blacass. 6, 31. 
beutat — plazensa: L. Cig. Stud. & Rec, Trov. min. Gen. III, 13. 

beutat —plazer: P. Vid. 5,9. B. Calv. 1,415 (+ pretz). 

blandir — prezar: G. Born. 60, 15. 

blanc—prezat: G. Born. 40, 69. 

blanc—pur: Marc. 37, 30. 

semblansa—parer: G. Born. 6, 41. 

semblan—par: G. Born. 35, 91. 

semblan—paria: B. Zorz. 6, 36/37. 

blasme —peiurier: N'Af, Mons 6. 30. 

b/asme — paor: P. Capd., Anh. VI, 34. 

blasme— perdo: F. Mars. 12, 14. 

blat—pan—pasta—bacon; Anon. XI, 10/11, Prov, Ined. 

ausberc—perponta: R. Vaq., M. W. 9, 123. | 
bon—plasen: Aim. Peg. III, C. Chr., Sp. 162, 28. B. Alam. 15, 35. | 


bon —prezan: M. Mont. 14, 41. 

bo prets— balansa: G. Born. 77, 17. 

bon—pro: Puiol, V. 9, R. pr. ined. 

bon—profechos: B. Carb. IX, 20, Pr. Ined, 

l’es bon— plats: P. Rog. 6, 12. 

sia bon—plassa: Arn. Mar. 3, 127/28. G. Faid., M. W. 16, 22. 
bontat—poder: G. Riq. 43, 11. 


bontat—proesa: Alph. II. v. Arag., V. 29, Trov. Esp. B. Chr. Sp. 87, 10/11 
(+ beutat). 


bosc—pla: B. Venzac II, 23, Prov. Ined. 
bosc— p/aissat: Daude Pr. III, 5/6, Pr. Ined, 


DIE ALLITERATION IN DER ALTPROV. LYRIK. 109 


bosc — prat: G. Born. 73,4. P. Milon I, 1/2, P. pr. ined. 
bosc— prea: P. Mil. II, 8, P. pr. inéd, 

bois — prat: G. Born. 8, 15/16. 

— boissos—plas: B. Born 40, 9. 

bracT—planca: Gav. 1. 47/48. 

branca— pesansa: Marc. 13, 37/38. 

bramar —plorar: Gav. 8, 28. 

abrics — ports: Sordel, Nuove Rime, II, 23. 

abril —pascor: J. Rud. 4, 50. 


trabucar—perir: Cerc. 6, 48. 
trabucar — pesar: B. Carb. V, 1, Pr. Ined. 
buf-baf—sapiensa: B. Venz. II, 16, Pr. Ined. 


C—G. 

- Camjar—desgutar: Bereng. Trobel I, 6, Dern. Troub. 

Cap — guit: El. Barj. 5,53. Gormonda, s. G. Fig., Anh. V, 13. 

Capdel—guit: G. Born. 56,29; 64,14. G.Faid., M. W. 18,43. Aim. Bel. 
V. 40, Pr. Ined. Paul. Mars. 6,40. G. Calanso 21, Trov. Esp., S. 124. 

Capdel— guarentia: P. Capd. 1,1. 

Capdellar — governar: A. Dan. 16, 34. 


Carestia— gauzimen: R. Aur. hs. A, 94, Torn. 


Catalans — Gascos: G. Bergud. 17,21, Trov. Esp. P. Bremon 17/18, Springer, 
Altprov. Klagelied (+ Castelans). 

cavals —garnimenz: Aim. Jordan 17, p. pr. inéd. 

cavalcar — garnier: B. Vent., M. W. 27, 10. G. Faid., Chig. Nr. 29, Sp. 10, 
D, Ve 0. 

sui ben encavalgatz— ai bellas garnizos: B. Calv. 15, 11/12. 


anc Clerguavis ni gramavis: G. Bergd. 21, 69/70. 

aclinar — grazir: G. Born. I, 14. 

a Compas—a guaran: G. Puycib. IV, 50, P. inéd. troub. Périg. 

a Comte— a garanda: B. Born, A, Chr. 67, 10. 

coblas —Cordas —guan: Uc Br. 6, 34. 

coinde — gac: Guill. IX. 11, 29. J. Rud. 4, 7. R. Vaqu., M. W. 11,23. 
A. Mar, II, B. Chr. Sp. 96, 13. G. Born. 22, 14; 29, 40; 52,10; 70, 74/75 
(+ claman). P. Rog. 5,12. B. Vent, M. W. 12,40. B. Born 37, 13 
(+ mesquix) u. v. a. 

Coindeta — gaia: B. Dia I, 4. 


Conoisser —grasir: P. Vid. 23,19. G.Faid., M. W. 15,18. B. Zorz, 9, 26. 
Extr. 2558. 
Conort — guizerdo: Extr. 2551. 


Consirier — Quiren:G. Born. 4, 50. 
Conven — gazardo: G. Born. 17, 30. 


cor —grat: R. Vaqu., M. W. 15, 12. 
çorn—graile: B. Born 35, 6. R. Vaq. M. W. 17, 37. 
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cort—guerra: B. Born 1, 11; 11,1; 42, 43. P.Capd. 2,30; 23,6; 27, 44; 
G. Aug. Nov. 2, 6. 


Cortesia — gaieza: A. Mar. 8, 1. 
cridar — glatir: R. Aur. M. W. 9, 32. 
curar: gardar: B. Zorz. 16, 21. 


D—T. 
dan—martire: P. Milon II, 28, Prov. Ined. 
dan— tort: P. Rog. 5,23. Aim. lo Negre 29, Prov. Ined. Guill. d’Anduza 12, 
ib. (+ dolo»), 
dan —tormen: Rost. Bereng. Mars. I, 10, Dern. Troub. 
dan —maltrach: G.Faid., M. W. 12,41. G.Puycib. 11, 5, Troub. Périg. B.Zorzi 
3, 12. P. Milon II, 2/3, Pr. Ined. (+ dol — trebaill — destreg). 
Damasc— Tabaria: P. Vid. 19, 40. 


dar—tener: Ugiers de St. Donat, Chig. Nr. 176, Sp. 60, o., V. 18/19. 
dar —tolre: P. Card., M. W. 23, 29; 41, 16. 
dar—autreiar: P. Card., M. W. 20, 26. 


deman —tenemen: El. Cairel, V. 30, Tr. Périg. 

degolada—estencha: F. Mars. 16, 2. 

chapdel’ e mante: P. Duran II, 26, Prov. Ined. 

deport— trebalh —desconort: Gav. 8, 51/52. 

dezir—talan: B. Vent., M. W. 11,11. A. Dan. 13,33. P. Capd. 3,18. id. 
Anh. VII, 35. Cl. d’And. 12. El. Barj. 5,42. G. los Ros, s. P. Vid., 
Anh. 1,31 u.a. 

dezirier—talan: P. Rog. 6, 10. N'Esperdut, V. 1, Prov. Ined. 

dezir—sobretalan: Donna H., V. 23. 

dezir —temensa: Blacasset, s. M. Mont., Anh. Nr. 7, V. 7. 

dezir—turmen: P. Espanhol II, 51, Prov. Ined. 

dezirer —tenercar: B. B. Sohn, s. B. Born, Anh. 1.41. P. Capd. 13, 2. 
P. R. Thol. I, 14, Pr. Ined. 

destreig—tenen: G. Mont., Stud. e Ric. trov. min. Gen. V, 59. 

destrenher—tabornar: G. Riq. 7, 7. 


dieu—tort: P. Card., M. W. 20, 7. 
dieus e. ls tieus (Reim!) e te: B. Carb. XI, 32, Prov. Ined. 


dir—retraire: G. Faid., V. 4, Springer, Apr. Klagelied. P. Vidal 26, 6. 
P, Card., M. W. 5,3. P. Capd., Anh. V, 40. El. Barj. 6,47; 12,42 u.a. 

dir—tener: P. Vid. 6, 17. 

dir — retener: P. Vid. 29, 6. 

dol—maltraire: B. Zorz, 10, 10. 


dolent—trist: B. Born 41,9. G. Berg. XV, 33, Trov. Esp. 
dolor —trabail: Extr. 1465. 


dolor —turment: P. Card., M. W. 3,35/36. Sord. 23, 17. Extr. 1816. Peire 
de Mont Albert, R, pr. ined., Tenz. VII, 23. 


DIE ALLITERATION IN DER ALTPROV. LYRIK. 201 


donar — temer: B. Born 38, 25. 
donar — tener: B. Zorz. 2, 34/35. G. Born. 67, 22. 
donar—autreiar: G. Bergu, 3,4. R. Jord. II, 13, Pr. Ined. 


dos—tres: P. Vid. 27, 38. G. Born. 7,13; 50,69. Marc. 15, 27; 39, 14; 
M. Mont. 11, 52 u. 65. B. Calv. 11, 50/51. Raim. Mir. 3/4, Trov. Esp. 
S. 115 u. a. 


dos —tertz: G. Born. 73, 71/72. 

drech —temer: R. Aur., M. G. 1032, Str. 6. 

drech—tort: B. Born, 20, 50; 42,6. Marc. 4,43; 11,53/54; 34,34. P. Vid, 
23,7; 37,26. Anh.4,17. P. Rog. 3,55. F. Mars. 15,61. F. Rom. 
9,41. M. Mont. 5,23; 12, 13/14; 13, 12. P. Card., MW. 25, 12 u. 23/24; 
28, 3/4 u. v. a. 

drut—entendedor: R.V., M. W. 3, 1. 

condug—tresca: Marc. 11, 59. 


F-V. 
fag —parvensa: P. Vid. 15,8. G. Riqu. 10, 35. 
faillimen—vilania: B. Vent., Chig. Nr. 45, Sp. 14 u. V. 23/24. 
defaillenza —Vergogna: Aim. Peg., Chig. Nr. 76, Sp. 23 u. V. 7. 


fals —vair: KR. Aur., V. 62, Prov. Ined. G. Aug. Nov. 4, 16. 
fals—van: B. Vent., M. W. 13, 14. 

fals— ver: B. Zorz. 7, 95. 

fais —verai: G. Faid. III, 27, Prov. Ined. 

fals—enveyos: B. Vent. I, 38, Pr. Ined. 

fals —volpill: R. Aur. I, 16, P. prov. inéd. Sord. 7, 3. 


falsedat — vertat: P. Card., M. W. 11, 1/3. 


afar— viltenensa: F. Mars. 13, 41/42. 

fau —vern: Serv. Ger. 12,15, Trov. Esp. 
fe—salvamen: Gormonda, s. G. Fig., Anh. V, 6. 
bona fe—vertat: G. Born. 46, 95. 

fe —vertat: P. Card., M. W. 34, 27. 

fe — verai_cor: Arn. Mar. 1, 10. 

febrier —ivern: P. Vid. 31, 3/4. 

fellon — salvatge: B. Vent., M. W. 25, 36. 

fer — salvatge: P. Vid,, Rec. 13, 6. Aim. Rocaficha I, 8, Prov. Ined, 
‘ferm—verai: Sord. 27,2 (+ fin). 
ferm_cor—voler: Extr. 1051. 


fin— vatre: Sordel 34, 2. 

fin —valen: P. Capd. 2,6. Sord. 25, 7. G. Figu., Anh. I, 58. 

fin—ver: B. Calv. 11, 31. F. Lun. 7,2. 

fín_cor—voluntat: Arn. Mar, 2, 29. 

fin—verai: P. Alv, Anh., unbek, Verf, Kanz. V. 28. P. Vid. 8,7; Anh. 
III, 28. B. Born 9,19. G.Born. 6,40 u. 52; 14,30; 17,33; 29,31; 
31, 75; 35,335 39,545 50, 50; 52, 32. Gav. 2,1. F. Rom. 2,8. Sord. 
24, 36 und sehr viel sonst noch. 
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fin —vergonhos: G. Born. 2, 13. 
fin—vertadier: P. Vid. 12,43. G. Born. 56,25. Sord. 25,9. R. Vaqu., 
M, W. 11,58 u. a. 


flac— van: B. Born 32,18. B. Rouv. 4,29. R. Novas 8, R. pr. ined. 
flac—malvais: B. Carb. de Mars. I, 2, Dern. Tr. 

flac—vivan: N'Amoros d’Auluc 36, R. pr. ined. 

flac —voc: G. Born. 17, 46. 


eg 


flac— volpill: Granet, Chig. Nr. 2, Sp. 2, 0., V. 20. Sord. 6, 14 (+ avol— 


ufanier). 
flac— voutitz: B. Zorz, 10, 61. 


flaquesa—volpilatge: B. Alam. 12, 40, 

floc—volatge: B. Born fils, 33, Rim. prov. ined. 

flor —verdor: Serv. Ger. VII, 46; VIII, 9, Trov. Esp. P. Vid. 1, 54/55 (+ frag). 

flors— vergers: G. Born. 16, 30. 

flors —verjans: G. Born. 46, 5. 

florir — verdoiar: Extr. 2809. 

foilla— verdor: Marc. 36, 4. 

foilla —verdura: L. Cig. H, 4, Pr. Ined. 

non fo ni no’l vi: G. Faid, V. 11. Springer, Apr. Klagelied. 

fol— van: Gorm., s. G. Fig,, Anh, V, 62. 

fol —avar: G. Born. 74, 15. 

fol —savai: G. Born. 43, 89. 

fol —savi: Marc. 39, 58, 1. R. Vaqu., MW. 8, 1. G. d’A pch. od. Torcafol IX, 10, 
P. prov. inéd. 

fol —vilan: Gorm., s. G. Fig., Ah. V, 65. 

fol —volatge: Weibl. Anon. II, 11. 

forsa—valor: G. Born. 14, 42; 32, 50; 59, 44. 

forsa—vigor: R. Vaqu., V. 51, R. pr. ined. F. Mars. 29, 64. G. Faid., 
M. W. 16,42 u. a. 


fort— verai: Aim. Bel., Lowinsky, Geistl. Kunstlied, Anh. I, 6. 

fort—vielh: Sord. 39, 30. 

franc—valen: G, Born. 77, 16. B. Calv. 13,19. F. Rom. 12,15 (+ servire). 
franc —verai: B. Vent., Zingarelli V, 30. R. Aur., M. G. 320, Str. 11. 

franc —verai—fin: A. Dan. 13,13. B. Born 19, 17. 


franc — vertadier: P. Card., M. W. 41, 27/28. 
franc—benvolen: R. Casteln, II, 11, Pr. Ined. 


fragil— van: G. Born. 28, 27. 


freg — ven: P. Card., M. W. 38, 35. 
freg —ivern: Bern. Marti, V. 2, R. prov. ined. 


fresc— novel: Marc. 32,83. B. Born 34, 18. R. Vaq. 55, Pr. Ined., B. Marti, 
III, 73, ib. 

fresc—vermelh: Granet 30, Prov. Ined. Hamens d. l. Broqueira 23, ib. 

fresc —vert: Grimoartz, V. 9, s. J. Rud., Anhang. 

fresc—avinen: Arn. Mar. 19, P. inéd. tr. Périgord. 

frescor —verdor: Anon. Pastourelle, V. 47/48, Dern. Tr. Prov. 
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fug — desvai: P. Vid. 28, 47. 
lug — desvoill: L. Cig., M. W. 10, 12. 


G—C. 

gai—cantador: B. Vent., M. W. 2,6. B. Born. II, a 

gai— clar: B, Vent., Chig. Nr. 44, Sp. 14 u. V. 9/10. 

&at— Cortes: B. Vent, M. W, 23,30. P. Vid. 1,95; 23,22; Anh, IV, 2. 
G. Born. 35, 24. R. Vaq., M. W. 11, 98 M. Mont. 13, 52; 15, 9. 
P. Capd. 23,3; Anh. VII,10. Sord. 8, 3; 24,5. El. Barj. 9, 25. 
B. Alam. 19,2. Reimonz Rascas (+ cuende) I, 29, R. pr. ined. und 
sehr viel andere. 

gai— covinen: M. Mont., Unechte Gedichte VI, 31. 

galhart— Cortes: G. Born. 75, 19. 

gallinas —capos: P. Vid. 33, 20. 


- Qualiars—acomortz: G. Born. 46, 79/80. 

gualiotz— crida: Enveyos (= Sordel?), s. G. Riqu. 87, 16. 

_ gamacha—Capa: B. Born 36, 33. 

gambais—carcais (Reim!): R. Vaq. II, B. Chr. Sp. 131, 15/16. 


gan—capmalh: Gav. 7, 54. 

enguan— Coraîge: J. Card., M. W. 15, 32. 

ganglars —Cridars: G. Faid. II, 77/78, P. pr. inéd., S. 57. 

| ganglos— Contrarios: G. Faid. II, 73/74, P. pr. inéd., S. 57. 


gaß— Crit: Gav. 10, 5. 


gardar— car_tener: Izarn Rizols, V. 6, Prov. Ined. 
gardar—aculhir: B. Carb. VI, 15, Pr. Ined. 
garnirs—Cconres—Cortezia: G. Born. 71, 27. 


esgart— Captenemen: Sord. 26, 28. 

gang — Conort: B. Zorz. 17, 29. 

gazaing—captal: Reforsat d. Forcalquier, V. 27, Pr. Ined. Rostanh Berengu. 
de Mars. I, 70, Dern. Troub, 

gazanhar— conquerer: B. Born 10, 38. G. Fig. 7,7. P. Vid. 27,52. G. Berg. 
19, 18. 


guerra—Cavalairia: KR. Vaq. 15, Trov. Esp., S. 88. 

Querra—mesclanha: R. Vaq. I, B. Chr., Sp. 128, V. 7. 

guerra—Coyta: R. Vaq., M. W., 13, 44. 

guerra —Conten: P. Alv. 11,32. B. Born 18, 39. 

guerra—contrafar: KR. Vaq., M. W., 9, 1/4. 

guidas— Camins: Extr. 2002. 

guidar—capdelar(—captener): (G. Born. 50,90). B. Calv. 12,15. B. Zorz. 
1,70; 6,29. Uc St, Circ, Chig. Nr. 82, Sp. 25, 0., V. 21. 

guidar— Conduire: F. Rom. 12, 13. 

guit—Capdellam: G. Anel. Toul. 3, 4. 

guisa—coven: Peirol, Chig. Nr, 105, Sp. 32, 0., V. 26. 

glat—crit: G. Bergd. III, 28. 

Puoig—Quilhems e Clarens e Granhol: B. Born 33, 9. 
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CHoriet e Caslar: Azal. Porc. 43. 

orgoill —Cauzimen: P. Card., M. W. 15, 28. 
orgoill — cortezia: P. Capd. 6, 23. 
gonella—camiza: Marc. 11, 67. 


graila—escafida: B. Vent., Zingarelli, V, 29. G. Raimon de Gironela, I, 26, 
Prov. Ined. 

grat—comanda: G. Fig., Anh. I, 37. 

grat— conoissensa: G. Riq. 20, 50. 

grat— cortesia: G. Riq. 12, Trov. Esp., S. 190; Pfaff, 54, 12. 

grazissen—Claman: G. Born. 51, 15. 

greujats— coronatz: Sord. 29, 68/69. 

grupir—mescretre: P. Card., M. W., 21, 50. 


P_B. 
paratge—bon_aire: G. de St.-Gregori, s. Blacatz 7, 3. 
paratge—bon_sen: G. Born. 64, 13. 
parlan —benestan: G. Puycib. III, 49/50, Tr. Périg. 
parlers —gabaire: Guill. Peire 25, P. pr. inéd. 
parlar —be_dir: G. Born. 6, 10. 


part—bailia: Extr. 1073. 

pastor—bovier: G. Riq., Tenz. m. G. de Mur, II, 34, Trov. Esp. Bernautz 
Darnaut de Moncuc, Chig. Nr. 175, Sp. 59; u., V. 17. 

traspassar —bercar: Gav. 6, 48. 

peccat—bauzia: G. Faid., M. W. 9, 34. 

peccat—barat: P. Card., M. W. 11, 11/12. 

penas—bobans: Arn. Mar. I, 17/18. 

pena—trebaill: Extr. 1337. 

peneden —obran: G. Riqu. 26, 32. 

perdo—bontatz: P, Capd. 22, 59/60. 

peril—trebaill: R. Aur. M. G. 628, Str. 4. 

pers— blanc: G. de Durfort 26, Prov. Ined, 

pes—m’albir: Arn. Mar. II, 66. G, Mont. 8, 34. 

pessar —barguanhar: B. Venzac II, 11, Pr. Ined. 

pez—balanz: Luqu. Gatel., Stud. & Ric. Trov. min. Gen. X, 38. 

mi perpens mi m'albire: Aim, Bel., Lowinsky, Geistl. Kunstlied, Anh. I, 1. 

pes—braz: Garin lo Brun, B. Chr. Sp. 90, 29. 

St. Peire— St. Bartholomeu: Extr. 2873. i 

Peitau—Beiriu: Marc. 22, 55. 

pier'o brieu: G. Bergued. III, 30, Trov. Esp. 

Plazen—debonaire: El. Barj. 4, 18. 

Planher—badalhar: Gav. 7, 43. 

Plazen —benestau: G. Faid, Chig. Nr. 30, Sp. 11, 0., V. 3. M. Mont., Unechte 
Gedd. VI, 57. B. Carbon, III, 11, Prov. Ined. 

D/azer —bontat: Extr. 928/29. 

Dlazer—bauxia: P. Milon. VII, 13/14, P. prov. inéd. 

poder—ba:llia: L. Cig., M. W. II, 31/32. Extr. 1498; 2659. 

Poder —benanansa: G. Born. 22, 51. 
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Poestat—baro: B. Born 23, 20. F. Rom. 8, 10. 

Port—ribaige: R. Vaqu., s. P. Rog., Anh. VII, 45; M. W. 18, 29. 
Portals —bestors: B. Born 38, 48. 

pon —barreira: G. Bergd. XIII, 29, Trov. Esp. 

empost —benestan: G. Born. 46, 57. 

Precs —becs (Reim!): G. Fig. 2, 18/19. 

Prees—bona_fe: P. Vid. 2, 36. 


reprendre —blasmar: B. Zorz. 12, 36; ib., 47. Serv. Ger. VIII, 12, Troy. Esp. 
G. Riq. 20, 12; 45, 7. 

Dretz—barnats: G. Born. 73,9; id. A. Chr, 83, 57. 

pretz—benfaich: B. Zorz. 15, 11. 

Preta —benanansa: Sordel, 19, 36. 

pretz—benvolensa: F. Mars. 13, 40. 

prets—beutat: R. Vaq., M. W. 8, 46; Chig. Nr. 101, Sp. 31, 0., V.7. G. Born. 
437; 32,23. M. Mont. 13,47. B. Calv. 4, 17/18. Sord. 21, 32; 26, 37; 
39, 54. B. Dia II, 30/31 (+ parafge); id. B. Chr. Sp.71,5. Bieiris 
Rom. 1/2. Carenza 10. B. Alaman. 19, 17/18. G. d. 1, Tor, Chig. 
Nr. 133, Sp. 43, u., V.16 (+ piefat) u. a. m. 

Pretz—bobars: G. Born. 41, 44; 44, 22; 46, 17; 48, 59; 68, 18—20 (+ bon_a- 
mor —respeck). G. Puycib. III, 46, Troub. Périgord. 

preíz—bon_grat: G. Riqu. 14, 50. 

Pretz—bontat: G. Mont. 8, 15. 


Dreveire — abat: Marc. 40, 30. 

prior —abat: G. Bergu. 22, 14, Trov. Esp. Ramon Lull, 30, ib., S. 470 
prim—sobrier: B. Zorz. 6, 23. 

pro—cabal: P. Vid. 45, 38. 

pro—b/asman: P. Card., M. W. 22, 33. 

Proeea—pretz—be: weibl. Anon. IV, 1/2. 

Proeza—beutat: F. Mars. 21, 29/30. 

pur—bo: P. Sant. de Tholoza, s. G. Montanhag., Append., II, 17. 
Putia— bocaria: Marc. 44, 29/31. 


S (stimmlos)—Z (stimmhaft) und umgekehrt. 

Ben—razo: Gui d’Uisel, Chig. Nr. 25, Sp. 9, 0., V.1. Simon Doria, Trov. 
Min. Gen. V, 27. 

sen —mezura: B. Vent. M. W, 12, 24. A. Dan. 15,17. L. Cig, M. W. 5,38. 
Aim. Peg., Chig., Nr. 69, Sp.21, u., V.1. B.Zorz. 7,12. F. Lunel 
4,44. P. Br. ric. nov. 48, Pr. Ined. u. a. 

rezengo—sepulcre: Oliv. del Temple, Lewent, Kreuzlied, IV, 9. 

Ser e prec et azor: Bernart (?), s. G. Faid., M. W. 13, 22. 

prezic—Sermo: Gav. 3, 64. 

Cim(a)—razitz: F. Mars. 3,8. P. Mars. 6,43. B. Zorz. 7,54. G. Riqu. 17, 36, 
Austorc de Segret, V. 30, Prov. Ined. 

razis—Bemensa: Sim. Dor., Stud. & Ric. Trov. Min. Gen. III, 65. 

razo—conoi8gensa: G. Rig. 51,11; 94, 4; 98,9. 

Boplei—azor: Aim. Peg., B. Gr. 32. 

mezura—Biensa: B. Zorz. 18, 24. 
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T—D. 
taulas —datz— domnas: M. Mont. 5, 42. 
taulier—das: Torcafol IV, 23, P. prov. inéd. 
teigna— deigna (Reim!): Marc. 24, 5. 
temensa — desconort: B. Zorz. 17, 58. 
temer —duptar: B. Calv. 12, 34. 
temoros —duptan: Guir. lo Ros, s. P. Vid., Anh, I, 7. 


si ten— si defen: R. Bistortz d’Arle, Chig. Nr. 141, Sp. 46 u. V. 1. 

atendre— dezirar: G. d’Esp. III, 49/50, Pr. Ined. Ric. Nov. II, 40, ib. 

tolre— don: P. Card, M. W. 15, 29. 

tolre—donar: B, Born 3, 35; 22,18. B. Vent., M. W. 26,63. P. Rog. 8, 27. 
Gav. 5,29. M. Mont. 13, 35. P. Card., M. W. 15,15/16. B. Alam. 
5,27 u.a.m. 

tornar—dechazer: Luqu. Gat., Stud. e Ric. trov. min. Gen. IX, 51. 

torsen —dressan: R. d. Casteln. IV, 9, Prov. Ined. 

tort— dever: P. Card., M. W. 26, 36. 

tort—dreitura: R. Aur., M. G. 1031, Str. 1. G. Faid., M. W. 4, 44. P. Card. 
M. W. 39,40. Bon. Calv., Trov. Min. Gen. XII, 64. Extr. 2690 u.a. 

trahir—dechazer: Rubaut, Stud. e Ric. trov. min. Gen. VII, 12. 

traucar—desgarnir: G. de St.-Gregori, B. Chr., Sp. 165, 2 (B. Born, 
Anh. II, 32). 

trascudata—despers: G. Born. 30, 39. 

sé autreiar—sé defendre: Blacassetz 10, 7. 

trebalh— dolor: P. Vid. 31, 17. 

trebalh—douzor: B. Calv. I, 22. 

triar —devezir: R. Aur., V. 25/26, Prov. Ined. 

tron —dominacion: Extr. 2887. 

Der trussar ni per divendres: G. Born. 3, 41. 


V—F. 
valer— faire: P, Card., M. W. 41, 21/22. 
valer— far ben: B. Calv. 8, 13/14. 
valer —falhir: Serv. Ger. I, 1, Trov. Esp. 
si valh—m'esfortz: G. Born. 46, 29. 
valor —sufrensa: Gav. 10, 54. 
vanada—feimcha: F. Mars. 16, 3. . 
var—aurfres: P. Card., M, W. 17, 46. 
veg—fug: P. Vid. 31, 3/4. 
Vent—fanc: R. Aur., M. W, 18, 1. 
vens—forsa: Arn. Mar. 4,8. R. Bist. d'Arle, Chig. Nr. 141, Sp. 46 u. V. 3. 
Venir —fugir: D. Pradas, IV, 9/10, Prov. Ined. 
ver — fizel: Gav. 8, 4. 
der verai—fermamen: Blacacet 1, Dern. Troub. 
verai—fizel: A. Dan, 5, 16. 
vert—foillat: Torcafol V, 6, P. prov. inéd, 
vert — foillut: P. Milon I, 1/2, P. pr. inéd. 
Vergier —forest: R. Aur., M. W. 13, 3. 
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vergonhos—suffren: G. Mont. 13, 41. 
enveya—feunia: Sordel 29, 72. 

Vezer —fatre: P. Vid. 10, 14. 

Vezi—fraire: P. Card., M. W. 39, 16. 

Vi—fromen: G. Mont. 11, 15. 

saVi—fat: B. Carb, Mars. III a, 1/2, Dern. Troub. Prov. 
Vielhs —enfans: Bereng. Trobel, I, 55, Dern. Troub. Prov. 
vielhs —sofraitos: P. Vid. 15,29. Torcafol, II, 30, P. prov. inéd. 
vilhs—felhs— savais: Bern. Alanhan 12, Anglade, 2 troub. narb. 
avinen—joven—ben facha: B. Born 22, 46. 
Vilans—velhs—fronitz: G. Born. 65, 17. 

Vilans— fellons: P. Vid. 4,78. Extr. 2267. 

Vilania —fellonia: G. Fig. 2, 92/93. 

Vilania—foudat: B. Vent., M. W. 13, 23. 

voler — faire: G. Riqu. 37, 54. 

voler—falhir: N’At de M. 6, 40. 

voler—refudar: Aim. 1. Negre 31, Pr. Ined. 

avol— felon: L. Cig., Stud & Ric. Trov. Min, Gen. IV, 60. 
avol— fol: A. Mar. 6, 30. 

volpilh—fenhedor: Sord. 8, 17. 

volver —refranher: J. Rud. 2, 5. 

no's Volf nis defui: G. Born 42, 91. 

votz—refraitz: El, Cairel, V. 4, P. inéd. troub. Périg. 


dä—t& und umgekehrt. 

Chant—flaujol: P. Card., M. W. 46, 9. 

chantar—esser joyos: B. Calv. 8, 10. 

no Chant nim do ioy: M. Mont. 14, 2. 

esjauzir — chantar: G. Born. 36, 108; 40, 12; 41,15; 60, 5. 

Chaut— gelada: Marc. 5, 53. 

Chazer—gibrar: R. Jordan II, 1, Prov. Ined. 

gen—chausit: M. Mont., Unechte Ged. VI, 59. 

joi— chan: G. Born. 42,14; 47,1; 68,26; 70,5; 72,31. P. Capd. 23, 46; 
24, 43; 25,41/42. G. Faid., M. W. 14,1. B. Vent, M. W. 6,8. 
G. Fig., Anh. 1,1. Sord. 16,38. G. Mont. 1, 27/28. Uc Brun. 6, 19. 
B. Alam. 6,56. G. Riq. 13, 12; 28, 38 u. v. a. 


ioo—chanso: G. St. Leidier, II, 2, R. prov. ined, 
ioi— chantar : P. Vid. 6,7. G. Born. 63,1. G. d’Esp.IV, 5; V, 5, Prov. Ined. 


peiurar—chazer: G. Born. 11, 39. 


Liste der allit. Verbindungen mit apostrophierten Wörtchen. 
(Zu Zs. 37, 393/94») 
D. 
Vaculhir—d'onrar: F. Lunel 2,3. G. Born. 68,21. L. Cig. III, 12, Pr. Ined. 
d'afan—de destric: Castelloza I, 36. 
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Vamic — d’oncle: A. Dan., A. Chr. 26, 18. 

d’amon —desotz: P. Alv. 16, 12. 

d’amor—d’onor: G. Faid., M. W. 16, 29/30. 

Vamor—Varmas—de domnei— de dan—de doler: Sord. 31, 6-8. 

d’amor — d’ensenhamen: El. Barj. 5, 53. 

de dan—d’ira: C. Riqu. 8, 52. 

d'anz— deriers: B. Zorz. 6, 61. 

d’anta — de desoror: Aim. Peg., s. G. Fig. 9, 17. 

d’auzir — d'entendre: G. Fig. 2, 118. 

d’art—de divinitat: P. Card., M. W., 40, 2. 

d’avaricias—d’enveia: Extr. 2144. 

d'aver — d'esser: G. Fig. 2, 54. B. Calv. 10, 26. 

d'arts — d'estronomia: G. Fig. 7, 35. 

Velm— d'ausberc: KR. V., A. Chr. 101, 33. 

d’emrabe— d'insolensa: J. Mote d'Arles, V. 5, Dern. Troub. Prov. 

d’enantir—d’onrar: G. Rig. 19, 46. 

G’enjan—G’amor: G. Fabre I, 3/4, Anglade, 2 troub. narb. 

d'enjan —d'onta—de deshonor: G. Fig. 2, 122/23. 

d’enjan—d’usura: B. Born 27, 34. 

d’engienh— d'art: Nisnart, R. pr. ined., Tenz. III, 9. 

d’enveia—de desir: P. Capd. 11, 40. 

d’enueitt—d’antas: P. Card.. M. W. 34, 2. 

d'erguelh— de desmezura: B. Born 27, 35. 

d’escoutar—d’auzir: P. Vid. 25, 54. 

d'invern— d'abril: R. Vid. d. Bezaud. 18, Prov. Ined. L. Cig., A. Chr. 32, II. 

d’invern—d’estiu: P. Vid. 14,1. F, Rom. 4,6. Sord. 21,2, L. Cig. M. W. 
7,10. P. Mars. 8, 15. 

d’ira—d’afan: G. Born. 42, 72. 

d'ira —d’esmai: P. Capd. 6,8; 17,36. R. Jord. V, 25, Prov. Ined. 

de dol—d'ira: Cl. d'Anduza 8. 

de dompnas—d’amia: Sord. 19, 1. 

d’onor—d’amics: G. Aug. Nov. 2,16. Ug. d. St.-Donat, Chig. Nr. 176, Sp. 60, 
Meg Vado 

d’orgoill—d’avareza: Daspol II, 53, Dern. Troub. 

d’orgoill—d’error: Extr. 1407. 

d’un—d’a/s: G. Riqu. 46, 20. 

de duptansa —d’esmai: P. Vid. 29, 12. 


L, 
Vam-—la lau: P. Capd., Anh. 11,34. Anon, Kanz,, V. 26, Dern. Troub. Prov. 
Yamic—Venemic: G. de Lobevier, III, 7/8, Dern. Troub. 
Vapara—1'enebriía: Ber. Trobel, I, 38, Dern, Troub. 


Varda—Vescenda: Rostanh de Merguas, V. 64, Pr. Ined. 
Vart—Vespesa —Veisorba: G. Aug. Nov. 9, 16. 


lo las—l’afina: Grimoartz 61, s. J. Rud., Anhg. 


laus—l’ost: Marc. 12bis, 8, 
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Vausberc —lansa—Vescut: R. Aur., M. W. 4, 18. 
li lauzengier—l’enujos: M. Mont. 6, 15. 


Venans —Valegransa: P. Milon, II, 6, Prov. Ined. 

l’espera—l’aten: G. Born. 77,26. 

l’estiu—l’yvern: Gormonda, s. G. Fig, Anh. V, 57. Arn. d. Tintinhac, V.7, 
Prov. Ined. R. pr. ined., Tenz. VI, 36. 

l’escut—la lansa: B. Zorz. 3, 116/17. 

Vira—Vafan: G. Born. 36,9; 44, 38/39. 

Vira— Venguang—Venuei: Extr. 2 519. 

Vrra—V’esmai: G. Born. 14, 20. 

Voblit—Vair: G. Born. 17, 19. 

l’ongl’o Vala: Marc, 11, 28. 

Vonor—Vaver: Marc, 22, 30. 

Vonres —Vacolhís: G. Born. 50, 5. 

Vom—TVamic: Arn. Mar. II, 3. 

Vun—Vautre: P. Rog. 8,41. P. Card., M. W. 36, 44. G. Riqu. 92,35 u.a, 


M. 
M’ajud’ e m’embria: G. Born. 5, 53. 
m’alegre — M’esbaudei: G. Born. 45, 15. 
alegra —m’esjau: P. Vid. 6, 44. 
m’alegr’ e wWirais: P. Alv. 8, 4. 


on que m’an ni m’estey: G. Aug. Nov. 5, 59. 
remanc—m'espleg: Folq. Lun. 4, 45. 
M’anei—m’esterc: G. Born. 66, 42. 

me remank—m’atur: G. Born. 11, 36. 

om manten o m'azura: G. Rig. 7,2. 


m’aparei—m'ec: G. Born. 30, 6. 
m’asic—m’estau: P. Alv. 3, 38. 
m’atrais— m’essecka: G. Born. 29, 59/60. 
M’azaut—m’enten: G. Born. 49, 22/23. 


quem men’ e m’atrai: G. Born. 23, 94. 

M’enansa—m’atrai: G. Born. 22, 4. 

m’ensenha em manda: B. Zorz. 3, 37. 

m’escalf’ e m’abranda: G. Azemar III, 17, Prov. Ined. 

m’estac—eu maltrai: B. Vent., Zingarelli IV, 43. 
m’irais—magrise: Rich. de Berbez., B. Chr., Sp. 169, 7/8. 

3 m’oblit—m'esperc: G. Born. 66, 34. 

mos olks—m’amor: P. Vid. 2, 27. 

mí mostre—m’aucia: El. Barj. 2, 4. 

mi mostra—m'’enseigna: M. Mont. 16, 21. 


N. 


n’Agnes—n’Ermessen: Guill. IX, A. Chr. 60,31 u. 73. 
w’abran—n’essenda: B. Rouv. 1, 28. 
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N'4rtaut—N' Ugo: G. Bergd. VII, 21/22, Trov. Esp. 
n’azir — n’estey: G. P. Caz., V. 36, P. prov. inéd. 
Wesfors e Wassaya: G. Faid., M. W. 15, 33. 

Wesjau —v'azir: G. Puycib. II, 11, P. tr. Périg. 
n’esper—n’aten: Marc. 11, 31. 

n’Oc e Non: B. Born 29, 2. 


8. 
s'abais—S'umil: G. Born. 16, 51. 
B’abriva—B’enansa: G. Faid., M. W. 5, 23. 
B’aferma— s’emßren: G. Fabre 2,12, Anglade, 2 troub. narb. 
B'aira —8ospira: G. Born. 25, 105/6. 
Valegr” e S'esbaudeia: B. Vent., M. W. 25,7. 
Valegr' e B’esjau: P. Vid. 8,1. G. d. Puycib. I, 3, P. tr. Périg. 
s'amor—8on esper: Morgue de Foyssan I, 3, Pr. Ined. 
s'amor —8on Servir: Arn. Mar., V. 25, P. tr. Périg. 
S'arma—8'esmaia: Sord. 7, 15. 
8'azire —8'espaven: P. Capd. 27, 49/50. 
B’enclau—Bagella: G. Berg. III, 23, Trov. Esp. 
s’en ¿ntra—8'enpren: M. Mont. II, 17. 
B’enselha— B’aizina: Grimoartz 15/16, s. J. Rud., Anh. 
B’ertz— 8’asenta: B. Zorz. 6, 64. 
B'estui—no'8 Berra: G. Born. 73, 103/4. 
8'iraís—8'umelía: Folq. Mars. 11, 16. 
Bi Sojorn—B’engrais: B. Born 2, 32. 
8'onor—8'abría: B. Born 39, 42. 


T. 
ten —t'enansa: F. Mars. 14, 46. 


quí temps à e t'aten:: Serv. Ger., Kleinert 1, 53. 
(Schlufs folgt.) 


MARTIN SCHOLZ. 


Tan + 


VERMISCHTES. 


I. Zur Wortgeschichte. 


1. Französisch épaule. 


„Bei dieser Gelegenheit möchte ich bemerken, das neufrz. #aule 
noch immer nicht erklárt ist. Die alte Erklárung aus dem Anfang 
der 70er Jahre, dafs hier merkwürdigerweise -//- gerade so be- 
handelt ist wie ein anderes / + Kons., finde ich allerdings noch in 
Meyer-Lübke I, 450, nach ihm bei Schwan-Behrens S. 65. Dafs 
ein sekundáres -//-, entstanden aus Dental + /, mithin = vorderes 
Zungenspitzen-/ + ebensolchem /, wie Meyer-Lübke will, auf einmal 
hinteres + + / werden sollte, ist ausgeschlossen. Die älteren Hss. 
schreiben zuerst espalle, dann espale, wie denn das Wort heute in 
vielen Mundarten épal, spal lautet. Nur im Osten ist heute #04 
was auch für die östlichen altfrz. Mundarten (hier ist espaule regel- 
recht entwickelt) gilt. Aber warum soll diese östliche Form in das 
Französische und obendrein schon so früh eingedrungen sein ?“ 
So W. Foerster, ZRPh. XXI, 513. Trotz dieses Einspruchs ist 
diese, auf G. Paris, Mel. lingu. 170 zurückgehende Erklärung des 
ul aus / von Suchier, Afrz. Gramm. 50 und von mir Frz. Gramm. 
$ 175 beibehalten worden, während allerdings Behrens in der 
10. Aufl. (und schon früher) vorsichtig sagt: „eine auffallende Ent- 
wicklung zeigen espaule (spatula), moule (modulus) und auch meule 
(Schober), wenn es, wie angenommen wird, auf metula zurúckgeht.1 
Fine zuverlássige Deutung fehlt“. — Anders G. Paris, R. XXVIII, 
S. 145: l’explication courante (d/ > / > ul) „parait physiologiquement 
inadmissible, et on ne voit pas pourquoi le francais aurait admis 
la forme orientale espaule, épôle ... metula, rotulat sont dans le même 
cas et ont donné meule, roule, probablement par la chute du 7 < # 
et la conservation de lu“ und darauf bezieht sich wohl auch die 
Bemerkung „le fr. espaule remonte à spadula“ (Mél. lingu. 348, 4). 
Endlich Ch. Drouhet sieht in espaule eine Kreuzung von westfranz. 
espaude und zentralfranzósisch espale (R. XXXV, 105), was aber ebenso 


1 Dafs die Gleichung metula : meule noch festgehalten wird, überrascht; 
vgl. ZRPh. XXI, 97; XXVII, 150, XX VI, 314; XXIX, 450; R. XXIV, 310. 
14* 
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unwahrscheinlich ist, wie die Annahme, dafs épaule aus dem Osten 
stamme. 

Die Form espaude ist in den Biichern der Kónige, im Oxforder 
Psalter und in einer ebenfalls von einem Anglonormannen her- 
rührenden Handschrift von Amadas und Ydoine überliefert (die 
genauen Belege gibt Drouhet a. a. O.), man darf sie aber wohl als 
westfranzósisch bezeichnen, wenn sie auch bis jetzt weder in alter 
Zeit noch heute auf dem Festlande zu belegen ist. Nun gibt es 
ein Wort, das genau wie die Vertreter von spatula im Westen auf 
ol, im Zentrum / auslautet, nämlich saule „Weide“. Die Formen sind 
im Atl. lingu. 1196 zu sehen: saodfr) findet sich in den Dép. Ille-et- 
Vilaine, Loire-Inférieure, Morbihan und Cötes-du-Nord, sonst sol. 
Mehr im Süden steht sodr versprengt in Charente (Punkt 517, 518), 
sod, saodo in Creuze (601, 704) sodr, sod in Allier (902—904) und 
Loire (905), umgeben von vermutlich sekundären so/- und sos- 
Formen. Ganz vereinzelt scheint dorsöl für marsaule in Oise. Das 
germanische Etymon lautet bekanntlich goth. *sa/hó, ahd. salaha, fränk. 
salha. Leider fehlt ein weiteres Beispiel, das úber die Entwicklung 
von germ./* Auskunft geben könnte; wenn man aber espaude 
épaule und saude saule nebeneinanderhált, so bietet sich folgende 
Erklárung. 

Während altes // kein Doppelkonsonant, sondern ein von / 
zunáchst durch die Artikulationsart verschiedener Laut ist, hat sich 
durch die Assimilation von # zu Z ein wirklicher Doppellaut ent- 
wickelt, dessen erster Bestandteil, obschon aus einem dentalen / 
entstanden, doch zu # wurde, weil jedes andere / vor Konsonant # 
war. Der Nexus # wurde nun im Westen zu 74 dissimiliert, im 
Zentrum blieb er zunächst bestehen, wurde dann zu z/ wie in allen 
anderen Fällen, wo #vor Kons. stand. Im Nordosten wo a + Kons. 
zu a wird, entsteht natürlich aus esdafa entsprechend (e)spal. Daraus 
folgt nun weiter, dafs salha ebenfalls zunächst zu *sa//a geworden 
ist. Leider fehlt, wie gesagt, ein weiterer Fall für # aus /4, anderer- 
seits darf man frz. malle aus malha nicht als Gegenbeispiel anführen, 
da es ja jünger sein kann. Zu espaude gesellte sich dagegen noch 
moude aus modulus in den Büchern der Könige, worauf schon 
Foerster hingewiesen hat. Auf der anderen Seite wird das ax in 
saule im Dict. gen. durch Einfluís von saug aus salice erklärt, was 
an sich nicht unmöglich ist, aber was macht man mit sod(r) ? 

Auffällig ist, dafs, wie schon hervorgehoben wurde, auf dem 
Festlande weder in alter Zeit espaude noch in neuer epod zu finden 
ist Man wird aber nicht fehlgehen mit der Annahme, dafs die 
Entwicklung von esdafle zu espalde sich nicht erst auf englischem 
Boden vollzogen, sondern dafs frühzeitig auf dem Festlande epaule 
um sich gegriffen hat, wie ja auch die späteren agn. Texte nicht 
mehr espaude sondern espaule zeigen. 

Noch sei bemerkt, dafs die Erklárung von espaude sich von der 
Foersters, der sie scheinbar gleich ist, wesentlich unterscheidet. 
ZRPh. XXII, 264 heifst es: „mb aus 5 beruht auf einem Sprachfehler, 


ue ie Cr na a 
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indem, während der Lippenverschlufs des ¿ gebildet wird, durch 
Muskelschwáche oder sonst einen Vorgang das Gaumensegel herab- 
fällt und sich vom Pharynx ablóst ... und so ein Teil des Luft- 
stromes durch die Choanen und die Nase entweichend den Nasal 
m bildet ... Genau derselbe Vorgang findet sich bei dentalem x 
vor # ... Im Grunde genommen ist der Wandel von mm zu mb 
und von ##7 zu nd etwas Ähnliches, indem hier das Gaumensegel 
durch einen entgegengesetzten Fehler im Verlauf der Artikulation 
zu früh hinaufgezogen und angedrückt wird, daher das anfangs 
richtig artikulierte m (x) plötzlich als 5 (4) ausklingt ... Analog 
ist zu erklären der Wandel des Z zu /d oder d/ u.a.“ S. 518 
nimmt Foerster allerdings diese Erklärung von d/ wieder zurück 
und ersetzt sie durch eine, die sich von der von ihm S. 265 Anm. ı 
als Erfindung bezeichneten sehr wenig, im Prinzip gar nicht unter- 
scheidet, scheint aber für /d bei seiner Auffassung zu bleiben. Sie 
ist allerdings nicht recht verständlich. Um „Muskelschwäche“ kann 
es sich hier nicht handeln, was aber der „entgegengesetzte Fehler“ 
sein soll, bedürfte doch einer deutlicheren Auseinandersetzung. 
Stärkere Muskelspannung, die durch die längere, dadurch ener- 
gischere Artikulation des gedehnten Konsonanten bedingt ist? 
Wenn ich von „Dissimilation“ spreche, so ist das jedenfalls etwas 
ganz anderes, nämlich das mehr oder weniger bewufste Bestreben, 
zwei Laute, die in einen zusammenzufliefsen drohen, schärfer von- 
einander zu unterscheiden. 
W. MEYER-LÚBKE. 


2. Noterelle etimologiche. 


San Stino (Veneto): compára ,con, insieme“. 


Accanto a compára si ha anche copdra e copéra (p. es. copèra 
mi, con me). In para fera non avremo altro che la base paria, 
la quale si ha in friul. parie insieme,! trev. pera, insieme. Il 
Cavassico ha pera e apera (adpariu, p. 384). La forma sestinese 
è interessante in quanto ci mostra che, perdutosi il valore ideale 
di pera para, sì ricorse al lat. cum e si ebbe, per tal modo, il nostro 
composto.? 


Tosc. cutèra formica rossa“. 


Intorno al tosc. cufèra (Y ho anche da S. Croce sull’ Arno), 
sono ora da vedersi le acute osservazioni dello Schuchardt, 


1 Sarà, anche questo, uno dei tratti lessicali friulani nell’ odierno dialetto 
di San Stino, che ha eémolo, emolér (venez. dmolo), codopa tartaruga (friul, 
codope, cope), komat (friul. komat), ecc. Ha poi ancora ben fermo 1 -evo di 
imperf. ind., oltre a qualche altro fenomeno caratteristico del ladino e, in 
ispecial modo, del friulano. 

2 Sulla base pariu, si veda Arch. gl. IX, 449. 
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Zeitschr. XXXI, 664. Le quali ricevon lume dalla forma culitesa 
che si ha a Vallo della Lucania (Salerno). 

A Taranto, la formica rossa“ è detta formeica pacce e a Stilo 
(Calabria) malitúgna. Ma il vocabolo più diffuso, a designarla, è, 
nell’ Italia meridionale, furmicóne frummicóne. A Cefalù, una speciale 
formica con l’ ali rossicce è chiamata scialica.1 A Eboli (Salerno) 


dicesi formicola, ovvero cigliarola. 


Ascona: $ezftt luccio“. 


Uno dei nomi del ,luccio“ ad Ascona è £ezgtt (oltre a Zus, 
maresal, avocdt). Risaliremo a ¿fs „ramarro“ per una rassomigli- 
anza che il volgo avrà scorta fra questi due animali. Ricordo che 
lo stesso radicale di gremelhetta „lezard gris“ (Bridel) nella Svizzera 
romanda si trova in gremoillon, gremollon (Bridel), nome d' un 
pesce del lago Lemano. Vedasi: Jud, Noms des poissons du lac 
Léman, p.14. Che cosa sia questo gremelhetta, è difficile dire. 
Che si connetta alla nota forma /acrimusa (Thomas, Romania, 
XXXV, 181) è possibile, ma poco probabile. È altrettanto si può 
dire per la forma pur franco-provenzale gremó (franc. grumeau), su 
cui vedi Oudin, Gloss. du patois de Blonay, p. 233.? L’ origine ne 
resta oscura. È purtroppo il caso di gs, perché la basa aegytiu- 
non sodisfa del tutto. 


Paràbita (Lecce): strafíca lucertola“. 


Questa voce non può disgiungersi dalla denominazione che 
si ha per la ,lucertola“ a Casarano, e cioè: sarvica. E con 
strafíca e sarvica andrà il termine di Castrignano saríca. Alla 
base di queste forme sta il greco 6avgog, che pur si trova, salvo 
naturalmente i suffissi, nel zafrate ,lucertola“ di Gerace supe- 
riore (Reggio Calabro) e nei vocaboli elencati già dal Morosi, 
Arch. glott. XII, 83. Da sarvica, attraverso a *sravica (donde per 
ragioni analogiche s/ra-), si arriva alla forma s/rafica di Paràbita. 

A Casarano la lucertola verde, o ramarro, è detta sarmenula, 
da cui non so proprio se staccare del tutto il termine furumengula 
che mi viene da Castrignano, per quanto non veda donde provenga 
l' immistione o l’ azione analogica che ha deformato il vocabolo. 
Il nostro sarmenula si collega all’ alb. ffamí? „Eidechse“ con alte- 
razione di /ucertula (Lecce, Nardò, ecc.). 


Canosino: stüsfene „tartaraga, testuggine“. 


' Non si potrá staccare questa voce dalle seguenti forme meri- 
dionali: Abr. cestúnie, napol. cestúnid (L. L. Bonaparte), Vallo (da- 
lerno) cistünja, Bovino (Foggia) sistúcine e infine a Ferrandina 


1 Aggiungo che a Dignano si dice Ppúsula, E pússola a Montieri (Grosseto). 
2 Oudin cita anche a gremät® ,pelotonné, ramassé en boule“, 
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(Potenza) sartúsena. Si risale alla medesima base che ha l'ital. 
ntestuggine“.1 Notevole è la voce strocorra a Bova (Calabria). Il 
Morosi, Arch. glott., XII, 83 cita strakozzárra e stracozza. Avremo 
nell’ una e nell altra voce un incrocio del gr. 00tgaxov con la 
voce scuzzarra (tartaruga) che è molto diffusa in Calabria e in 
Sicilia. A Rosarno scuzzarra, a Gerace Sup. scozzarra, ecc., a 
Caltanisetta scuzzara ovvero fartuna di mari, ecc. Interessante assai 
è la voce stragalona a Roccella jonica, dove si ha incrocio di 
ootoaxov con altra forma gal-óna (cfr. emil. galána, galäna, venez. 
gagandra, friul gajandre), gr. yedovn, Castrignano. cilona, tar. cilón. 


Apricena (Foggia): vermaruscio ,lombrico“. 


4 


La seconda parte del composto (ver(m)-maruscio) è assai in- 
teressante,? perchè risulta d’ una radice mar- (studiata già dallo 
Schuchardt, Zeitschr. XXVIII, 322), che si trova con diverso suffisso 
in voci come cal. nap. maruzza, sic. marozzu insetto simile alla 
lumaca“, port. e spagn. marisco ,Seeschnecke“ ecc. Si tratta forse 
d'una radice preromanza. Il calabr. ha cozzamaruca „Schnecke* 
(Schuchardt, Rom. Et., II, 193) e, ciò che a noi più importa, il 
lucch. ha /ammaríca „Schnecke“ in cui la voce .lombrico“ entra 
per qualcosa (Schuchardt, Zeztschr. cit, p. 322, n. 1). Nel dial. 
andriese (Bari) la chiocciola" è detta “amaraoka e nel canosino 


tamarauka.3 
à GruLio BERTONI. 


II. Zur Literaturgeschichte. 


1. Zur Charakteristik des neuen Lothringer 
Bruchstücks (Z1?). 


Das neue Bruchstück (Z!?) der Lothringer-Geste, welches 
G. Bertoni hier XXXVII, 708—17 abdruckte* und welches nun- 


1 A Bisignano (Cosenza) si ha ristújina. d | 

2 Quanto alla prima, si tratta di „verme“ diffusissimo per indicare il 
„lombrico“, non soltanto nel Sud, ma anche nel Nord d’ Italia. } 

8 Dimin. damarakiedd>, camarskuzdda. Non so se ‘possa andar qui 
anche la voce carmarelle (libellula) che ho da Lanciano (Abruzzi). 

* Bertoni hatte die Freundlichkeit mir nicht nur einen Korrekturabzug, 
sondern auch das Original selbst zu übersenden. Eine genaue Nachprüfung 
des Reindruckes mit dem Original ergab folgende geringfiigigen Besserungen: 

7 besser: nostre“ — 21 besser: „vos“ wie ja immer ausgeschrieben 
wird; vgl. 24, 35 usw. und wie 46 auch B. aufgelöst hat, ebenso: 28, 66, 88, 
101, 105, 117, 118, 228, 229, 240, 241, 248, 260, 272. — 83 ‚deutlich: 
„iarleins“, B. hat den i-Strich als diakritisches Zeichen gedeutet, keine nach- 
trägliche Änderung. — 86 „chzer“ — 102 „fortignzer“ — 118 „treinchzer“ 
nicht: ,treinchier“ — 124 „Hardre*, ebenso 134, 152, 331; vgl. 192, 256; 
278 — 141 yaidier* — 164 ppattenierst — 183 y vne" — 199 Ponsa 
— 223 ,Lon“ — 255 ,charuier“ — 312 „aulli* zu 316 „CC“ — 321 zu 
„Par mi“ vgl. 218, 314 „Per mi“ — 326 „pere “herui:“, 
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mehr in der Universitätsbibliothek in Freiburg i. Sch. aufbewahrt 
wird, zeigt sehr starke Abweichungen von allen anderen Hand- 
schriften. Von den 36 mehr oder weniger vollstándigen oder nur 
bruchstückweise erhaltenen bisher bekannten Handschriften ent- 
halten 19 dieselbe Stelle wie Z1% Zwei dieser Handschriften 
nämlich R (U) und W, beide in Cheltenham, konnte ich nicht 
vergleichen. Die 17 übrigen bezeichne ich mit den üblichen 
Sigeln (vgl. dazu die jüngste Arbeit von Otto Raetz: „Über die 
Stellung der Hs. V in der Überlieferung der Geste des Loherains“), 
Greifswalder Dissertation 1909 und meinen Abdruck des Colmarer 
Bruchstúcks (Z11) in der Vietor-Festschrift, Ergánzungsband zu 
den „Neueren Sprachen“, Marburg 1910, S. 14—18). Die Stelle 
beginnt in A ıgc, B6e, C 12d, Did, E ıosc, F 13d, G 16a, 
J 2d, J 17d, M 18c, N 53b, 0 8d, P 17c, Q 10a, S 8e, T 195b, 
V15b. Für Zeile 60—94 teilte Vietor (Die Hss. der Geste des 
Loherains, Halle 1876, S. 33—35) bereits die Varianten der Hand- 
schriften zur Parisschen Ausgabe I, 124, 16—129,7 mit. 


2] Als Resultat meiner Vergleichung ergeben sich von den 
336 Zeilen von Z12 1) als Pluszeilen gegenüber allen anderen Hss.: 
45, námlich: 19. 49. 50. 66. 68. 84. 86. 87. 88. 126. 128. 140. 
141. 153. 157. 158. 160. 167. 170. 188. 193. 194. 200. 201. 
212. 218. 219. 228. 237. 239. 240. 241. 265. 277. 280. 286. 
291. 292. 294. 297. 208. 316. 329. 332. 333. 


3] 2) als Ersatzzeilen für völlig abweichende der anderen Hss.: 
29, nämlich: 9—12. 62. 63. 108—116. 171. 243—255. 


4] Hierher gehören auch 5 Zeilen, denen nur eine völlig ver- 
schiedene Zeile einer anderen Hs. gegenübersteht, während in den 
übrigen Hss. eine Zeile gänzlich fehlt, nämlich: 32. 124, welche 
eine Pluszeile von A, 45 eine von 0, 190 eine von T und 306 
eine von N ersetzen. 


5] 3) als Zeilen, deren Lesarten, soweit sie nicht mit denen 
aller oder der meisten Hss. übereinstimmen, völlig isoliert sind: 102, 
nämlich: 1. 5. 15. 21. 22. 23. 29. 30. 37. 47. 56. 58. 95. 96. 97. 
98. 99. 100. 107. 117. 118. 120. 121. 123. 125. 130. 132. 133. 
134. 137. 138. 142. 143. 148. 154. 156. 159. 162. 163. 104. 
169. 172. 173. 176. 177. 178. 179. 180. 182. 184. 186. 187. 
189. 197. 198. 203. 204. 206. 211. 213. 216. 217. 226. 229. 
230. 232. 234. 235. 242. 256. 257. 258. 260. 262. 263. 266. 
267. 268. 269. 272. 275. 276. 281. 282. 288. 289. 296. 300. 
304. 309. 313. 314. 317. 319. 321. 324. 326. 327. 330. 331. 


6] 4) als Zeilen, die mit denen aller oder der meisten anderen 
Hss. véllig-ibereinstimmen, 39, nämlich: 2 (TV; fehlt B). 14 (—F, 
EP, N, B; fehlt S). 25 (—DGIEMP, Q). 27 (—CDI, G). 28 (—MEP). 
31 (—A; fehlt G). 35 (—0, S, B). 36 (—V, BQ). 38 (—DF, VI, MN). 
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40 (—D6). 41 (—BD). 43 (—D, F, J, M, N, P; fehlt AEPQ). 51 (—G, 
A, B; fehlt COJEMP). 57. (—ANQ). 60. 71. 73. 74. Er QI. 
103 (—DEI, EMP). 104 (—AD, B). 105 (—T, CO, D, B). 135 
(AT, D, N, B; fehlt GS). 136 (—ANS). 183 (—B, AF, JEMP, ST, 
N). 208 (BN, T, A, D). 220 (—Gl, DST). 222 (—0, NEMP). 231 
(EP, S, D; fehlt M). 261 (—DFGVIS, N, A, Q). 279 (—NS). 
283 (—ST, P, G; fehlt D). 284 (—EMP, VT, Q). 293 (—ACF, Q, 
T). 320 (—Q, NT). 322 (—EMP, I, T). 325. Im ganzen kommen 
also für die Vergleichung 220 Zeilen aufser Betracht. 


7] Weiterhin zeigen alle oder die meisten Hss. gegenüber Z12 
an Pluszeilen 82, und eine ganze Plustirade, nämlich: 2a (—A), 
22a, 33ab, 34a, 53abc, 55a (—AB), 59a (—ABNOS), 74a, 77a 
(—$), 93a, 94ab, Tirade XXXVI, 100a (— A), 104a (—NT), 118a 
(AB), 118b (—A), 1180 (—IT), 137 (—A), 1492 (—DFGINQS), 
ı51a, 162a (—IV), 162b, 162c (—JEMPNT), 1642 (—T), 108a, 
169a, 1802 (—SNT), 182a (—A), 1852 (—Q), 185b (—BV), 
2052 (—EMP), 216a, 2204 (—ABCDO), 224a, 224b (—S), 225a 
(—B), 226c (—D), 257a (—T), 257b, 257c (—S), 257 def, 258a, 
258c (—N), 2702 (—DN), 270b (—S), 270c (—ANS), 288a 
(—ABCGVS), 288b (—G), 289a, 298a (—E), 299b (—E), 299c 
(—BDN), 302a (—DFGNOS), 307a, 307bcd (—N), 308a' (—N), 
308b, 308c—i (—A), 308j (—ABN), 308x (—N), 310b (—NT), 
314a (—BEMPNS), 314b (—BS), 314c (—AB), 318a (—B), 320a, 
326a (—BON), 327d, 327e (—6). 

8] Mit nur einer Hs. stimmt Z1? entweder vollkommen über- 
ein oder zeigt wenigstens nächste Verwandtschaft in folgenden 
42 Fällen und zwar ı) mit A: 

48. Garins l’oit = A < Adont parla < Voir (Et M) dist 
Ga. EPM < Puis reparla T — fehlt BCOJ. 

59. Que venions* moi et vos* chevauchant < Quant v.* 
(estions $, nos venismes 0) m. et v.* ch. ASO < Quant m, et v. 
venions (venimes EMP) ch. < fehlt BQ. 

195. Dois ci es denz li fit le fer glacier < Des qu'es espaules 
li fait couler l'acier À < fehlt sonst. 

215. Voit leFromons < = A < Mais en F. < En F. rot 
S — ni ot que correcier < = AP < n’en ot (n'avoit T, adont 
S) q. c. 

224. Et il i monte <=A < Fr. im. < F. monta N < 
F. comande 0 — par son senestre estrier < = AEMPQT < p. 
s. doré e. S < qui molt fist a proisier (fu coreciez V) COIV < u il 
n'ot qwairier B < dolanz et correciez DG < confors n’i a mestier 
J < a loi de chevalier F < dex li doint encombrier N. 

225. De Laon ist n'è vost plus delaier* < De la vele i. sans 
plus de Yatargier* (onques mi prist congié B, et pense de coitier $) 
ABS < fehlt sonst. 

295. Et il i vindrent garniz et aprestez < Et il i sont 
venu sanz demorer A << fehlt sonst. 
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308. l'enseigne s. Denis* < le penon s. D.* A, le (li 00) 
penoncel (les penonciaus Gl) Pepin (de pris G, partiz I) < fehlt N. 

36. Por ce la pren et si m’en suis saisiz < = A<P. ce 
la (le C) p. (tieng CDG) por ce en (CFIS, qu'avant en D, avant en 
G) sui (fa G; Cen vel estre E) saisis (et si m’en voil saisir 0, et 
por ce la [Pai T, m'en I] saisi VTI) < Et sil vos plaist que le 
voilliés tenir B. 


9] 2) mit B: 150. Il le saisit <= B < Il le esrache 0 
< Li dus (ber) le prent AT < Garins le tolt T < Prent (Prist 
JEMPQ) Pa (len GEMP, le DFG) ‘Il (CI, ses NQ, sa EMP, as DG, 
au FV) poinz (poing FV, mains Q, main EMP). 

259. por deu* le droiturier < feit il Y poi m’ (f. il por deu* 
B, f. il et car m’ F, f. il a moi V, fetes pes si m’ DGN) ozés — 
fehlt ST. 

318. Les gardes frove que Fromons i of mis* < L. g. prent 
q. F. i a m. B < L. g. trovent (trove GJM) au (qu’au FNT) mangier 
sont assis) < fehlt ACDO. 

328. Ce dist li roix < = B < Etd.lir. 


10] 3) mit E. 
131. Zt tant mantel desrompre et descirier < Tant mantel 
rout et destraire et sachier E (vor 130) < fehlt sonst. 


11] 4) mit F: 
3. Les “III roix avons conquis en champ < =F < L. 


“III r. a. vaincus (ochis EGNQS) en (el MNO) ch. (sont mort et 
recreant T). 


12] 5) mit G: 

145. Vindrent es huis si les font verroilier < = G < V. 
(Vienent ADJIT) as (es IQ) h. (A Puis coururent $) ses ont fait 
(s. corent AQ, ses firent D, tantost pour S) v. (FIDAQS, ses ont 
bien [B, si les ont T, ses trueveut CJVEMP] verroilliés BTCIVEMP). 

315. Droit a chasteal < D. ou ch. 6 < Ou ch. d. Q < 
Enz ou ch. AT < El (Au FVNS) chastelet (castelain S) — s'en va 
li dux Garins < en va (T, s’en vint M, en vint BNS, en vient 
FJV, se met A, se mit EP) li dus (en est montez 6) G. (li Loherens 
en vint Q). 


13] 6) mit I: 

152. Hardrez le presse < == | < H. l’apresse (l’en presse 
CO, Paproche BQ, Penchace AJT) — qui tient le brant d’acier. < 
q. fint (ot JM) le b. (al [del C] b. qu'il tint [ot 0, a A] COA) da. 

302. Li roix en jure < = 1Q < Li r. deu j. (j. deu) SF 
< Li r. de France — le roi de maesté < /hesu de m. | < diu 
qui tout puet saner Q < qui tout a a sauver FS < qui ne le 


puet amer VT, qui le doivent garder D < le vorra molt (bien P) 
grever (pener E) MPE. 
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14] 7) mit N: 

26. Si com jo voi < Si c. je (jel GOS, le EP, la M; Si 
comme N) v. — et tesmoigne ma gent < — N < et tesmoignent 
(tesmoigne FVPS, le dient A) la (ma G; et la tesmoignent M) gent. 

273. Et a Garin < Et sui cousins DGEPS < Et si sui je 


< Sire et si sui À — suis je germains cosins < Garin g.c. N < 
g. au duc G. DEPS < g. le fil Hervi G < cosins g. G. 
15] 8) mit 0: 


101. De traison vos puis bien* /aidengier < De t. ne v. p. 
(t. v. p. bien* 0) Blastengier (ne me p. aproismier G, ne v. poéz 
gaitier A). 

139. A Loheroein en fu granz li meschiés < Zr Loherenc 
? sont a grant meschief 0 < Et Bordelois pensent de chaploier A 
< fehlt sonst. 

185. Si que par force* le firent trebuchier < Si q. la barre 
font a force* drisier 0 < Si q. la b. (les barres ANT, la porte 6) 
font farmi (en firent) pegozer (font parmi Puis [tot oltre F, par milieu 
G; de milieu font A, firent parmi NS] brisier CFGANS) < . .. parmi 
si le brisié |. 

191. Zt Hernais tint /’espee d'acier << Herneis t. le brant 
forti d'a. 0 < Ja leur parra comme il ont esploitié T < 
fehlt sonst. 


16] 9) mit P: 

18. Tote sa terre < = PEMQST < T. lat. < Et la grant 
t. N — m’otroia quittement < me dona anciment P < et quan (et 
co AB) qu'il i (qua lui COJV, que i F; et Ponor qui N) apant. 

102. Garlain vostre aive ne deve* forlignier* < G. v. (ton E) 
a. (oncle BFST, Que v. aiol A) en avés (n’avez pas JON, n’en as 
M) forlignié (mie ne forligniés B, nen voleis* forlignier* P, n’en as 
pas blastangié E, en fu bien costamier A). 

301. Or gart Fromons que 27 ne soit trovez < Gart s’en 
(Bien g. D) F. q. (se ADGJEMPT) s'en (Pen AD; an GJEMT) le puet 


trover (ce il i est troveis P). 


17] 10) mit Q: 

4. saichiez veraiement < s. le vraiement Q < a ce (cel $, 
lor F; tot au V) commencement < ‘Il en avons vivant T. 

119. Fromons l’entent n'i ot que corrocier = Qu FE 
le. (Poi BTNEMP) le sens cuide cangier (n'i ot que corrocier T). 


18] 11) mit S: 

6. Et jocis l’autre a mon espié trainchant < = S < Et 
jo. (Et Begues T, Jou o. Q) Pau. sire (ancor DIG) ne m'en repent 
(a m. e. [Pespee] t. QA, saciés certainement T) < fehlt NV. 

272. Je tieng de vos ma terre et mon pais < Ma terre t. 
de v. et m. p. $ < Montagu t. (ai P) de v. et (en DINT) m. 


(le Q) p. 
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290. Et dist li rois: Tot ensi sara il < Et d. li r.: Par ma 
foi je Potri S < fehlt sonst. 

312. Qu'il doigent estre de nulli assailliz < = S < Que 
d. e. de n.a. Q < Que. deüssent (Qu'il deussent e. F, E. detissent 
DOV) de nul home (de nului A) a. (sorpris D, assis J) < Que de 


nul home deussent estre assis EMP < Cil ne dotoient nul home 
qui fust vis G. 


19] 12) mit T: 

13. Desconfiz sont Sarrazin et Persant < Que tout Ss. mori 
S. et P. T < Que tout sont (Qu'il s. tuit F, Paien s. V) mort de- 
tranchié (et navré N) et sanglant (d. li Persant EP, et livré a tor- 
ment AQ) < Que aprés nous furent li champ sanglant G < 
fehlt BM, 

129. grant estor < = T < T (fier B) e. 

199. Ze col li trenche comme un raim d’olivier < Parmi le 
cope (trence T; Parmi la crope DOG) c. ‘I° r. d'o. (de pomier DI; 
n’i remest que trenchier G, en a fait ‘Il: moitiez 0, de ci en qu'el 
braier C) < Mort le rabat contreval le plansier B < fehlt ANS. 

214. Des Bordelois < = T < Les B. S < Tout lor ont 
fait A < Le palais font — le firent bien vuidier < font le palais 
v. T < font v. le planchier $ < de (des BOVIMQ, as E) Bordelois 
v. < le grant palais v. A. 


20] 13) mit V: 

53. Onques* vers vos ne mespris de neant < Qu'en (Que F, 
S'en T, En DN, A AG, Sa C, Et 1J) moi et (en N, o C, n’a A) vos 
(n'avrez G; Qu’entre nos ‘Il: Q) n'of onques* (V, c'ainz n’i ot N, 
n’en [vi I] ot ‘I. [nul DF] DFI, n’avint [venoit J, venist C] un AJC, 
movoit or T, ire [guerre] ne G0; Que ainc n'en ot entre nos S) 
maltalent < fehlt BEMP. 

146. Et de granz barres < Et as g. b. V < Et a fors b. 
ABCEP < As (A) bones b. FOS < Et as (des G; Et les DO) 
esparres (fenestres 0) GJIMDO — fermer et estachier < f. (et corre 
D) et atachier FGQD < fermement e. | < fermés et (les ont bien 
S) atachiés < ont serrees molt bien 0 — fehlt NT. 

161. Cz estoit* nies < Icil fu (1 e* V) n. < D’Orliens 
e. À < Qui fu cousin T, Cousin germain N — Garin o le vis fier 
< G. le droiturier (guerroier AEMPN, duc proisiet T) — fehlt 10. 

227. Vers S.-Quentin < V. (A AD, Droit a E) S.-Q. — se 
prist* a adrecier < se prist* a chevauchier V < a pris a esploi- 
tier T < fait (fist S, font |) sa resne (lor resnes I, son oire MEP, 
sa voie B) adrecier (drecier FI) > acoillent lor sentier A. 


21] Bei manchen dieser Fälle mag zwar Z1? nur durch Zufall 
dieselbe Lesart eingeführt, kaum je aber die ursprüngliche Lesart 
bewahrt haben. Etwa nur 9] 318. Die übrigen zeigen deutlich, 
dafs das Quellenverháltnis von Z12 rettungslos verworren ist. Noch 
deutlicher ergeben dasselbe Resultat die folgenden Fälle, in welchen 


sa = dei 
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Z1? in seinen Lesarten mit zwei oder mehr Hss. gemeinsam denen 
der anderen Hss. entgegentritt, und zwar 


22] 1) mit AD: 

209. Se dex m'aist heü m’avez mestier < = AD < Si m’aist 
dex ei m'a. (jen avoie BCO) m. 

23] 2) mit AF: 

144. A remanant < Al r. AF < Le r. — font le palais 
vuidier < = < f. la salle v. P — A autres firent tot le p. v. D. 


24] 3) mit AG: 
264. Por son lignaige est orgoillox et fiers < P. s. |. gwert 


o. et f. AG < P. s. |. qui est crueus (avous E, et fors B) et f. < 
fehlt MS. 


25] 4) mit AO: 
307. A granz compaignes de chevaliers de pris < = A0 < 
A grant compagne (Les granz compaignes N) de ch. gentix (de p. 


BCDGIT) < fehlt EP. 


26] 5) mit AS: 

223. Don li amoinne < = AF < On l'i a. — senz* plus 
de Vatargier* < molt tos sanz* delaier A < ke n’i ot ke targier* $ 
< molt bien aparillié F << confors vi a mestier. 


27] 6) mit AT: 

151. La [se] deffent a loi de chevalier < Si se (s’en) d. a 
I. de ch. AT < La se d. comme bon (li gentis E) ch. 

196. Dessus le marbre < Que la cervele — le fit* mort tre- 
buchier < fist* voler a ses pies T < li fait voler dou chief A < 
en (li GV) espant (abat BCDO) a ses piez. 

28] 7) mit AV: 

7. Dous en preismes par nostre enforcement < Des autres “WM: 
en ce palais vos (Vez ci ‘Il vis que je mes cors vos) rent AV < 
fehlt sonst. 

29] 8) mit ABT: 

16. Il me manda a son deffinement < = ABT < Il me 
(nos EM) m. a s. deviement. 

30] 9) mit ACOT: 

287. Alons après emperere gentis < = ACOT < Alez (Alons 
B) a. (enprès F) e. g. (hardis DFV, fait il B). 

31] 10) mit ADN: 

34. Quant a Begon donastes* chasement < Q. a B. donas 
son ch. < Q. vos donastes* B. son ch. (a B. le vaillant A) DNA. 


32] 11) mit AEMP: 
335. Mais % miens peres < M. mes ancestres — ainçès de li 
la tint <= AEMP < le t. ai. que il B < avant de lui la t. < 


avant lui la maintint F — fehlt GN. | 
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33] 12) mit AQV: 

181. Jusqu’a palais < Jus (Dus N, Tres BCF) qu’au (qu’en 
DG) p. (la sale DG) — ne se vostrent targier < = A < ne y. 
atargier QV < n’ont soig de Patargier BCDFJIM < vi ot Ka 
atargier S < n’ont cure de tarchier G — Et cil monterent con- 
tremont le plainchier P, Quant aprochierent del grant palais plenier 
T < Dus Hernais au grant palais en vient 0 < fehlt E. 


34] 13) mit BF: 

127. Cele part corent por lor seignor aidier < = BF < C. 
p. vienent (vindrent CMS) p. L s. a. 

35] 14) mit BDG: 

305. Des or chevauche < = BDG < Adonc (Donques NT, 
Forment V) ch. < Or chevaucha Al. 

36] 15) mit BDGEOQS: 

271. Droiz emperere ce dist li cuens Henris < = BDGE0QS 
< D. e. ce d. li dus (bers F) H. 


37] 16) mit BEMPG: 

24. Et vos croistra < = B < Ains (Sel T, Je $) vos (Si 
la N) c. < En ceste terre 0 — vostre fié voirement < le (vo G) 
fié (vos fiés EMP, Ponour S) molt hautement (durement P) < se je 
vif longement T < se diex le me consent N < resont mi bon 
parent 0. 

38] 17) mit BPQ: 

52. Compaignons d’armes avons esté lonc tens < = BPQ 
< C. da. a. e. VII ans. 


39] 18) mit BCOIN: 

207. Voit Hernais < = BCOIN < Vit H. < Hernais voit 
EMP < Vint a Hernaut QS — so rent a araignier < si Pen a 
araisnié < si len a mercié DEMPINT < si Pen va meriier G < 
si le cort embracier A. 


40] 19) mit BQS: 
274. Sa tante [fu] < Sa tante (Sue ante QS, Car s’ante BV, 


Sa mere A) fu < Et sa seror G — ma mere Beautrix < = BQS 
< ma m. Heluis < ma tante Aelis A — fehlt T. 


41[ 20) mit DG: 
168. En mi sa voie encontre un messagier < = DG < En 
mi sa (la A) v. e. un escuier. 


42] 21) mit DI: 
221. A son hostel s’en est venuz a pié < = DI < As.o. 
en est (sont C) v. (est v. tout S) a p. < fehlt JEMP. 


43] 22) mit DT: 


192. Hardré le conte < H. feri (consient) DT < Hernais fiert 
G < Et (Lors B, Il ACQ) fiert H. — encontra tot premier < qu'il 
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encontra p. D < un grant cop et plenier MP en som le hane- 
pier E < parmi la crois (le gros J) del chief. 


44] 23) mit DGNT: 

238. Le cheval laisse < Plus tost qu'il (que DT) pot — s'est 
ou palais poiez < est el p. (el p. est T) p. DGNT < se. ou p- 
fichiez | < estoit (s’estoit B) la (est vers lui EMP) adveciez < sus 
(ens V) el p. en (s’en Q; amont el p. S) vient FVQS. 


45] 24) mit DGINV: 
100. Sire Fromons par le cors s. Richier < S.F. dist Garins 
par mon chief DGINV < S. F. ce dist Garins li fiers, 


46] 25) mit DGFEMQ: 

165. En sa compaigne < En sa c. < O lui avoit A < Ains 
ot o lui T — ot ‘VIIXX: chevaliers < — DGFEMQ < ot (sont S, 
bien OINT) “VII: (VII: T) XX: (°C: CON, :M: JVP) ch. (haubergié 
0) < -VIIC: de (III-XX‘) ch. AB. 


47] 26) mit DGOQT: 
278. Si comme fit Hardrez a poil flori < = DGOQT < Si 
c. f. H. li vieus floris < Com H. f. qui ores est fenis(t) A. 


48] 27) mit DFIQS: 

17. Si me dona sa fille o le cors gent < = DFIQS < Si 
(Sil) me d. (donoit) sa f. o (au) c. vaillant NG < Et me d. sa f. 
o le c. g. ABT < Si me d. sa f. voirement. 


49] 28) mit EP: 

310. Que enz ou val de Soisson se sont mis << Ains vaus 
sen entrent en (Dedens les portes de) S. se s. m. EP < Es vax 
(O val ABDT) en (sen 0QS) entrent (v. entrerent ADTV) de S. ce 
m'est vis (la grant cit V) < fehlt N. 


50] 29) mit EMP: 

33. Ja fu ‘I jors que m’eüstes covent < = EMP < Ja fu 
tés (uns FS) j. vos (que DQS) m'e. (m’eüssies $, m’aviez D) c. 

270. Ne des teindra < Ne Je t. EMP < Mar (Mal F) le (Ja 
nel B) t. (garra I) < Assallons le N — ne chasteaus ‘ne rocher 
< fermetez ne plaissié À < chasteaus tant soit pleniers (entiers $, 
criés Q) < ch. qui tant soit fier T < tour tant soit fort et fier G 
< ch. ne soit perciés P < en ses ch. pleniers N. 


51] 30) mit ENS: 

166. A bones armes < As (A N) b. a. ENS < A (As GIMPQT) 
beles (cleres A) a. 

52] 31) mit FO: 

55. Nos deguerpistes < Vos me guerpistes (faillistes AO) 
< Me guerpesistes Q — et tuit vostre parent < = FO < et 
vous et vostre gent QT < vous et (et li S) v. p. 
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53] 32) mit FQS: 

175. Mors est li bers se dex n'en ha pitié < M. e. li dux 
(Il iert ocis) S) se d. n’en a p. FQS < Bien croi c'or l’aient ocis 
et detrenchié T < Forment l’en pressent as branz qu'il ont sachiez 
A < fehlt sonst. 


54] 33) mit QS: 

54. Mais l'autre jor vers la paiene gent < = QS < Et 
miez feistes l’autre jor o grant champ A < M. en l’estor vos pro- 
vastes vilment B < fehlt sonst. 

149. Devant lui garde < D. lui a A < Pardevant (De- 
devant FQS, Et devant EMP) lui — sí vif un eschaquier < frova 
(trové A) ‘I: escuier (eschequier FQS, grant levier N) < a trové un 
espié DGI. 

233. A court venoit por lui esbaloier < = QS (nach 234 a) 
< Et vint a cort p. soi esbanoier À < fehlt sonst. 

311. Ciz de Za vile < Cil de Soisons QS < Dedenz Soissons 
< Dedens entrerent N < En Soissons entrent B — ne se sont 
garde pris < ne se (ne s’en EJ, que n’en N) s. g. p. < se sont 
en garde mis G < se sont par force mis T. 


55] 34) mit FV: 

122. Grant cop li done de plein cop ou templier* > G. (Tel 
V) c. lid. del poing lez le t. FV < G. c. li d. p'ng l’oncle c'nier 
S, d. p. qu'il ot plenier A, de son p. sor le chief D, de s. p. se- 
nestriers G, delés le glandelier Q, amont desor [en son J, parmi M] 


le chief COJEMP < fehlt BNT. 

56] 35) mit FSV: 

44. Ne la puet perdre < Ne le (la GM) p. (doyt Q) p. 
(prendre A) — par droit de jugement < = FSV < p. d. (loy 0) 
de (en T) j. QT < p. nesun j. EMPN < p. droit (nul B) devisement 
ACDOIJB < a jor de son vivant G. 


57] 36) mit GINPQ: 

147. Garins remest < = GCDIV < G. remaint < G. de- 
meure T < G.iert A < G. fu molt B — dolanz et corrociez < 
= GINPQ < correciez et iriez (marriz F) < o n’ot que corrocier 
< o il n’ot qu'airier T. 

58] 37) mit GS: 

205. Desoz les tables les veissez mucier < 
(ces ADINTQ) t. 1. v. (veistes B) m. (fichier COF) < 


lor a mestiers EMP. 


59] 38) mit NS: 
210. Se ne fussez je fusse detrenchiez < = NS < Se ne 
f. mors f. et d. (a mort f. [ere GQ] jugiez VGQ). 


60] 39) mit NT: 
42. Et li afie < Et li asiet G< Et l’asiet O < Et si l’afie 
T > Et il Paffie S < Et il l’assiet CDJIEMP < Et il li siet A Pd 


= 85 WIE 
D. 1. t. 
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Et il i siet V Et il asne B< Cui il afie N — et donc a son 
vivant < = < et d. a.s. enfant (talant 0) BCSVO — Et a son 
oir en fait assenement Q < fehlt F. 


61] 40) mit ST: 

202. Et bien i fierent* sui baron* chevalier < Bien i ferirent 
(Molt b. le firent [i fierent* T] FQST, B. le refirent DGJ, B. i re- 
fierent VE) li (cil EP) autre (baron* $) ch. 


62] 42) mit STJO: 

299. De Laon issent < De Monloon (Isnelement JO — s’ont 
le tertre avalé < ont (s’ont $) le t. a. (monté S) JOTS < font 
(vont D) le t. avaler — fehlt ABEG. 


63] 42) mit SV: 

285. Et mort Feüssent < = SV < Tot m. le. BCO < M. 
l. Pe. DFGIJMP < M. Vi e. EQT < Il le. m. À — se ne fust Hernais 
< de (par GIMSV, por D) vert le vos (veritée le S) di < bien le 
savés de fi ST — fehlt N. 


64] Schliefslich begegnen noch 9 Zeilen in Z12, deren Les- 
arten teils mit einer teils mit einer anderen Hs. oder Hss.-Gruppe 
gegenúber den úbrigen Hss úbereinstimmen und zwar 


65] 1): 
go 3 en ferez* vostre commandement* < Fefes en* sire v. 
c. À < Des autres ‘II° ferés* vostre* talent B — fehlt sonst. 

66] 2) mit (AB und) N: 

155. Mais cuz dex vuet* < M. d. ze vot* AB < M.d. ne 
plot < M. ne plot deu T — garandir ef aidier* < car il li vot 
aidier* N < ne (par A) la soie pitié < le pere droiturier (eter- 
nel) TQ. 


67] 3) mit AQ (und T). 

303. Que sil le puet < = T < Sii le p. (Se peuvent D) 
prendre < S'il prent Fromont $ < Et on le prant N — ne baillier 
ne cobrer < = AQ< ne b. ne trover < ne il le puist (n’en 
bataille) trover SP < n'au venir n’a Paler D < mal li ert encontré 


N — fehlt GOT. 


68] 4) mit B und N: a 

20. Je la (la) reçus < = B< Je la pris sire < Et je le 
pris T < Et je le pris sire N — par itel covenent < = N < p. 
tel devisement — fehlt 6. : 

39. Ceste me plait < = N < C. me* siet < Avoir le veul 
ST — je la voil voirement < = B< si la vuel (je lavrè DI) 
y. < et (car) me vient a talent NT < cesti a mon talent S. 


69] 5) mit O (und DGS). e 
ar a m'eschiet.< = 0 < Sa. eschiet (i ch. 6) MG < 
Se a. chiet $ < Sil e. a. T < Se il siet a. N < Sa. reschiet < Sa. 
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(A.) querrés CA < Or querrés a. B — vos Vavrez bonement < 
si (vos DGS) l’a. voirement (vraiement A) < coment l’a. comment N. 

70] 6) mit (EMPS ünd) N: | 

Ban Nee Garins < = EMPS < Si com G. (il ont 6). 
— ot esté* laidengié* < fu a cort 1* N < avoit este* traitié T 
< i fu (estoit 0, Garins G) estoutoiés. 

1] 7) mit (QS und) V: ; 

br e PN Garins < = < Garins i est A — i est molt* 
a meschief* < est forment a m* V < i est* molt entrepiés 
(empiriés) QS < est forment entrepiez (empiriés BCOEMP) < mariz 
et correciez A. 


72] 8) mit QV und T: | 

323. Que ”avoir fit < Q. les avoirs QV < Q. (Qui ABCDOPIT) 
les viandes (la viande BT) — as borgois garantir < as b. garanti 
T < fist (fuit JVMNS, font CF) garir (garnir 0) < as b. garir fist 
E < as b. nul ne pr(e)îst G. 


73] In den letzten 9 Zeilen sind allerdings nicht durchweg 
die beiderseitigen Übereinstimmungen derart, dafs sie auf 2 Vor- 
lagen für Z1? hindeuten. Doch erweisen die zahlreichen sich 
widersprechenden Übereinstimmungen, welche in Absatz 8]ff. fest- 
gestellt sind, Zi? schon hinlänglich als eine Mischhandschrift. 
Immerhin sind nähere Beziehungen besonders zu S, A, P und T er- 
kennbar. Überdies ist der Text von Z12 wie Abs. 2]—5] ergeben, 
stark überarbeitet und verjüngt. 

E. STENGEL. 


2. Tervagant. 


Mit Muhammed und Apollo zusammen bildet Tervagant im 
Rolandsepos die heidnische Góttertrinitát. Er ist doch ein un- 
bekannter Gott geblieben, obschon sein Name in erdrückender 
Häufigkeit durch die chansons de geste geht und, in Shakespeares 
Hamlet aufbewahrt,i Ewigkeiten durchdauern wird. 

Nach allen Richtungen hin sind die Erklärungsversuche geirrt, 
aber vergebens hat man das Arabische?, das Nordische (Öku- Thórr)3, 
das klassische Altertum (Hermes Trismegistus)* bemüht. Immerhin 


1 Termagant, Act. III, Sc. 2. 

2 Graevell; vgl. das ablehnende Urteil eines der zustándigsten Arabisten 
Zs. f. franz. Sprache u. Literatur XXVII, 1904, S. 17. 

$ C. Rosenberg, Rolandskvadet, et normannisk Heltedigt, Kjgbenhavn 
1860, S. 144f. 

4 „Tervagant, verstümmelt aus fer magnus ..., einem Beinamen des 
Hermes aus römischer Zeit (griech, Trismegistus)“ (Das Rolandslied, übers, von 
Erost Müller, Hamburg 1891, S. 163, Anm. zu Tir. 1). 
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hatte die letztgenannte Vermutung noch am meisten innere Be- 
rechtigung. 

Denn um einen griechischen oder rómischen Gottesnamen 
mufs es sich aller Wahrscheinlichkeit nach handeln. Dafür spricht 
der neben Tervagant zur heidnischen Dreieinigkeit gehórende Apollo; 
auch der sonst (1392) gelegentlich vorkommende Jupiter. 

Wie wir an andrer Stelle zeigen wollen, hat der Rolanddichter 
des Ermoldus Nigellus Gedicht zu Ehren Ludwigs des Frommen 
gekannt und verwertet. Wo Ermold von dem finsteren Heidentum 
der Normannen spricht, nennt er als ihre Gótter Jupiter und 
Neptun.1 — In Adso's Epistola de ortu Antichristi werden Hercules, 
Apollo, Jupiter und Mercur als Gótter noch der mittelalterlichen Heiden 
aufgezählt.2 — Náher dem Ziel führt eine Stelle bei Gregor von Tours: 
die Kónigin Chrotechildis mòchte ihren Gemahl Chlodwig bekehren 
und hált ihm die Ohnmacht seiner Gótter vor. Danach verehren 
die heidnischen Franken Saturn, Jupiter, Mars und Mercur.3 

In áhnlichem Zusammenhang verbirgt sich auch hinter Tervagant 
ein ròmischer Gottesname. Zur Erklárung ist auszugehen vom 
Nominativ, der nach 2712 CV” Stengel4 ursprünglich Tervagans 
lautet, in latinisierender Fassung5, wie denn die Obliqui Zervagant® 
und Apollín dem Lateinischen nachgebildet sind. Tervagans aber 
ist nichts anderes als ein Anagramm aus Saturn.” Ein ‚unreines‘ 
Anagramm, d.h. 3 Buchstaben in Tervagans bleiben überschüssig.8 


1 Ermoldus Nigellus, /r honorem Hludowici elegiacum carmen, 
IV, gf., 69f., 99f., in Poetae latini aevi carolini, rec. Ernestus Duemmler, II, 
Berolini 1884. 

2 Ernst Sackur, Sibyllinische Texte und Forschungen, Halle 1898, S. 111. 


8 „... praedicabat assiduae viro, dicens: ‘Nihil sunt dii quos colitis, 
qui neque sibi neque aliis potuerunt subvenire ... Nomina vero quae eis 
indedistis homines fuere non dii, ut Saturnus, qui filio, ne a regno de- 
pelleretur, per fugam elapsus adseritur, ut ipse Iovis omnium stuprorum spur- 
cissimus perpetratur ... Quid Mars Mercuriusque potuere? Qui potius sunt 
magicis artibus praediti, quam divini nominis potentiam habuere“ (Gregorius 
Turonensis, Historia Francorum, ed. Wilhelmus Arndt, Lib. II, 29; S. 90 in 
Scriptores rerum merovingicarum, I, Hannoverae 1885). 

4 Vgl. dessen Verbesserung zu 2712 auf S. 404. Dals in O hier wie so 
oft das s des Nominativs fehlt, ist ohne Belang. 

5 Der Deckname hat einen Schimmer von Bedeutung; klassischem ter 
felix, ter gravis, ter beatus usw., vielleicht auch Hermes Ti rismegistus nach- 
gebildet, soll er die geringe Solidität, das Vage dieser vermeintlichen Gottheit 
symbolisieren: „der dreimal Unstäte“, 

6 Diese Form ist durch die varía Zectio auch für 611 usw. als die ur- 
sprüngliche bezeugt; Stengel hätte auf Grund von 2468 O ausgleichen sollen. 

1 Mit Nichtberücksichtigung der lateinischen Endung; vgl. dazu das 
Folgende. , 

8 Nach Ausweis der übrigen Anagramme im Rolandepos dürfte es wohl 
nicht der Absicht des Dichters entsprechen, wenn man die verbleibenden drei 
Buchstaben als den Imperativ age (yauf“) deutet oder als Anklang an den 
Stamm von &yıos (vereinzelte griechische Wörter in der Dichtung anzubringen. 
war zu Turolds Zeit allerdings Mode). 
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Aber the known Latin examples of words of more than one syllable 


are nearly all imperfect.\ | 4 
Dafs unsere Erklárung die einzig berechtigte ist, beweist, neben 


den obigen Parallelen und besonders der Gregorstelle, die Tatsache, 
dafs Turold auch sonst Anagramme in seiner Dichtung angebracht 
hat. Alle sind sie gebildet wie Zervagams: nur der Stamm, nicht 
die Endung des lateinischen Grundworts ist berücksichtigt. Und 
alle? haben sie symbolische Bedeutung, zumeist in doppeltem Sinn 
Anagramme. Der vergilische Drances kehrt auch dem Namen, nicht 
nur der Rolle nach in B/ancandrín wieder.3 In Singlure/ steckt der 
klassische va/es Vergil, den bezeichnenderweise der christliche Erz- 
bischof úberwindet (1390 ff.): Christentum úber Antike. Das bedeut- 
samste Anagramm endlich ist Alde aus Adela.4 Es gibt den letzten 
Schlüssel zur ganzen Dichtung. Turold huldigt „in, mit und unter“ 
dieser schónen und liebevollen Frauengestalt der schónen Adele, 


1 Anagram, in Zhe encyclopaedia britannica, 11. ed., I, Cambridge 1910, 
S. 910. 

2 Nur bei Siglorel ist sie nicht leicht zu verstehen. Hat der Dichter bei 
dem Zauberer an sigzllum gedacht? Oder hat ihm Vergils meerdurchrauschtes 
Epos den Stamm von szgler nahegelegt? Schwerlich. Wir glauben vielmehr, 
dafs gegenüber O, n, dR die Hss. V4 CV” im Recht sind, die vor dem g noch 
ein # haben, und das Singlurel das Ursprüngliche ist. Der Kürzungsstrich 
für » (über dem z) war bei einem solchen Phantasienamen vom Abschreiber 
leicht übersehen. Singlure/ ist bedeutsames (unvollkommenes) Anagramm 
aus singularis, wie Tervagans aus ter vagans, Blancandrín aus blancard. 
Vergil ,der Einzige“! So huldigt ein Dichter seinem grofsen Vorgánger, be- 
kennt er sich zu seinem Meister und Vorbild. — Den neuerdings so beliebten 
‚Pilgern und Jongleurs‘ dagegen hatte ein Turold nichts zu danken. 

3 Vgl. Zs. f. franz. Sprache u. Lit. XXXVI!, 1910, S, 75; oben S. 101, 
Anm. 4. Blancandrin, an blanchard als Appellativ oder Eigennamen (Blan- 
chardum z.B. in Lettres d’Ives de Chartres et d'autres personnages de son 
temps, 1087—1130, publ. par Lucien Merlet, in Bibliotheque de l’École des 
chartes, XVI (= 4. série, I), 1855, S. 468) angelehnt, ja selbst wieder Anagramm 
aus normannischem Blancard, läfst an greise Haare denken. 

% Vgl. Zs. f. franz. Sprache u. Lit, XLI!, 1913, S. 90, Anm. 132; 


S. 97. — Ädela akzentuiert Baudri, der auch zu den Bewunderern der edlen 
Gräfin gehört. 


„Adela me videas aliquando fronte serena; 
Si me respicies, id michi sufficiet“ 


(Poème adressé à Adèle, publ. par Léopold Delisle, Caen 1871, 1361 f.). 

Bezeichnend für das sinnsuchende, um nicht zu sagen sinnsüchtige Spiel, 
das Turolds Zeit (noch mehr später die Renaissance) überhaupt mit Namen 
trieb, sind jene andern Verse Baudri’s (Romania I, 1872, S. 41): 


»Si vis, in thalamos illius te comitissae 

Inducam verbis quae toti praeminet orbi, 
Cujus ab antiquo nomen demittitur aevo, 

Ut si verba notes vel Adela fiat ab Adam.“ — 


Adela heifst die Grifin auch im Nekrolog von Notre-Dame in Chartres (Car- 


tulaire de Notre-Dame de Chartres, publ. E. d i i 
DIL Chatten 1860 5. 69) , publ. par e Lépinois et Lucien Merlet, 


OR 
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der Tochter des Eroberers. Nicht unwert ihres grofsen Vaters hat 
sie sich statt Lánder die Herzen der Besten, der Dichter, und was 
das Höchste, eines Turolds Herz erobert. Dieser herrlichen Frau 
zuliebe hat der Baron seine Festdichtung verfaíst,1 das können wir 
in künftigen Arbeiten mit guten Gründen beweisen, wie wir es vor 
Jahresfrist erst angedeutet haben. 

Noch andre Lichter fallen von den Anagrammen her auf 
wichtige Fragen der Rolandforschung. Siglurel in O und ent- 
sprechende Formen in andern Handschriften und Übersetzungen 
beweisen frühe Umänderung eines ursprünglichen % in 0. Und die 
Anagramme aus Drances und Vergıl werden hoffentlich auch die 
letzten Zweifler an dem klassischen Vorbild der Äneide bekehren.2 


WILHELM TAVERNIER. 


3. Zur Sage vom dankbaren Toten. 
(s. Zs. 37, S. 57 ff. u. 129ff,)3 


Beim Abfassen meiner Abhandlung über den Hervis von Metz 
und Verwandtes ist mir das Buch von Gordon H. Gerould, 7%e 


1 Oder doch zum Abschlufs gebracht, 

2 In Bédier’s Légendes épiques, die (nach dem Literaturblatt f. germ. 
u. rom. Philologie XXXIV, 1913, S. 375) „auf dem Gebiet der altfranzósischen 
Epenforschung die Führung wieder auf Jahrzehnte hinaus den Franzosen 
sichern“ sollen, findet sich kein Wort über die Abhängigkeit des Rolandsepos 
von Vergil. Um so dankbarer sind wir dafür, dafs nach anderen auch Heinrich 
Schneegans das vergilische Vorbild unbedingt anerkannt hat (Die neuen 
Theorien über Entstehung der altfranzösischen Heldendichtung, in Inter- 
nationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik, VIII, 1913/14, 
S. 187). 
En man neuerdings wohl einen Kleriker als Verfasser des Rolands- 
epos konzediert, so sollte man auch die Folgerungen für des Dichters literarische 
Vorbilder ziehen; keiner schafft in jener Zeit ohne handgreifliche Muster und 
Vorlagen. Statt des allzu vorsichtigen Schweigens Bédier's auch in diesem 
Punkt muís vielmehr das Anerkenntnis gefordert werden, dafs es sich beim 
Rolanddichter nicht einmal um einen beliebigen Kleriker handelt, sondern um 
einen Ausnahmemenschen mit einem Ausnahmeschicksal, einen Mann von aller- 
höchster, klassischer Bildung und feinstem Kunstgefühl, einen der grofsen 
Dichter aller Zeiten. 

In einer trefflichen Abhandlung Four chansons de geste: a study in Old 
French epic versification, in The modern language review, VIII, 1913, S. 365 
ist K. Mildred Pope von einer Teilfrage aus zu Sätzen gekommen, die von 
uns nun oft Wiederholtes erfreulich bekráftigen: Zurold must have been a 
man versed in all the culture of his day. ... His poem is a work of con- 
scious art. ... The Chanson de Roland ... 15 of the type of ‚court‘ epic. 

3 Die Gelegenheit benützend berichtige ich einen stórenden Druck- 
fehler Zeitschr. 36, S. 663. Dort spricht der Conde Fortunio die Verse 
91, 12—14, die folgenden aber natiirlich der Kónig. Die entsprechende Zeile 
mit dem Wort Rey ist nur im Druck ausgelassen und es liegt nicht etwa, wie 
man meinen kónnte, eine (albern-)getreue Wiedergabe der Hs. vor. 
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grateful dead, London 1907 (Publ. of the folklore-society) entgangen. 
Durch Prof. Bolte bin ich, leider zu spát, darauf aufmerksam ge- 
macht worden. Das Buch ist weder im germanischen Jahresbericht 
noch neuerdings von Stiefel im romanischen (XII, Heft 2 u. 3) 
angezeigt worden. Dagegen hat es Bolte, Zs. /. Volkskunde 20 
(1910), S. gi besprochen, unter Hinzufiigung verschiedener von G. 
nicht benutzter Quellen.! 

Die fir meinen Aufsatz in Frage kommende Variante ist von 
Gerould in einem besonderen Kapitel (V) behandelt worden, das 
er ,die losgekaufte Braut“ (the ransomed woman) benannt hat. 
Von den von ihm da zusammengestellten Erzáhlungen kommen zu 
den von mir aufgeführten nur noch hinzu: 

Trancoso, Contos e historias de proveito e exemplo, Parte 2, 
Conto IL — 1575(?) und später oft gedruckt. Ausführliche bibliogr. 
Angaben bei Menéndez y Pelayo, Orígenes de la Novela (Nueva 
Bibl. de autores esp. t. VII) II, p. LKXXVII ff. — Inhalt s. Gerould 
p.81f. An die Stelle des Toten sind hier zwei Heilige getreten, 
deren Reliquien (Knochen) der Held gekauft und heimgebracht 
hat. Wir haben also devoten Einschlag wie in der Nicolauslegende. 
Im weiteren Verlauf lehnt sich diese Geschichte übrigens an die 
zu einer andern Gruppe gehórende des Romans von Olivier de 
Castille (Oliveros de Castilla) an. 

Ive, Novelline popolari rovignesi (1877) p. 19. — Inhalt siehe 
Gerould p.85 nach Crane, Zialian pop. tales (1885) p. 131 ff. 

A. Ritterhaus, Die neuislándischen Volksmárchen (1902) Nr. 57 — 
s. Gerould p. 89. 

W. Webster, Basque Legends (1877) p. 146—150, 151— 54, 
182—87 — s. Gerould p. 100 u. 105. 

The factor's garland — $. Ger. p. 24 u. 110. 


Unter den von Gerould nicht erwáhnten Quellen kann ich 


für die einschlägige Variante noch weitere vier anfiihren.? Es 
sind dies: 


Ulr. Jahn, Volksmárchen aus Pommern und Rügen (1891), No. 34 
u. 35. — Im ersteren drei Mádchen in einem Turm auf See. 


1 Prof. Bolte gedenkt demnächst über die deutschen Fassungen aus- 
führlich zu handeln. 

2 Leider habe ich nicht alle andern der von Bolte aufgezählten Bücher 
einsehen können. — Besonders hingewiesen sei auf das M. bei F. Macler, 
Contes arméniens (1905) p. 149ff., das sich eng verwandt zeigt einerseits mit 
dem armenischen, das von Haxthausen, Zranskaukasía zuerst gebracht hat, 
andrerseits mit der Tobiasgeschichte, nur dafs die Stelle des Toten ein frei- 
gelassener Wunderfisch einnimmt. — Ferner mache ich auf eine Geschichte in 
der Kathá Sarit Ságara aufmerksam (edt. Tawney, Bibl. Indica 1880ff., I, 
p. 138 ff), welche man bei Gerould p. 45 vermifst. Ein Räkshasa (Dämon) 
tötet stets den Bräutigam der Kônigstochter in der Hochzeitsnacht. Der 
Kônig verschafft der Tochter immer wieder neue Männer. Der Held als 
Bräutigam haut dem Dämon einen Arm ab und vertreibt ihn so. Ebendort 
folgt ein Abenteuer auf See, Das Schiff wird von einem Meerungetiim fest- 
gehalten; wáhrend der Held dies bekämpft, fährt der Kapitän ohne ihn fort. 


n I 


Ae 


AR ne 


W. BENARY, ZUR SAGE VOM DANKBAREN TOTEN. 231 


Paul Behrend, Maárchenschatz.  Volksm. in Westpreufsen ge- 
sammelt (1908). No. 25. — Der Tote fehlt. Mádchen befreit (unter 
der Erde hausenden Ráubern abgenommen). Kapitän Nebenbuhler. 
Held malt die Geschichte.t 


Besonders interessieren dürfte folgende molukkische Ge- 
schichte, die bei T. J. Bezemer, Volksdichtung aus Indonesien (Haag 
1904) p. 321—332 unter dem wenig passenden Titel „Die goldenen 
Armbänder“ zu finden ist und deren Inhalt ich doch einigermafsen 
ausführlich angeben möchte: 


Ein gewisser Olofgia (Häuptling, kleiner Fürst) hiefs eines Tages einen 
Goldschmied zwei goldene Armbänder anfertigen. Beim Spalten des ihm über- 
gebenen Goldes fand dieser einen Stein und in diesem eine kleine Schlange. 
Er brachte alles dem Olongia, der ihm aber nicht glaubte. Wieder heim- 
gekehrt fand er bald darnach in seinem Hause drei mit Gold gefüllte Krüge. 

Der Sohn des Goldschmieds zieht bald darnach auf Handelsreisen aus. 
Sein frommer Vater gibt ihm folgenden Rat mit auf den Weg: „Wenn du 
einem, der im Unglück ist, begegnest, so leiste ihm Hilfe; betrage dich auf 
ähnliche Weise denen gegenüber, die belästigt werden wegen des Nicht- 
bezahlens ihrer Schulden; und gedenke auch derjenigen, die ohne Totentuch 
bestattet werden.“ Er handelt dementsprechend, und der Vater freut sich bei 
seiner Rückkehr darüber. Nach drei Monaten reist er zum zweiten Male; 
er verhilft wiederum Leuten, die verschuldet gestorben waren, zur Bestattung, 
indem er die Gläubiger befriedigt. 

Eines Tages bescheidet ihn der Olongia des Landes, das er diesmal 
aufgesucht hatte, zu sich. Er klagt ihm, dafs seine Tochter, mit der er kürzlich, 
in getrennten Booten, gesegelt sei, durch einen Sturm von ihm fortgetrieben 
sei und seither verschollen bliebe; er bittet den Jüngling, sie zu suchen. — 
Die Fürstentochter aber war von Seeräubern aufgegriffen worden. Diesen be- 
gegnet zufällig der Goldschmiedsohn. Da er freundlich zu ihnen ist, denken 
sie nicht an Raub, sondern wollen ihm gefällig sein und schenken ihm die 
Fiirstentochter. Der Jüngling denkt aber nicht daran, dafs diese die Ge- 
suchte sein könne und vergiíst auch seinen Auftrag. Nach der Heimkehr 
nimmt er sie auf Rat seines Vaters zur Schwester (sic!) und hält sie in Ehren. 

Nach einem Monat will er aufs neue fortziehen. Da bittet die „Schwester“ 
ihn um Seidengarn von verschiedenen Farben und verwendet das Erhaltene 
zum Anfertigen von Jacken, Hosen und ,Sarong“ (Unterleibskleider). Auf 
jedes Stück aber stickt sie ihren Namen und die ihrer Eltern. Als der 
Jüngling mit seinen Waren und den gewebten Stoffen ins Land des ge- 
nannten Olongia kommt, stellt sich die Verwandtschaft der „Schwester“ heraus. 
Der Jüngling wird zurückgeschickt die Prinzessin zu holen. Mit ihm ziehen 
aber ihr „Verlobter“ und (!) die Bobate (die Reichsgrofsen). 

Die Prinzessin mag ihren Bráutigam nicht leiden; sie erklárt nur dann 
zu ihren Eltern heimfahren zu wollen, wenn ihr „Bruder“ mitreise. Das ge- 


1 Nr. 13 derselben Sammlung gehórt zur „Giftmädchen“-Variante: Hexen- 
haftigkeit der Braut. Ein Drache kommt um Mitternacht in die Stube. Der 
Kamerad bekämpft ihn (vgl. die eben genannte indische Erzählung). 
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geschieht, Unterwegs jedoch benutzt der Briutigam ein Unwetter, um den 
Jüngling über Bord zu werfen. Dieser rettet sich auf eine Insel, Am Morgen 
kommen zwei (!) Fischer zu ihm und versprechen ihm zu helfen, er miisse 
aber alles mit ihnen teilen, was er je bekommen werde. Sie bringen ibn 
wieder auf das Schiff; und, wunderbar! dieses war, seitdem er ins Meer ge- 
stürzt, weder vorwárts noch rückwärts gegangen, nun aber lief es wieder. 

Nach der Ankunft nótigt die Fiirstentochter den Jiingling, mit ihr einen 
Tragsessel zu besteigen und so erscheinen sie vor dem Olongia; der Bráutigam 
aber mufs zu Fufs gehen. Das Mädchen erzählt nun ihrem Vater alles und 
bittet, den Goldschmiedssohn heiraten zu dürfen. Das geschieht; der Böse- 
wicht aber wird getötet. 

Als dem inzwischen Regent gewordenen Jüngling seine Gattin ein 
Kind geschenkt, melden sich eines Tages die beiden Fischer bei ihm und 
erinnern ihn an sein Versprechen. Der gute Jüngling spricht darauf: „Ihr 
habt ganz recht; aber seit ihr mich von der Insel mitgeführt habt, ist mir 
nur ein Kind geboren worden; also, lafst uns dies unter einander teilen.“ 
Und er zog sein Schwert und spaltete sein Kind in zwei Teile (!). Die beiden 
Leute aber waren plötzlich verschwunden. 


Man sieht, diese Geschichte verläuft im allgemeinen nicht 
anders als die meisten der von mir a. a. O. angeführten Fassungen. 
Dafs sie in manchen Punkten abweicht, darf nicht Wunder nehmen. 
Man wird auch einige Entstellungen leicht herauskennen. So ist 
der Schlufs sonderbar: die Teilung wird wirklich vollzogen und 
zwar des Kindes, nicht der Frau, aber von Wiedererwecken ver- 
lautet nichts. Es fehlt die Trennung des Helden von der Prinzessin 
und die Erkennung durch den Ring am Hochzeitstage; das hängt 
wohl damit zusammen, dafs hier das Mädchen nur als „Schwester“ 
angenommen wird und von Verlobung keine Rede ist. Merkwürdig 
ist die Einleitung, die vom Vater, von der Befreiung (?) der Schlange 
und dem goldenen Lohne handelt. 

Erst wenn noch mehr Fassungen aus dem Orient bekannt 
geworden sind, wird man solche wie die hier zuletzt erwähnte 
richtig zu beurteilen in der Lage sein. 


WALTER BENARY. 
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BESPRECHUNGEN. 


Petri Alfonsi Disciplina clericalis, hgg. von Alfons Hilka und Werner 
Sôderhjelm. I. Latein, Text. II. Franzós. Prosatext. Acta Societatis 
Scientiarum Fennicae. XXXVIII, 4 und 5. Helsingfors I9II. 1912. 
4°. XXXVH + 77 S.; XV + 565. 


Von der geplanten grofsen Ausgabe der Disciplima clericalis sind bis 
jetzt die zwei ersten Teile erschienen: der lateinische und der franzósische 
Prosatext. Der dritte Teil wird die kritische Bearbeitung der franz. Vers- 
redaktionen, der vierte eine literarhistorische Untersuchung bringen. Erst nach 
dem Erscheinen dieser noch fehlenden Teile wird sich ein Gesamturteil fállen 
lassen; aber schon die vorliegenden Bánde lassen, wie von vornherein zu er- 
warten war, das Urteil zu, dafs uns hier eine sorgfáltige, griindliche, fast allen 
Anforderungen gerecht werdende Ausgabe dieser wichtigen Schrift geboten wird. 

I. Mehr und mehr dringt die Erkenntnis durch, dafs das Studium der 
altfranz. Literatur nicht ohne genaue Kenntnis der zeitgenóssischen lateinischen 
Literatur möglich ist, deren ganz gewaltige Einwirkung auf die literarische 
Tätigkeit in der Volkssprache wir heute noch nicht einmal ganz zu übersehen 
vermögen. Zuverlässige kritische lateinische Textausgaben sind deshalb zunächst 
eines der ersten und wichtigsten Erfordernisse. In dieser richtigen Erkenntnis 
haben die Herausgeber denn zuerst eine kritische Ausgabe des latein. Originals 
der Disciplina herzustellen unternommen. Nicht weniger als 63 Hss. wurden 
ihnen bekannt und sind mehr oder minder ausgiebig herangezogen worden, 
denn bei dieser Fülle war die Verwertung sämtlicher Hss. fast ausgeschlossen 
und in der Tat auch überflüssig. Es ergibt sich gleich von vornherein, dafs 
nur etwa die Hälfte der Hss. den vollständigen Text in der älteren Rezension 
bietet, die übrigen Handschriften dagegen entweder eine jüngere Rezension 
oder einen unvollständigen Text enthalten. Für die kritische Ausgabe kommt 
demnach vor allem jene erste Gruppe in Betracht. Hier wurde dann diejenige 
Hs., die beim Vergleich sich als die beste erwies, nämlich eine Oxforder Hs., 
Corp. Christi Coll. 86, zugrunde gelegt, die andern Hss. derselben Gruppe 
zu etwaiger Verbesserung und Ergänzung herangezogen, und im übrigen nur 
die wichtigeren Lesungen der bedeutenderen Handschriften in der Varia lectio 
mitgeteilt. Man wird dies Verfahren als das zweckmäfsigste nur billigen können, 
zumal die ausführliche Einleitung über die Eigenart der einzelnen Hss. hin- 
reichend Aufschlufs gibt und bei den Herausgebern Gewissenhaftigkeit und 
Sorgfalt bei der Handschriftenvergleichung bekundet. Nur hätten diese vielleicht 
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Fines bedenken kónnen: aus der Anlage des Ganzen geht hervor, dafs die 
Herstellung des kritischen latein. Textes nicht so sehr Selbstzweck war als 
daís man vielmehr damit die Unterlage der franz. Bearbeitungen geben wollte. 
Nun beruhen aber die franz. Prosabearbeitungen auf der jiingeren Textrezension 
(hier zusammenfassend mit Zab bezeichnet nach dem ersten Herausgeber 
Labouderie, 1824). Diese letztere ist somit für die Geschichte des Textes in 
der franz. Literatur von gröfster Bedeutung. Wäre es da nicht möglich ge- 
wesen, etwa durch ein System von Klammern oder sonstige typographische 
Unterscheidungsmerkmale dem Rechnung zu tragen und diese, allerdings weniger 
gute Version, zur Bequemlichkeit des Lesers gleich im Texte selbst kenntlich 
zu machen? Auch scheint die Varia lectio nicht überall auf den franz. Text 
die gebiibrende Rücksicht genommen zu haben. Wenigstens sind mir einige 
Fälle begegnet, in denen die Anmerkungen zum franz. Prosatext Varianten 
zum latein. Text angeben, die in der latein. Ausgabe selbst nicht verzeichnet 
sind. Z. B. gibt der franz. Text 1,9 abweichend vom Lateinischen: pour 
estudier ... es saintes propheties; in der Anm. dazu heifst es: ,propheties ist 
zurückzuführen auf die Verwechslung vieler lat. Hss. von 2Atlosophia und 
prophetia, die auf falscher Auflösung der Abbreviatur beruht“. Der lat. Text 
aber bietet nur: ¿in sanctae studeat exercitatione philosophiae, ohne dals 
Varianten dazu angeführt wären. Oder der Exkurs über die siebente der freien 
Künste (lat. Text 10, 19— 22), der in den franz. Texten fehlt, soll, nach der Anm. 
zu diesem letzteren, auch im latein, Text der Hss. C4. 43, W? fehlen; das stimmt 
nun wieder nicht zu den Varianten, die in der latein. Ausgabe zu dieser Stelle 
angegeben sind. — Im franz. Text 18,9 geben zwei Hss. a aucun homme, 
die dritte a aucun preudhomme. Der lat. Text (21,25) gibt dazu alícui bono 
(oder Probo) hominis. Erst die Anm. zur franz. Ausgabe teilt uns mit, dafs 
Lab, d.h. die gewöhnliche Vorlage, in der Tat a/icuz komini bietet, wovon 
in der lat. Ausgabe nichts vermerkt ist. Dafs diese Bemängelung nicht ganz 
unberechtigt ist, kann gerade dieser letztere Fall zeigen: auf Grund der latein. 
Ausgabe miifsten wir die Lesart preudhomme (= bono oder probo homini), 
obwohl sie nur von einer Hs. gegeben ist, in den Text aufnehmen, in der 
Erwágung, dafs diese Hs. offenbar allein die urspriingliche oder die beste 
Übersetzung bewahrt hat und die beiden andern versehentlich oder willkürlich 
den Text ungenau überliefert haben. Das ändert sich aber, sobald wir hóren, 
dafs Zab in der Tat alicui homini liest. Dann geben zweifellos die beiden : 
Hss. gemeinsam die urspriingliche Ubersetzung, da diese fast durchweg auf 
Lab beruht, und es bleibt die Frage, wie die andere Hs., die sonst auch auf 
Lab zurückgeht, zu seinem der besseren Rezension entsprechenden ¿reudhomme 
kommt. Das Problem wird also durch die Angabe dieser Variante ein ganz 
anderes. Wir dürfen aber versichert sein, dafs derartige Versehen nicht zahlreich 
sind und dafs der Text in der vorliegenden Ausgabe ein zuverlässiges Arbeits- 
mittel bietet. Zum Druckfehlerverzeichnis sei hier ein Fall beigetragen, der 
nicht gleich als Druckfehler ersichtlich ist: 25, 9 1. ¿udicaret st. indicaret. 
Ibid. zur Var. 23 ist das zweimalige Zr? einmal zu ändern (Br! oder Br??). 
II. Der französische Prosatext beruht in der Hauptsache auf der Kopen- 
hagener Hs. X, während die Lesarten der Brüsseler Hs. B, die bisher allein 
herausgegeben war, in den Varianten mitgeteilt sind und ebenso wie die 
gaskognische Bearbeitung (4), die nur selten angeführt wird, nur gelegentlich 
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zur Verbesserung und Ausfüllung vorhandener Lücken in den Text aufgenommen 
wurden. Man kann sich fragen, ob dies Verfahren ganz das richtige war. 
A. Hilka hat im IV. Kap. der Einleitung recht wahrscheinlich gemacht, dafs 
» die drei Versionen auf eine franzós, Vorlage zuriickweisen, (die) urspriinglich 
gemeinsam für alle drei gewesen ist“, Nun ist X zwar die älteste der drei 
Versionen und im grofsen und ganzen auch die zuverlässigste, aber doch nur eine 
Abschrift, und keineswegs eine fehlerfreie, Es gibt sogar recht zahlreiche 
Stellen, an denen 8 zweifellos die bessere, der latein. Vorlage näher kommende 
Uberlieferung bietet, vielfach durch & gestützt. Z. T. mufsten die Herausgeber 
selbst sie in ihren Text aufnehmen. Dazu kommt nun noch, dafs auch die 
latein. Vorlage sich sicher hat ermitteln lassen, besonders auf Grund gemein- 
samer Lücken und sinnentstellender Verlesungen, zwar nicht die latein. Hs. 
selbst,! aber doch die Gruppe, nämlich die schlechtere Rezension Zad. So 
liegen die Chancen günstig wie selten, die es möglich machen, das franz. 
Original, wenn auch nicht mehr ganz dem Dialekt nach, so doch textlich und 
inhaltlich wieder herzustellen. Nicht nur theoretische Erwägungen mufsten 
dazu führen, diesen Versuch zu wagen; sondern an zahlreichen Stellen hätte 
sich bestimmt dadurch ein besserer Sinn und annehmbarerer Text ergeben, als 
wie er nun vorliegt. Ein typischer Fall mag dies erweisen: Wie soll man 
S. 17,2 den Text in Æ verstehen: Ze boine femme fait le maison? Auch B 
genügt nicht ganz: Femme fait bonne maison. Erst die Kombination: Ze 
boine femme fait le boine maison, also Einschieben von boine (st. bonne) aus 
Bin X, gibt den latein. Text wieder (S. 20, 17—18: Bona mulier .. est... 
bona domus). Derartige Fälle begegnen aber fast auf allen Seiten. Doppelt 
auffällig ist es daher, wenn bisweilen X, wie mir scheinen will, ganz grundlos 
geändert worden ist, z.B. S. 5,15, wo die Lesart XA Sí díst durch Et dist 
ersetzt worden ist, oder 15,31 wo man nach B que ele tant amoit liest, wo 
K que ele amoit ausreichen könnte (das Latein. gibt adamato). Eine glückliche 
Verbesserung ist z. B. 16,11 die Einführung von a crze7 in den hier lücken- 
haften Text von Æ (lat. clamans), wo B und £ gemeinsam Zrier bieten, also 
anzunehmen ist, dafs auch die allen drei Versionen zugrunde liegende Vorlage 
den Fehler schon enthielt. Wenn aber hier — mit Recht — so kühn ge- 
ändert worden ist, warum an so vielen anderen Stellen jene zu weit gehende 
Zurückhaltung? — Auf S, I—IX sind die wichtigsten sprachlichen Merkmale 
von X sorgfältig zusammengestellt (auffällig mag es erscheinen, dafs ors (aurum) 
neben Wörtern wie Peres sires hons erwähnt wird als Subst., das „spätere 
analogische Gestaltung mit s“ angenommen hat; zu grande, der einzigen 
Femininform statt sonstigem grant, liefs sich bemerken, dafs es sich um ein 
Prädikatsadjektiv handelt, wo diese Bildung schon früh vorkommt, bekanntlich 
schon Alexius 122e). 

Dafs die Vorlage in einer Mundart, die dem Norden des franz. Sprach- 
gebiets angehört, abgefalst war, ist nicht zu bezweifeln. Ich meine, man kann 
hier sogar noch zu etwas präziseren Resultaten gelangen, wenn man gewisse 


1 Auffällig ist, worauf hier kurz hingewiesen sein möge, die häufige 
Übereinstimmung des franz. Textes mit der latein. Version der Hs. 2° (vgl. 
frz. Ausg. 12,18; 13,16; 13,20; 14,2; 14,25; 23,17 u.a.), freilich auch Ab- 
weichungen (19,8. 10,15. 14,15. 32, II u. a.). 
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offenkundige Lesefehler der Kopisten berücksichtigt: Latein. suscepét ist in 
K zweimal durch falsches retin? wiedergegeben (3,28; 19, 15), wo die andern 
Versionen (3 g und eine im Anhang I mitgeteilte Version) richtig reçut lesen. 
Also hatte das Original sicher die richtige Lesung, aber offenbar in der Form 
reciut, die bei flüchtigem Lesen, wie es bei Æ der Fall ist, leicht mit retimt 
verwechselt werden konnte. Das bestätigt auch 3, das ebenfalls reéiné für 
regut liest, aber an andern Stellen als X (7,13 und 7,20); auch hier gab die 
gemeinsame Vorlage offenbar dasselbe reciut (vgl. auch 38,4 deceura B für 
detenra K, lat. retinebit). Dadurch scheint die Perfektform reciut für das 
Original gesichert. Die entsprechende Form kommt bei anderen Verben nicht 
mehr vor, da die Abschreiber dafür ihre eigenen Sprachformen eingesetzt 
haben; hat doch auch nur diese Möglichkeit der Verwechslung von reciut mit 
retint hier die Spuren jener Perfektformen noch bewahrt. Damit aber würde das 
Original eher dem wallonischen als dem pikard. Dialekte zuzuweisen sein, dem 
-diu-Gebiet, nach Suchiers bekannter Untersuchung (Zeitschr. II, 273 ff... Und 
dies scheint nun durch einen weiteren Fehler in X bestätigt zu werden, nämlich 
durch das den Herausgebern mit Recht verdächtig erscheinende tierche (für 
terram) 6,30. Wie mag der Schreiber zu dieser sonderbaren Entstellung ge- 
kommen sein? Er mufs in der Vorlage Zierre vorgefunden haben; das Wort 
hat er mifsverstanden und mit dem graphisch fast gleichen zentralfranz. tzerce 
verwechselt, woraus pik. tterche, hier zwar sinnlos, doch dies kümmerte den 
Kopisten auch sonst nicht.! Auch hier also noch eine letzte Spur der ur- 
sprünglichen Lautung, die lediglich durch ein Mifsverständnis sich fortgepflanzt 
hat, während sonst die entsprechenden Fälle durch die normale gemeinfranz. 
Lautung ersetzt worden sind.? Die gründliche Ausmerzung der ursprünglichen 
Sprachformen wird weniger auffällig, wenn man sieht, dafs zwischen X und 
dem Original mindestens eine Abschrift bestanden haben muís (s. S. XIV), 
und zwar entweder eine franc., wenn der letzte Abschreiber ein Pikarde war, 
oder eine pik., wenn der Kopist von Æ selbst Franzose war. Auch dafür 
glaube ich aus unserer Überlieferung gewisse Anhaltspunkte liefern zu können. 
An den Stellen nämlich, wo B reciut als retint gelesen, gibt X die Form 
rechut, die ein pikard. Schreiber eingesetzt haben mufs. Derselbe Schreiber 
wird aber schwerlich zugleich auch die zahlreichen zentralfranz. Lautungen und 
Schreibungen eingeführt haben; das, nehmen die Herausgeber an (S, VII), ist 
die Zutat des letzten Kopisten. Wäre nicht auch das Umgekehrte möglich? 
Der erste Abschreiber schrieb den Text ins Franz. um, ein zweiter brachte 
wieder pikard. Formen hinein — zu denen, die schon aus dem Original in 
die erste Abschrift aufgenommen worden waren. Dafür scheint mir nämlich 
folgender Fall zu sprechen: 6, 10 gibt A menre für lat. melior (B meilleur), 
also gerade das Umgekehrte dessen, was der Sinn verlangt. Das Original las 
jedenfalls mieudre oder meudre. Am ehesten konnte ein franc. Kopist daraus 
das sinnwidrige mendre herstellen, und daraus erst wieder entstand die pik. 
Schreibung menre. Ebenso wird auch wohl zuerst ein Franzose fierce für 
tierre gelesen haben, worauf der Pikarde daraus tierche bildete. Zwingend 


1 Ob auch 2 dieselbe Form bietet, wird nicht t; ei i 
dazu nicht angeführt. AL 


2 Dazu stimmt auch die häufige Schreibung w für £& im Anlaut, 


pe fee 
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ist ja das nicht; auch ein Pikarde konnte direkt meudre, als mendre gelesen, 
zu menre, tierre, als tierce gelesen, zu tzerche umschreiben. Sicher ist aber 
die Annahme von mindestens zwei Kopisten, eines pikardischen und eines 
franzischen, denn nur so erklärt sich das Nebeneinander von rein pikard. 
und rein franc. Formen und Schreibungen, das ja hier anders aufzufassen ist 
als eine äufserlich ähnliche, aber doch im Grunde ganz verschiedene Dialekt- 
mischung in der zeitgenössischen literarischen Dichtersprache. Bei solcher 
Überarbeitung konnten die besonderen dialektischen Merkmale des Originals, 
die man sich wohl von vornherein nicht ganz rein zu denken hat, fast spurlos 
untergehen. — Der Text selbst ist mit grofser Sorgfalt und Umsicht heraus- 
gegeben. Dafs verbesserungsbedürfiige Stellen, z. T. wohl nur Druckfehler, 
vorkommen, läfst sich nun einmal nicht ganz vermeiden. Im einzelnen ist 
folgendes zu bemerken: 1,3 ist wohl chest livre statt ches livre zu lesen. 
Abfall des £, wie S. VI mit einigem Bedenken auch für acomplís 1,2 an- 
genommen wird, scheint mir hier wie dort ausgeschlossen. Die Stelle in 1,12 
lautet wohl richtiger: dont [a] #2 acomplis (man beachte, dafs Inversion nach 
satzeinleitendem doné wohl notwendig ist, s. 5,13; 10,30 und so überall) — 1, 17 
li statt le? — 3,1 steht sel für se li nur hier; man wird also se Z zu lesen 
haben. — 3,28 reciut st. retint (s. 0.). — 5, 20 wahrscheinlich Zes st. ses (leicht 
zu verlesen) — 5,28 ton st. son. — 6, 10 meudre st. menre (s. 0.) — 6,20 mes 
pars, wohl me pars — 7,36 par sa proesche entspricht nicht dem latein. Pro 
inertia sua; daher wohl Zar sa peresche. Der Fehler scheint schon im Original 
gestanden zu haben; Varianten oder eine diesbezügliche Anmerkung fehlen. — 
8,23. 24 Die Ausgabe gibt: Fe vaurroie que tu le m'escontaisses ... Fe le 
Pesnommerai. Auffällig ist das zweimalige Je, auf einen Plural bezogen, und 
das zweimalige Vorkommen der Zusammensetzung mit es (esconter gibt Godefroy, 
esnommer aber nicht). Es ist der Fall, den Scheler bei Jean de Condé (II, 14, 
442 und 444) und Ebering bei Froissart (Zeitschr. f. rom. Phil. 5, 329) fest- 
gestellt haben: Ze mes = les me. So auch hier: le mes contaisses und le tes 
nommeraî. Wir haben hier demnach eine kleine Bereicherung der Belege für 
diesen nicht háufigen Fall. Da dies bisher nur bei Schriftstellern aus dem 
nôrdlichsten Teil des franz, Sprachgebiets nachgewiesen ist, so ist hiermit ein 
weiterer Anhaltspunkt fiir die Bestimmung der Heimat des Textes gegeben. — 
8, 24 li que ist offenbar Schreibfehler für Zi quel (s. S. VI), das eingesetzt 
werden durfte. — 9,18 griément. — 9,24 Für En 1. Enne oder En' (s. Nach- 
trige 33,12). — 10,6 deniers st. derniers (Druckf.?). — 12,23 Statt desous 
l. desus; ton st. son. — 15,13 difs]é li maistres. — 15,16 môchte ich que 
(8) vor car den Vorzug geben. — 16,22 Das Präsens depars (2) ist, wegen 
vas, dem Perf. departist vorzuziehen. — 17,7 St. # ist wohl z2 zu lesen (in 
den Hss. häufig verwechselt), da das Ortsadv. durch das folgende en le region 
überflüssig wird — 17,16 vaurrent. — 17,30 serueures (,Schlofs“) ist eine 
merkwürdige Graphie; zes hat sonst nicht diesen Lautwert im Text (3,8 en- 
fueuches; 6, 30 plueue; 11, 6 chueute); also entweder ser(uJeures oder serreures. 
— 18,3 mi statt moi kann im (pikardischen) Texte bleiben. — 18,29—30 ist 
in der Lesart X unverständlich; das Richtige geben B und g. — 19,3 # ne 
voloit scheint mir syntaktisch bedenklich. Besser: si ne voloit, — 19, 5 reciut 
st. retint (s. 0.). — 20,5 claire st. clere ist graphisch recht auffállig. — 
20,18 commencha st. commenche. — 21,19 et dist ist zwar möglich; das 
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Original gab wahrscheinlich sí dist (oder #2 dist?) — 22, 9 Der Nebensatz mit 
quant gehórt, nach dem latein. Text, zum voraufgehenden Satz. — 25, 25 asaier 
(le corage du couvoitex) entspricht nicht dem lat. (cupido) satisfacere (animo); 
es lag wohl aaísier vor, das ich in den Hss. sehr häufig mit asaier verwechselt 
gefunden babe. — 26, 18/19 Beneois soit de Dieu; Dieu ist das Subjekt; also 
wohl 2. soit Dieus. — 28, 33: St. bien ist zu lesen bienfait, wie sowohl der 
Sinn als auch die latein. Vorlage es verlangen. — 31,1/2 son? ¿teles soll 
latein. erunt urilia wiedergeben. Ich denke ¿teles ist Verschreibung für utiles 
(so g), allenfalls auch de/les wie B. Statt sont wohl seront, doch dürfte der 
Fehler schon im Original gestanden haben. — 33,5 gui K konnte bleiben; : 
es steht für cui. — 33, 33/34 Vos sires n'est mie sires; lat. Non est vester 

dominus meus dominus. Also ist entweder mie verlesen für mes (mis?) oder 

dieses Possessivum ist wegen mie übersprungen worden. Da keine Varianten 

angegeben sind, miifste das Versehen schon im Original gestanden haben. — 


35,3 a tes st. as tes. — 35,12 Das w in wida ist wohl in vu (vuida) auf- 
zulósen. — 35,21 que ist begriindende Konjunktion nach dem lat. Text; daher, 
der Deutlichkeit wegen, Komma vor dem Wort. — 36, 27 et chis jours usw. 


gibt keinen Sinn; es wäre etwa zu lesen: ef chest jour ... sl perdent. — 
37,14 Statt Zist darf man mit 2 und der latein. Vorlage dis? in den Text auf- 
nehmen. — 37, 26 In k'entrues ist # zu streichen. — 37, 28 rosel (= rotulum) 
ist wohl nur Verschreibung oder eigenartige Graphie für rosle. Jbid. ist statt 
as zu lesen aras, wie im folgenden. — 38, 5 recorde st. recordes. — 38, 13 vos 
cors st. vo cors, wie vos ames. 

Es soll hier nicht behauptet werden, dafs alle vorgeschlagenen Änderungen 
in dem Text hätten Aufnahme finden sollen; bei dem Prinzip der Herausgeber 
war dies nicht zu erwarten, Aber es hätte dann in den Anmerkungen unter- 
gebracht werden müssen, in denen vor allem das Verhältnis des franz. Textes 
zum lateinischen angegeben worden ist, die aber auch Änderungsvorschläge 
enthalten. Eine gewisse Ungleichheit in der Behandlung der einzelnen Punkte 
ist in diesem Abschnitt zu konstatieren: bald sind die geringfügigsten Ab- 
weichungen angegeben, bald sind ganz auffällige nicht vermerkt. Verf. be- 
gnügten sich nicht einfach mit der Konstatierung der Abweichungen und Un- 
genauigkeiten, sondern sie bemühten sich auch in dankenswerter Weise, z. T. 
mit scharfsinnigen Gründen, eine plausible Erklärung dafür zu geben. Dafs 
man bei solchen subjektiven Erwägungen hier und da verschiedener Ansicht 
sein kann, liegt auf der Hand; meistens wird man ihren Ausführungen bei- 
pflichten. Ein Irrtum aber liegt z. B. vor, wenn zu 9, 12 bemerkt wird, in der 
Übersetzung des lat. ut melior sis malo sei in BÄg meudre mit mendre ver- 
wechselt worden; die franz, Übersetzung sagt ganz richtig que tu me soies 
menres des mauvais, gibt also nur den lat. Satz in negativer Form und schärferer 
Fassung wieder. .B wäre übrigens hier nicht anzuführen, da die ganze Stelle, 
nach der Angabe der Varia lectio, in 2 fehlt. Ibid., zu Z.17, scheint mir 
kein Fehler vorzuliegen: quant li serpens le caurre .. senti ist die etwas um- 
ständliche Wiedergabe des latein. calefactus serpens. Am Original ist also 
nichts zu ändern. Es könnte so noch manche Einwendung gemacht werden; doch 
bleibt der Wert dieses Abschnitts im grofsen und ganzen dadurch unangetastet. 
Dagegen läfst das Wortverzeichnis insofern zu wünschen übrig, als es unbedingt 
reichhaltiger sein sollte. Man kann darüber streiten, ob das Glossar jedes 


F. DOSDAT, L. ZÉLIQZON ET G. THIRIOT, TEXTES PATOIS ETC. 239 


Wort enthalten soll — es ist dies jedenfalls der sicherste Weg, um nichts un- 
beachtet zu lassen, und wird auch in dieser Reichhaltigkeit die besten Dienste 
leisten kónnen —, aber zum mindesten die rein altfranz. Wörter, besonders 
wenn sie in charakteristischer Dialektform auftreten, und ferner solche, die im 
Texte einen ganz anderen Sinn haben als heute, miifsten verzeichnet werden; 
gerade hier, wo meistens das franz. Wort den entsprechenden lat. Ausdruck 
neben sich hat, konnte man kaum Gefahr laufen, zu viel zu geben. Es ist 
dies, wenn man über das Prinzip der Textherstellung mit den Herausgebern 
nicht rechten will, der einzige schwerere Vorwurf, den man ihnen machen darf. 
Der Wert der Ausgabe selbst wird dadurch nicht beeinträchtigt. Diese be- 
rechtigt uns vielmehr zu den besten Erwartungen für den noch ausstehenden 
Teil des Gesamtwerkes, namentlich die kritische Ausgabe der franz. Reim- 


versionen. 
E. HOEPFFNER. 


Textes patois recueillis en Lorraine par L. Zéligzon et G. Thiriot. 
[Ergánzungsheft IV zum Jahrbuch der Gesellschaft tür lothringische Ge- 
schichte und Altertumskunde.] Metz 1912. XII + 477 S. 


Ein stattlicher Band, den uns die HH. Z. und T. schenken, und an dem 
der Patoisforscher nicht achtlos vorbeigehen wird. Märchen und Erzählungen, 
folkloristische Angaben, Lieder, „rondeaux“, Episteln und Evangelien, ,tri- 
mazos“, „däy’mants“, kleinere Sachen wie Wiegenlieder, Rätsel, Wortspiele 
etc. ..., das ist doch sicherlich eine schöne Garbe. Allerdings bieten uns 
die Verfasser nicht lauter Neues. Von den Liedern und „trimazos“, die sie 
bringen, ist bereits ein grofser Teil veröffentlicht worden, doch wird ihnen 
der Patoisforscher dafür Dank wissen, dafs sie in ihrem Buche eine Heimstätte 
geboten haben all den Liedern, die in oft schwer erreichbaren Zeitschriften 
und Handschriften geborgen sind. Varianten zu gewissen Erzählungen der 
Herren T. und Z. haben ebenfalls schon in lothringischen Patoisalmanachen 
Aufnahme gefunden, doch da sie in einem abweichenden Patois verfalst sind 
— ausgenommen eine Erzählung —, heifsen wir sie gleichfalls willkommen. 
Was nun das Neue betrifft, das uns hier geboten wird, hören wir, was die 
Sammler uns davon in der Einleitung sagen: „Les textes que nous publions 
ont été pour la plupart écrits sous la dictée, ou nous ont été communiqués 
par écrit, par des personnes connaissant très bien leur langue, et qui, d’ordi- 
naire, les ont revus. Il nous a été matériellement impossible d’aller dans 
chaque village contròler les documents qui nous étaient envoyés. Là où nous 
avons pu le faire, nous l’avons fait. Dans les autres cas, nous avons dû nous 
fier à nos correspondants, et transcrire scrupuleusement les textes qu’ils ont 
bien voulu nous envoyer“. Zweifelsohne ist diese Arbeitsmethode, sich mehrere 
Mitarbeiter zu sichern, zu empfehlen, besonders wenn es sich um grofsere 
Sammelarbeiten handelt, doch ist sie manchmal zu verwerfen gerade wegen 
der Anzahl von Mitarbeitern. Denn die Art und Weise zu arbeiten ist bei 
den einzelnen verschieden, die Ähren werden nicht gleichmälsig gesammelt 
und geordnet, und die Garbe fällt anders aus, als man es sich geträumt hatte, 


240 BESPRECHUNGEN. F. DOSDAT, 


Was ist aber die Ursache davon? Kein Zweifel, die Schuld trifft den Herrn, 
der es unterlassen hat, vor der Ernte seine Arbeiter gentigend zu unterrichten. 
Es ist uns nun nicht bekannt, in welchem Mafse die Verfasser ihre Mitarbeiter 
belehrt haben, aber eins wurde uns bei der ersten Lektüre des Buches klar, 
dafs der Orthographie die nôtige Aufmerksamkeit nicht geschenkt worden war. 
Die Verschiedenheit in der Schreibweise derselben Wörter und desselben 
Lautes in demselben Stücke zwingt uns zu der Annahme, dafs die Herausgeber 
auf diesen so wichtigen Punkt nicht die erforderliche Sorgfalt verwendet 
haben. Wenn es ihnen materiell unmöglich war, in jedem Dorfe die Bei- 
träge, die ihnen geliefert wurden, zu prüfen, war es ihnen leicht, nicht zu 
kargen mit Fingerzeigen, deren gelegentliche, ungeschulte Mitarbeiter so sehr 
bedürfen. Diese Einheitlichkeit in der Rechtschreibung zu erzielen, ist kein 
Ding der Unmöglichkeit, wofern man sein Patois gründlich kennt. 

Eine zweite Gefahr, die die Herausgeber hätten vermeiden können, zeigen 
uns die ersten Zeilen der Einleitung: „les textes que nous publions ont été 
pour la plupart écrits sous la dictée“. Es läfst sich nicht leugnen, dafs diese 
Arbeitsmethode die Originalität der Redewendungen und der Ausdrücke vor 
allem beeinträchtigt, sobald man den Erzähler zwingt, halt zu machen, damit 
man im Schreiben nachkomme. Man darf dem Erzähler keine Zeit lassen, seine 
Ausdrücke zu suchen, denn dann kommt ein vom Französischen sehr be- 
einflufstes Patois heraus. Aufserdem ist diese Arbeitsweise geeignet, die 
Sprache mit allerlei Stützvokalen zu bereichern, die sie entstellen, sie, die 
Abscheu hat vor diesen Stelzen, wenn es gilt von einem Konsonant zum 
andern herüber zu springen. Freilich findet man diese Vokale in Monographien, 
dort sind sie zu Hause, weil das Wort dort allein lebt, aber in Gesellschaft 
der rauhen Brüder, verschmäht es diese Brücken. Wir werden im Laufe der 
Besprechung diese beiden Punkte durch Beispiele näher beleuchten. 

Im einzelnen sei folgendes bemerkt, bzw. berichtigt. Einleitung: CAoëx 
de l'orthographe. Die Herausgeber haben sich bemüht, in den Märchen und 
Erzählungen Proben der in Lothringen gesprochenen Mundarten zu geben. 
Die verschiedenen Dialekte sind dabei sehr ungleichmäfsig bedacht worden. 
So nehmen z.B. das Saunois und das Vosgien fast die Hälfte der Märchen 
ein. Am stiefmütterlichsten sind die Patois links der Mosel behandelt worden. 
Inwieweit die Rechtschreibung der hier angeführten Société liégeoise de la 
littérature wallonne befolgt ist, darüber werden uns die Zeilen unter dem 
Artikel „Contes et récits“ belehren. 

Système de transcription. Wenn die Herausgeber nicht der Ansicht 
waren, das breite offene @ der Seillegegend vom hellen, sich dem 2 nähernden 
à der Niedgegend zu unterscheiden, so hätten sie uns doch in der Einleitung 
verraten können, in welchen Gegenden bzw. Dörfern des a zum é oder zum o 
neigt. Mit solchen Angaben wäre dem Philologen, für den die Herausgeber 
auch dieses Buch bestimmt wissen wollen, sehr geholfen, und das gröfsere 
Publikum, das sich um Einleitungen kaum kümmert, bätte auch diese Angaben 
mit in den Kauf genommen, — Über die Laute é, o%, r wird weiter unten. 
Näheres gesagt werden, ebenso über die wörtliche Übersetzung des Mitgeteilten. 

Contes et recits. Manchen Erzählungen haben die Herausgeber einige An- 
gaben über verwandte Stoffe beigefügt, ungefähr in der Art, wie es de Puymaigre 
bei seinen lothringischen Liedern getan hat. — Es liegt nicht in unserer 
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Absicht, jedes Stück zu analysieren, wir werden uns beschránken, die Er- 
zählungen: L’èspizgue èt lo diale, p. 3—13 und Lè chèsse aus bèkèsses, p. 82 
—87 eingehender zu besprechen. Wie schon bemerkt, hat uns bei der ersten 
Durcbsicht der Márchen die Orthographie besonders befremdet, und zwar ist 
uns die Verschiedenheit der Schreibweise für den Laut 5% in den verschiedenen 
Stücken und sogar in demselben Stücke vor allem aufgefallen. Dieser Laut 
öu kommt vom freien und gedeckten betonten au oder vom gedeckten betonten 
g und wird am Ende des Wortes in Pausa zu gw. Dafür finden wir nun 
nicht weniger als fünf verschiedene Schreibweisen: I. 3:5y 3g (die Ziffern 
zeigen Seite und Zeile an), dy? 37, 8g, hoye 8510, 1 pose 849, röyeu 10,0, lam- 
Pote- 10,2; 2. au: faure passim; 3. dw; Swyî 862,3, è Dow près 8,6, è Dow 
Pus lon 856, i pow fowrt 8, powre 86,,, owre (von hora) 86,, 13, 15, 121, owr 
(aurum) 42; 4. 0w: èprès cowp 108, 11,, owre (hora) 114, i grows m’hau 104, 
tot d’i cowp Ilg, 103; 5. 0%: oudye 856, s’houyeut 8213, 833, houyent 5a 
houyeu 73) hodteu As, Doüreüt 7,4, votiretis 6,, auss'tont 849, jozye 8316 
roubate 843. Diese Beispiele, deren Anzahl zu vergröfsern ein leichtes wäre, 
mögen genügen. Von diesen fünf verschiedenen Orthographien für den einen 
Laut 9% sind völlig zu verwerfen oz und ow, dw. oz nach Seite IX der Ein- 
leitung steht für 2 (phonetische Umschrift), und ow, dw (ebenfalls phonetische 
Umschrift) sind andere Laute als 5%. Wohl begegnen uns in lothringischen 
Patois die erwähnten Laute in den angeführten Wörtern, aber nicht im Dialekt 
von Herny. Das Z tritt weiter nord-westlich von dort auf und ist ein 
Charakteristikum für die nördliche Gruppe der zwei im Kanton Pange (Kreis 
Metz) gesprochenen Patois. 0w, dw erinnern uns an die Patois links der 
Mosel, besonders im Norden. Die Schwierigkeit, diesen Laut graphisch richtig 
wiederzugeben, war auch für die von Z. und T. gewählte Orthographie nicht 
zu grofs, die Schreibweise 07? des Herrn Abbé Vion in der Gazette de Lorraine 
hätte genügt, Die Behandlung des 54 erinnert uns an die des 2 aus lat. ge- 
deckten betonten £, das analog zu gw in Pausa zu gi wird. Diese Erscheinung 
haben die Herausgeber in der Einleitung zwar erwähnt (warum dann auch 
nicht konsequenterweise die des gw?), aber in den besprochenen Stücken ist 
sie so gut wie ignoriert. sèc devéi fand ich 86,9 neben sèc d’vé 851, das auch 
d'vál heifsen miiíste, und doch hätten sich zahlreiche Beispiele geboten, diese 
Spracherscheinung zu zeigen. 414 befindet sich /è péi duhhe, wo ein z-Nachklang 
nicht auftritt nach dem Gesetze. Diese vielen fehlerhaften Aufzeichnungen zeigen 
zur Geniige, wie wenig sicher die Mitarbeiter sich in der Fixierung der Laute 
gefühlt haben. Aber noch einen andern Schlufs gestatten diese tastenden 
Versuche in der Orthographie; sie beweisen, wie wenig der Schreiber der 
Stiicke mit der Mundart von Herny vertraut war, und welch geringe Anspriiche 
die Herausgeber an die Leute stellen, die, wie die Einleitung besagt, „ihre 
Sprache gründlich kennen“. Für diese letzteren Behauptungen lassen sich 
noch andere wichtigere Zeugen anführen. Es kommen nämlich nach dem 
Verfasser in dem Patois von Herny Formen vor, die andern lothringischen 
Patois gehören, diesem aber vollständig fremd sind z. B.: treuhinne 845 (trehen, 
die Form in Klammern ist die richtige), aleusse 1112 (ales), Zu 134 (22), èle 1116, 
1010 (22), è Sig 105 108 (2) 572 712 (re), vyinrè 101 (wyerg), diré 1016 
(dire), sì i wégn'rè 34 (Si wenjre) Pan-n-és 1210 (¿An a). Neben ähnlichen 
Formen mit richtigen Endungen stellen die hier angeführten Wörter ein 
Zeitschr. f. rom, Phil. XXXVIII. 16 
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wundersames Gemisch von Patois aus Herny und Patois aus den nórdlichen 
Gegenden rechts der Mosel dar, das keineswegs als Dialektprobe aus Herny 
gelten kann. 

Dieselbe Mundart wie Herny spricht auch das kaum 3 km davon ent- 
fernte Arriance, aus welchem Zé mówte p. 23—34 und fiauves de Pühieus 
p. 132—143 stammen. Diese beiden Stiicke scheinen unter denselben Be- 
dingungen geschrieben zu sein, wie die Erzáhlungen aus Herny. Auch da 
finden wir verschiedene Orthographieen fiir denselben Laut, so gleich im Titel 
und passim: mowte neben mote 2710, 297; Owr (aurum) 242,14) écowle 2415 
growsse 259, in Dow pus lon 2511, Dwre (hora) 309, tr01wW 30g, 318 neben trou 
26,, 259, fürts 284, l’ampitent 293, pôse 292, paure passim. Wir wollen die 
Liste nicht verlängern, sondern nur einige angebliche „Doublets“ antühren, die 
kein Dorf der Umgegend braucht: /'anmwéne 7, und ammwinneu 875 pwéne 
2410, 26, und pwinne 332, räwes 345 und fotöwe, peudowe 30,3. Dem Patois 
von Arriance ganz fremde Formen finden sich noch zahlreicher wie in dem 
Patois von Herny: couche teu 263 (kux die eingeklammerte Form ist die richtige), 
laje 2710 (lix), prijon 313 (Pri“h0), meureusse 249 (meres), aleusse 278 (ales), 
pèyeusse 3311 (Dejes), touweu 3010, 12 (tuwp), ¿le 1116, 249 (el) Dafs solche 
Fehler nicht geeignet sind, diese Stücke als Dialektproben erscheinen zu lassen, 
liegt auf der Hand. 

Wir kommen auf die in der Einleitung nur kurz gestreifte Frage der 
sog. Stützvokale und der damit eng zusammenhángenden Synkope zu sprechen. 
Es ist, möchte ich sagen, eins der Hauptcharakteristika der lothringischen 
Patois, jedes dumpfe £ abzustreifen, wenn es nur irgend wie möglich ist. 
Voraussetzung dazu ist das bekannte Aufeinanderfolgen von v. + k. + zu 
synkopierender v. + k. + v., z. B.: de rg) Bär de reprendre, mg r(g)tei mon 
räteau, dagegen de vl@r repär de vouloir reprendre, zut retei leur rîteau. 
Wir wollen hier nicht alle Fälle untersuchen, bei denen Synkope stattfindet; 
es genüge zu sagen, dafs sie auch vorkommt bei dem männlichen Artikel /p: 
s a ig) mersö, c'est le maréchal, bei dem pron. pers. #9), m(g), s(@) (vor 
vokalisch anlautendem Wort m(p)n, t(g)n, s(g)n: sa t(0) kr&j® c'est ton crayon, 
aber sn am to rajo ce n'est pas ton crayon, bei to, mo, sg beim verbum 
reflexivum: ¿70 s mat il faut se mettre. Auch bei u vor folgendem, ihm 
verwandten Laute 2 beobachten wir eine ähnliche Erscheinung: vn2 y(w)%9 
viens essuyer, aber in fomtuwg il ne faut pas tuer. Wegen der verwandten 
Aussprache der Laute # und w hört man öfters kaum ein richtiges w heraus, 
so sehr fliefsen die beiden Laute ineinander. Dieses Gesetz der Synkope wird 
so lebhaft empfunden, dafs der Patoissprechende an ihrem Nichtbefolgen den- 
jenigen erkennt, der das Patois nicht beherrscht, und seinem Spott über den- 
selben gibt er dadurch Ausdruck, dafs er im Gespräch mit ihm seine eigene 
Sprache voll Fehler gegen die Beachtung der Synkope spickt. In den textes 
patois sind manche Fehler gegen diese Regel zu verzeichnen, so que s’hoïyeñt 
(0) Chan Fiärant 82,3 (der eingeklammerte Vokal, der in den Texten steht, 
sollte wegfallen), dagegen richtig rat l’Frarant 8%; et qu(e) reptent s(0) 
sec 839; hoïyeñt l(0) grand Faquin 833; èt pu Heu) vyinrés 8314; li 20) 
land’min 8316; r'comancieu d(e)pus bile 8514; ryin n(e) chinjeut 923; et d(e) 
fare 9215; treuveñt l(0) tamps 924; que dit l(o) gröws 13314 neben richtigem 
dit l’grows 1351; Pühieus s(o) dihent 1329; et l(0) mare 13710; Phhon n(e) 
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veucreu 1379; dagegen miifste es heifsen tampete so leuve statt s leuve 137265 
et d(e) tojos 142,1; poveñt s(0) bète 310, ¿va s(0) grand 45, retrep'ra ç(o)lè 
410, 0u qu(e)’lan-n-ateüt 349. Soweit einige Beispiele, die sich bedeutend ver- 
mehren lassen können. Wie entstehen solche Fehler? Der Erzähler diktiert 
langsam einige Worte zusammen, so dafs die zum Ausstolsen der Vokale 
nötigen Bedingungen nicht mehr erfüllt sind, oder der Schreiber hat dies oder 
jenes Wort nicht richtig gehört, er läfst es wiederholen. Das Wort wieder- 
holt der Diktierende aber allein für sich, so dafs es wie in der Monographie 
für sich steht und alle seine Stützvokale behält. — Was die p. XI angekündigte 
wörtliche Übersetzung angeht, so sind uns bei einer oberflächlichen Lektüre 
derselben folgende Ungenauigkeiten aufgefallen: n’on rèpondent m’ 92, = ne 
lui répondait pas; 7 d’vyinreus 92,1 = je deviendrais, nicht deviendrai, 
s’reut 13211 = serait, nicht sera; we g que ’l ateñt 133,5 = où est ce quil 
était, nicht où ce ...; come qui d’heüt 143ç = comme qu'il disait, nicht comme 
il (wahrscheinlich soll es heifsen: come ¿ d'hext ohne qu’); veus lo pouss’reuz 
26,0 = vous la pousserez, nicht poserez. ; 

Chansons, rondeaux, épitres et &vangiles. Einem kleinen Bruchteil 
der Lieder und der trimazos (von denen auch einige in französischer Sprache ab- 
gefalst sind) ist die Melodie beigegeben. Von den 44 aufgenommenen trimazos 
ist bereits über die Hälfte an anderer Stelle gedruckt worden. Noch un- 
gedruckt waren bis jetzt épitres und évangiles. Die épitres sind, wie p. 335 
erklärt wird, gewöhnlich Erzählungen von einem Wolf, der andere Tiere, meist 
eine Ziege oder eine Gans, erwürgt und auffrifst. Die évangiles sind Auf- 
zäblungen der Dorfnamen mit ihren Spitznamen. Diese hauptsächlich im 
Seillegebiet gebräuchlichen Lieder sind, was den Vortrag betrifft, den beim 
Gottesdienst gesungenen épitres und évangiles nachgeahmt. Zu erwähnen ist 
noch, dafs manche Lieder, angeblich in der ausgestorbenen Metzer Mundart 
verfafst, aus der Handschrift Lecouteux stammen, über die eine kurze Notiz 
nicht überflüfsig gewesen wäre. Was nun den sprachlichen Wert dieser Lieder 
für den Philologen angeht, so können sie noch weniger als die oben be- 
sprochenen Stücke als zuverläfsige Quellen für das Patois eines Ortes betrachtet 
werden. Dies gilt wenigstens für die Lieder, die wir einer diesbezüglichen 
Durchsicht unterzogen haben. So weist z.B. trimazo VII, p. 365ff. Formen 
auf, die dem Patois von Remilly, aus welchem Ort das Lied stammen soll, 
ganz fremd sind: awinnes Str. 14 für awén, aubreupeunes 1, für obrepen, 
fèreune 33 für feren, Pirates 75 für pígrat. Das Patois von Ay können un- 
möglich gleichwertig die zwei rondeaux XXVII und XXVIII vertreten, die 
eine so verschiedene Behandlung des -7are infinitiv aufweisen: bèyie 2, und 
fauchi 6,, minjè 23 und mèrchè 5,. Nicht aus dem Patois von Attilloncourt 
stammen im Liede XIX Formen wie: ampiayayes 1,, èpaules T6, d’mau 1g; 
nieuf 31, tambourieu 31, Dieud 32, laute 43, veur 61, treuv'reús 63, aleut 64, 
anvieu 93, f’reüs 9. Das Patois von Vic p. 308ff. ist ebenfalls weit davon, 
rein zu sein mit Formen wie: haut 19, haut 2,, ètînt 2, und afüf 34 qu'èst 
2, und af 2g, priyé 35; statt af bwin cweféye 24 erwartet man wenigstens bîn 
als Adverb, cf. 54 ebenfalls bei 3, statt dyin cweféye. Übrigens ist die 
Mehrzahl der Lieder stark vom Französischen beeinflufst. 

Däy’mants et petits textes. Eine Anzahl von Patois- und franzö- 
sischen day'mants (Neckereien in Reimen) eröffnet den letzten Teil des Buches. 
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Nur bei wenigen leider ist die Herkunft beigefügt. Sodann folgen Wiegen- 
lieder. Zu dem ersten sei bemerkt, dafs bonsoir in der Mundart von Failly 
höchstens durch dw2s@i wiedergegeben sein kann. dudu (p. 461), das gleich 
dodo gesetzt wird, ziehe ich zu sus, wofür die Kindersprache düdü, dedü 
‘ sagt. Bringt die Mutter ihr Kindlein zu Bett, dann fordert sie es auf, in die 
Hände zu klatschen und dabei zu sagen: dedü pour le p'pa, dedü pour la 
m'man usw. Rätsel, ein Festgedichtchen, eine Formel gegen das Fieber, 
Kinderreime, Wortwitze und dergleichen kleinere Texte schliefsen das Buch. 

Wie man sieht, enthält das Buch vielerlei. Mit grofsem Interesse wird 
es derjenige lesen, der sich mit lothringischer Volkskunde beschäftigt. Der 
Dialektforscher wird es nicht ohne die nötige Vorsicht in die Hand nehmen, 
da es manches Unzuverlässige und Falsche bringt. 

An Fehlern sind mir noch aufgefallen: cröyeut 93 (cröyeüt, die ein- 
geklammerte Form ist die richtige), 4’ZfrZye 25, (atréï), que 3011 (que), sèînt 
30,5 (sevint), s’reuz 3015 (s’rinz), vè ou 3119 (va ou), èveut 3114 (èvext), ebenso 
323, 13611, 407, sèveut 8216 (séveñt), è 333 (en), tout golè 3314 (tout golè), sèc 
83 passim (séc”), Jaquin 8311, 843 (J3quin), s'feyeut) 855 (s'fèyent), bèc 869 
(620°), lès 86, (ls), andreuts 87,9 (andreüts), toüra 91, (touwra), dés 936 (d* és), 
toquaye 1325 (taquaye), que fare 1364 (qué fare), bèteu 136, (bèterzt), ateut 
136,5 (ateñt), comant is 13915 (comant qu'is), fowt 1405 (fowrt), comant è 1424 
(comant qui), po quan n'èvint m’b’san 14216 (Po qu'an n'¿vinssent meu Bsan), 
n’tacheur meu 14212 (n'tachér meu), cè s'rè 3910 (S’reu), qua ’l at ètu 40 
(qua P eu ètu, cf. auch ¿ti 403), veuneuz 40, (veunetiz), que fat-èle 5712 
(qu’eule fat), l'ann-è ¿tu 81, (l’an-n-è ètu), i n'seveút me 823 (i n°sèvînt me), 
l’èrè tochè 82, (l’2reut töche), d’beteut 873 (so d’bèteut), taon 1437, y (tawon), 
feusant 14311 (französische Form für feyant), qu'at 24% (qui est, nicht = 
qui a), dés piéds an quéte 3143 wird übersetzt mit des pieds en quatre. quatre 
heifst aber guwéte in Niederhof. Ist padus 341,5 = perdus?; Sotzeling sagt für 
letzteres Zedzü, Attilloncourt fedi. padu könnte par dieu sein, entsprechend 
dem Worte padí, das Spitzname eines Dorfes im Niedtale ist. Wie erklären die 
Herausgeber das s’ vor manchen Verben auf Seite 246, 247, 249 è s'pale de 
conquéte, i s’sauve et s’nos monteur lo Q, etc...? Die Apostrophierung läfst 
manchmal zu wünschen übrig, besonders bei der Negation n(e)..me. Für 
den Laut Jod steht manchmal ? z. B. in keuniíat 114, manchmal £ in keugnat 
574 und y: youte 1273 (cf. ¿aque 38,, das ebenfalls satzphonetische Form ist 
und mit 7 geschrieben worden ist). 2 ist teils mit ex, teils mit an (am) wieder- 
gegeben: ensane 80,3, anl? 81,2. Über den Wert des e auch im Verse wäre 
eine kurze Angabe erwünscht gewesen. 32, soll es heifsen va #° sauveu = vas tu 
te sauver. 324, soll cétes ses £’ geschrieben werden und bedeutet sazs-f, mit 
certes hat es gar nichts zu tun. 

F. DOSDAT. 


Revue de philologie française et de littérature. Tome XXIV—XXVI, 
(1910—1912). b 


XXVI, H.1. S. 1, ferner H. 2, S. 81. J.-P. Jacobsen, La comédie 
en France au moyen áge (Schlufs). Kam schon in dem frühern Teil (s. In- 
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haltsangabe in dieser Z. XXXVI, 129) für die Entstehung der Komödie das 
Milieu der geistlichen Kulturwelt in zweifacher Hinsicht in Betracht, so geht 
nun J. jenen Beziehungen nach, die schon lange bekannt sind, den Beziehungen 
zum religiósen Drama selbst, und zeigt, wie die Farce allmáhlich aus dem 
liturgischen Drama hervorgegangen ist. Eine andere Wurzel der Komódie 
ist in den Maifesten mit ihren heidnischen Überresten zu suchen. Dann wird 
eine Übersicht über die Pflege der Komödie durch die Puys und Korporationen 
gegeben. — S. 18 u. H. 3, S. 161. A. Guérinot, Notes sur le parler de 
Messon, Aube (Schlufs) gibt ein kleines Glossar dieser Mundart. Das Material 
ist sehr willkommen; die Etymologie und Worterklirung ist durchaus dilet- 
tantisch. Erstaunlich ist z, B., dafs der Verf, nicht den Zusammenhang von 
emidrule mit amadouer, fa mit fouet, gde mit afız. hodé, pno (penne + ALE 
oder OTTU) mit Zenne erkennt. Die Angabe des Geschlechtes der Substantiva 
fehlt fast durchwegs, sie wáre manchmal recht erwiinscht gewesen, z. B. bei 
Rel „couverture d'un livre“, — S. 39. J. Gilliéron und M. Roques. XI. 
di, jour, et leurs composés. Die Chronologie der Verdringung von die durch 
diurnu, die die Verf. zur Erklárung der Verschiedenheit der Wochentagsnamen 
in den verschiedenen Teilen Frankreichs aufgestellt haben, bestátigt sich durch 
die geographische Ausbreitung von di—your selbst und von Zoudis—toujours. 
Auch die Verteilung von midi—mijour läfst sich damit in Einklang bringen. 
Unklar ist mir, warum Formen wir ¿rezours, torjours, die jedenfalls nur da- 
durch entstehen konnten, dafs man den ursprünglichen Sinn der Komposition 
von einem gegebenen Zeitpunkt an nicht mehr fühlte, deshalb schon als „nicht 
autochthon“ angesehen werden müssen. — S. 51. M. Clair, Æssai sur les 
particularités de la langue de Montaigne. Aus dem Vergleich der Hs. von 
Bordeaux mit der Ausgabe von 1595, die jene Hs. benützt hat, ergeben sich 
manche interessante Züge der Sprache Montaignes, die Cl., was recht dankens- 
wert ist, zusammenstellt. Leider ist diese Zusammenstellung ohne Kritik 
und Sachkenntnis gemacht: so ist nach Cl. in geole das o aus au entstanden; 
soupçon fem. und desciré für déchiré sind ihm Gasconismen. Zwischen 
Lautung und Schreibung weils er nicht zu unterscheiden und erkennt z.B. 
nicht, dals eunuche, monarche wahrscheinlich nur andere Schreibungen für 
-que, jedenfalls keine Gasconismen sind. — Besprechungen: P.Porteau, 
Zeitschr. f. rom. Phil. XXXIII, H. 1 u.2. — P. H., 4. Marasca, Le origini 
del Romanticismo italiano; Einwendungen gegen die Anlage. — F.B., 
H. Carrington Lancaster, The French Tragicomedy. — F. Baldensperger, 
G. Lanson, Manuel bibliographique, I. Detailkritik. — G. Marinet, Z. Lan- 
glois, Nouvelles fre. inédites du XVes. — Kurze Bicheranzeigen. 
Nekrolog (Abt Devaux). 

H.2. S.81, so. — S.98. P. Porteau, mais. Knüpft an einen 
Artikel von E. Richter in dieser Z., 1908, an und weist nach, dafs der Sinn 
von m. = valde im Französischen nicht erhalten ist. Die angenommene Be- 
deutungsentwicklung der Konjunktion mais lasse sich im Frz. nicht nach- 
weisen, weil die betreffenden Etappen sich alle schon in den áltesten Texten 
auffinden lassen. — S. 106. F, Baldensperger, Notes lexicologiques. Schrift- 
stellerzeugnisse iiber amuseur, ascendant, attraction, bon goût, canuler, combe, 
complications, concept, cosmopolitisme, coupé (in carrosse coupé), culotte de 
peau, dandiner, se dégonfler, goutte („Branntwein“), hamac, lampione (Ausruf), 
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maladie du pays, mettre en quatre, mirobolant, non-sens, peinturer, poulet, 
risque (Geschlecht), sensible, sériosité, sinistre, snob, soudain (von Lebewesen), 
spectralement, taper, tintouin, traiter de, tranquilliser. — S.118 u. H. 3, 
S. 175, H. 4, S. 241. E. Hrkal, Grammaire historique du patois picard de 
Démuin. H. hat hier eine Studie, die in einem Kremser Jahresbericht er- 
schienen war und sich auf Ledieus Glossar von Démuin gründet, erweitert und 
korrigiert, indem er sich auf die von L. edierten pikardischen Texte, eine 
handschriftliche Grammatik und schrifiliche Mitteilungen des Autors stützt. 
Die Arbeit, wie sie jetzt vorliegt, ist, wenn auch noch öfter verbesserungsfähig 
und verbesserungsbedürftig,! doch sehr verdienstlich und gibt eine sehr klare, 
und, wie es scheint, auch ziemlich vollständige Übersicht? über die Laut- und 
Formenlehre dieses pikardischen Dialekts. Nur berücksichtigt H. das ältere 
Pikardisch und die historische Gesamtentwicklung zu wenig und ist infolge- 
dessen zu leicht geneigt, den modernen pikardischen Dialekt direkt mit dem 
Lateinischen in Zusammenhang zu bringen; er stellt z.B. guement zu qua 
mente, chan (ce) zu quantum; CLA(v)u zu cleu wird gleichartig erachtet mit 
sonstigem a zu e; für asszr, vir, ker hätte auf die altpikardischen Formen 
asseir, veir, cair zurückgegangen werden sollen. — S. 141. L. Clédat, Futur 
dans le passé et conditionnel untersucht die verschiedenen Gebrauchsarten des 
aus dem Infinitiv des Zeitwortes und dem Imperfekt von Aabere zusammen- 
gesetzten Tempus des Neufrz. und bucht sie wohl eingehender und voll- 
ständiger als bisher geschehen ist, aber geht nicht auf die historische Ent- 


wicklung dieser Gebrauchsarten und ihre Entstehung ein. — S. 150. 
L. Davillé, Vote sur le mot patriote, das in der Bedeutung „vaterlands- 
liebend“ bereits für das 16. Jh. nachgewiesen wird. — Besprechung: 


H. Yvon, A. Brunot, Histoire de la langue frg.III,ı. — Nekrologe 
(A, Tobler, J. Mongin. Kurze Bücheranzeigen. 


H.3. S.161 u. S. 175 so. — S.205. E. G. Wahlgren, Quelques 
remarques sur la forme creinent dans l'épitre de Saint-Étienne liest im 


1 Z. B. s? (sang) gehört nicht in $ 9 (Influence palatale), aufser wenn es 
von saigner ausgeht, also das Umgekehrte von dem in $ 69 angenommenen 
Vorgang stattgefunden hat. 2ö, só (= pouce, saule) $ 53, 2: hier handelt es 
sich nicht um sekundàren Schwund von frz. -ce, sondern die Formen geben 
offenbar afrz. fous, sauz wieder. Weshalb soll poison $ 54 nicht pikardisch 
sein? Blofs wegen # zu ¿2? Dann wären auch afisier und agúisier nicht 
pikardisch. éparde $ 62 ist natürlich nicht = épandre, sondern SPARGERE. 
$ 71 tranner, d. h. träne für träle ist keine reziproke, sondern eine pro- 
gressive Assimilation. $ 75 dé che moite für d’éche moite ist die historische 
Schreibung, es ist also nicht richtig, dafs „on peut tolérer cette façon d’écrire“ 
nur „parce qu’elle facilite la lecture“; ebenso ist se aveines (= ches aveines) 
historisch, éÿs aveines analogisch ($82), $88 Zi als Dativ ist einfach das 
afrz. li; Zi für Ze Zi, 26 für le leur der afrz. Gebrauch. $ 89 # in ¿mo (il y a) 
ist nicht INDE, sondern die unverstandene Negation. $ 95. Die Etymologie 
aveindre (avén) von ABEMERE sollte doch endlich nicht mehr wiederholt 
werden. Das ö in cœusse, Gleute braucht nicht nach dem Muster der andern 
Entsprechungen ö für au eingeführt zu sein, sondern die beiden Wörter werden 
in der Mundart schon existiert Laben, als man noch ax sprach. Das y in yo 
(= eu) erklárt sich wohl aus der Verbindung j'ai eu ($ 95). 

2 Verhältnismäfsig wenig ausfübrlich ist die Verbalkonjugation behandelt. 
Wir erfahren z. B. nicht, wie für nous sommes, vous êtes gesagt wird. Die 
Mitteilung eines vollständigen Paradigmas wäre angebracht gewesen. 
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Vers 7 dieser épitre creirent statt creinent: sehr wahrscheinlich. — S, 210, 
J. Desormaux, Mélanges Savoisiens VII: Discours de deux Savoyards 
(1604). Neudruck einer scherzhaften Dialektdichtung von 92 Versen samt 
Übersetzung und Anmerkungen, welch letztere man viel reichlicher wiinschte. 
Anhangsweise eine Ubersicht über die Formen der Hilfszeitwórter avoir und 
étre in derartigen alten sav. Dialektdrucken. — Besprechungen: G. Marinet, 
Ant. de Stefano, La noble Lecon des Vaudois, einige wenige textkritische Be- 
merkungen. — G.Marinet, Ars. Darmesteter, Les Gloses françaises de 
Raschi. — Kurze Bücheranzeigen. — Chronik: L. C., Versification 
Francaise. Gegen die antiquierte auf das Auge berechnete Metrik, anläfslich 
H. Batailles, Le Songe d’un soir d’amour. 

H. 4. S.241 5.0. — S. 278. J. Gilliéron u. M. Roques, Études 
de géographie linguistique. XII. Mots en collision. A. Le cog et le chat, 
In der Gascogne sollte gallus und cattus unter gat zusammenfallen. Das 
konnte die Sprache nach den Verf. nicht dulden. Im Osten war ohnehin 
(schon vor dem Wandel von Z zu #) pullus, ursprünglich „Huhn“, als Be- 
zeichnung des Hahnes eingetreten, ebenso wie in den benachbarten provenza- 
lischen Mundarten, Im übrigen Teil finden wir im Norden VICARIU, im Süden 
FASIANU. Diese sind nach G. u. R. gewählt worden, um die Homonymität 
zu vermeiden. Die Sache ist für mich in der Form möglich, dafs nach dem 
Zusammenfall von gallus und cattus die Sprechenden der Deutlichkeit wegen 
schon vorher vorhandene Synonyme von gallus vorzogen, nicht erst Bedeutungen 
neuschufen, um der Homonymität abzuhelfen, — möglich, keineswegs notwendig. 
Wären die beiden Grenzen -1—-t und gallus—vicarius etc. die einzigen zu- 
sammenfallenden in einem sonst ziemlich homogenen Sprachgebiet, dann wäre 
die Hypothese viel einleuchtender. Die Südgrenze von gallus fällt aber mit 
so vielen andern lautlichen, formellen, lexikographischen Grenzen zusammen, 
dafs es mir gewagt erscheint, eine einzelne lexikalische Verschiedenheit auf 
diese ganz spezielle Art erklären zu wollen. In der Frage, ob im Zullus- 
Gebiet Zullus ebenfalls ein ursprüngliches gallus ersetzt oder nicht, entscheiden 
sich die Verf. für die erste Eventualität. Es wäre jedenfalls darauf hinzuweisen 
gewesen, dafs Zullus = gallus schon lateinisch ist und in der 380 verfafsten 
Peregrinatio Silviae vorkommt, vgl. P. Geyer im ALL. XV, 252. — B. épr et 
épine. Noch weniger überzeugt die These dieses Artikels, der sich mit den 
Schicksalen von SPICA (-U) und SPINA im Gasc. beschäftigt. Beide Wörter 
sind in einem Teil des Gebietes durch homonyme Ausdrücke verdrängt, nach 
den Verf. wieder deshalb, weil sie lautlich zusammengefallen seien. Zunächst 
ist es fraglich, ob die Sprechenden wirklich das Bedürfnis gehabt haben, diese 
zwei Begriffe auseinander zu halten — bei Hahn und Katze leuchtet ein der- 
artiges Bedürfnis viel eher ein als bei Dorn und Ähre — dann ist es fraglich, 
ob diese Wörter wirklich lautlich zusammengefallen wären. SPICU hätte als 
alleinstehendes Wort in dem genannten Gebiet wohl durchwegs espzk geben 
müssen; allerdings mag in engen Verbindungen wie espic de blat der Ausfall, 
oder richtiger die Assimilation des % eingetreten sein; aber solche enge Ver- 
bindungen sind eben durch die Verbindung selbst nicht mehr homonym mit 
sPINA. Die Formen, die auf eine Vermischung hinweisen, wie espí für espic, 
espink, espig für épine, sind eben dadurch entstanden, dafs man die zwei 
Wörter miteinander kontaminierte, weil man die Begriffe nicht scharf schied, 
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Es scheinen also im Gegenteil die sprachgeographischen Verháltnisse zu be- 
weisen, dafs man kein Bedürfnis danach hatte, die Begriffe zu scheiden. 
Wer die Frage beantworten wollte, warum die Ausdrücke durch Homonyma 
ersetzt wurden, müfste wohl zunächst die pflanzengeographischen und land- 
wirtschaftlichen Verhältnisse genau kennen, um sich darüber Rechenschaft zu 
geben, was die Ersatzausdrücke eigentlich bedeuten und in welchem Verhältnis 
sie zueinander stehen. kabel, das die Verf. richtig als „Köpfchen“ erklären, 
ist das Wort, das SPIC- zumeist verdrängt hat (für épi de mais verwendet man 
vielfach pigne „Fichtenzapfen“, vgl. rum. cucurúz, Millardet, pet. Atl.lingu. 206). 
Ein solcher Ausdruck wird also von Pflanzen ausgehen, deren Frucht wirklich 
köpfchenartig wächst, vgl. Mohnkopf; um aber zu verstehen, wie ein solcher 
Ausdruck sich allmählich ausbreiten und Konkurrenten aus dem Feld schlagen 
konnte, genügt nicht das Studium der linguistischen Verhältnisse von heut- 
zutage. — S. 308. L. Clédat, L'Imparfait du subjonctif, temps défectif, 
nämlich nur mehr in der 3. Sing, wirklich gebraucht. Beispiele für den Ersatz 
durch den Konj. des Präs. aus der neuesten Literatur. Vgl. dazu nachträg- 
liche Äufserungen in Bd. XXV. 77, 160. — Besprechung: P. Porteau, 
A. Gornay, Französisch zur schnellsten Aneignung sehr lobend. — Chronik: 
L. Clédat berichtet über den Erlafs des frz. Unterrichtsministeriums bezüglich 
der grammatischen Neubenennung und fügt ergänzende Bemerkungen und Vor- 
schläge hinzu. — Kurze Bücheranzeigen. 


XXV. H.1. S.1. D.Zevaco, L'honnête homme au XVlIles., be- 
stimmt nach Wörterbüchern und Autoren die Bedeutung, die der Ausdruck 
im 17. Jh. angenommen hat, als die desjenigen idealen Typus, der sämtliche 
soziale Tugenden in sich vereinigt. — S.9 u. H. 2, S. 102. G. Gaillard, 
De quelques formations neologiques recentes gibt zahlreiche Beispiele von 
modernen Neubildungen aus der Korrespondenz von Stendhal, Balzac, Flaubert, 
Barbey d’Aurevilly, den Übersetzungen von Nietzsche, R. Wagner, Carlyle etc., 
den Philosophen, der wissenschaftlichen Literatur, der ästhetischen und 
politischen Journalistik und stellt tiefsinnige Betrachtungen über den Zusammen- 
hang dieser Neubildungen mit den „Modifications de la pensée et des moeurs“ 
an, die in eine Jeremiade über die Dekadenz der frz, Sprache ausklingen; 
vgl. dazu noch Fuchs S. 238f. und die Erwiderung Gaillards S. 317. — S. 31 
und H. 2, S. 80. A. Déresse, Vocabulaire du patois de Villefranche-sur- 
Saône, interessante Wôrtersammlung eines lyonesischen Dialekts, angeordnet 
nach den schriftfrz. Entsprechungen. Die Transkription ist zwar nicht phonetisch, 
aber doch zumeist unzweideutig (vgl. absin, acceptó, coivo = kudvoP, be-yi = 
bayi, tsene-ye = tsan3y2). Aus dem reichen Material sei hier nur die Er- 
haltung der Nominative #7 neben 2f2 (enfes) und #ÿ7 hervorgehoben. — Be- 
sprechungen: L. Clédat, 7. Boillot, Le patois de la commune de Grand’ 
Combe, mannigfache Verbesserungen und Ausstellungen zur grammatischen 
Einleitung. — F. Baldensperger, A. François, Romantique, le mot et le 
sentiment en France, au XVIIIes. — F.B., G. Wissler, Das schweizerische 
Volksfranzósisch. — Y., E. Lavisse, Histoire de France, t. IX. — G.Marinet, 
Géraud-Lavergne, Le parler bourbonnais. — H.Yvon, Brunot, Histoire 
de la langue fre. III, 2. — P.Porteau, Zeitschr. f. rom. Phil. XXXIII, 
H. 3 (Eingehende Besprechung von Speichs Aufsatz über das Verbaladjektiv, 
mit manchen sehr begründeten Ausstellungen), — Kurze Bücheranzeigen. 


— 


* 


TA 


REVUE DE PHILOLOGIE FRANCAISE ET DE LITTÉRATURE. 249 


— Chronik: La Chanson d’Ulysse, dans le „Mariage de Télémaque“, verglichen 
mit Volksliedern. 


H.2. S.80 u. 102 s.0. — S. 132 u. H. 3, S. 161, Ch. Guerlin de 
Guer, Matériaux pour un lexique du parler Dopulaire de Mons-la-Tour. 
Ein kleines Lexikon dieser provenzalischen Mundart (Velay) mit Beispielsátzen 
für die einzelnen Wörter, in der Umschrift des Atlas, aufserdem werden 
3 Volkslieder mit den Melodien und in der Gegend iibliche Spottreden auf 
die Bewohner der Nachbarorte mitgeteilt. — Besprechungen: P. Porteau, 
Zeitschr. f. rom. Phil, XXXIII, H. 4 u. 5. — G.Raphaél, M Cornicelius, 
Claude Tillier. — Vermischtes: L. Clédat gibt eine rhythmische Uber- 
setzung der Chanson de Magali. — Kurze Biicheranzeigen. 


H.3. S. 161 s. o. — S. 181 u. H. 4, S. 286. A. Dauzat, Les em- 
Prunts dans l’argot ist eine eingehende Kritik der Ableitungen Sainéans, in 
der Verf. versucht, den Anteil der Sprachen, die die Argot-Ausdrücke geliefert 
haben, richtig zu bestimmen und genauer festzustellen. Besonders das Italienische 
zeigt sich als eine viel ergiebigere Quelle. Die Eigenart des Argots besteht 
eben darin, dafs die Ausdrücke dem Uneingeweihten möglichst unverständlich 
sind und dieser Umstand hält stets das Gefühl in uns wach, dafs wir uns bei 
derartigen Etymologien aut sehr unsicherm Boden bewegen; dennoch macht 
die Mehrzahl der von Dauz. vorgeschlagenen Ableitungen den Eindruck der 
Richtigkeit oder wenigstens der Wahrscheinlichkeit, wenn auch Sain. in einem 
jüngst erschienenen Artikel derselben Zeitschr. (B. XXVII, 48, vgl. aber dazu 
Dauzat, ebenda S. 66f.) manches davon bekämpft und darunter wohl auch 
einiges mit Recht. Jedenfalls dürfte die Geographie der Argotbewegung, wie 
sie D. in grofsen Zügen S. 302 zusammenstellt, im ganzen zutreffen. Bemerkens- 
wert ist auch der Versuch, die Entlehnungen aus den süd- und nordfrz. 
Mundarten nach der Herkunft zu scheiden, S. 293f., 298f., wenn auch D. 
selbst sich nicht verhehlt, dafs er nur provisorischen Wert hat.1 — S, 198, 
ferner S. 241 und B. XXVI, S. 1, A. Schinz, Les accents dans l’écriture 
française, gibt eine Geschichte der Akzentsetzung in der frz. Orthographie 
hauptsächlich nach Hillmanns Angaben in dessen „Geschichte der frz. Akzent- 
setzung seit der Erfindung der Buchdruckerkunst“, die er gelegentlich ergänzt, 
auch dadurch, dafs er von weiter ausholt und eine sehr lückenhafte Übersicht 
über die Akzentsetzung in den klassischen Sprachen und im Mittelalter hinzu- 
fügt. Es kommt ihm hauptsächlich darauf an zu zeigen, dafs sich die Akzent- 


setzung im Frz. stets im Zeichen der grôfsten Verwirrung befand: nur sehr 


selten bedeutet der Akzent wirklich eine Intensitätsverstärkung, dagegen ist er 
sehr häufig diakritisches Zeichen zur Unterscheidung von Homonymen oder 
hat orthoepischen Zweck, und bezeichnet die Vokalqualität. Diese Prinzipien 
gehen fortwährend durcheinander und finden sich bald vereinigt bald getrennt. 


- Darauf sich stützend, möchte Sch. seine Orthographiereform an den Mann 


bringen: am liebsten möchte er alle Akzentzeichen hinauswerfen, höchstens 


1 Einige Bemerkungen speziell zu den deutschen Entlehnungen: chouflique 
ist natürlich nicht eine transformation argotique von choumague, sondern das 
deutsche Schuhflicker. stibl für Stiefel ist in der Tat weitverbreitet, ebenso 


fristik. Eine Deklination: Der Jude, ein Fuder gibt es nirgends, die An- 
| nahme des r in youtre ist eine rein frz. Analogiebildung, vgl. hist. Sprachl. 
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des Neufrz. $ 314f. 
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könnte man noch den Akut auf auslautendem 4 und in Fällen wie ténu, périr 
belassen, weil er eine gewisse praktische Berechtigung hat und sehr eingebiirgert 
ist. Dafür soll in gewissen Fallen die Konsonantenverdoppelung, die er ein- 
führen will, Kürze des Vokals ausdrücken (Ziratte, négosse für -ce, aber clace 
für classe). Wenn irgend eine Gefahr vorhanden wäre, dafs die von Sch. vor- 
geschlagenen Änderungen wirklich durchdringen, so wäre es am Platz zu zeigen, 
warum sie praktisch und wissenschaftlich vollkommen verfehlt sind. Da dies 
aber gewifs nicht der Fall ist, so seien nur einige Behauptungen hervorgehoben, 
um den Mangel an der nötigen Sachkenntnis, sowohl was die historische Ent- 
wicklung als was die gegenwärtige Aussprache des Frz. betrifft, zu zeigen: 
au ist 1531 „un seul son“ (S. 266); dafs zwischen deconfiture einerseits, ciráre, 
brisûre andrerseits ein Ausspracheunterschied bestand, der mit einiger Be- 
rechtigung im zweiten Fall mit dem Zirkumflex bezeichnet wurde, ist Sch. 
unbekannt (S. 271); hébéter wird etymologisch zu béte gestellt (S. 278); der 
Qualitätsunterschied der beiden a wird geleugnet (S. 268); mit der Auffassung 
aller namhaften Phonetiker in Widerspruch stehen Angaben wie guépe, brüler 
mit kurzem Vokal (S. 277), calèche, fidèle mit langem offenem e (S. 3), offenes 
e in écrire, quérir usw. Am bezeichnendsten für das wissenschaftliche Niveau 
des Verf. ist vielleicht die Meinung, dafs die Erhaltung der Stellung # nous 
donne (st. il d. à nous) oder die Existenz eines dumpfen e im heutigen Frz. 
der Sprachregulierung durch die Grammatiker zu verdanken ist. — Be- 
sprechungen: P. Porteau, Zeitschr. für rom. Phil. XXXIII, H. 6 und 
XXXIV, H. 1. Ergänzungen zu Skoks Artikel über fabrica in Ortsnamen. — 
P. Porteau, F. Mainone, Laut- und Formenlehre in der Berliner franko-ven. 
Chanson de geste von Huon d'Auvergne I. tadelt die mangelhafte Unter- 
scheidung der Lautung und Schreibung. — J. Anglade, Z. Beszard, Etude 
sur les noms de lieux habités du Maine und Le latin des Formules de Sens. — 
G. Millardet, A. Rochette, L'alexandrin chez Victor Hugo, erhebt viele 
Widersprüche. Der Rez. hat unrecht ein etymologisierendes Akzentuierungs- 
prinzip fir das heutige Frz. vóllig abzuleugnen. — Kurze Biicher- 
anzeigen. 

H. 4. S. 241 u. 286 s. o. — F. Baldensperger, Notes lexicologiques. 
Schriftstellerzeugnisse über antiguisant, bravo (Applaus), chahut (2), citoyenne, 
démoralisé, érudit, flêner, gentleman, houssard, intrépide, jeune (in jeune 
ferveur), de légère (= à la 1.), maboul, montre (semblant), naguères, parolier, 


ravine, ravissant, troupier, — Besprechung: G. Marinet, M. Schiff, La! 


fille d'alliance de Montaigne, Marie de Gournay. Der Rez. zieht einige 
interessante Beispiele für sprachliche Erneuerung und den Einflufs der sprach- 
lichen Reformen bei M. d. G. aus. 


XXVI. H.L S.1s.0. — S, 26, ferner H. 2, S. 131, H. 3, S. 186, 
H. 4, S. 269. R.Michalias, Glossaire ... du dialecte d’oc de la commune 
d'Ambert (Puy-de- Dome), ein recht reichhaltiges und interessantes Wórter- 
verzeichnis eines Dialekts der Auvergne. Dem Frz. entsprechende Wörter 
sind nur aufgenommen, wenn entweder besondere Redensarten damit gebildet 
werden (2rbo, chami, coué), oder wenn sie besondere Bedeutungsentwicklungen 
und Gebrauchsarten aufweisen (Hours, gravo, cas, crentiéu) oder wenn sie 
Veranlassung zu besonderen Ableitungen gegeben haben (sanna). Die Mit- 


teilung der Lautgestalt derjenigen Wörter, die auch im Frz, zuhause sind, 
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wáre aber gerade zur phonetischen und lexikographischen Beurteilung des ge- 
botenen Materials recht erwünscht. Etymologische Bemerkungen finden sich 
nur gelegentlich. Die Formen der unregelmässigen Verba werden öfter an- 
gegeben z.B. für seudre, sentre (spr. $), souli, aber offenbar ist keine Voll- 
ständigkeit angestrebt. Die Aussprache wird durch phonetische Umschrift 
klargemacht, leider nicht konsequent, auch ist die Umschrift nicht in allen 
Punkten klar. — Besprechungen: Zeitschriften [interessante Bemerkungen 
Porteaus über die Ausführungen Haberls betreffend die sekundäre Ent- 
wicklung eines ¿ und andere Punkte der hist. frz. Grammatik. Bemerkung 
über einen Bedeutungsübergang von béche (dreizinkige Gabel der Gärtner in 
Lons-le-Saunier)]. — P. Porteau, Z. Roudet, Éléments de phonétique générale. 
Zahlreiche Detailbemerkungen und Verbesserungen. — J. Anglade, Æ. Vej, 
Le dialecte de Saint-Étienne au XVIIe s. und Le Ballet foresien de 1605, 
lobend. — A. Dauzat, W. Meyer-Lúbke, Roman. etym. Wörterbuch H. 1—4 
bringt Ergánzungen, besonders aus der Auvergne und gibt der Meinungs- 
verschiedenheit in manchen Punkten Ausdruck. 


H. 2. S.77. J. Désormaux, Mélanges savoisiens VIII, Le faria. 
Dieser Rauchfangkehrer-Argot stellt sich an die Seite mancher andrer Pro- 
fessionisten-Sprachen, die bisher im franko-provenz. Sprachgebiet beobachtet 
wurden. Er scheint im Aussterben begriffen zu sein. Die Wörter, die D, 
gesammelt hat, stammen aus Annecy und Serraval, Er hat durch Vergleiche 
mit Mundarten und andern Argots einiges zur Aufhellung beigetragen; inter- 
essant ist das Vorhandensein italienischer und deutscher Wörter [eguavita; 
berodin, béda (?), trink, wagha, snar (?)]. — S. 92. F. Baldensperger, Notes 
lexicologiques. Schrifistellerzeugnisse über armee, avantageux (anmalsend), 
bon ton, bousin, caracteristique, cauchemar, char-à-bancs, charivari, chuffer, 
corps (esprit de c.), démoralisé, desappointe, déboisé, douloureux, encapuchonné, 
espèce (Bezeichnung für Personen), fazseur, goule, maraude, par contre, rouille, 
signé, sous le charme, tentatif, truismes. — S. 100. Ph. Martinon, Za 
Drononciation de l’e muet. Ausgehend von der Dreikonsonantenregel Grammont’s, 
die als ungenügend und unrichtig befunden wird, untersucht M. die Frage 
nach den Bedingungen des vólligen Schwundes des neutralen e in sehr ein- 
gehender, detaillierter Weise vom neuen. Die Normen, die M. aufstellt, stimmen 
im allgemeinen sehr gut überein mit dem, was mir aus dem theoretischen und 
praktischen Studium in diesem Punkt bekannt ist und was in meiner hist. 
Sprachlehre des Neufrz. (S. 200 ff.) zusammengefafst ist,! wenn auch hier natürlich 
nicht so genau auf alle Details eingegangen werden konnte. Trotz der grofsen 
Detaillierung bei M. fehlen aber noch immer manche interessante Fälle, z. B. 
une haine, énorme hêtre. Ferner würden wir wünschen, über die verschiedenen 
Abstufungen der Schallfülle belehrt zu werden, die bei der Aussprache des 


- dumpfen e möglich sind. — S. 131 s. o. — Besprechung: G. Marinet, 


M. Fuchs, Lexique du Ffournal des Goncourt. Mit zahlreichen Nachträgen 
und sehr berechtigten Ausstellungen. 

H.8. S. 161. E.Portier, Zssai de Sémantique: confondre, confus, 
confusion, confusément studiert die Bedeutungsentwicklung der genannten 


1 Dort lies S. 202, Z. 10 v. u. eliadi, 
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Wörter mit genauer Beachtung der in den Beispielen zutage tretenden Be- 
deutungsnuanzen und Erklärung der Übergänge, sich im ganzen blofs auf das 
Material der bekannten Wörterbücher stützend. Warum voir— vision, con- 
fondre— confusion durch eine engere Verwandtschaft miteinander verbunden 
sein sollen als feindre— fiction (S. 161), leuchtet mir nicht ein. — S. 186 s. o. 
— S. 225. L. Clédat, Notes sur les images dans les noms de plantes. Die 
bildlichen Pflanzennamen werden danach eingeteilt, ob das Bild mehr oder 
weniger fühlbar ist, ohne weitere Untersuchungen über den Grund, die Ge- 
schichte usw. der Benennungen. Wie bei fáquerette oder pensée von einer 
„image“ gesprochen werden kann, leuchtet nicht recht ein. — Besprechungen: 
A. Dauzat, G. Gilliéron, l’aire clavellus sehr lobend. — L. C., 7.-M. Meunier, 
Monographie phonétique du parler de Chaulgnes, Nièvre und Étude ... sur 
les pronoms pers. ... du Nivernais. — Kurze Bücheranzeigen. — 
Chronik: L. C. plädiert für die Einführung der antiken Lateinaussprache 
(Fortsetzung S. 317). Wenn man sie nur kennte! 

H. 4. S. 241. L. Clédat, Za famille du verbe „battre“ gibt eine 
genaue Übersicht über die Bedeutungen und Verwendungsarten von battre, 
seiner Ableitungen und Zusammensetzungen, soweit sie neufrz. sind (die blofs 
altfrz. Wörter wie batail, bateis, sorbatre usw. hätten vielleicht manches Licht 
auf die neufrz. Vorgänge geworfen) und versucht, sie zu erklären, wobei manche 
scharfsinnige Deutung anzuerkennen ist (z. B. für se battre contre qu.). Chrono- 
logische Fragen werden nur ausnahmsweise gestreift. — A. Jourjon, Re- 
marques lexicographiques, Beispiele für interessante Wortbedeutungen und 
Wortverwendungen, auch seltene Wortbildungen: adandonnement, abracadabra, 
absoluité, absolument, académiste, s'académiser, acarus, adoration, adrienne, 
affectionner, agonir, aides, alète, alfanet, alitement, (y) aller, alterquer, 
aludèle, amaigrir, amatrice, ambubaies, amitié, (s') amuir, amuissement, amulette, 
anapte, ancestral, ancre, anonyme, -at, anspessade, antennal, anthropolithique, 
anticiper, antique, (s’) apálir, apédeute, ardillon, argyraspe, arrière de (en), 
aséité, assistances (rendre des), assister à, assommade, assouvissance, athanor, 
attenter, atterrer, aumónieux, autopsie, avarié, avouer, — S. 269, s. 0. — 
G. Esnault, colibri, sieht diesen Vogelnamen nicht, wie bisher geschehen ist, 
als indigen-karaibisch an, sondern erblickt darin eine Ableitung von colubra, 
die man südfranzösischer oder katalanischer Schiffsmannschaft verdanke. Die 
Abweisung der indigenen Ableitung erscheint nach den Ausrührungen des 
Verf. überzeugend, die Bedenken gegen die Bedeutungsentwicklung bei der 
eigenen Etymologie scheinen mir aber nicht aus dem Weg geräumt. — Kurze 
Biicheranzeigen. 


E. HERZOG, 
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Neuerscheinungen. 
(Vorláufige Anzeige; eingehendere Besprechung bleibt vorbehalten.) 


Andresen, Hugo, Aus einem altfranz. Tractat über das Schachspiel. 
Halle (Niemeyer). 1913. 8% 12 S, [Aus einem Traktat über eschiés, taules 
und mereles, Paris B.N. 1173, verfafst von „Nicholes de S. Nicholai, demourans 
en Lombardie“ teilt A. die Einleitung und zwei Schachpartien (dartures) mit, 
die er mit erklirenden Anmerkungen versieht. Der Text bietet vorwiegend 
ein lexikographisches Interesse, aber auch hier ist die Ausbeute bei der stetigen 
Wiederholung gering, s. dort S. 12. Mit der Einleitung ist wohl der wichtigste 
Teil der Handschrift mitgeteilt.] 

Austin, Herbert Douglas, Accredited citations in Ristoro d' Arezz0's 
Composizione del mondo. A Study of Sources. (Diss. der J. Hopkins-Univ.) 
8%, 1911. 50 S. 

Ginsberg, Dr. Fritz, Die Privatkanzlei der Metzer Patrizierfamilie 
de Heu (1350—1550) [S. A. aus dem Jahrbuch d. Gesellsch. f. lothring. Geschichte 
u. Altertumskunde, Jahrg. 1914, B. XXVI]. Berlin (W. Neumann) 1913. 80, 
215 S. u. 13 Lichtdrucktafeln. [Das Werk bietet in erster Linie ein agrar- 
geschichtliches und palaeographisches Interesse; die Mitteilung einer Anzahl 
datierter lothring. Urkunden macht es auch dem Romanisten niitzlich.] 

Glossaire des patois de la Suisse romande (Etrennes helvétiennes 
offertes à M. Hugo Schuchardt). Zurich [1913]. [Zusammengestellt aus 
den Jahrgängen X—XII (1911—13) des Bulletin du Glossaire des patois de la 
Suisse romande, enthált das Werk folgende Beitráge: 1—16 L. Gauchat, La 
Trilogie de la vie (suite); 17—38 E. Tappolet, Le regain et la páture d'au- 
tomne dans les patois romands; 38—43 J. Reichlen, Deux chansons populaires 
fribourgeoises; 44—48 L. Gauchat, es noms des vents dans la Suisse romande 
(suite); 49—79 K. Jaberg, Notes sur l’s final libre dans les patois franco- 
provengaux et provencaux du Piémont. — 1—48 J. Jud, Les noms des poissons 
du lac Léman; 49—83 E. Muret, Effets de la liaison de consonnes initiales 
avec s finale, observés dans quelques noms de lieu valaisans; 84 L. Gauchat: 
neuch. barna „heureux“; rom, deswvz ,contrefaire“; neuch. #oupèr yjacinthe“; 
85—106 J. Jeanjaquet, Les cris de Genéve. — 1—32 H. Urtel, Autour du 
rhume; 33—39 G. Bertoni, Servádzo; 40—53 J. Cornu, Une langue qui s'en 
va (quelques observations sur un recueil de morceaux en patois vaudois); 
54—68 J. Jeanjaquet, Le placard de J. Gruet. — Die Namen der Verfasser 
allein biirgen schon schon dafür, dafs die Festgabe des verdienten Nestors der 
roman. Philologie wiirdig ist.] 

Hoffmann, Arthur, Voltaire's Stellung zu Pope (Diss. Königsberg). 
8° 1913. 95 S. 

Johannes Monachus, Liber de Miraculis. Ein neuer Beitrag zur 
mittelalterlichen Mönchsliteratur von P. Michael Huber S. B. (Sammlung 
mittellat. Texte, hg. v. A. Hilka, 7). Heidelberg (Winter) 1913. 8% XXXI 
+ 144 S. [Erstmalige Ausgabe einer Sammlung von Mónchslegenden, die im 
10,—11. Jahrh. ein Mönch Johannes aus Amalfi während eines Aufenthalts in 
der Nähe von Konstantinopel aus griech. Quellen ins Latein. übersetzte. Ein 
glücklicher Fund und eingehende Kenntnis der einschlägigen Literatur setzten 
den Herausgeber in die Lage, über den Verf. und seine Quellen viel Neues 
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zu bringen und weit über die Ergebnisse, die einst Hoferer (J ohannis Monachi 
Liber de Miraculis, 1884) erzielt hatte, hinauszugelangen. Ob und wieviel 
die roman. Literatur des Mittelalters dieser Sammlung verdankt, wird sich erst 
bestimmen lassen, wenn ihre Bedeutung für die spátere mittellatein. Literatur 
festgestellt sein wird. Dazu wird es aber noch mancher ähnlicher Vorarbeit 
wie der vorliegenden bediirfen.] 

Lerch, Eugen, Das invariable Participium praesentis des Franzós. 
[une femme aimant la vertu]. Ursprung und Konsequenz eines alten Irrtums. 
Habilitationsschrift München. Erlangen 1913. S.-A. aus ,Roman. F orsch.“ 
XXXIII, 2, S. 369—488. [Die treffliche Arbeit wird noch eingehender be- 
sprochen.] 

Liffert, Karl, Der Einflufs der Quellen auf das dramatische Schaffen 
Pierre Corneilles in den ältesten Rómertragódien (Diss. Jena.) 8°. 1913. 
VI + 1325. 

Lommatzsch, Erhard, Zin italienisches Novellenbuch des Quattro- 
cento. Giovanni Sabadino degli Arienti’s „Porrettane“. Halle (Niemeyer). 
12°. 1913. 52S. [Ergánzt und erweitert in einigen Punkten die gute 
Arbeit Siegfried von Aix, Rom. Forsch. XXVI, 671—824, 1909, namentlich 
in bezug auf Parallelen zu einzelnen der Novellen, und gibt einen hiibschen 
Einblick in das Werk des lange vergessenen bescheidenen Nachahmers 
Boccaccios.] 

Lot-Borodine, Myrrha, Ze roman idyllique au moyen áge. Paris 
(Picard) 1913. 8°. 271S. [Man kann streiten über die Berechtigung des 
Titels und des Versuchs überhaupt, die fünf „Abenteuerromane* Floire et 
Blancheflor, Aucassin et Nicolette, Galeran, L’Escoufle und Guillaume 
de Palerne als eigene Gruppe für sich zusammenzufassen. An ein „public 
lettré“ gerichtet, orientiert das Werk sehr hübsch über den Inhalt und den 
Stand unserer Kenntnisse von den einzelnen Dichtungen mit Einschlufs auch 
der neuesten Arbeiten und versucht aufserdem eine vorwiegend ästhetische 
Würdigung davon zu geben, dabei viele, z. T. sehr gute neue Bemerkungen. 
Nur fürchte ich, dafs das Buch den Lesern, die nicht vom Fach sind, keinen 
ganz richtigen Begriff von diesen mittelalterlichen Romanen und von der 
mittelalterlichen Dichtung überhaupt geben wird, da die Romane bei ihrer 
Beurteilung zu sehr aus ihrer Zeit und ihrem Milieu losgelöst sind und mehr 
individuell für sich als im Zusammenhang mit der ganzen literarischen Be- 
wegung jener Zeit betrachtet werden. Das führte Verfasserin gelegentlich zu 
mindestens schiefen Urteilen, die weder den Dichtungen selbst noch den Ab- 
sichten ihrer Verfasser ganz gerecht werden. Immerhin bleibt es ein lobens- 
wertes Streben, durch derartige Darstellungen auch das Interesse weiterer 
Kreise auf diese mittelalterliche Literatur hinzulenken und da aufklärend 
zu wirken.] 

Nostredame, Jehan de, Les vies des plus célèbres et anciens poètes 
Drovençaux. Nouv. édit, accomp. d'extraits d'œuvres inédites du même auteur 
préparée par C. Chabaneau et publiée avec introduction et commentaire par 
J. Anglade, Paris (Champion) 1913. 8°. 176 + 406 S. [Wird eingehender 
besprochen.] 

Schoepperle, Gertrude, Zristan and Zsolt. A study of the Sources 
of the Romance. Frankf. (Baer) und London (Nutt). 2 Bde. 1913. XV + 


sd 
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590 S. (New York Univ., Ottendorfer Memorial Series of Germanic Mono- 
graphs 3). [Da das Werk noch eingehender besprochen wird, sei hier nur 
darauf hingewiesen, dafs es sich im wesentlichen mit folgenden Problemen be- 
fafst: die Æsfoire, besonders auf Eilhart begründet, die volkstiimlichen (folklo- 
ristischen) Elemente und besonders die keltischen Elemente darin; dies letztere 
Kapitel nimmt fast den ganzen zweiten Band ein. Verf. wird oft den Wider- 
spruch herausfordern, es hángt eben hier so sehr viel vom rein subjektiven 
Ermessen ab. Auch kann man ihr vorhalten, dafs sie vieles zu breit und 
umstándlich vorgetragen hat, ohne deswegen iberzeugender zu sein. Das Er- 
gebnis steht nicht immer im Verháltnis zur aufgewandten Mühe. Aber man 
wird auch nicht verkennen, dafs manch neuer Gesichtspunkt hier aufgestellt 
worden ist, der Beachtung verdient. Am ehesten werden freilich die Keltisten 
sich dazu äufsern müssen.] 

Schuwerack, Josef, Charakteristik der Personen in der altfranz. 
Changun de Guillelme. Ein Beitrag zur Kenntnis der poetischen Technik der 
ältesten Chansons de geste (Romanistische Arbeiten von C. Voretzsch, I). 
Halle (Niemeyer) 1913. 8%. XVIII + 138 S. [Wie das Rolandslied, 
Aliscans u. a. verdiente in der Tat auch das alte Wilhelmslied eine Unter- 
suchung, wie sie hier vorliegt. Zuerst werden die einzelnen Charaktere ge- 
schildert, dann, was den Untertitel rechtfertigt, die ,,poetische Technik“ (An- 
lage, Schilderung, Stil, Charakterzeichnung) dargestellt mit dem Ergebnis, dafs 
Verf. in der Changun de Guillelme zwei von verschiedenen Dichtern her- 
rührende Dichtungen glaubt feststellen zu kónnen, eine selbstándige verlorene 
Chanson de Vivien und eine um das Wilhelmslied erweiterte starke Über- 
arbeitung derselben, ein Ergebnis, das jedenfalls viel fiir sich hat und aucb 
aus andern Griinden recht annehmbar erscheinen will. Die Arbeit ist flott 
geschrieben, mit jugendlicher Begeisterung und liebevoller Versenkung in den 


> Stoff. Dies ist freilich auch ein Grund, warum die Urteile des Verf., z. B. 


beim Vergleich zwischen Roland und Vivien, manchmal etwas einseitig aus- 
gefallen sind und wohl nicht allgemeine Anerkennung finden werden. Verf. 
hat auch bisweilen zu sehr nach modernem Empfinden geurteilt und mit 
den Mafsstäben heutiger ästhetischer Bewertung gemessen, so dafs er nicht 
überall dem Texte gerecht wurde, und in manchen Fällen wurde dem, was 
zweifellos nur literarische Formel und Tradition ist, ein positiver individueller 
Wert gegeben. Diese kleinen Mängel verringern aber nicht den günstigen 
Eindruck, den das Werk im allgemeinen macht, das vor allem durch die Selb- 
ständigkeit und Bestimmtheit des Urteils recht erfreulich wirkt.] 

Wiegand, Joseph, Jean de Condé, literarhistor. Studie (Diss. Jena). 
8% 1914. VIII + 1025. [Gibt ein ausführliches und anschauliches Bild 
von der literarischen Tätigkeit dieses Hauptvertreters des vorwiegend morali- 
sierenden Dichterkreises an den kleinen flandrischen Fürstenhöfen im Anfang 
des 14. Jahrhunderts und bietet so einen guten Beitrag zur Kenntnis dieses 
noch wenig durchforschten Gebiets.] 

Zanders, Josef, Die altprovenzalische Prosanovelle. Eine literarhistor. 
Kritik der Trobador-Biographien (Romanist. Arbeiten... von C. Voretzsch 11). 
Halle (Niemeyer) 1913. 8% 1365. [Etwas zu breit angelegt und zu weit 
ausholend — ein bekannter Fehler der Erstlingsarbeiten — macht das Buch 
den berechtigten und nicht übel gelungenen Versuch, die Trobador-Biographien 
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im Zusammenhang auf ihren novellistischen Charakter hin zu untersuchen und. 
sie besonders künstlerisch-ästhetisch zu würdigen. Der Nachweis, dafs auch 
auf dem Gebiet der Prosanovelle die Provenzalen den übrigen romanischen 
Völkern vorangegangen sind, ist geglückt, wenn man sich lediglich auf die. 
Chronologie beschränkt. Die Selbständigkeit und Bedeutung der italienischen 
Novellistik wird aber davon nicht berührt.] 

Schinz, Albert, Les accents dans l’écriture frangaise. Etude critique 
de leurs diverses fonctions dans le passé et dans le présent. Paris (Champion). 
1912. 8% 83 S. [In Einzelartikeln in der Revue de philol. franç. et de 
Littérature erschienen. Besprechung, s. o. S. 249 f.] E. EL 


Nachtrag zu Zeitschr. XXXVII, 109. 


Ich hatte G. Paris? Bemerkung, dafs im Amadas nichts an Kristian er- 
innere, mechanisch nachgeschrieben und blofs durch den Hinweis auf Ivains 
Liebeswahnsinn eingeschránkt, Bald jedoch fiel mir ein, dafs den Amadas 
viele Einzelheiten an den C/gés binden, wie CZigés® S. LXX zu lesen ist; 
s. Warren, Mod. Lang. Notes XIII (1898), S. 339f.. Idoine heiratet einen un- 
geliebten Standesgenossen, der Ehevollzug wird (anders) verhindert. Der 
Liebende wird vor Schmerz wahnsinnig und ein Gespótt des Volkes, Schein- 
tod durch einen Zauberring u. a. Das Liebespaar wird im ZeroZ bereits ge- 
nannt, aber der Roman selbst ist sicher nach Cligés verfalst und von diesem 
abhángig. W. FOERSTER. 


Il dialetto di Matera. 
(Vgl. Zeitschr. XXXVIII, 129 ff.) 


Testi in dialetto materano. 
Versione della novella del Boccaccio.i 


(NS bre na vegle kuanng ka reñave u prüme rrò de C'üpre, 
doppe ka Keffrete Mbeggjong se pe88j6 la Terra Sande, settedii ka na 
señirg de la Uaskggñg volze ciù mbellejerenagge o Sebbielhe. Kuanne 
kera povrádde se nne veneve K'arrgvó a C'éüpre akkjó certe ’mbesak- 
kjing d' umene ka la mmartrattarene bena bene. Kera povrädde mo 
nan de peleve dá pate de küre vastasine, e se kuenéd de ci rrekorre 
propete o Rrö. U krestjang llu decevene: ,C'e a £gù fd o Rrö? te 
Pute sparand u pile e u ffjate! Nan ze ka kusse rrò ka tenüme 
nie e mminée studekue e mmange tone u fetehe de fé Egestizje de Cork u 
Jageng ad üdde? Ka ne lu fagevene de tande manòre e kure cetrule 

- mange sg melleve a sebbrevuñe d' disse PeBßjule pe ffässe. Addaksü 
> kuanne angung kresljane teneve anguna rabbje da sfekud siebbete se 
la pegljave ku rrò. Ma kera señire, ka teneve la kapa teeste, ke 
lutte ka mangg teneve kkjú speranze d’ ave Egestizje, se volée peeBjá 
u jieste de mena na bgeltg a kkure mengjone de rrò abbarabbüse. 
Pe88j6 de ffete? Kjangänng kjangänne se nne ciù mbatte o rrò e 
? akkemento a ddüte küsse parele: „Senore mi, ji nan ¿o bbenite 
’nnand’ a sseñerüje ke lla speranze ha m a {fa £gestüzje de l’ affese 
ka m’ one falte a mmeke; jù voßßje sape Skútte kome fe ti a nnan de 
ne 'ngarekd de tutte Co kke fatene a tteke. Ti m' a mmezzá pure a 
mmeke a tené totta kessa patänée ka line asseñerüje pe mbararme a 
sseffrü e a std ciitte ...< Kuanng ka sendü addaksü tanng se rgveg8j6 
d’ o sunng kure studekugne de rrò e s’ akkemenéo a ffá kom’ a nne 


Y MA ICA 


EUA Y 


RETI 


| huane arraggate ke tutte küre ka u facevene anguna kosa bbriette e 
| Ifete Ei ngarcarate kürg mmale krestjane ka järeng ¿éemendate la 
SURTE. 

4 

À 1 È la novella che il Papanti scelse per il suo libro ben noto; nel 
“ quale sono date due versioni in dial. di Matera, Ma poichè delle due 
+ nè l’una nè l’altra mi soddisfa, mi permetto di presentarne qui un mio 
; rifacimento. 
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La stedde. 


Stedda meja lecánde 
ka t° alég a mmattetiine 
deskurre he G£jangelüne 
kuanng ste ¿guard a tte. 
Kome tu lite ngile 5 
e Ilie sola sole 
kedd” ukkje-de-ésnnardle 
lite addaksü pe mme. 
Prüme ka fate dije 
prime ka tte vetürg 
dille ka ji sgspürg 
dúlle ka m' a spesá; 
dülle ka jú nan deerme 
dülle ka jü P adore 
dülle R' e pprüm’ amore, 
n’o poszje ma’ skerdä: 
dille ka ji nng meereje 
dillle ka ju née skuaßßje 
dülle ka kome la pasgje 
Ji m’ ardejg dii pg dd. 


IO 


I5 


20 


11. 


Ka éÿ all’ amore nuste 
u ¿le e kkendrarjise 
nu tutt’ e ddi ddassise 
appriss a tte m’ a bbenü. 

Stedda meja Iefände, 

U’ albe mo ve spendanng 
a tteke m' arrakkemanne 
Jú me kembüljg a tie. 

Aspittele n° azzúky 
k abbässe se ste bbáste 
e ciù nam bóng práste 
Do’ tanne te nny ve: 

a tteke m’ arrakkgmanng 
home appóng ka vóng, 
dülle ka küsse pine 
nam pozzjg Rkjú seffrü, 

ka Cú all’ amore nuste 
u cile e kkendrarjise 
nu tutt’ e ddi ddassise 
néün a tteke m’ a bbenü 40 


25 


30 


35 


Ne sgrale e lla Megrte. 


Meerte. 


Veniime a nni, fafümg u kiende nuste 


k'e kkiende néiike lung e mbreBBjelise: 
tutt u peñere d’ ore addo ra puste, 
e lla ramg e ll’ arginde ddo ston' akjise ? 


Serale. 


L' org e I° arginae u läng a kkusse kuste 5 


sott’o kgsiings a nna kambra ddossise 
stone la ramg e lu panne, e sonde u vuste, 
a povridde de Matóra pjatise! ... 


Meerte. 


E lla sirg ka fagiste a kkjüng a kkjüne 
fil a kkedd' ata dii, fine ad ajire 


komg sg restgtuñise, home se kembiing? 


Serale. 


Tür’ u faltong, Mggrie, ka kusse penzire 


e kkjú tterriibbele de lu mbirng stässg ! 
C’eitalg kürg ternüsg e hkussg keSüne ! 


4 Trascrivo questo e i seguenti saggi dal citato volumetto Nuove Poesie 
e prose in dialetto materano per Francesco Festa, Matera, Conti, 1883. 
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III. 


Kuattg mmalg pargıg a G’geuanne Passannande. 
I. 
Respunng mo nzúk' a mme, kemba G'éeuanne, 
Ce kkosa lela n Bape Pirg fekkate? 
u djavele kg Il andenne füve akkjanne, 
o propgt’ abbásse la mggrte Y ire sennate? 
Da na Skoce ka súnde t° avü ffá jeranne 5 
e bbenge u terne a ra bbonafegate, 
o u lernüsg avüvg a £éú ¿ellanne 
& u panne fúng e la vändre abbengjate? 
Kemba G'éeuanne mü, ti kuke nasúste 
u kuke avüv a ffa k u fronde pelüte 10 
nong ke lla mmal’ azzione ka facúste. 
Mo mbra de tande f a ¿ghuate la vüle 
e éù a ppele kamba jünd’ o kangädde 
propete t° o bbele bbône la Mamme de Kriúste! 


2. 


Daksú s acóúde ne rró? ...pe kkrekannädde! 15 
lassame ka kome krestjane e nne pekkate 
e po’ pette ka u velüve levé la pädde? 
De ffá na uapparü, na spakkenale ? 
ñorsú ka ci lenüme na kuasädde 
nan abbaste p' u tasse ka nn’ one skrejate, 20 
ma jot u rrò o sond’ u SSammerjädde 
ka nne füreng w ndrame ke ttande mesate? 
o sonde küsse menüstre e ddebbetarre 
ka nan éapene kom’ öte u ppang fuste 
e ddo cgterkje teeste e néiike de ffarre, 25 
ma veelen u mesatine pe ffá sprepuste 
u bbreve jerasse ke lla pasta menite 
u piatte dolge e... ppirg u katamarre? ... 


3 

E tti o mure povridde o mure kernite 

Dette R' o timbe ka stamg nan e ddo fée: 3o 

U’ anore e lla kesänze se so pperdite, 

tutte so ttasse e kkjande e kkgerne e kkrice! 
Ma ti, kemba G'éeuanne, ¿gd Y irg kredite 

ka tuttu mmale persing s’ avenn’ a fice 

e tutt’ a tteke avenn’ a éterka ajite 35 

e It po’ avüve a sparte u fúkg erre mie... 
A sietehuone! ... nge ste Daü ddassisg: 

a kkiere atlgekke de fa la vennelte 

a kkigrg aspätte de strekkjelà lu fisg +. 

17% 
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E éi, pe G'éeseudle! nge se mette 
küsse ka mo nng trattene da éigdde 
te r° a bbede de fie e ffite a kkapg nzise! 


4. 


Ka lere so Egjerusse e BBjerassg e nnan zo nniedde 


so terre kom’ a nnî, lola krejate 
meerene kom’ a nni e k u rrebiedde 
vänne ad affligge la krestjangtate. 
Certe so ffafe late, certe so ffafiedde 
certe sond” erve appóna Rengrejate 
e mmettene soif” o pile a kkiesse e kkiedde 
sänéa nase, sánía here, sänéa piatate! 
Ma kom a tteke e mmeke on a ffernese 
e ppur' a llere o kkemmeßßjelä la terre 
ed on’ a fföte kome fote u pese. 
Ma ti te a RenBjisg ke kkera sferre? 
mg kudinte ka di te I° a ddiitte e kkenzeggjate 
a tieke e nnon a kkiedde faceve la uerre, 
studekug, studekuone, pacég sfrenate! ... 


IV. 
Versione della poesia 


„Il Creatore e il suo mondo“ 
(attribuita a G. Giusti). 


U Patraterne doppe janne ed anne, 
sendánng ka la $gände se ¿eve lañanne 
u fengstridde du cile skarrassó 
e Jfese p0-po! 


E kke nna tgni a mmánde ammartenate 
uardó da pond” a pponde u mienne n£jerate 
sg fese u krite e tutte stremmesise 

dúss o Teñise: 


nUe Pite! o jü nan 4 kkju jüje 
o so SSakkuatg le éervidde miije: 
nam bülg Rome u mienne ve all’ ammerse 
o timbg persg!* 


E Ppitg arrependine tenänne mánde 
addemmanng: ,C'î jö kkurg presedände 
ka jünd’ a Rromg ste tutte nnaurate 

e ndrgkkjelatg?* 


45 


50 


55 


IO 


15 
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E rredinne responne u vekkjaridde: 
„E &8jine de hire tale luparidde; 
l’on attakkate u pite e’n Bape e n Banng 
u lliepe jeranng, 20 


e kk u file teranne a sseketóre 
Pu fageng retelá kome na bbannòre 
e llu üngrandg tuite mbrakele krete 
cokke diavele vete! 


ed üdde, u stedekuüng! se ndese la panze 25 
ke Hande piatte dielge e ppjatante: 
ce bbälla devezzione Ra sene e kkande 
povere sande! ...% 


E Ppite arrespennü: „Addo so $gite 
u timbg de na veete, so pperdite ? 30 
la feta jeranng e ppire la karetate 
se so kkangate!“ 


, IL so , E 
„E kherg Ke ppóte — respennü po Daije — 
4 , se .. » 
ka fagene mmal azzjing a nnome müjg 
e mbrgegßjene a deli nase e a dü mere 35 
a mmude lere! 


Facene la kamorr a kkjúng a kkjüne, 
a mmessg a rrespenégerje ed a Cignguüng, 
dúcene ka nan ée trase mbaravüse 
senía ternîise. 40 


Sinde küre kervakkje Rerekuate 
ka vong sämbe detänne: ‘So lle pekkate!’ 
e Jfateng spaurakkje e mmallezzjine 
prope da patrine. 


Ed agje u Mose ji senta fa medde 45 
JR ha jaglje pentire pure du éiedde; 
ma la väkkje kome disse? — Pirdg e mbare — ... 


(E Ppile: *Darg!”) 


E kküsse reñande ke lla krena d’ ore 
ka diitene: *Nng manne lu Señore’, 50 
ma jü te r e ffá bballé po’ senta sung 
(E Phite: ‘Bbune!) ... 


S’afferreng tutte kose, o bbung o male, 
mende ka jü facúbbe parzjine aguale; 
e ttande so rrö ka l’ ate so mmessòre, 55 
a Pite, e bbórg? 
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Sinde, Pite, jü nan 20 Eguañong, 
ma ci nzúkg me shalfe lu fallong 


re ffazzje fé lu mmale a lluna kjeng ... 


(E Ppite: *Meng!”) 


Dungg mo tu sind’ a mme, Pit’ u Tenisg, 
tu uarde kome se uarde mo ddossisg 
ka éù nne trase anging ka jü m’ gndánng 
te pute mbánng! ...* 


E küssg parele defänng propete Jüdde 
akjedüje e mmeng u ferzelidde 
e nzisg se nne fü darassg darassg 
a ddá du passe. 


NA 
Ne povre väkkje. 
A88je kuatte vending, sond’ akkgrkuatg 
kkjúa nan € akkuakkje, ¿gá stoke malate; 
Jüdde daksü boele e ssúja daksü, 
po kuanng u piate m’ o ffá meri. 
Ma vi, kuatrarre, pete rediite 
kuanng attantine pe bbi me vedüte 
kuanng u bbastone me vedüte skappá 
kuanne kjangeje e éterkeje la hargtá? 


Pure jü na vgete kuanng jörg uañong 

Romg eve tüsg, komg jörg uappong! 

Ferveve u sang, avivo’ a bbgdé! ... 

Ma mo so bbäkkje, de bbelüte da me? 
Finge ad ajirg ke la zzappa "mmang 
m’ € fatte u pizze m’ e fatte u ppang 
mo daksú bbele e ssúja daksú 
e kuanng u piace m' y ffa meri. 


U pozzje dice, nan tane pekkate 
nan aggje attilse, nan e rrebbate, 
kg kürg do Serpelg sapeve fd 

e u ppang assielle sapeve manga! 

a vi, kuatrarrg, Cü v a mmezzate 
ka velülg la fiaske velüte ketenate, 
amate u bballe, la uappari, 

u fimg, u karte ed ate perkuarü? 


L attangre nuste pure äreng devete 
äreng ate timbg ate Catardete, 
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ma mo all’ igteme — me kuänze ji — 

la kjäsje o sserve pure pe ddermü!... 
Vol’ disse la kose, ma lande kuande, 
so bbeng u prädeke, so bbune u sande, 
ma a pperde timbe sámbe a rretelá 
u moskg mmang v one a rrestá. 


Nan e kka Piaieng u pregsessjine 
e kka ve piace de fa u bbeltrine 
se ne ve u timbe, la rrgebbe se ne ve 
e ci ve m’ akkjate? ... Sendúte a mme, 
mo ve ne Precate, me date la bbaje 
da dde a ¿ind anne ne m’ a pparlaje; 
Ja voke vestite, ma vu dik ii 
senza kammüse avüle a ggü! 


Fernütele dienge, nan Bj redüte 

kuanne attandine po me vediite 

kuanne u bbastone me fazze skappd 

kuanng Cerkeje o rrükke la Raretá. 
ABBje kualle vendüne na v u skerdate 
kkjù nan £ affiitteje e stoke malate, 
Ddú daksü bbele e ssüja daksú 
e kkuanne u place m’ o {fé merü. 


VI. 
In morte di Garibaldi. 

U Tedüske u Frangüse 1’ Amerekane 
kúre d’ Añeleterre e dde la Spañe 
reñande tigtte de fere e ppajesang 
n° one dútte bböng telle senza sparañe: 


da june pizze all’ ate "ngjande de mane 
l one tenite tiette, ka jüra mafe, 
jünd’ o rreñe stranirg e ttaljane 


e mmo k e mmurtg nan ge ste u kembañe! 


C’ü Shiitte n° y ddiitte male? kússg bbeltring 
de privete fire da jünd’ e fire da fere 


ka $hiitte so bbune a ¿él kandanng kanéimg! 


E ffjate perdite! ... Née veglene ate ka lere 
pe mmette la lota mbacég a &erte persine 


30 


35 


40 


10 


ka ke lla jeleerje so £güg a kherg a kkerg! ... 
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Note ai testi. 


I. v. 7. zennarolg zingarella; v. 22: Agntrarjisg contrario, non 
propizio. 

IL Un usuraio e la Morte; v. 7: la rame Y insieme degli utensili 
di rame; v. 9 Za sirg Y usura; a kkjüng a kkjüng ‘a pieno a pieno’ 
a piene mani, in modo straordinario. 

III. Quattro ‘male parole (ingiurie, biasimi) a Giovanni Passannante 
(autore del noto attentato al re Umberto I); v. 1. kgmba è la forma 
atona proclitica di kgmbarg compare; v. 3. ‘il diavolo con la lan- 
terna andavi tu cercando?’ andavi cercando col lumicino la tua 
disgrazia ?; v. 5. $koge corpuscolo, qui ‘nullità’; v. 6. benafgcate ‘bene- 
ficiata’ è il giuoco del lotto; v. 13. kangädde le inferriate o cancelli 
della prigione; per rassomiglianza chiamansi così anche delle ciam- 
belle d’ una certa forma; v. 21. fammärjg è Y abito nero a coda; 
qui vale come se dicessimo in it. ‘le marsine’; v. 27. pasta menite 
pastina da brodo della miglior qualità; v. 28. kafamarrg grosso in- 
volto di carne ripieno di interiora d’ agnello; v. 36. ‘spartire i fichi 
e le noci’ cioè amministrare, governare; v. 40 ,per Giosuele!” 
esclamaz. comune; v. 44. /ofa k. ‘fango creato, schietto’; v. 45. 
repiedde rampolli, discendenti; v. 47. fafe late fave larghe, grandi, 
fafiedde fave piccoline; v. 54 sferrg coltellaccio di cucina usato 
come arma. 

IV. v. 4. fa po-po equivale a ‘far capolino’; 20-90 è la voce 
usata dai ragazzi che giocano a rimpiattino o a mosca-cieca; v. 5. 
“con una guardata in giro da maestro’ v. ammarfenafe nel less.; 
v. 7. stremmeSise sbalordito (v. less.); v. 8. u Teñise “il tignoso” è 
san Pietro; v. 10. Sakkuafg . .. ‘è invaso dall’ acqua il mio cervello’; 
v. 10 ndrekkjelate ‘ravvolto’ cioè in manti, vesti preziose; v. 21. 
a sseketóre ad-sicut-erat reiteratamente riprendendo sempre da 
principio; v. 25. ndese la panée rende tesa la p. gonfiandola di cibo; 
v. 38. ‘all’ ora della messa a responsorio e a cinquina’ termini di 
chiesa; v. 45. ‘e ne ho io la colpa’ v. /osg nel less.; v. 47 ‘disse 
la vecchia: perdi e impara (a tue spese)’ modo proverbiale; v. 48. 
Darg “dállil”; v. 55. messòre sciocchi: passé pe mmessòre passare per 
uno sciocco; curiosa evoluzione della parola messere; v. 58. ‘mi si 
riscalda la testa (chiamata scherzosam. fallong v. nel less.); v. 64 
‘puoi pure impiccartil’; v. 65. Jüdde ‘Lui’ Dio; v. 67. ‘andò lontano 
lontano (darasse v. less.) a far due passi’. 

V. Un povero vecchio. v. 1. akkerkuate incurvato, da kurkg v: 
less.; v. 3. Jüdde ‘lui’ Dio; v. 5. kuatrarrg ragazzi, v. kualrarg nel 
less.; Pg bbü per via, per la strada; v. 10. deve #se ‘andavo teso” 
cioè impettito, superbo; v. 13 finge, come fing, fino; v. 14. m’ e fatte 
u pizag ‘mi son fatta (guadagnata) la pagnotta’ (v. pizzg nel less.); 
v. 22. velüle keggnate volete roba cucinata, non vi adattate a mangiare 
alla buona; v. 29 vol’ disse la kose ... sia pure, ma ...; v. 41. 
nan Ejú non più; v. 46. nan g'affitttje non ci vedo più. 

VI. v. 5. ngjande de mang ‘in pianta di mano”. 
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abbakké “intendersela fra due a 
danno di terzi’ [G.].? 

a bbarabbüse per scherzo, per celia. 

abbässe forse, può darsi che ...? 

abbegBjgld (leceje, lie, -lede) co- 
prire. 

abbendd cessare, riposare; *ad- 
ventare. 

abbengjé (- enfje eje "Eje -engje) 
riempire, rimpinzare; *ab-in- 
flare (cfr. cal. unchiare e ujjare, 
sic. unchiari; v. Salvioni, Spie. 
Sic. 117). 

abbetiine scapolare. 

abbeskud (abbieskeje 2. 3. abbıeske) 
buscare, guadagnare; ricever 
busse, percosse. 

abbettá (-ofteje -utte -otte) abbottare, 
gonfiare, satollarsi. 

abbinde sosta, riposo, ozio; sid all’- 
oziare; adventus, v. abbendá. 

abbrekuate divenuto roco. 

ade sedano; apju. 

attenekuate intento a far una cosa 
con tutta l’ attenzione. 

acidde (pl. atäddere) uccello. 

acúte aceto. 

- adaété tagliare, tritare con l’accia. 

adänze ascolto retta; *audientia 
(v. invece audjänée parola lette- 
raria). 

» addemé (-iemeje 2. 3. -ime) ‘allu- 

mare’ accendere il fuoco. 


addenarse (-ongje, -une -ong) ac- 
corgersi, avvedersi4 (cf. sic. 
addunarisi, cal. addunarsi, ecc.). 

adderá (-oreje, -urg, -org) odorare, 
aver odore. 

addore odore. 

affesgja (-Ufbicie 2. 3. 
affibbiare, abbottonare. 

affertghud (-eceje -Uce -ece) rim- 
boccare (i pantaloni o le ma- 
niche della giacca; *affulti- 
care freq. di *affulcio sup. 
*-fultum).5 

agg£jattá scagnare. 

aggje aglio. 

ajatá (-ateje e -eceje, -ate e -üce, 
-ate) soffiare, 

ajetà (-ieteje, 2. 3. -ife) aiutare; 
sbrigarsi. 

ajieste agosto. 

ajire ieri. 

ake (akere) ago. 

akjite (-ieteje 2. 3. -ite) chiudere. 

akkapetté (ete solo in 3? p.) riu- 
nirsi, accalcarsi intorno a q. c. 

akkatté comprare. 

akkekkjd (-okkjeje -ukkje -okkje) 
accoppiare, unire; connettere; 
*ad-cop’lare. 

akkementá (-änzeje, -inée, -dnzg) 
cominciare (cf. afr. accommencier, 
Godefroy s. v.). 

akkjá (jekkjeje ikkje ekkje) trovare 
(ZRPh. XIX, 15, XX, 535). 


-UE2jE) 


1 Per la ristrettezza dello spazio concessomi dalla cortesia del Direttore 


di questa Rivista, offro qui non altro che degli appunti lessicali; 


ma spero 


di pubblicare presto un ampio lessico etimologico. 


2 Con [G.] mi riferisco al Dizionarietto del Giaculli (v. Zntroduz. $ 4) 
. al quale attesto pubblicamente la mia gratitudine per 1 aiuto datomi in questa 
| parte lessicale, 
3 Il Salvioni in Vote Lomb.-Stc. cita il piazz. Zess’ ch che „sta certa- 
mente per fo ess che = può essere che (cfr. lomb. Zueg, fr. peut-étre)“. Nel 
mater. abbiamo—parmi—una forma simile con la solita prostesi di a e con la 
| riduzione -fP- < -bb, per cui v. $ 96. 
( 4 V. Merlo, Bricciche romanze (Atti Acad. Scienze di Torino, XLIII 
| (1908), p. II. 
5 Il velletr. afocá è dunque inesattamente derivato da fauces dal 
| Crocioni. 
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akkong (-oñeje -uñe -gg) raggiun- 
gere correndo. 

akkuaggje rugiada. 

akkuakkjá (1. 2. 3. -d-) vedere, 
scernere; evidentemente colle- 
gato a *capulum fune, laccio 
(Caix, Studi di Etim. n. 19) da 
cui Auakkje, v. 

akkuakuaggji (-eceje -Ucg -e66) 
accoccolarsi, rannicchiarsi. 

akuanne quest’ anno (sic. avannu 
cal. aguannu ecc., v. $ 30). 

alé sbadigliare. 

all’ andrasatte all’ improvviso, im- 
pensatamente. 

allärje allegro. 

alüje olivo e oliva. 

amele recipiente di latta per olio. 

ammarrá (-d-) socchiudere. 

ammartenate ben fatto, ben propor- 
zionato, specialm. di persona. 

ammasgné (-ongje -une -ong) ap- 
pollaiare (v. ammasong). 

ammasone pollaio stia; sic. amma- 
sunu, nel cos. masune = casetta 
di campagna (fr. maison). 

ammeglgeppg busta da lettera; a 
Canistro maloppio, fr. enveloppe. 

ammenazzé minacciare. 

ammgnazzg minaccia. 

ammerse rovescio; all’- a rovescio; 
inversus. 

ammäüdje invidia. 

angele angelo. 

anfing alcuno, qualcuno. 

anidde (anäddere) anello. 

anngzzá (-eée, solo in 3*) far nodo, 
groppo alla gola. 

annicg (-igéeje, 2. 3. -iCe) portare; 
inducere. 

annükkje vitello di un anno; 
*anniculus. 

anorg onore. 

anüte (femm.) aneto. 
appänng (-änngje -inne -ánng) ap- 

| pendere. 

appecca (iééeje 2. 3. -üéte) accen- 
dere, infuocare. 
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appesglà (-eceje -ütg -e6e) spenzo- 


lare sporgersi in fuori da bal- 
cone o finestra (cf. tosc. appz- 


solarsi con diversa accezione, 


Caix n. 158). 

appüse (femm. -ese) appeso. 

arefecg orefice. 

aring origano, regano (v. Sal- 
vioni Note Lomb.-Sic. 143). 

arnale orinale. 

arrappá lessare, far bollire in ac- 
qua. 

arrassesüje Dio ne guardi! (propr. 
‘lontano sia’, v. darassg). 

arrekkud (-gekkeje -ukke -gekke) 
metter da parte, porre in dis- 
parte (in relazione con it. ar- 
roccare ?). 

arreñá (-eReje -ing -eñe) disporre 
ordinatamente, allineare (prov. 
arengar fr. ranger). 

arrefiglate rannicchiato. 

arrepá (-úpeje 2. 3. tipe) metter 
da parte, conservare intascare 
e sim.; *ad-ripare. 

arreserjé (-ärje -irje -drje) ras- 
settare porre in ordine; cf. 
abr. arresedjá. 

arreskirg oscuro buio; all’ — al 
buio, fage — è buio (v. $ 108). 

arrölg di nuovo; cerign. arrese; 
*ad-retro, 

assaljá (3° s. -ecg 3° pl. -ecece) 
si dice delle doghe quando si 
restringono per secchezza. 

dssg essere. 

assé assai (v. $ 4). 

assghud (assiekgje -ike -ike) asciu- 
gare. 

asseremmd (m'asserommeje, t'-umme 
s' -ommg) aver paura; cf. sp. e 
port.asombrar sombrar sombrear; 
sic. assummirarisi; *ad-sub- 
umbrare. 

assgrummg (deverb. dal precedente) 
paura spavento. 

assingke ‘arsenico’ 
genere, 


veleno in 


ds os rn pe. 
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ass (jässgje fisse jássg) uscire, 
andare a spasso; exire. 

assuzzá (-gezzeje -uzzg -gezze) pa- 
reggiare uguagliare, v. suzze; 
sic. assuzzari v. Salvioni, 
Spig. Sic. 32. 

atatine v. ale. 

atg altro (v. $ 52 n. 5); 1 afafıne un 
altro un’ altra (assai poco civile); 
tu n’ ate = “tu un altro’ anche 
tu, tu pure: vaffünne tu n° ate! 
vattene, tu pure! 

attang padre. 

atteppà (-gg- -oppeje -Ubbe -eg- 
-0ppg£) impacciarsi impigliarsi 
in q. c. 

attrassá indugiare, ritardare; cf. 
sp. afrasar sic. affrassari cal. 
altrassare ecc. 

audjánég udienza di tribunale. 

avetá abitare. 

azzare acciaio. 

azzarite forte, svelto, arzillo (da 
azzare Vi.) 

azzehkd (-ekkeje -ikke -ekke) attac- 
care, applicare; andare a genio; 
na m’ azzekke non mi va, non 
ho voglia. 

azzgppá (-fe- -oppeje -uphe rer 
-pppe) batter contro, urtare. 

azzükg poco (v. zükg); n° af azzüke 
= un altro po’. 


bbammüng bambino [Gesù]; za 
fatte de bbammiine = una faccia 
d’ angelo. 

bbanne, u — bando; la — banda 
musicale. 

bbasglate lastricato, v. bbasgle. 

bbasele lastra di pietra per strada. 

bbasülekg basilico; BaoıAıxdg, da 
cui anche la storpiatura masg- 
nekele (v.). 

bbeffätte (la) tavola da mensa 
(cf. fr. buffet, che però è masc.) 

bbeffettiine tavolino. 


bbeltenétte piccola caldaia; cf. 
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canistr. burzímtto e  velletr. 
Doééonetto. 


bbettüle bottiglia. 

bbjangg bianco (meno civile zjange). 
bbjavg biada. 

bbombatte! ‘ben fatto’, ben ti sta! 
bbommenite benvenuto. 

bbonnü bon dì, buon giorno. 


éaéardetg sacerdote (v. $ 70). 

cacettele spola per tessere; sa- 
gittula. 

allädde pane bagnato e condito 
con olio e origano, panzanella, 

fambeé (-efeje -Ude -eée) inciam- 
pare. 

cándre chiodo; cf. centre nel Cod. 
Cavense; XxEVTPOV. 

éavarre pecora di pochi mesi; 
v. Salvioni, Sig. Sic. 80. 

ee che. 

cecgrg (pl. dücere) cece. 

éeddare ‘celliere’ cantina; czllaro 
nel Cod. Cav. 

¿eB2já pungere (detto di insetti); 
éeggjate si dice per es. la patata 

éeBgjatore puntura d’ insetto. 

dekua (-gekeje -ukg -eke) giocare. 

¿elatire brina. 

celibre cervello, mente; cere- 
brum. 

¿emmánde giumella e giumenta 
(v. $ 36 n. 1). 

éemmerile gobbo (cf. prov. geberut, 
cat. geperut, lecc. Summutu); 
*gibberutus, v. Kórting s.v, 

¿ennarg gennaio. 

égnúce cinice. 

éepoddg cipolla. 

éerase ciliegia. 

Cere cera. 

¿érnate giornata. 

Cernükkje passatojo per far la 
conserva. 

cerse quercia. 

detta (-ättgje -itte -ditte) gettare, 
buttar via. 
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ééettelg risciacquatura, brodaglia.! 

diedde, femm. éodde, asino somaro. 

dieppg (pl. éeppere) corpetto da 
contadina. 

cile cielo. 

gingre genero. 

dirre ciocca di capelli. 

tola-tole la taccola (voce ono- 
matopeica?) 

fonde giunta, aggiunta. 

ébrg ciera, aspetto. 

orge (pl. erge) topo; *sorice. 

éú chi; se. 

88), (pl éegêjere) puntura; 
“occhio” nelle patate e sim.; 
estro, capriccio. 

éi88je loglio; giglio (forma meno 
civile di ggülje). 

guke giuoco. 

éiinge cinque. 

éungg chiunque. 


ddá la. 

ddabbase laggiù. 

ddaggjise laggiù. 

daksü così; rom. akkusì bar. aksì, 
ecc. 

dánde (pl. dinde) dente. 

darasse lontano. 

ddé qui, qua. 

debbete debito. 

decíng digiuno. 

deekkjeke piega, piegatura di panni, 
di lenzuola; *duplica. 

dekkjghud (-eceje -ugg -fcg) piegare; 
duplicare. 

deeppe dopo. 

demengke domenica. 

deponde in piedi, v. ponde. 

_deskuá (3. dieskg) bruciare, prurire. 

destale ditale. 

devaká vuotare. 

dgvennekd vendicare. 

di dije (femm. dé deje) due. 

dite dieci. 
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dote dote. 

drgpá (derrigpeje 2. 3. -ipe) diru- 
pare, precipitare dall’ alto. 

diitete (pl. desterg) dito. 

diittembatte ‘detto fatto’, subito. 


gemene (pl. umene) uomo; homine. 
eng agnello (v. $ 4). 

ere aia (v. $ 4). 

ervavinde “erba-vento” parietaria. 
erve erba. 


Já (fazzgje fe Jas) fare. 

fatte faccia. 

fatenádde carruba; vaginella 
(Merlo, ZRPh. XXX, 23). 

fagidde favilla, scintilla (v. $ 76). 

fádde fetta; nap., abr. fella, velletr. 
sfella. 

fafe fava. 

fallone formaggio fresco; fronte 
calva. 

farnare crivello; farinarium. 

farre farro. 

fasatire fasciatojo. 

fatejá fatigare, lavorare. 

fazzatore madia. 

fettelatidde pane a forma di 
ciambella (v. $ 101). 

Jeggättg buca scavata dai ragazzi 
per giocare a pallina; da 
*fovja fovea. 

FeBejá partorire; *filiare. 

fe8gjule figlio, piccolo nato, sol- 
tanto degli animali e specialm. 
degli uccelli. 

fekkone (pl. fekkine) boccone. 

fellate salame fettato. 

feltire tappo. 

feliite felice (anche nome proprio). 

femmene femmina, donna. 

Jenáste finestra. l 

Jfere‘fuori”, in campagna; ddaffere 
là fuori. 


1 Secondo il Caix (S£. 547) dal ted. schotte schotten, da cf. col lucch. 


ciotta escremento e col merid. sciotta*, 
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ferese (pl. ferüse) forese, con- 
tadino. 

fernese (-eSeje -ü$e -ese) finire. 

ferrarg fabbro; si ricordi il ferra- 
rum del Cod. Cav. 

ferse parte, banda (de larde, de 
tele ecc.). 

fervg (-erveje -irve -erve) bollire. 

fer zile ‘ferricciuolo‘ del saliscendi, 
catenaccio. 

Feská (-üskeje 2. 3. -ü$ke) fischiare. 

Jele fede, fiducia; ag8je la fete 
a Ddÿ ka = ho fede in Dio, 
spero che... (nelle impreca- 
zioni). 

fee (-ieceje 2. 3. -ife) fuggire, 
correre. 

herjele razzo; sic. furgaru (Sal- 
vioni Spig. Sic. 170). 

fine fieno. 

firre ferro; firre felate fil di ferro. 

fise (pl. fosere) fuso. 

fizze puzzo, cattivo odore; lecc. 
fiezzu AG. IV, 125 n. e 135. 

fjate fiato. 

fiere fiore; fior di farina. 

ñateñe giorno feriale, di lavoro 
(giorno in cui si ‘fila’?). 

Fodde folla calca; anche fretta, 
come nel lecc. (AG. 1V, 134). 

folie (-olieje -ulég -olte) tappare 
*fulcio. 

fore fiera; baccano. 

fragore (la) braciere. 

fraggese (-eSeje -Wÿe -eÿe) “forag- 
giare’ rubare. 

/rajaggje miscuglio di pesciolini 
d’ ogni razza, frittura; *fri- 
galia? Panareo $ 57, e cf. 
AG. XIII, 133. 

frate fratello. 

frawle fragola. 

frebbare febbraio. 
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Srendekd (-eceje -iice ete) farneti- 
care, fantasticare; *freneti- 
care. 

frennitgke pensiero, agitazione e 
sim. 

frestire forestiero, 

frieñele foruncolo. 

Srieshele ‚fruscolo‘ vezzegg. per 
animali domestici (spec. cane 
e gatto).1 

fronng (pl. frienne) foglia. 

fronze (pl.frienée) foglia*frondea 
(v. $ 38). 

Jröve febbre. 

Jrüdde (femm. fredde) freddo. 

friitte fritto. 

fi88jg figlio, figlia (pl. füle). 

fuke fuoco. 

file filo. 

Jurceue forbici 


que ($ 62). 

ggd già. 

&gajande gigante. 

&$énde gente. 

&garle piccola brocca per acqua; 
cf. fr. jarle; ma it. gerla = 
‘corba da portare’ Caix 180. 

$Senise genere, genia. 

gég£tende giunta comunale. 

¿gulje giglio (v. güßgje). 

É$lisse gesso. 

£guwedió giovedì. 


îerse Orso. 
zeteme ultimo. 
vg uva. 


jalandeemene (pl. -umene) ‘galan- 
tuomo” nel senso merid. di 
‘signore’. 

jalätte secchia di legno. 

jamme gamba. 


1 Cf. it. bruscolo pagliuzza fuscello. Avremmo un curioso raffronto ideo- 
logico col genov. pestúmmu (pestumen) „che un tempo valeva ‘frantume’ ed 
ora è vocabolo o carezzevole o ironico: u mae pestúmin dice una mamma al 
suo bambino“ Parodi, in SR. V, 120. 
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jane dente molare; sic. ’agna, 
Salvioni, Spig. Sic. 49. 

japele uovo col panno.! 

jareeffle (pl. -uffig) garofano. 

jarrammg stagno d’ acqua. 

jastemá (-emeje -img -eme) bestem- 
miare. 

jasteme bestemmia. 

jatte (la) gatto. 

jétte treccia di capelli o d’ altro; 
flecta (v. Ducange s. v.) di 
cui il Cod. Cav. ci dá il dimin. 
flectola. 

jazzg giaccio, ovile. 

Jete oggi (v. $ 38). 

Jegkkele biocca, chioccia. 

Jeleerje gloria. 

jerang grano. 

jgranne grande; papa-, mamma- 
il nonno, la nonna. 

Jeranong granturco. 

jgraste vaso da fiori. 

jgrattarole grattugia. 

jeravandg grasso obeso; *gra- 
vante. 

jeravüne n. loc. ‘Gravina’ (basso 
lat. gravena greto, v. AG. 
Suppl. VI, less.). 

jgrazje grazie, grazia. 

Jereffla (-eéeie -ügg -eée) russare 
(cf. sp. gruflar). 

Jereñecovone;cremiav.Kórting 
s. v., e Caix 347 (cf. velletr. 

_ greño). 

jerolig grotta. 

jeruffle il russare, v. jerefflé. 

Jete bieta. 

fiemete umido. 

Jigrje n. loc. ‘Gorgo’ (torrente). 

Jieste guste; de &Bjieste! che gusto! 

figvgte gomito: *gubitu = cu- 
bitu. 
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jirte (femm. jerte) erto, alto. | 

jose burla; fá o dá la — mettere 
in berlina, burlare. 

fiirmete embrice, tegola; tetto. 


kaggolg 
cavea. 

kallatiine caldo afoso, caldura. 

kallarg caldaia. 

kalle caldo. 

kamaste catena del camino per 
sospendervi la caldaia (v. Zn- 
troduz.); pel calabr. v. Scerbo 
Dial. cal. p. 88. 

kambre camera. 

kammarirg (femm. -öre) cameriere. 

kammelé (3. -eée) tarlare. 

kammüsg Camicia. 

kane8gjole forfora. 

kañeté ‘aver ritegno a mangiare 
o bere cosa toccata da altri’ 
[G.]. schifare. 

kannarüle gola; cf. rom.-otr. 
kannaliri (AG. Suppl. Il less.), 
vell. kannarile? 

kanng gola, ghiottoneria; kannarite 
ghiotto. 

kanoSe (-oseje -uSg -oSg) conoscere. 

kanüßßje crusca (anche a Maglie).3 

kapd scegliere, mondare. 

kapase recipiente grande di terra- 
cotta per acqua, olio ecc., v. $76. 

kapg (la) capo, testa. 

kapgsele nastro di cotone. 

kapüdde capello. 

karise puledro di due anni. 

karrasse fessura, fenditura. 

karr ¿4 (-e6eje ¿de -ecg) carreggiare, 
trasportare. 

hasaddug? je 
gnolo. 

kasg (pl. kasere) casa. 


gabbia; *cavjöla < 


salumaio, pizzica- 


1 Per i corrispondenti sic. vapulu, papulu-paru v. Salvioni, Spi. Sic. 


22 serie n. 79, che pone la base apálu, 


Cf. anche velletr. papero. 


2 V. Mussafia nel noto Beitrag p. 41. 
vil È Il Pan pr o "i AG, XIII, 406. Il vocabolo è certo connesso 
anicae forfora, che nel nostro dial. è, infatti, kang22jole (v.), e d’ al- 
tronde fra le due cose la somiglianza è profonda. 3 caga 


E 


NE na ars 


Re D Dis E a 
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hase cassa. 

kastejá (-ü-) castigare, punire. 

katakiemmei uomo basso, nano. 

kataratte „quell’ apertura che si 
fa nel pavimento di una casa 
superiore onde discendere nella 
inferiore ... da xara in giù 
e dd660 rompo“ [Volpe, 
Dilucidazioni, 58]. 

katarre chitarra. 

katene catena. 

kattüve vedovo, -a.? 

kazzé schiacciare; 
camuso. 

kecádde grosso ago da sacchi. 

keefene conca grande da bucato. 

keekele palla; keklekkje pallina con 
cui i ragazzi giocano nella 
Seggatte (v.). 

kgerde corda. 

kggrle collera, broncio; 688/4 — 
impermalirsi, mettere il broncio. 

keesse coscia. 

kgezze, -de terre chiocciola; de marg 
tellina; *cottia = *coccja. 

kekkevädde civetta (ma all ait. 
coccoveggia più si avvicina il 
lecc. cuccuaÿa AG. IV, 141). 

kekud (-okeje -uke -oke) coricarsi 
andar a letto;*colcare (v.$52). 

kelgenne colonna. 

keliemmg (pl. -¿gmmerg) fico pri- 
maticcio. 

kelore colore. 

kembetajong trasformazione popo- 
lare di ‘confiteor’. 

kemmggBjeld (-edgje-üfg -e66) coprire 
(AG. II, 20). 

kemmiile convito, banchetto. 

kemong cassettone (fr. commode). 


nase-kazzate 
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kenokkje conocchia, 

kentrievele torbido, intorbidato; 
*conturbulu. 

kenéé condire, ‘conciare’. 

keppite concavo; piatte — scodella. 

keppüne ramaiolo. 

kernükkje lucciola; cornicula. 

kerreje correggia. 


kerrire (femm. -órg) corriere, 
relatore, mezzano. 

kerrüve dispiacere,  rincresci- 
mento, rimorso; me sände 


kerrüve ka . .. mi pento di... 
kesprüne cugino; *consobrinu. 
kestore sarto, nap. coselore; e cost- 

tore è già nel Sydrac otrantino. 
ketela (-eceje -üle -ede) scuotere, 

tentennare. 
kezzälle occipite; dimin. di 4ozze 

(AG.IV,127) che noi abbiamo 

solo nel composto Aozzela- 
liemme (v.). 
kigdde (femm. kedde, pl. küdde) 
quello. 
kiere (femm. kere, pl. küre) quello. 
kiesse (femm. kesse, pl. küsse) questo. 
kile culo. 
kjang (la) pialla; *plana. 
kjange piangere. 
kjangg lastra di pietra (cf. fr. 
planche). 

kjapparüng capperi. 

kjäsje chiesa. 

kjatrá freddare, ghiacciare. 

kjatrong ghiaccio. 

kjeje chiave ($ 4). 

kjeke piega; plica. 

kjerü prurire, dar prurito, bru- 
ciare, 

kjeve (3. kjeve) piovere. 


1 Sarà da ravvicinare al piazz. gum tegghi citato dal Salvioni (Vote 
Lomb.-Sic.) ‘ripetendo la base incubu’? In tal caso avremmo b<mm come 


in *geberutu< ¿emmgrite (v.). 


2 Mi piace ricordare qui il seguente passo di Boncompagno: „Uxor 
Calabritani defuncti remoto velamine non parvam capillorum quantitatem evellit 


et quicumque venit ad 


plangendum semel aperta manu percutit illam capitis 


particulam de qua uxor ipsa quasi ex toto capillos evulsit et dicit percutiens: 
o captival“ [In Rockinger, Briefsteller ... I, 142.) 
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kjiemme piombo; plumbu. 

kjuvg chiodo; *clóvu (v. $ 5). 

kokkje coppia, paio; *cop’la. 

hose (-oseje -use -ose) cucire. 

Rote coda. 

kozzglatigmmg capriola, capitom- 
bolo.1 

krangle ciocche di capelli. 

krapg capra. 

krapjate miscuglio di grano e di 
legumi lessati che si distribuisce 
ai poveri nel giorno dei morti. 

kré domani; *crai < cras ($ 4). 

kreng corona. 

kressüje liscivia. 

krote (pl. rice) croce; 
tormento. 

kuagßjd coagulare, cagliare. 

kuaggje caglio. 

kuakkje cappio, nodo; *capulu. 

kuakkjile trappola a nodo scorsoio 
(v. kuakkje). 

kuambanare campanile; campanaro 
è nel Cod. Cav. e nel Cod. 
Cajet. (AG. XVI). 

kuanale (femm. kanale) cognato. 

kuang (pl. kane) cane. 

kuanlire ‘candeliere’ 
genere. 

kuannapidde fune, corda. 

kuanne quando. 

kuapang pesante cappotto da 
contadino.? 

kuarong testa rasa; éŸ n guarone 
= andare (essere) col capo 
raso.3 

kuaröre querela. 


guaio, 


lume in 
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kuarre carro, su cui nel giorno 
della festa (2 luglio) è portata 


dacia 


. 


in processione la statua della 


Madonna della Bruna. 
kuarüzze (u) pl. karezzg, carezza 
(v. $ 43, 122); *caritium. 
kuarvigtlge buco; *cavutulum? 
v. $ 110. 

kuastiddg castello; fuoco pirotec- 
nico (cf. AG. Suppl. MI, 65). 

kuatrare (voce antiquata) ragazzo.‘ 

kuatte quattro. 

kuavadde (pl. kavaddere) cavallo. 

kugeté impensierire, affliggere: 
kuande me kogete! quanto mi 
rincresce! cogitare.5 

kugjôte quieto, tranquillo. 

kunée consuolo, abr. konzgle, velletr. 
reconsulo (AG. Suppl. UI). 

kuppe cartoccio. 

kupre percosse, battiture, *col- 
pora. 

kurke bastone terminante ad un- 
cino.6 

kuste lato fianco (cf. it. a-ccosto). 

kuzzele baccello. 


lajanarg matterello per spianare 
la pasta. 

lajg alone della luna (anche a 
Subiaco); lacu. 

lambagone (pl. -ine) bulbo del 
cipollaccio. 

lamjg volta delle stanze. 

laminde lamento. 

lammarde lombardo n. loc. 
‘u Llammarde”. 


1 Per la prima parte di questa voce composta v. s. %gzzätte; la seconda 
parte ci richiama I’ ait. tomo (ancor vivo nel lomb.) che dev’ essere una ridu- 
zione di fommo da tomb- cfr. it. capitombolo, fr. tomber, ecc. 

2 „Cabanus: tunicae laxioris et talaris species quae ceteris vestibus 
superadditur* Ducange s. v.; cf. it. gabbano. 

3 La base sará nel gr. xeiga tosare, x@0T0G tosato (cf. nap. caruso, 
carusare ecc.) più che da x*apa, v. AG, IV, 404 e ZRPh. XXX, 20. 

4 E' il famoso guatraro citato da Dante nel De vulg. elog.; v. Y In- 


troduzione. 


5 Ideologicamente kuégtd: cogitare = prov. consirar: considerare. 
® A proposito di calabr. crwoccu lo Scerbo, o. c. p. 88 cita i riscontri fr. 


croc, crochet, ingl. crook, it. crocco, 


to e A dan 
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lambe, u —lampo, la — lampada. 

lanig88je budellame, cf. sic. nugghia 
in Salvioni, Spig. Sic. 62. 

lape ape. 

lapone pecchia, vespa. 

lapüdde lapillo, sasso in genere. 

lattike lattuga. 

laure lauro, alloro. 

lazze laccio. 

leegée loggia, terrazza. 

legég tempia. 

lejong legna da ardere (v. $ 82). 

Igkheld (-eigje de -ece) gridare, 
vociare. 

Zele brutto, deforme; *laidu (v.$4). 

lengue lingua. 

lebeembe lupo manaro. 

leSarîije moine, scipitaggini, smor- 
fie; con afr. /echerie (v. Gode- 
froy s. v.)? 

lessiije lisciva. 

levate lievito; cf. cal. levatu e quel 
che ne dice Scerbo p. 100; 
v. anche AG. II, 22 ss. 

lie luce; lume ad olio. 

liembre le more. 

liége (femm. lägge) leggiero. 

line luna. 

lipe lupo. 

litte (pl. látterg) letto. 

Zope fame da lupo; gancio di 


ferro per ripescare oggetti ca- ‘ 


duti nel pozzo.! 

lose colpa; sic. /ausu e allasare 
(Salvioni, Spig. Sic. 61), v. 
8 2310532: 

lote (la) fango. 

luke luogo. 

Zune (femm. Zegfie) lungo. 


mage maggio (chi parla civile dice 
magéz). | 1 

matejare chi opera magia, strega, 
maga. 
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magenele arcolaio; *macinula. 

mammare levatrice, mammana. 

mangatore mangiatoia. 

manßose a bacio, opaco. 

maniekkje fascio, manipolo; *ma- 
nuplu = manipulu v. AG, 
IV, 155. 

manntúle asciugamano. 

mappüne cencio di cucina; schiaffo, 
ceffone. 

marange arancia, da *mf[el]arancia. 

maravgette (pl. -uite) ranocchia. 

marave8gje meraviglia. 

masenekele basilico, v. bbasülcke. 

maskele maschio. 

mmaste basto, imbasto. 

matassarg naspo per ravvolgere 
il filo in matassa. 

matreje madrigna, cf. 
matrea e v. Monaci, 
125. 

mattane ‘mattana’ irrequietezza. 

matteva88je pipistrello. 

mbaéég di faccia, dirimpetto. 

mbirne inferno. 

mbonne aiutare a caricare sulle 
spalle o sul capo un qualche 
peso; imponere. 

mbrakele ‘miracolo’ smorfia (di- 
verso da mgrakgle v.) 

mbränng (-änne -inne -ánng) liti- 
gare; sid mbrüse tenere il 
broncio a qualcuno. 

mbrevüdde morbillo. 

mbriise (femm. mbrese) v. mbränng. 

mbüse (femm. möese) “impeso’ 
cattivo soggetto. 

meddükke mollica. 

meddükele briciole, minuzzoli. 

megjórg (pl. -1re) moglie; mu- 
liere. 

meleñamg melanzana (cf. velletr. 
marañao). 

mmelté ravvoltolarsi per terra. 


velletr. 
Crest. 


1 V. Caix n. 389 a proposito di lopporo: ,... da lupus -ulus, che 
valeva anche uncino e particolarmente quello, il quale ‘si quid in puteum 


Zeitschr. f. rom. Phil, XXXVIIL 


decidit, rapit et extrahit’ come afferma Isidoro“. 


18 
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mglung (femm.-¿eAg) bislungo; prattg 
— piatto ovale. 

mgnacádde ‘monachella’ chiocciola. 

mengjarülg ‘minchiarolo’ min- 
chione, da mentula. 

mennd mondare, pulire. 

mgnnezzg immondizia, sporcizia. 

mersidde piccola quantità di al- 
cun che; cf. ait. morsello afr. 
morcel m. morceau. 

mese (pl. müsg) mese. 

mestazze baffi. 

mestg maestro (d’ arte, di mestiere); 


-d’ asg falegname, -/a kapg petti- : 


natrice. 

metidde imbuto (per m- da *mm- 
v. $ 102). 

mmevese rinvenire, rivivere; *in- 
vivescere. 

mgzzgkuá mordere; moccecare è già 
nel Sydrac otrant. (AG. XVI). 

mig3keg (pl. mo3kgre)spalla, grappolo 
di uva; *musculu. 

migssg MUSO. 

mile (u, la) mulo, mula. 

mirg muro. 

mmirg vino (v. $113n.). 

modagkü, ka — da non si dire 
(‘mo dich’ io’). 

mmoßßjaddü non voglia Dio! 

mólg miele. 

móng meno; minor. 

morrg gruppo numeroso di per- 
sone e di bestie; cf. canistr. 
morra e v. AG. XIV, 399. 

murvglg moccio (cf. afr. morvg). 


nakg culla; na(vi)ca? (v. ZRPh. 
XXII, 557, a proposito di tarant. 
nazzeyare). 

ndalgjá ritardare, tardare. 

ndänng incominciare a fare una 
cosa, attendere; intendere. 

ndramg (u pl.) le budella. 

ndrgkhjgld (-e6eje -ügg -egg) avvol- 
gere. 

negtig (pl. nigtie) notte. 

ng88jg nebbia. 
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ñgmmeriddg (pl. -Gddere) “gomito- 
letti’, involtini fatti con l’ in- 
teriora dell’ agnello; v. Aummere 
< *in-glomeru. 

Agrekud annerire, diventar nero 
v. Mure. 

ngSing nessuno. 

neve nove. 

neve (la) neve. 

nginég incenso. 

nigdde nulla, niente. 

fire (femm. Aorg) nero, v. $ 81. 

nBappé acchiappare; u ngappakang 
accalappiacani. 

ngarrá incroccare, indovinare. 

négñiá inaugurare, indossare la 
prima volta (di vestiti, scarpe 
ecc.) cf. it. incignare da *en- 
caeniare (encaeniae feste di 
inaugurazione) v. Caix n. 359. 

néenagêje inguine, *inguinalia 
(v. $ 85). 

nêjakkäinsudiciare;lecc.nghiaccafg, 
nguacchiate AG. IV, 181. 

nBjand salire; *in-planare. 

nêjastre impiastro; pasticcio, im- 
broglio. 

nêjeravatté il battezzare lì per lì, 
per opera della levatrice, un 
neonato non vitale. Sembra 
da riportare alla stessa base 
del rom.-otr. krovaltaki *xpa- 
Battàxi letticello (cf. it. cara- 
battole) AG. Suppl. TU, less. 

ngreppáltg 1. ‘in corpetto’, in 
maniche di camicia; 2. ‘in 
groppa’ (al cavallo, all’ asino). 

nguejatá inquietare. 

nguinde unguento. 

nguslg circa, quasi, spec. nell’ in- 
dicazione di ore; *in-costo = 
it. a-ccosto ? 

nigzzg (pl. nozzgrg) nòcciolo. 

notte (-otteje -uttg -otte) inghiottire. 

nüßßjg nibbio. 

Aummerg (pl. -ommere) gomitolo; 
*in-glomeru. 

nülg (pl. neierg) nido. 


ps I à ss 
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nuve (femm. neve) nuovo. 

néandatg per carità! *in-sani- 
tate (v. $ 71). 

négmmeglá mettere insieme raggra- 
nellare; *in-simul-are. 

néeñale segno, segnale. 

néerd ammogliare; *in(u)xorare. 

néerré chiudere a chiave; *in- 
serrare. 

nsgrraggje serratura; lecc. nzar- 
ragghia, AG. IV, 137. 

négvá inseghire; *in-sebare da 
*sebu. 

nziamd! non sia mail 

néone sugna; *in-sunia. 

nzúkg un poco (v. züke). 


gfig unghia; ce £ agBje add’ one... 
= se ti ho fra le mani... 

ongg (ongeie unge onge) ungere. 

ofiing ognuno. 

ong oncia; dote (uncia nel senso 
giuridico romano). 

org oro. 

orüng orina. 


padde tasca! (voce contadinesca). 

pádde pelle; sbornia solenne. 

pagéjg paglia. 

pajá pagare. 

pajüse (pl. pajesere) paese; da un 
Fpaes0, V. $ ELM. 3. 

pákre pecora. 

palemmádde farfalla. 

paliemme (femm. palomme, anche 
n. loc.) piccione. 

palietene muffa? 

panarg (pl. panarre) paniere. 

panarüzze patereccio  (v. 
II, 368). 

pandeéé ansare, respirare a fatica 
(prov. pantejar). 


AG. 
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pannòre banderuola di carta con 
immagini di santi (diverso da 
bbandire bandiera). 

Pappiedde tonchio delle civaie. 

paraviise paradiso. 

páskg pietra, sasso; 
(v. $ 73). 

patang patata (abr. patane canistr. 
Panata per metat.). 

Patring (femm. patrong) padrone. 

peété perché. 

Deée pece. 

Decetele ciglia. 

Deddekkje pellicola di castagna, 
noce, ecc. 

Peddiútre polledro. 

Pegseme amido, cf. 
axolnua ? 

DEBEjá (PuBejeje 2. 
pigliare, prendere. 

pejine (pl. Pgjongre) pugno. 

pefiate pentola, peñatidde pentolino. 

perkje macchie di lentiggine. 

pertise (pl. -osere) pertugio, buco. 

Pesatirg pestello. 

Pesatirg orina. 

pes pesce. 

peskodde piccola pietra; zolla di 
zucchero, v. páske. 

Deleje bottega. 

petresiine prezzemolo. 

Dettele frittella; (cf. romaico prita 
(anta) AG. Sup. III, less.) 

Pezzite aguzzo, appuntato. 

piatise (femm. -pse) pietoso. 

piattidde piattino. 

pielzg (polzgrg) polso. 

piesze pozzo. 

pitte petto. 

pizze I. pagnotta grossa di pane 
2. petardo. 


Dôge peggio. 


*pestula 


it. bozzıma, 


3. pi88je) 


1 Da ravvicinare al bar. Pá/de (su cui v. anche Salvioni, SER. vj, 42) 


e forse pure a it. balla (a. ted. dalla). 


2 La base è evidentemente un composto di pilus, cioè *pilugine, con 
suff. diverso da quel di *piluceum (Kôrting, s. v.) da cui it. peluceto, 


fr. peluche, di significato diverso. 


18* 
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podete (pl. pigdece) pulce.! 

ponde punta, v. debonde. 

póte (pl. pite) piede. 

prega rallegrarsi, v. price. 

pretiine pulcino; preéenädde pulci- 
nella. 

prekgná far le pubblicazioni di 
matrimonio; *praeconare, v. 
Körting s. v. 

prekuá seppellire i morti. 

price allegria, giubilo; *pregzo. 

prizze prezzo; *pretju. 

púcégle bastoncello appuntito per 
il giuoco della lippa, v. anche 
statädde. 

piiùg (pl. pengrg) pegno. 

purke (femm. pgerke pl. purée) 
porco. 


ragone ragione. 

ragge rabbia. 

raggong più civile di ragone. 

rasile (u rr-) rasoio (v. rasole). 

raská raschiare. 

rasolg radimadia (è il femm. di 
rasile come rezzole : rezzile, v.). 

rebbusatg uomo vizioso, corrotto 
(fr. débauché). 


reiendd risciacquare il bucato 
(v. AG. II, 31 e Kórting s. 
*recentare). 


reesele gelone. 

reggitie quiete, riposo, sosta (cf. 
it. ricetto). 

rekkje orecchia; *oricla. 

remate letame (v. $ 62). 

renzulg lenzuolo. 

rerg (antiquato) figlio, it. redo. 

rgskud rosicare, rosicchiare. 

restocég stoppia. 

relelekkje fusaiuolo. 

rgwddde cantuccio di pane.? 

rgwafig recipiente di cucina in 
genere; v. $ 61. 


GIOV. BATT. FESTA, 


rezze rete; retia. 

rezzelá (-edeje -ügg -e6e) ruzzolare. 

rezzilg orciuolo da vino e da 
olio. 

rezzole anfora per acqua. 

rigcete (la) ruggito? 

rigkkele focaccia rotonda condita 
con olio ed origano (cf. it. 
rocchio). 

rigééene ruggine. 

rile ruta. 

rodde porcile, da hara, cf. vell. 
rolla e altri riscontri in Sí. À. 
V, 81. 

rokkje (femm.) gruppo, circolo 
di persone. 

roñg 1. scabbia; 2. astragalo; 
3. incastro da maniscalco. 

rosa-marüje ‘rosa-Maria’, 
marino. 

rüse (la) il ridere. 

rrüse (u) riso, legume. 

rute rotolo, misura di peso. 


ros- 


sakrelezze segretezza. 

sakròte segreto. 

salme carico (d’ una bestia da 
soma). 

safié cavar sangue; vaccinare. 

sang sangue. 

sarcene fardello, fascio di legna. 

sartatene padella per friggere. 

sällg sette. 

sbafandg spavaldo. 

sebbielkg sepolcro. 

Segate trascurato sciattone. 

selce seppia. 

seddehd (-edeie -üée -etg) inseguire. 

sgerte sorte, fortuna; sorta. 

seggjigtte singhiozzo. 

sgkirg sicuro. - 

selañe aprico, solatio; *solaneu. 

sellatg (meno civile di se/date) 
soldato. 


NA, Il Salvioni, SER. vj. p.41 muove da *porce venuto in seguito a *Porice; 
quindi il fenomeno d<{ r e viceversa r < 4 avrebbero agito sulla voce, 
2 Potrà aver qualcosa di comune con moden. rudel, AG. II, 375? 


e 
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semele semola. 

semendá (3. semonde e semendece) 
stingere, smontare dei colori 
(v. $88 n. 5 e nota). 

Semgtà mescolare, *scimitare < 
*miscitare (v. Kòrting s. v.) 
per metatesi (cf. it. mescidare, 
mescita). 

semmardiite ‘smarrito’, sbiadito, 
slavato; si dice specialm. del 
biondo chiaro. 

send (-gengje -ung -eng) sonare. 

senale grembiale. 

senore (femm. señtre, 
signore. 

Seppgnd (-eteje -Uce -e6e) strappare 
svellere. 

sgrale (pl. seralle v. $ 6 e 108) 
usuraio. 

serdellüne sonaglio, bubbolo. 

sere sera. 

sere (pl. serire) sorella. 

sereke (pl. serike) suocera. 

Serpele coserelle, vesti e arnesi 
di poco valore, carabattole. 

serrakkje saracco, sega corta e 
lunga *serraculu, 

serte resta, di cipolle, d' agli ecc.; 
*serta.v. $.123. 

sete seta; il frutto del melagrano. 

sete (agg.) quieto, fermo; s/atte —! 
sta’ fermo! da *sodu < 
sol’dus, v. AG. IV, 134. 

seruke suocero. 

sferrá (-e- -t- -e-) sfuggir di mano. 

sfrange spicciolar moneta (v. 
($ 83). 

sfretendérse (-d- -1- -ä-) affaticarsi, 
strapazzarsi (*ex-frecento < 
*exfrequento ‘consumare 
logorare’?). 

sfüle desiderio, voglia. 

ssiegßje subbia, lesina. 


pl. señire) 
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siglzg acqua sporca, broda (cf. 
ted. Sulze e v. Kórting s. 
sulza). 

sigstele noia; fené la — essere an- 
noiato. 

sile (femm. sole) solo. 

skafalitte scaldaletto (,,‘scarfaletto 
de rame’ da scarfare nap. ‘ri- 
scaldare’“ in Archiv. St. Napol. 
1896, p. 626 ss.). 

Skafareje grosso catino di terra 
(‘scafarea de creta’ [1478] in 
Archiv. St. Napol. ibid.). 

Shafá (-affeje 2. 3. -affe) schiaf- 
fare. 

Skaffe schiaffo, ceffone. 

Shakká (-d-) -D ukkje spalancar 
gli occhi. 

Skakkarıdde (u) pomelli coloriti. 

skalangá (3. -ece) crollare. 

Shalecá (-eceje “fe -ece) -u fuke 
allargare le brace, sbraciare; 
*excaletiare? 

skallá (-a-) scottare; lessare. 

Skamá gridare, di animali e spec. 
di gatti e cani; exclamare. 

skambá (3. skambe) cessar di pio- 
vere. 

skambañá (-a-) spalancare 
finestre e porte). 

skamg dev. da Skamd (v.). 

Skangd (-a-) cambiare, scambiare. 

skapelá (-eceje -üle -ete) cessare 
di lavorare. 

Skapged (-eceje -ügg-edg) calpestare. 

Skapete salsa con aceto ed erbe 
aromatiche.1 

Skarde scheggia (cf. afr. esquarde). 

skarrassé (-a-) schiudere, aprire 
(v. karrasse). 

Skattd (-a-) schiattare, crepare. 

Skattarole (la) fiore del roso- 
laccio. 


(di 


1 „Evidentemente [?!] l’ etimologia della parola dialettale scupece sta in 
queste due voci latine esca Apicii, vivanda, piatto di Apicio ... il quale 
inventò questa specie di salsa all’ aceto. V. Granata, Saggio di poesie in 


«dial. rionerese, p. 13 n. 


278 


Skattgga -eegje -ige -egg) scoppiettare, 
scoppiare. 


$hedelindg sporco, sporcaccione. 
skggrzg corteccia; *scortea 
(v. $ 14). 


sheffelé (-eéeje -Ügg -e$s) cader 
crollando. 

skgkkjande sconnesso (nelle idee 
e nelle parole; contrario di 
akkekkjé unire, connettere) 
uomo frivolo, sciocco. 

Skelükkje (pl. Shelekkjerg) frammenti 
di vasi, cocci (v. $ III, e cf. 
AG. IL, 340). 

skeñate sdentato; *ex-cuneatu. 

Fkeppé (shoppeje, Shuppg -ee- Shoppg) 
‘scoppiare’ cader pesantemente 
a. terra, stramazzare. 

Skeppälte (la) schioppo, fucile. 

skercá (-orteje -urée -grég) scorti- 
care (cf.lecc.scuréa AG.IV,161); 
*ex-corteare. 

held (-igteje 2. 3. -1tg) sputare 
(v. $ 73). 

skgtatg senza pensiero, trascurato; 
*ex-cogitatu (cf. romaic. 
_skugetao). 

skgtelá (-edeje, ecc.) scuotere (v. 
keteld). 

Sketirg sputo, saliva. 

$koge corpuscolo, bruscolo. 

skrafand (-eéeje ecc.) schiacciare. 

Skregakkje (u) la frusta. 

skrejé distruggere (v. Caixn. 300), 
*ex-creare. 

skrúmg scriminatura. 

Skuanatg (u) ‘spianato’ pagnotta 
di pane (cf. it. ,spranare”). 
Skuande rekgetta — ricotta fer- 

mentata (v. $ 73). 
skuarfiedde salvadanaio. 
skurzg corteccia, crosta. 
Shúttg ‘schietto’ soltanto, sola- 
mente. 
Skuîiéte schizzo d’ acqua, spruzzo. 
sofrg sughero; subra (v. $ 123). 
spandá (-a-) spaventarsi. 
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spanng (-a-) stendere al sole 
sciorinare. 

sparngjg panno per infasciare (v. 
$ 24). 


spedeká (eteje ecc.) ravviare, spic- 
ciare i capelli. 

spenda (conéeje -unég -ondg) ine 
zuppare (quasi ‘spugnare’ da 
sponég, V.). 

sponée spugna. 

sprakamurte becchino (v. prekua). 

spike spiga. 

spiinapiedete pugnitopo, cf. sic. 
spinapulici AG. Suppl. VI, 84). 

spúñele spillo, spilla. 

spútg spiedo. 

stagädde tavoletta di legno (spec. 
quella con cui si batte sul 
bastoncello appuntito [x püééele, 
v.] nel giuoco della lippa); 
*asticella (afr. estache). 


— 


staddüng stallio, stallone (cavallo 


o mulo). 

staffädde (la) pantofola (cf. it. 
staffa). 

staßßje segno che si pone come 
meta di un lavoro e d’un’opera 
manuale (cf. rum. astal'u). 

stambalg calcio, pedata. 

stateng stadera (v. $ 62). 

statüje estate; *aestativa. 

stedde e stelle stella. 

stggreje ‘storia’ novella, fiaba. 

signá (-gengje -ung -eng) stordire; 
*extonare v. Kórting s. v., 
e cf. afr. estonner. 

sígnate stordito, intontito, 

sigtá spegnere. 


shigéeng testuggine; sbornia. 

strefelatg ridotto a brandelli. 

sirekelá (-edeje ecc.) sfregare o 
sbattere i panni insaponati 
sullo strekelatirg v. 


strekelatire asse di legno con. 


scannellature orizzontali su cui 
la lavandaia sfrega i panni 
insaponati, 
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stremmese (-eSeje -üSe -e$e) stordire, 
sbalordire. 

stremmestte stordito, sbalordito. 

sirgña (solo infin.) far chiasso, 
ruzzare (v. strüne). 

strigmmele trottola (v. Caix 608). 


strüg allegria smoderata (v.s/reñd). 

strütg dispetto (v. $ 124). 

sirútig (femm. strette). 

sludekug stupido, sciocco (v. $ 97). 

stünge frutti del lentisco; sic. 
listincu, v. AG. Suppl. VI, 81. 

siiípg armadio (nap. s#po). 

stuzze pezzo, tozzo; cf. lecc. sfozza 
e stuezzu (e ted. Stutz), AG. 
I, 36, IV, 135. 

Südge (la) ala (nap. ascella). 

Süng scimmia, 

süvg sego; sebu. 

suzzg (femm. sgezze) uguale, pari; 
sociu. 


fanne allora (correlat. di Æuanne). 

tavitg bara (cf. abr. favute sic. 
tabbutu canistr. fauto ecc.). 

teddekä (-eteje ecc.) solleticare. 

tejálle tegame piccolo. 

tejang tegame. 

temag£je enforbia. 

fembafie coperchio. 

fezzelé4 battere, bussare (v. /22g). 

fiemene tomolo, misura di capa- 
cità (v. $ 49). 

figópg massa di capelli ravvolti 
(AG. 1, 36 n. 2). 

tigtere (pl. fofere) pannocchia del 
granturco; cartoccio di soldi; 
(cf. vell. futuro). 

fimbe tempo. 

iste untume, sudiciume sulla pelle 
e su vesti. 

trag2já trebbiare, trasportar le 
messi sull’ aia. 

frajenire carrettiere (v. Zrajüne). 

trajiing carro, carretto. 

trasi entrare; trasü-ssande. 

Irgendele altalena. 
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fremba impastare il pane, lecc. 
trumpare; temperare (cf. prov. 
trempar ammollare inzuppare, 
fr. frempé molle d’ acqua ecc.). 

trestidde cavalletto che fa da so- 
stegno alle tavole del letto (cf. 
lecc. trestieddu e v. AG. Suppl. 
III less.). 

frung tuono, petardo. 

tuzze colpo, urto (spec. di testa 
con testa). 


uadde gallo. 

waddenatte tacchino. 

wandire (la) ‘guantiera’ vassoio. 

uafididde ragazza. 

uañong (pl. yañing) ragazzo. 

uappe spaccone, rodomonte. 

uardá guardare (a ¿guardá $ 85). 

uardidde (pl. jardiddere) galletto, 
pollo. 

uarweßßjone ‘gorgoglione’ gorgo, 
n. loc. 

uayafte scodella di legno o di 
terra cotta; *gabata (v. Du- 
cange s. v.). Dimin. vauathdde. 

werde (la) ‘la quercia’ n. loc. 

uerre guerra. 

ukkje occhio. 

urég orzo. 

usse (pl. gessere) osso. 

wütte (la) la femmina del tacchino. 

uve (pl. eve) uovo. 


vajarde barella dei contadini. 

vakandíúje donna nubile, lecc. 
acantía; vacantiva (v.Körting 
8. Va). 

ata e femm., pl. v:kkje) 
vecchio. 

vambiegbje trucioli di legno. 

vammage bambace. 

vanng parte, banda. 

vände (la) ventre pancia (v. $ 122). 

varlekkje nottolino di legno o di 
ferro. 
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varriile barile (v. $ 63). 

varvire barbiere. 

vasé baciare (basare è già nel 
Cod. Cav.). 

vag basso (v. ddabbase laggiù). 

väspe vespa. 

väspre vespro, ora tarda del po- 
meriggio. 

vastase facchino 

vattedá battezzare (*batteggiare). 

vgttire beccaio, macellaio. 

vecúlje vigilia. 

veddüke ‘bellico’ ombellico. 

vgete volta. 

velgezze tuorlo dell’ uovo (cf. nap. 
veluzzolo vell. velotta ovulo 
(fungo) tuorlo dell’ uovo, abr. 
vellocce). 

vglienne (femm. velonng) biondo. 

veline veleno. 

vemekud (-géeje, ecc.) rovesciare, 
vomitare. 

venidde (femm. venádde) 
grazioso (v. $ 120). 

vennemd (-eceje, ecc.) vendemmiare. 

venneñe vendemmia, 

vennette vendetta. 

verme (pl. virme) verme. 

vernekgekke albicocca. 

verriekele cavalletta; *bruchulu. 

verrukkele gambo dei cavoli (cf. 
it. brocco broccolo ecc.). 

verveld (-efeje ecc.) frugare, ro- 
vistare. 


bello, 


G. B. FESTA, IL DIALETTO DI MATERA. 


vesglá (3. -eée) gocciolare, gron- 
dare. 

vjange bianbo (più civile 6bjangg). 

vjangegé imbiancare con la calce. 

vinde vento. 

virne inverno. 

vote (pl. vice) voce. 

vokke bocca. 

vozze pianta bulbosa, asfodelo. 

vrazze braccio. 

vriese infiorescenza edule dell’ as- 
fodelina. 

vuffele acqua, o altro liquido, che 
si caccia dalla bocca soffiando 


con forza (cf. fr. boufler, it. 


sbruffare ecc.). 

ville villa. 

vúñe vigna. 

viele canale d’ acqua, grondaia 
(v. veselá). 

vüle vita. 

vülre vetro. 

vüzje vizio. 

vuzze bernoccolo (cf. afr. doce). 


Zannörg ragazza di strada, monella. 

zgekkele topo grosso delle chiaviche. 

zejarádde nastro; sic. zaredda che 
Avolio deriva dall’ arab. 
za reda. 

zeppe rete che ravvolge i visceri. 

zúke poco, a zzükg a zzúkg a poco 
a poco. 


züppere (pl. zepperg) stecco, fu- 
scello; *cippulu. 


Giov. BATT. FESTA. 


DATORI nn qe gt 


AN ‘à 


25 bisher unedierte provenzalische Anonyma. 


Die in Bartschs Grundrifs zur Geschichte der provenzalischen 
Literatur S. 197—203 unter Nr. 461 verzeichneten Anonyma sind 
bis jetzt nur teilweise ediert. Aufser den wenigen, die Bartsch 
bereits als veròffentlicht vermerken konnte, sind besonders von 
C. Appel eine Anzahl anonymer lyrischer Stücke herausgegeben 
worden und zwar in den Prov. edita S. 315—335, in den Poésies 
prov. ined. S. 125—128 und in seiner Prov. Chrestomathie (s. das 
Verzeichnis S. 344). Vereinzelt finden sich hier und da noch 
einige Nummern in kritischer Bearbeitung, andere der von Bartsch 
aufgefúhrten anonymen coblas esparsas sind, weil sie mit Strophen 
ganzer Lieder identisch sind (vgl. dazu Lewent im Archiv 
130, 333£.), unter Nr. 461 zu streichen, der gröfste Teil der 
selbständigen anonymen Stücke harrt jedoch noch der Herausgabe. 
Mit vielen dieser Texte ist es freilich erst möglich geworden sich 
näher zu beschäftigen, seitdem auch die Hss. G/Q in diplo- 
matischem Abdruck vorliegen. So habe ich es mir denn zur Auf- 
gabe gemacht, die Zahl der unedierten Anonyma meinerseits 
einigermafsen zu vermindern, und bin nun in der Lage, 25 solcher 
Stücke rekonstruiert zur Veröffentlichung zu bringen, neben einer 
Kanzone 2 doppelstrophige coblas esparsas und 22 einstrophige, 
darunter eine (St. 9) aller Wahrscheinlichkeit nach von einer /ro- 
bairitz herrührende. 


” a) Canzone. 
St. 1 (Gr. 461, 111). 
Hs. Z 101 (Arch. 34, 433). 


L En tal ai mes mo cor e mo conssir 

Qi'm fai scemblant orguoillos e salvage 

3 Et ai pechat qu’ieu Ih’ai fach homenage, 
E son en lei assis tut mei deszir, 
E no ler gen, si aissi'm vol loignar 

6 Del sieu bel cors complit, honrad e car, 
Cui soi aclis tant q’a la mia fei 
Ieu no sai qal am plus, ma donn’o mei. 
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III, 
18 


2I 


24 


IV. 


27 


30 


36 


39 


NE 
42 
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A lei soplei e vas autra no'm vir 

Ne no entend en autre seignorage 

Mas sol el sieu qim ten en son ostage. 
Be fora dreich q'ela:m degnhes augir 

E sol d'aitan degra me be onrar 
D'acuillimen e de gen acoindar 

Qant ieu li soi denant nil ger mercei; 
Tot mo conort adoncx de mos oillz vei. 


Be sai q’Amors m'a fach a dreich chausir 
En la genchor, q’anc fos de nul lignage, 

E coind’ e gai’e de tot bon estage, 

E sa valor vei totz jorns enantir. 

Al mieu scemblan no a egal ne par; 

Ab tot aicho ieu no m'en puosc lauszar, 
Mais qal qe'm fach’, a lei'm don e m’autrei 
Qe ja per re no'm partira de sei. 


Be'm dex, silh platz, ma donna retenir 

E deu laissar alges de son oltrage 

Vas me, a cui anc no fe clar visage. 
Dieus, per qe:l fai? Ja nom degr’ avenir! 
Be leu o fai, qar il me vol provar 

S’ieu soi leials o faill vas lei amar; 

E non penria q'ieu fos en luoch de rei, 
Q'ieu no agues s'amor e son donnei. 


Per cho'n fui pres, gar fai a totz graszir 
Ma donn’en cui truob’om tot bel usage, 
E tut sei fach son avinen e sage, 

En so jovent pojar e reverdir; 

Q’anc no fo res q'om li pogues blasmar, 
Sol pietat pogues ab lei trobar, 

Aicel qi fesz son gent cors en sa lei, 
Me don sa joi’en chambr’o en arnei. 


Donna, en vos truob'om trop bel estar 
Qe no'i pod om nuilla ren esmendar, 

Per q'ieu soi mes en la vostra mercei: 
Qan vos plaira, vos membrara de mei! 


I. 1 hai mess — 3 Efai — 4totz — 6 bels c. complitz 
III. 19 Coind e qai — 22 totz 
IV. 25, 26 dei — 30 ou 


V. 35 tutz 
VI. 43 mess 


— 36 sa — 400 en dornei 
— 44 Qane 
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I. Einer solchen habe ich mein Herz und mein Sinnen ge- 
weiht, die mir gegenüber eine hochmiitige und unfreundliche Miene 
zur Schau trágt, und ich habe darin gefehlt, dafs ich ihr gehuldigt 
habe, und doch sind alle meine Wiinsche auf sie gerichtet, und 
es wird nicht hübsch von ihr sein, mich so fernhalten zu wollen 
von ihrer schónen, vollkommenen, geschátzten und lieben Person, 
der ich so ergeben bin, dafs ich wahrhaftig nicht weils, wen ich 
mehr liebe, meine Dame oder mich. 


IL Sie verehre ich und einer anderen wende ich mich nicht 
zu und richte meinen Sinn auf keine andere Herrschaft als nur 
auf die von ihr, die mich als Geisel festhält („in ihrer Geiselschaft 
hält“). Recht wäre es wohl, dafs sie mich anzuhören geruhte, und 
wenigstens so lange sollte sie mich wohl mit Liebenswürdigkeit und 
nettem Entgegenkommen ehren wie ich vor ihr stehe und sie um 
Gnade bitte; dann sehe ich meine ganze Freude mit meinen Augen. 


III. Ich weifs wohl, dafs Minne meine Wahl gerade auf die 
Schönste gelenkt hat, die je einem vornehmen Geschlechte an- 
gehörte, die sowohl anmutig als auch lustig ist und von jeder 
guten Art, und ihren Wert sehe ich täglich steigen. Nach meiner 
Meinung hat sie nicht ihresgleichen; trotz alledem kann ich mich 
ihrer nicht rühmen, aber was sie auch aus mir mache, ihr weihe 
und ergebe ich mich, so dafs sie mich unter keinen Umständen 
von sich stofsen soll. 


IV. Wohl soll mich meine Dame, wenn es ihr beliebt, bei 
sich behalten, und aufgeben sollte sie ein gut Teil ihrer Kränkung 
mir gegenüber, dem sie nie ein heiteres Gesicht zeigte. Gott, 
warum tut sie das? Nie sollte mir das zustofsen! Vielleicht tut 
sie es, weil sie mich erproben will, ob ich treu bin oder in der 
Liebe zu ihr fehle; und doch würde ich nicht an der Stelle eines 
Königs sein wollen, ohne ihre Liebe zu besitzen und den Frauen- 
dienst bei ihr zu versehen. 


V. Weil sich meine Dame, bei der man jede schöne Sitte 
findet — und ihre Taten sind sämtlich angemessen und verständig —, 
überall beliebt macht, deshalb liefs ich mich von ihr einnehmen, 
als sie an Wert und Schönheit immer mehr zunahm; denn niemals 
konnte man an ihr etwas tadeln, wofern ich als der, der sein Ver- 
trauen in ihre hübsche Person gesetzt hat, nur Mitleid bei ihr 
fände, ob sie mir nun die Freude an ihr in der Kammer gewährt 
oder im Putz(?) (d.h. ob sie zu mir nun freundlich ist im ver- 
traulichen Beisammensein oder im Festsaal, in Gesellschaft anderer). 


VI. Herrin, bei euch findet man sehr gutes Ergehen, so dafs 
daran nichts zu bessern ist, weshalb ich eurer Gnade anheim ge- 
geben bin: Wenn es euch beliebt, so denkt an mich! 
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b) Doppelcoblen. 
St. 2 (Gr. 461, 86). 


Benutzte Hss.: G 129 (Arch. 35, 108, Bertoni 430), / 13 
(Studj 9, 577, Nr. 17 und 18), Z 144 (Arch. 34 438), P 61 
(Arch. 50, 276, Nr. 106 und 107), Q 107 (Bertoni 206), a (Azais 
y. 30538—45 und v. 30557—64). 

Nicht benutzt: / 36 (Daude de Pradas attribuiert) und M. 


I. D'ome fol ni desconoissen 

Non deu ja om voler s'amor, 

3 Quel fols fai plus de dezonor 
A selui qui plus li consen; 
Quar sos blasmamens es lauszar 

6 E sa lauszors grans blasmes par 
E qui fa:l fol privat de se 
Mais ama penre mal que be. 


H. 9 Mas qui vol aver pretz valen 
Ni ama veraia lauszor, 
Non pot ges faire trop d’onor 
12 Az ome savi conoissen; 
Quel savis conois qu’es onrar, 
Per que deu esser tengutz car 
15 Qui lausza tot so que cove 
E sap triar lo mal del be. 


I. 1 De hom P fols Q ni)e $Z — 2 deia o. v. GO, deuio.v. P, 
deu o, v. 9, deu v. nuls homs 4 — 3 Que] Qe Z, Carlo P fol GZPQ 
de fehlt P — 4 quel $ p.] mais P loc. GLPQ — 5 Qe Z son FP, 


seu GO blasmamen 0, blasmam G, lauxamen Z es blasmars Z — 
6 sas a, sos L, seu P laugor GQ, laus P, blasmes Z grant GO, fehlt 
LPa blasme p. PQ, blasmamen p. 7, es lauxars Z — 7 Donc qui a, 
Per o qi P fa fols P, fai f. Fa dese GL — 8a. p.] uol apandre Z 


II. 9 M.] Cels ? v. entera (enterra) lausor GYPQa — 10 Ni (E a) 
uol auer (Auer e P, Cama uer G, Clamar uer ©) bon (hom a) prez ualen 
(ualens P) GYPQa — 11 Ne p. g. G, Jes non p. P far GLPQ — 
12 om $PQ s.] sauie 7, sauise FO, sauis ni 7, franche Z conoisenz P 
— 13 saui Y honrars Z, laudar G7P0a — 14 cars L, qua 3 — 
15 u. 16 umgestellt in GFPQa — 15 fehlt & in den Hss. A u. B. des 
Breviari Q.1.] E conois GXPQa t.s.] aisso G#0a, enso P ques GFO, 


qe ne P comes P — 16 Quis. FP, Quars. a los P dal P, de Q 
bes 


I. Eines tórichten und unvernünftigen Mannes Liebe soll man 
nie wiinschen, denn der Tor tut einem um so mehr Schmach an, 
je mehr man ihm gestattet; ist doch sein Tadel Lob und sein 
Lob erscheint als grofser Tadel, und wer den Toren zu seinem 
Vertrauten macht, zieht das Schlechte dem Guten vor. 


Il. Wer aber echte Wertschätzung und wahres Lob gem 
hat, der kann einem verständigen, erfahrenen Menschen gar nicht 
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zu viel Ehre erweisen; denn der Verständige weils, was Ehren 
heist, weshalb derjenige wertgehalten werden soll, der alles Ge- 
ziemende lobt und das Schlechte vom Guten zu unterscheiden 
versteht. 


St. 3 (Gr. 461, 214). 


Hss.: G 129 (Arch. 35, 107), / 13 (Studj 9, 577), P 66 (Arch. 
50, 283), Q 107 (Bertoni 205). 


I. Qui vol conquerer pretz verais, 
Deu aver cor e desire 
3 De servir ades en patz 
E de far totz faitz onratz 
Ab jauzentas volontatz, 
6 Se vol en pretz alsor asendre, 
E gart se de foldatz 
E ves totz sia plasenz 
9 E de bos acuillimenz, 
De son aver despendenz, 
Humils merceiaire 
12 E de Deu amaire, 
E no sia biais 
De retener ab se 


15 Aizo que sap de be. 
IL Un en conosc que assafz mais 
Es de fin pretz caps e sire 
18 D’ome del mon c'anc fos natz, 


Castelan, que a poiatz 
Sobre totas las bontatz 
21 Sos Castelas, senes contendre. 
Que largesa e beutatz 
E proesa eisamenz 
24 E /o bels captenimenz 
Lo fan gue sobre valenz 
Plus que l’emperaire, 
27 Cel que venquet Daire; 
Tan es gens er e gais, 
Que totz bos aips mante, 


30 Don fis pretz crezs e ve. 
I. 1 conquerir P, conquerre Barésch, Gr., auer F uerai Y — 2 De 
G aner Q — 3a. fehlt P — 4 tuich GQ oraz P — 5 iausenta 
GO, ci ausenta P — 6E selv. P a.] lausor GQ — 7E fehlt P — 
8 uaig ©, uos P tot P, tut Q plazen P — 9 buon P, bel GO acu- 
illimen 2 — 10 seu a. despendent P — 11 Humels Q, As buon P 
m.] e m. G7#PQ — 12 E] Sia GÿQ, E sia P — 13 E non s, bias 7, 


E sia de deu P — 15 Aiquo P, Tot so # geesdebe 70, qeesbe E 
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II. fehlt FP_ 16 q. m. GQ — 17 cap GQ — 18 Dom cane GQ 
— 19 Castalan Q capoiaz G, conpaçag OQ — 20 Sobra tota Q la Q, 
fekt G — 21 Son GQ castelg O, castel G ses GO — 23E fehlt 
GO — 24 fehtQ Ebel G — 25 f.s. G, f.sobraQ@ — 26 leperaire 
G — 27 uencit O — 29 tuiz G, tingQ — 30 fin G, fuiQ cres GQ 


I. Wer wirklichen Wert erwerben will, der mufs Lust und 
Verlangen haben, immer geduldig Dienste zu leisten und, wenn 
er zu hóherem Ruhme emporsteigen will, mit freudigem Willen 
lauter ehrenhafte Taten zu vollbringen, und er hüte sich vor Tor- 
heiten, sei gegen alle gefállig und gastlich, freigebig mit seiner 
Habe, gitig und freundlich, er habe Gott lieb und lasse es sich 
nicht verdriefsen, festzuhalten, was er Gutes weils. 


II. Einen solchen kenne ich, der (viel) mehr als irgend einer 
in der Welt echten Wert besitzt, den Kastilier, der seine Kastilier 
in der Tat iiber alles Gute erhoben hat; denn Freigebigkeit, 
Schònheit, ebenso Trefflichkeit und schònes Benehmen bewirken, 
dafs er Treffliche übertrifft mehr als der Kaiser, der Darius über- 
wand. So trefflich und frisch ist er jetzt, denn er bewahrt sich 
alle guten Eigenschaften, aus denen echter Wert erwáchst und 
entsteht. 


c) Einzelstrophen. 
St. 4 (Gr. 461, 32). 


Benutzte Hss.: G 129 (Arch. 35, 107, Bertoni 428), / 13 (Studj 
9, 576, Nr. 15), P 65 (Arch. 50, 283), Q 52 (Bertoni 105), Q1 107 
(Bertoni 205), a (Azaïs, v. 32533—38). Nicht benutzt: N. 


Atretan leu pot hom ab cortesia 

Regnar qui sap et ab faiz avinenz 
3 Qom ab foldat ni ab far vilania 

Et atretan pot hom esser plaisenz 

Qom enoios, per q'eu soi malvolenz 
6 Aicel qe tot conois e lo peiz tria, 

E aicel qe*l meilz pren obedienz, 


 „Uh]h.regnar P ac. GPQ!, accortesia Q — 2 R. fehlt hier P 
gil P, qio Q sap Q! et af. G, affar P, afaiq QQ! auinen P — 
3 af. P, ab foudatz Y, a fol diz GQQ! nia f. GPQO! — 4 Ftatreci q, 
Catretan leu Q!, Etretan leu G puez P plazen FP — 5 enuios Fa, 
enuos &, Brev, C p. com deu esser mal uolient P — 6 A cel a, Ha cel 7 


peis , pc O — ehlt Pa E acel O, Et h 1 +1 le 
hobediens 5 ala à sien SORA 


Ebenso leicht kann jemand, der es versteht, sich hôflich und 
anständig benehmen wie tóricht und gemein, und ebenso gut kann 
man gefállig sein wie unfreundlich, weshalb ich dem úbelgesinnt 
bin, der alles kennt, aber das Schlechtere wáhlt, und dem geneigt, 
der sich fir das Bessere entscheidet. 


— AAA 
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St. 5 (Gr. 461, 48). 


Hss.: P 62 (Arch. 50, 276), f 20 (Meyer, Les dern. troub. 517, 
Extr. 110), @ 226 (Meyer, ibid. 518 bezw. 110, Azais, v. 33570, 
Germania II, 517). 


Ben es nescis e desaventuros 
Qi per aver jetta, Deu a son dan 
3 Ni laissa prez ni'n fai re malestan; 
C’ Alezandres, qi fu reis poderos, 
Non portet anc mai sol un vestimen, 
6 E Tolomeus det un bel jutgamen, 
Qe teng per seu so c' avia donat 
E per perdut so c' avia laissat. 


I necif — 3 Ni(l) @ (Meyer) Nim pert son pres f nimf, nia, 
e a (Azais) re] nul P — 4 Alixandres a Aleysandre f rei Pa — 5a] 
nac 2 un sol a, Hs, C, sol lo P — 6 tolomeu Pf iuiemen 2 — 
7 tec « so qila. P_— 81.] jostat P 


Sehr tóricht und unglücklich ist, wer um der Habe willen zu 
seinem Schaden Gott verwirft, Wertschätzung verschmäht und in- 
folgedessen Ungebührliches tut; denn Alexander, der ein mächtiger 
König war, trug immer nur ein Kleid, und Ptolemäus urteilte 
schön, indem er für das Seinige hielt, was er verschenkt hatte, und 
für verloren, was er hinterliefs. 


St. 6 (Gr. 461, 54). 


Hss.: / 14 (Studi 9, 583, Nr. 47), Q 112 (Zeitschr. 4, 520, 
Bertoni 215). 


Bella dompn’, a Deu vos coman 
Et anc no dis maior follor; 
3 Quar aquest comjatz m'a sabor 
De dol, de sospir e d' afan 
C’ aurai, cant hieu serai ses vos. 
6 Ai Dieus, quar fos aventuros 
Que camge pogues avenir 
D’ aquest anar per un venir! 


1 Bona domna Q — 2 d. tan granf. Q — 3 conçat Q — 4 dol s. Q 
— 5 Qe uaurai gan ferai les v. © — 7.. en chanbii p. deuenir Q 


Liebe Dame, lebt wohl, doch nie sagte ich Tórichteres; denn 
dieser Abschied bedeutet fiir mich Schmerz, Seufzer und Kummer, 
die eintreten werden, sobald ich ohne euch bin. Ach Gott, wáre 
ich doch so glücklich, dafs ich jetzt, statt zu gehen, kommen kónnte 
(eigentlich: dafs ein Wechsel dieser Reise eintráte zum Vorteil 
eines Kommens)! 
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St. 7 (Gr. 461, 74). 
Hss.: / 14 (Studj 9, 587, Nr. 67), P 64 (Arch. 50, 281). 


De bien aut pot hom bas cazer 
E de bas poiar contramon, 

E Ab c’om non ne?’ a noncaler 
Aicels que fize? amic son. 
Qu’ ieu ai vist comensar un pon 


6 Ab una peira solamen 
E pois venir a complimen 
E mantenen Anar caigen 


9 E vinc en bas, qant plus aut fo poiatz. 
Aissi chai pretz, qant es mal apoiatz. 


1 poit h. bais P quazer Y — 2 de bais P, de ben bas 7 poizar P 
— 3 Aisso que non oblit 7 mecta ab P — 4 Cel qi son fins amics 7, 
Silh que fait a.s. 7 — 5 leu ja vi Rayn., Lex. r. 4,572 a un fehlt $ 
— 6 Duna $ — 7E lui v. 7, Que pois venc Rayn. 2bid., Tro qe uai 
poi P_— 8 m.] ai la uist P A. c. fehlt $ — 9 uin gen b. q. p. a. fui 
poizaz P Si com fo aut p. sec bas 7 — 10 apiatz P, comensatz 7 


Aus grofser Hóhe kann man herabstúrzen und aus der Tiefe 
emporsteigen, wobei man die treuen Freunde nicht vernachlässigen 
soll. Sah ich doch, wie eine Brücke nur mit einem Steine be- 
gonnen, dann beendigt wurde und alsbald einstiirzte, und sie stiirzte 
um so tiefer, je hóher sie angebracht war. Ebenso fállt Wert, 
wenn er schlecht gestiitzt ist. 


St. 8 (Gr. 461, 79). 


Hss.: G 130 (Arch. 35, 109, Bertoni 435), Q 108 (Bertoni 208), 
f (Meyer, Les dern. troub. 475 bezw. 67). In / Peire Cardenal zu- 
geschrieben; in 7, das Bartsch auch anfiihrt, nicht vorhanden. 


De tant tenc per nesci Andreu, 
Car mori de zo don viurai; 
3 Q'el mond non a donna senz Deu 
Qe*m traises mal s' ela no*m trai. 
\ Mais s’il m’ama senz ochaison, 
6 Amarai la una sazon; 
Mas ja toz temps no la tenrai. 


1 Et. f — 2 Diar m. de son d. mueu f — 3 Qal GQ sos (= sotz 


Meyer) D. f — 4 Quieu t. f selatiom G non t.f — 5 sella mama Va 
A e 


Insofern halte ich Andrieu für tóricht, als er daran starb, wo- 
durch ich leben werde; denn es gibt in der Welt keine leichtfertige 
Dame, die mich übel verriete, wenn sie mich nicht verrät. Liebt 
sie mich aber in rechter Weise, so werde ich sie eine Zeitlang 
lieb haben; indessen werde ich sie nicht dauernd behalten. 
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St. 9 (Gr. 461, 81). 
Hs. 7 (Studj 5, 500, Nr. 148). — Verfafst von einer Dichterin. 


Dieus sal la terra e*l pazs 
On mos amics es ni estai! 

3 On qu’eu sia, mos cors es lai, 
Que sai no n'es om poderos. 
Aissi volgr' eu que*1 cor lai fos, 

6 Qui que sai s’en fezes parliers; 
Mais n’ am un joi que fos entiers 
Qu el que sens fai tan enueios. 


I pa.. — 2 Onuoses — 8 sen f, 


Gott beschútze den Boden und das Land, wo mein Freund 
sich befindet! Wo ich auch sei, mein Herz ist dort, denn hier be- 
sitzt es keiner. Ich wúnschte sehr, dafs das Herz dort sei, wer 
auch hier darúber reden mag; lieber habe ich eine solche Liebe 
(Freude, Liebesfreude), die sich zu einer vollkommenen gestaltet, 
als die, welche der Verstand zu einer ganz widerlichen macht. 


St. 10 (Gr. 461, 87). 


Benutzte Hss.: G 129 (Arch. 35, 108, Bertoni 431), / 13 
(Studj 9, 575, Nr. 10), Q 108 (Bertoni 207), a (Azais, v. 31460). 
Nicht benutzt 7. 


Dona, Dieus sal vos e vostra valor, 
Vostre pretz e vostra ricor 
3 E sal Dieus tot can vos amatz! 
No sai s'ieu m’i soi saludatz; 
Mas ben sai saludatz i fos, 


6 S’ieu saludes sels qu’ aman vos. 
1 deu s. G — 2 Ev. p.elav. 7 — 3 salf G, salt Q deu GO 
— 4 N. sa G, Mas no sai @ sieu ne s. e, Ms. B, sieums. «, Hs..C, 
sieu soi a Az. — 5 sal, mi f. 7, que sal f. a — 6sel Q, cil E 


Herrin, Gott beschitze euch und eure Trefflichkeit, euren Wert 
und eure Vornehmheit, und Gott behiite alles, was ihr liebet! Ich 
weils nicht, ob ich hier gern gesehen bin, aber ich weils wohl, dafs 
ich hier willkommen geheifsen würde, wenn ich denen Verehrung 
bewiese, die euch lieben. 


St. 11 (Gr. 461, 90). 
Hss.: G 130 (Arch. 35, 110, Bertoni 437), Q 42 (Bertoni 84). 
Domna, ‘mesatg’ eu sui, 
Ben sapçaç, de celui 
3 Que vos ama, Sole/ka, 
Zeitschr. f, rom, Phil, XXXVHI. 19 
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E non avez parelka! 
E manda vos salug 

6 Qe Deus per sas vertuc 
Vos mantegn’ en tal guisa 
Tot com vos a assisa; 

9 Car de meilloramen 
No*il fal mot de nien, 
Q' en vos es tota res 

12 C’om sap pensar de bes. 


3 soleia GQ — 4 parea Q, donna pareia G — 5 saluec Q — 
6 sa uertuec Q — 8 T. aissi c. v. (cous Q) a GO — 9 meioram € — 
10 fig Q — 11 ren GQ — 12 ben GQ 


Herrin, wisset wohl, ich bin der Bote dessen, der euch, Sonne, 
liebt, und ihr habt wirklich nicht euresgleichen! Und er sendet 
euch Grúlse, auf dafs Gott euch durch seine Wunderkraft ganz so 
erhalte wie er euch geschaffen hat; denn zu bessern braucht ihr 
euch kaum noch (eigentlich: denn was Besserung betrifft, so ist ihr 
— der Besserung — in nichts viel nötig); besitzt ihr doch alles 
erdenkliche Gute. 


St. 12 (Gr. 461, 95). 


Benutzte Hss.: / 12 (Studj 9, 574, Nr. 2), P 64 (Arch. 50, 280), 
Q 36 (Zeitschr. 4, 508, Bertoni 73). 
Nicht benutzt N,1 7. 


Dona que de conhat fai drut 
E de marit sap far conhat 
3 A ben Damidieu renegat 
El cors e l’arma tot perdut. 
Quar ilh no sap ni hom per lui 
6 Cui son li filh nil maritz cui, 
Per qu’eu*ls apel deslinhatz totz, 
Filhs e filhastres e nebotz, 


I Denna Q que sap far de c.dr. P — 2a P — 3. U, 4 um- 


gestellt in P -- 3 E ai ben deu ? renegar Q — 4 fehlt Q Alma e 
cors at. P —- 5 Car aisi hom saber non pot P — 6 Cuil son f. Q, 
Qi son sui fill ? ni marit Q — 7 Perquiels F, Per qeu los ©, Per qeu ? 
los n "gg; 0, mesclat apel tot P — 8 F.e f. fehlt Q Fill filastre 
e nebo 


Eine Frau, die ihren Schwager zum Liebhaber nimmt und aus 
ihrem Gatten einen Schwager machen kann, hat fürwahr Gott den 
Herrn verleugnet und Leib und Seele gánzlich zu Grunde gerichtet; 
denn sie weifs nicht, und niemand weifs durch sie (?), von wem die 


! In N, das Bartsch nicht erwähnt, steht die cob/a gemäfs Herrn Prof, 
Pillets freundlicher Mitteilung gleichfalls. 


nn 


Ai A EAS 
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Kinder sind und wem der Gatte angehórt, weshalb ich sie alle 
entartet nenne, die Kinder, die Stiefkinder und die Enkel. 


St. 13 (Gr. 461, 98). 


Hss.: G 129 (Arch. 35, 110, Bertoni 437), / 12 (Studj 9, 574, 
Nr. 5), P 61 (Arch. 50, 276), Q 36 (Zeitschr. 4, 508, Bertoni 73) a 
(Azais, v. 32000). 
Dos gratz conquer hom ab un do 
Qui ben lo sap far per raszo, 
3 L’un per aver, l’autre car fai 
Asemblan que:l donars li plai. 
Mas sel que promet et alonha 
6 E fai semblar sos diz mengonha, 
Fai semblan qu’en sia forsatz, 
Per qu’es perdutz lo dons e‘1 gratz. 


1 Dons ©, Bos G, Tos (G Bert), Gran © — 2 bel s, f. P 
r.] sazon GP, façon Q — 3 p. lauer 7, p. lautre @ can f, P — 
4 Asemblanssa 7, Efn] semblan a, Senblant PO, Al se planc © quelh « 
donar GPO — 5 Car cel A O cel @ p. calongna PO — 6 fehlt Fa 
Fai s. s. d. P, Son don uai disent GQ — 7 E fai ÿP sembläç O, 
senbar P qel P, que FQ forsat P — 8 P.qeer G, Ondes ? perdut ? 
grat P 


Zweifachen Dank erntet man mit einem Geschenke, wenn man 
es in rechter Weise zu machen versteht, den einen durch die 
Spende, den andern, weil man zu erkennen gibt, dafs einem das 
Geben gefállt. Wer aber verspricht und aufschiebt und seine Ver- 
sprechungen als Lüge erscheinen läfst, der tut so, als sei er dazu 
gezwungen, weshalb das Geschenk wertlos wird, aber auch der 
Dank verloren geht. 


St. 14 (Gr. 461, 129). 


Benutzte Hss.: G 129 (Arch. 35,109, Bertoni 433), Q 108 
(Bertoni 207). 
Nicht benutzt: MT. 


Ges eu no tenc toz los larcs per fort pros, 
Car no sabon chausir on s’es bes mes, 
3 Per q’eu prez mais escars sabi cortes, 
E mais mi plaz de lui us petiz dos 
Qe s’us larcs fols mi donava dos tanz. 
6 Qe-l sabis m’es ades gent compagnanz, 
E s’un larg fol blasme de sa folor, 
El me tenra per mortal enemic 
9 E pois honra mais lo croi qe*1 meillor. 


1 lars GO for G, fols Q — 2 saubon Q 0 G ben Go — 
3 uscars G sabis GQ — 4 Omai mi plais Q un pitez G — 5seús Q 
19% 
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larg @ folcs © — 6 compagnag Q — 7 se Q, suG latO s.]la@Q 
— 8 inimicQ — 9 peis G 

Durchaus nicht alle Freigebigen halte ich fiir sehr wacker, 
weil sie nicht (alle) ermessen kònnen, wo das Gute angebracht ist, 
weshalb ich einen sparsamen, edlen Weisen mehr schátze, und eine 
kleine Gabe von ihm gefállt mir mehr, als wenn mir ein freigebiger 
Tor zweimal soviel gábe. Denn der Weise ist mir immer ein 
freundlicher Gefährte („freundlich Begleitender“), wenn ich aber 
einen freigebigen Narren wegen seiner Torheit tadele, wird er mich 
für einen Todfeind halten, und er zeichnet alsdann den Schlechten 
mehr aus als den Besseren (als mich). 


St. 15 (Gr. 461, 130). 


Benutzte Hss.: G 129 (Arch. 35, 107, Bertoni 428), / 13 
(Studj 9, 576, Nr. 14), P 61 (Arch. 50,275), Q 52 (Bertoni 105), 
Q1 107 (Bertoni 205), / 20 (Meyer, Les dern. troub. 516 bezw. 110), 
7778 (0% 

Ges li poder no*s parton per engal 

En aquest mon, segon lo mieu albir; 
3 Car tals es ricx a cui degra falhir 

Et a tal failh en cui fora ben sal. 

Et a per pauc non o blasmi a Dieu 
6 Quar el dona manentia ni fieu 

À cors malvatz ni a desconoissen 

E fai sofrait’ al bon ni al valen, 


1 Les 00! li poders P, dep. f uosQ, non f porthom f' ingual P 
— 2Eeno! aiges P — 3 Que 7 tal son ric GOO! a qui ff" — 
4 en qui ff‘ — 5 a]am fi eQ, zes? no lo GQ!, nollo O, non a f', 
ieu non f, qeu non P blasme a GQ!, blaxemo eu Q — 6il GPOQ! 
manencia Q!, manancia Q ni fen 0!, inseu G — 7 À cor m. 7, Ad a[u]l 
home /f' a fehlt FP  desconoiscenz P — 8 E f. sofrenza G, E fain 
sofraz P, Ni f. s. GOQ!, Que sofrainha ff‘ al bons 7, a bon f ni] e 2 
al uailenz P, av. f 


Die Güter sind in dieser Welt meines Erachtens nicht gerecht 
verteilt; denn mancher ist reich, dem es fehlen sollte, und manchem 
fehlt es, bei dem es gut angebracht („geborgen“) wäre. Und beinahe 
mache ich das Gott zum Vorwurf, dafs er einem Schlechten und 
Unverständigen Reichtum und Lehen gibt und den Guten und 
Tüchtigen darben läfst. 


St. 16 (Gr. 461, 135). 


Benutzte Hss.: G 129 (Arch. 35, 109, \Bertoni 433), Q 108 
(Bertoni 207). 


Nicht benutzt N. 


Grans gauchs m' ave la noit, quan sui colgatz; 
Qu’ en dormen vei la ren que plus volria, 


AS 


SPAIN TA 


ci il AAA Dé 
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3 Que m'acoill gen en sa bella paria, 
E bais sas mans, don me teng per pagatz, 
E ai grand gaug, car m'a tan bel solatz, 
6 E quan resit, sui alegres e sors 
E prec a Deu qu'ar en veillan m' avegna, 
Per que li prec que de me li sovegna; 
9 Que quan la vei, no*ill aus querre secors. 


1 Grant GQ g. mo né Q — 2 uorria Q — 3 mal coil g. Q eG 
ma b. GQ — 4 bas G s.mensd Q — 5 Cai Q — 7 deu en Q — 
9 qerere Q 


Grofse Freude wird mir nachts zu teil, wenn ich im Bett liege; 
denn schlafend sehe ich das Wesen, das ich am liebsten besitzen 
wúrde, das mich freundlich in seine schône Gesellschaft aufnimmt, 
und ich küsse ihre Hánde, was mich befriedigt, und habe grofse 
Freude, weil sich mir so angenehme Unterhaltung bietet, und wenn 
ich erwache, bin ich in lustiger und gehobener Stimmung und bete 
zu Gott, dafs mir das jetzt im Wachen zu teil werde, weshalb ich 
sie bitte, sich meiner zu erinnern; denn wenn ich sie sehe, wage 
ich nicht, sie um Hilfe anzugehen. 


St. 17 (Gr. 461, 149). 


Benutzte Hss.: G 129 (Arch. 35,109, Bertoni 432), / 13 
(Studj 9, 576, Nr. 12), Q 108 (Bertoni 207), a, v. 1—4 (Azais 


V. 31445). 
Nicht benutzt N. 


Luecx es com chan e c’om s’en lais 
E luecx de rir e de parlar, 
3 E de tot deu hom luec gardar 
Qui es savis, cortes ni gais. 
Per o Amors ho jutj aissi 
6 Com raszos e meszur o di: 
C’ om del tot gart luec e sazo 
Que tostems es et er e fo; 
9 C’om no pot far tot quan fai be, 
Que noi failha d’ alcuna re. 


1 com se lais O, que senl a — 2 locd.r. e d. plorar & — 3 de 
hom 1. O — 4 cortese ni Q — 5 Pos a. 7 amois Q — 6 raçon GO 
— 9 fora ben GQ — 10 noill E, ni © 


Es gibt Grund zu singen und es zu unterlassen, Grund zu 
lachen und zu reden, und bei allem soll man die Veranlassung 
berücksichtigen, wenn man klug, gesittet und lustig ist. Deshalb 
urteilt Minne so, wie Vernunft und Mafs es vorschreibt: Man be- 
achte den Anlaís und den rechten Zeitpunkt, der stets da ist, da 
sein wird und da war; denn nicht alles, was man macht, kann 
man gut machen, ohne darin irgend einen Fehler zu begehen. 
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St. 18 (Gr. 461, 154). 


Benutzte Hss.: / 12 (Studj 9, 574, Nr. 4), P 61 (Arch. 50, 276), 
Q 36 (Zeitschr. 4, 504, Bertoni 23, 
Nicht benutzt V7 ist in a, das Bartsch mit anführt, nicht 
vorhanden. 
Lo sen volgra de Salamo 
E de Rotlan lo ben-ferir 
3 E l’ astre de sel que pres Tir 
E la gran forssa de Samso 
E que sembles Tristan d’ amia 
6 E Galvanh de cavalaria 
E:1 bon saber de Merlin volgra mai 
Qu’ieu feira dret del tort que vei c’ om fai. 


1 salomon @ — 2 rolan PQ lo bel servir Birch- Hirschfeld, Ep. 
Stoffe S. 57 — 3 astier de pres P — 4 sanson PQ — 5damierQ — 
6 De prez e dec. P — 7E lo b. sen Y mais P — 8 Qen faria P 


dreig del tor Q, si de totz los tortz 7 qeu vei Q, gen ueng P qom fais P 


Den Verstand Salomos hátte ich gern und Rolands Tapfer- 
keit („gutes Schlagen“), das Glück des Eroberers von Tyros und 
die grofse Kraft Simsons, und ich wollte, ich gliche Tristan betreffs 
seiner Freundin und Gawein an Ritterlichkeit, und ferner wiinschte 
ich die Weisheit Merlins, so dafs ich aus dem Unrecht, das ich 
tun sehe, Recht machen würde. 


St. 19 (Gr. 461, 155). 


Benutzte Hss.: G 130 (Arch. 35,109, Bertoni 435), Q 108 
(Bertoni 208), a (Azaîs v. 34210). 
Nicht benutzt: / (Peire Cardenal attribuiert) und 7. 


Ma domn’ am de bona guisa, 
Mas non ges tant qu' en sia fols 
3 Ne no voil ges que*m cost .V. sols, 
C’a totz jorns l’ aia conquisa. 
Que ja Deus no m' ajut ni'm sal, 
6 S' eu ja li vaill, s ela no*m val; 
C’ atretant li cuit far d’ onor 
Com il a mi, se‘l don m’ amor. 


I M. d. ain G, Madona ©, Ieu am mi done — 2 En.a semblef.« 

3 Que jeu no @ uoig. G, v.a — 4 iorn GO Per tal quienl’aiaa 

5 Qa G d. ni Q a. nimel s. © Quar be vos dic, si Dieus mi sal @ 

6 Qu' aitan li cul valer cum v. qa — 7 E tretant Q E cuh li f. aitan 
o.a — 8elaa silh do a, sed. Q a 


d’ 

Meine Dame liebe ich in guter Weise, aber keineswegs so, 
dafs ich davon rasend wäre, und dafs ich sie für immer besäfse 
(„gewonnen habe“), das dürfte mich keine 5 Sous kosten. Denn 
Gott möge mich nimmer unterstützen und retten, wenn ich ihr je 
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beistehe, falls sie mir nicht hilft; denke ich doch, wenn ich ihr 
meine Liebe schenke, ihr ebenso viel Ehre zu erweisen wie sie mir. 


St. 20 (Gr. 461, 232). 
Hss.: G 129 (Arch. 35, 108, Bertoni 431), Q 107 (Bertoni 207). 


Tota beutat e tota cortesia, 
Tota valor e tot qan hom gracis, 
3 Tot bel solaz, tota bella paria 
E qan apres agrad’ e abelis, 
Tot bel parlar, tot bel captenemen, 
6 Tot prez, tot laus e qan qe-us estei gen 
Avez aissi, bona dona, con mi, 
E m’i trop meils que nuills hom non aissi. 


I Tuta beutatz GO — 3 soragQ — 4e a.] cabalis Q — 5 captene- 
re GQ — 6estaQ genz GQ — 7 Aueiç O com Q — 8 nuill GQ 
1s1 

Jede Schónheit und jede Artigkeit, jeden Wert und alles, was 
man gutheiíst, jede schóne Kurzweil, jede schòne Geselligkeit und 
was ferner zusagt und gefällt, jedes schóne Reden, jedes schóne 
Benehmen, jede Tiichtigkeit, jedes Lob und alles, was euch gut 
anstehen mag, das, gute Herrin, besitzet ihr in demselben Mafse 
wie mich, und ich befinde mich dabei besser als irgend einer hier. 


St, 21 (Gr. 461, 242). 
P 64 (Arch. 50, 280). 


Una genz es d’un enoios talan, 
Qe vivon gras don deurian morir, 

3 Q’en P autrui oill sabon pel descobrir 
E non senton la trau q'en lor oill an 
E dono*s joi de l’ autrui fallimen 

6 E an consir, qan vezon hom jauzen, 
E si saubran zo q’om pot dir de lor, 
Foren savi, non dirian mal d? aillor, 


1 de molt en. — 5 donons — 7 sabran — 8 Si foron sauis 


Gewisse Leute sind von einer árgerlichen Sinnesart; manche 
leben im Überflufs, woran sie sterben sollten, manche wieder kónnen 
im Auge des andern ein Haar entdecken, merken aber den 
Balken im eigenen Auge nicht und empfinden Freude über den 
Verlust anderer und sind betrúbt, wenn sie jemand fróhlich sehen, 
und wülsten sie, was man etwa von ihnen sagt, so wären sie ver- 
stándig und sagten nicht Úbles von anderen. 
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St. 22 (Gr. 461, 243). 
P 64 (Arch. 50, 280). 


Una gens es q' es d' aitan fort poder 
Qe zo qe fan obs es qe tengut sia 
3 Raisos o tortz o dreítz, sens o follia. 
Mais de lor faiz no puesc nuls bens aver; 
Sabes per qe? Per q’ eu non sui manenz 
6 D’ aur e d’ argen e ricx de bons parenz. 
Mas s’ eu fos ricx e ben enparentaz, 
Zo q’ eu deman fora tot acabaz. 


20b — 3 Raison ou t. o drutz sen — 4 ben — 5 manez — 
6 bon — 7 b. en parontaz 


Es gibt Leute, die eine so grofse Macht besitzen, dafs, was 
sie tun, notgedrungen für vernünftig gehalten werden mufs, sei es 
Unrecht oder Recht, Sinn oder Unsinn. Von ihrem Reichtum kann 
ich aber nichts Gutes haben; wifst ihr, warum? Weil ich nicht 
reich bin an Gold und Silber und vornehm durch gute Ahnen. 
Wäre ich aber reich und hätte ich angesehene Verwandte, so würde 
alles, was ich wünsche, erreicht werden. 


St. 23 (Gr. 461, 245). 
Q 40 (Zeitschr. 4, 509, Bertoni 81). 


Un cavaler conosc qe 1 altrer vi 
Una domna bel’ e preczos’ a fi, 
3 E plac li ben, qan lo mantel 1 obri 
E vi son cors, sa cara e sa cri, 
E songet la la noit, can el dormi. 
6 E dirai vos com del somni gari? 
Ab un' altra q' estava pres de si. 
I conos — 2 epsços ai — 3 pla — 5 E son get; cad. — 
7 qe staua 
Ich kenne einen Ritter, der kürzlich eine schóne und äufserst 
prächtige Dame sah, und sie gefiel ihm gut, als er ihre Hülle 
ôffnete und ihren Kórper, ihr Antlitz und ihr Haar erblickte, und 
er triumte nachts im Schlafe von ihr. Und soll ich euch sagen, 


wie er von dem Traume genas? Mit einer anderen, die sich in 
seiner Náhe befand. 


St. 24 (Gr. 461, 248). 
P 60 (Arch. 50, 27 3). 
Vengud’ ar es la sazos, 


Qe jois e chanz es perdutz 
3 E nuls homs non es tengutz 


sto 
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Per bon, pois avers li faill; 
Q’ uns crois vilans d’ avol taill 
6 Sera trop meillz acuillitz 
Per dompnas ab son aver 
Q? uns avinens ses poder. 
I Venguda es — 4 auer 


Jetzt ist die Zeit gekommen, da Lust und Gesang verschwunden 
ist und niemand für gut gehalten wird, wenn Besitz ¡hm fehlt; 
denn ein schlechter, gemeiner Mann von niedriger Art wird mit 
seinem Reichtum von den Damen viel besser aufgenommen werden 
als ein gesitteter Mensch ohne Vermógen. 


St. 25 (Gr. 461, 250). 


Benutzte Hss.: G 130 (Arch. 35, 110, Bertoni 436), / 12 
(Studj 9, 574, Nr. 3), P 60 (Arch. 50, 272), Q 36 (Zeitschr. 4, 508, 
Bertoni 73). 

Nicht benutzt 7. 


Vilans dic qu’ es de sen issitz, 
Quan si cuida desvolopar 
3 De la pel en qu’ el es noiritz 
Ni la vol per autra camjar; 
Qu’ ieu sai e totz lo mons ho ditz 
6 Qu’ ades retra hom lai don es issitz, 
E quan vilas se cuida cortes far, 
Per plus fol l’ ai que s' anava tutar. 


I Uilan GO insiz G, issuzP — 2 deuolupar GQ — 3 qe es 7P 
noriz G_— 4 Siilav. G, Nilauor Q autre P canja G — 5 e fehlt G 
le P mond GO ho] el G_— 6 retrai al luoc don P, retrai don GO 
issutz P — 7 uilan GQ Perge v. gan si cres c. f. 2 — 8 se anaua 


(amaua ©) urtar GQ Lai per pl. f. qe nana uitar P 


Ich behaupte, dafs ein Bauer nicht recht gescheit ist, wenn er 
die Haut ablegen móchte, in der er grofs geworden ist, und sie 
mit einer anderen vertauschen will; denn ich weils und jeder sagt 
es, dafs man sich immer zu seinem Ursprung zurückwendet, und 
wenn ein Bauer höfisch zu werden beabsichtigt, halte ich ihn für 
törichter als wenn er raufen ginge. 


Anmerkungen. 
St. 1. 5 Strophen, 1 Tornada; coblas umsonans. 


Schema: 10a ob, 10b, 10a || toc roc | 10d 10d; vgl. 
Maus, Peire Cardenals Strophenbau Nr. 535, 20. a ist —ır, b—age, 
c— ar, d—ez. Betrefís der e-Reime vgl. zuletzt Stimming, 2. Born, 
1913, S. 157 zu 3,8 und Jeanroy, Guillaume IX, 1913, S. X. 

3. Das handschriftliche Æ/a hielt ich für angemessener in 
Et ai zu bessern als in Æ faz, das auch denkbar wäre. 
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4. E „und doch“ mit Inversion, s. Schultz-Gora, Alíprov. 
Elementarbuch, $ 213C. 

7. A la mia fe lautet die Beteuerung auch am Anfang von 
B. Gr. 240,1 und Giraut de Bornelh, Nr. 23 der Ausg., v. 56. 

8. gal steht hier, obgleich es sich um die Wahl zwischen 
mehreren handelt, ohne Artikel, ebenso wie in Appels Chrest., 
St. 98, 1f.: chauzetz de tres baros qual prezatz mais. Bezúglich der 
Geliebten heifst es bei G. de Bornelh, Nr. 23 der Ausg., v. 8 
ähnlich: Queu am mais que re; Neis me Non am tan. 

13. sol, wie auch oft nfz. seulement, „wenigstens, zum wenigsten“. 

14. acuillimen ist nicht nur „Empfang, Aufnahme“, sondern 
wie subst. acuillir bei Pistolcta (ed. Niestroy) S. 22, 36 „Gast- 
lichkeit“ und dann, wie auch Stück 3, 9 „Leutseligkeit, Liebens- 
würdigkeit“. 

17. 18. cauzir en „seine Wahl richten auf“, Levy, Sw. 
I, 231,2. — lignage „Adel“, Sw. IV, 404, 3, ist hier „vornehmes 
Geschlecht“. 

24. partira. Über die Verwendung des Fut. zum Ausdrucke 
des Wunsches oder Befehls s. Diez, Gramm. III, 281. 

26. alques „ein gut Teil, ein beträchtliches“, s. Zesfschr. 
33, 500. 

30. falhir vas findet sich auch bei B. de Ventadorn, M. W. 
I, 31: Mas tant es vas mi fallida. 

31. non penria g'ieu fos en luoch de rei. Dals penre mit folg. 
que vorkommt, zeigt prenden que, Levy, Sw. VI, 515,31. Hier hat 
penre allerdings eine andere Bedeutung und zwar die bei Levy, 
Sw. VI, 510,9 vermerkte von ,annehmen (e. Einladung, e. Ver- 
trag etc.)“, so dafs eigentlich zu übersetzen wäre „ich würde es 
nicht annehmen, König zu sein“. — Man beachte die weib- 
liche Zäsur. 

33. grazir ist hier wohl intransitiv und bedeutet dann, wie 
ital. intr. gradire, „gefallen, sich beliebt machen“; fas g. = grazis. 

35. sage, hier durch den Reim gesichert, ist in Levys Ze. 
Dict. unter savı als Nebenform aufgeführt. 

36. sa war in so zu ändern, da jovent männlich ist. So jovent 
dient auch hier (cf. Levy, Sw. IV, 278,5 mit ,?“) wiein Appels 
Chrest. 96, 11 (Gloss. S. 264b) zur Umschreibung der Personen- 
bezeichnung, weshalb es, genitivisch gebraucht, hier dem regierenden 
Worte vorangeht (vgl. Tobler, Verm. Beitr. I, 60). 

37—40 zitiert Levy im Sw. Il, 290 unter „dornei?“, indem 
er mit Unrecht hinter v. 38 einen Punkt setzt. 

39. qui fesz son gent cors en sa lei (cf. griech. xroteiv Te 
eig TI „etw. für etw. bereiten, zu etw. machen“) ist eigentlich: der 
ihre hübsche Person zu seinem Glauben gemacht, der Vertrauen 
in sie gesetzt hat. 

40. dornei, das nirgends belegt ist, habe ich durch arneí er- 
setzen zu müssen geglaubt. Arme: findet sich statt arnes im Reime 
auch bei Giraut de Bornelh (Nr. 70, 36 der Ausg.) und würde hier, 


PARRA 
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wie in Raynouards Lex. rom. II, 124 in dem Beispiel aus der 
Biogr. des Magret Anc mais non anet en arnes und in dem aus der 
Tenzone des Alb. de Sestaro mit dem Mönche Qw'amples vestirs 
porton e bels arnes, „Putz, Schmuck“ bedeuten, so dafs der Sinn 
von en chambro en arnei wäre: in der Kammer (im vertraulichen 
Umgang) oder im Putz (in Gesellschaft); vgl. auch La comtessa 
de Dia, Crescini, Man. Nr. 10, 8 en bieig e quand sui vestida. 

44. vos membrara, das Fut. statt des Imperativs wie in v. 24. 


St. 2. Zwei achtzeilige coblas unisonans. 


Schema: 8a 8b 8b 8a||8c 8c| 8d 8d; vgl. Maus 535,21. 
a ist —en, b—or, c— ar, d—e. be in 8 und 16 ist Refrainwort. 
Zum Inhalt vgl. den 2. Teil der Inschrift im Berliner Ratskeller: 
n Verachte der Narren Grimm und Spott; Vor Narrenlob bewahr 
dich Gott!“ 

2. Uber den pleonastischen Gebrauch des Possessivums siehe 
Stronski, Elias de Barjols S. 71. 

7. Statt de se schreiben die Hss. GL dese. Letzteres wiirde 
in den Text von Niestroy, Pistolefa S. 31 v. 36 für de se (Úber- 
setzung „von hier“?) zu setzen sein, so dafs die Stelle lautete: 47 
valen rey ... Pen vai, chansos, dese (sofort) en Aragon, wie es bei 
Gaucelm Faidit im Geleit von Gr. 167, 56 heiíst: Cansos, vai Pen 
Tost e corren. 

9. valen von valer „Wert haben“ ist hier „wertvoll, echt“; 
s. auch bei Levy, Pet. Diet, s. v., die Bedeutung ‚qui a de la 
valeur‘. 

g. und 10. haben nur in Z die der 1. Strophe entsprechende 
richtige Reimfolge. 

12. savi conoissen sind als Synonyma asyndetisch neben- 
einander gestellt (s. Schultz-Gora, Elementarbuch $ 174); sie stehen 
im Gegensatz zu /o/ ni desconoissen des v. 1 und bilden ein Wort- 
spiel mit Quel savis conois im v. 13. 

14. In tener car ist car Adv.; cf. Appel, Chrest. Gloss, 
Ss. v. Zener. 

15. und 16. haben wieder wie 9. und 10. in Z allein die 
richtige Stellung, da das Refrainwort be bezw. das dem mal que be 
am Schlufs der 1. Strophe entsprechende mal del be auch hier ans 
Ende der Strophe gehòrt. 


St. 3. Zwei fünfzehnzeilige coblas unısonans. 


Das Schema 8a 7b_ 7c 7c 7c 8d, 6c 7e 7e 7e sf 58 
6a 6g 6g ist bei Maus hinter Nr. 761 einzuschieben. Der Form 
nach ist diese cobla ein Unikum, ebenso wie St. 24, während doch 
sonst die coblas esparsas zumeist auf bekannte Liedweisen ge- 
dichtet werden (s Bartsch, Z6/ I 145 und Lewent, Archw 


130, 3341). 
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1. Wegen der Form veraís braucht man frefz noch nicht als 
acc. plur. aufzufassen, was zur Not ja auch anginge;1 es wird viel- — 


mehr, wie im v. 6 und sonst meist, auch hier Sing. sein. Verais 
< veracem hat dann nämlich stammhaftes s wie urspr. afz. verais, 
vrais (s. Kórting, Laf.-rom. Wich. s. v. verax). Das Fem. dazu 
ist auch verais (s. Zeitschr. 33, 499 aus Giraut de Bornelh Nr. 72, 
83) oder veraisa (s. Appel, Chrest. XI Anm. 1 und vgl. Adjektiva 
wie valen, jauzen mit Fem. auf -enm oder -enfa). Die üblicheren 
Formen sind allerdings veraz, veraza. 

5. jauzenta ist also in diesem Falle nicht, wie in den von 
Strohski, Elias de Barjols S. 46 angeführten Fällen, für jauzens 
des Reimes wegen eingeführt. 

9. acuillimen findet sich im Plur. auch in Appels Chres/.t 
75, 19; über die Bedeutung s. oben die Anm. zu 1, 14. 

11. Dieser Vers ist an Lánge dem v. 26 gleich und wahr- 
scheinlich auch den vv. 12 und 27; daher ist das e sámtlicher Hss. 
nach Aumils zu streichen; vgl. 2, 12 das Asyndeton saví conoissen 
und die Anm. dazu. 

16 mufs an Lánge dem v. 1 entsprechen; deshalb wurde 
assatz vor mais eingeschoben, das auch Appels Crest. St. 109a, 4 
in assatz melhs zur Verstärkung des Komparativs dient. 

18. Zur Herstellung der erforderlichen Silbenzahl ist Dom in 
D'ome del mon (s. Appel, Chrest., Gloss. s. v. mon) geändert. 

19. Welche Fürsten von Kastilien die Trobadors vornehmlich 
besungen haben, darüber s. Diez, Z. u. W.? S. 499 unter Castilien. 
— Das Partiz. poiafz kongruiert hier, wie häufig, mit dem nach- 
folgenden Objekt; vgl. Schultz-Gora, Zlementarbuch $ 188. 

25. Zu lo fan que vgl. it. /are che m. Conj. „bewirken, dafs“, 
Vockeradt, Lehrbuch $ 244, 1, 19. 

26. 27. Trobadorstellen über AZxandre qui venguet Daire findet 
man bei Birch-Hirschfeld, Ep. Stofe S. 19 und bei Springer, 
Klagelied S. 95, Anm, zu 14—16. 


St. 4. 


Schema: 10a, 10b 10a,, 10b 10b 10a, 10b. Das Ge- 
dicht ist bei Maus unter Nr. 283, 2 hinzuzufügen. 

6. e „aber, und doch“; Levy, Sw. II, 312, 6. 

7. Auch nfz. prendre ist oft „wählen, sich für etw. entscheiden“ 
(s. Sachs-Villatte, Encycl. Wich. s. v. Nr. 24). — Für die Be- 
deutung von obedienz „geneigt“ cfr. obezir Levy, Sw. V, 443 f., 
2 u. 3. — v.6 u. 7 erinnern an G. de Bornelh, Nr. 14, vun: de 
colors Son li drap, e qui*Is sap triar, Falh, si compra los sordeiors. 


.  * Allerdings ist in Appels Chrest4 dos pretz St. 3, 577 Sing. und 
nicht Plur., wie im Glossar S, 292 unter pretz zu der Stelle bemerkt ist. 


ita ni. 
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St. 5. 


Schema: 102 ıob 10b 1oa 10c 10c 10d 10d. Das Ge- 
dicht ist bei Maus unter Nr. 535, 20 nachzutragen. 

4. 5. Ponz de Capduoil, ed. von Napolski, S. 50 v. 30 
rühmt gleichfalls die Anspruchslosigkeit Alexanders des Grofsen: 
Qu Alixandres, gi tot lo mond avia, Non portet ren mas un drap 
solamen. 

6. Mit Ptolomäus ist hier wohl der Feldherr Alexanders 
des Grofsen gemeint, der seit 305 v. Chr. als Ptolomáus I. Kônig 
von Agypten und Libyen war, vielleicht aber auch Ptolomäus III. 
mit dem Beinamen „der Wohltäter“, 

8. so c'avia laissat. Von dem ersten Plusquamperf., gebraucht 
im Hinblick auf eine werdende Vergangenheit, in welcher die 
Tätigkeit vollendet gedacht wird, handelt Maetzner, Franz. 
Gramm. $ 1020. 


St. 6. 


Schema: 8a 8b 8b 8a 8c 8c 8d 8d, wie St. 2, vel. 
Maus 535, 21. 

1. Bartsch schreibt im Gr. S. 198 Nr. 54: Bona domna, deu 
vos coman. 

3. aver sabor de ,avoir Vapparence de“, Levy, Pet. Dict.; 
hier ,etwas (für jem.) bedeuten“. 

6. car mit dem Konj, einen Wunsch einleitend, s. Diez, 
Gramm. 919 u. Anm, sowie Appel, Chrest., Glossar. 

8. venir als Subst. im Afz. s. Godefroy, Lex.; im Nfz. vgl. 
Paller et le venir. 


St: 


Schema: 8a 8b 8a 8b 8b 8c 8c 8c (— 4c + 4c) tod 10d; 
cf. Maus S. 88 Nr. 21, S.43f. und Nr. 316. Dem Dichter hat 
für Versmafs und Reimendungen wahrscheinlich die Kanzone 
Gaucelm Faidits Som pogues partir son voler zum Vorbild ge- 
dient, mit deren Str. IV! unsere cob/a auch inhaltlich übereinstimmt. 


1 Die betr, Strophe des, wie es scheint, noch nicht edierten Gedichtes 
Gr. 167, 56, die ich nach den vorhandenen diplomatischen Abdrücken zurecht- 


gemacht habe, lautet: 


Tuich trop son mal; qu’ieu sai en ver 
Que:l trop poiars, don quascus gron, 
3 Qu’ieu fezi, m’a fag bas cazer. 
Mas per so pugei tant amon 
Que penre cugei l’aurion, | 
6 Qu’om no pot penr’ab re viven; 
De tan fort maneira’s defen. 
Per o temen Et humilmen 
o O comensiei cum hom d'amor forsatz, 
Don no mer mal, si n'er'a dreg jutgatz. 


302 A. KOLSEN, 


Gaucelms Gedicht ist auch anderweit nachgeahmt worden, von 
Uc de St. Circ (Ausg. Nr. 32, vgl da S. 208), von B. Carbonel 


q 


in den coblas Nr. 11 u. 57 ed. Jeanroy und von Peire Cardenal 


in Gr. 335,51 (M. G. 1251/2).1 Maus verlegt S. 43 den Binnen- 
reim falschlich aus der 8. in die 9. Zeile und vermilst ihn ganz 
in der hier edierten cola. Obwohl dieser nun aber bei der 
Rekonstruktion der cobla wieder zum Vorschein gekommen ist, 
mufs man doch des Inhalts wegen darauf verzichten, diese Maus’ 
Vorschlag gemäfs mit Uc de St. Circs cobla Gr. 457,29 (Ausg. 
Nr. 32) zu „kombinieren“. 


I. Vgl. Tobler, Prov. au vilain Nr. 21 u. Anm.: Cil qui haut 
monte, de haut chiet. — Über d'aut bas chazer und de bas aut pojar 
s. Stimming, 2. Born, 1. Ausg. zu 6, 30 und über ersteres auch 
Uc de St. Circ, Anm. zu X, 19. Vgl. ferner Les coblas de 
B. Carbonel (ed. Jeanroy), S. 18 Nr. 20,2 v. 8: Car mans n’ay 
vistz en vey d'aut bas cazer. 

3. Das oblidar der Hs. / entspricht dem Sinne nach un- 
gefahr dem mefre a noncaler des Textes. 

4. Beispiele zu son, der Form mit festem », gibt Appel, 
Chrest. S. XL. 

5—7. So heifst es auch bei G. de Bornelh, Nr. 40, SI: 
Qu'eu ai vist acomensar tor Duna sola peir'al bastir E cada pauc 
levar alsor. — v. 5—7 zitiert Raynouard in Lex. rom. (s. d. Var.), 
“indem er das oben als wahrscheinliche Vorlage erwähnte Gedicht 
des G. Faidit S’om pogues als Quelle anführt, und übersetzt: Je 
vis incessamment (?) commencer un pont, 

8. 9. Ein ähnlicher Vergleich findet sich bei B. Carbonel 
in der cobla 31 (ed. Jeanroy), v. 6—8, wo es vom Reichen heifst: 


1 Str. 1 des Gedichtes von P. Cardenal lautet nach Hs. C 287 u. À 72: 

Si tot non ay joi ni plazer 
Ni delieg dels bes d'aquest mon, 

3 La razon m'en viro:l voler 
De chantar; per o non sai don 
Poirai penre que mi aon 

6 A far sirventes entenden 
Tal que non desplass’a la gen, 
S'ieu los repren De fallimen 

9 On tug fallem, e no'us gardam de latz 

On quascus es pres segon sos peccatz. 


? Die nach Bartsch und Jeanroy (s. d. Anmerkungen S. 46, 20) in 
B. Carbonels cobla BGr. 82,91 vorhandenen Schwierigkeiten fallen fort, 
wenn man mit ? (AR) liest: 


Totz trops es mals e qui lo trop non peza, 
Non es cabals; per c'om deu totas ves 
Esser lials. E mesur'en tot meza 

So non es als ... 


In der ersten Zeile wiirde ich dann auch anders als Jeanroy verstehen: und 
wer das Übertriebene nicht abwágt, nicht prüft, wer dennoch übertreibt. 
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c'atressi poiria Venir d'aut bas, col grans murs pot cazer, Cant nol 
soste so quel deu sostener. — Zur Form caigen vgl. cagatz < cadatis 
Bartsch-Koschwitz, Chrest. 253, 40. 

9. Dafs im demonstr. Satzgliede der Komp. fehlen darf, 
darüber s. Stimming, 2. Born!, 9, 42. 


St. 8. 


Schema: 8a 8b | 8a 8b||8c 8c 8b. Vgl. Maus, Nr. 337% 
ferner S. 38 und S. 88,26, Coulet, Montanhagol S. 97 und Uc de 
St. Circ, Ausgabe S. 197, 18. 


1. Andrieus, der Held einer verloren gegangenen Dichtung, 
der eine Kónigin von Frankreich liebte und selbst den Tod suchte; 
s. Birch-Hirschfeld, Zp. Stoffe S. 82 ff. 

2. de so viurai d.h. durch die Liebe. Der Dichter will sagen, 
er sei nicht so dumm, dafs er sich etwa einer unglicklichen Liebe 
wegen das Leben nehmen wúrde. — Auf das Bedenkliche von 
P. Meyers Vorschlag, die 2. Zeile gemäfs der Hs. f auf -ex aus- 
gehen zu lassen, hat schon Maus S. 38 hingewiesen. 

3. P. Meyer will so/z deu für sos deu der Hs. f einführen; 
eher ist wohl dafúr ses Dew zu lesen. Ses Deu wáre „gottlos, 
leichtfertig“; so spricht G. de Bornelh, Nr. 60, 64 von den 
falschen Mestizen, gue Deu ... non an; zu vergleichen ist auch 
Derdre Deu „von Gott abfallen“, 

4. ela bezeichnet die gegenwärtige Geliebte des Dichters. 

5. ochaizon „Anlals (feindseligen Vorgehens), Schuld“, s. Appel, 
‚Chrest., Glossar; ses 0. „ohne Feindseligkeit, ohne Schuld, in rechter 
Weise“, 

6. amara? la; la steht nach dem Verb wie häufig im nicht 
eingeleiteten Nachsatz; s. Schultz-Gora, Elementarbuch $ 208. — una 
sazo „eine Zeitlang“, cf. nfrz. four un temps „eine Zeitlang“ und 
cela n'a qu'un temps „das währt nur eine Zeitlang“. 


St. 9. 


Schema: 8a 8b | 8b 8c || 8c 8d | 8d 8c. Maus ver- 
zeichnet das Gedicht unter Nr. 665 mit einem Fragezeichen, das 
sich wohl auf den schon von Bartsch im Grundri/s hergestellten 
Reim a und die Länge des verstümmelten Verses 2 bezieht. 

Die Vermutung, dafs die cobla von einer Dichterin herrühre, 
wird schon in den Studj di fil. rom. V, 560 zu Nr. 148 ausgesprochen. 
Grund für diese Annahme biete sowohl das Vorhandensein einer 
Miniaturmalerei, wie sie sich in 7 nur neben den von Frauen 
gedichteten Liedern finde, als auch der Inhalt. Was letzteren be- 
trifft, so zeigt der v. 5—6 angedeutete Sieg der Liebessehnsucht 
über die Angst vor dem Gerede der Leute, dafs es sich hier um 
eine trobatritz handelt. Man braucht also gar nicht in v. 4 om no 
durch „kein Mann“ zu übersetzen statt durch „kein Mensch, niemand“. 
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2. Die Besserung des vos in mos amics palst gut zu der An- 
nahme eines weiblichen Autors. 

5. aíssí „in hohem Mafse“, wenn es ohne bestimmten Hinweis — 
steht; Appel, Chrest, Glossar. — Hätte cor wie in v. 3, wo auch — 
mon cor geschrieben werden könnte (s. Appel, Znedita S. XV £.), 
ein s, so könnte es hier „Körper“ bedeuten, und der Sinn des 
Verses wäre: Ebenso wünschte ich, dafs der Körper, d.h. ich in 
Person dort wäre. 

8. enueios für enoios vermerkt auch Raynouard, Lex. rom. 


IV, 344. 
St. 10. 


Schema: 10a 8a 8b 8b 8c 8c; Maus Nr. 150,4. — B. Gr. 
461,82 (ed. Appel, Poés. inéd. S. 125; bei Maus Nr. 150,3) hat 
bei gleicher Reimfolge umgekehrt in der ersten Zeile 8 Silben und 
in den übrigen 10. — Die diese cobla einleitenden Verse im Breviari 
d'amor (ed. Azaîs, v. 31455—50) heiísen: E cant er sazos, deu venir 
Denan leis e demantenen (besser de mantenen) Salude la’ morozamen 
(lies 7 amorozamen) E sia ben aperceubutz E pot lhi dir aitals salutz. 

6. saludar ist hier wie mitunter nfrz. saluer „seine Ehrfurcht 
bezeigen“. 


SCHLI, 


Schema: 6a 6a 6b_6b_6c 6c 6d_6d_6e 6e 6f 6f. Das 
Gedicht fehlt bei Maus unter Nr. 164. 

I. su reimt auch sonst mit Wörtern auf -uz s. Erdmanns- 
dörffer, Reimwb. S. 36. 

3. solelha ,soleil“; Levy, Pet. Dict. S. 350. 

4. e wie oft lat. et „und in der Tat, und wirklich“. 

6. vertut „Wunderkraft (Gottes)“; Appel, Crest, Glossar. 

8. Durch das en fal guisa des v. 7 wird hier das aíssí der 
Hss., das auch den Vers unnútz um zwei Silben zu lang macht, 
überflüssig. — Zur Bedeutung von assezer „bilden, schaften“, vgl. 
Ai, caitiu, mal assis, Bartsch-Koschwitz, Chrest. 159,9 und die 
Übersetzung mal tourné. 

9. Die Form melhoramen führt Levy, Sw. V, 175 als erst 
einmal belegt an. 

10. de nien „in nichts, nach keiner Seite hin“ wie afrz. de 
noient „en rien“ bei Godefroy. 


St. 12. 
Schema: 8a 8b 8b 8a || 8c 8c | 8d 8d; vgl. Maus 535, 21. 


5. lui statt lez, s. Appel, Chrest. 125, 34. 

6. Zi fila „die Kinder“, was auch lat. f# zuweilen bedeutet. 

7. deslinhar für bekanntes delinhar (= afrz. deslignier) fehlt 
noch in den Wörterbüchern. — Die Variante mesclaf entspräche 
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dem nfrz. mélé (z. B. in société mélée „gemischte Gesellschaft“), „ge- 


mischt, unrein, unecht, geringwertig“ und dem griech. ov 
ch, . OVUUXTO 
„Mischling“. ; ci ; 


LIN ER 


Das Schema 8a 8a | 8b 8b | 8cL8c_8d8d hat auch 
Daude de Pradas in 2. Gr. 124, 16 (Appel, Zned. S. 91) zu Grunde 
gelegt; s. Maus 159, 2. 

3. Z’aver „die Habe, das Geld“, hier das gespendete Geld, 
„die Spende“. 

8. perdutz „eitel, leer, nichtig“; Levy, Sw. VI, 241, 11. 


St. 14. 


Das Schema 10a 10b ıob 10a 10c Ioc 10d 10e 10d (s. 
Maus 559) und die Reimendungen stimmen iiberein mit Ponz de 
Capduoil, B. Gr. 375, 3, ed. v. Napolski, Nr. 23, S. 84. 


3. escars „sparsam“; Levy, Sw. III, 158, 2. 


St. 15. 
Schema wie bei St. 5. 


5. blasmar alc. re a alcu, hier konstruiert wie das synonyme 
repropchar in dem Beispiel bei Levy, Sw. VII, 251 und wie die 
von Diez, Gramm. 858 verzeichneten Verben. 

6—9. ni steht hier für ef wegen der Negation #07 im Haupt- 
satze oder auch, weil guar zunächst als Fragewort ,warum“1 und 
der Satz eigentlich als indirekter Fragesatz aufzufassen ist; vgl. 
Diez, Gramm. 1082 f. 


St. 16. 


Schema: 10a rob I0b | 10a 10a 10c 10d, 10d, 10c(10C?). 
Die cobla gehört in ihrer gegenwärtigen Fassung bei Maus 
zu Nr. 481,3; sie steht da aber S. 89 unter Nr. 39 und wird 
S. 44 unter den Gedichten genannt, denen Form und Reimendungen 
von Gaucelm Faidits wohl 1202 entstandenem Gedichte 15 zu 
Grunde liegen, obgleich doch hier, wenigstens in GO, die bei jenem 
vorhandene 10. Zeile fehlt. Nach Maus handelt es sich dabei 
wahrscheinlich um den Anfang eines Gedichtes, dessen übrige 
Strophen verloren gegangen seien. Für den Anfang der cob/a zieht 
er zum Vergleich die 5. Strophe von Am. de Maruelh, MW. I, 165 
Soven m’aven la nueg quan sui colgatz heran; diese weist aber, was 


1 Auch bei Jeanroy, Les coblas de B. Carbonel Nr. 43 v. 4 (BGr. 82, 28) 
scheint es sich um eine Frage mit car zu handeln. v. 3 und 4 würden zu 
lauten haben: Z, si sabe(n)s tu non yest pas doctors, Car m' as repres non 
pas amigalmens? und zu verstehen sein: Und wenn du (zwar ein kluger Mann, 
vgl. v. 1 hom entendens) aber kein weiser Gelehrter bist, warum hast du 
mich (dann) unfreundschaftlich getadelt? 
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den Inhalt betrifft, auch sonst mit unserm Gedichte grofse Áhnlich- 
keit auf. 
6. sors „gehoben“, Mél. Chabaneau 491 zu 42. x 
9. secors. Welcher Art die Hilfe seitens der Geliebten sein 
kann, zeigt die Anm. G. de Bornelh (Berlin 1894), S. 122 zu v. 11. 


Staa 


Schema: 8a8b8b8a8c8c8d8d8e8e. Aufser Maus 549,4 
vgl. Sordello (ed. De Lollis) S. 133 XXIV und Bertoni, Ramb. 
Buvalelli, S. 71 V. 

Im Breviari d'amor (Azaïs) wird die cobla eingeleitet durch 
die Verse: D'aquest bon cocelh, ses mentir, Us trobatres enaissi:m pais. 


St. 18. 


Schema: 8a8b8b8a8c,_8c, 10d 10d; vgl. Maus 535, 19. 
Bau und Reimendungen sind dieselben wie in Gaucelm Faidit, 
B. Gr.167, 31 und Elias de Barjos, B. Gr. 132, 8 (ed. Stronski Nr. 14). 

1. Vgl. Pistoletas Ar agues seu, St. Il: Elf ¿eu agues autretan 
de bon sen E de mezura com ac Salamos, Savj-Lopez, Hs. / S. 571, 
wo das Gedicht als ora? (Wunsch) bezeichnet ist. Dieses Gedicht 
Pistoletas? zitiert denn auch Birch-Hirschfeld, Lp. Stoffe, S. 41, 
49, 55 und 57 irrtümlich als Quelle von Versen aus unserer cob/a. 


1 Von dem wohl noch nicht bearbeiteten Gedicht des G. Faidit seien 
hier nach Hs. Z, 194 (MG. 301) 3 Strophen wiedergegeben: 


I. Ab nou cor et ab novel so 
Voill un nou sirventes bastir 
3 E pel douz temps, que vei venir, 
E per la cuindeta sazo 
E car Amors ab joi me lia, 
6 Noi dei far de joi carestia; 
Car rix ditz hom que sui e que be:m vai; 
C’ Amors mi te cuind” e cortes e gai. 


179 Gais sui eu plus qu’ anc hom no fo, 

Car cilh qu' eu el mond plus desir, 
Fai mon gaug entier reverdir, 

12 E can remire sa faiso 
Ni*m membra:1l jois qu’ ab leis avia, 
Naisson orgoills e gaillardia, 

15 E car ancse autz dir qu’ orgoillz dechai, 

No m'aus pensar nuill otracuidat plai, 


MEV, was Ja Dieus no*1 gar ni be no*ill do 

Qui per amar ni per servir, 
Per hondrar ni per obezir 

36 Fai vas son amic tractio. 
Tractio fa, pos lo galia, 
Galiat l’ a, poz lo cambia 

39 Si cum eu fuz; ja plus no‘us en dirai; 

S’ ill es folla, ja eu non o serai, 


ie Neuerdings auch nach P. Meyers Bearbeitung wiedergegeben in 
E. Niestroys Pistoleta-Ausgabe, Beihefte zu dieser Zeitschrift, Heft 52, S. 60. 


=—_r——r sn 
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3- Tyros, Hafenstadt Phònikiens, wurde im Jahre 332 von 
Alexander dem Grofsen nach sieben Monate langer Belagerung 
erobert. 

5. Der Sinn ist: „ich wünschte, ich hätte gleich Tristan eine 
so treue Freundin wie Isolde es war“. 


St. 19. 


Das Schema 7a_8b8b7a,_8c8c8d 8d gehört bei Maus 
zu Nr. 535,6, nicht zu 535, 21, wo es genannt ist. 

5. Zu der bedingten Selbstverwünschung im Sinne einer Be- 
teuerung s. Tobler, Verm. Beitr. IV, 115 ff. 


St. 20. 


Schema: 10a 0 10b 10a, 10b Ioc 10c 10d 10d; vgl. Maus 
359» 4- 

8. Refl. trobar hat hier übertragene Bedeutung; vgl. auch nfrz. 
se trouver bien „sich wohl befinden“ und it. se n° è trovato male „es 
ist ihm schlecht bekommen“. — Über die Negation in Vergleichungs- 
sátzen mit che ohne Verbum im Italienischen s. Vockeradt, Lehrbuch 
$ 452, 10, der als Beispiel anführt: // modesto è più securo di se che 
non l’orgoglioso. 


St. 21. 

Schema wie in St. 5. 

I. una. un (úbertragen) als indefinites Pron. erwáhnt Diez, 
Gramm. 822. 

2, 3. que distributiv s. Appel, Chrest. S. 294a. — vivon gras; 
viure grassament = nfrz. vivre grassement „gut, im Überfluls leben“ 
steht bei Raynouard, Lex. rom. III, 500, während viure gras (vgl. 
nfrz. manger gras) sich in den Wôrterbüchern noch nicht findet. 

4. Ähnlich das Zitat im Drev. d'amor (Azais), v. 32556: Tals 
conois busca en altrui uelh Qu’ en lo sieu trau no sap vezer. 

5. se donar ,sich machen, empfinden (Kummer, Sorge usw.)“, 
Levy, Sw. II, 283, 15. 

5, 6. fallimen bedeutet hier wohl wie falhensa (Sw. III, 400, 2) 
„Verlust“. — hom als Obl. s: Appel, Crest. S. VII, Anm. 3. Zum 
Sinne vgl. Zeitschr. 33,501 Gui d’Uissels Bemerkung de /'enotosa 
gen, C’aurion dol, si'm vezion jauzen. 

8. dirian zweisilbig, s. Appel, Chrest. S. XXUI, 6. — or, 
auf Personen bezogen; Stimming, 3Born.3, S. 202 zu 33, 13. 


Sta22. 


Schema: 10a Iob _ 10b_10a || 10c 10c 10d 10d; vgl. St. 1. 

4. faiz „Besitz, Vermögen“; Levy, Sw. III, 368, 4. i 

8. acabaz. Ein prádikatives Partizipium, das sich auf ein 

neutrales Pronomen als Subj. bezieht, sollte im Neutrum stehen, 
20% 
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nicht im Masc.; frúhe abweichende afrz. Beispiele fúr diese Er- 
scheinung gibt Meyer-Libke, Gramm. III, $ 401. 


SE 23. 


Schema: 10a 102 10a 10a 10a 10a 10a; Maus, S.97, Nr. 15, 2. 
2. a fi; vgl. afrz. par fin „tout à fait“ bei Godefroy. 


3. lo mantel. Es handelt sich hier um einen úber den Kopf 
zu ziehenden Mantel mit Kapuze; s. Alwin Schultz, Das hófische 
Leben I, 272 f. und ib. S. 282, Anm. 8 aus Guill. de Palerne 1279: 
Son chief cuevre de son mantel. 


5. somjar trans. auch in Levys Pel Dict.; vgl. bei Meyer- 
Lúbke, Gramm. III, $ 359, S. 382 it. sognare la polenta. 


7. estava pres de si. Über afrz. soi statt des geschlechtigen 
Personale handelt Tobler, Verm. Beitr. UI?, 138 f. 


St. 24. 


Schema: 7a 7b 7b 7c 7c 7d 7e 7e; vgl. Maus 683, wo unsere 
cobla als einziges Beispiel dieser Form angeführt ist. 

4. avers ist hier und in v. 7 ,Habe, Reichtum, Geld“. Ebenso 
bei B. Carbonel, ed. Jeanroy Nr. 39, 8ff.: Per qu' es fols qui son 
aver Despen en lui ni en re, Si no n'a profiech o be, wo der Heraus- 
geber in der Ubersetzung hinter sor avoir ein Fragezeichen setzt 
und ferner de („Gutes“) durch amélioration wiedergibt, in der irrigen 


Meinung, unter dem maîstre am Anfang der cobla sei ein Arzt zu 
verstehen. 1 


St. 25. 
Schema: 8a 8b 8a 8b 8a 10a 10b 10b; Maus Nr. 206. 


1. Zum Inhalt vgl. Tobler, Prov. au vilain Nr. 262 und Anm. 
— issir de sen „von Sinnen kommen“ entspricht dem russ. cxoXuTb 
Cb yMa. 

6. retraire intr. „sich zurückwenden“, Appel, Chrest., Glossar. 
— ıssilz, dasselbe Reimwort wie v. 1, hat an beiden Stellen ver- 
schiedene Bedeutung; es ist dort eigentlich „herausgegangen“, hier 
„entstanden“. — Dem Sinne nach deckt sich dieser Vers mit dem 


Horazischen Vaturam expellas furca, tamen usque recurret (Episteln, 
Buch I, Nr. 10, 24). 


1 y, 1—3, deren Sinn dem Herausgeber gemäfs der Anm. nicht klar 
war, lauten bei ihm: Tota maistres deu estar Qu' enseinh sa porta huberta 
Et ab sabens disputar. Im v. 1 ist estar (= lat. instare) „beharren, nicht ab- 
lassen“ (s. Levy, Sw. III, 309), v. 2 lese ich, auf Grund von A, a statt se und 
verstehe: Jeder Magister (Lehrer) soll stets bei offener Tür lehren (eigentlich: 
„soll nicht unterlassen ... zu lehren“) und soll mit weisen Leuten disputieren. 


e mue 
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Anhang. 


a) Verzeichnis der hier edierten Anonyma. 


BGr.461, 32=St. 4 dies. Ausg. 


48 = » 5 ” on 
54= » 6 CINICO) 
74= » 7 » on 
719= 8 ” on» 
Si » 9 » 9 
80 = n 2 »” on 
Spe n IO ” on 
90= » II ” on 
95= » 12 „u © 
98= » 13 ” y 
III »p I „nn 
129— » 14 n” 


BGr.461,130= St. 15 dies. Ausg. 


135= » 16 nn 
149= » 17 Pe 
154= » 18 ANT 
155 =» 19 ” o» 
214— » 3 ” n 
232= , 20 » on 
242= ,, 21 ” y 
243= y 22 IAN 
245= » 23 » tin 
248 — » 24 Gir dj 
250= » 25 ann 


b) Liste der in den Anmerkungen edierten oder 
emendierten Texte. 


BGr. 82,28 B. Carbonel 


9I ” ” ” 
107, 3 1.0,V G Faidıt 


56 IV e 
335,51 I P. Cardenal 

372, 2 V Pistoleta 
Brev. d’am., Azais, v. 31455 ff. 


” 


” 


1 


” 


in der Anm, zu St. 15,6—g (em.) 
n» n ” ” 7; I ” 
” ” a ES (ed.) 
” ” ” ” fl ” 
” ” in E, » 
” ” ” ” 2, 7 (em.) 
IO 


c) Lexikalisches. 


Acuillimen Gastlichkeit; Leutselig- 
keit, Liebenswürdigkeit 1, 14; 
3, 9 (plur.) 

alques ein gut Teil, ein betrácht- 
liches 1, 26 

arnet (arnes) Putz, Schmuck 1, 40 

assezer bilden, schaffen 11,8 

aver (Subst.), Habe, Geld 24,4; 
Spende 13, 3 

blasmar alc. re a alcu jem. etwas 
vorwerfen 15,5 

cauzir en seine Wahl richten auf 
1017 

deslinhar aus der Art schlagen 
12,7 

Deu; ses Deu gottlos, leichtfertig 


8,3 


se donar sich machen, empfinden 
(Kummer, Sorge) 21, 5 

dornei? 1,40 Var. 

e und in der Tat, und wirklich 
11,4; aber, und doch 4,6 

enueios = enotos O, 8 

escars sparsam 14, 3 

estar beharren, nicht ablassen 
S. 308, Anm. 

fare alcu en sa lei in jem. sein 
Vertrauen setzen 1,39; /atre 
que m. Konj. bewirken, dafs 3, 25 

fait Besitz, Vermògen 22,4 

fallimen Verlust 21,5 

fallir vas 1,30 

a fi vóllig; äufserst 23, 2 

filh (Plur.) Kinder 12, 5 
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gras; viure gras im Überflufs 
leben 21, 2 

grazir intr. gefallen 1, 33. 

jauzen, fem. jauzenta (nicht im 
Reim) 3,5 

jovent; so j. (zur Umschreibung 
der Personenbezeichnung) 1, 36 

lignage vornehmes Geschlecht 1,18 

mantel Mantel mit Kapuze 23, 3 

melhoramen (mit 0) 11,9 

mesclat gemischt, unecht, minder- 
wertig 12,7 Var. (Anm.). 

mien, de nien in nichts, 
keiner Seite hin 11,10 

obedienz geneigt 4,7 

ochaizon; ses o. ohne Schuld, in 
rechter Weise 8, 5. 

penre wählen, sich für etw. ent- 
scheiden 4,7; p. que m. Konj. 
annehmen (eine Aufforderung 
usw.) 1,31 

perdut eitel, leer, nichtig 13, 8 


nach 


gal statt lo gal 1,8 

que (distributiv) 21, 2. 3 

sabor; aver s. de etwas für jem. 
bedeuten 6, 3 

sage für saví 1,35 

saludar seine Ehrfurcht bezeigen 
10, Ó 

sazo; una s. eine Zeitlang 8, 6 

sol wenigstens, zum wenigsten 
1,13 

solelha Sonne 11,3 

somjar (trans.) 23, 5 

sors gehoben 16, 6 

se trobar (übertr.) sich befinden 
20,8 

un (indefin.) irgend ein, ein ge- 
wisser 21, 1 

valen wertvoll, echt 2,9 

venir (Subst.) 6, 8 

verais (mit stammh. s), fem. veras 
und veraisa 3, 1 

vertut Wunderkraft (Gottes) 11,6 


d) Namenregister. 


Alexandre 5,4 

Andreu 8, 1 

Castellan 3,19 und 21 
Daire 3, 27 

Galvanh 18, 6 

Merlin 18, 7 

Rotlan 18,2 


Salamo 18,1. 
Samso 18,4 
Solelha 11,3 
Tir 18,3 
Tolomeu 5,6 
Tristan 18, 5. 


ADOLF KOLSEN. 


Die Alliteration in der altprovenzalischen Lyrik. 
(S. Zeitschr. XXX VIII, 193.) 


Alphabetisches Verzeichnis der allit. Verbindungen. 


A. 


abat—avesque: Ramon Lull 30/31, Trov. Esp., S. 470. 
abelir —agensar: P. Vid. 12, 13. 


abrassar—acolar: J. Rud. 2, 50. 

abrassar —acolhir: B. Born 37, 50. 

abrivat—ardit: G. Riqu. 22, 5. 

abreviar—auszir: G. Bergd. 4, 55; id. VI, 35, Trov. Esp. 


aclin—amoros: R. Jordan IV, 7, Prov. Ined. 

acordar—asautar: A. Dan. 8, 8/9. 

acorre—aucir: Rost. Bev, Mars. III, 38, Dern. Troub. Prov. 

acostar —apondre: Izarn Rizols, V. 45, Prov. Ined. 

aculhir —amar: G. lo Brun, B. Chr., Sp. 92, 26. B. Carb. VI, 15, Prov. Ined. 
B. Born 8, 10/11. 

aculhir —avinen_coindia: G. Faid., M. W, 14, 22. 

Adam— Abram: F. Mars. 29, 1/2. 

adermada—arsa — abrasada: B. Born 36, 18/19. 

adreit—alinhat: B. Born 16, 20. 

adreit—amoros: Marc., Dejeanne, Notes, S.219, unten, V.3. P. Capd. 
14, 2/3 (+ alegre); id, Anh, VII, 45; B. Calv. 11, 30. Uc Cat., B, Chr. 
Sp. 55, 12. 

adrech—avinen: G. Born. 35, 23. P. Capd. 20, 1; 23,24. 

aduire—adoussar: F. Mars, 8, 3/4. 

aduzre —atraire: R. de Castelnou, III, 7, Prov. Ined. 

afan—anguoyssa: Morgue d. Foyssan I, 24, Pr. Ined. 

afar—amar: Serv. Geron., V, 56/57, Trov. Esp. 

afar—amor: G. Berg. VI, 12, Trov. Esp. (= IV, 17, Keller). 

afenir—abaisar: Gavaud. 2, 37. 

afortit—aturat: Blacass. I, 32, R. pr. ined. 

sé afichar—sé aturar: G. Fig., Anh. II, 52. 

sé afıchar—se alegrar: G. Born. 30, 11/12. 

sé afinar —sé adoussir: P, Card., M. W. 7,21, 
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aflamar —abrandar: A. Dan. 7, 27. 

aflamar—alucar: G. P. Cazals, M. W. II: CXXVII, I, NV. 71154313. 
agradar —abelir: F. Mars. 23, 9. 

agradar—atraire: G. Born. 14, 63. 

Aynes —Alazaís: B. Carb. de Mars., V. 18, Dern. Troub. 
n'Agnes—n'Arsen: Guill. IX., A. Chr. 59, 24. 

aire—alé: P. Vid. 5,60; A. Chr. 23, 1. 

aqui—asllors: L. Cig., M. W. III, 16. 


Alaps — Arans: B. Born 3, 28. 

albirar —arramir: P. Card., M. W. 27, 44/45. 

alcais —almassor: P. Card., A. Chr. 76,50. R. Vaq. (+ amirail), V. 53/54, 
R. pr. ined. 

alegrage —agradage: G. Aug. Nov. 6, 1/2. 

alegrer—amor: G. Born. 50, 19. 

Alres— Avinhos: P. Card., M. W. 41, 31. 

ama—es aziros: B. Vent., M. W. 5, 26. 

Amalric— Aymeric: G. Rig. 52, 2/3. 

Amblart— Azemar: B. Born, 20, 11. 

amar—aclinar: B. Dia II, 26. 

amar —adorar: G. Faid. II, 16, Prov. Ined. 

amar—als: G. Riqu. 33, 30/31. 

amar—azirar: KR. Aur., M. W. 3,7. Arn, Mar. 8,44. F. Mars. 17, 50/51. 
P. Card., M. W. 27,9; 28, 3/4; 36, 13/14. 

amar —azorar: R. d. Casteln. I, 26, Pr. Ined. 

amar—sé azautar: Marc. 15, 6. 

amat—enamorat: Blacatz 9a, 4/5. 

amassar —assenar: G. Born. 3, 3/4. 

amia—amador: G. R. 57, 33/34. 

amic —abric: P. Alv. 14, 40/41. P. Card., M. W. 25, 6/7. 

amic —amador: P. Milon I, 23/24, P. prov. inéd. Marc. 13, 9. 

amic—amiía: F. Rom. 5, 33. G. Fig. 7,59. Sord. 17,1. El. Barj. 
11,32 u.a, 

amic—amoros: P. Vid. 19, 38. 

amic—argen: B. d'Alam, 21,19. Anon. Chig. Nr. 155, Sp. 52, o., V. 24. 

amistat—atut: Extr. 2405. 

amon—aval: Marc. 19, 18; 33, 13; 38, 39. 

amor —acondansa: P. Milon II, 38, Prov. Ined. 

amor —acordansa: P. Card., M. G. IV., S. 87, Nr. MCCXLI, 30. 

amor — &cort: Extr. 2135. 

amor —adzaut: P. Capd. 18, 25. 

amor —afaire: B. Zorz, 10, 122, 23. 

amor —air: Sord. 34, 10. 

der amor ni per al: P. Vid. 35, 1. 

cant e d'amor e d'als: B. Alam. 2, 3. 

amor —alegrier: Sord. 6, 1. 

amor —amar: Marc. 31, 79. 

amor—amia; Sord. 11, 5. 
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amor —amic: G. Born. 27, 27. L. Cig. II, 26, Prov. Ined. 

amor —amistat: G. Fig. 4,41,42. Extr. 2638. G. Trabustal, V. 3, Dern. 
Troub. 

amor—astre: R. Castn. II, 30, Prov. Ined. 

amoros —avinen: El. Barj. 8, 3/4. 


Ana— Alena: Extr. 1087, 2882. 

anar —amar: Sord, 26, 23. 

anar —apaisar: Anon., s. P. Alv., Anh. Kanz, v. unbek. Verf., V. 59. 

ancse —ancaras: Marc. 8, 34/35. 

Andolozita—Arabitz: Gav. 9, 8. 

anels —aurfre: G. P. Caz. 48, P. pr. inéd. 

angels —archangels: Extr. 2040. 

angels —autors: G. Berg. XV, 17, Trov. Esp. 

anguila —aneduelh: P. Card., M, W. 28, 35. 

anta —afan: B. Zorz. 10,49. G. Berg. 3, 6. 

s'apil —s'acolt: R. Aur., hs. A. Nr. 93, Str. 6. 

apimpar —acolhir: G. P. Caz., M. W. II, CXXVIL I, V. 8, S. 313. 

sé apzpar— sé aplanhar: Uc Br. 5, 37. 

aplanar —apayar: G. Gasmar, A. Chr. 96, 41. 

aprendre —auzir: F. Mars, 28, 31/32. 

sé aprochar —sé afermar: P. Alv. 1, 38. 

ardimen— amor: B. B. d. Jüng., s. B. Born, Anh, I, 3. 

ardit—alegre —aman: P. Card., M. W. 41, 26. 

ardit —amoros: Cerc. 6, 56. 

ardit — d’armas apres: P. Vid. 41, 2. 

ardre —abrandar: G. Huc d’Albi 50, Pr. Ined. 

ardre—afamar: Arn. Mar. 1,95. Peirol I, B. Chr., Sp. 140, 19. 

arrestati—aers—aders: Anon. H, 9/10, Pr. Ined. 

arts —astronomia: G. Fig. 7, 35. 

armas—amor: B. Born 37,43. Sord. 31, 6. 

anc al temps d’Artus ni d'ara: Sord. 2, I. 

aspirar—alucar: G. P. Caz., M. W. II, S. 313, CXXVII, I, V. 6. 

assai— amor: G. Faid., M. W. 16, 38/39. 

assetiar —arandar: B. Born, A. Chr. 67, 28. 

astre—ardimen: B. Alaman. 8, 44. 

atraire—aisir: Sord. 17, 46. 

ätraire—amassar : B. Born 33, 23. 

sé atraire—sé aturar: P. Card., M. W. 33, 39/40. 

atras—avan: P. Card., M. W. 13, 3. 

atrasag— atretal: G. Fig., Anh. III (Anon.), 38/39. 

atreiar—atendre: Extr. 2219. 

laturs ni t’apils: G. Born. 19, 44. 

aucir—auzir: R. Aur., hs. A, Nr. 92, Str. 3. 

auctor—agur: Marc. 20bis, 11/12. 

aunit—apoderat—azirat: R. Vaq., M. W. 14, 25-27. 

aur—argen: P. Vid. 19,43; 29,13. B. Born 5,5. P. Capd. 23, 38. F. Rom. 
-9, 15. Peire Card., M. W. 30, 5/6 (+ azoza). Sord. 16, 24. B. Alam, 
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8,9. G. Mont, 11,16. G. Aug. Nov. 2,5. P. Basc, V. 83, Pr. Ined. 
und sehr viel andere. 
aur—arena: B. Born 9. 21. 
aur—acier: G. de Durfort, V. 33, Pr. Ined. 
aur—aglan: Gav. 1, 19. 
aur—asur: P. Alv. 2,61. B. Born 32, 43. 
ausberc—alcoto: B. Born 23,5. 
ausberc—arso: Pedro d. Bergerac, V. 2, Trov. Esp., S. 140. 
ausberc—auberíos: N'Am. d’Auluc, V. 30, Rim. prov. ined. 
austor—aranh: P. Vid. 27, 9. 
auzir—aculhir: B. Vent., M. W. 6, 35. 
auzir—afortir: G. Faid., M. W. 18, 69/70. 
auzir—amor: Pistoleta, I, 1, M. W. III, S. 190. 
aval—amon: P. Card., A. Chr. 111,28; M. W. 36, 44. 
aver—amis: B. Calvo 14, 14. 
aver—amar: G. Faid., M. W. 4, 1/2. 
aver—acoindansa: R. Vaqu., M. W. 7, 16. 
aver—argen: Sord. 15,28. En Calega Panza, V. 67, Rim. prov. ined. 
aver—arney: P. Card., M. W. 12, 43. 
averar—afortir: G. Anel., Toul. 3, 19/20. 
d'averas o per assay: Marc. 31, 25. 
avescat—abadia: P. Çard., M. W. 26, 30/31. 
avinen—avar: B. B. 21, 46/47. 
avinen—gen aconhdan: G. Born. 7, 64. 
avol—avar: R. Aur., M. W. 6,19. B. Born 45, 24. 


B. 

badoc—bel: G. St.-Leidier II, 3, R. prov. ined. 

bai—brun—blanc: P. Card., M. W. 27, 42. 

Balbares —Blieu: Bonifaci de Castellana II, 31, Prov. Ined. 

baldit—baboin: Marc, 12—28. 

Basan—Bertau: Marc. 19, 72. 

bat—but: G.IX., A. Chr. 60, 26. 

baut—benigne: R. V. Bezaud. 19, Pr. Ined. 

Beders—Burlas: Torcafol IV, 15, P. prov. inéd. 

bel—benestan: G. Born. 19,45; 65, 50. B. Alam. 19,15. Gr. Mont. 9,9. 
G. Esp. III, 42; V, 34, Pr. Ined. R. Rist. d’Arle, Chig. Nr. 142 u. 144, 
Sp. 47 (48), o., V. 25 (do.). 

bel—ben fait: El. Barj. 1, 35. 1 

bel—blanc: B. Vent. IL, B, Chr., Sp. 59,19. Cerc. 1,37. G. Faid. II, 51, 
P. pr. inéd., S. 57. G. Cabestanh, B. Chr., Sp. 75,15. Anon., A. Chr. 
49,3 u.a, 

bel—blau: En Pel Estort, Rim. prov. ined., Tenz, III, 3. 

be/—b/o:: B. Born 17,26. B. Vent. M. W. 10, 3. 

bel—biond: G. Born., A. Chr. 91,18. F.Lun. 1,21. Encadenet 25, R. pr. 
ined, 

bel—bon: P. Vid. 1,1; 2,21; 5,10; 10,20; 18,2; 23,63. A. Dan. 5,18 
15, 18. M. Mont. 4b, 12. KR. Vaq., M. W. 13,37 P. Card., M. W. 13,4; 
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18,31. G. Faid., M. W. 17,25. El. Barj. 1, 3. B. Alam. 15, 30, 35, 36. 
Uc Br. 6,24. B. Zorz. 15,16. G. Riq. 48,31 u. v. a. 

be/— de bon aire: R. Vaq. 25, R. prov. ined. 

bel —burden: Marc. 17, 26. 

beleza— be: G. Cabest., B. Chr. Sp. 78, 3/4. 

beltat—be: G. Faid., B, Chr. Sp. 150, 7. 

m’abelis—m’es bel: P. Alv. 3, 31. 

abellida—oblida (Reim!): P. Vid., Anh. (anon.) VII, 40/41. 

ben— bel: Cerc. 8, 52. B. Vent., Chig., Nr. 44, Sp. 14, u., V. 16. B. Calv. 
15, 11/12. Anon. XXIV, 12, Prov. Ined. u. a. 

ben— bon: P. Rog. 8, 42. 

ben —bontat: Rost. Bereng. Mars. I, 51, Dern. Troub. 

ben-dir—blasmar: M. Toyssan II, 3. Pr. Ined. 

benigne — bon: G. Born. 70, 28. 

ausberc—bran: Isn. d'Antrav., s. Blacatz 9 d, 23. 

Berrautz—Baudiúis: B. Born 45, 28. 

Berta —Bastarda: R. Vaq. II, B. Chr., Sp. 130, V. 20. 

bis—bric—bas— blos: P. Fabre d'Uzes 29, Prov. Ined. 

blanc— bar: P. d'Alv. 9, 56; 8, 36 (+ brun). 

blarnc—blau: A. Dan. 13,1, P. Basc. 82, Prov. Ined, 

blanc —bloí: B. Vent. III. B. Chr. Sp. 62, 25. 

blanc—brun: P. Alv. 19,65. G. Born. 18,10. Am. d. Sescas, A. Chr. 
100, 94. 

blanc—ses brunor: Marc. 24, 5. 

blasmar—abilir: Aim. Peg., Chig. Nr. 75, Sp. 23, u. V. I. 

blasmar—buzínar: Marc. 31,81. 

blasme—bruich: Anon. Kanz. 54/55, s. Anh. P. Alv. 

b/atz — bacos: B. Born 7, 34. 

blond—bon: G. Rig. 9, 2. 

boca—bec: Bern. Vent. II, 28, s. P. Alv., Anhg. 

bon—be: Uc Br. 6,24. G. Rig. 36, 13. 

bon —benestan: Arn. Mar. II, B. Chr. Sp. 97,8. G. Born, 25, 119. 

bon — b/os: B. Born 18, 29. 

bor—brieu: KR. Casteln. I, 7, Pr. Ined. 

bon—sobiran: P. Duran I, 13, Pr. Ined. 

Borde! —Blaia: G. Bergd. 19, 22. 

bosc—bozsso: P. Vid. 9, 45. 

buous—bocxs: B. Alam, 12,5. G. Aug. Nov. 9, 2. 

braia— abai: Marc. 32, 50/51. 

brancx —brotz: S. Riqu. 9, 19. 

brancar—brolhar: P. Alv. 6, 3. 0 

abrassar—baisar: P. Rog. 9,5. G. Born. 35, 89. 

embrassar—baísar: B. Vent., M. W. 22, 34. 

brau — braidiu: Marc. 8, 29. 

brava— sobreira: G. P. Caz. 5, P. pr. inéd. 

arbre—branca: P. Vid. 18, 9. 

Breto—Baivier: P. Card., M. W. 47, I. 

d'En Brian—d'En Bertran; El. Barj. 1, 23/24. 
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abric—beutat: B. Zorz. 17, 79. 

brotar—brolkar: P. Alv. 5, 16. 

brun—bag: Marc., A. Chr. 85, 39. P. Vid. 25, 15. G. d. Lobevier II, 6, Dern. 
Troub. 

brun—blau: P. Vid. 6,4 P. F. d'Uzes 8, Prov. Ined. 

bruyt—barnatge: B. Alam, 1, 17. 


C (+ Q). 
cabdelar—Captener: G. Born. 50, 90. 
cairel— coutel: P. Vid. 11, 18/19. 
no'l cal ni mes Clamaire: P. Duran II, 4, Pr. Ined. 
calfar—clarifiar: P. Card., M. W. 17, 17. 
calendas —Cortz: P. Card., M. W. 5, 25/26. 
calor— Coratge: Gav. 10, 10. 
camp—caral: G. Bergd. 17, 67. 
Camjat— covidada: Serv. Ger., Kleinert, 2, 33/34. 
quen— quora: G. Born. 39, 35. Azem. lo Negre, Chig. Nr. 125, Sp. 38, 0.» 
V. 22. 
canas — Gordas: Torcaf. od. Gar. d’Apch. VIII, 14/15, P. prov. inéd. 
Cant—critz: G. Faid., M. W. 18, 1. 
cantar—Cridar: D. Pradas II, 40, Pr. Ined. 
Cantar—Compassar—esCairar: R. Aur., M. W. 10, 2/3. 
Canet— Castelnou— Cortz-— Cabrens— Carma: Serv. Ger., Kleinert 4, 1I—13. 
Caortz— Caiarc: B. Born 29, 27. 


Cap — color: Extr. 2000. 

cap—Comensamen: Aim. Peg. III, B. Chr., Sp. 163, 9. 

caß—corona: P. Card., M. W. 30, 25. 

Cap— Cors: G. Born. 44,40; 61, 38 u. 41. Extr. 1713. Caden., Chig. Nr. 127, 
Sp. 39, u., V. 19. 

Capelh— Capa: Gorm., s. G. Fig., Anh. V, 104. 

capel —escarlat— cordos: P. Vid. 33, 12. 

capel—crossa: P. Card., M. W. 26, 34. 

Capdellat—colt: G. Born. 77, 24/25. 

Capdoil— Cap: Arn, Mar. 5, 20. 

Capteing — corfezia: B. Calv. 12, 42. 

captenemen—coratge: Guigo, s. B. Alam, 12, 35/36. 

Caplenemen —Capteing —Conoyssenza: G. Rig. 10, 6/7. 


car— Clar : lo Borc del rei d'Aragon, s. Rost. Bev. Mars, IIc, 12, Dern. Troub. 
dieser selbst, ib., IV, 9/10. 

Car— Coral: R. Aur., M. W. 6, 38/40. 

car—Coralmen: F, Rom, 6, 58. 

cara— Cors: Sord. 26, 25; 34, 15—18 (+ Cor). 

Cara—Cuendansa: Bieirio d. Rom. 5 (vielm. Alberics, cf. krit. Jahresber. III, 
S. 216). 

Carboncle—colp: Blacatz 1, 38/39. 

Carestia— Cortezia: P. Vid. 44, 16—18. 


arias SP sol 
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Carn— Color: Torcafol II, 47, P. pr. inéd. 

Carn—Cors: Extr. 2169. 

quert—quínt: Marc. 24,20. A. Dan. 13, 31. 
Carais — Coras—Cans: B. Born 3, 56—58. 
Carpentras — Caivallos: P. Card,, M. W. 41, 33. 

Carzit sac e Correi: B. Born 31, 25. 
Castelan — Catalan: Peire Bremon 17/18, Springer, Apr. Klagelied. 
Castel—Clauzura: Daspol II, 29, Dern. Tr. 
castiar—Cobrir: Cerc. 6, 37. 

Castiadors —Consentidors: Ponce Barba 14/15, Trov. Esp. 
Cauz— Caire: B. Born 38, 49. 


caval—colp: R. Vaqu., M. W. 1, 4/5. 

caval—Corsier: P. Vid., Rec. 13, 25. 

Cavalairia— Cortezia: B. Alam. 6, 6/7. 

cavaliers — Cavals: B. Born, Anh. II, 10. B. Alam. 8, 21. G. St. Greg., B, Chr., 
Sp. 163, 25. Blacassetz VI, 26 u.a. 

cavaliers—compans: Serv. Ger. XV, 1/2 u. 49, Tr. Esp. 

cavalier —Comtor: P. Vid. 12, 15. 

Cavalier — acuillen: M. Mont. 6, 21. 


per que ni per quals: Cadenet IIT,9, M. W. III, S. 61. 
de que— Can: G. Born. 9, 77. 

querre — confondre: Marc.(?) 12, bis44. 

querre (cosseil)—Creire: M. Mont., V. 1., R. prov. ined. 
esquírols —eabirols (+ Reim): R. Aur., M. W. 13, 7/8. 
conques e mes a sos Comans: Sord. 39, 60. 

vauquet— Clar : G, Born. 4, 13. 


clac—crit: G. Berg. XIII, 28, Trov. Esp. 
clam — querelha: F. Mars. 29, 120, 

clam—rancura: G. Born. 72, 18. B. Zorz. 7, 81. 
clamar— soCorre: P. Vid. 44, 27. 

elamar—rancurar: G. Born. 11,35. B. Vent., M. W. 7,7. 
clamar—contrastar: G. Berg. 4, 25/26. 

esclata—coven: G. Fig. 2, 34/35. 

elar— claus: Raim. de Mirav., B. Chr., Sp. 149, 17. 
Clar—oscur: P. Rog. 9, 34. 

clar— elus: P. Alv. 19, 48. 

Coa— Cap: G. Azemar III, 51/52, Prov. Ined. 

cobeztos —Coytos: P. Card., M. W. 27, 24/25. 

coblas— cansos: M. Mont., A. Chr. 93, 26, 
Coblas — cordas: U. Brun. 6, 34. 

Cobrar — coindejar: B. Calv. 13, 13/14. 

cochar— Correr: P. Espanhol II, 27, Pr. Ined. 
cochar — consegrar: G.1. Brun 44, P. pr. inéd. 
coc—coguastro: G. IX, A. Chr. 60, 45. 

Coinde— cortes: Arn. Mar, Chig. Nr. 16, Sp. 6, o., V. 16, 
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col—caís: A. Dan. 1,25. R. Vaqu., M. W. 20,8. F. Mars, 15, 23. B. Venz. 
II, 31, Pr. Ined. 

col —capel: B. Born 29, 16. 

del col tro al cuill (cill?): R. Aur. II, 21, P. pr. inéd. 

acolhir —avinen— Coindia: P. Vid., Chig. Nr. 32, Sp. II, 0., V. 25. 

color—@ara; Marc., A. Chr. 61, 32. G.1. Brun, B. Chr., Sp. 89, 28. 

color— cor: L. Cig., Chig. Nr. 161, Sp. 54, 0., V.12. R. Castn. I, 34/35, 
Pr. Ined. 

color — cabelh: P. Vid. 29, 37. 

Colp—-Cairel: KR. Aur., M. G. 1031, Str. 3. 

Colps — Calor: Sord. 19, 22. 

colp—canha: B. Venzac II, 34, Pr. Ined. 

colps—ceridanz: B. Calv. 15, 7. 

colps—critz: G. Anel. Toul. 3, 38. 


com —de que: F. Mars., Lewent, Apr. Kreuzlied, II, 4. 

teu no sai lo Com ni per que: G. P. Cazals, V. 6, P. prov. inéd. 

comensar—Conoyssensa: P. Card., M. W. 32,9. 

companha — caritat: P. Card., M. W. 30, 19/20. 

Coms o reis Coronatz: P. Capd. 22, 32. 

comtat — Comte: B. Born 45, 18. 

Comte — comtor: P. Card., A. Chr. 76, 14. 

Comte— vescointe: B, Born 38, 31. G. Bergd. 19, 12 (+ Comtor), 

confano—Caval—quirel—colp: L. Trob. d. Villarn., V. 23, 24, 25, 28, 
Pr. Ined, 

Conques—cochat: P. Card., M. W, 20, 6. 

Corquiiz—ricors: KR. Vaq., M. W. 13, 73. 

conogut—escoutat: B. Zorz. 3, 107/9. 

Conoisser —Creire: R. Aur., M. G. 1028, Str. 7 u. Str. 8. F. Mars. 20, 36/37. 
Extr. 1300. 

Conoisser — Cossirar: N’AtM. 1, 456. 

Conoissensa — Coindia: G. Rig. 54, 16. 

conortar — desconortar: Anon., A. Chr. 42, 6. 

Consegre —encaussar— Cosseguir: G. Berg. V, 33/34, Trov. Esp. 

Conselh — Castics: P. Vid. 29, 21. 

aconselhar—Conoysser: G. Born. 52, 38|39. 

Conselhar — desereire: Sord. 38, 8. 


Cor — Caire: R, Aur., hs. A, Nr. 89, Str. 2. 

Cor— color: L, Cig., M. W. 4, 12. 

Cor — Consir: G, Faid., A. Chr. 82, 53. B. Calv. 12, 37. Extr. 2611. 
Cor—Cura: G. Fig., Anh. II, 6. 

cor—costat: Peire de Cols d'Aorlac 22, Prov. Ined. 
Coratgos—Conqueren: Aim. Peg. III, B. Chr., Sp. 163, 5. 

Coredors —Cavals: Bonif. d. Castellana I, 20, Prov. Ined. 
corn—Cuirada: B, Born 36, 30. 

Cornz—Capairon: G. Berg. XVIII, 21. 

Cornz— Critz: Uc St. Circ, s. Anglade, 2 troub. narb., p. 21. 
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Cornut— Conin: Marc. 12,bis 33. 

Cornut — cogat—cofat: Marc. 5, 22/23. 

Cors— cas: N'At M. 1, 239. 

Gors— color: B. Vent. M. W. 10, 59. P. Capd., Anh, VI, 14 u. a. 

Cors— castel: Cobl. esparsas VI, 4, Dern. Troub. 

Cors— Cor: R. Aur., M. G. 320, Str. 3. P. Vid, 44,13. F. Mars. 3, 53; 5, 19/20 
und 30/31. F.Rom. 2,3. Blacatz, s. F, Rom. 10,25. M. Mont., Un- 
echt. Ged. VI, 41. B. Calv. 14, 14 (+ cuidat). B. Zorz. 8,51. G. Riq. 
6, 42 und sehr viel andere. 

Cors —Cosstrier: B. Matis 8, R. prov. ined. 

Cors— Cri: P. Card., M. W. 8, 23. 

Cortes —Coínde: B. Vent.. M. W. 7,17. Extr. 2260. 

Cortes —Conoissen: P. Vid. 19,63; 25, 35/36. R. Vaq., M. W. 11, 114. 

Corteza —Conha: P. Alv, 8, 22. 

Cortezia— covit: El. Barj. 1, 25/28. 

Cortz— Conres: Ham. Broqu. 28, Prov. Ined. 


Cosselho — Cosselhiers: P. Basc. 53, Pr. Ined. 
costal —Cumba: G. de Durfort 28, Pr. Ined. 
nos Cove ni s'escaz: R. Vaq. 4, 58. 

Cozen— Cossiros: G. Riq. 63, 4/6. 


CrebaCor—Compenha: P. Vid. 29, 64. 

Creire— consentir: G. Faid., Chig. Nr. 27, Sp. 9, u. V. 4. 

Greisser—Cuchar: G. R. Gironela, 11, 16, Prov. Ined. 

Christ— conoissensa— Crotz—Crezensa: G. Fig. 6,38 — 40. 

cru —Cozen: R. Aur., M. W, 0, 1. 

cru —cruzel: R. Vid. d. Bezd. 4, Prov. Ined. 

Cruzel—cozen(— Calen): Marc. 21, 33/34); 44, 11/12. 

cubert—quet: P. Rog. 3, 28. 

Cubert— clors: F. Mars. 29, 113. 

Cubert—lus: Gav. 10, 2. 

Cuenda—Corteza: Peirols 29, Prov. Ined. 

cuer—escarlata: R. Aur., M. W. 9, 40. 

Cuz—qua/: G. Born. 1,30. F. Mars. 29, 20, 

a cui—Ccum—que—per que: G. Riqu. 22, 39/40. 

Cuida —ritz: Marc. 19, 35. 

cuidar —Creire: P. Rog. 4,31. B. Vent., M. W. 22,26. Gav. 1, 10. G. Faid., 
B. Chr. Sp. 148,36. G. Fig. 2,150. Peirol 26, Pr. Ined. u. a. 

s’eseuda— euiz: Cobl. esp. (anon.), Chig. Nr. 183, Sp. 62, u., V. 13/14. 

m’acuelh em Col: G. P. Caz., M. W. II, S. 313, CXXVII, 1, 6. 

acurllir—Coindia: G. Faid., M. W. 14, 22. 

acuillir—covidar: Bern. d’Auriac, s. Anglade, 2 troub. narb., p. 14. 

oscur— Clar: P. Alv. 17,57. G. Born. 11,71. G. Riq. 45, 59 u.a. 

rancura—encombrier: G. Faid., M. W. 3,53/54. 

rancurar—encolfar: R. Aur., M. W. 14, 1—3. 

ranturar—Complanher: P. Vid. 15, 20. 

rancurar— corelhar: B. Vent., Zingarelli, IV, 25. 

acuzar—correr: B. d'Alam. 1, 26, 
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D. 
dampnar— destrenher: F. Mars. 29, 144. 


dan— damnatge: G. Born. 42, 8/9. 

dan —datz: Gar. lo Brun 32/33, P. pr. inéd. 

dan— desconort: Daspol I, 9, Dern. Troub. Prov. 

dan — desonor: F. Mars. 8, 14. Serv. Ger. X,13, Trov. Esp. P. Capd. 12,9. u.a. 

dan —desmezura: G. Born., A. Chr. 63, 9. 

dan— destorbier: P. Alv. 1,15. G. Born. 65, 10. B. Carb. 2, 39 (Prov. Ined.). 

dan— destric: R. Aur., M. G. 320, Str. 10. P. Capd., Anh. III, 26. G. Born. 
18, 15. B. Calv. 10, 4. 

dan — destruzimen: P. Card., M. W. 15,20. 

dan — dol: B. Born 3, 62/63; 22, 3; 40, 5/6; 41, 1/2 (+ dolor). G. Born. 77, 22. 
Gauc. Faid., V. 1/2, Springer, Apr. Klagelied. P. Card., M. W. 12, 20. 
P. Capd. 24, 7. Sord. 39, 23/24. B. Zorz. 18, 14; 10, 71/72 (+ desconort). 
G. Rig. 18, 2/3. P. Milon II, 2/3, Pr. Ined. u. v. a. 

dan— door: B. Vent., M. W. 2,17. Alf. IL, Kón. v. Ar., B. Chr., Sp. 87,13. 
Sord. 31, 6/7. Guilh, d’Anduza 12, Pr. Ined. 

dar—esser desonratz: B. Calv. 3, 18. 

datz—domnas: M. Mont. 5, 42. G. Bergd. V, 14, Trov. Esp. 

daureires —dauriveliers: Peire Basc 46/47, Prov. Ined. 


decazer—derrez: B. Calv. 11, 20/21. 

decazer— deissendre: P. Card., M. W. 33, 49/50. Weibl. Anon. II, 46. 

defors—(de)dins: P. Alv. 12,32; 13,7/8 R. Aur., M. W. 15,10. G. Born. 
22,9; 62,27. F. Mars. 29,68. G. Berg. 20, 13; id. X, 27, Tr. Esp. 

deissazegar— dire mal: G. Born., A. Chr. 87, 41. 

dej@—disnat: Marc. 18, 54, Alb. de Sisteron, A. Chr. 97, 18. 

delit— deport: P. Capd. 24, 19. 

demanes — delano: Ber. Trobel I, 31, Dern. Troub. 

demandar— dezirar: P. Card., M. W. 20, 24. 

denter—drap: Vesc. d. Torena, Tenz. m. Uc St, Circ, II, 14, P. pr. inéd. 


deport—desconort: Gav. 8, 51/52. G. Fig. 8, 5/6. 

deport— desdug: G. Born. 8,13. A. Dan. 5, 31. 

deport—dompney: P. Vid., Chig. Nr. 32, Sp. 11. oben, Anfang des Liedes, 
P. Capd. 25, 41/42. B. Zorz. 17,18. G. Faid., M. W. 14, 1. 

desportar—desduire: G. Born. 42, 6. 

ab ques deport ers do_solatz: G. Born. 40, 60. 

derrier—denan: Marc. 22.35. Uc Brun. 6,18. 

derompre — degolar: Marc. 38, 3. 


descadenat — desenbotonat: P. Basc. 40/41, Pr. Ined. 
descort—dansa: R. Vaqu., A. Chr. 95, 50. 
deseretat—desleial: R. Vaq. A. Chr. 90, 62. 
desgrasit—deshonrat: B. Alam. 2, 9. 
desfilar—destenher: G. Born. 3, 36/37. 

desmezura— dreytura: P. Card., M. W. 11, 1/3. 
desmezura— desreî: G. Born. 70, 64, 

desobre —desotz: P. Alv. 12, 80. 
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deszric— desconort: Sord., Nuove Rime II, 40. 
destric—dampnatge: B. Alam. 1, 33% 

destrapar—destendre: B. Born 5, 6. 

destrenher— decazer : G. Born. 23, 69/70. 

destrigar— demorar: Rost. Ber. Mars. III, 14, Dern. Troub. 
destruzre —desbruelhar: G. Azemar II, 32, Prov. Ined. 
destruire — desfermar: Aim. Peg., Chig. Nr. 74, Sp. 22, u., V. 24. 
destruzta—dolens: P. Vid., Anh. V, 12. 

desus— desotz: R. Vaq., B. Chr. Sp. 126,24. F. Rom. 6, 34. 
detorn—deviro: G. Born. A. Chr. 40, 19. 

defrao— denan: Marc. 44,18. G. Rig. 37, 24. 

dezanador— desrefugent: P. Alv. 17, 45/46. 

dezir—dolor: El. Barj. 12, 19/20. 

dezirier— destorbier: B. Vent., M. W: 5, 22/23. 


Dia—e'l Dromos: P. Card., M. W. 41, 34/35. 

Dieu—sos devetz: G. Fig. 2,96. 

dieus— diables: Austorc de Segret 6, Pr. Ined. 

dieu— diablia: P. Card., M. W. 2, 28. 

dieu—dona: KR. Aur. II, 2, P. pr. inéd. 

di — deman: B. Born 40, 33. 

dieus—dreitz: B. Zorz. 18, 24. G. Aur. 17, Dern. Tr, u.a. 
dichs— dos: G. Born. 9,47. P. Milon III, 28, P. pr. inéd. 
maudig — des : R. Aur., M. G. 354, Str. 6. 

die — adug: A. Daniel 5,24. 

diluns—dimartz: B. Born 20, 25. 

dir—demandar: B. Vent., M. W. 1,44. L. Cig., s. M. Mont., S. 102, V. 17. 
dir—comdar: B. Calv. 13, 4. 


do2—dolor: R. Aur., hs. A, Nr. 89, Str. 3. Rich. Berbez., A. Chr. 29, 19. 

guim fa|doler e'm desesper: S. Doria, Trov. Min. Gen. V, 42/43. 

dolor— desconort: B. Born 41,32. Sord., Nuove Rime II, 8. 

dolor— destrier : P. Vid. 42, 28/29. 

domna—drut: Cerc. 5,35. R. Aur. I, 19/20, P. pr. inéd., id., M. G. Nr. 523 
Str. 4. P. Vid. 28,17; 45,22. G. Faidit, M. W. 14,11, Gay. 10, 46. 
Maria Ventad. 6 u. 23. Raim. Mirav. II, B. Chr. Sp. 151, 22. u. a. 

domna — donzella: Blacatz 7, 44. P. Basc 48, Pr. Ined. 

domnei—drudaria: P. Vid. 19, 10; 45, 50. 

domnejador—drut: Cerc. 5, 17. 

domnejar—dar: B. Born 45, 32 (Konjektur von Stimming). 

domnejar— don: G. Anel. Tol. 2, 35. 

dorn—capdel: A. Dan, 5,11. 

don — deman: F. Lunel 2, 15. 

don— domnei: G. Born., A. Chr. 83,43. R. Vaqu., M. W. 17,75. 

midons —dompna: F. Lunel 6, 11. 4 

don— condug: Marc. 22,11. P. Rog. 8, 21. G. Born. 71, 48. M. Mont. 6, 9. 
Uc Br. 6,19. Guigo, s. B. Al. 12,25. G. Riq. 45, 10. B. Venzac I, 15, 
Prov. Ined. (+ degor?). 

‚donar— deport —desdui: Hameus de la Broqueira 27, Prov. Ined. 
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donar— despendre: P. Vid. 42,42. G. Born. 75, 74. 
donar— dever: P. Card., M. W. 24, 24. 

donar— dezirar : G. Riqu. 35, 32/33. 
donar— doler: G. Figu. 3, 23. 

donar— dompnei: B. Born 20, 40. G. Born. 64, 10. 
doncel— doncella:Guillem Peire 30/31, P. pr. inéd. 
dormir— depast: G. Born. 56, 43. 

dous — dur: R. V. Bezaud. 16, Prov. Ined. 

douçor— dolor: Serv. Ger., Kleinert, 1, 29/30. 
dreit—delgat: Uc de Penna 39, Rim. pr. ined. 
dreit—deman: Raim. Jordan II, 12, Pr. Ined. 
drut— dompneyador: D. Pradas III, 34, Pr. Ined. 
drutz sui—dompnei: P. Rog. 3, 27. 

condug —donar: G. Godi 24, Prov. Ined, 
dur—adomesjat: Gav. 3, 77. 

dur—dreiturier: N'At de Mons 6, 37. 
endurmit — desconortat: B. Calv. 15, 25/27. 


E. 
ebriaic— escogossat: Marc. 40, 29. 
elas e elh: G. Mont. 10, 41. 
Elena—Ector: R. Jordan II, 28, Prov. Ined. 
d’elh e del sieu enperiar: G. Fig. 3, 14. 
E/4—Enxoc: G. Aug. Nov. 7,18. (= Augier de Viena?), Chig. Nr. 137, Sp. 44, 
„mn 
emplir—escarnir: Marc. 20bis, 22/23. 
emponkar—emprezonar: Jacme Mote d'Arles 6/7, Dern. Troub. 
sé Emprendre —esperonar: P. Card., M. W. 30, 21/22. 


enantimen—dezenans: B. Calv. 15, 44. 

enansar— esmerar: G. Born. 41, 25. 

enansar— enantir: G. Born. 22, 45. 

encaussar— enserrar: Gormonda, s. G. Figu., Anh. V, 10. 

enchaussar— esferar: G. Born. 41, 4I. 

enclaure— enserrar: B. Alam. 3, 19. 

enclaure —escrignar: R. Aur., M. G. 628, Str. 4. 

engres—envers—estraît: P. Alv. 13, 33. 

engoissos—estrainh: Plainte d'un lépreux, V. 10, Dern. Troub. Prov. 

enic —ergolhos: B. Zorz. 5, 35/36. 

enjan—enues: B. Vent., M. W. 1,12. A, Dan. 5,22. P. Vid, 10,4. G. Fig. 
9, 15/16. Extr. 25, 19. 

‘enpeing—m'esperc: R. Aur., M. G. 626, Str. 5. 

s'enpren—e8'enongla: A. Dan, A. Chr. 26, 31. 

enquerer— esper: R. Vaq., M. W. 8, 15/16. 

enriquita—essaussatz—enantitz: P. Alv. 15, 54/55. 

enueg — ensenhamen—enguan: P, Card., M. W. 15, 31/32. 

lh'es enueg e l’esmaia: P. Capd, 18, 37. 

enuzos—engres: A. Mar. 3, 13. 
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enter—entendable — escur: G. Born. 68, 11/13. 

Erec—Enída: R. Vaq., A. Chr. 52, 67. G. Raim. d. Gironela I, 48/49, Pr. 
Ined. Ib. Anon. IX, 9. 

erguelh—enguan: P. Card., M. W. 34, 10/11. 

erguelh— eretgia: Gorm., s. G. Fig., Anh. V, 94. 

ergolh—error: L. Cig., Stud. e Ric. Trov. Min. Gen. III, 58. 

en error—esbattz: J. Rud. 4, 43/44. 

error—estranhatge: G. Aug. Nov. 3, 12/13. 


escassetat—enjan: Marc. 34, 10. 

sé esclarzir—sé esjauzir: Marc. 12, bis 1/3. 

escoutar— entendre: F. Mars. 28, 32. 

escurzir— esclarzir: G, Born. 48, 8/10. 

escut—elm: B. Born 22, 28; A. Chr. 68, 11; Anh. H, 31/32. Blacassetz VI, 18. 
Lo Trobaire de Villarnaud 23, Prov. Ined. u. a. 

esdevenir— escazer: G. Born. 22, 28. 

esduire—empenher: G. Born. 23, 24. 

sé esduire—sé estorser: A, Dan. 15, 4. 

esforsar— essaiar: G. Faid., Chig. Nr. 29, Sp. 10, u., V. 7. 

eslt—establit: G. Born. 64, 2/3. 

esmai— error: P. Capd. 18, 34. 

esmai— e8glai (Reim!): Serv. Ger. V, 9/10 u. 122/23, Trov. Esp. Torcafol od, 
G. d’Apchier IX, 5/6, P. prov. inéd. 

m’esmai—m’estrai (Reim!): P. G. Lus., Append., Anon. 36/37. 

s'esmaja—m'eschaja (Reim!); P. Capd. 4, 42/43. 

sé esmarrir—sé esmaiar: G. Berg. XIX, 13. 

esmansa—esguansa (Reim!): B. Vent., M. W. 4, 53/54. 

esmenda —esperansa: P. Vid. 44, 54. 

esmendar— enderzer: F. Faidit I, 8, Prov. Ined. 

espaza —escut: P. Alv. 11, 38. 

esperar—sé esperdre: G. Born. 28, 62/63. 

espesar— eisorbar: G. Aug. Nov. 9, 16. 

que s'esparga—ni qu'eisforc—mi queisbranc: A. Dan. 17, 25/26. 

essenhat— essernit: R. Vaqu., M. W. 13,86. 

ejssernita—esperz: B. Alam. 2, 14. 

sé essmetre— sé embargar: G. d. Durfort 41, Prov. Ined. 

estar—endurar: P. Espanhol II, 36, Pr. Ined, 

esterzer—enantir: G. Born. 66, 42/43. 

estort—enqueren: M. Mont. 15, 23. 

esiraing_cossire—esmai: R. Vaq. 4, 85/86. 

esvarat— esbait: Sord. 20, 21. 

eternal —enfernal: B. Zorz. 5, 16/17. 


F. 


faire—formar: P. Card., M. W. 14, 3. 
far— folleiar: Azal. Porc. 20. 
far—desfaire: Sord. 30, 37. 
fais—afan: R. Aur., M. G. 358, Str. 2. G. Born. 73; 70. 
21* 
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faisso— fazemen: N’At d. M. 1, 1723. 

faitilhamens —faitileiras: Marc. 40, 26/27. 

fag — desfag —fondut: B. Born 34, 28. 

faitz —afortimen: Rost. Bereng. Mars. I, 44, Dern. Troub. 


falhir—fatre paor: Sord. 27, 42. 

falhir: entreforcar: Gav. 6, 59. 

falhir—forsar: N'At de M. 6, 27. 

falhir—franher: Marc. 18, 7. 

falhir—fugir: G. Riqu. 73, 8. 

defaillens—fenida: Rost. Ber. Mars. I, 40, Dern. Troub. 

fal —fola: R. Aur., M. G. 1030, Str. 4. 

falhimen—falsura: M. Mont. 3, 25/26. 

fals —falhit: Gav. 8, 8. 

fals—trafan: G. Born. 35,84. Gr. Fig. 2, 20. 

fals—ufanier: Sord. 6, 31. 

fals e fat filh —felo—fait: P. Alv. 13, 34/35. 

fals—fello: P. Vid. 18,27. R. Vaq., M. W. 12,47. P. Card., M. W. 11, 43; 
22,4. P. Capd. 26,20. L. Cig., s. M. Mont. Anh. S. 102, V. 21. 
Gav. 9,45. G. Born. 70, 12 (+ fenh). 

fals—fenhen: G. Puycib. II, 51, P. inéd. troub. Périg. Sord. 7, 40. 

fals— fenhedor: G. Faid., M. W. 6,29. B. Born 28,46. P. Vid. 14, 13. 

fals—fer: L. Cig., Stud. & Ric. Trov. min. Gen. VII, 21. P.F.d’Uzes 14, 
Pr. Ined. 

fals—ferm: G. Anel. Tol. 4,35. P. F. d'Uzes 29, Pr. Ined. 

fals—de mala fe: Arn. Catalans II, 20, Trov. Esp. 

fals—no-fezat: G. Bergdu. XXII, 26, Trov. Esp. 

 fals—fi: B, Born 8,28. P. Card, M. W.2,5. Serv. Ger. X,11; XI, 15; 
Trov. Esp. D. Pradas III, 40, Prov. Ined. KR. Casteln. IV, 15, ib. 
R. V. Bez. 42, ib. u.a, 

fals— fol: Anon. XXI, 38, Prov. Ined. 

fals— forbit: G. Anel. Toul. 3, 5. 

fals —fradel: B. Born 34, 12. 

fals—fragz: P. Card., M. W, 24, 22. 

fals —frevol: G. Riqu. 92, 26. 

fals—tafur: Marc. 13,9, 37,48. G. Figu. 2, 73: 

fam— freig: Marc, 7,7. P. Alv. 18, 24/25. P. Card., M. W. 19,14. Sordel 
19, 22. Pelizier, A. Chr. 99, 14 u. a, 

afan —folía: M. Mont. 15, 26. 

fardel—fais: G. Born., A. Chr. 63, 46/47. 

faun—felo: Kreuzlied (anon.), V. 12. s. Anh. v. P. d’Alv. 

favell—faz parer: R. Aur., M. G. 326 (354), Str. 3. 

fat—fola: R. Aur., M. G. 1030, Str. 5. 

fe —fermansa: B. Vent., M. W. 14, 48. 

fe —forfag: B. Rouv. 4, 18. 

feble — fort: G. Born. 74, 26. 

feble —fat: P, Alv, 16, 11. 

leblezir— far tremblar e fondre: Izarn Rizols, V. 40, Pr. Ined, 


en a 
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fe! —fer: G. Born. 69, 35. 

fel—fort: Estr, 2664. 

fel—fol—frag: P. F. d’Uzes 25, Prov. Ined. 

felnejar —follejar: G. Born. 70, 78/79. 

femnas —enfans: Marc. 19, 53. 

fen —fuelh: G. Riqu. 1, 40. 

fenh—fat: P. Alv. 2, 68. 

fenhen —afachan: Sord. 8, 25. 

fenhen—fradel: A. Dan. 5, 37. 

feni —fort—ferm: P. F. d'Uzes 35/36, Pr. Ined. 

fer —frevoluc: B. Venz. II, 1, Pr. Ined. 

de cafer’e de tifeigno: M. Mont., Unechte Gedd., II, 16. 
fer—fust: Guilh. IX, A. Chr. 60,27. R. Vaqu., ib. 27, 13. 
fera (v. far) —fora (v. esser): Rost. Ber. Mars. IV, 59/60, Dern. Troubb. 
ferir—franher: P. Card., M. W. 32,20. Rost. Ber. Mars, III, 6, Dern. Tr. 
ferm— fizel: Blacass. II, 9, Rim. prov. ined. 

ferm— afortit: B. Zorz. 10, 62. 

ferm— franc: P. Alv. 18, 16. 

enferm — frag: P. F. d’Uz. 24, Pr. Ined. 
desfermar—confermar: G. Anel. Tol. 4, 37/38. 

fetge—fiel: R. Aur., M.W. 22,6. R ...(?), V. 46, Pr. Ined. 
feuneya—trefana: Marc. 21,25. 


si fia —far folia: P. Vid. 19, 25/26. 

fiansa —fe: G. Born. 50, 9. 

fiansa— fermansa (Reim): R. Vaqu., s. P. Rog., Anh. VII, 32/33. 

filh—filha: Marc. 11, 26. 

filh— fraire: L. Cig., M. W. 1,13. Mont. Sartre 31, Troub. Périgord. 

fin — fals: Raim. Mir. I, B. Chr., Sp. 149, 21. 

fin—ferm: F. Mars. 23, 25. P. Mars. 2,40. A. Dan. 8, 16. G. Born. 52, 62. 
G. Faid., II, 2, P. pr. inéd., S. 57. P. Capd. 25,1. Sord, 27,2; 39, 78. 
B. Zorz. 6,96. G. Riq. 29,7. Rost. Ber. Mars. (+ fermat), I, 42, 
Dern. Tr. u. a, 

fin—franc: G. Born. 30,50; 45,48. A. Dan. 17,2. R, Vaq., M. W. 6, 1, 
P. Capd. 15,1; 25,35. P. Raim. Toul., B. Chr., Sp. 88,25. Weibl. 
Anon. 11,47. El, Barj. 7,22. Uc Brun. 5,11. Aim. Sarl.5, R. pr. 
ined. u. a. 

fin—suffren: G. Riqu. 10,33. G. Evesque, joglar d’albi, V. 21, Pr. Ined. 

fin — Îfresc: B. Born 37, 12 u. 18. Paul. Mars. I, 22; 4,21. P. Bremon 34/35, 
Pr. Ined. G.Rig. 11, 31. 

fin_coratge—falsura: G. Faid., M. W. 4, 1/2. 


flac —ferm: G. Born. 28, 30. 
flac—frevol: Paul. de Mars. 7, 19. 
flacs—fraic—tafurs: B. d'Alam. 2, 33. 
flairor —feror: P. Alv. 17, 21/23. 
flama —faís: G. Born. 17, 78. 

enfla (zweimal) —refon: Marc. 2, 37. 


flor —freidura: B. Vent., M. W. 10, 3/4. 
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florir — foillar: P. Capd. 18,5. P. G. Lus. 5, 20. 
florit—foillat: B. Calv. 15, 1/2. Paul. Mars. 4, 2. 

florir —'afruchar: G. Raim. d. Gironela II, 14, Prov. Ined. 
flum—fon: G. d’Autpol, A. Chr. 58, 2. 

foc—farga: G. d. Durfort 33, Prov. Ined. 

foc—fer: P. Vid. 3, 20. 

foc — flama: Marc. 11, 21. 

foc—fum: Marc. 31, 56/57. R.Vaqu. II, B. Chr. Sp. 129, 13 (+ polvereira). 
fol —fallen: P. Espanhol I, 25, Prov. Ined. 

fol —fals— trefan: D. Pradas II, 36, Pr. Ined. 

fol —enfan: R. Aur. III, 38, P. pr. inéd. Gar. 1. Brun 33, ib. 
fol —fat: P. Rog. 8, 37. 

fol —fello: P. Card., M. W. 21,8. 

fol — infernal: P. Alv. 18, 11. 

fol— fin: Aim. Pég., B. Chr. 162, 5. 

fol —fragil: F. Lunel 6, 28. 

foldat—falsura: B. Zorz 7, 72. 


folha—flor —fruch oder je zwei davon: Marc. 3,13; 13,37/38. B. Vent, 
M. W. 1,1/2; 2,3; 3,6. P. Alv. 1,2; 2,1; 13,2 P. Vid. 1, 3/4, 
54/55; 34,2. P. Rog.1,1/2. B. Born 38,1. G. Born. 9,7; 29,2; 
32,2. A. Dan. 5,1; 13,6. R.Vaq., M. W. 11,85. F. Mars. 8, 28/29; 
29, 130. P. Card., M. W. 22,59. G. Riq. 10, 28; 11,29 u. sehr oft. 

folh —fraisse: R. Aur., M. W. 4, 1. 

folhar —florir —fruchar : P. Alv. 6,4. A. Dan. 5, 5. 

folia— ufana: L. Cig., A. Chr. 102, 71. 


forn —formorer: Blacatz 5, 30. 

forsa — folia: G. Born. 34, 24.* 

forsa— fin: G. Figu. 6, 4. 

fort—ferm: P. Alv. 19, 55. P.F. d’Uz. 22, Pr. Ined. 

fort—frevol: R. Vaq., M. W. 5,8. F. Rom. 8,12; 9,37. El. Barj. 5, 35/36. 
Sord., Nuov. Rim, II, 31/32. Daspol I,64, Dern. Tr. Prov. 

fort—fizel: B. Zorz. 3, 3. 

fotre—folet: Anon., s. F. Mars., S. 47, V. 2. 

frach —franc—fin: G. Born. 33, 17. 

frach—frevol: Gav. 1, 13. 

defrach—fronit: G. Born. 71, 17. 

frachura —falhimen: Luqu. Gatel., Stud. e Ric. trov, min, Gen. IX, 13/14. 

franc—ferm: P. Alv. 2, 54. 

franc —ferm-—fi —fisel —fermat—fort: P. F. d'Uzes, V. 3/4, Pr. Ined. 

franc—fisel— fin: P. Vid. 42, 19. Ram. Bist, d'Arle, Chig. Nr. 144, 
Sp. 48, o., V. 6. 

franc —fol: Sord. 8, 3. 

franc—suffren: P. Capd. 20,10. Peirol, Chig. Nr. 105, Sp. 32, 0., V. 24. 

franher —fendre: G. Faid., A. Chr. 28,53. Rost. d. Merguas, V. 91, Pr. Ined. 

franher —fenher: B, Vent., Zingarelli, III, 8/9. 

franher —fruscar: Marc. 11, II, 
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frevol — fragil: F. Lun. 6, 27. 

quí quen fríma nin fragel: P. Alv. 3, 19. 
frost—fatz: B. Vent., M. W. 12, 42. 
frust—feira: G. Aug. Nov. 9, 33. 
fugir—desfaire: El. Barj. 3, 14. 

fugir —franher: Cerc. 5, 11. 

lum— flama: R. Vaq., A. Chr. 101, 39. 
fust—festuja: Marc. 18, 15. 


G. 

gai—gausen: F. Rom. 4, 4. 

gaz—grailet: A, Dan, 10, 20. 

gai—alegramen: B. Alam. 20, 2. 

gajessa —alegransa: Biciris Rom. 23, 

gualians —agradans: G. d. Lobevier I, 6/7, Dern. Troub. 

gualiansar —guespilhar: Marc. 21, 31/32. 

gualiar—gardar: P. Card., M. W. 21, 57/58. 

Gran —Guísan: B. Born 26, 69/70. 

engan—galiamen: P. Vid, 25, 26, 

gandir —garnir: Torcafol III, 31/32, P. pro. inéd. 

Suantas —aigros: B. Vent., s. P. Rog., Anh. III, 8. 

gardar—guignar: Marc. 18, 20. 

gardar —goleiar : Extr. 2664. 

garir — gandir: G. Born. 25, 67/68. 

garnir — largueza: B. Born 1,8. 

gat—garida: Sord. 20, 24. 

gaug—erguelh: R. Vaq., M. W. 6, 16. 

gauzion —gaz: B. Born 32,2. 

gausz/ —gauzen: P. Alv. 18, 91. 

Gaueseranda—Quilhem: Blacass. 1, 10/11. 

gazardo —grat: P. Vid. 39,15. G. Born. 13,3; 16,68; 70,16. G. Faid., 
Chig. Nr. 28, Sp. 10, o., V. 18. P. Capd. 25,17. B. Alam. 2,8 u.a. 

gu:idar — gardar: Rost. Berengu. d. Mars. I, 77, Dern. Troub. Olivier del 
Temple, s. Lewent, Apr. Kreuzlied, IV, 16. 

guidar — garir: G. Born. 22, 38. 

Guillem — Guiraut: En Enrics, s. G. Riqu. 96, 57. 

orgoill— gaillardia: Torcafol III, 44, P. prov. inéd. 

orgoill—ganda: G. Azemar III, 20, Prov. Ined. 

gossas—manganels: R. Vag., M. W. 9, 109. 

anguoissos—guerrier: Weibl. Anon. I, 24. 

gracias —graf: G. P. Cazals 32, P. prov. inéd. 

agradiu— gai: G. Rig. 91. 

graile— gras: Bern. Marti I, 37, Prov. Ined. G. Godi 32, ib. 

gran—greu: F. Mars. 25, 30. B. Calv. 6,13. G. Riq. 99, 27. Weibl. 
Anon. I, 1/2. 

gran—gros: R. Vaq. I, 20, Pr. Ined. 

gras—gai: B, Carb. d. Mars. I, 7, Dern. Troub. 

gras—delgat (e de bel gran: Sord. 23, 29): J. Rud. 1,12. G. Born. 3, 43. 
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gras —grazle: R. Castelnou I, 36, Pr. Ined. 
grazir—guízserdo: Sord. 39, 10. 
Guian—Gasco: B. Born 26, 63. 
augur—segur: B. Born 32, 6/7. 


I (+ Y). 
ieu—ylh: G. Riqu. 25, 15/16; 61, 13. 
intrar —iscir: Sord. 4, 24. 
invern—iror: Marc. 36, 2. 


J (+ GQ). 

jauzen—joyos: J. Rud. 1,3. P. Alv.2,15. G. Born. 17,92. M. Mont. 12, 10. 
Gav. 3,22. Uc Brun. 3,7/8 (+ gen_parlan). 

jauzimen—jai: G. Born. 35, 18. 

jazer—jauzir: G. Riqu. 63, 25/27. 

ih jass’e's banh e gense sas colors: G. Born. 47, 105/6. 

gel— giscle — gibre: R. Aur., M. W. 18, 1/2. 

gen—joios: El. Barj. 8, 26. 

gen—joven: B. Born 19, 17. 

gen tener—joi: G. Faid., M. W. 6, 6. 

gentil—joyos: Dalf. d’Alv., A. Chr. 95, 20. 

gentil —joven —gen_parlan: KR. Vaq., M. W. 7, 23. 

regina—vergen—engeneritz: Extr. 2382. 

joc—joi: P. Alv. 92, 24. P. Rog. 7,25. G. Born. 47, 8. 

jor — jauzimen: G. Born. 8, 24. 

joi —jauzir: G. Born. 6, 27. 

joz—jazer: Serv. Geron., Kleinert, 1, 56/57. 

jo: —gen_parlar: Biciris Rom. 21/22. 

jot—gien: KR. Aur., M. W. 10, 4. 

jo? —joven: Marc. 11, 19 u. 23; 19, 70/71; 22, 4/5; 29, 17; 44, 1/2. J. Rud. 2, 62. 
P. Alv. 3,32. G. Born. 71,53. R.Vaq. M. W. 4, 32; 8, 33. G. Faid., 
M. W. 14, 34. M. Mont, 11,62. B. Born 38,43. P. Capd. 20, 7. B. Dia 
IV, 18 u. v. a. 

joyos —joven: R. Vaq., M. W. 9, 115/16. 

joyos —joven — gen: B. Born 9, 39/40. 

mas jointas et a genolhos: Maria Ventad. 36. 

jongs —joís: P. Capd., Anh. VII, 7. 

sojornar—jazer: Marc. 31, 60. B. Vent, M. W. 9,49. P. Vid. 28, 15. 
F, Mars. 6, 24. 

joven— gent_parlan: Uc Brun. 6, 50. 

jurar—jogar: P. Card., A. Chr. 79, 32. 


L. 
laire—lauzengier—laîra: R. Aur., M. G. 626, Str, 4. 
laire—lial: P. Card., M. W. 2,6, 
laire—lobeira: Bonafe, s. Blacatz 6, 14. 
lanzas—lanzos: Blacass. I, 14, Rim, prov. ined, 
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larc—lial: Dalfin d'Alv., A. Chr. 95, 6. 

Larogu e Lavaur: P. Vid. 29, 49. 

lassar—liar: Marc. 25, 84. P. Vid. 19, 56. B. Marti III, 75, Pr. Ined, 
P.d. Cols d’Aorlac 18, ib, 

laur—olivier: Marc. 3, 40. 

lauzar —laidir (— folleiar): M. Mont., Unechte Gedd. III, 10/11. 

lauzengier —lengut: P. d'Alv. 2, 26. 

lauzeta—landa: G. Azem. III, 4, Prov. Ined. 

lebre—leissa: Blacatz 5, 37. 

lebre—leon: B. Born 40, 8. 

deleg —legor: B. Zorz. 1, 9/10. 

alegre —larc: P. Capd. 14, 2, 3. P. Card., M. W. 41, 26. 

leopart— leon: G. Berg. XVII, 27, Tr. Esp. P. Duran 1,26, Pr. Ined, G. Huc 
d’Albi 9/10, ib. 

letras—lesos: P. Capd. 13, 33. 

leu—leugereta: G. Berg. XII, 1/2, Tr. Esp. 

relinguir—laissar: P. Capd. 13, 3. 

Livernos—lLautresc: G. Riq., s. P. Mars. 9, 1/2. 

loc—lezer: G. Born. 22, 48. P. Card., M. W. 18, 35. 

loc—linatge: Serv. Ger. VIII, 22, Trov. Esp. 

Lombartz—Alamans: P. Bremon, V. 4, Springer, Apr. Klagelied. 

desloing—lanza: Peire de Valeira I, 3, P. pr. inéd, 

lop —lazron: R. d'Aur., s. M. Mont., S. 95, V. 15, 

lum —lampa: A. Dan. 12, 32. 

lum— lanterna: B. Zorz. I, 90. 


M. 
madurar —Meillurar: Extr. 2700. 


esmai—Marrimen: G. Puycibot II, 7, P. inéd. troubb. Périg, 
mazestat— merce: Extr. 1399. 
mare — ama —amor —merce: P. Card., M. W. 17, 5/6. 


mars —maier : Monge (?), V. 9, Trov. Esp., S. 164. 

ma’s— meins: P. Rog. 8, 13. G. Born. 39, 42. R. Vaq. 3, R. pr. ined. B. Vent. 
M. W. 12,44. P. Card., M. W. 15, 26—32 (jede Zeile). P. Cap. 7, 28/29 
(+ major). Sord. 26,39. B. Calv. 11,2. B. d’Al. 19, 20. G. Mont. 9, 16; 
11,18 u. a. 

mas —mielhs: P. Alv. 2,10. B. Vent., M, W. 22,8. G. Born. 6,31; 11,60. 
G. Faid., M. W. 16, 35/36. P. Vid. 29, 60. El. Barj. 3, 16. G. P. Cazals, 
M. W. II, S.313, 1,25. P.Capd. 11,44. G. Riqu. 16,18; 31,32; 
36, 14; 92,48 u. v. a. 

mazs_esper — mercei: G. Born. 44, 59. ; 


ma/— martire: Aim. d. Sarl., Chig. Nr. 123, Sp. 38, 0., V. 7. 

mal —medecina: Extr. 1877. 

ma/—meschap: G. Born. 33, 13. 

mala et enemia: R. Bist. d’Arle, Chig. Nr. 141, Sp. 46, u., V. 24: 
ma/ldiy —menassar: P. Card, A. Chr. III, 21. 
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maldir —mentir: P. Capd., Anh. (unecht. Gedd.), VII, 13. 

maltraitz—mazan: B. Born 22, 26. 

malvatz— malaureys: Serv. Ger. 16,8, Trov. Esp. 

malvatz—manen: B. Born 27,2. P. Card., M. W. 7, 24 u. 45. Sord, 16, 17. 
G. Rig. 35,55. 

malvatz—meillor: Marc. 36, 14. 

malvatz—mendic: Paul. Mars. 7, 23. B. d. Tot-lo-Mon. III, 25, Prov. Ined. 

malvata—mescrezen: Serv. Ger. I, 29, Tr. Esp. 

los fins amans e me: G. Mont. 8, 4. 

aman —merceiaire: B. Calv., A. Chr. 38, 36. 

setmanas—mes: B. Born 20,26. Arn. Catal. 1,38, Tr. Esp. Peirol, Chig. 
Nr. 112, Sp. 34, u., V. 5. Cadenet, Chig. 126, 39, o. 8. 

mandamen—coman: Peirol 3, Prov. Ined. 

mandat—mogut: B. Born 23,1. 

mandat—somos: G. Born. 14, 47. 

manen —mendic: P. Alv. 6,19. P. Vid. 4, 22. 

Manna— mel: P. Alv. 18, 62. 

Manta— Murols: B. Born 3, 21, 22. 

amar—mantener: G. Anel, Toul. 4, 35/36. 

amar —mestier: G. d. Puycib., II, 41, Tr. Périgord. 

mar — montanha: M. Mont., A. Chr. 93, 5. 

Marc— Matheu: L. Cig., M. W. 2, 3. 

marcha — marques: B. Born 45,9. 

es Maritz—s'esmaya: G. Berg. VIII, 13, Trov, Esp. 

Maroquenas— Marabetis: Gav. 9, 21. 

Marselha— Millan: Sord., Rec. 19, 27. 

Marrímen —mala_sabensa: P. Mars. 7, 1. 

Carles Martel —Marsilis: P. Card., M. W. 12, 33/34. 

Masmutz—Maurs: Gav. 9, 11. 

Mauri — Miro: P. Alv. 3, 15. 


me — mon —Messaíge: B. Vent., M. W. 25, 24. 

Per me meteis o per messatge: Arn. Mar. II, B. Chr., Sp. 94, 19. 
der me ni per Amor: G. Born. 1, 28. 

mezllor— mais_valen: Arn. Mar. 7, 30. 

Mezllur —esmeri: A. Dan. 10, 8. 

se meillur’ e val mais: G. Born. 14, 24. 

meilhs— mais— major: F. Mars. 8, 33— 36. 
Mezlhs — mais —meins: P. Card., M. W. 12, 10—13. 
meilhs— major: G. Born. 69, 22. 

mezlhs —meillor: Alais. Is. 3. 

meilhs—meins: P. Alv. 7,8. F. Rom. 2,11. 
meins— major: P. Card., M. W. 15, 25. 

mejan— major : G. Born. 73, 68. 

me/— mielhs: R. Aur. 25/26, Prov. Ined. 


Menor— mitljan— major: R. Lull 37, Trov. Esp., S, 478. 
menor —comunal: Ponce Barba 3, Tr. Esp. 
Mensonia— Mespreiso: R. Vaqu., A. Chr. 101, 58, 


DO añ 
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mensongiers—mals: M. Mont. 6, 22. 
mensongiers—manens: Serv. Ger. I, 31, Trov. Esp. 
mentit—mespres: G. Berg. XV, 21, Tr. Esp. 
menut — mestitz: G. Born 60, 63. 


merce — mal: P. Rog. 2, 43/44. 

merce —manentia: G. lo Ros, s. P. Vid., Anh. I, 24. 

merce—mezura: B. Calv., Stud. e Ric. trov. min. Gen. IX, 21. 

merce — desmezura: G. Born. 50, 36. 

merce —amor: P. Vid. 35, 30. B. Carb. IV, 27, Prov. Ined. R. Casteln. III, 36, 
ib. R, Rascas I, I, Rim. prov. ined. 

Merceiaire—amaire: G. Aug. Nov. 6, 84/85. G. d. I. Tor 32, R. pr. ined. 

mermar—morir: Bereng. Trobel I, 46, Dern. Troub. Prov. 

mescrezen—malvatz: B. Zorz. 16, II. 

messa—sermon: G. Berg. XXII, 19, Trov. Esp. 

mes» e mesc/ar: Serv. Ger. III, 57, Trov. Esp. 

traMetre —mandar: G. Azem. III, 9, Pr. Ined. 

Mezura —Mestier: A. Dan. 15, 17. 

meige—maistre: Aim. Peg., B. Chr., Sp. 164, 14. 

mi—m:dons: P. Rog. 5,42. A. Mar. 4,6. Gav. 2,8. 

amics—mantenedors: P. Vid. 5, 44. 

midons—marqueza: Peirol 4, Prov. Ined. 

midons — amor: G. Riqu. I, 27. 

humil— merceiaire: Peirol, Chig. Nr. 105, Sp. 32, 0., V. 24. 

humil—merceian: G. Born. 7,81. R. Bist. d'Arle, Chig. Nr. 141, Sp. 46, u., 
NT 

humil— mol: A. Dan. 6, 24. 

humil—amoros: P. Capd. 14, 3. 

humilitat—merce: Aen. Mar. 7, 44/45. G. Berg. I, 22. 

amistat—messatge: B. Vent., M. W. 12, 3/4. 

ermita—monge: A. Dan. 14, 26. 

Moysen— mescrezen: P. Card., M. W. 35, 77/79. 

mozller —marit: Cerc. 5,27. Marc. 8,30. Torcafol II, 41/42, P. pr. inéd. 

molier—amia: P, Trabustal 5, Dern. Tr. Prov. 

mon —mar: Anon. Cobl, esp., Chig. Nr. 184, Sp. 63, 0., V. 5. 

somonre—metre: P. Card., M. W. 30, 17/18. 

montar—melhurar: B. Vent., M. W. 10, 7/8. 

Monferrat:—Mi/as: P. Vid. 41, 17. 

amor —mans: R. Mir., Chig. Nr. 92, Sp. 28, 0., V. 6. 

amor— merce: F. Mars. 8,40. P. Vid. 27,30 (+ mezura). 

amor — merceiar: Aim. Bel., s. P. Rog., Unechte Gedd. I, 12. 

amor — midons: F. Mars. 8, 21/22; 20, 25. 

almornes —morsels: Marcoatz (ed. Dejeanne), I, 34. 

mort—damnatge: L. Cigal,, M. W. 5,19. 


N. 
naisser —notrir: G. Fig. 6, 12. 
nasc ni nas; P. Alv. 1, 60. 
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nat—noirit: F. Mars. 29, 45. G. Calanso 31, Trov. Esp., S. 124. 
no-re—nesciatge: G. Born. 64, 31/32. 

nou —nec—novel: Blacass. 11, 6, Rim. prov. ined. 

nuazllos —nonchalen: B. Calv. 10, 18/19. 

enueitz—nauza: B. Vent.. M. W. 20, 41. 


O. 


onclas —ors: Blacass. 8, 9. 

ongla—oncle: A. Dan., A. Chr. 26, 37. 

onor—obesir: A. Mar. 3, 50/51. 

Onrar—obezir: P. Vid. 35,50. R. Vaqu, M. W. 14,36. El. Barj. 12, 3. 
L. Cig., s. M. Mont, S. 102, V. 15. R. Lull 6, Trov. Esp., p- 470. 

onta—deshonor: G. Fig. 2, 122/23. 

orgoill—outratge: G. Berg. 17, 43. 

Orien— Occiden: P. Card., M. W. 18, 4/5. 


Pi 
Paians—Persans: R. Vaq. 37, R. pr. ined. G. Faid. 30, Springer, Apr. 
Klagelied. | 
paiat—prezan: G. Born. 70, 73/74. 
pals—picx: P. Card., M. W. 6, 54/55. 
palaitz— pradel: P. Vid. 29, 50. 
pan— pasta: Anon. XI, 10, Prov. Ined. 
pan —perponk: B. Born 26, 22. 
paor —spaven: Sord. 10, 24. 
paor—pro: G. Figu., Anh. II, 42. 
companh —parsonier: G. Puycib. II, 19, Tr. Périg. 
par—companho: P. Vid. 13, 56. Moter 3, Dern. Troub. 
amparar —parer: G. d’Espanha III, 3/4, Prov. Ined. 
pareisser—plazer: Uc Brc. 4, 24. 
paren—pro: P. Card., M, W. 3,8. 
par— parsonier: Guilhem (?), 34, Dern. Tr. 
par/ar— paria: G. Riq. 14, Trov. Esp., S. 190. P.Vid. (+ pretz), Chig. 
Nr. 32, Sp. II, o., V. 26. G. Faid. (dto.), M. W. 14, 23. 
parlar — peccat: R, Aur., M. W. 6, 54/55. 
parlar —plazer: P. Vid. 28, 29. 
parlar —plazen_respos: P. Vid., Anh. V, 3. 
parlar—respos: G. Faid., M, W. 17, 12. 
parlier—plaideyan: G. Azem, III, 32, Pr. Ined. 
partir — desamparar: Rost. Ber. Mars. III, 29, Dern. Trb. 
partir —parer: G. Born. 51, 9. 
partir—plazer: P. Rog. 4, 47. 
sé partir —plorar: B. Vent., s. P. Rog., Unecht. Ged. III, 1/2. 
partir—prendre: Guigo, s. B. Alam. 12, 30. Aim. Rocfich, III, 32, Pr. Ined, 
partit—pres: G. Faid., M. W. 18, 56/57. 
partit—propdan: G. Born. 68, 65. 
part—respeg—poder: El. Cairel 31, troub. Périg. 
Pas —pezansa: B. Carb. Mars, II, 43, dern. Troub. 
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Passar — penre: Gav. 9, 15. 

Passar —ploure: M. Mont. 8b, 48. 

Pastor —pastorela: Serv. Ger., Kleinert I, 3/4. 

Pastor —presicador: Anon. VIII, 1/2, Pr. Ined. 

Pafz—pascor: Sord, 8, 18. 

Ppaíz—perdo: P. Mars. 8, 73/74. G. Rig. 51, 43. 

Patz— pretz: G. Born. 52, 19/20. 

Patz—proesa: B. Born 31, 15. 

Paubre— pacien: P. Card., M. W. 7,22. 

Paubre —poderos: B. Rouv. 1, 8. 

Paubre —prezen: M. Mont. 6, 7. 

paura—pura— pia: P. Card., M. W. 17, 22/23. 

peuc— plus: P. Alv. 17, 4. 

Paucx —pluzor: Gav. 10, 30/31. 

Pauc—pro: P. Rog. 6, 47. G. Born. 67,22. Sord. 29,80, B. d’Alam. 8, 57. 
G. Aug. Nov. 5,8. G. de Lobevier III, 8, Dern. Troub. 

repaus—patz: G. Born. 77, 73. 

Pausar— pesar: Marc. 41, 3. 

pe— pork: G. Born. 75, 17. 

Pec—malapres: P. G. Lus. 4, 13. 

Peccador— peccairis: F. Lunel 7, 6. 

Peccatre — penedensa: G. Rig. 6, 34. 

peccar — perdre: Bertran, A. Chr. 86, 34. 

peccat—penedensa: P. Vid. 13,10. F. Mars. 13, 27. Gav. 9, 40/41. Sord. 10, 7. 
P. Card., M. W. 35,71. 

Peccat—desesperansa: P. Vid. 44,81. 

peccat—perdo: R. Vaqu. 46, R. pr. ined. Extr. 2737. 

Pezras — pá: G. Card., M. W. 8, 3. 

Sans Peires—portiers: P. Card., M. W. 14, 18/19. 

Pelar —plumar: B. Venzac 1H, 46, Anh. v. P. Alv. 


pena—pantazs: P. Card., M. W. 7, 27. 

penas — plorars: KR. Aur., M. W. 6, 46. 

penas —plors: P. Card., M. W. 39, 31. 

penedensa— perdo: Marc. 32, 17/18. 

voil apenre— at paor: Simon Doria V, 3, Trov. Min. Gen. 

sé penher—sé aplanhar: Bertr. Carb. d. Mars. III b, 5, Dern. Troub. 
pensar —repaus: A. Dan. II, 41. 

pensar— sospetsso: G. Riqu. 66, 65/66. 

pensar—penar: G. R. d. Gironela II, 11, Prov. Ined. 

pens e repens e pois sospir: Arn. Mar., B. Chr., Sp. 96, 43. 
pens — planh — sospir—m’apai: B. Vent., Zingarelli, IV, 41/42. 
nom pens núm puesc nim plai: D. Pradas I, 8, Pr. Ined. 
esper—penedensa: G. Riqu. 44, 19. 

esperansa—paor: F. Mars. 14, 25. 

perdigals —petitz_auselhos: B. Born. 40, 16. 

perdon — pelegrinatge: G. Figu. 2, 47/48. 
perdon—ypocrizia: P. Card., M. W. 2, 25. 
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perdonar —ponhar: Extr. 1707/8. 

em n’espert em pes: R. Aur. 47, 48, Pr. Ined. 

pervelhar —plazer — pausar: G. Riq. 63, 23—26. 

pesar —ponher: B. Venzac 11,8, Anh. zu P. Alv. 

pessius—sospiran: G. Rig. 66, 5/6. 

pessatz— plazer —plorar: P. Card., M. W. 29, 15/16. 

peza— pan: Sord. 16, 34. 

pezansa—plazer: G. Born. 51, 13. 

pezar — pagar: Blacassetz 4, 9/10. 

petit—pro: Cerc. 3,23. Marc. 15,12. P. Card., M. W. 2,21. 

Pieitz— plus: B. Vent., M. W. 21,24. P. Card., M. W. 28, 10/11. 

pietat—patz: Psalm 129, 4,13/14, Rev. d. lgues. rom. 1881, 209 (Chabaneau). 

pietat — peccat: F, Mars. 28, 24/25. 

sospirar— pausar —penre: B. Vent., Zingarelli, V, 26—28. 

sospirs —plaigners—plorars: Aim. Bel., s. P. Rog., Unecht. Ged. I, 2. 

Plag — penas —sospir: G. Puycb. II, 55, P. inéd. tr. Périg. 

plag—pretz: G. Born. 73, 27/28. 

plan—prim: G. Born. 25,5/6. A.Dan. 2,1. R. Aur., M. G. 326 (od. 354), 
Steg: 

planhs—plors—sospirs oder je 2 davon: J. Rud. 3,51. P. Vid. 34, 35. 
F. Mars. 29, 129. D. Pradas, Chig. Nr. 150, Sp. 50, 0., V. 27. G. Aug. 
Nov. 5, 44. El. Barj. 11,11. P. G. Lus. 4,25 u.a. 

planh—m’apais: P. Rog. I, 32. 

Planher —plorar — sospirar od. je 2 davon: Cerc. 4, 13. B. Vent., M. W. 21, 7. 
P. Vid. 6,77; 7,31; 8,14; 42,6. G. Born. 21,24; 40,32. R. Vaq., 
M. W.7,2. G. Faid., M. W. 8, 15/16; 17,15. F. Mars. 25, 16. 
P. Capd. 10, 7; 17, 34; 24, 49 und sehr viel andere. 

Plans —palus: B. Born 6, 72. 

plans— plais: A. Dan. 13, 2. 

Planta —pla?ssa: Bern. Alanhan 32, Anglade, 2 troubb. narb, 

Plassa—Palerma: R. Vaqu., A. Chr. 101, 22. 

Dlazen—de belha companha: U. Brun. 5, 40. 

plazen—privat: G. Riqu. 49, 12; 26, II. 

Plasen— pro: Aim. Peg., Trov. Esp., S. 137, unt. d. Strich, 16. Zeile, B. Zorz. 
14, 50. P. Card. 13—15, Pr. Ined. (+ prezan). 

Plasensa—parvensa: R. Casteln. III, 37/38, Pr. Ined. 

Dlazentier—pro: B. Calv. 11, 54/55. 

D/azer— paria: B. Calv. 9, 23/24. 

Plazer—esper: G. Riq. 32, 10. 

Dlazer—perdonar: G. Faid., M. W. 18,13. 

Plazer—pezar : B. Vent.I, B. Chr., Sp. 59, 26; id., MW. 13, 55. P. Rog. 5, 32. 
G. Born. 39, 29. R. Vaq. I, B. Chr., Sp. 127, 18. P. Vid. 24, 3. P. Card., 
M. W. 36,9; 40,26. Sord. 10, 1/2. B. Alam, 15; 44. u. v. a. 

desplazer— pezar : Luqu. Gatel., Stud, e Ric. trov. min. Gen. X, 4. 

Plazer—pezansa: P. Card., M. G. IV, S, 87, Nr. MCCXLI, V. 32. 

Plaser—pro: G. Rig. 21,20; 67,1/2. B. Zorz. 2, 1/2. Iz, Rizols 31, Pr. Ined. 


Plen—pagut: Marc, 4, 14. 
Ples—prens: Marc. 16, 50. 


de dtt 
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plevir—prometre: Marc., A. Chr. 64, 65. 

Plocgna — plovel: A. Dan. 4, 51/52. 

plor—pantaîs: P. Vid. 10, 23. 

Plors—pietat: Aim. Bel., Lewent, Kreuzlied Tg: 

D/orar—pensar: P. Vid. 46, 26/27. Ponson I, 28/29, Dern. troub. R. Vaq., 
M. W. 11, 107/8 (+ Planker). 

Ploran—penan—pensan— baisan: Serv. Ger. V,41—44, Trov. Esp. 

plus— pro: R. Casteln. I, 29, Pr. Ined. 

poderos—payre: Daspol I, 15, Dern. Troub. 

Poier—peiurar: P. Milon II, 33, P. prov. inéd, 

porar— perdre: Perceval Doria I, 3, Stud. e Ric. trov. min, Gen. 

Pozar—perpenre: G. Puycib. II, 47, Tr. Périg. 

polida—parleira: Guillem (?), s. G. Aug. Nov. 8, 22. 

Por —planca: A, Dan, 16,29. G. Fig. 2,80. Gav. 1,13. G. Anel. Tol. 1, 30. 
R... (2), 21, Pr, Ined. 

respon —apela: P. Vid. 14,18; 32, 33. 

Ponk —planeta: G. Fig. 7, 25. 

Donher—esperonar: G. Born. 67, 27. 

port— pont: Sord. 20, 24. 

qui mais pot, ais pren: P. Sant. de Thol., s. G. Mont, Append. II, 38. 


pratz—plas: B. Vent., M. W. 15, 15/16, 

Precs —plazer: Extr. 2061. 

Precs —presicx: Rost. Ber. Mars. III, 33, Dern. Troub. 

Prec—paor: D. Pradas, Chig. Nr. 150, Sp. 50, o., V. 26. 

pregar—prezar: G. Born. 35, 101. 

Pregar—planher: P. Alv. 18,18. Torcaf, II, 28, P. pr. inéd. 

pregar—plazer: G. Faid., M. W. 18,19. M. Mont., Unecht. Ged. VI, 55. 

pregar—respondre: G. Faid., Chig. Nr. 28, Sp. 10, o., V. 12. 

pregar—plorar: F. Mars. 9, 18/19. 

Prendre —pendre: U. St. Circ, Chig. Nr. 79, Sp. 24, u., V. 7,8. 

reprendre—pendre: B. Card., M. W. 35, 15/16. 

prendre—perdre: Extr. 2449. 

prendre— pescar: KR. Aur., M. G. Nr. 626, Str. 4. 

Prendre—respondre: B. Calv. 10, 33. 

Prendre —ponhar: G. Born. 39, 42. 

se emprendre—esperonar: P. ard., M. W. 30, 21/22. 

Prendre— pesseiar: G. Montanhag. 5, 17. 

Pres soi ez en gran pantais: G. Puycib. II, 1, Trb. Périgord. 

repres— peneden: G. Riqu. 21, 1. 

pretz—paor: G. Born. 73, 84. 

pretz—paratge: Beatr. Comt. Dia. II, 30. Serv. Ger., Kleinert, 1V, 38. B. 
Zorz. 18, II. 

pretz—parenta: Anon. 59/60., s. P. G. Lusern., App. 

pretz —pietat: G. d. 1. Tor, Chig. Nr. 133, Sp. 43, u, V. 16. 

pretz—platz: Sord. 16, 32. 

pretz— perdon: G. Anel, Tol. 1, 6. 

pretz—plazer: B. Calv., 1,4/5. G. Faid., Chig. Nr. 30, Sp. 11, 0., V. 5. 
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pretz—poder: G. de Mur III, 21, Trov. Esp. Uc Br. 6, 63. 
prets— port: B. Zorz. 17/78. 
pretz— deport: Marc. 34, 13. 


dad 


preiz— pro: P. Rog. 5,10. R. Vaq., M. W. 7,6. B. Calv. 10; 34. G. Riqu., - 


s. G. de Mur III, 26 u. ds. selbst III, 40, Trov. Esp. 
pretz—Proensa: Guir. d’Esp. IV, 4, Prov. Ined. 
pretz— proeza: Marc., s. M. Mont., Anh. S. 98, V. 1/2. A. Dan. II, 9/10. 
prezar—plazer: G. Born. 73, 49/50. 
prezar—ponhar: F. Mars. I, 14/15. 
esser Prezalz—poiar en poder: B. Calv. 9, 12/13. 
presics—petras: P. Card., M. W. 2, 27. 


als prims vezers—pots: A, Dan. 15, 5. 

prior— prelat: Ramon Lull 30/31, Trov. Esp. p. 470. 

privat —parlan: B. Calv. 15, 15. 

prinse—pre/at: Daspol II, 33 u. 67, Dern. Troub. 

pro—paor: Blacass. 8, 10. 

pro—paria: R. Aur., M. G. 1032, Str. 8. 

pro— paupre: B. Born 37, 28. Sord. 15, 28. 

pro—paupretat: Sord. 15, 10. 

fo pros e Sen repen: F. Rom. 12, 17. 

pro—peior: G. Born. 73, 21. 

pro—pensan: Pons de la Garda, s. P. Vid., Anh. VIII, 24. 

pro—p/azen: Sord. 23, 27. 

pro—desplazen: B. Zorz. 18, 29/30. 

pro—plazer: G. Figu. 3, 32. 

pro—poder: F. Mars. 6, 29. 

Pro—aperceubut: G. Berg. 4,4. 

pro— prezan: Dalf. d'Alv., A. Chr. 95,25 u. 43. Aim. Peg. 23, P. pr. inéd. 
Sord. 18,2. Paul. Mars. 2, 16. 

pro—prezat: G. Born. 63,68. F. Mars. 12,12. P. Card., M. W. 34,7. 
Sord. 3, 53. B. Calv. 4,4. F. Rom. 7,36. P. Vid. 38,29 u.a. 

pro—prim: B. Zorz. 13, 29. 

pro— privat: R. Aur., hs, A, Nr. 92, Str, 6. 


proat—espars: El. Cairel 20, P. inéd. troubb. Périg. 
proat: pro: P. Vid, 45, 37/38. 
Proensa—Monpeslier: P. Vid., Rec, 13, 28. 

se promet e's plevina: Marc. 37, 39. 

Pruesm’ e paren: Serv. Ger. II, 30, Trov. Esp. 


pudor—pis: P. prov. inéd., Anon, VII, 4. 

pueg— peirò: P. d’Alv. 19, 45. 

pueg— plan: Guill. IX., A. Chr. 39,38 A. Dan. 15,12. Uc Brun. 5,45. 
G. de Durfort 28, Prov. Ined. Pedro Salvatge 11, Trov. Esp. 

li pueg bacon e pouzt: P. Card., M. W. 8,5. 

puege— prat: Isn. d'Antrav., s. Blacatz gb, 16. 

Pueg—proeza: P. Card., M. W. 24, 19. 

Pues’—ponha: P. Alv. 8, 8. 


dec Éd. Mi 
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R. 
Taire—remudar: Marc. 5, 0. 
Tams—Tazıtz: P. Alv. 18, 82. 
ram—renc: A. Dan. 8, 2. 
rana —riu: A. Dan. 5, 4. 
Tancurar—retratre: Arn. Mar., Chig. Nr. 17, Sp.0 us Vaz 
raubador—rocinter: P. Vid., Rec. 13, 29. 
Ravenna — Roaís: B. Born 9, 22/23. 
Trazos —res: G. Riqu. 15, 3. 
recordar —remirar: Extr. 2100. 
refectors —reglas: G. Born. 68, 84/85. 
Tegisme—Tei: B. Born 45, 17. 
rez —reíal: G. Born, 51, 62. 
reyna —Yey: Serv. Ger., Kleinert, 3,85/86. 
Temembrar—Yelraire: A. Mar. II, B. Chr., Sp. 96, 12. 
remaner—retener: Reimonz Rascas I, 58/59, R. pr. ined. 
Teng—Tepaus: Extr. 1965. 
renhar—rezemer: P. Card., M. W. 18, 20/21. 
Tenovier—Taubador: P. Card., M. W. 29, 10/11. 
reprendre —remordre: G. Riq. 39. 
resolar—retalhar—refondre: B. Born, A. Chr. 66, 15/16. 
revenir—renovelhar: G. Berg. 13, 1/2. 
revertir— retraire: Marc., A. Chr. 64, 38. 
reviu—rezovenis—reconta: Arn. d. Tintinhac 17/18, Prov. Ined. 
Tzc (rez) resplanden: P. Alv. 18, 56. 
desrochar—razar: G. Berg. II, 41/42, R. pr. ined. 


S (+ O). 
sabensa—eBtenensa: F. Mars. 13, 44/45. 
saber—sabersa: G. Riqu. 42, 32. 
saber—sabor: A. Dan. 13,34. L. Cig., s. Guill. Rosers 38. G. Rig. 16, 25. 
saber—Sciensa: KR. d. Castn. MI, 14, Prov. Ined. 
saber—8entir: R. Aur., M. G. 1028, Str. 7. B. Born 18,43. Uc Br. 2, 50. 
saber—sort: G. Born. 71, 73. 
saber— Sospirar: KR. Aur., M. G. 1028, Str. 7. 
sabra o Sanutra: P. Castn. 48, R. pr. ined. 
mesager—Sagel: Guill. IX., A. Chr. 10, 8. 
sai Sufrir et ai saber: G. Faid., M. W. 4,8. 
saludar—sonar: F. Mars. 5, 30. 
salvar—segurar: Nazars, Chig. Nr. 138, Sp. 45, 0., V. 20. 
salvar— senhar: G. Born. 3, 58. 
salvatga—estranha: B. Vent. II, 3, Prov. Ined. 
Samson — Salomon: Enveyos (= Sordel?), s. G. Rig. 87, 29/30. 
san— Sau: Marc., A. Chr. 72,14. J. Rud. 3,53. P.Rog. 9,25. Aim. Peg,, 
B. Chr. 159,28 u. a. 
sanar—escoriar: G. Rig. 7, 32. 
sanc—Salvamen: Extr. 1905. 


-sanctor—8ímpleza: P. Card., M. W. 11, 11/12. 
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saint —santas: Extr. 1091; 2038; 2766; 2914; 2923. 
gaut—80: P. Vid. 9, 53. 

sauts e Baucs: Marc. 3, 14 u. 46. 

Bauzes —Baucx: Marc. 36 u. 22. 

savi— genat: Marc. 44, 41. P. Card., A. Chr. III, 37. 
savi— sotil: G. Born. 22, 34. 

sbaitz— gclairitz: P. Milon I, 19/21, P. pr. inéd. 
sbaralhador—Bofridor: B. Zorz. 16, 31/32. 
esclaira—8gerena: B. Zorz. 4, 5. 


Cec—8ort: R. Aur., hs. A, Nr. 93, Str. 1. A. Dan. 15,8. 

sel —8oleill: G. Born., A. Chr. 87, 43. 

celar—sufrir: G. Faid., M. W. 12,16. G. Riqu. 33, 19. P. Raim. de Toloz., 
Chig. Nr. 119, Sp. 36, o., V. 27. 

celan — sufren: R. Bist. d'Arle, Chig. Nr. 140, Sp. 45, u., V. 20. Formit de 
Perpegnan, ib. Nr. 179, Sp. 61, u., V. 1. 

a Celat et a Saubuda: Marc. 5, 40. 

Belat—savi: P. del Vern 31, Pr. Ined. 

Celha — cist: G. Born. 19, 34. 

Cels —Cellas: P. Capd., Anh. IV, 40. 

Sembelis—Berdanha: P. Vid. 6, 79. 

semblan —8alut: L. Cig., M. W. IV, 22. 

semblan —8olatz: El. Barj. 8, 3/4. 

sen — Sabensa: B. Vent, M. W. 11,35. P.G. Lus. 2, 34/35 (+ conoisgensa). 

sen — Baber: B. Vent., M. W. 18,2; 25,51. R. d’Aur., M. W, 1,2. P. Alv. 
17,51 (+ sentir). P. Vid. 5, 10; 23,17; 33,2. G. Born. 6,9; 71,67; 
77,50. P. Rog. 8,8. A. Dan. 17,23. F. Mars. 28,46; 29,64/65 
(+ conoissensa). B. Calv. 5,20/21 (dto.). Gav. 4,13. G. Riq. 35,1 
u. sehr oft noch. 

sen — 8azo: G. Faid., M. W. 10, 57. 

sen—Babor: L. Cig., Tr. Min, Gen, V, 30. 

sen — conoíBgensa: P. Vid. 15,7. Blacatz 10,23. G. Riq. 44, 3; 54,13. u. a. 

Ben — reconoissensa: P. Alv. 1, 25/26. 

Ben —8ciensa: G. Rig. 87, 40. 

Ben —ensenhamen: B. Carbon. VIII, 8, Prov. Ined. R. Castn. II, 14/15, ib. 


Benhar—destrenhar: R. Jord. I, 3/4, Pr. Ined. 
Senher— Balvaire: F. Mars. 29, 136. 
Benhors—Begle: G. Riq. 32, 29. 
Benhor—Bervidor: G. Anel. Toul, 2, 5. 
Benhor—Bolzplantat: P. Card., M. W. 34, 43. 


Bers —Benhor: Marc. 33, 39. G. Born. 50, 68. 
Bers —Bosmes: G. Huc d'Albi 15, Prov, Ined. 
Bert — Baubut: N’At de M. 1,252. 
Seri—a88iza: KR. Aur. 39/40, Pr. Ined. 
Servir— Saber : G. Born, 71, 8. 
Bervir—esauzar: B, Calv. 6,11. 

Bervir— Belar— Bofrir: Arn. Mar. 3, 42/43. 


de o ed 
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Servir—Bolatz: El. Barj. 8, 43/44. 

Bervir—somondre: P. Vid. 34,24. P.G. Lus. 4,24. 
Bervidors—Bofraichos: B. Calv. 10, 2. 

set—sSson: R. Aur. II, 13, P. prov. inéd. B. Born 34, 31. 
Seu—Se: G. Born. 44, 114/15. 
esgardar—respondre: F, Lun. 1, 6. 


sidons —81: Yzarn Marques 24, Prov, Ined. 
Cim—racina: Marc. 37, 33. 

Cim — sola: A. Dan. 16, 43. 

Sîim— som: R. Aur., M. W. 4,2. 

cinc— sieis: A. Dan, 14, 37. 

Birax — Sillinainz: N’Amor. d’Auluc 9, R. pr. ined. 
Sirvens—Senhers: Serv. Ger. XV, 1/2, Trov. Esp. 
sirventes —8on: G. Anel. Toul, 2, 3. 

cis —Bobrecill: R. Aur., M. G. 628, Str. 7. 
cossir—808p1r: R. Jord. I, 43/44, Pr. Ined. 
sobirá — sotrayna: Marc., A. Chr. 64, 49. 

Bobrar— saber: Serv. Ger., Kleinert, 245. 

desobre — Boteiran: G. Born. 68, 39. 
desobre — desotz: P. Alv. 12, 80. 

sobre-bon — guau: P. Br. ric. nov. 47, Pr. Ined. 
Bobrier—senhor: B. Calv. 11, 26/27. 

Soc—Banca: P. Vid. 18, 28. 

sofrir—sSoffertar: P. d. Castn. 20, R. pr. ined. 
Bofrir—Bofrensa: Extr. 2369. 

Sofrir— Segre: A. Dan. 4, 40. 

sofrir—8enhar: G. Faid., M. W. 18, 58. 
Bofrir—Servir—celar: R. Vaq., M. W. 17,81, 
sofrir—sostener: G. Born. 50, 24. 

82 807 e gaz d'amor tot gon mestier: P. Vid., Rec, 13, 20. 
80/— sadol: Marc. 20,bis 25/26. 

8o/— cel: P. Alvy. 18, 59. 

sol —8olatz: Pistoleta II, 2, R. pr. ined. 
solatz— sabor: G. Born. 21, II. 
solatz — Bembelh: G. d'Autpol 32, Pr. Ined. 
solver—Boterrar: B. Alam. 3, 22. 
sordeior—8avaz: P. Alv. 7, 7. 

sort —8gaill: R. Aur., hs. A, Nr. 93, Str. 3. 
sorzer—sordeiar: G. Born. 45, 45. 
sospeizo—Saizo: P. Mil. 1, 20/22, P. pr. inéd. 
Sospir — Sople:—azor: G. Born. I, 12. 
Sotils e menutz Böudalz: G. Born. 16, 12. 
Bovenha—descovenha: G. Riqu. 55, Refrain. 
Bperanga—Balvamen: Extr. 1857/58. 
respieg—Buenh: G. Berg. IV, 7. 
esperar—8ofrir: G. Born. 6, II. 
esproar—Saber: B. Vent., M. W. 21, 19/20. 


22* 
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estranh —salvatge: G. Faid. 8, Springer, Apr. Klagelied, 
destrapar —destendre: B. Born 5, 6. 

suc—Sabata: R. Aur., M. W. 9, 49. 

suc—seing: Torcafol oder G. d’Apch. VIII, 14/15, P. pr. inéd. 
sudor—sanc: Extr. 1972/73. 

Sur—Saladi: B. Born 4,4. 

sus— sotz: G. Rig. 9, 12. 

desus— desotz: R. Vaq., M. W. 12,17. F. Rom. 6, 34. 


T. 


talen—temer: R. Aur., M. G. 1032, Str. 6. 

batalha—tornet: P. Vid. 45,52. G. Berg. 5, 25. 

batalhas—tors: R. Vaq., M. W. 13, 40. 

tant—tal: R. Calv. 8, 28. 

tart —temps: Gav. 8,39. G. Mont. 10, 36. 

tart—mantenen: En Reforzat 8, R. pr. ined. 

castels—tors: J. Rud., Rec. 11,17. Aim. d. Rocaficha II, 16, Prov. Ined. 
Torcaf. 11, 38, P. prov. inéd. El. Barj. 5,36 (+ bastiímens). 

temer —tener_car: G. Anel. Toul. 3,26. G. Rig. 50, 5/6. 

tems—tenson: Daspol II, 31, Dern. Troub. Prov. 

tems —tort: P. Rog. 4, 29. 

tenda —trap: B. Born 5,21; 35,5. B. Rouv. 4,2. 

atendre —tremblar — contendre: G. d’Esp. III, 43—45, Pr. Ined. 

entendre—triar: L. Gat., Stud. e Ric. trov. min. Gen. X, 6. 

atendut— car tengut: G. Rig. 13, 56/57. 

tenen — trist: P. Card., M. W. 39, 26. 

tenh —tenebros: B. Born 41,7. 

tensonar — contendre: M. Mont. 1, 99. 

esterlins—tornes: B. Born 22, 16 u. 17. 

terra —thezaur: P. Card., M. W. 29, 29/31. 

terra—tro: P. Alv. 18, 57. 

Tydeus—Tristan: R. pr. ined., Tenz, I, 28. 

els tieus e te: B. Carb. XI, 32, Pr. Ined. 

mentir—trair: Refors. d. Folcaqu. 13/14, Prov. Ined. 

martire —turmen: G. Born. 37, 28/29. P. Capd. 27, 51/52. 

tizo —tina: Marc. 31, 56/57. 

tolre —tener: El. Barj. 11,40. G. Riq. 38, 1/2. 

tolre—tornar: Uc Br. 2, 31/32. 

tolre —trazir: P. Card., M. W. 30,29; A. Chr. 76, 19. 

tornar— tener: G. Born. 64, 31/32. P. Card., M. W. 7, 8/9. 

tornat—tolt: F. Mars. 5, 34/35. 

torser —trenchar: B. Calv. 2, 3. 

tort —trafey: P. Card., M. W. 12, 31/32. 

de tort en travers: R, Aur. I, 24, P. pr.inéd. P. Alv, 1 3,12. G. Born. 30, 53. 

tort—trebalha: G. de Mur I, 22, Trov. Esp. 

tost—tart: Aim. Peg. 33, P. prov. inéd. 

totas e tue: D. Pradas III, 44, Prov. Ined. 
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tracheiritz— trachor: P. Card., M. W. 20, 1 3 

trafan—trichador: G. Born. 14, 31; 35, 84. 

trafan—truan: G. Born. 33, 74. 

trafec —tricharia: Calega Panza 13, R. pr. ined. 

traire —tendre: Rost. d. Mergu. 14 u. 16, Pr. Ined. 

traire —atendre: KR. Vaq., s. P. Rog., Unecht. Ged. VII, 28. 

trait —tengut: Uc d. Penna 14/15, R. pr. ined. 

le traitz el tracier: Anon, XXIV, 5/6, Pr. Ined. 

trazre — atraire — retraire— enantraire: El. Barj. 4, 25—28. 

sé atraire— sé aturar: P. Card., M. W. 33, 39/40. 

trastolre —traversar: G. Riqu. 7, 14. 

traucar —trabucar — trobar: P. Card., M. W. 40, 7/8. 

trebalh—tenza: L. Cig., Stud. & Ric. trov. min. Gen. IV, 59. 

trebalh — maltrach: R. d'Aur., M. W. 2, 25. 

trebalhar — maltrazre: En Gaucelm (?), R. pr. ined., Tenz. VII, 35. 

trebalhar—trobar: El. Bar). 2, 21/22. 

trebalhat —temen: G. Born. 71, 43. 

trebalhat —tormentat: Sord. 39, 26/27. 

atreiar— atendre: Extr. 2219. 

destreig—tenen: G. Mont., Stud. € Ric. trov. min. Gen, V, 59. 

destrenher—tabornar: G. Rig. 7, 7. 

trenta —tres: B. Calv. 17, 37. 

trespaor—timenga: Extr. 2423. 

trobar — trobador: G. Born. 50, 31. 

tromba — tambor: B. Born, A. Chr. 68, 17. P. Capd. 2,29. P. Doria, Stud. & 
Ric. tr. m. Gen. 28. 


U. 
huma» — humz/: Alberiatz, Rim. prov. ined., Tenz. IX, 6/7. 


V. 


B. Vent., Zingarelli III, 2 u. 3. G. Born. 9, 64; 35, 80; 50, 89. 
Arn. Mar, II, B. Chr., Sp. 96, V. 34. Uc St. Circ, ib. 159, 4. 


Be: E. Mars. 23, 12:#\ E. Rom:'8, 1." G"P\Caz 42; P. pr. iméd, 
eS a "( G. Fig. 7, 10. P. Vid. 29,11; 6,21. Extr. 2093; 2666. 
au — Ve: 


P. Capd. 26, 44/45; Anh. 11,3. Sord. 7,18 Uc Br. 1,10. 
G. Berg. 13, 48 u. v. a. 

vai —reven: Marc. 12,bis 20, 

Vai—reVolina: Marc, 31, 18. 

van vanan—Verran: P. Doria, Stud. e Ric. trov. min. Gen., I, 37/38. 

salvacion—Vida: Extr. 1354; 2177. 

vaísa —vím: A. Dan. 3,4. 

valensa — valor: P. Vid. 15, 15/16. 

Valensa—Viana: P. Card., M. W. 41, 34/35. 

valen— savai: G. Born. 39, 17. 

valen — vertadier: P. Card., M. W. 13, 42/43. 

valen —avinen: El. Barj. 3, 1/2. 

pauc valen —mal volen: R. Aur., hs. A, Nr. 89, Str. 8, 
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valer —vezer: B. Born 18, 43. 

valer— sd esvertudar: G. Born. 28, 10. 

valer — voler: Perdigo, A. Chr. 95, 54. G. Riqu. 15, 7/8. " 
valer —avolesa: B. Calv. 9, 7/8. 

cavalier—sirven: un Templier, Rec. 20, 12. 

valor—joven: P. Vid. 1,94. P. Capd. 22,73. F. Rom. 12, 20. 
valor — vertat: G. Born. 70, 45. 

valor — voler: P. Card., M. W. 24, 23. 

vana — Vestimenz: Uc St. Circ II, 5/7, P. pr. inéd. 

avaricia—enveia: Extr. 2144. 

van —d'avol parvensa: G. Born. 28, 27/28. 

salvatge — vil: G. Born. 19, 20. 

malvats — savai: B. Vent., Zingarelli, IV, 23. P. Card., M. W. 7, 24 u. 45 u. 48. 
vassals—vales: G. Berg. XV, 23, Trov. Esp. 

Joven — valor: P. Vid., A. Chr. 69,2. Rich. Berbez, ib. 29, 42. 

en mon joVen—Vielh: P. Vid. 1, 59/60. 

venir — voler: B. Born, A. Chr. 68,4. G. Fig. 1, 52/53. G. Riq. 38, 32/33. 


ver—vac: Serv. Geron. XIV, 22, Trov. Esp. 

ver — Verai: P. Alv. 18, I. 

ver— Vilan: R. Vaqu., s. P. Rog., Anh. VII, 2. 

ver —víu: P. Bremon 34/35, Pr. Ined. Mont. Sartre 4, Troub. Périg. 

verai — Valen: P. Capd. 16, 34; 21,9. 

veraî—vVezin: Grimoartz 48, s. J. Rud., Anh. 

vergiers —Vaus: A. Dan. 13, 2. 

vergonha—espaven: P. Vid. 44, 79. 

Vernassalhs — enveyos: Guigo, s. B. d’Al. 12, 26. 

governs—vela: P. R. Toul. B. Chr., Sp. 90, 17. 

vers—sirventes: M. Mont. 1,94. B. Zorz. 5, 42. 

Vers — voutas: B. Zorz. 4, 4. 

vert—var: P, Alv. 12,40. G. Faid. I, 22, Prov. Ined. 

vert —vermelh: B. Vent., Zing. IV, 9. B. Born 34, 2. A, Dan. 13,1. R. Vaq., 
M. W, 6,11. G.Faid. I, 1, Pr. Ined. B. Venzac 1,6, s. P. Alv., Anh. 

Vertat — Viure (ses engan): G. Born. 72, 75/76. 

vezer — Volver — Virar: G. Born. 65, 69. 

veuzis—val mens: B, Born 41, 28. 

m’alevi’ e'm reve: P. Capd. 9, 48. 

vera Via —Vertat: G. Rig. 42, 34. 

Vianes — Velaic: P. Card., M. W. 8, 9/10. 

enviar —Vezer: Uc Br. 6, 61/62. 

vielh—novelh: R. Aur., M. W. 1,9; M.G. 1032, Str. 3. B. Born 7,41 u.a, 

vielh—vergonhos: B. Born 40, 30. 

vil—vergonhos: G. Riqu. 13,21; 18,25; 21, 13. 

Vil—revolum: Marc. 2, 23. 

Vilan — cavalier: P. Alv, 17, 70. 

Vilan—malvatz: P. Vid. 39,16. P. Milon I, 44/45, P. pr. inéd. 

Vilan—enveyos: M. Montaud. 13, 24. 

vilan —vielh: G. Born. 65, 17. 
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vilan—d*avol talh (linhatge): G. Born. 42, 79 (72, 25). 

avínen —Valen: Arn, Mar. 8, 57/58. B, Born 21, 46—48 (+ avar). 

aVinen— Ver: G. Born, 22, 24. 

Vir—vau: El. Barj. 6, 17. 

Virar—sé alevar: G. Born. 44, 119/20. 

Virar —Vezer: R. Casteln. I, 34/35, Pr. Ined. 

Viure — valer: G. Faid. II, 23, P. pr. inéd., S. 57. 

viu—renovel: P. Vid. 1, 18. 

Viure—verdejar: P. Alv. 1,54. 

Viure —Voler — Valer: G. Born. 31, 58—60. 

Vizi— vertut: P. Card., M. W. 10, 50; 22, 31. 

avol—vil: P, Card., M. W. 32, 35. 

avol—valen: Marc. 11, 66. 

avol—vilan: B. Rouv. 4,26. G. Faid., M. W. 10, 6. 

avol— malvatz: Torcaf. IV, 8, P. pr. inéd. 

avol— savaî: G. Faid., M. W. 8,39. G. Born. 73, 27/28 (+ veraz) u. a. 

vol —vaz: Marc. 25, 49. R. Vaq. II. B. Chr. Sp. 132, V. 12. 

voler — valer: P. Capd. 26, 44/45. 

voler — vezer: R. Aur, III, 39, P.prov.inéd. G. Born. 24, 23. G. Riq. 4,23/24/25. 

bevolen—ver: G. Born, 51,27. 

volf—vira—vai: G. Azemar III, 58, Prov. Ined. 

m’alevon e'm fan venal: Weibl. Anon. I, 56. 

volta—vVirada: Aman, de Sescas, A. Chr. 100, 144. 

Voltas — Vitz: B. Born 38, 50, 

Volver — Virar: Marc. 14,40. B. Vent., M. W. 26,49; Zingarelli III, 1. Arn. 
Mar., B. Chr. 96, 42. G. Born. 11, 21. P. Card, M. W. 35, 11. 
G. Riq. 63,8 u. a. 


Nachtrag. 


Die Namen der Troubadours bedeuten die jeweils neueste kritische Aus- 
gabe. Verfassernamen beziehen sich auf die betreffenden für apr. Allit. oder 
ihre Quellen in Frage kommenden Werke, 


Abkirzungen: 


A. Chr. = Appels Chrestomathie. 
B. Chr. = Bartschs Chrestomathie. 
B. Gr. = Bartschs Grundrifs. 

Chig. = Stengel, Chigiana. 

Extr. = Levy, Poésies religieuses provengales. 
P. pr. ined. u. Pr. Ined. — die Werke von Appel. 
R. pr. ined. = Bertoni, Studj di fil. rom. VIII. 
Rec. = P. Meyer, Recueil d'anciens textes. 

Trov. Esp. = Milá y Fontanals, Trov. en España. 


Die andern werden dem Romanisten verstándlich sein. 


MARTIN SCHOLZ. 


VERMISCHTES. 


I. Zur Textkritik. 


1. Zur Estoire d’Eustachius. 


Das von A.C. Ott herausgegebene afrz. Eustachiusleben (Erlangen, 
Fr. Junge 1912) verdient gewiís die Beachtung der Fachgenossen. 
Die Sprache ist recht altertümlich, wie bereits der Herausgeber mit 
Recht hervorgehoben hat: er verweist S. XXVII u. a. auf die Tat- 
sache, dafs der Verf. in der 1. Pers. Ind. und 3. Konj. der ersten 
Konjugation noch kein analogisches e kennt, wobei auch die eine Aus- 
nahme, die er annimmt (V. 5), durch die Emendation von A. Láng- 
fors (vgl. dessen Kritik in der Rom. 1912, p. 424f.) entfällt. Das 
Gedicht ist sehr schlecht überliefert, nur in einer einzigen Hs. 
deren Schreiber die Sprache der Vorlage nicht verstanden zu haben 
scheint; er verliest sich bei ganz gewôhnlichen Worten und lóst 
offenbar wiederholt Abkiirzungen verkehrt auf, weil er dem Zu- 
sammenhang absolut verstándnislos gegenúbersteht, z. B. gue für gre 
761, 780; so gibt der Text dem Leser viele Rátsel auf, trotzdem 
schon der Herausgeber, ferner A. Längfors in der genannten 
Rezension und besonders A. Stimming in der in dieser Z. erschienenen 
Besprechung (B. XXXVII, S. 115 ff.) manche durch glückliche Emen- 
dation beseitigt haben. Einige weitere Versuche in dieser Hinsicht 
bringen die folgenden Zeilen. Im Anschluss daran soll auch das 
interessante Problem des Dialekts gestreift werden; denn die Lösung 
dieses Problems durch den Herausg., der für den Dichter pikardische 
Herkunft annimmt (S. XXVII), befriedigt keineswegs; von den an- 
geführten Merkmalen spricht keines in bestimmter Weise für pikar- 
dischen Ursprung, während die prinzipielle Scheidung von -z und 
-s sehr bestimmt dagegen spricht,1 ebenso di; Fehlen der ver- 
kürzten Formen für nostre und vostre.? 


1 Gegenüber der grofsen Menge korrekter Vierzeiler auf -2 und -s be- 
weisen die 3 Fälle von Vermischung, die S. XXIV aufgezählt werden, nichts, 
wie schon der Herausgeber selbst konstatiert, denn der Dichter begnügt sich 
ja wiederholt mit Assonanz statt Reim (S. XVII). Überdies kann, wie eben- 
falls der Verf. schon gesehen hat, der eine Fall leicht durch eine Umstellung 
beseitigt werden (Vers 1474 s. u.) und in einem weiteren Fall (V. 96) reimt 
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86. Placidas besucht Kranke, náhrt Witwen und Waisen usw. 


O fust a borc ou il fust a la vile, 
Bien enseignoit les diz de l’avangile. 


Das ist sehr eigentiimlich; er ist ja noch Heide. Es wird wohl 
zu lesen sein 


Bien enseiguoit (= ensivoit) les diz de l’avangile. 


Vgl. die S. XXVII aufgezáhlten Formen segu, segra, die besonders 
im Súdosten Frankreichs zuhause sind. Dafs Pl., obwohl Heide, 
doch die Lehren der christlichen Religion befolgt, wird z. B. auch 
in Str. 54 hervorgehoben. 


178. Der Teufel ist aber damit begreiflicher Weise unzu- 
frieden und hált ibm vor, dafs die Art und Weise, wie er mit seinem 
Vermógen umgeht, ein Unrecht an seinen Kindern ist, die ganz 
verarmen werden. Er rát ihm: 


Tenez le vostre et l’autrui conquerez, 
Ne n’aut ormais iceste cruautez, .. 


So der Text Otts Die Hs. hat N enaut ormant. Schon 
Stimming hat gesehen, dafs der Anfang des Verses richtig Ve vaut 
zu lauten hat; er billigt aber die Veränderung von mar? in mais. 
Viel näher kommt aber 77025, das hier wie oft einsilbig gebraucht 
ist; also Ve vaut or niant usw. 


251. Ein weltliches Vergnügen hat aber Pl. doch auch, die 
Hirschjagd. Einmal hat er denn auch einen Prachthirschen 
aufgetrieben: 

Placidas vit qu’il estoit mout iniax, 
Et nonporcant si li sembla mout biax; 
Apres celui fist corre ses cheviax, 
Celui porseut o toz ses damoisiax. 


Da ist nun zweierlei auffällig: Pl. ist wohl zu Pferde und hat 
vier chevaliers mit sich (225, 223), aber deren Pferde sind doch 
nicht seine Pferde, und aufser dem Reitpferd nimmt man doch 
nicht andere auf die Jagd mit, so dafs der Plural chevíax nicht recht 
verständlich ist; eventuell könnte man ja /es cheviax lesen, aber auch 
dann bleibt der Ausdruck eigentümlich. Zweitens ist auffällig, dafs 
chevax wie es doch eigentlich heifsen müfste, mit -zax reimt, wofür 
sonst kein Beispiel in dem Gedicht vorhanden ist (s. S. XX). Nun 
hat die Hs. aber gar nicht cheviax, sondern blofs cheix, das a muls 
man offenbar schon wegen des Reimes ergänzen, aber sonst 
nichts: also cheiax (junge Hunde, CATELLOS). Jetzt ist alles in 


palais mit 3 Wörtern auf -z, und da wäre doch zu bemerken, dafs die Form 

mit z diejenige ist, die man eigentlich erwartet und die sich vielleicht irgendwo 

erhalten haben kann, wenn sie auch sehr selten zu sein scheint (mir steht nur 

ein einziger Beleg zur Verfügung, den ich momentan nicht nachprüfen kann), 
2 Über Vers 530 s. u. 
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der besten Ordnung: von den ¿rachez und levriers war schon 222 
die Rede und 244 findet sich dieselbe Redensart wie hier: Zi 
chien lor corrent. 


278. In dem Moment, wo Pl. den Hirsch treffen soll, er- _ 
scheint auf dessen Stirn ein Kreuz und ein rettender Lichtschein und 


En la clarté desendi une voiz, 

Dit au baron: Gart (Hs. gar), que mon cerf 
(Hs. cers) ne voiz? 

Remet tes armes ariere usw. 


Ich erwáhne die Stelle blofs, weil Stimming in seiner Rez., die 
Änderung von gar in garf beanstandend, meint, es miifste, wenn ein 
Imperativ gemeint sei, gare heifsen. Er scheint den ziemlich 
häufigen verkürzten Imperativ von garder nicht zu kennen, von dem 
z. B. in der Chrestomathie von Bartsch-Wiese (s. Wörterbuch) allein 
sechs Beispiele vorkommen. Auch ich würde gar stehen lassen, 
aber er kommt tatsächlich doch auch in der Gestalt gar? vor. 
Dagegen hat Stimming recht, wenn er in dem gue-Satz einen Kon). 
erwartet. So wie ihn O. auffafst, soll es wohl ein unabhängiger 
Fragesatz sein: „Was siehst du meinen Hirsch nicht?“ Das pafst 
nicht; auch ein Aussagesatz: „Denn du siehst meinen Hirsch 
nicht“ hat keinen Sinn. Pl. sieht doch jedenfalls den Hirsch, den 
er töten will, er sieht höchstens nicht, dafs es der Hirsch Christi 
ist, aber das kann schwerlich in dieser Form ausgedrückt sein. 
Die Stelle scheint korrumpiert zu sein; allerdings weiís auch ich 
nichts damit anzufangen. que mon cerf n’engois (Konj. von an- 
goissier) gäbe einen guten Sinn und bedeutete nur eine kleine 
Änderung des Überlieferten; aber es würde die Stellen, wo z und 
s miteinander reimen, um eine vermehren. Doch findet man in 
südöstlichen Texten eine Form angocier, angoucier, so dafs vielleicht 
auch angoiz Berechtigung hätte. 


305—8. Pl. und seine Familie suchen insgeheim den christ- 
lichen Priester Johann auf, von dem sie sich taufen lassen: 


Quant il ot fait, grant piece les convie, 
Celeemant les remet en la vie, 

Jchanz ot non l’esvesque ques baptise, 
Dam Placidas baptise et sa mainie. 


Den unreinen Reim kann man leicht in Ordnung bringen, in 
dem man die Nebenform bapfie einsetzt. convie und vie sind nach 
Ott latinisierende Formen, die der Dichter unter dem Reimzwang 
gewáhlt hat. Das ist offenbar unwahrscheinlich. St. scheint dies 
hinsichtlich vie gelten zu lassen, convie dagegen erklärt er als analogische 
Bildung nach prie-proter u.ä. Am einfachsten ist es wohl, in vie 
eine Dialektform zu sehn und dann würde für convie dieselbe Er- 
klärung gelten. Das würde uns etwa in die Franche-Comté führen 
(vgl. ML. I. $ 277; Neufranz. Dialekttexte, E 231). 
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342. Placidas ist zum Christentum bekehrt und heifst nun 
Eustachius. Christus will ihn zu seinem Kámpfer machen. Er macht 
ihn mit dem Stindenfall und Erlósungswerk vertraut. Bezüglich des 
erstern heifst es: 


Del ciel chai diables par envie, 
De paradis Adam par sa folie, 
Il et sa fame, ne le mescroire mie, 
Par ce devint mortax et perdit vie. 


Puis que cil furent de paradis geté, 
Ne porent estre si enfant erité, 
Se ma creance ne tienent et verté ... 


in dem vorletzten Vers ist oftenbar sí enfant Subjekt und erite 
Prádikat: seine (Adams) Kinder konnten nicht in den Besitz (des 
Paradieses) eingesetzt werden, wenn sie nicht... Man erwartet 
wohl eigentlich lor enfant, aber die Unkonzinnitàt ist doch nicht 
so fühlbar, dafs man mit O. das sí in mí umándern mülste, was 
umso weniger angeht, als Chr. ein paar Zeilen darauf (347) im 
Gegenteil die Menschen als seine Brüder auffafst. 

427. Eustach ist in grofser Not. Er hat Christo zuliebe seine 
Stellung verlassen, ist in die Fremde gezogen, hat sein Weib dem 
Fährmann als Lohn überlassen müssen und wandert nun mit seinen 
beiden hungrigen Kindern in die Welt. 


Quant voit li peres ses .ii. anfanz plorer, 
Ne set conmant les poisse conforter. 

En .i. grant fu ne se veut reposer, 
Mout estoit las, mais ne fine d’aler. 


Den 3. Vers ändert der Herausgeber mit Hinweis auf eine 
spätere Stelle, aus der hervorgeht, dafs sie in einem Wald waren 
(1121, auch 446, 526 konnte herangezogen werden) in: 


En un grant gaut ne se usw. 


Es scheint mir, als ob es nicht dem Stil unsres Dichters an- 
gemessen ist, den Wald so nebenhin in einem derartigen Satz zu 
erwähnen. Wenn der Wald hier hinein soll, so würde ich einfach 
das hsl. grant in gauf verwandeln (n und u sind wie immer fort- 
während verwechselt, und der Schreiber läfst jeden Moment entweder 
ein r aus oder fügt es ein, z. B. menacres 438, frarant für falant 
1027, farce für face 1040 usw.); also Zn un gaut fu, ne se usw. — 
Es fragt sich aber, ob nicht vielleicht die Lesart der Hs. belassen 
werden könnte und ob nicht vielleicht Zn un grant fu im Sinn 
des häufigen Zn grant fu, oder En grande fu (er war in grofser 
Sorge) gesagt werden konnte. 

530. Die beiden Kinder werden von wilden Tieren geraubt, 
diesen aber von Hirten und Bauern abgenommen, die sie grofs- 
ziehen, Sie halten ihnen diesen Dienst oft vor und sagen: 


x 


348 VERMISCHTES. ZUR TEXTKRITIK. 


Por ce devez faire noutre sevise 
Et noz talant et nos conmant et nos servise. 


O. liest in dem ersten Vers nostre servise, dann Zi no talant, 
no conmant, no servise. St. weist darauf hin, dafs noz oder nos stehen 
bleiben kónne, dann mufs doch aber wohl Plural stehen; denn 
wollte man die pikardischen einsilbigen Formen einsetzen, die sonst 
nicht begegnen, so müfste es ja mo heifsen wie O. schreibt. Um 
nicht in zwei aufeinanderfolgenden Versen das gleiche Reimwort zu 
haben, wäre in dem ersten Vers lieber in dise zu bessern; es 
wúrde also heifsen: 


... nostre devise 
Et noz talanz, noz conmanz et servise. 


755. Pl. beklagt sich über sein Los, als er unverdient in 
Armut geriet: 
Quant oi soffraite en la terre de Rome, 
Quant j'en issi, n’i ot seignor ne done 
Qui me donast le vaillant d’une pome. 


O. ersetzt done durch ome. Aber die wôrtliche Übersetzung 
von Grioni: Æ7 non fo femena ni homo, Che mi desse lo valor d'un 
pomo zeigt, dafs done oder dome, eine nicht ganz seltene Nebenform 
von dame, zu belassen ist. Die seignors und die dames gehören 
zusammen, vgl. 1191 por seignors et por donnes, wo allerdings der 
Reim zwingt, die gewóhnliche Form einzufúbren. 

881. Eustach ist wieder zu Ehren gekommen; er ist Feld- 
herr des ròmischen Kaisers und sammelt ein Heer, um gegen 
Griechenland zu ziehen. 


Or vont eses de France la garnie, 
Desous (Hs. Desont) Brandis pristrent herbergerie, 


Ott ändert eses in azssz, was nicht recht verständlich ist. Ich 
beantrage ases = assez. 


1021. Nach langer Trennung steht Eustachs Weib vor ihm, 
ohne ihn zu kennen, und bittet ihn, in die Heimat mitgenommen 
zu werden. Er will sich vergewissern, ob sie ihm treu war und 
macht ihr zu diesem Zweck unehrbare Antráge. 


Or vos dirai .i. pue de mon delit: 
Venez a moi ainz qu’autre vos en prit. 
A l’avesprant en venez en mon lit... 


Im ersten Vers hat die Hs. .7. puef; Ott versteht „ein wenig“ 
und schreibt ./. fe, eine Form die wohl nie existiert hat; er hätte 
also schon wohl z. fo oder .. pou schreiben müssen. Vielleicht 
liefse sich die Lesung der Hs. halten und in dem puef wáre ein 
Diminutiv von pou oder peu zu erblicken; Godefr. belegt peuef 
mehrfach aus einem altfrz, Text, vgl. auch das gleichbedeutende häufige 
un petite; man müfste dann das de, das ohnehin überflüssig ist, tilgen. 
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1186. Die Söhne des Eustach erzählen ihm von ihrer Rettung 
durch die Hirten und Bauern: 


La nos escoutrent et pastor et vilain, 
Moi d'un lion et cestui d'un varain. 


Das varaín ist rátselhaft; das Tier, das den andern entführt 
hat, ist sonst immer ein Wolf (/ox oder louf). Godefr. sieht darin 
eine Art Krokodil, Ott eine mit varo verwandte Form, die aber 
sonst nirgends zu belegen ist und Langfors stellt das Wort gar 
mit dem skandinav. varg und deutschen wärgen zusammen. Die 
Anderung eines Buchstaben bringt alles in die beste Ordnung: lies 
farain. Dafs farain nicht nur wildes Tier im allgemeinen, sondern 
ein spezielles wildes Tier ist, wird durch Stellen wie: Zous jours 
vivent de proie comme lou ou farain Sax.-L. 2136 e nahegelegt; dafs 
es den Wolf oder vielleicht eine spezielle Art des Wolfs bedeutet, 
geht wohl aus der Stelle bei Garnier, Vie de St. Tomas: Z’oeille 
malade sur son col deit porter, Ne la deit pas leissier al farain es- 
trangler hervor (beide Stellen in Godefr.). 


1207. Er berichtet weiter, was er von seinen Eltern weils: 


Ce savons bien, quant il entra en mer, 
Que il i mist o nos soi et sa per. 
Mes a leisir n’an pot mie torner, 
D’iceste chose l’oimes dementer. 


Der dritte Vers ist nicht recht verständlich; die Hs. aber hat 
statt Zorner: trouer und das ist das richtige. Lies: 


Mes a l’eisir (Gegensatz zum entrer der ersten Zeile) 
n’an pot mie trover. 


1215. Der Vater wollte ursprünglich die Söhne auf die Probe 
stellen, ob sie es wirklich seien (Zn mainte guise les va espermentant 
1162); aber 

Quant ot li pere ses filz einsi parler, 
Se il fu liez, ne l’estuet demander. 
Ne pot plus querre ne nons epermenter, ... 


Die Hs. hat statt ne mons: enos. St. versteht die Änderung 
Otts nicht; Ott meint wohl, dafs Pl. nicht mehr nach den Namen 
forschen will, was allerdings nicht recht paíst; das ze plus aber, 
das St. einsetzen will, entfernt sich zu stark von der Hs. Am ein- 
fachsten: me os ep. (os = eus). ILLos ist zwar sonst, so viel ich 
sehe, aus oder eus in unserm Text; os wird also ein unver- 
standener Rest aus einer Zwischenhs. sein. e. ist sonst immer 
transitiv gebraucht. 


1217: Qui donc veist quel joie fait li pere, 
Con doucement les acolle la mere, 
Et il meismes, quant sorent qu’il sont frere, 
Plus doucement retraient lor misere. 
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Ott macht zu den letzten zwei Versen die Anmerkung, dafs 
es ein Anakoluth sei. Ich kann das nicht finden. Man mufs nur 
nach dem dritten Vers einen Punkt oder besser ein Ausrufzeichen 
machen. Es ist höchstens ein Zeugma; wenn z/ meismes allein 
Subjekt zu acolle wäre, würde es natürlich s'acollent heifsen. Es ist 
ein ganz interessanter Spezialfall zu der von Tobler in den VB. I? 
S. 111f. besprochenen Erscheinung. Ein derartiger Ausruísatz findet 
sich noch ebenso 1357, áhnlich 493; vgl. auch Rol. 1680. 

1351. Da Eustach und die seinigen standhaft Christen bleiben, 
läfst sie der Kaiser mifshandeln: 


Tant les fait batre, derompre et destachier, 
Que sor aus n'ot de cuir .i. doi entier. 


Zu destacher bemerkt O. im Wörterbuch: „werfen, zerfleischen(?)“. 
Diese Bedeutung läfst sich sonst nicht nachweisen. Es wird wohl 
desachier zu lesen sein. 


1474. Eust. macht dem Kaiser Vorstellungen; der Teufel 


En ton pechié te tient lié et pris, 
Se t’a mis hors del (Hs. de) cel Sainz Esperiz, 
Que Deus rendi en terre a ses amis 


Um den unreinen Reim zu beseitigen, schlágt O. in der An- 
merkung die Umstellung Sainz Esperiz se fa hors del cel mis vor. 
Jedenfalls besser wäre: Se fa de ciel Sainz Esperiz hors mis; schon 
um den Relativsatz nicht zu weit vom Beziehungswort zu entfernen. 
Die Einsetzung des Artikels vor einem Wort wie ciel ist liber- 
flússig. 


1534. Pl. und die Seinen sollen in einem metallenen Stier 
gebraten werden; trotzdem dieser leblos ist, gibt er Tóne von sich: 


Il brait et bruit conme s’il fust desvez. 


Statt bruzt hat die Hs. nach der Lesung Otts: nf Lies: muil 
(MUGIT).1 


Was die Sprache des Dichters betrifft, so hat schon Ott auf 
einzelne óstliche Zúge aufmerksam gemacht, vgl. auch oben zu 305. 


1 Weitere Kleinigkeiten: quí li oist maldire (116) ist gut, nicht mit 
St. 2%, — 258, 260 lazst (Konj.). — 362 gui = qu'il. — 376 St. mag recht 
haben, dafs das bsl. a statt Otts o auch möglich wäre. Da aber 781 sicher 
für a der Hs. o zu lesen ist und sich auch sonst dieselben Fehler fortwährend 
wiederholen, so wiirde ich die jedenfalls glattere Lesung mit o nicht nur hier, 
sondern auch 324, 452 (wo sezist sehr gut ist) und 682 einführen. — Da 
demder 476 jedenfalls Dittografie ist, würde ich schon lieber lamenter oder 
gaimenter (s. Grionis Übers.) einfübren. — 714 näher der Hs. bleibt: sil 
(= cil) on. — 774 de la vile (Dorf) statt des de lauire: r für Z wie so oft. — 
842 nos (Obl.) — 860 vielleicht eher soient, et (= ait) en vostre brief mis 
(dafs sie Zr. sein mögen, möge in eurem Brief geschrieben stehen). — 1453 
Einsetzung des sí unnötig (Züstaces). 
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Hervorgehoben zu werden verdient besonders (aus Otis Ausführungen 
geht das nicht klar hervor) das 7 aus 7 nicht mit g + Pal. reimt; 
dieses reimt in den drei Strophen, wo es vorkommt, nur mit sich 
selbst und mit uz (nuit, trestuit). Da wir auf der einen Seite die 
zwei Stropfen /if (LECTU): frestuit: prit (PRECEI): delt und delit: 
prit (PRECET): lif (LECTU): suit (NOCIE)! und die Strophe mit pire 
(PEJOR): Zire (LEGERE): empire (IMPERIU): Zire (LEGERE, letzter Reim 
allerdings unsicher) haben, auf der andern Seite vier Strophen mit 
durchwegs ¿re aus 7, zwei Strophen mit # aus 7, zehn Strophen mit 
îs aus 7 usw., im ganzen überl.aupt 67 Strophen mit dem Reimvokal 
î, in denen das ¿ durchwegs auf lat. langem 7 beruht (nur sire reimt, 
wie immer, durchweg mit den :-Wôrtern) so kann das kein Zufall 
sein: aber wie es zu deuten ist, ist allerdings nicht klar, d. h. welche 
Aussprache man für g + Pal. anzunehmen hat. Dafs ¿ens mit sens 
reime, ist auch nicht sicher, da in der Strophe 50, für die Ott dies 
annimmt, für biens wohl jedenfall: duens zu lesen ist (de ses buens 
„von dem, was ihm recht und lieb war“, gl. Tobler, VB. II, 198, 
biens palst nicht in den Zusammenl'ang) und statt siens auch suens 
möglich ist. — Auffällig ist, dafs Ott in seiner Einleitung zwei 
schwache Perfektformen nicht erwähnt. die sonst kaum vorkommen 
dürften: sostenirent 153 und presi 546. In der frühen Zeit kommen 
derartige schwache Perfektformen, so viel ich weils, nur im Osten 
vor, aber speziell diese kann ich nicht 1'achweisen, vgl. etwa /enzz, 
fenurent in den Predigten des h. Bernard, fenuil, requarui, quarurent 
in Gregors Ezechiel, ebendort matet, ara; luisit in Gregors Dia- 
logen. Ferner wären dort die zwei Fäle zu erwähnen gewesen, 
wo der Dichter e und ze im Reim vermischt; 1216 embracier: -er 
hat Ott zwar durch eine Konjektur beseitigt, aber arder 1130 ist 
stehen geblieben. 


[Nach der Einsendung des obigen Artikels machte mich der Herr 
Herausgeber auf Foersters Bemerkungen in dieser Zeztschr. XXXVII, 225—230 
aufmerksam, die mir entgangen waren. Meine Bemerkungen zu 342, 530, 
1021 decken sich inhaltlich mehr oder minder mit solchen Foersters. Ich 
lasse sie dennoch stehen: dafs es nicht uninteressant ist zu sehen, wie von 
zwei Seiten die gleiche Forderung, aber doch auf verschiedene Art und von 
etwas anderm Gesichtspunkt aus erhoben wird, zeigen gerade die drei früher 
erschienenen Rezensionen unseres Textes. — Im übrigen bemerke ich, dafs 
ich nicht alle Verbesserungen Foersters für nötig halte, z. B. 452, 507, 881 
(vgl. 630), 1114, ferner 313—1401— 1477, wo Längfors das richtige getroffen 
hatte. Für die Frage, ob der Dichter e und ze miteinander reimen liefs, ist 
auch noch 1216 zu beachten.] 


1 Zu beachten die Wiederholung der Reime; um diese Gattung von 
Reimen ist der Dichter offenbar verlegen. 


E. HERZOG. 
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2. Zum Yvain (ed. Foerster) V. 385—6. 


Gewisse Bedenken haben Foerster veranlafst die Verse 385—86, 
die er in der grofsen Ausgabe des „Löwenritters“ der vatikanischen | 
Handschrift (V) entnahm, in den folgenden kleinen Ausgaben 
nicht zu setzen. Er gibt dafür die Lesart der andern Handschriften 
wieder, die nach seiner Meinung das einzig Richtige bieten. Man 
fragt sich, ob denn diese Bedenken so gewichtig sind, dafs man 
um ihretwillen dem Dichter Unachtsamkeit zutrauen mufs, wie der 
Herausgeber es tut. Wenn nämlich Foerster anstatt Qu’ ne la pert 
soir ne matin, Et si pant uns bacins d'or fin das von den Hand- 
schriften PHAFGAS überlieferte Qu'il ne la pert por nul iver, Et si 
bant uns bacin de fer setzt, so ist er gezwungen, das del plus fin or 
des Verses 420 als eine Nachlássigkeit Kristians anzusehen. — 
Schon die Anmerkung zu dieser Stelle in der grofsen Ausgabe des 
Yvain ist so gehalten, dafs Foerster darin die Richtigkeit des Textes 
verneint und dem Dichter, wie gesagt, Unachtsamkeit vorwirft. Ist 
dieser Vorwurf aber gerechtfertigt? Spricht nicht die geringe Ent- 
fernung der beiden Stellen gegen eine solche Vernachlässigung, 
und müssen wir nicht annehmen, dafs die Lebhaftigkeit der Vor- 
stellung den Dichter vor einem derartigen Fehler bewahrt hat? 
Aber hiervon abgesehen, sprechen auch noch andere Gründe für 
die Beibehaltung des Reimpaares soi ne matin: bacin d'or fin. — 
Foerster wendet gegen diese Lesart auch in der 4. Auflage (Halle 
1913) wieder ein, dafs dem sor ne matin die Bedeutung „nie“ 
zugelegt werden mülste, eine Bedeutung, die sonst ze d’iver ne 
d’esté habe, welches selbst wieder an unserer Stelle durch for nul 
¿ver ersetzt sei. Für eine derartige Gebrauchsweise von sor ne 
malin seien ihm keine Stellen bekannt. Wäre es der Fall, dals sozr 
ne matin niemals in der Bedeutung von „nie“ gebraucht werden 
konnte, so hätte F. allerdings recht; denn soir ne matin durfte hier 
keineswegs in seinem prägnanten Sinn „weder abends noch morgens“ 
von dem Dichter gebraucht werden. Kristian spricht von dem 
Baume, der die Quelle beschattet. Immer behält er sein Laub, 
und er verliert es nicht „sozr ne matin“; „weder am Abend noch 
am Morgen“ zu übersetzen wäre in der Tat sinnlos, und wir würden 
gezwungen sein, die Lesart por nul iver: bacins de fer für unum- 
stôfslich anzuerkennen. — Nun aber glaube ich Belege dafür nach- 
weisen zu können, dafs sor und mafn zusammen in stehender 
Redensart vorkommen und dabei ihre prägnante Bedeutung ver- 
loren haben, dafs also soir ef malin in der Bedeutung von „immer“, 
soir ne matin demgemäfs in der Bedeutung von „nie“ gebraucht 
werden konnten. 

Schon im frankoprovenzalischen Alexanderfragment heifst es 
Vers 92—93: El fayr a seyr et a matin Agayt encuntre son vicin. 
Alexander wird unterwiesen, wie er zu jeder Zeit gegen seinen 
Nachbarn auf der Hut sein kónne. Eine wórtliche Übersetzung 
wirde den rechten Sinn der Stelle nicht wiedergeben. Ferner im 
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Chevalier au barisel, Vers 519—521: Or sachiez que par tens savra 
Quels privances il trovera Et nuit et jor, et soir et main. Hier 
wird sogar das sor ef main noch zur Verstärkung des nuit ef jor 
herangezögen, ein Zeichen dafür, dafs sor und main kaum mehr 
in ihrer ursprünglichen Bedeutung empfunden wurden. Zu den 
Belegen, die Tobler in seinen Anmerkungen zur Ausgabe von 
Holland anführt, und zu der Kritik Foersters bezüglich dieser Belege 
in seiner Anmerkung zum grofsen Yvain nehme ich folgende 
Stellung ein: Das Beispiel aus der Berner Liederhandschrift 389, 
Nr. 28, wird wohl als vollwertig für unsere Behauptung angesehen 
werden können: En plusors bous [= bois] est main et soir menans 
(Der Tiger) Zi par chaut tens et per froide jalee. Zu dieser Stelle 
bemerkt Foerster: Klar ist, dafs gemeint ist: „Der Tiger ist dort bei 
Tag und Nacht, im Sommer und Winter“; also diese Spezialisierung 
führt auf „nie“. Wo es nicht besonders auf die Jahreszeit an- 
kommt, mag auch soir ef main allein genügen.“ Aber ich glaube 
nicht, dafs so:r ef main einer Spezialisierung bedarf; würden wir 
doch nach meinem Ermessen auch im Deutschen bei: „Sein Laub 
verliert er nicht früh noch spät“, an „früh noch spät“ keinen 
Anstofs nehmen und darunter kaum etwas anders als „nie“ ver- 
stehen. Mit dem Beleg aus der Chronik des Philippe Mousket 
28937, den man an der bezeichneten Stelle nicht finden kann, ist 
wahrscheinlich der Vers 28776 gemeint, wo es heilst: Zi tout le 
tornoí par sa main Venqui il au soir et au main. Hier dürften 
au soir und au main in ihrem prägnanteren Sinn übersetzt werden, 
da sie sich offenbar nur auf die Ereignisse eines Tages beziehen. 
Dagegen spricht das andere Beispiel aus Mousket, Vers 29 525 
das Tobler des weiteren anführt, wieder zugunsten unserer Auf- 
fassung. Es heifst da 29 520f.: Lt quens de Bretagne ert croísiés; 
Si s’alorna, comme proissiés De soucorre Constantinople, Qu'assise avoient 
li Turople Et li Blacois et li Coumains, Et tempre et tart, et soir et 
main. In der Foersterschen Bemerkung soll es doch gewils heilsen: 
„sie belagern faktisch die Stadt ‚früh und spät‘“. Die Stelle ist 
wohl so zu verstehen, dafs die Stadt Konstantinopel ununter- 
brochen belagert worden war, bis der Graf von der Bretagne ihr 
zu Hilfe eilte. In Godefroy habe ich unter main folgende Ver- 
bindungen von main und sor vorgefunden und in den betreffenden 
Texten auf ihre Zuständigkeit hin nachgeprüft: In Christine de Pisan, 
„Livre du chemin de long estude“, im Kapitel „Des quatre roynes qui 
gouvernent le monde“, Vers 2341f., wird von der einen Königin ge- 
sagt: Celle tint un sceptre en sa mam, Et dessoubz ses piez sotr et 
main Un hault roy couronné tenoit Tout adens qui la soustenoit. — 
Moralités a’Ung Empereur, Ancien Théâtre fr. UL 138: Jai faict 
justice soir et main Et au gentil et au vilain. — Le Débat de deux 
Demois., Poés. fr. d. XV? et XVI s, V, 285: Le mal que souffre 
soirs e mains, — Jehan d'Ivry, Secrets e loix de mariage, Poés. fr. 
d. XV et XVI s., II, 187: Lors lui envoye Pen, soirs e mains, Des 
sergens pour Pexecuter. —Lors lui envoye Pen soirs et mains, Des sergens 
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pour Pexecuter. — Aus allen diesen Beispielen ersehen wir also, dafs | 
soir et matin in der Bedeutung von „immer“, mit Negation demgemäfs 
in der Bedeutung von „nie“ gebraucht werden konnte. Es liegt also für 
Foerster kein zwingender Grund vor, den Text der Handschrift Y - 
nicht beizubehalten. Wenn auch einerseits zugegeben werden muls, 
dafs an unserer Stelle das prägnantere por nul hiver besser in 
den Zusammenhang passen würde als das weniger prágnante soir 
ne matin, so können wir doch auch andererseits unserm Dichter 
eher einen schwächeren Ausdruck als einen solchen, durch die 
Lesart der Handschriften PÆFGAS bedingten Widerspruch zu- 
trauen. Auch Holland gab die Stelle nach V wieder, Tobler hat 
sie gestützt, und ich glaube dafs sie sich recht gut halten läfst; 
denn V ist eine sehr gute Handschrift und bietet an manchen 
andern Stellen den besseren Text. — Hiermit dürfte auch die An- 
nahme von Rechnitz hinfällig werden, dem F. in der Anmerkung 
zur 4. Auflage das Wort gibt. R. glaubt nämlich, dafs der Dichter 
mit Absicht dacıns de fer geschrieben habe. Der Hirte der wilden 
Tiere sei so roh, dafs er Gold für Eisen halte. Er kenne eben 
kein anderes Metall als Eisen. Calogrenant habe dann später, als 
er selbst hinzugekommen sei, ein goldenes Becken vorgefunden. 
Aber konnte Kristian erwarten, dafs seine Leser ihn dabei gleich 
verstanden hätten, und findet sich bei ihm überhaupt eine derartige 
indirekte Charakteristik von Personen? Wäre somit die Wieder- 
aufnahme von soir ne matin: bacins d'or fin in den Text des 
„Löwenritters“ nicht noch um einen Grund mehr gestützt? 


F. Huck. 


II. Zur Literaturgeschichte. 


1. Su due poesie del ms. prov. G. 


Il Gróber nella sua analisi del ms. provenzale G (ambros. R. 
71 Sup.)! ebbe a scrivere che due liriche — e cioè: Seu vos 2077 
tan gen lausar (c. 112”) e Breu (ms. URen)? vers per cho que meinz 
? (ms. in) poing (c. 113°) — che nel codice sono nella sezione dei 
componimenti anonimi, paiono essere state trascurate dal Bartsch 
nel suo Grundriss. L'affermazione del Grôber ha tratto in errore 
anche me, che ho preparata per la Gesellschaft f. roman. Literatur, 
vol. 28 l'edizione diplomatica del. ms. G. Nell indice del mio 
volume, a. p. 456, ho registrati i due sopra indicati testi fra quelli 
negletti dal Bartsch, il quale lavorava sempre (dobbiam riconoscerlo, 
perchè qualche volta gli furon mossi ingiusti rimproveri) con molta 


1 Romanische Studien, II, 558, n. 1. 
2 Il Gröber ha U sen; ma il ms. ha bene URen, 
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diligenza e coscienza. Il che non esclude la presenza talora di più 
imperfezioni in alcuni dei suoi begli studj. 

Ora, dopo la stampa del ms. ambrosiano, mi è accaduto di 
ritrovare nel Grundriss le due liriche. Per la prima, debbo ringra- 
ziare A. Jeanroy e A. Pillet che, dietro mia preghiera, sono riusciti a 
compiere la non facile identificazione. La seconda ho identificata 
io stesso. Il comp. S'eu vos voill è il n0. 173, 12 del Grundriss; 
il comp. Breu vers è registrato al n°. 172,1. In entrambi i casi, 
il Bartsch ha citato il ms. G, che dà anonime le poesie, delle quali 
la prima pare appartenere a Gausbert de Poicibot o al Monge de 
Montaudon (cfr. Philippson Monf., p. 29) e l’altra a Gausbert Amiel. 


G. BERTONI. 


2. Miscellen zur mittelalterlichen Lateinpoesie. 
I 


Wilhelm Meyer aus Speyer in den Abhandlungen der bayrischen 
Akademie (historisch-philologische Klasse, 1907, S. 103) veròffent- 
licht mittelalterlich-lateinische Scheltverse, deren Verfasser einem 
Gegner zuruft: 

Revertatur ad cucullum 

et resumat vestem pullum; 
aut videbo rursus coqui, 
nisi cesset male loqui; 

aut discedat, aut taceto 
vel jactetur in tapeto. 


Hierzu bemerkt Meyer jactetur in fapeto doch wohl ,Decke auf 
der Bahre‘. Wahrscheinlicher ist es doch wohl, dafs es sich um 
‘die Prozedur des Prellens auf einem ausgespannten Tuch handelt, 
also dieselbe Strafe, die auch der Knappe des Don Quijote er- 
leiden mufste. 


bl 


Bertalot (Humanistisches Studienheft eines Núrnberger Scholaren, 
Berlin 1910, S. 97) teilt ein lateinisches Verspaar mit: 


Conturbare cave, nam est placere suave, 
Infamare cave, nam est revocare grave. 


Das nam der ersten Zeile wurde vom Herausgeber für ein in 
der Handschrift stehendes mom eingesetzt. Doch ist es leicht zu 
erkennen, dafs damit dem ganz unmóglichen Vers nicht aufgeholfen 
wird; vielmehr mufs nom stehen bleiben, und anstatt des in den 
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y.-u 


Vers nicht hineinpassenden plácere ist placare zu lesen. So lautet | 


auch der Vers in der Lebensbeschreibung des heiligen Johannes 
Cautius von Opatovius (Acta Sanctorum Oct. VII, 1067). Dort wird 


erzählt, dafs der Heilige, um sich nicht zu übergrofser Heftigkeit | 


beim Tadel fremder Fehler hinreifsen zu lassen /amguam acerbus 
vindex injuriarum proximi, hos versiculos in sui reprehensionem a se 
compositos, sibi improperabat: 


Conturbare cave, non est placare suave, 
Diffamare cave, nam revocare grave. 


W. CREIZENACH. 


III. Zur Wortgeschichte. 


1. Altfrz. strendor (d. h. *estreindor) = Zähneknirschen. 


Im zweiten Hefte des vorigen Jahrgangs (S. 202) erschien eine 
ziemlich lange Liste romanischer Abstrakta auf or; hier vermifst 
man aber audour(s) in der Prise de Cordres (V. 7, 2225), radour, 
palissor (beide in Godefroy) sechor, prov. sp. secor (ital. seccore) und 
strendor, Gegenstand dieser Notiz. 

Im Sinne von Záhneknirschen kommt dieses Wort, so viel ich 
weiís, nur zweimal vor: 1. in den Moralium in Job fragmenta, hrgg. 
von Foerster am Ende der Dialoge des heiligen Gregorius: en la 
pense est la rage, et es denz la strendors (S. 369, Z. 5 belegt von 
Godefroy VII, 577 a) und 2. in der Passion des heiligen Andreas 
der Oxforder Canonicihandschrift, Misc. 74, Z. 508 [f0. 125 verso]: 


En enfer est si granz dolors, 
Strendors de denz, sospirs et plors. 


In der Arsenalhandschrift 3516, die dieses Gedicht auch ent- 
hält, wird das Verspaar anders gefalst: 


En enfer est si granz tormens, 
Tenror!, souspir et plor de dens. (sic) [f°. 68 verso a] 


Im Latein von Tertullian und Vegetius wird dieser Begriff 
durch frendor ausgedrickt, während die Vulgata stridor dentium 
braucht an den im Texte der Evangelien befindlichen und unten 
in der Fuísnote angegebenen Stellen.? 


1 Bei meiner ersten Abschrift dieser Hs. las ich genror (etwa von giendre 
bei der Revision aber wurde es klar, dafs Zenror die ne Da m 
jenes wäre ein interessantes Wort gewesen und würde dem Sinne nach besser 
passen als_Zenror. j 

? Matth. VIII, 12; XII, 42, 50; XXII, 13; XXIV,51; XXV, 30; 
Lucae XIII, 28 ¿bi erit fletus et stridor dentium; s. auch Rónsch, Itala a 
Vulgata S. 63, wo er frendor für die erste dieser Stellen zitiert. 
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Zeitwórter, welche den Begriff Záhneknirschen ausdrücken, 
kommen in der heiligen Schrift ziemlich oft vor, ohne dafs das 
Substantiv sich wiederfindet. Ich mache auf folgende Beispiele 
aufmerksam: 


1. Ps. XXXV, 16 ... frenduerunt super me dentibus suis. 

2. Ps. XXXII, 12. Observabit peccator justum et s/ridebit super 
eum dentibus suis. 

3. Ps. CXII, 10. Peccator videbit et irascetur, dentibus suis 
fremet et tabescet. 

4. Job. XVI, 9 (10) in/remuit contra me dentibus suis. 

5. Lamentationes II, 16. Inimici tui ... sibilaverunt et /re- 
muerunt dentibus. 

6. Marci IX, 17. Qui ubicumque eum apprehenderit, allidit 
illum et spumat et s/ridet dentibus. 

7. Actus VII, 54. Audientes ... s/ridebant dentibus in eum. 


Die von F. Michel herausgegebenen Psalmeniibersetzungen 
bieten interessante Versionen der Nummern 1, 2, 3, Godefroy 
belegt eine Ubertragung der Nummer 6. 

I. a) eschinnerent sur mei ot lur denz (S. 44). 

b) Sor moi firent (= fremirent?) de lor dens (S. 2831). 
2. a) Aguaitirat li pecchere le juste e es/reinderat sur lui ot 
ses denz (S. 47). 
b) Li pechierres engegnera 
Le juste et sor lui /remira (S. 285). 
3. a) Peccherre ... ot ses denz fremira et defira (S. 174). 
b) Et de ses denz enfermira, 
Mais ses desirrers perira (S. 338). 
6. Il escume par la bouche, estrainst les dents (Godefroy). 


Die altfrz. Sprache braucht also folgende Zeitwórter: eschignier, 
estreindre, fremir, enfremir, croistre (Aliscans 2494 S. Varianten) und 
croissir (woher crorssëis). Vom zweiten der eben erwähnten Bei- 
spiele ist sérendor abgeleitet worden und zwar wie /osor von 
loisir usw.; es kann blofs Zufall sein, dafs dieses Wort sich nur in 
Mundarten findet, wo das prothetische e fehlt. 


A. T. BAKER. 


2. Garrimantia—Gallimathias. 
Die, wir mir scheint, einwandfreie etymologische Erklárung? 
des weit verbreiteten Wortes Gallimathias (frz., engl. galimatias, auch 


1 Dem Verse fehlt eine Silbe. 
2 S. Diez, Etym. Wb.5 593. 
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in den skandin. Sprachen) bietet folgende Stelle in Albertus Magnus 
(1205— 1280), Speculum astronomicum, ed. F. Cumont in Catalogus 
codicum astrologorum Graecorum Bd. VI, 86ff, cap. 17 (de libris 
necromanticis et illicitis) S. 104 Cum.: sunt praeterea quidam libri 
experimentales quorum nomina necromantiae sunt conterminalia, 
ut sunt geomantia, hydromantia, aerimantia, pyromantia et chiro- 
mantia, quae ad verum non merentur dici scientiae sed garrimantiae. 
Die Hss. bieten garamancie, garamentiae, garrimantie (cod. Monac.), 
wozu Comont einleuchtend bemerkt ,a garrio et mantia“. Von 
garrimantia ausgehend gelangt man leicht zu einem gallimantia: 
wenn man dies gallimätia schreibt oder an eine Verwechslung mit 
der gr. Endung -uadía denkt, hat man zugleich die uns bekannte 
Form erklärt. Es mag ja sein, dafs der grofse Allwisser Albert ein 
gr. *pAvapouavria vor Augen gehabt hat (von Aıßavouavria aus- 
gehend hätte man ja leicht ein xaxvo- oder tugouartia bilden 
können). 

Gewöhnlich stellt man Gallimathias mit galimafrée, engl. galli- 


— 


mawfrey, ragoüt composé de restes de viande (Littré),1 zusammen _ 


(so Falk und Torp, Norweg.-dán. etym. Wtb., 1910, s. v. Gallimatias); 
hier wird man wohl von einem garri-maffé ausgehen müssen (baus- 
bäckig). Schuchardt hat an bask. kalamatika und später (Zeitschr. 
f. rom. Phil. XXXI, 9?) an grammatica (yoapuartela) gedacht. Ebd. 
S. 265 zieht L. Sainéan aus dem Dialekte von Bearn das Wt. 
Galimatié als ein pays inconnu que l'imagination populaire a rapproché 
de la ville d'Arimathie de l’Evangile (die Bearner Form galamanhe 
= galimatias hatte aufserdem Schuchardt herbeigezogen). Auf 
den gallus Matthiae (Kórting, Lat-rom. Wib. Nr. 4144) sei nur 
der Vollständigkeit halber hingewiesen. Diefenbach, Gloss. Lat.- 
German. 66 führt ein balimathía „cymbel, schándlich Lied“ an und 
vermutet Zusammenhang mit galimatias; hier liegt es wohl näher 
an ballare zu denken. 


S. EITREM. 


3. Frz.payer comptant und Verwandtes. 


Artikel 2181 in Meyer-Lübke’s Rom. Etym. Wb. lautet: 

contente „sofort“. 

Afrz. content, franche-comt. 4249, nfrz. payer comptant ,bar be- 
zahlen“, argent comptant (> ital. contanti) „bares Geld“. (Nfrz. 
comptant als Partizip. von compter Tobler, Verm. Beitr. I, 17 [=1, 41] 
scheitert daran, dafs in Damprichard das Partizip karte, das Adj. 
dagegen 2210 lautet.) 


1 Sachs, Wtb. u. W. führt als seltene Bedeutung auch Hanswurst“ 
„Gauckler“ an. So ähnlich im Engl., s. Murray (Bradley) Dict. u. W. 2 
2 Den Hinweis verdanke ich Herrn E. Löseth. 
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Mit dieser Erklárung weicht Meyer-Lübke von der Rom. Gramm. 
II, 21 gegebenen, auf Tobler fufsenden, ab. 

Thomas, Rom. 1912, 453, hat dieser Etymologie seinen Beifall 
versagt, ohne náhere Gründe anzugeben. 

Was soll man also fiir das Richtige halten? 

Hie Tobler und Thomas, dort Meyer-Lübke und Grammont, 
der obige Erklárung (vor Tobler) in seiner Studie über den Patois 
der Franche-Montagne (Mém. de la Soc. de Lingu. VII, 474) vor- 
geschlagen hat: seine Argumente sind abgesehen von dem auf die 
lautlichen Verhältnisse in Damprichard sich stützenden und von 
Meyer-Lúbke wiederholten, dafs die ursprüngliche Wendung in 
Damprichard *out content (ich franzósiere den Dialekttypus) laute 
und mit fouf maintenant, *droit maintenant gleichbedeutend sei, also 
‚sofort‘ bedeute (il faut y aller fo? content; jette cela fouf content; 
quand est-il tombé? Touf content), der folgende: „lorsqu’on paye 
six mois après l'achat, ne compte-t-on pas moins? Payer six 
mois après, c'est donc aussi payer compiant, mais ce n'est plus 
payer content, C'est-à-dire fouf de suite“, und endlich beruft er sich 
auf ein von Roquefort verzeichnetes contens, contend, content ‚sofort‘ 
und Littré's Beispiele aus Commines etc. 

Mit den letzten zwei Argumenten wird man am leichtesten 
fertig: Roquefort'sBeispiel (6 Créateur du monde, Raconte-moi tout 
content Le nombre pur et monde Des gouttes de ton sang) stammt aus 
ganz moderner Zeit, es bleiben also Littré’s Beispiele übrig, die 
aber auch ziemlich jung sind. Der Einwand gegen den Sinn einer 
Verbindung payer comptant mit comptant als Partizip erledigt sich 
nach Toblers Darlegungen durch die Auffassung des comptant als 
passives („ausgeartetes“) Partizip (comptant ‚zahlbar‘ wie buvant 
‚trinkbar‘). Kraft behielte Grammont’s Auffassung nur, wenn nach- 
gewiesen wäre, dafs die ursprünglichste Verbindung *payer content 
= *pacare contente ‚sofort zahlen‘ ist, von der aus sich argent 
comptant (mit falscher Auffassung als *computante nach ,argent sonnant, 
trebuchant‘, wie Grammont meint) erklärte. Dem ist nun aber 
nicht so. Ältere Belege als die von N. de Wailly aus Joinville an- 
geführten sind die Godefroy's (Complem. s. v. contant): a. 1268 en 
deniers contans, a. 1278 apañes en boins deniers contans, a. 1283 an 
deniers compans aus verschiedenen Urkunden, bei Raynouard a. 1274 
pagadas en deniers contans, also stets mit attributivem confans, 
Beispiele, mit denen sich (s. v. conter bei God. Compl. zitiert) a. 1265 
en deniers complez entierement, a. 1288 en deniers conteis bei Schwan- 
Behrens, Gramm. d. Altfr.9, Text XXI ebensogut vergleichen lassen 
wie das von Tobler aus Baudouin de Sebourg herangezogene en 
seca deniers contés. Mit deniers contans ,auszuzihlende = bar- 
zuzahlende Denare‘ ist deniers paíans, rentes paians ,zahlbare Denare, 
Renten‘ zu vergleichen, und ebenso wie zu payer as deniers 
contans ein payer contant stellt sich neben argent sec, deniers secs 
(God. Compl. sec), jouer a sec argent (Semrau, Würfel und Würfel- 
spiel etc., S. 80) ,blankes Geld‘ ein Payer tout sec, wobei sec 
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von Fällen wie pain sec = ‚ein Brot ohne alles (Butter u. dgl., 
vgl. auch messe sèche ‚messe où le prétre ne consacre pas, ayant 
déjà communié“1) sich erklárt: vgl. das a Pargent sec ‚sans autre 
&molument, sans surplus‘ bei Ol. de Serres und deutsch bares Geld 
(bar ,nackt, entblòfst‘ > ,aus dem Beutel gezogenes, aufgezáhltes 
Geld, offen auf dem Brett liegendes‘ Grimm). Nun bleibt noch 
die Verschiedenheit zwischen deniers comptés und deniers comptans 
im Altfrz. zu erklären: es wird auffallen, dafs bei compiés ein 
secs deniers oder entièrement (comptés) ebenso steht wie bei con- 
fans ein boins deniers; der Unterschied kann also nur in der Auf- 
fassung des Zahlungsaktes als eines (in der Zukunft) bereits ab- 
geschlossenen oder erst (in der Zukunft) erfolgenden Aktes liegen: 
deniers bien comptés sind ‚voll ausgezahlte D, boims deniers comptans 
‚echte, (voll) zahlbare D.', wobei das Partiz. zwar nicht direkte 
Fortsetzung des lat. Gerundivs (-andus) sein wird, wie N. de 
Wailly wollte, immerhin aber in der franzósischen Urkunden- 
sprache als dessen Âquivalent fungieren konnte. Man kónnte 
indes vermuten, daís die Wendung payer a deniers contans aus 
einer älteren Wendung payer a deniers contant = *pacare denarios 
computando (Gerundium) entstanden ist (cf. de guerre lasse aus 
las)?: vgl. im Livre des Métiers 2. Teil, XXIV, 16 ef sont quites 
pour III s. payanz au Roy, VIII, 14: qu'il serroit frans et a 
mains de droitures paians del mestier et de la marchandise dont il 
serroit haubanniers, cilz qui ne serroit haubaniers neben VIII, 15: 
Haubannier furent ancienement establi a I mui de vin paiant, daher 
man auch das bei Tobler VB. I, 43/44 angeführte se ¿1 ne la prent, 
a quatre ans de service au mains et as cing sous devant diz paians a 
la confrarie und Littre’s (s. v. payant) Froissard-Stelle [les Anglois] 
eurent toutes choses à leur volonté, parmi [avec] leurs deniers payans 
aus einem a cng sous ... paíant etc. entstanden denken kann. Diese 
Frage nach der Entstehung der Konstruktion payer a deniers contans 
hat jedoch mit unserer Frage (ob payer a deniers contans oder payer 
contant primär ist) nichts zu tun: dafs paíans im Livre des Métiers 
schon ,zahlbar‘ bedeutet, wie Tobler übersetzt, sieht man aus dem 
as in as cing sous paians. jedenfalls aber sind die modernfranzö- 
sischen argent trébuchant, espèces sonnantes, mit denen Grammont 


1 Über span. d secas ‚plötzlich‘, cat. en sec ‚mir nichts dir nichts‘, sec 
‚gebührend‘ vgl. Neuphil. Mitt. 1913. 

2 Auch Lerch, Das invariable Participium Praesentis des Franz. (Rom. 
Forsch. 1914, S. 414/5) gibt jetzt dieselbe Erklärung und führt zweifelnd unser 
Dayer a deniers contant > contans als mögliches Vorbild für attributivischen 
Gebrauch des urspr. adverbialen Gerundiums (une femme aimant la vertu) an. 

.__ 3 Vgl. neuprov. pagá tintin, pagd tintin martin (tintin ‚onomatop£e d’un 
tintement‘), pagá truquet (zu truguetá ,cliqueter'); neukatal. pagar bitllo 
bitllo (Labernia, z. B. V. Catalá, Solitut S. 306 Zi van demanar els deutes al 
vostre home; y el vostre home, ara l’un, ara l'altre, tos els ha pagat bitllo- 
bitllo), zu dem wohl pagar vit a vit ‚bar bezahlen‘ gehört und das entweder 
mit bitlla ‚Kegel‘ oder mit bztllet ‚Billett‘ zusammenhängt; span. d toca 
teja ‚bar‘. — Dafs ‚zählen‘ zu ‚zahlen‘ werden konnte, belegt fürs Altfz, 
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das angebliche Eintreten von comptant = ‚qui compte‘ statt álterem 
*content vergleicht, ganz anders zu erklären und auch erst viel 
später belegt. 

Der erste Beleg mit tout complant findet sich bei God. aus 
dem 15./16. Jahrh., aber auch diesmal in attributivem Gebrauch 
(guon te payast en argent tout comptant), der erste Beleg für payer 
comptant bei Littré aus Commines (Dieu a payé contant en nostre 
temps telles cruaufés sans attendre). Das erstere Beispiel zeigt also 
die Wendung ou contant ‚ganz bar‘; sie sowie die abgekiirzte 
Wendung im zweiten Beispiel payer contanti ‚bar zahlen‘ ‚sofort 
zahlen‘ (beachte sans affendre/) mulste von selbst confant von ‚bar‘ 
zu ‚sofort‘ gelangen lassen. Das tout contant ‚sofort‘ (tout wurde 
dem fouf in tout maintenant, tout de suite ähnlich) in Damprichard 
(vgl. noch die lautlich mit Damprichard vollkommen überein- 
stimmenden Verhältnisse in Chätenois (Vautherin): pagie contón, tout 
contón ‚tout de suite‘, dagegen contant Part. zu compter, ferner fürs 
Begriffliche bei Jaubert s. v. compfant: j’y vas tout comptant ‚tout de 
suite‘) ist um nichts auffälliger als fu le perdrois tout comptant 
= ‚tu serais vaincu à l'instant‘ bei Ronsard (Littré) und 
racconte-moi tout content im Beleg Roqueforts und ist also etwas 
Sekundáres, aus Payer comptant erst Abstrahiertes. Herr Prof. Levy 
hat die liebe Freundlichkeit, mir einige prov. Belege mitzuteilen, die 
ebenfalls für ursprüngliches confan = computantem sprechen und 
zu Raynouards einzigem Beleg hinzuzufügen sind: Z/*L. floris 
d'aur, los quals malevem de ganre de bos homes d'Albi tan en 
aur e en parpalholas e crozats et en autre comtan blanc (Comptes 
Albi $ 281), gue lhi assigniey sobre la molher de Georgori Laurs 
LIX s. e que lhi bailiey en comtan XVI s. (Douze comptes 
Albi II 94, $ 435), (urspr. argen comian, woraus substantiviertes 
comtan). Ferner schligt Levy vor, das Adverb condanmen ein- 
zuführen in Zas cals .CV. lbr. vos prometi.. a pagar monda[n]- 
ment e ses tot prolonguier Ann. du Midi 22, 60 s. v. prolonguier), wo, 
wenn condanment ‚sofort‘ (ses tot prolonguier) = contente wäre, doch 
gewils *confenmen stehen mülste. Levy’s Vorschlag wird m. E. voll- 
auf bestätigt durch das bei God. s. v. contamment angeführte jusques 
a tant qu'il att receus les trois cenz devant dis contamment par men 
sergent, a. 1238, das nicht etwa ein ursprúngliches *recipere 
contente darstellt, sondern deutlich ,bis er ausgezahlt bekommen 
hat‘ bedeutet. Neukatal. pagar al comptat (Vogel), ptg. de contado 


acconter ‚zählen, zahlen‘ bei God. Auch lat. numerare hat ja die Bedeutung 
‚auszahlen‘ und so übersetzt denn Rob. Estienne in seinem Thes. linguae lat. 
numerare alicui durch bailler argent content à aucun. Vgl. nprov. que 
comtes à ta fihoP ‚quelle dot fais-tu à ta fille?‘ (Mistral s. v. coumta). 


1 Uber den vollständigeren Ausdruck dinkeïros contados entreguemente 
»Geld, das vor Augen des Empfängers bezahlt wird‘ vgl. Rom. Et. Wb. s, v. 
integre. Im Altfrz. findet sich enterain patement, payer enterinement (God. 
s. v. enterin, enterinement, Ducange s. v. integrare, integre), aber nur in der 
Bedeutung ‚vollständige Zahlung‘. 
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geht mit afrz. deniers contés zusammen und ist ein neuer Beweis fiir 
das Etymon computare. 

Wie erklárt sich nun die ein contente darstellende Form in 
Damprichard? Man könnte das contentus (duodecim florenis scutatis 
aureis in contento vendidisse) bei Ducange (ohne Jahreszahl; handelt 
es sich um Jean de Montreuil?) zitieren, wenn man dieser Riick- 
latinisierung glauben darf, ferner an die háufigen Schreibungen 
content statt com(p)tant bei Littré (vgl. noch Marty-Laveaux, Lexique 
de Rabelais: vendant à bon marché, je dis argent content) erinnern, 
wenn sich nicht auch für content ‚zufrieden‘ bei Godefroy complant- 
Formen fänden, endlich noch an die subtile Distinktion D'Olivets 
(1736) erinnern: „dans ce mot comptant, il y a cette différence 
qu'employé comme participe actif ou comme gérondif il [sc. die 
Endung -anf] est long: je me suis trompé en comptant de l'argent; et 
il est bref quand on l’emploie substantivement ou adverbialement, 
il a du comptant, il aime à payer comptant“ (Thurot, Prononciation 
franc. II, 611) — aber aprov. confans und das confantus des 
13. Jh. in Spanien bei Ducange sprechen gegen -enfus, wenn man 
sie auch gleich ital. contanti als zentralfranz. Import verdächtigen 
könnte. Soll man da nicht lieber, wie auch Grammont einen 
Augenblick denkt, Verwechslung mit contentus ‚zufrieden‘ an- 
nehmen? vgl. confentare im Sinn von ‚zahlen‘ bei Ducange, ferner 
ebda. s. v. pacare: se tenuit pro bene pacatus et contentus und ent- 
sprechend ital. (Bocc.) zo non mi ferrei nè contenta nè appagata, wo 
also pacare und contentus ebenso verbunden erscheinen wie 
sonst pacare und computans. Endlich könnte eine content 
Schreibung im Patois von Damprichard gesprochen worden 
sein, was ja bei einem Ausdruck der Gescháftssprache nicht auf- 
fällig ist. Die umgekehrte Verwechslung von comptant und content 
liegt vor, wenn G. Sand im François le Champi schreibt elle s’en 
alla dans la grange pleurer tout son comptant (Jaubert) statt fouf son 
content, dem von Littré s. v. content seit dem 15. Jahrh. belegten 
Ausdruck für ‚nach Herzenslust‘, der mit /ouf son soûl und tout son 
las (Jaubert) auf einer Stufe steht und schon durch sein Possessivum 
an It. contente zu denken verbietet: payer tout comptant ‚bar be- 
zahlen‘ und pleurer tout son content ‚sich ausweinen‘ enthalten 
natürlich zwei etymologisch grundverschieden, aber lautlich zu- 
sammenfallende 04. Es kann nun möglicherweise in Gebieten, 
wo -ant und -enf auseinandergehalten werden, ein reichssprachliches 
kota ‚bar‘ in ein patoisierendes content übersetzt worden sein, sodafs 
ich im Gegensatz zu Grammont und Meyer-Lübke lieber als an 
treues Fortbestehen eines lateinischen Etymons in der Mundart an 
falsche Lokalanpassung eines reichsfranzösischen Wortes glaube. 

Nun aber der Haupteinwand gegen contente: dieses Wort 
bedeutet im Lat. entweder ,angestrengt, eifrig‘ oder ‚knapp, be- 
schränkt‘, sodafs Grammont Einflufs von continuus annehmen 
mufste! Der Bedeutungsübergang ‚eifrig‘ > ‚sofort‘ liefse sich ja 
vermitteln, wenn wirklich *sayer content als ursprüngliche Fügung 


ey 
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gesichert wire oder überhaupt ein „afrz. content“ ‚sofort‘ belegt 
wäre. Aber ein solches besitzen wir eben nicht. 

Argent comptant ist zusammen mit une ville passante (vgl. für 
letzteres den alten Beleg faire un pont bien passant et assez large 
aus Commines bei Littre) das einzige altfrz. Partizip. ‚ausgearteten ‘1 
Sinnes, das sich bis ins Neufrz. erhalten hat: ich meine, es ist nur 
eine bei deskriptiver Darstellung berechtigte Behauptung, wenn 
Tobler, V. B. I, 36ff. und nach ihm Meyer-Lübke, Rom. Gramm. 
III, 21 nfrz. une toilette voyante, carte payante, école, réunion payante, 
chemin bien roulant, chemin tirant, café chantant, morceau concertant, 
composition chantante, prix coútant (dazu käme noch #é dansant) als 
Nachláufer der afrz. Verbaladjektiva auf -amf anführen, die eine 
Handlung als Merkmal mit Rúcksicht auf den Sprechenden dar- 
stellen. Meyer-Lübke meint, diese Bedeutung sei eine sekundäre, 
„die sich aus der imperfektisch-durativen herleitet und in einer 
Zeit entstanden ist, wo die Bildungen, dem Verbalsystem entrückt 
und seltener werdend, auch in ihrer Bedeutung etwas Unsicheres 
annehmen“. Dies mag für afz. Fälle wie prisant ‚geschätzt‘ und 
‚schätzenswert‘, buvant ‚trinkbar‘ etc. und für argent comptant, ville 
passante, vielleicht chemin bien roulant und tirant gelten, nicht aber 
für die übrigen nfrz. Beispiele: denn wer sieht nicht, dafs im Afrz. 
fast jedes Partizip die ,ausgeartete“ Bedeutung hat, während es 
im Nfrz. ganz spezielle, moderne Kulturbegriffe sind, die von 
ganz speziellen (und zwar meist Geschäfts-)Kreisen ausgegangen sind: 
belegt ist uns das für voyant durch das von Tobler aus Th. Gautier 
angeführte Beispiel d’une élégance trop voyante, pour embrunter au 
style figuré des modistes et des couturidres cet hypallage qui leur 
sert à désigner tout objet ou toute couleur qui attire l'œil. Be- 
sonders klar wird das bei den fremden Sprachen entlehnten 
Begriffen wie café chantant: zu einer Zeit als die für café chantant 
heute übliche Bezeichnung café-concert mit der die Zwitterstellung 
dieser Etablissements kennzeichnenden Ausdrucksweise (un café 
concert est-il un café qui est un concert ou un café à concert? fragt 
Darmesteter, Mots nouveaux S. 160, indem er die genaue Beziehung 


1 Zu dem bei Tobler angeführten deutschen (Hebel) seinen bei sich 
habenden Reitgaul seien noch die von H. Lewy, Das ósterreichische Hoch- 
deutsch (Wien 1875) S. 8f. mitgeteilten Beispiele wie ein Kaufmann wünscht 
zu seinen führenden feinen Spezialartikeln etc., die von Ihnen innehabe nde 
Wohnung, besonders empfehlend für Brustkranke, benöligendes Kapital 
4000 bis 5000 fl., staunend billig gefügt, n.b. der Geschäftssprache an- 
gehörige Redensarten. Ist hier die unrichtige Genusverwendung einer nach- 
lässig schnellen Redeweise zuzuschreiben, so liegt in einem scherzhaft ge- 
meinten Passus von L. Thoma (Neue Freie Presse 27. IV. 1913) absichtliches 
Vermeiden des richtigen Genus verbi vor: (das Empfinden für eine Landschaft 
ist) vermischt mit etwas gelesen Habendem, oder im Theater gesehen Habendem, 
vermischt mit dunklen Ahnungen von etwas Poetischem, von etwas als 
Mädchen geschwärmt Habendem: von etwas Gelesenem liefse die Person des 
Mädchens ganz aus dem Spiel, von etwas gelesen Gehabtem wäre übelklingend, 
von etwas gelesen Habendem dagegen erinnert an ein persönliches ¿ch habe 
gelesen. 
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der beiden Bestandteile erforschen will) noch nicht diblich war, 
fand sich als Aquivalent fremdländischer Ausdrücke wie Sing spiel- 
haus, Singtheater ein café chantant ein, ohne dafs wirklich chantant 
an sich, ohne das Substantivum café, je passiv (‚wo gesungen 
wird‘) gebraucht würde. Ebenso verhält sich #hé dansant, das 
wie das Theetrinken selbst nach England weist: dancing-party, 
dancing-room waren wohl Vorbilder. Morceau concertant ‚se dit 
d’un morceau de musique oü les differentes parties recitent ou 
chantent alternativement, par opposition à celle où une seule 
récite, les autres ne faisant qu'accompagner* (Littré) ist doch wohl 
Übersetzung des gleichbedeutenden ital. pezzo concertato: wenn da- 
neben ital. musica concertata durch le concerté ,style de musique 
d'église plus brillant que le style sévère a capella‘ wiedergegeben 
wird, so sieht man das Tastende, Unsichere dieser Ubersetzungen ; 
vielleicht wurde ein franz. *piece concertée deshalb vermieden, weil 
concert ,combiné, arrangé, étudié, affecté‘ bedeutet. Auch müssen 
wir mit Personifikationen rechnen: in der Geschäftssprache 
mehr als in jeder anderen Sphäre werden die „Dinge“ zu Lebe- 
wesen: jeder Börsenbericht belehrt uns, dafs Alpine Montan so 
und soviel „notierten“, dafs jene Aktien so und soviele Prozente 
„zahlen“, und ich erinnere mich des erheiternden guesto spende un 
orrore ‚dies zahlt ein Heidengeld‘, mit dem eine römische Post- 
beamtin eine Korrektursendung von mir annahm; so sagt man: 
un billet payant im Gegensatz zu un billet gratis: also nicht ‚eine 
Karte, für die man zahlt‘, sondern ‚eine Karte, die zahlt‘, danach 
„par extension“, wie in solchen Fällen der Dict. gen. bemerkt, 
une école, réunion payante im Gegensatz zu *une réunion gratis etc. 
Ebenso sahen wir, dafs Littré von parties, die récitent ou chantent 
spricht und jeder Klavierlehrer legt darauf Wert, dafs bei seinem 
Schiler ,die Arie singt“: une composition chantante ist dann auch 
(wenigstens ursprünglich) keine Komposition, die man [leicht] singt‘, 
sondern ‚die singt‘ — ‚melodiös, sanglich‘. Ich las irgendwo ces 
velléités chantantes: ein deutsches ‚Singgelüste‘ wäre hier am Platz: 
durch sein Partizip sucht der Franzose dem Mangel der Komposita 
abzuhelfen. Prix coütant ‚Selbstkostenpreis‘ steht als abgekürzte 
Wendung für ‚prix que cela coüte‘ oder ‚a coüte‘, da ein deutschem 
‚Kostenpreis‘ entsprechendes Kompositum unmöglich ist und auch 
dann wäre, wenn es ein dtsch. ‚Kosten‘, ital. costo entsprechendes 
Wort gäbe. Aber eine solche Wendung beweist nicht mehr als 
das in allen Pariser Trambahnen zu lesende places assises = places 
où Pon est assis ‚Sitzplätze‘. Séance tenante übersetzt Tobler ‚während 
die Sitzung abgehalten wird‘, betrachtet man aber afrz. en un fenant 
‚ununterbrochen‘ (vgl. lat. in continenti > frz. imcontinent, prov. cat. 
encontenen), de maintenant = de manu tenente ‚während die Hand 
hält‘ (wie 2:2 estant = stande pede ‚während der Fuís steht‘, 
anders Lerch, Prädikative Partiz. für Verbalsubst. S. 41), so wird 
man vielleicht interpretieren ‚während die Sitzung anhält‘, vgl. je 
vous remercie, mais rancune lenanle ‚sans renoncer à ma rancune* 
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(Littré), wo nur diese Auffassung môglich ist (oder etwa wie de 
guerre las > de guerre lasse?). In jedem Fall haben wir es 
jedoch bei séance fenante mit einer alten Wendung zu tun. Ob 
chemin bien roulant nicht auch Ùbertragung von un carrosse bien 
roulant her ist, wage ich nicht zu entscheiden. Also: die 
neufranzósischen Beispiele sind gebräuchlich gewordene, ab- 
gekürzte Sprechweisen, wenn man will Sprachfehler, die alt- 
franz. zeugen für damals lebendigen Sprachgebrauch. Afrz. 
buvant ‚trinkbar‘ ist im Neufrz. durch dwvable (fam.) oder potable 
ersetzt, afrz. voyant ‚sichtbar‘ ist ganz verschieden von nfrz. voyant 
‚auffällig‘! Diese Partizipia „ausgearteten Sinns* kommen im 
Nfrz. nicht wie im Afrz. prädikativ vor, also nicht etwa in Sätzen 
wie “Ya ville est passante (la toilette est voyante ist schon wieder 
sekundär) und die nfrz. Fälle müssen meist nicht durch passivische 
Sätze, deren Subjekt das Substantiv ist, aufgelöst werden, sondern 
durch impersonal-passivische Sätze: café chantant ‚ein Kaffeehaus, 
wo gesungen wird‘. Dafs natürlich Fälle wie argent comptant, ville 
bassante solche wie toilette voyante, café chantant begünstigt haben, 
will ich gern zugeben. Und anderseits ist nicht zu leugnen, dafs 
auch der altfranz. Sprachgebrauch aus ursprúnglichen, abgekürzten 
Sprechweisen sich herleiten mag, die weder aus ganz gewissen 
sozialen Schichten, denen wir nicht mehr nachspúren kónnen, 
stammen.? Immerhin ist wohl fürs Afr. schon deshalb ans Lat. an- 
zuknúpfen, weil, wie Herzog, das /o-Partizip im Rom. S. 91 Anm. 1 
gezeigt hat, neben verberatus ‚der geschlagen wird‘ schon bei 
Plautus ein verberans in derselben Bedeutung vorkommt, vgl. noch 
die aus Brugmann IF. V, 117 zitierten Beispiele wie umans ,Ge- 
liebter‘, ferner das Nebeneinander von 2nsolens-insolitus, indignans- 
andignatus (engl. indignant = frz. indigné ‚unwillig‘), gavisus-gaudens, 
das namentlich auf die bei Tobler unter b) zitierten Fälle von 
Partizipien ausgearteten Sinnes weitergewirkt hat: ein gaudens neben 
gavisus kann neben ennuie, *desplu ein ennuiant, desplaisant ,gelang- 
weilt, unwillig‘ hervorgerufen haben. Hier tut noch manche Detail- 


untersuchung not. 


1 Man könnte gegen mich anführen, dafs unter den im Argot sub- 
stantivierten Partizipien, die bei Sainéan Z’Argot ancien S. 69 angeführt 
werden, gar viele mit passivem Sinn sich finden: cassante ‚Nufs‘ (= ‚die man 
zerbricht‘, nicht ‚die [von selbst] zerbricht‘), pr2ante ‚Kirche‘, tirante ‚chausse‘, 
tournante ‚Schlüssel‘, siante ‚Sessel‘, pleurant ‚Zwiebel‘, aber hier ist offenbar 
-ant produktives Suffix wie etwa in bowamt ‚Schwein‘ (von bowe), cornant 
‚Rind‘ (von corne), lignante ‚Leben‘ (von ligne [vitale de la main). Hierher 
gehört auch der mit dem café chantant sich berührende beuglant = ‚lieu où 
l’on beugle‘. È 

2 Fille wie merveillans merveilles (Tobler sub c) sind vielleicht blofse 
Spielereien, die sich mit mozf neigide vergleichen lassen. 
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4. Afrz. rin und brin. 


Das altfranzósische rin hat die Forscher schon mehrfach be- 
schäftigt. Diez, EW. sagt, indem er es nur einmal aus dem Brandan 
belegt: „celto-germanisches Wort“. Scheler bemerkt im Anhang 
zu Diez, EW., dafs er zu dem im Bueve de Comarchis V. 2360 
(auch 2952) begegnenden rın geäufsert habe, ob nicht besser ri 
oder ru: zu lesen sei, und führt die zweifelnden Worte Toblers in 
den G. G. A. 1874, S. 1043 (jetzt auch VB. V, 367) an: „Existiert 
das Wort rin ‚Quelle‘ wirklich“? Nicht lange darauf erklärte 
G. Paris (Romania V, 118) sogar Le mot est certainement à effacer 
de la langue. Foerster liefs sich dadurch nicht irre machen und 
sagte zu Aiol 3921 (aigue del rin), dals die Existenz des Wortes 
von Tobler ohne Grund angezweifelt werde, aber, wiewohl in- 
zwischen Thurneysen, Keltoromanisches S. 110, Anm. 1 auf ein im 
Reim stehendes rın im Horn 40761 hingewiesen hatte, wurde er 
später anderer Meinung und neigte doch der Anschauung von 
Tobler und G. Paris zu, wie dies aus der Anmerkung zum Wilhelms- 
leben 1785 hervorgeht. Dem gegenüber habe ich im Literarischen 
Zentralblatt von 1900 Sp. 2073 auf vier Stellen im Folque de 
Candie (V. 12, 2162, 3378, 3859) aufmerksam gemacht, wo rin 
im Reime begegnet, ohne dafs an Rin = „der Rhein“ zu denken 
ist;? diesen kann ich jetzt noch zwei weitere aus demselben 
Denkmal hinzufügen, an denen das Wort gleichfalls im Reim er- 
scheint: V. 8817, wo vielleicht ebenso wie an den früheren Stellen 
die Rhône gemeint ist (wegen des bestimmten Artikels) und PS 
f. 256v0b, wo es — „Wasser im Taufbecken* ist.3 Auch noch 
V. 4235 schreibt Pi am Ende der Zeile sor lo rin; hier habe ich 
freilich aus besonderen Gründen in Aldor: bessern zu müssen ge- 
glaubt. Die Existenz von r## ist also durchaus gesichert, und man 
hat es bei Godefroy3 nachzutragen, während Boz, Gloss. de la 
langue d’oil es verzeichnet. 

Wie verhält es sich nun mit der Herkunft unseres Wortes? 
Thurneysen sagt S. 110: „Die romanischen Wörter, soweit sie belegt 
sind,* kommen vom keltischen Stamm reino-, dessen Diphthong im 
Flufsnamen Rénus zu ¿ geworden“. Mackel S. 100 stellt ahd. rínna 
als Etymon hin. Meyer-Lübke sieht in der R. Gr. I, 43 gleich 
Thurneysen die keltische Herkunft als sicher an und bemerkt in 
der Einführung? S. 222: „Vgl. etwa noch renos ‚Bach‘, das als 
Bach- oder Flufsname auch am Wallensee, in Südtirol, in der 


1 Abdruck der Cambridger, Oxforder und Londoner Hs, besorgt von 
Brede und Stengel (A. u. A. No. VIII) S. 208 und 209. 


2 1e Hierauf hätte Körting in seinem Wörterbuch hinweisen sollen, und - 
nicht auf die Stelle im Aiol, in welchem Denkmal die Laissen ja nur assonieren. 


® Godefroy schreibt unter rw an der schon von Diez zitierten Stelle aus 
Brandainne S. 72 eifach riu statt rin. 


4 Diez hatte ein komask. rín und ein wallon. aréne nambaft gemacht. 
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Emilia lebt, mit afz. lomb.! zn“. Dem gegenüber möchte ich be- 
haupten, dafs sich afrz. rin aus dem Lateinischen erklären läfst. 
Freilich zivum oder vielmehr schon rıum hat gewifs als ursprüng- 
lichen Reflex 74 ergeben, aber daneben mufs schon frühzeitig ein 
ri gestanden haben, wie die Belege bei Godefroy unter r7f zeigen. 
Ich lasse dahingestellt, wie man sich am besten die Entstehung 
dieses 77 zu denken hat,? allein ich trage kaum ein Bedenken, in 
rin eine nasalierte Form von ri zu erblicken. Über die Nasalierung 
auslautender Vokale im Altfranzösischen sind wir bisher noch 
schlecht unterrichtet; Curt Balcke in seiner verdienstlichen Schrift 
„Der anorganische Nasallaut im Französischen“ (Beihefte zu dieser 
Zeitschrift Nr. 39) 1912 behält sich die Behandlung dieses Punktes 
für eine spätere Untersuchung vor, aber er stellt S. 38 wenigstens 
so viel in Kürze fest, dafs die Nasalierung nicht abhängig ist von 
dem Voraufgehen eines Nasalkonsonanten. 

Nicht anders als in 7: beurteile ich das x in afrz. drin. Die 
gewöhnliche Herleitung dieses Wortes von anord. drim (auch jetzt 
noch Meyer-Lübke im Et. Wört. Nr. 1301) scheitert m. E. vornehmlich 
an dem Umstande, dafs die Bedeutung im Altnordischen „Meeres- 
rauschen“ ist und dals diese Bedeutung das Wort im Altfranzösischen 
niemals zeigt; denn, wenn auch Meyer-Lübke a. a. O. sagt: „Lärm“, 
„Gebrause“, so heifst es doch nicht „Gebrause“, sondern nur 
„Lärm“, Geschrei“. Nun ist aber die Form dr: durch Reimbelege 
gesichert, s. Godefroy I, 734c oben, woran ich noch Folque de 
Candie V. 3641 anschliefsen kann. Diese Form läfst sich füglich 
nur aus dem gall. *brívos erklären, als dessen alleinigen altfranz. 
Reflex Meyer-Lúbke, EW. Nr. 1318 drif? angibt. Dr kann aus 
brif oder einem *driu hervorgegangen sein, das ich für das Nord- 
französische nicht zu belegen vermag, das man aber entsprechend 
riu erwarten sollte. Wenn es richtig ist, dafs rin erst aus 77 ent- 
stand, so würde das Gleiche auch für drin im Verhältnis zu dr 
gelten; ich sehe mithin drif, dri, brin als zusammengehörig an. 
Die Bedeutungen „Stolz“, „Übermut“, „Ungestüm“ lassen sich 
leicht mit „Lärm“, „Geschrei“ vereinigen, ja sie fliefsen an ver- 
schiedenen Stellen so in einander über, dafs sie schwer zu 
scheiden sind. 


1 Hierzu fragt Jud im Archiv Bd. 124 S. 408: „Ist rin ‚Bach‘ all- 
gemein lombardisch? Ich kenne es nur aus dem obersten Veltlin (Bormio 
und Livigno).“ à 

2 Vgl. piu, pi (s. God. sub pif), Berriu, Berri (s. Langlois, Table des 
noms ... sub Berri). 

8 Kin drif wird von Godefroy nicht verzeichnet, es begegnet aber Roman 
de Thèbes V. 4617 und 5645 (die letztere Stelle ist im Glossar nicht auf- 
geführt). 

O. SCHULTZ-GORA. 


BESPRECHUNGEN. 


Walther Gerig, Die Terminologie der Hanf- und Flachskultur in den 
frankoprovenzalischen Mundarten mit Ausblicken auf die umgebenden 
Sprachgebiete (1. Beiheft zu „Wörter und Sachen“, 104 S. mit 53 Abbildgn.). 


Von dieser Arbeit kann man gewifs manches Gute berichten Wie aus 
dem Quellenverzeichnis hervorgeht, hat der Verf. nicht nur die gesamte Sach- 
und Wortliteratur durchgearbeitet (auch gelegentlich einen überflüssigen 
show von Belesenheit entfaltet!), sondern auch an Ort und Stelle (in dem 
frankoprov. Gebiet) eigene Aufnahmen gemacht. In 10 Kapiteln, deren erstes 
einen kulturhistorischen Überblick, deren letztes ein worthistorisches Resümé 
gibt, hat der Autor die einzelnen Prozesse der Hanf- und Flachskultur 
(Kap. 2: das Hanf- und Flachsfeld und seine Bestellung, Kap. 3: die Ernte 
des Hanfes und Flachses, Kap. 4: die Gewinnung der Samen, Kap. 5: das 
Rósten, Kap. 6: das Brechen, Kap. 7: das Schwingen, Kap. 8: das Hecheln, 
Kap. 9: das Werg) und die Benennungen der einzelnen Prozesse sowie der 
Resultate derselben, oft über das Frankoprov., ja über die Romania hinaus (be- 
sonders in seiner Heimat, der Deutschen Schweiz, weifs der Verfasser Bescheid) 
verfolgt. Sehr fruchtbar scheint mir in methodischer Beziehung Verfassers 
Scheidung ($ 447) des zur Betrachtung kommenden Wortschatzes in „eigent- 
liche Hanf- und Flachswórter, d. h. also solche, deren Geschichte aufs engste 
mit der Hanf- und Flachskultur verknüpft ist“ (Typus: nordfrz. rouir ‚rösten‘) 
und „Wörter, die aus anderen Techniken und Gebieten auf die Hanf- und 
Flachsbereituug übertragen wurden“ (Typus: frz. broyer ‚brechen‘): in $ 192 
weist der Verf. nach, dafs die ältesten Belege von broíe im Sinn von Hanf- 
oder Flachsbreche im Frz. erst im 16. Jahrh.,! im Prov. im 14. Jahrh., die 
von Breche im Deutschen im 15. Jahrh. erscheinen, die frz. Mundarten zum 
grofsen Teil sich droyer und dem entsprechenden südfz. dargd verschlossen 
haben, andrerseits in Grenzgebieten junge %-Formen (dreka, braka) erscheinen: 
es ist also afz. broyer, prov. bregar zwar aus germ. drikan entlehnt, aber 
nur in der allgemeinen Bedeutung ,zermalmen‘, aus der erst bei der jiingeren 
Einführung der Breche die Bedeutung ,Flachs brechen‘ spezialisiert wurde. 


1 Zu dem ersten Beleg für Sroze aus dem Jahre 1510 kann die von 
Gerig aus anderem Grunde auf S. 50 angeführte Rabelais-Stelle (Pantagruel III, 
cap. 50) zitiert werden (quelques Pantagruelistes modernes, évitans le 

r des mains qui serait à faire tel départ, usent de certains instruments 
catharactes): also 1546 galt die Hanfbreche noch als etwas „Modernes“, 


ass AA 
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Der germanische Einflufs in der Terminologie der Hanfkultur sei also nicht 
aus der Zeit der Völkerwanderung, sondern erst des Mittelalters zu datieren 
(rita = Reiste; nordfz. égruger, ostíz. rifié ,riffeln‘, nordfz. háloir ‚Feld- 
darre‘).1 

An Plinius (Hist. nat. XIX, 2, 8) Berichte über gallische Leinwand- 
produktion und die lat. Vokabeln draca, camisia, caracalla, sagum, palla, 
anknüpfend, für die mehr oder weniger übereinstimmend die Latinisten Her- 
kunft aus dem Keltischen annehmen, schlägt Gerig den keltischen Bestandteil 
der Hanf- und Flachsterminologie etwas hôher ein als dies bisher geschah: 
osttrz. 727 soll nicht, wie schon Thomas, Mél. 7 gegen Meyer-Lübke, 
Zeitschr. XV, 244 ausgesprochen hat, germ. natjan sein; während aber Thomas 
sich mit dem Typus ##asiare als Grundform begnügt hatte („mon Credo 
s’ arrête là“), gibt Gerig eine keltische Etymologie: „einem kymrischen #0, 
Mulde, müfste, nach einer freundlichen Mitteilung von Herrn Kleinhans in 
Zürich, festlandkeltisch *#/eJax entsprechen. *Vax > nais wie éraxit > trais 
[lies éraist\], fraxinus > fraisne, aprov. fraise, sex > afr. seis, apr. seis, 
Dace > pais, apr. pata“: dagegen möchte ich nun bemerken, dafs nach Walde 
cymr. noe ‚flaches Gefäls, Backtrog‘ zusammen mit air. gen. z0e, d. plur. r0i6 
‚Schiff‘ zu gr. veög, lat. navis gehört, ferner, dafs nicht einzusehen ist, warum 
ein selbst theoretisch richtig konstruiertes gallisches *7ax nicht nach pacem 
im Gallolatein zu *nacem geworden wäre, das nur altprov. *natz (wie patz), 
nicht das vorhandene »azs gegeben hätte. Gegen nazsier = Verbalableitung von 
nais wie appaisier von pars spricht *braciare (zu brace) > fz. brasser. Für 
serancer hat schon Meyer-Lübke, wie Gerig mitteilt, gegen die Annahme eines 
gallischen *(s)ker-inca (mit demselben Suffix wie in Zarinca ‚Bohrer‘) durch 
Hinweis auf das alleinige Bestehen eines skar- (nicht sker) im Keltischen pro- 
testiert. Für die Sippe von gramolare ‚Hanf brechen‘, für die Jud, Bull. dial. 
rom. III, 10 vorromanische Herkunft annimmt, die Meyer-Lübke, Rom. Et. Wb., 
Diez folgend unter carminare bucht (wobei unerklärt ist, warum die gram- 
Formen nur als Terminus der Flachskultur erscheinen), könnte man vielleicht 
germanische Herkunft vorschlagen: Falk-Torp s. v. grums bucht zwar nur 
ein fries. gram, grim ‚Eingeweide (besonders von Fischen)‘, bair. gramel 
‚Griebe‘ [in Österreich sind die Gramelpogatscherin ein wohlbekannter Lecker- 
bissen], anord. gröm, grömr ‚Schmutz‘, aber die Sippe gehört zur idg. Wurzel 
Xohrem ‚zerreiben‘ (vgl. lit. gremädu ,schaben‘, got. gramis ‚Splitter‘, 
schweiz. grummen ‚klauben, stöbern‘): man könnte so eine got.-fränk. Form 
*gramula konstruieren, die dann zum ‚Hanf- und Flachswort‘ spezialisiert 
wurde (vgl. got. taskon > span. tascar ‚hecheln‘ S. 59). Zu altspan. engramear 
(nicht engramar, wie Gerig schreibt) ,sacudir* kommt noch das von Menéndez 
Pidal, Ausg. des Cid S. 643 (nicht 613) erwáhnte forez. egrameyd ‚remuer‘: 
da deutsch Gram ‚Kummer‘ auch auf W. *gArem beruht, so würden in letztem 
Grunde die romanischen Wörter dem deutschen Gram nicht so fern stehen, 


1 Sollte nicht %áloir nach Verf.’s eben dargestellter Anschauung kon- 
sequenterweise einem auf die Hanfbereitung spezialisierten háler ‚trocknen‘ 
(vgl. die Belege aus allerältester Zeit bei den verschiedenen Wörtern derselben 
Familie im Dict. gen.) entstammen? Dann mufs le häloır nicht über Holland 
gekommen sein, auch wenn in %áler sich ein germ. (oder speziell hollándisches) 
hal (resp. hael) eingemischt hátte. È 
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wie Pidal meint.1 Doch ist das alles höchst unsicher. Wenn zentralfr. da liau 
‚tige sèche et creuset (S. 12) auf ein *dalia zurückgehen soll, so kann dies 
nichts mit ai. dei] ,báton, baguette‘ zu tun haben, sofern Stokes Verbindung 
mit daAAdg richtig ist: denn die Grundform ist ja nach Stokes *delz, *delja 
(vgl. dagegen Walde s. v. dolare). 

Wichtig ist dagegen die Erkenntnis, dafs das frankoprovenzalische Gebiet 
den Flachsausdriicken nach in zwei scharf getrennte Teile zerfällt, in einen 
franzósischen und einen schweizerischen, zwischen denen die (savoyischen und 
provenzalischen) Wanderhechler vermitteln und „Wörter“ wie „Sachen“, oft 
auch blofs die „Wörter“ ohne die „Sachen“, hin- und hertragen. 

Bei der Fülle des vom Autor gebrachten Materials kann der Referent 
nur ganz unscheinbare Randglossen zu dessen Beurteilung hinzufügen. Manches 
erledigt sich ja einfach durch Hinweis auf die seit der Drucklegung erschienenen 
Lieferungen des Rom. Et. Wb., so ist glenare S. 17 nicht mehr „unbekannter 
Herkunft“ seit Rom. Et. Wb. 3784, zu S. 26 sei bemerkt, dafs Meyer-Lübke 
span. gérgola ,Dachtraufe‘ von span. gérgol ‚Fafsdaube‘ trennt, jenes zu 
einem ‚Gurgeln‘ bedeutenden Schallwort stellt (man beachte übrigens noch die 
Bdtg. ‚nicht befruchtetes Ei‘, die span. gdrgol eignet!); über das süd- und 
südostfranz. lona ‚Lache‘ vgl. Rom. Et. Wb. 5114; zu S. 37, wo poitev. 
chavania ,poignée de chanvre qu’on place debout après le rouissage pour le 
faire sécher‘ mit südwestfz. cavagno ‚Korb‘ oder capanna zusammengestellt 
wird, mag man an das s. v. capanna erscheinende lothr. seva , Weidenkorb * 
erinnern, das also für die Identität von cavagno ‚Korb‘ und capanna spricht; 
bei braké S. 55 wäre die Hypothese Meyer-Lübke’s s. v. maccare, dals braké 
ein maké + broyer darstelle, zu erörtern; S. 60 span. agramar wird nicht 
Rom. Et. Wb. 1698 auf carminare zurückgeführt, wie Verf. irrtümlich be- 
hauptet. Sonst möchte ich zu den bildlichen Redensarten, die Verf. 
S. 1 als Petrifikate in der deutschen Gemeinsprache anführt, noch Xäfei 
‚Verweis‘ und durchhecheln fügen, zu dem oche ,jardin fermé de haies‘ das 
aprov. gleichbedeutende osca. — Die Erklärung S. 19 von roufoir als Ab- 
leitung von einer Form rot (3. pers. sing.) ist unmöglich: liegt Einfluís des 
Typus dortoir vor? Clotoir mit analogischem -Z- (neben closozr, cf. Rom. 
Gramm. II, 533) erscheint erst viel spáter. — S.42: Bei südostfrz. Bley: 
‚schleizen‘ setzt Gerig selbst ein Fragezeichen, sollte es aber tatsächlich 
von südfz. ¿louw ,brou de la noix‘ abgeleitet sein, wofür die heutige geo- 
graphische Verbreitung nicht spricht, so wäre es immerhin ein sekundär auf 
das Pochen des Hanfes übertragener Ausdruck. — S. 151: Prov, balaus ,fagot 
de chanvre' gehört weder zu balle ,paquet* noch zu sard. dalau ‚viel‘, sondern 
zu frz. bala? (= bret. balazn). — S. 171 glaube ich nicht an das hohe Alter 
von spatulare ‚schwingen‘, da meist die prov. -d-Form verschleppt wurde 
(it. spadolare, fz. espader), wie übrigens das von Gerig nicht erwähnte gleich- 
bedeutende dagwr le lin ebenfalls an eine südfranz. Entwicklung von *daca 
anknüpft (Rom. Et, Wb. 2456). — S.76 im ältesten Beleg des Dict. gen. für 


; 1 Vel. nun Th. Braune's Artikel in dieser Zeitschrift 1914, S. 190ff, über 
die ganze Sippe und deren romanische Nachfolger, aus deren Reihe ich aller- 
dings afz. gramoier = *gramitjan [tf > fz. ts oder is, aber nie 0!) streichen 
möchte. — Ich bemerke, dafs nun auch Salvioni RDR V, 176 gegen carmi 
nare und für Zusammenhang von it. gramolare und aspan. engramear spricht. 
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sérancier findet sich schon daneben brosse, — S. 84 ist St. Pol ekad ,Brech- 
werg‘ nicht = *excadonem? (cadere ist als ker noch heute in St. Pol er- 
halten), vgl. das gleichbedeutende norm. épatons zu épatter, lautlich St. Pol 
fad = tabanus. Gegen afz. chavon spricht vor allem das Fehlen des -v-, 
ferner aber auch die geographische Lagerung des südostfrz. chavon ‚Ende‘ 
(cf. Godefroy). — Im Register finde ich ein nfasciola [$] 149“ verzeichnet, 
dem im Text nichts entspricht: zu fasciola pafst in der Tat alb. Jk’ols ‚Zopf 
von gehecheltem Flachs‘ (G. Meyer, Et. Wb. d. alb, Spr. s. v. JR ote). 


LEO SPITZER. 


Origine et histoire de la préposition „a“ dans les locutions du type 
de „faire faire quelque chose à quelqu'un“ par Henri François Muller, 
Poitiers, Imprimerie Masson 1912. 


In dieser, 200 Seiten Grofsoktav umfassenden, fleifsigen Arbeit behandelt 
der Verf, ausführlich den eigentümlichen Gebrauch des Dativs und Infinitivs 
bei Verben wie faire, laisser, von dem Tobler, Verm. Beitr, 12, 200 spricht 
und den er dort zu erkláren versucht. Wenn Tobler a, a. O. S. 202 behauptet: 
„wenn man sagt je lui vois des pleurs, was will man einwenden gegen afrz. 
Je li voi plorer?“, so mufs man allerdings zugeben, dafs dies nur eine Mög- 
lichkeit ist, die entweder bewiesen werden miifste oder widerlegt werden 
kónnte. Das Letztere unternimmt nun der Verf.; er bestreitet auf Grund 
seiner Sammlungen die Existenz dieser Wortfügung mit der Bemerkung, in 
den áltesten afrz. Texten stehe der Akkusativ, wo nach Toblers Vermutung 
der Dativ des Interesses hátte gesetzt werden kónnen. Alsdann wendet er sich 
ebenfalls gegen die Vermutung Littrés als auch nicht durch die Tatsachen 
begründet. Nachdem der Verf. im I. Kap. so die allgemein akzeptierten 
Ansichten abgewiesen hat, geht er im 2. Kap. zur Problemstellung über. In 
dem Satze von V. Hugo: ,C'était une sorte de chambre qu’un grand vieux 
chêne avait Jaissé prendre chez lui à cet homme“ (Quatre-vingt-treize, p. 112) 
bedeutet à so viel wie par (cf. E. Richter, a5 im Roman. 78); zu laisser ge- 
hôrt als Objekt zunächst prendre, doch dies Objekt drückt nicht eine Sache 
(objet) aus, sondern einen Sachverhalt (actor) und verlangt die Ergänzung 
durch den Dativ à cet homme. Die hier im Dativ stehende Person übt aber 
die Handlung des Zrendre selbst aus, prendre hat also eigentlich passiven 
Sinn und è steht = par zur Bezeichnung des Urhebers. Da dieser Sprach- 
gebrauch nicht ausschliefslich neutranz. ist, sondern schon afrz. (a mil franceis fait 
bien chercher la vile, Rol. 361), mufs man zu seiner Erklärung über das Rom. 
hinausgehen; der Verf. findet in diesem Dativ die letzte Spur des im Lat. 
verhältnismäfsig häufigen Gebrauches des sog. dativus graecus (mihi est pu- 
gnandum, pugnatur tibi) beim Passivum, der sich etwa mit a u. d. ablat. deckt. 
Diese zu Anfang überraschende Hypothese sucht der Verf., nach meiner Ansicht 
mit Erfolg, Stufe für Stufe nachzuweisen. Zunächst belegt er diesen dativus 
| graecus reichlich mit Beispielen aus der klassischen wie der späteren Latinität; 
- besonders vom 5. Jh. ab wird der Gebrauch immer häufiger, ohne jedoch die 
24* 
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Konstruktion mit e + ablat. ganz zu verdrángen, noch in der Bedeutung mit 
ihr zusammenzufallen. Im 5. Kap. — methodisch vielleicht dem gelungensten 
Teil der Arbeit — zeigt der Verf. an der Hand sehr reichlicher ,vulgár- 
lateinischer“ Beispiele die allmähliche Verwechslung und das Verschmelzen 
von infin. praes. act. und pass., zuerst natürlich bei -Zre, -ere, ire. Wohl- 
gemerkt, der Zusammenfall war zunächst rein lautlich; das Gefühl für den 
syntaktischen Unterschied von inf. act. u. pass. war noch lebendig, zunächst 
bewahrt durch den in der 3. Konjugation bewahrten Gegensatz von -?re und 
-î; in Beispielen wie nominibus nostris subscribi et confirmare Jubemus 
(España sagrada) hat confirmare neben subscribi sicher passiven Sinn. Im 
8. Jh. wurden auch diese Endungen -#re und -7 promiscue gebraucht, amare 
und amari, trahere und trahi bedeuten jeweils dasselbe, schliefslich sogar 
facere und fieri. So schwand das Bedürfnis, den infin. selbst durch die 
Endung als act. oder pass. zu bezeichnen. Den act. oder pass. Sinn entschied 
der Zusammenhang des Satzes, z. B. eine etwa hinzutretende Ergänzung durch 
a + ablat. zeigte den pass. Charakter. So hat also das späte Latein den 
Unterschied, den das klassische Latein herausgearbeitet hatte, wieder verwischt 
und ist so wieder in die altital. Einfachheit zurückgekehrt, vgl. Schmalz, Latein. 
Syntax“ 490, Paul, Prinz. d. Sprachgesch.* 280; Brugmann, Kurze Vgl. Gram. 
352. Was so im inf. praes. eingetreten war, wurde analogisch auch auf den 
inf. perf. übertragen: fecisse und factum esse wurden gleich gebraucht; 
schliefslich kann dieser passive Infinitiv (in aktiver Form!) seine Ergänzung statt 
a + ablat. durch den dat. graecus bekommen (mandato quem tibi habere dicis, 
Form. Andeg. A. 1,15 p.4). So ist der Verf. stufenweise bis zum franz. 
Gebrauche gekommen, mit Ausnahme des roman. Gebrauches von ad statt 
des latein. dativus. Dieser letztere Vorgang (cf. Thesaurus) wird ebenso ein- 
gehend belegt. 

Bis hierher geht der erste Teil der Beweisführung. Der zweite, etwas weniger 
übersichtliche Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der syntaktischen Ent- 
wicklung von facere im Spätlatein. Alle aus dem franz. bekannten Konstruk- 
tionen finden sich auch hier, so besonders facere + infin. Bemerkenswert ist, dafs 
dieser synthetische Typus ziemlich allein steht, fast nur bei videre, facere, laxare, 
audire vorkommt; diese Sonderstellung blieb ihnen bis heute, während sonst 
analytische Konstruktion (uf guod guía) üblich wird. Natürlich ist facere ut 
(= bewirken) nicht ausgeschlossen. Der sehr häufige Gebrauch von facere 
läfst schliefslich seine Bedeutung bis zum Hilfsverbum abschwächen, zu einem 
höflichen Zusatz zum sinntragenden Verbum, „dans certains cas, bien que 
Paction n'admette pas d’intermediaire, on affecte de ne demander à la personne 
(royale la plus part du temps) que d'en donner l'ordre ... Richard, fait li 
messages, Fai ma parole oir (Rich. d. Norm. 3711) bien qu'on ne s’adresse 
quà une seule personne.“ Hier, S. 109 trigt also d. Verf. die gleiche Ansicht 
über die Bedeutung dieser Periphrase vor wie Tobler, Verm. Beitr. I, 20. 
S. 118 jedoch tritt er der Toblerschen Auffassung entgegen mit den Worten: 
nil (d. Inf.) n'en garde pas moins une valeur causale entière, et c'est ce que 
M. Tobler ne semble pas avoir vu“ D. Verf. widerspricht sich hier also, 
was um so weniger zu verstehen ist, als er sich bemüht, diesen Gebrauch aus 
dem altfranz. wie dem spàt. lat. reichlich zu belegen und so, ohne es aus- 
drücklich zu sagen, die Anmerkung Toblers I, 22 bestätigt Auch diesen Ge- 
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brauch führt d. Verf. auf die Gleichgiiltigkeit in der Unterscheidung zwischen inf, 
act. und pass. zuriick; ebenso den umgekehrten Gebrauch des einfachen Ver- 
bums, wo heute der Zusatz von faire geboten ist. Vgl. dazu Vofsler, 
Frankreichs Kultur im Spiegel seiner Sprachentwicklung, S. 71., ferner Tobler, 
V. B.1,37. Dieser Verzicht auf Unterscheidung der genera verbi sind über- 
haupt allen infiniten Formen eigen. So dem Partizip, vgl. Tobler I, 36. I, 146. 
Auch in anderen Sprachen: lat. potus pransus cenatus iuratus (= Geschworener) 
sind aktiv, comitatus passiv. Auch in Wendungen wie in une maison è 
vendre hat d. Inf. passive Bedeutung (cf. engl. a house to be sold). Der Verf. sucht 
auch diese Wendungen aus Verschmelzung des inf. und gerund. zu erklären 
und nebeneinander vorkommende Beispiele (dedit ei in caldo [venenum] bibere, 
C. L. t.II, 313, 69 an 643 neben: sz liber ... venenum ad bibendum dederit, 
ib. 140, 161) machen es wahrscheinlich. — Darauf gibt der Verf. noch eine 
eingehende Entwicklung der drei beim zrf. pass. ursprünglich gleich häufig 
gebrauchten Präpositionen è de Zar, von denen schließlich è fast ganz aus 
dem Gebrauch schwindet und eigentlich nur noch dann gebraucht wird, wenn 
bezeichnet werden soll, dafs der Urheber ein gewisses Interesse an der 
Handlung hat, diese sich an ihn richtet, so dafs also die ursprüngliche Be- 
deutung des „Dativs des Interesses“ wieder zum Vorschein kommt. 

Die hier versuchte Inhaltsangabe der Arbeit hat sich auf die Haupt- 
sachen beschränken müssen; manche treffende Einzelbemerkung mufste über- 
gangen werden. Der Wunsch, viel zu bieten, hat allerdings den Verfasser 
öfters zu Digressionen verleitet, die den klaren Gedankengang beeinträchtigen, 
dafür bietet aber die Arbeit auch mehr als der Titel erwarten läfst, sie ist 
mehr ein Beitrag zur spätlat. Syntax als zur franz. (etwa 4/5 der Belege sind 
lateinisch, Methodisch mag es aber Bedenken erregen, dafs hier Texte des 
„bas latín“ so ohne weiteres für die uns fehlenden vulgárlateinischen, ur- 
romanischen eingetreten sind. Die wirkliche „Volkssprache“ geben uns diese 
Texte ja nur indirekt, die Verfasser wollen alle „gutes“ Latein schreiben, nur 
gelingt es ihnen schlecht. Und auch unser schulmäfsiges Latein ist ja mehr 
eine „Schreibe“, wie Fr. Th. Vischer sagt, als eine Sprache. So wäre wohl 
innerhalb der zur Verfügung stehenden Texte ein Scheidung nötig gewesen, da 
Inschr., Hdschr., Dipl., nicht nur nach Zeit, wie es Verf. tut, sondern auch 
nach Ort und Verfasser (Stil) zu trennen gewesen wären. Vgl. Meyer-Lübke, 
Gröb. Gr. I? 458. Allerdings sind bei der Syntax diese Bedenken weniger 
schwer, zumal die gemeinsamen Abweichungen vom klassischen Vorbild auf 
entsprechenden Gebrauch der Volkssprache schliefsen lassen. Eine Andeutung 
darüber, dafs uns diese Texte nur eine indirekte Quelle der Volkssprache sind, 
wäre angebracht gewesen. Jedoch tut das dem Wert des Buches keinen 
wesentlichen Eintrag. Als ein Ganzes ist es wertvoller Beitrag zur spätlateinischen 
Syntax. — Einige störende Druckfehler sind mir aufgefallen: S. 56 Z. 15. v. o. 
améme st. améne, 1251 dovavate st. dovevate, 160, Z. 14. v. u. au VIIe 
[siècle] st. au XVIIe, dann einige Versehen bei deutschen Biichertiteln. — 
Die letzten 11 Seiten enthalten Bibliographie, Texte u. gram. Literatur, bei 


der die mafsgebende deutsche nicht fehlt. 
RUDOLF RÚBEL. 
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Guglielmo Bertagnolli, Poesie e poeti de la Val de Non, vol, I, p. 132, 
vol. II, p. VIII + 386, vol. III, p. 344. (Biblioteca dialettale trentina pro- 
mossa dalla ,Pro Cultura“, vol, I) Trento, Monauni 1912. 


Die kleine von Boehmer im dritten Band seiner Romanischen Studien 
herausgegebene Sammlung nonsbergischer Texte (1878) ist mehr als dreifsig 
Jahre lang allein geblieben. Ein jeder von uns wufste, dafs noch eine Anzahl 
anderer poetischer und prosaischer Stücke in nonsb. Mundart existierten, 
manche waren ja schon einmal durch den Druck veröffentlicht worden und 
von anderen war die mündliche Überlieferung noch frisch, aber niemand hatte 
sich wieder der Mühe unterzogen das zerstreute Material zusammenzubringen. 
Da kommt nun die vorliegende umfangreiche Chrestomathie zurecht, die die 
Angelegenheit ein für allemal abfertigen soll. Der Verfasser, ein Trienter 
Mittelschulprofessor, ist ein eifriger Sammler von Volksliedern und hat sich 
schon durch manchen Beitrag zur trentinischen Folklore wohlverdient gemacht. 
Ein leidenschaftlicher Bewunderer des Nonsberges (er ist selber ein Halb- 
nonsberger), hat er mehrere Jahre hindurch diese oft schwer zugánglichen 
Denkmiler der nonsb. Mundart gesammelt und kann nun mit Stolz auf diese 
ansehnliche Zahl von Texten zurückblicken, die beinahe die ganze nonsb. 
schriftliche Produktion ausmachen. 

Die ältesten Pfleger des nousb. Dialektes bleiben noch immer die 
schon von Boehmer erwáhnten Ricci (Circio) und Siel, deren ersten 
Gedichte aus 1776 stammen. Es folgen am Anfang des XIX. Jahrhundert 
die ebenfalls Boehmer bekannten Tommazzolli, Cristani, Pinamonti, Scara- 
muzza, Manincor, Bepo Sicher, Luchini, weiter die neu aufgenommenen 
Bepo Maurina, Zoan de San Florian, Bortol Sicher, Valentino Bergamo, 
Gioèle Graif, Giovanni Sartori und die lebenden pseudonymen Massemino 
di Möri und Pieder Berto Lanzile. Aus dem Ende des XVIII. Jahr- 
hunderts stammt die bekannte anonyme Qarela, aus 1911 der ebenfalls 
anonyme Dialog „Fra ’n taolon e naoter“, Neu ist auch die Niederschrift 
des einzigen volkstiimlichen Gedichtes „La predicia de la Torta“ (III. B.) 
und — mit Ausnahme der fiinften, die um 1850 geschrieben wurde — der 
sieben „leggende“ im dritten Band. Von den fünf kurzen Essais in sulz- 
bergischen Untermundarten (ebda) stammt der zweite aus 1888, die übrigen 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 

Manchen wird die Aufnahme unedierter Schriftstücke lebender, zumal 
noch unbekannter Schriftsteller in einem Werke, das offenbar einen historischen 
Charakter haben sollte, freilich nicht gefallen; für den Sprachforscher aber 
kann das, insofern die modernen Texte die heutigen mundartlichen Verhält- 
nisse treu darstellen, sogar zu Nutzen gereichen. Was den literarischen Wert 
der Sammlung anbelangt, so dürfte es hier genügen, wenn wir sagen, dafs 
Scaramuzza der einzige ist, der von Natur aus eine wahre Neigung zum 
Dichten besafs, dafs Bortol Sichers Reimbrief „Dall’ isola *d Sardi“ sehr fein, 
geistreich und tiefsinnig ist und dafs die beiden modernen, Lanzile und 
Massemino di Mòri, Geschmack und feinen Beobachtungsgeist haben, obwohl 
dieser gemessener und durchsichtiger, jener aber bei seiner Fruchtbarkeit 
ungleich und mafslos ist. Nicht aufser acht zu lassen ist es weiter, dafs alle 
diejenigen, die im nonsb, Dialekt gedichtet haben, lauter gebildete Leute waren, 
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die sich schriftlich sonst nur auf italienisch ausdrückten, ihre Heimatsmundart 
aber mehr zum Zeitvertreib und Scherz brauchten. 

Die Sammlung enthält, wie gesagt, beinahe alles was im nonsb. Dialekt 
je verfafst wurde. Sie hätte aber auch leicht vollständig sein können. Manches 
hat aber der Herausgeber absichtlich, um Raum zu ersparen, ausgelassen, 
manches wieder iibersehen.! Noch mehr als einzelne Gedichte schon be- 
kannter Autoren vermifst der Sprachforscher hier die kurzen bei Papanti 
(I parlari ital. in Certaldo) und bei Ascoli (Saggi ladini) vorkommenden nonsb. 
Versionen, da eben dort unter anderem auch Proben aus Fondo, Revò, Taio 
und Torra vorkommen, die in unserer Sammlung gar nicht vertreten sind.? 

Allein dem Herausgeber war nicht sowohl die Sprache als die Literatur 
angelegen. Den literarischen Wert dieser Reime überschätzend, hat er sich 
námlich in erster Linie von ásthetischen Riicksichten leiten lassen, die Sprache 
dafür nur nebenbei beriicksichtigt. So ist es geschehen, dafs keine strenge 
chronologische Ordnung eingehalten wurde und dafs die Texte im allgemeinen 
nicht mit geniigender Sorgfalt wiedergegeben sind. 

Was das letztere betrifft, so finden wir Fälle, wo der Verf. seine Vor- 
lagen genau reproduziert, andere wo er trotz des guten Willens ziemlich zahl- 
reiche Fehler begeht, andere wieder, wo er in die Graphie der Texte ab- 
sichtlich, von einem mehr phonetischen Standpunkt ausgehend, mehr oder 
weniger auffallende Abänderungen einführt. Diese drei Stuíen finden wir z. B. 
in folgenden aus Boehmer abgedruckten Texten: 1. dem Gedicht von Ricci 
und den beiden von Siel, 2. den „Vers“ auf die Rückkehr des Bischofs 
Thunn (1811) von Tomazzolli, 3. „San Silvester del sessanta“ des Scaramuzza. 
Die ersteren sind tadellos niedergeschrieben. Bei den ,, Versi“ aber heifst es 
gleich im Titel „Vers? en l’occghiason ... ed chiastel Braghier“ anstatt 
„Peucghi versi en l'occghiasion ... ed cghiastel Bracghier“; weiters im 
Sonett maniera anstatt maneira; in der Chianson sue? anstatt seuz (IIL Str., 
5. Vers), par—per (por bei Boehmer ist offenbar ein Druckfehler) (III, 7), 
malign—maling (XVI, 7), tegn—teng (XVII, 7), feuer—feur (XVII, 10). 
Bei „San Silvester“ endlich werden durchwegs alle Verdoppelungen aus- 
geschaltet mit Ausnahme von ss und 22,9 dann wird /è mit 2’, ’ndrè mit 
In dré, ’ngiené mit ’n gi re und ’n gie n'è, usw. wiedergegeben, weiters 
wird Zeva (80) in Zieva, des (102) in dies, alger und alegri (118, 132, 143, 
147) in aliöger, aliègri, gilè in zilé (2), gioventù in zoventü (7), cimar in 
zimar (59) u.ä. abgeändert, womit der Clesianer Dialekt eine hochnonsb. 


1 S, Battistis Besprechung des II. u. III, B. in „Atti d. Accad. d, Agiati“, 
Rovereto 1912, S. 460—464. 3 RE 

2 Die in der Sammlung vertretenen Untermundarten sind námlich: 
Romeno, Sanzeno, Coredo (hochnonsb.); Cles, Rallo, Bresimo (mittelnonsb.); 
Cunevo, Spor, Vigo (sädnonsb.), dann, mit je ein paar Zeilen, Peio, Vermiglio, 
Monclassico und Hoch- und Niedersulzberg im allgemeinen. « 

3 Diese werden ,per evitare l’equivoco“ (z.B. rosa—rossa) beibehalten. 
Das war aber nicht nötig, denn B. braucht ja für stimmhafte nonsb. s und 
z besondere Zeichen, die er fast überall anwendet. Es braucht kaum be- 
merkt zu werden, dafs die nonsb. s und z nicht phonetisch sind. Das erste 
ist nämlich mittelpalat. Reibelaut (wie Venezianisch ; bei Battisti $ 151 $ und 
7); das zweite aber entspricht einem gewôhnlichen stimmbaften bezw. stimm- 


losen s. 
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Färbung bekommt, zuletzt aber werden wirkliche Fehler begangen, so wenn 
es heiíst miss anstatt mir (16), e ’Z lagia—e 'm lagia (18), de sot—da soit 
(19), aotretanti—aotri tanti (31), Puestus — puestu (38), se ’n zent ani—se 
zent anni (47); poudés und podess—puodés (63 und Anm.), è ? ficia—i’ £ 
ficia (79), £° ess—avess (83), ’2 selama—’! s clama (98), tante aotre—tant- 
aotre (109), retegn—ritegn (124), cianuester (vielleicht Druckfehler) —cían- 
vester (134), lagib—d’aogiò (148), ve ’l prometi, ve *l don—ve prometí, 
ve don (149). 

In welchem Ausmafse die einzelnen Reproduktionsstufen vertreten wird, 
ist, in Bezug auf die Fehler, schwer zu bestimmen, denn der Herausgeber 
hat vielfach direkt aus Handschriften niedergeschrieben, die der Ref. jetzt 
nicht kontrollieren kann. Im allgemeinen kann man sagen, dafs am treuesten 
die ganz alten und die ganz neuen Schriftstücke wiedergegeben sind und dafs 
auch sonst die Fehler doch nicht háufig zu sein scheinen. Was aber die 
Graphie betrifft, so wird die der Mss. bezw. der Drucke vollkommen bei- 
behalten bei Ricci, Siel, Tommazzolli, der Qarela (hier ist aber ein Manuskript 
Pinamontis zugrunde gelegt, das entschieden jiinger und weniger homogen ist 
‘ als das von Boehmer benutzte; dieses letzteren werden die Varianten [nicht 
alle] angegeben, wobei allerdings mehrere Fehler eingeschlüpft sind), beim 
Frammento aus 1786, bei Fra ’n taolon e naoter 1911, bei Cristani und beim 
ersten Gedicht Pinamontis; dann — hier aber mit Einfúhrung von diakritischen 
Zeichen bei s, z und palatalen c, £ und auch sonst mit einzelnen Abweichungen 
— bei den iibrigen Sticken Pinamontis, bei den ersten sechs Gedichten von 
Scaramuzza, bei der „Faula tel dialet de Vic“, bei Maurina, Luchini, teil- 
weise Manincor, Sartori und, so viel es scheint, bei Massemino di Mori, 
Dagegen wird die Graphie bei den úbrigen Gedichten Scaramuzzas und bei 
Bortol und Bepo Sicher nach dem Muster von derjenigen Lanziles modernisiert. 

Die Eigentiimlichkeiten der Schreibweise einzelner Schriftsteller hat der 
Herausgeber entweder vor den Gedichten eines jeden oder in dem im I. Band 
enthaltenen ,, Discorso“ über „I poeti d’ la Val de Non“ erklärt. Hie und da 
pafst dabei eine Angabe nicht. So ist es nicht richtig, dafs gía und ggza bei 
Ricci wie stimmhaftes s (= nonsb. 2) gelten. Denn wie kann einem einfallen 
einen s-Laut durch das Zeichen g7 auszudrücken? Ricci kennt ja das z ganz 
gut (schiapuzson 55, legrezza 72, Mezlombard 136, crezevi 79). Und wie 
wäre ein z in denjenigen Wörtern überhaupt möglich, die nicht einmal in 
dem sonst an s-Lauten so reichen Trientischen ein solches haben, wie 
in giappa 1 (capa = fange), ggiass 87 (cas = Lärm), sgioppetadant 363 
(scop = Gewehr) oder gar im Worte smergía 597, das mit schlerghia 
reimt? Diejenigen Wörtern aber, die hochnonsb. heute noch den palatalen 
g-Laut haben, konnten zur Zeit Riccis im allgemeinen auch in der Clesianer 
Mundart nicht anders lauten, wie sie den g-Laut ja bis zum heutigen 
Tag in den Dórfern um Cles herum (Quattroville, Nanno, Tuenno) bei- 
behalten haben, während die regelmäfsige Entwicklung zu dz (nicht aber 
noch zu stimmhaftem s!) in Cles selbst erst vor wenigen Jahrzehnten statt- 
gefunden hat. Wenn dagegen Ricci manchmal g7 bei Wörtern braucht, 
wo tatsächlich z (s) zu erwarten wäre, so ist das aus der vom Ref. 
hierselbst (XXXIV. B., S. 542 und XXXV. B., S. 6r 1) konstatierten und auch 
von Bertagnolli anerkannten Tatsache zu erklären, dafs nämlich Ricci bemüht 
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ist die Eigentümlichkeiten des nonsb. Idioms hervorzuheben und somit so 
nonsbergisch und originell als móglich zu schreiben: das z ist ihm zu trientisch 
vorgekommen und so hat er es nach dem Muster anderer Worter, die im 
Trient. 2 (s) im Nonsb. aber # hatten, zu ¿7 rekonstruiert. — In Bezug auf 
die Graphie Luchinis sagt B., dafs bei diesem cz als ital. cz und £2 als ital. 97 
gilt. Es soll vielmehr heifsen, dafs das erste stimmloses s, das zweite stimm- 
haftes s lautet. In manchen Texten verwendet B, das Zeichen g. Am Anfang 
des III. Bd. (S. 2) erfahren wir, dafs es den palat. g-Laut im Wortauslaut aus- 
drücken soll. Man findet es aber auch inlautend; doch weils man dann nicht, 
ob es noch den gleichen Wert hat [z. B. dragie und stofegia (II, 181), grust 
(17. 201,28), und, mit wenig Konsequenz /agiargi (ebda 25) — lagiet (ebda 27)]. 

Im „Discorso“ und im Anhang zum III. Band werden auch gramma- 
tikalische Fragen behandelt, und zwar findet man hier einige gute Paradigmen 
der Flexion, dort eine Anzahl erläuternder Bemerkungen zu der Sprache 
der einzelnen Autoren samt manchem Exkurs in die heutigen mundartlichen 
Zustände. — Auf S. 7 des „Discorso“ sagt B., dafs in Cles lat. 3 zu g wird: 
das ist mindestens ungenau, denn nur die Kinder sprechen unter Einflufs 
der Schule 9 aus, sonst aber ist nur @ gebräuchlich. — Die neuere Wieder- 
herstellung von em zu me (et zu te etc.) ist sicher nicht, wie B. meint (S. 9), 
der Wiederholung des Subjektes durch das Fürwort el vor dem Zeitwort zu- 
zuschreiben, denn erstens ist diese Wiederholung sehr alt,1 ebenso alt wie 
der Schwund der Form der III. Pers. Plur., der „vorhistorisch“ ist und 
zweitens stehen dieser einzigen Form auf Konsonant (eZ), die auf Vokal aus- 
lautenden der Mehrzahl und des Femininums (z, Ze, la), die gerade die Um- 
stellung des e (em) begünstigen. Wir haben da ohne Zweifel mit fremdem Einflufs 
(Schule, Kirche, trient. Mundart) zu tun. — Nach B. (S. 13 Anm.) sollte die 
Partikel ge oder ¿7 (hochnonsb. mittelpalatal, mittel- und südnonsb. palatal) im 
Nonsb. „di introduzione recente“ sein. Dafs solche Wörtchen, die zum Geist 
einer Sprache gehören, so ohne weiteres von einer Mundart in eine andere 
eingeführt werden können, ist nicht leicht zu beweisen. Gegen die „introduzione 
recente“ spricht aber die echt nonsb. Form der Partikel (im Trient. ist ein 
guttur. ge da), denn neu eingeführte Wörter werden in der Regel nicht mehr 
palatisiert (vgl. Mörika, kilo, kantigr, kalmier, kanape, bizdekaso (viso di c. = 
Dummkopf), galöß, gimpel), dann die Tatsache, dafs das ge auch als selbst- 
ständiges Ortsadverb (ge son sta = ci sono stato) und weiteres als persön- 
liches Fürwort (ihm, ihr, ihnen) vorhanden ist, endlich aber der Umstand, dafs 
das ge als Partikel so an das Zeitwort angewachsen ist, dafs man das Gefühl 
seiner Natur verloren hat, obwohl es eigentlich nur dann auftritt, wenn gser 
und aver selbständig sind und „bestehen“ bezw. „besitzen“ bedeuten. In der 
Tat ist ge auch schon in den ältesten nonsb. Schriftstücken belegt und zwar 
ebenso wohl als Partikel (Ricci, V. 55 ghiera = ghi era; V. 550 ghia = ghi a 
u. a. m.), als auch als Ortsadverb und Pronomen (Ricci, V. 129 dagh = da ghi 
[stofs daran]; V. 127 eg% [ihm]).? — In Bezug auf Formen wie ent a stua 


1 Bei Ricci ist sie freilich schon da: „la Musichia Ze ’m giappa 1, * 
sera ... ingrintà 23, e 'Z m’ha pers 26“, u. a. m. 

2 Ein Fall von gi als Fürwort befindet sich in einer Urkunde vom Jahre 
1495 aus Monclassico, gedruckt im „Archivio trentino“ 1912 (p. 184): che gi 
tocha = die ihnen gebühren. 
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(im Zimmer S. 14) ist zu bemerken, dafs nicht aus einem ent Za, sondern blols 
aus ent e la die Reduktion entstehen konnte: vgl. das Analogon kela (eccum 
+ illa) > ka (z.B. ka stua = jenes Zimmer). — Wenn B. sagt, dafs ,nella 
valle bassa‘ Wörter wie ciasa (Haus) und gza# (Maus) „colla c dentale tren- 
tina“ ausgesprochen werden, so sagt er etwas, was mindestens den Schein 
einer Enormität hat. Denn was ist eigentlich solch ein dentales c? Es kann 
nichts anderes sein als das g (s) vor e, í (sena = cena). Dann wäre aber der 
Satz B.s grundfalsch, denn nirgends im Nonsb. ist latein. ca zu sa geworden, : 
Es ist zu vermuten, B. habe sich von einem Satz vom Ref. (Zeitschr. XXXIV, 
S. 551) verleiten lassen, wo es heifst, dafs im siidnonsbergischen é-Laut eine 
kleine dentale Beimischung zu hóren ist. — Die von B. (S. 45) angegebene 
geographische Verteilung der aus lat. ce, ge entstandenen nonsb. Laute ist 
ziemlich ungenau; Ref. mufs es umsomehr bemerken, als B. der seinigen 
(ebda S. 552) zu folgen behauptet. — Wichtig erscheint dafür die von B. ge- 
machte Entdeckung eines dreifachen Jargons bei Scaramuzza, was die schon 
von Boehmer ausgesprochene, neuerdings vom Ref. behauptete Ansicht be- 
stätigt, dafs die Sprache Scaramuzzas im allgemeinen unorganisch ist. In- 
teressant sind auch manche von den kleinen Beitrágen aus den heutigen Mund- 
arten, die B. liefert. 

Sonst enthält der „Discorso“ viele literarische Nachrichten und Be- 
merkungen, die recht lehrreich sind. Ja vom literarischen Standpunkt aus 
kann man die Chrestomathie als sehr gut bezeichnen. Weniger gut ist sie 
freilich als Textensammlung. Immerhin ist sie so reichhaltig, dafs der Dialekt- 
forscher über die veränderte Graphie mancher Texte und die übrigens nicht 
zahlreichen Unebenheiten hinweg nicht schwer zur sicheren Kenntnis der 
idiomatischen Verhältnisse der einzelnen Schriftstücke gelangen kann und zu 
den „Poesie e poeti de la Val de Non“ immer mit genügendem Vertrauen als 
zu einer überaus reichen Fundgrube nonsbergischen Sprachschatzes greifen wird. 


ENRICO QUARESIMA, 


Amédée Pagés, Auzias March et ses prédécesseurs. Essai sur la 
Poésie amoureuse et philosophique en Catalogne aux XIVe et XVe siècles. 
Paris, Champion, 1912, XIX u. 469 Seiten. 80, 


Das Buch von P. ist bereits von Jeanroy, Rom. XLI, 426—428 kurz und 
lehrreich besprochen worden. Er weist auf die Vorziige des Buches hin, das 
unsre Kenntnis von katalanischer Literatur tatsächlich bedeutend erweitert, 
und zwar zum grofsen Teil auf Grund selbständiger Forschung. Aber Jeanroy 
zeigt auch das gefährliche der Art des Dogmatisierens, die P. verschiedentlich 
anwendet, z. B, in der Tendenz ,d'expliquer l'œuvre par la vie“: Anlafs, die 
zahlreichen Probleme und ihre versuchte Lósung zu diskutieren, wird erst sein, 
wenn P. die kritische Ausgabe abgeschlossen hat, die er für das „Institut d’estudis 
catalans“ besorgt. 

Meine Kritik soll sich mit dem ersten Abschnitt des Buches, der Vor- 
fahren des A. M., beschäftigen, wozu manches zu sagen ist. 
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Es war richtig und nützlich, dafs P. seine Forschungen auch auf die 
Vorfahren von A. M. ausdehnte. Dadurch fällt manches Licht auf A. M. und 
wird uns manches bei A, M. leichter verstándlich. Aber so verhältnismäfsig 
umfangreich seine Ergebnisse sind, sie entsprechen nicht dem, was ein Forscher 
erreichen kann. Dafs P. die Archive z. T. selbst durchforscht hat, ist durch- 
aus anerkennenswert. Aber darüber durfte er die vorhandene Litteratur und 
die gleichzeitige Forschung nicht vernachlässigen. Es hätte ihm historische 
Literatur zur Verfügung gestanden, die ihn manches Fehlerhafte hätte verbessern, 
vieles anders und präziser hätte fassen lassen. 

Offenbar ist P. Philologe und ausschliefslich Philologe, ohne Zusammen- 
hang mit der historischen Forschung. Ich wunderte mich, dafs die allbekannten 
Acta Aragonensia von Heinrich Finke, die seit 1908 vorliegen und für 
jeden, der sich mit katalanischer Kulturgeschichte beschäftigt, unentbehrlich sind, 
nicht in der Bibliographie aufgeführt sind. Und, was schlimmer ist, sie sind 
auch nicht benutzt worden. Schon die Einleitung F.s und das Register sub 
Marci, Marchi, March, P. (statt 341 1. 346) hätte P. ermöglicht, seine 
Kenntnisse über seinen sogenannten Pere March II, und III. zu erweitern und 
richtig zu stellen. Ich sah mich nun nach weiterem historischen Material um 
und Professor Finke-Freiburg i. B. hatte die grofse Liebenswürdigkeit, mich 
auf E. G. Hurtebise, Libros de Tesorería de la casa real de Aragón, 
Barcelona 1911 und D. Francisco de Bofarull y Sans, ZZ castillo y la 
baronia de Aramprunyd, Barcelona 1911 hinzuweisen und mir beide Biicher 
zur Verfiigung zu stellen. Dadurch bin ich in der Lage, aus dem Material 
dieser drei Bücher die Forschungen von P. über Auzias Marchs Vorfahren 
zu korrigieren und zu erweitern. Über Pere March (P. M. II von P.) erfahren 
wir nur, dafs er 1298 scriptor domini regis war und wohl, wie sein Vater, da- 
neben Notar in Barcelona geblieben ist. Dieser zweite Punkt ist eine Hypo- 
these von P., zu der er aus allgemeinen Erwägungen kommt, die aber hôchst 
wahrscheinlich falsch ist s. u. Dann erscheint bei P. ein Pere March III, der 
die Herrschaft Aramprunyä erwirbt, ,ef occupe, lui aussi, un emploi, mais plus 
élevé que celui de son père, dans la maison du roi, conseiller et maître des 
comptes (Magister racionalis), c'est-à-dire trésorier“ S. 18. Schon diese Er- 
klárung zeigt die Naivitát von P. in historischen Dingen, Magister Racionalis 
und Zhesaurarius sind ganz verschiedene Ämter, worüber ihn ein Blick in die 
Einleitung von Finke S. LIX ff. belehrt hätte. Was schwerwiegender ist, P. M. 
II. u. III. von Pagés sind nur eine Person. Das relativ reichhaltige Quellen- 
material läfst dies evident erkennen. Zum mindesten müfste man in den Ur- 
kunden eine Bemerkung erwarten wie: Sohn unseres scriptor etc. So etwas 
fehlt ganz. Vielmehr geht aus den Urkunden hervor, dafs der Beamte der 
Könige von Aragon, der von den 90er Jahren bis an das Ende der 20er Jahre 
als Inhaber verschiedener Ämter auftritt, ein und dieselbe Person ist und 
eben in der Beamtenlaufbahn avanziert. 

P. M. III ist zu streichen, er ist eine Fiktion von P. auf Grund der 
ungenügenden Kenntnis des Materials. Ich will kurz das Leben dieses 
offenbar bedeutenden Mannes nach dem mir vorliegenden Material schildern. 
Für die Frühzeit kommt neben den A. A. auch Hurtebise in Betracht, P.M. 
wird an 49 Stellen erwähnt (das Register H.s hat blofs 29 Stellen, 323 1. 383). 
Die Veröffentlichung Hurtebises umfafst in ihrem ersten Bande blofs die 
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Jahre 1302—1304; ein neuer Band kann neue Resultate bringen, Hier wird 
P. M. stets als escriva de racio erwáhnt, in den A. A. aus friiherer und 
gleicher Zeit auch als scriptor porcionis. Ob das zwei verschiedene Bezeich- 
nungen fiir das gleiche Amt waren, láfst sich nicht entscheiden cf. A. A. 
S.LXVII A.1. Über das Amt des scribfor racionis cf. A. A.S.LXVII. 
Notar in Barcelona, wie P. annimmt, kann er daneben kaum gewesen sein, 
Denn sein Amt führte ihn mit dem Hofe durch das ganze Kônigreich, Wir 
sehen seine a/barás (Urkunden, Quittungen) gezeichnet in Barcelona, Villafrancha, 
Tarragona, Kloster Pedra, Valencia, Fraga, Carlett usf. Auch selbständige 
Aufträge bekam P. M. als escriva de racio auszuführen. Aus den Belegen 
bei H., die sich doch nur iiber drei Jahre erstrecken, geht hervor, dafs er 
zweimal in die Provence geschickt worden ist, vor dem April 1302 (H. Nr. 115) 
und vor dem März 1304 (H. Nr. 1806). Es ist doch nicht ohne Interesse, 
dafs P. M. die Provence gekannt hat, die spáter fiir A. M. eine solche Be- 
deutung erlangen sollte. Die Stellung eines escriva de racio scheint nicht 
so subaltern gewesen zu sein, denn er erhält dieselbe Gratifikation an Kleidern 
im Werte von 300 solidi barchionenses wie der Zesorer P. Boyl selbst, cf, H. 
Nr. 1645. Auch hat er Beamte unter sich, z. B. Francesch de Riusech, 
lochtinent seu en lo dit offici cf. H. Nr. 1842, der auch blofs eine Gratifikation 
vom halben Werte bekommt, cf. H. Nr. 944. Allmählich rückt P. M. in der 
Beamtenlaufbahn weiter hinauf, was wir an der Hand der Belege der A. A. 
verfolgen können. Er wird Thesaurar (über dieses Amt cf. Finke A. A, 
LXIIIff.).. Wir können auch feststellen, wann etwa P. M. thesaurar geworden 
ist. Die erste Erwähnung als Inhaber dieses Amtes ist aus dem Jahre 1308 
cf. A, A. XCIV, Nun setzt sich die Hierarchie der Finanzbehórde am ara- 
gonesischen Hofe folgendermafsen zusammen: scriptor racionis (oder 
Dorcionis? s. o.), dann thesaurar (Bankier der Zentralverwaltung, Hüter des 
Schatzes); dann Magister racionalis, oberster Rechnungsführer und 
Revisor. P.Boyl wird 1301 feierlich als thesaurar eingesetzt an Stelle von de 
Bastida, der 1302 maestre racional ist. Bis 1306 ist dann Rodera maestre 
racional, der durch P. Boyl, den bisherigen thesaurar ersetzt wird. Danach 
wird P. M. den Thesaurarposten 1306 oder 1307 erhalten haben, da er 1308 
ohne jede Bemerkung einfach als thesaurar zeichnet. P. M. scheint sich durch 
seine Ehrlichkeit ausgezeichnet zu haben. Denn gegen seine Vorgänger im 
Amt als thesaurar: A.de Bastida, B. de Rodera, P. Boyl wurde Anklage 
wegen Untreue erhoben cf. A.A. LXVI u. A.4. P. M. ist in seiner Amts- 
führung wohl tadellos gewesen, denn er rückte wegen seiner Verdienste zum 
„Consejero de Alfonso IV, y Pedro IV de Aragón“ auf, wie Bofarull aus den 
Urkunden festgestellt hat. Auch wird er mit Belohnungen und Anerkennungen 
reich bedacht. Er erwirbt grofse Besitzungen, vor allem die Herrschaft 
Aramprunyà und stirbt wohl 1338. Das ist ein kurzes réswmé des Tatsächlichen, 
was die Urkunden zur Korrigierung und Ergänzung der Darstellung von P. 
ergeben haben. Man könnte aus den zahllosen Einzelheiten der Urkunden 
ein lebendiges Lebensbild dieses tüchtigen Mannes formen, aber das ist 
natürlich nicht meine Aufgabe. Das wichtigste für uns ist: es gibt nur einen 
P.M., lo Prohom, wie er in den Urkunden oft genannt wird, und dessen 
Lebensgang ich zu schildern suchte. P. M. III von Pagés ist ein Phantasie- 
gebilde, woran die mangelhafte Kenntnis des Materials schuld ist. P.M. III 
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ist aus dem Stammbaum der Marchs zu streichen. Fiir die folgende Gene- 
ration, also vor allem die Söhne von P. M. Zo Prohom, hätte P. sichereres als 
seine Hypothesen in dem Buche von Bofarull gefunden. Pere oder Pericó, 
von dem P. annimmt, er habe keine männlichen Nachkommen hinterlassen, 
hatte vielmehr drei Sóhne, wieder einen Pericó, der taubstumm war, Johan 
und Ramonet. P. hátte dort auch erfahren kónnen, dafs Jacme March, der 
spáter Aramprunyá erbte, tatsáchlich und nicht blofs wahrscheinlich ein Sohn 
des alten P. M. gewesen ist. Auch wie er seinen Bruder Pere beerbt hat, 
stellt Bofarull ausführlich dar. Die Verwandtschaft des Zweiges der Marchs, 
aus dem A, M. später hervorging, mit den andern Zweigen der Familie ist aus 
B. klar ersichtlich usf. 

Der Stammbaum, P. S. 52, gegen den schon Jeanroy 1. c. Bedenken hatte, 
ist teilweise unvollstándig und phantastisch. So hat Jacme March I keinen 
Sohn Bartholomeu, sondern eine Tochter Bartholomea. Weitere Mángel zeigt 
ein Vergleich des Stammbaums von P. mit dem von Bofarull l. c, beim Beginn 
des 2. Teiles vor S. 75, soweit sich die Stammbáume auf dieselben Personen 
beziehen. 

Ich hatte wohl das Recht, meine ausfübrliche Kritik auf den kleinen 
Teil des Buches von P. zu beschránken. Denn P. legt selber Wert auf diesen 
Teil, da er sein Buch ja A. M. et ses prédécesseurs nennt. Und darunter ge- 
hören doch seine leiblichen Vorgänger ebenso wie seine geistigen. Vielleicht 
nimmt sich P. selbst die Mühe, diesen Teil gelegentlich neu zu bearbeiten. 
Wie er ist, steht er nicht auf der Höhe der Forschung. 

Die Kritik dieses Teiles soll durchaus den Wert des Buches nicht 
schmälern. Ich sprach schon am Anfange davon, dafs das Buch sebst- 
ständiges und neues zur Literatur- und Ideengeschichte in Katalonien bringt. 
Die Kritik soll nur zeigen, wie luftig die Hypothesen der Philologen sein 
können, wenn die Fühlung mit der historischen Forschung fehlt, Das meiste 
von meinen Ergänzungen und Korrekturen hätte P. kennen können. Die 
Acta Aragonensia liegen seit 1908 vor, die Bücher von Hurtebise und 
Bofarull sind 1911 erschienen, also ein Jahr vor dem Buch von Pagés. 
Auch hätte P. in Barcelona sicher durch Verbindung mit diesen Forschern 
ihre Resultate auch schon früher benutzen können. Es wird sich eben stets 
rächen, wenn die Philologie die Geschichte vernachlässigt. 

HEINRICH GELZER. 


A. Bockhoff und $. Singer. Heinrichs von Neustadt Apollonius von Tyr- 
land und seine Quellen. Ein Beitrag zur mittelhochdeutschen und byzantinischen 
Literaturgeschichte. (Sprache und Dichtung, F orschungen z. Linguistik und 
Literaturgesch., hg. von H. Mayer und S. Singer, Heft 6) Tübingen, Mohr, 
1911. VII und 80 Seiten. 8°. 


Im ersten Teil des vorliegenden Buches polemisierte Bockhoff gegen 
E. Klebs, der in seinem bekannten Buch über den Apollonius von Tyrus 
unrichtige Angaben über Heinrich von Neustadt gemacht und den deutschen 
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Dichter recht geringschätzig behandelt hatte. Bockhoff wies nach, dafs die 
Vorlage Heinrichs nicht, wie Klebs will, ein Text der lateinischen Hand- 
schriftengruppe Ra, sondern einer der sg. Welsergruppe plus Vá war, sei es 
dafs Heinrich selber aus beiden kontaminierte, sei es, dafs er eine bereits derart 
kontaminierte Handschrift benutzte, wozu allerdings „noch ein drittes Ingrediens 
an irgend einem Punkte hinzugekommen sein müsse“, Dann bemängelt er die 
Wertschätzung, die Klebs, dem als Altphilologen das Verständnis für mittel- 
alterliche Dichtung abgehe, von H. v. Neustadt gibt und rechtfertigt diesen 
gegen die Vorwürfe des Kritikers und zeigt, wie er seine Vorlage poetisch 
geschickt auszugestalten suchte. 

Im zweiten und längeren Teil der Arbeit (S. 26—80), der hauptsächlich 
von Singer herrührt, zu dem aber auch Bockhoff „wertvolle Beiträge geliefert“ 
wird der Beweis versucht, dafs H. v. Neustadt für seine eigenartigen umfang- 
reichen Zusätze zum Apollonius-Roman einen verlorenen byzantinischen Roman 
benutzt habe. Der deutsche Dichter hatte nämlich die langen Jahre, welche 
Apollonius von der Geburt der Tochter bis zu ihrer Wiederauffindung mit 
Reisen verbrachte, über die der lateinische Roman nichts sagt, mit langatmigen 
hochromantischen Abenteuern ausgefüllt. Für einen mittelalterlichen Dichter 
war es in der Tat undenkbar, dafs von einem Helden 14 Jahre lang — 
so lange weilte Apollonius während des Heranwachsens seiner Tochter auf 
Reisen — nichts bekannt sein sollte. Es lag für ihn der Gedanke nahe, eine 
solche Lücke mit allerlei erdichteten Heldentaten und Abenteuern auszufüllen 
und da es sich um einen Helden aus dem Morgenlande handelte, so war auch 
der Hauptschauplatz für seine „gestes et faits“ gegeben. Ich war bisher des 
Glaubens, dafs Heinrich tür seine Zusätze die zeitgenössische Epik, besonders 
die mittelalterlichen Epenkreise antiken Ursprungs, ferner fabelhafte Reise- 
berichte, den Pseudokallisthenes, allerlei Berichte über Byzanz usw. benutzt 
und selber sein Material kompiliert und kontaminiert habe, Singer und Bockhoff 
aber belehren uns, dafs der Dichter sich diese Mühe ersparte und dafs seine 
Zusätze „auf eine zugrunde liegende, natürlich lateinisch vermittelte byzantinische 
Quelle“ hinweisen, auf einen Roman, der aus Heinrich mit ziemlicher Sicher- 
heit rekonstruiert werden könne, Ich will die Möglichkeit einer solchen 
Quelle nicht ganz bestreiten; aber einen zwingenden Beweis darür haben 
die Verfasser nicht erbracht. Was meine Zweifel besonders rege macht, das 
ist die Erwägung, dafs wenn wirklich eine mit dem ganzen Wust von Aben- 
teuern angefüllte Fassung des Apollonius oder sonst ein Roman solchen 
Inhalts in Byzanz vorhanden gewesen wäre, es doch recht seltsam zugegangen 
sein miiíste, dafs er nur dem Heinrich von Neustadt und sonst keinem Dichter 
des Abendlands bekannt wurde, 

Übrigens haben die Verfasser mit grofsem Fleifs, Geschick und Scharf- 
sinn, historische, mythologische und geographische Namen bei Heinrich 
gedeutet und gewisse Vorkommnisse mit geschichtlichen Tatsachen in Ver- 
bindung gebracht. Vieles davon ist sicher richtig, manches bedarf noch 
der Klärung; im ganzen sind diese Einzelheiten sehr verdienstvoll und 
fördernd. 


ARTHUR LUDWIG STIEFEL, 
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Neuerscheinungen. 
(Vorláufige Anzeige; eingehendere Besprechung bleibt vorbehalten.) 


Asin Palacion, Miguel, Z/ original árabe de ,La disputa del asno 
contra Fr. Anselmo Turmeda“ (aus „Zstudios de filologia romántica“). 
Madrid 1914. 55S. [weist in úberzeugender Weise nach, dafs die Streit- 
schrift des Mallorkiners Fr. Anselmo Turmeda, 1417 erschienen und seiner 
Zeit weit verbreitet und hochgeschátzt, nichts anderes ist als eine, zT. 
ganz wörtliche Übersetzung des 21. Traktats der arabischen Encyclopädie der 
„Brüder der Reinheit“ (10. Jahrh.), wobei das Machwerk des abgefallenen 
Christen, das mit äufserster Schärfe absprechend beurteilt wird, weit hinter 
seiner Quelle zurückbleibt]. 

Berceo, Gonzalo de, El sacrificio de la misa. Edición de Antonio 
G. Solalinde (Publicaciones de la Residencia de Estudiantes I, 1). Madrid 
1914. 8% 665. + 1 Facsimile. [Nachdem Fitz-Gerald 1904 eine krit. Aus- 
gabe der Vida de San Domingo Berceo's gegeben hatte, war auch eine ähn- 
liche Ausgabe des Sacrificio de la Misa, mit jener die einzige noch hand- 
schriftlich überlieferte Dichtung Berceo's, erwiinscht, da Janer’s Ausgaben 
kaum genügen können. Wir erhalten hier allerdings nur einen diplomat, 
Abdruck des Textes der Madrider Hs. B. N. 1533, in sorgfältiger Ausführung, 
wie ein Vergleich des beigegebenen Facsimile mit dem Druck erkennen läfst. 
Die Einleitung orientiert lediglich über die Handschrift und die älteren Drucke]. 

Beroul, Ze Roman de Tristan, Poème du XIIe siècle, édité par 
Ernest Muret [Zes Classiques français du moyen áge 12]. Paris 
(Champion) 1913. 8% XIV + 162 S. [Die Neuausgabe des wertvollen Textes 
ist freudig zu begrüfsen, da die Ausgabe desselben Gelehrten bei der ,Soc. 
des anc. textes“ vergriffen war und unerschwingliche Preise dafür verlangt 
wurden, Die kritischen Bemerkungen zur ersten Ausgabe von Tobler, 
Mussafia, Acher wurden gebührend berücksichtigt und der Text nach Kriften 
verbessert. Wir werden noch im Einzelnen auf den wichtigen Text eingehen. 
Bei einer neuen Auflage müfste jedenfalls das Glossar erheblich bereichert 
werden, wenn das Werk auch weniger vorgeschrittenen Romanisten in die 
Hand gegeben werden soll]. 

Bertoni, Giulio, Za Prosa della „Vita Nuova“ di Dante (Biblioteca 
di varia coltura N. 7). Genova (Formiggini) 1914. 8°. 51 S. [Das Büchlein 
hált nicht ganz, was der Titel zu versprechen scheint. Es gibt keine zu- 
sammenfassende Betrachtung der Dante'schen Prosa, sondern greift zunächst 
einzelne mehr syntaktische als stilistische Probleme-heraus, in denen Dante's 
Werk mit zeitgenóssischer italien. Prosa verglichen wird. Ein chronologisches 
Kriterium, wie Verf. meint, läfst sich aber m. E. aus diesen Fallen nicht ge- 
winnen, als ob Dantes Einflufs auf einmal ganz Italien erfafst hátte und jeder 
archaische Zug selbst bei einem fernen Provinzialschriftsteller nun auch gleich 
auf hôheres Alter als die Vita nuova schliefsen Jassen müfste. In allgemeineren 
Zigen wird Dante’s Prosa auch mit der latein. Kunstprosa verglichen und 
trotz der Beeinflussung durch diese die Eigenart und kiinstlerische Selbstándig- 
keit des grofsen Dichters nachgewiesen und begriindet]. 

Bruneau, Charles, Ænquête linguistique sur les patois d’ Ardenne. 
Tome 1er, A—L. Paris (Champion) 1914. 8°. 538 S. (Bibl. de PEcole des 
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Hautes Etudes 207). [Das Buch ergänzt die schon friher hier (Bd. 37, 
S. 633f.) angezeigten vortrefflichen Arbeiten desselben Verfassers über die 
Dialekte der Ardennendórfer. Es gibt in Buchform das, was der Afl. lingu, 
in Form von Karten gibt (der 1. Band geht von abaísser bis luzerne), nur 
auf beschrinkterem Gebiet, hier aber auch mit grôfserer Vollstándigkeit. Zu 
avoir z. B. gibt B. nicht weniger als 21 Formen auf Io Seiten, zu étre deren 
24 auf 13 Seiten. 93 Dórfer sind abgefragt worden; aufserdem konnte auch 
fremdes, handschriftlich gesammeltes Material beniitzt werden. Die Anordnung 
dieses reichhaltigen Stoffs scheint mir recht praktisch zu sein: ausgehend vom 
französ. Wort, gibt Verf. zuerst die herrschenden Dialektformen mit allgemeiner 
Lokalisierung, dann die phonetischen Abweichungen und die lexikalischen 
Verschiedenheiten mit genauer Lokalisierung. Er erzielt damit eine recht 
klare und übersichtliche Darstellung. Unter das Stichwort sind, wo es 
möglich war, auch andere zugehörige Begriffe untergebracht, unter charrue 
z.B. auch die Bezeichnungen einzelner Pflugteile, zu Zabourer die ver- 
schiedenen Methoden und Arten des Pflügens. Es ist also kein eigentliches 
Patoiswörterbuch, dessen Vollständigkeit auch keineswegs angestrebt ist, 
sondern eine wertvolle Ergänzung des Atlas lingu., wie man sie sich auch 
für die übrigen Gegenden wünschen möchte]. 

Friedwagner, Matthias, Zroubadours und Minnesang (S.- A. aus 
dem Jahrb. d. Freien Deutschen Hochstifts zu Frankf. a. M.). 1914. 8%. 
23 S. [Inhaltsangabe von fünf Vorträgen, wobei besonders einige noch unge- 
löste Probleme zur Geschichte des Minnesangs z. T. von neuen Gesichtspunkten 
aus behandelt sind. Man bedauert nur, dafs der Raum keine austührlichere 
Darstellung und Begründung gestattete]. 

Merian, Samuel, Die französ. Namen des Regenbogens (Diss. Basel). 
Halle (Karras) 1914. 8%. 97 S. + 2 Karten [Eine wortgeographische Arbeit, 
wie sie uns die letzten Jahre seit der Vollendung des Atlas ling. nun schon 
mehrfach beschert haben, diese freilich ausgezeichnet durch die Sorgfalt 
und Gründlichkeit, mit der sie durchgeführt ist. Bei der Anregung, die eine 
Naturerscheinung wie der Regenbogen der Volksphantasie geben mulste, durfte 
man sich von vornherein auf eine Fülle der verschiedensten und merkwürdigsten 
Benennungen gefafst machen. Dies trifft denn auch zu, und Verf. versucht es, 
fast immer mit Glück, eine Deutung zu geben oder wenigstens Deutungs- 
möglichkeiten zu erwägen. Dabei kommen ihm zu Gute Kenntnisse, die weit 
über das roman. Gebiet hinausreichen und die, bei dem besonderen Charakter 
des behandelten Gegenstands, vor allem ins Gebiet des Volks- und Aberglaubens 
führen müssen. Gerade hier hat Verf. manche ansprechende und überzeugende 
Deutung gegeben, zu denen rein linguistische Erwägungen niemals führen 
würden. So gibt die Arbeit auch, wie etwa Urtels Studie über rAume (8. 
hier Bd. 37, 381f.) einen wertvollen und fesselnden Beitrag zum Denken 
und Fühlen des Volks]. E.H. 


Albanisch und Rumänisch, 


I. Zwischen der rumánischen und albanischen Sprache bestehen 
tiefgehende Beziehungen, welche trotz der verschiedenen Schicksale 
beider in spáterer Zeit nicht verwischt wurden. 


2. Es sind dies erstens gleiche syntaktische Verhältnisse. 
Mit Bestimmtheit läfst sich zwar mangels alter Überlieferung für 
den jeweiligen Fall der Ausgangspunkt keiner Sprache mit Be- 
stimmtheit zuweisen; das Wort baliga : balege (das Wort hat Gustav 
Meyer, Indogerm. Forschung 6, 115 als italienisch bagola ansetzen 
wollen, vgl. lomb. dagola ‘harter Kot von kleinen Tieren’; allein 
diese Etymologie kann nicht überzeugen. Denn sie erklärt nicht 
die Umstellung, die aber kaum hätte zustande kommen können, da 
ola zu ute geworden wäre und in diesem Ausgang einer Ver- 
unstaltung nicht zugänglich gewesen wäre. Sie erklärt nicht e an 
Stelle des o, ganz besonders störend ist das palatale / Meyers 
Auffassung von / ist veraltet. Wie italienisch -olo gestaltet wird, 
zeigt grumu? ‘Haufen’ > grumolo, regute > regola u.a. Dann ist 
auch eine Begründung schwer zu geben, wie denn eigentlich die 
Vermittlung zu denken wäre? Die vorübergehend in Italien 
weilenden Albaner sind keine Landleute und haben keine Be- 
ziehungen zur Landwirtschaft, von italienischen Bauernkolonien in 
Albanien ist jedoch nichts bekannt. Uber die Meinung Hasdeus, 
Cuv. I, 269, wonach das Wort tatarisch sein sollte, spricht Meyer Z. c. 
Seine eigene Auffassung kann aber auch nicht bestehen bleiben) 
das sich bei näherer Betrachtung als ein roıuavog-Kompositum 
darstellt, zeigt in seinem Kompositionstypus, d.h. Determination 
des zu determinierenden Gliedes durch Nachsetzung der 
Determinante, eine Eigentümlichkeit, deren Abstammung 
hier glücklicherweise zweifellos ist, bei Determinations- 
folge die Bestimmung, sei es Artikel, sei es Possessiv, 
Nomen als Adjektiv, als Genitiv dem Bestimmungsworte 
nachfolgen zu lassen. Weiteres $ 44. 

3. Von einem Zusammenhange spricht zweitens die überein- 
stimmende lautliche Gestaltung der romanischen Elemente, 


(ich gebe hier nichts näheres, da Puscariu zu den oft genannten 
Beispielen in seinem Wörterbuch jede Einzelheit und den Autor peinlich 
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verzeichnet), z. B. armäsat : harmesuar!, broascà : breske (die albanische 
Nebenform brelóke könnte sich aus einer Einmischung von brefek 
rechtfertigen lassen, da breske ursprünglich auch ‘Frosch’ bedeutet 
haben mufs, gegen das heutige “Schildkróte”, (vgl. Thumb, Altgriech. 
Elem. des Alban., Indogermanische Forschungen Bd. 26, S. 12, Meyer- 
Lübke, Z/ym. Worterb. Nr. 1331), curte : kurt (?), vgl. Meyer-Lübke, 
ebda Nr. 2022, înalt : nelt, negurà : hegut, spuzà : Sbuze?, urdin : 
urdenoj, vätuta : vetul'(?), (vgl. Weigand, /6., Bd. 16, S. 230), zgazbá 
: 2gebe.3 

Zur Erklärung des zg würde ich von 6x@gia ausgehen, das 
zu zguria wurde, und lautliche Beeinflussung eines ähnlichen Laut- 
komplexes naher Begriffslage, ‘Blutgeschwür, Aussatz, Schorf”, kónnte 
ich mir leicht vorstellen. 


sgurà gehórt zu den interessantesten Wórtern des Rumánischen; 
lateinisch ist es nicht; es ist einer von den italisch-dialektischen 
Versprengseln am Balkan, zu denen das obengenannte armissarius, 
albanisch #7 usw. gerechnet werden müssen. Die Lautgruppe zg 
ging dem klassischen Latein ab, wáhrend sie bei starker Synkope 
in den Dialekten ziemlich üblich war. Wenn nun das Lateinische 
zeigt, dafs der griechische stimmlose Verschlufs als eine stimmlose Lenis 
gehórt wurde, so konnte bei einer Verbindung s + stimmloser Ver- 
schlufs beim Fehlen einer solchen Verbindung das Lateinische 
einem vielleicht empfundenen Unterschied der Aussprache nicht 
genügen, das nicht-lateinische Italische konnte den Unterschied nach- 
bilden. Bekannt ist, dafs nach neuerer Annahme das Griechische 
den Tenuis-Hauch nach 6 beseitigt hätte, während die Angabe 
rusticus fit sermo si aspires perperam, eine Unsitte, die Catull in 
seinem 84. Epigramm tadelt: chommoda dicebat si quando commoda 
vellet dicere et insidias Arrius hinsidias, den Standpunkt für Italien 
genúgend beleuchtet. Das Italische mufs seine Tenuis ganz im 
Gegensatz zum Griechischen sehr energisch aspiriert haben, wie 
rumán. afrig beweist. Das bisher unerklárte g hat seine Parallele 
in der Wiedergabe eines gallischen #4 in rum. dragä, wie ich an 
anderer Stelle ausführen werde. Schon der Akzent von aprig be- 
weist, dafs das Wort nicht lateinisch-italisch ist, da in der 
klassischen Sprache Roms der Akzent der ersten Silbe unter 
rhythmischer Regelung des Worttons zum Nebenakzent herab- 
gesunken war. 


1 Das albanische % ist von kerde ‘Hode’ bezogen. Die Form armis- 
sarius statt admissarius ist umbrisch wie urmä, ital. orma > odun, lat. cadu- 
ceus aus griech. x@gvxıov (an Volksetymologie ist wegen der Länge des 2 
nicht zu denken, vgl. Kretschmer, Einleitung in die Altertumsw. 1, S. 182), 
attegia (vgl. Meyer-Lübke, Sitzungsb. d. Wiener Ak. d. W. phil.- hist. KI. 
Bd. CKXXXIII, Abh, 2, S. 13) u.a. mehr; Hernout, ZI, d, 111 ff. 


2 Kein Grund nótigt zur Annahme einer Entlehnung ins Rumánische. 


2 Dies auch abruzzisch, Bartoli, Das Dalmatische II, 432 (Schriften der 


Balkankommission Bd. V), Z. r. Ph, 32,12. 
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4. Ein genaues Zusammengehen zeigt im Lautlichen die 
Scheidung zweier Liquidareihen /,, Za) is 72) #1, na (vgl. dazu 
Gustav Weigand, Linguistischer Atlas, Einleitung Sp. 5, Puscariu, 
Convorb. lit. Bd. XXXIX, 315—32 1), die nicht nach lateinischer Regel 
erfolgt, wie ferice bezeugt, und anderes mehr. Widersprechende 
Lautung in fafru : kater ist hier scheinbar; die Täuschung beruht 
auf der Urverwandtschaft von guattuor und kater. In coapsà : kofse 
gegen /rasin : fraser gehen beide Sprachen gleiche Wege, denn 
frapsin zeigt eine Fernassimilation. 

5. Sehr auffallend ist oft gleiche bedeutliche Entwicklung, 
eine weitere Reihe ihrer Entwicklungsgleichheit, Sandfeld - Jensen, 
R. St. 110f. brumà:brime bedeuten ‘Reif’, was sonst kaum ge- 
wonnen, cruf ‘verschonen, sparen’ : kuriseh ‘bin sparsam, schone”, 
cuvint : kuvent ‘Rede’, dárím : dermoñ ‘zerstöre’, pädure : pit ‘Wald’, 
secret : Skrele “einsam, verlassen’, bei weitem nicht die schlagendsten 
Beispiele. Unter cimp erwähnt Puscariu, ZW. ia cimpit = mar male 
d. i. ‘fiehe’ und tritt hier in die illyrisch-romanischen Wechsel- 
beziehungen hinein, was ich für diesen Fall weniger annehmen 
môchte.i 

Doch stelle ich dafür zwei sehr schöne Beispiele heraus: /u/e 
bedeutet albanisch ‘Blume’, daneben aber auch “monatliche 
Reinigung’, was aus dem Nebeneinander von ffos—florem ‘Blume’ 
und juor—flort ‘Menstruation’ erklárlich ist. Ganz entsprechend 
erklärt sich die Bedeutung von mhd. d/uome nach franz. fur. 
Weiter hat albanisch mbúf “ertránke” seine heutige Bedeutung aus 
einer früheren ‘erschlagen’ entwickelt wegen des gleichen Ganges, 
den das vulgärlat. necare eingeschlagen hat. 

6. Bekannt ist ferner morphologisches Zusammengehen; davon 
im Laufe der Abhandlung erwähnt auf S. 395, 407, 409. $ 43. 

7. Was die Einschätzung der Übereinstimmungen des Rumä- 
nischen mit dem Albanischen betrifft, so liefsen sie sich als rein 
nachbarliche Beziehungen auffassen. „Wer nach Österreich kommt, 
empfängt bei vielem was er hört geradezu den Eindruck des Un- 
deutschen“, sagt Schuchardt, .S/azwo- Deutsches u. Slawo-Italienisches, 
eine Folge der innigen Berührung der verschiedenen Stämme 
unseres Kaiserstaates. Das Albanische und Rumänische zeigen 
aber weiter noch eine grofse Zahl gleicher lautlicher Neigungen 
wie die Vorausnahme eines z vor einen Guttural, funiíngine > fuh- 
ginem : drangua > dragone (anders falst Tiktin funingine, pecingine 
auf, Rum. Elementarb. S. 58, wonach der vorhergehende Nasal 
in funigine ein funingine, dieses ein pecigine hervorgerufen haben 
soll, párinc = panicum ist aber sichtlich durch Anschlufs an Päringä 
vgl. färing gebildet, vgl. Weigand, /6. Bd. 9, S. 228), wie auch 
andere Verhältnisse im Wortschatz, sodafs mir der Vergleich 
dieser rumänisch-albanischen Beziehungen mit der Einwirkung der 
nichtdeutschen Nachbarn auf unser österreichisches Deutsch (zum 


1 1, Z. A. Bd. 20, S, 181. 
Vg , 2s* 
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Teil; denn gewisse Gebiete sind bei uns eingedeutscht worden, 
aber unter ósterreichischem Deutsch versteht man allgemein unser 
Wienerisch oder Armeedeutsch) nicht zutreffend erscheinen wiirde. 


8. Es ergibt eine Untersuchung des gemeinsamen 
albanisch-rumänischen Wortschatzes — der gemeinsame 
romanische Besitz ist hier gleichgúltig; für zwei Nachbar- 
sprachen kommen gegenseitige Entlehnungen in Betracht 
— dafs gemeinsamer Wortschatz nur soviel heifst wie 
albanisches Erbgut im Rumánischen. Das Albanische 
zeigt auffallenderweise keine nachweisbaren rumánischen 
Entlehnungen. Was hierfür gehalten wird, läfst sich anders auf- 
fassen. Ich gehe zur Besprechung einiger solcher Fille über. 

Rum. cada “Bottich” ist für albanisch fade ‘Gahrbottich’ un- 
verantwortlich wegen des auslautenden e nicht sl, ob rum. cadá 
überhaupt als altes Wort angesehen werden darf, ist nicht sicher 
und das Ùbergehen dieser Frage miifste doch entscheidend be- 
gründet werden; vielleicht ist es erst im Wirkungsbereich des 
griech. xadoc, xadıov, neugr. xady in den rumänischen Wortschatz 
gedrungen. Vgl. Berneker, Saw. E. W., S. 466 s. v. kad. Das 
slawische Wort ist auch ins Friaulische gedrungen, vgl. Kostial, 
Archiv f. slaw. Philologie, Bd. 34, S. 295. cätun stelle ich zu russ. 
katuchb ‘Stall für das Kleinvieh’, ‘Hühnerstelle unter der Bank’ 
wahrscheinlich (nach G. Meyer) als Entlehnung aus einer türkischen 
Sprache, vielleicht mit der Ankunft der Bulgaren eingeschleppt; 
das balkanische Wort neben einem osteuropäischen fabor, tú. fabor und 
einem westeuropäischen Horde, tú. urdu. Das Wort kann nicht durch 
die Rumänen vermittelt sein,? frühere Literatur bei Meyer, £. W., 
S. 183. pulke (rum. nach Meyer-Lübke, Grdr. 12, S. 1039) stellt 
sich mit / (arom. pu/cd) gegen dakorumánisch purcä (<< serb. bulg. 
madjarisch, kleinruss. pujka). Alt kann das Wort übrigens nicht sein. 

Gegen Gustav Meyer nehmen neuere Forscher nicht mehr 
Entlehnung an bei de/aje “Schrecken, fallende Sucht’, vgl. Meyer- 
Lübke in Gröbers Grundr.2 Bd. 1, S. 1650, 33, Puscariu, Z. W., 
S. 194; zu der ganz und gar unglaublichen Erklärung Meyers über 
albanisch /fe ‘was’ (stamme aus rumän. ce alban. Z. W., S. 218), 
vgl. Holger Pedersen, alban. Texte im Glossar unter /% Puscariu, 
E. W., S. 27, Nr. 326 erwähnt daher das Wort nicht. Sollte es 
entlehnt sein, stünde tschakauisch-kroatisch ¿e dem skutarinischen 


1 Puscariu, E. W. 250 kade ist ein Versehen. 


2 Finnisch Zatu ‘Strafse’ gehört nicht her, Ahlquist, Aulturwörter d. 
westfinn. Sprachen 5. 183. Saineanu, Influenfa orientali asupra limbei si 
culturei romäne Bd. II, S. 95 erinnert wieder an arab. gatana ‘to reside in a 
place’, aber gután ist im Türkischen nicht nachweisbar und fafst die Grund- 
bedeutung anders wie ich, wofür ÆafwckB sprechen könnte: Sensul primitiv 
al vorbei pare a fi fost locuinfá clobäneascä, stänä. Bernerker, Slaw. E. W. 
S. 588 nennt das russ. Wort unter der slawischen Sippe, die zu cotef entlehnt 


ist. Kann man aber madjar. katona abtrennen? Mir nicht zugänglich B. M.-U. 
ossiehasonlitó szötar, 
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isa viel näher. Doch hat das Slawische fast gar keinen nennens- 
werten Einflufs auf den albanischen Sprachschatz ausgeübt, und 
darf man dann überhaupt einer Sprache solche Entlehnungen zu- 
muten? nalt, nglt, gegenüber lautgesetzlichem nel! ‘hoch ’, kann nach 
Meyer-Lübke a. a. O. S. 1043, $ 12 aus rumánisch inalt ‚stammen, 
es könnte aber möglichenfalls auch italienischer Einflufs vorliegen, 
wenn nicht analoge 7-Umlautsaufhebung. 

Zu diesem bemerke man waskr “wilder Ölbaum’ (so in Durazzo) 
gegen utastre (alt?), die Form verzeichnet bei Meyer, Z. W. unter 
uti S. 457 oder Zot: Zotnija jote = signore : Lei,! albanisch hava ‘Luft, 
Melodie’ hat aber letztere Bedeutung nicht nach italienisch aere an- 
genommen, da vielmehr schon türkisch, ägypt.-arab. hawá ‘Luft, Äther, 
Lied’ bedeutet, möglich ist sogar, dafs im Spanischen und Italienischen 
durch arabischen Einflufs die Bedeutung ‘Weise’ aufkam.? 


9. Alle erkennbaren Wörter rumänischen Ursprungs im Alba- 
nischen sind sichtlich aromunisch und nur in Gegenden gebräuchlich, 
wo sich stärkere aromunische Siedlungen treffen. Sie sind also 
meist toskisch, wie die Verhártung des auslautenden d zu f in laft 
zeigt, denn diese Erscheinung ist nur dem Toskischen eigen. 
Pekmezi, Alb. Gramm. S. 62, $ 41. 

Solche jungen Wörter aromunischer Abkunft sind m:Zore “junger 
Widder, junges Schaf von ein bis zwei Jahren’ > arom. m/oará 
‘Schaf nach dem ersten Wurf” (auch epirot. umAogı ‘Bock der 
zum erstenmal besprungen hat’), dekul' ‘Sorge’ > arom. piculu “fürs 
Alter zurückgelegtes Geld’, Puscariu, Z. W. 1295, levdoñ ‘lobe’, Zaft 
‘Lob’ > alavdu ‘lobe’ (nach Meyer-Lübke arom., Gr. Gr. 1?, S. 1047), 
Zaj ‘von Schafen mit schwarzen und weilsen Haaren’ hält Densusianu, 
Histoire de la langue Roumaine, Bd. 1, S. 353 für entlehnt aus dem 
Rumänischen; es käme arom. /ain ‘schwarz’ in Betracht. Adzouc ist 
neugr., Adysıog ‘sprenklig wie ein Hase’, ep. Aayıala : uaLovouau 
oc Aaymg qoois va xauvo xg0Tov y va x. Vgl. Aayıaoav 
tà xp0Bata. Albanisch ¿pun ‘zeige, führe’ (nur in gewissen Mund- 
arten üblich) hat dieselbe Bedeutung, die expono noch heute im 
Olympowalachischen bewahrt hat, obwohl Entlehnung zwingend nicht 
nachzuweisen ist, desgleichen gehört her pu/ks s. oben, bars ‘Geselle”. 


10. Was das albanische Gut im Rumänischen betrifft, so 
können die albanischen Entlehnungen ins Dakorumänische nicht 
gewandert sein, da sich die meisten gegenüber den verbindenden 
slawischen Mundarten als spezifisch rumänisch-albanisch ergeben. 


1 Anders Densusianu, Z. Z. R. 299, doch hörte ich die Wendung haupt- 
sächlich von Städtern. [KN. Meine Ansicht diesbezüglich ziehe ich jetzt zurück, 
da sich das auf einer andern Basis aufhellt.] à 

2 Im Qamás ist ein ‘susurrum edidit? belegt und da die Wurzel auch 
‘lieben, gern haben” bedeutet, schiene der Úbergang klar. Unruhige Gemüts- 
verfassung ist durch Bewegung verbildlicht und der Begriff ‘lieben’ von ‘be- 
wegt sein’ abzuleiten. muhawát ‘schön tun, schmeicheln, karressieren” kann nun 
die neue Variante veranlafst haben. Zu erwágen ist auch der Einfluís von 
dawwaja ‘surren, summen”. 
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Was für eine Vermittlung, wenn nicht slawische, ist aber sonst 
móglich? Zur Zeit der Bildung des Urrumánischen wird daher 
Nachbarschaft mit dem Altalbanischen angenommen und in einem 
südlicheren Sitz der Rumänen die Berührung mit dem heutigen 
Albanischen gesucht. Die Brücke, welche die beiden Völker zu- 
sammenhielt, haben die Slawen überflutet, deren Kommen das Aus- 
sehen der Balkanhalbinsel stürmisch veränderte. 

Die starke Einbufse an alten Elementen, welche das Rumä- 
nische erlitt, mufs auch die albanischen Bestandteile vermindert 
haben. Für einstige grôfsere Stärke scheint mir das bulgar. mura 
‘Magen’ zu sprechen, wie ich glaube, aus einem fehlenden murá 
> alb. mute. Diese Weiterschleppung eines verlorenen Wortes im 
Slawischen bietet nichts Auffallendes. Im Kroatischen der zara- 
tinischen Inseln entspricht /rasf ‘Schiffsbank, linkes Ruder am 
Hintersteven’, dem ven. frasto, welches aber von den Italienern 
Zaras nicht oder nicht mehr gebraucht wird. Schuchardt, S/awo- 
Deutsches und Slawo-Italienisches S. 37. Das arom. murà ‘Schlund 
der Tiere’ könnte man für das bulgarische Wort halten. Mit 
irgendwelchen zwingenden Gründen läfst sich das freilich nicht 
vertreten, vgl. amurd, es mag also dahingestellt bleiben. 


11. Die Begriffsreihen der rumänischen Wörter alba- 
nischer Abkunft weisen im allgemeinen nicht auf Ent- 
lehnung. Die denkbar primitivste Wirtschaftsform der 
Skipetaren — heute wird selbst an der Küste in unmittel- 
barem Zusammentreffen mit westeuropäischer Kultur der 
Holzpflug verwendet — welche sich im Rumänischen 
wiederspiegelt, kann nicht als Kulturgeschenk über- 
nommen worden sein. Die echt albanischen Ausdrücke 
für das wirtschaftliche Leben sind nur der Viehzucht 
angehórig und diese finden sich auch im Rumänischen.! 

bactú *Senn” : vots ‘Bursch’. e 

balegà ‘Mist, Exkremente von Pferden usw.’ : balege ‘Kuh- und 
Pferdemist’. 

cápusa “Schaflaus, Schafzecke’ : Aepuse ‘Zecke’. 

fuer ‘Schalmei’ : foere ‘Flöte’. 

gälbeazä ‘Egelsucht, Krankheit der Schafe : ge/baze dass. 

gard ‘Flechtwerk aus Zweigen, besonders Weidenruten, Zaun’ 
: gard ‘Zecke, Zaun, (geflochtene) Wand des Hauses‘.2 

mînzat ‘junges Rind im zweiten Lebensjahre’ : mezaz ‘junger 
Stier’ (s. u.). 

murgan ‘Rufname von Rindern: Brauner’ : murg “dunkel”, 
(sizilisch-kalabrisch-albanisch murdíar = Pferd).3 


1 Etymologische Erklärungen unhaltbarer Grundlage sind im folgenden 
unerwähnt. Das bezieht sich meist aufs Albanische, da das klare #46. 
Pugcarius und jetzt Meyer-Lübkes 77%. alles Rum. enthalten. 

2 Bulg. serb. grad'b, grad bedeuten nur ‘Burg, Festung, Stadt, Garten‘, 

3 Die Schuchardtische Ableitung von murg ‘dunkel’ aus amurca, 
amurga “Olschaum' > &4ogyn ‘mulsche Masse der ausgeprelsten Oliven’ ist 
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sierp “brehaigne, stérile, aride’, #erps “unfruchtbar von Frauen 
und Tieren' (die sehr zahlreichen albanischen Verwandten bei 
Meyer, E. W. S. 417).1 

strungà ‘endroit où l’on trait les brebis, bercail’ : $trunge ‘Ab- 
teilung des Pferchs, in dem die Ziegen gemolken werden. 

urdà‘fromage blanc” : urdo ‘Käse’. [Etym. Weigand, 76. 16, 230.] 

zarà ‘lait caille’: date ‘saure Milch’. 

12. Diese Wórter sprechen vom einfórmigen Hirtenleben eines 
Volkes, das in seinen wirtschafilichen Zustánden von den anders 
gearteten Gaben der Rómer wenig berührt wurde. Dafs die Vieh- 
zucht hier die gröfste Rolle spielt, zeigt das Land, zeigt die Sprache, 
die einen Zustand spiegelt, der Glück und Reichtum des Menschen 
in seinem Vieh erblickt; dieses Bild zeigt ?în/ercd “entwóhnen”, 
eigentlich “in einen Verschlag tun’, also sprachliches Vorbild für 
die ursprünglichsten menschlichen Lebensbegriffe in der Viehwirt- 
schaft. Albanisch heifst der Rumäne /soban, rumánisch Zobanist 
‘hirtisch’. Die charakteristischeste Seite eines romanischen 
Volkes scheint demnach für diese einen unromanischen 
Wortschatz zu verwenden, der nach Ausweis seiner Laut- 
gestalt nicht jünger als die romanischen Bestandteile 
sein kann. 


13. Für das Vorstehende habe ich nur angeführt, wovon ich 
ganz fest überzeugt bin, und habe weggelassen, wo sich nur ein 
kleiner Zweifel regen, wo ich mir endlich nicht ganz klar werden 
konnte. Andernfalls wäre die Zahl auf das doppelte gestiegen. 
Auch bei der Nennung der andern albanischen Wörter im Rumä- 
nischen halte ich an diesem Vorgehen fest, gewinne aber dadurch 
einen festen Grundstock zum Erschliefsen von Folgerungen. 

Eine begriffliche Ordnung der sichersten albanischen Bestand- 
teile des Rumänischen zeigt dieses Verhältnis: 

14. Als Bezeichnungen für einheimische Kleidungs- 
stücke: 3rî% “wollener, meist roter Gürtel der Bauern, dann über- 
haupt Gürtel’ : res ‘Gürtel’ (mit dem bekannten 2-Suffix wie Gurt 


zu Gürtel). 


unwahrscheinlich, schon da die Veranschaulichung dieser Etymologie einer 
Betrachtung der altertümlichen Wirtschaftszustände zuwiderläuft, sachlich aber 
dringend einer Rechtfertigung bedürfte, auch sonst durchaus nicht einleuchtet. 
Würde von amurga der Weg auch nicht auf lautliche Unebenheiten führen, 
so ist eben bedeutlich der Weg von amurga zu dunkel doch sehr weit. 
(Neugriechisch ist das entsprechende Wort uovoyißsı wegen seiner Bedeutung 
‘dimmert’ jung und nicht albanisch. Das Nähere bei Murnu.) 


1 Herzog, Zeitschr. f. rom. Phil. Bd. XXVI, S. 736 schlägt nun aller- 
dings ein unbelegtes exstirpus “ohne Nachkommen’ vor, was aber bei der 
Verbreitung des Wortes mit sehr nennenswerten Gründen hätte dargelegt 
werden sollen. Ohne Not war die alte Erklärung nicht zu ersetzen, bedeutlich 
ist fraglich, ob hier eine Parallele “unfruchtbar? = ‘ohne Nachkommen* 
existiert, was trotz der geringen Balanz der Frage nicht ohne Ausschlag ist, 
Die Aufklärung, die auch das albanische Wort fordert, ist mit dem Ansatz 


nicht gegeben. 
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cäciulä ‘Pelzmitze’: kesule ‘Haube, Mütze’ (Puscarius Deutung, 
Lat. 77 und Xi 53, cäciulà = catteulla ‘haariger Gegenstand’ ist 
einer sichern Etymologie nicht vorzuziehen. Das Suffix ist kaum 
produktiv und neigt eher zur Rückbildung; vgl. Meyer-Lübke, 
Roman. Gramm. Bd. II, $ 506, E. W. Nr. 1752, 1770, 2359).1 

petic “lambeau, baillon’, peticufa ‘lange, torchon, chiffon loque” : 
alb. petke ‘Kleid’. 

tureatkä ‘tige de botte’ : #rk ‘Gamaschen’.? 


15. Für Geráte bin ich in begreiflicher Verlegenheit, welche 
zu nennen. Im echt albanischen Haus finden sich wenig Werk- 
zeuge, gar keine Móbel. Eine solche Bediirfnislosigkeit findet ihre 
Erklárung im vólligen Aufgehen des Lebens in der Viehzucht. 
Fremden Wörtern ist dann Haus und Tor geöffnet. Eine Be- 
grúndung fir die auffállige Stárke fremden Wortschatzes im 
Rumänisch-Albanischen. Vgl. Tiktin, ZfrPk. 31, 226. 

Hier kann ich nur cursá ‘Falle, Fangeisen, Schlinge’: Æurÿe 
‘Falle, Fangeisen’® und das unsichere 42/4 ‘Meifsel’ anführen: 
dalte dasselbe (dalte habe ich gehört, Meyer, E. W. datte). 

Daltä könnte Entlehnung aus altsüdslawisch dalfo vorstellen. 
Wenn aber albanisch da//e, rum. bal/4, neugriechisch Baity als 
albanisch angesehen werden, trotz bulgar.-serb. 5/2/0, läfst sich gegen 
ein urverwandtes illyrisches dholbhta < dal(p)á nichts vorbringen. 
Der Anlaut d/ in slawisch d/ato wäre vielleicht umgestellt worden; 
diese Annahme Densusianus, 7. /. r.1,277 überzeugt aber nicht 
endgültig. Vgl. Vondrak, Altkirchensl. Gram., 2. Auf, S. 348. 

Denn z. B. bardä ‘Zimmeraxt’ scheint altsüdslawisch wegen alt- 
kirchenslawischem drady entlehnt. An Einfluís von türk. madjar. 
balta ist nicht zu denken. Auch im Madjarischen erscheint bárd. 
Im Deutschen vergleiche man *7u/ken “eine Mehlspeise’, was wohl 
nur bei uns in Österreich bekannt sein dürfte (cf. Zf., Wörter und 
Sachen, Bd. 3, 1, S. 85). Am Balkan finden wir neugriechisch 042ua 
‘Getreidehalm nach dem Ausdreschen der Ähren’, odAun ‘dxvpıa 
xoı$ivn’. oaAuarnon Epirus, SyZ. VIII, 592 ‘Strohhütte der 
walachischen Hirten’. 


16. Für Körperteile bieten sich buza ‘Lippe’, dann ‘Mündung’ 
: buze ‘Lippe, (Gefáls-)Rand”, wozu Densusianu hervorhebt: le bul- 
gare connaît aussi buza, mais le roumain duz4 ne peut venir de 
celui-ci puisqu'il signifie lèvre comme l’albanais duse tandis que la 
forme bulgare a le sens de joue. 


1 Entlehnung aus Prokops xegovàa (Meyer, E. W. 191) ist nicht glaub- 
haft, mit mazedo-bulg. serbkr. koszla, kösulja ‘Hemd’ wird man es nicht ver- 
binden, rumän, Ursprung könnte bei arom. Vermittlung das s nicht erklären. 
Annahme alter Entlehnung ist wegen der lautl. Verhältnisse unbeweisbar, 
Das Wort wird bodenständig sein. Aatsw/ ist junge Entlehnung. 

2 Dr. Jokl erinnert mich an russ. percatka ‘Handschuh’, 

® Von gurs ‘kleiner Kuchen’ zu ‘Falle’ scheint der Weg nicht glatt. 
Eig. ‘toute chose ronde et plate’. Arab. garas ‘kneipen, zupfen, walken”. 
Sache, Lautung! 4 
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ceafä ‘Hinterkopf’ : #afe ‘Kehle, Hals’, wo die ursprüngliche 
Bedeutung des Albanischen ‘Nacken’ ist, wegen der Wendung me 
mar ne Rafe. 

grumaz ‘Nacken, Kehle’ : grumaz, gurmaz ‘Kehle’. 

guse “Kropf, Wamme? : alb. gu$g! “Hals, Láppchen des Hahns 
(hier also Kropf)’. Mit Puscarius Bemerkung unter grumaz, E. W., 
S. 63, bin ich nicht ganz einverstanden. Danach, Z. W., Nr. 743, 
ist grum- ein im Albanischen nicht weiter belegter Stamm, wohl 
aber im Romanischen. Ich könnte freilich albanisch gru- abteilen. 
Albanisch grumaz wáre aber nach Puscariu vom Rumánischen dann 
ganz getrennt. Denn vor allem múíste bei einem Zusammenhang 
des rumánischen Wortes mit dem albanischen, den man aber nicht 
bestreiten kann, im albanischen grümaz, bei Umstellung einem 
gurmaz entsprechend gürmaz entstehen. Also läfst sich Puscarius 
Auffassung nicht aufrecht erhalten. Man würde eventuell glauben, 
dafs gurmaz, das vorhandene illyrische Wort, nach vulgárlat. grzmus 
zu grumaz wurde. Puscarius Ableitung (vgl. auch Anal. Ac. Rom. 
29, 224) bleibt sonach vielleicht dahin bestehen, dafs die Umstellung 
Kreuzung ist. Doch sind Umstellungen von Liquiden sehr häufig. 
Vgl. z. B. arom. gräu, gärnu, fráu, farnu, faru usw. 

Über arom. mura s. oben. 

17. Bei Pflanzennamen kann abweichendes Lautverhältnis 
nicht weiter auffallen. Solches zeigt sich z. B. bei mazäre ‘Erbse’ 
gegenüber modute dass, worüber G. Meyer, Æ. W., S. 284, heran- 
zuziehen ist. 

brad “Tanne, Fichte’? gehört zu dred ‘Tanne’ (darüber vgl. 
neuestens Jokl, Zndogerm. Forschungen, Bd. 30, S. 209). 

Mit albanisch Æw/pen ‘Art Schlingpflanze’ hängt zusammen 
curpen ‘Ranke, Rebe’. 

Ferner steht zu bungef “dichter Wald”, albanisch dung ‘Eiche’ 
(zum Suffix -Zfum in sporadischer Neuaufnahme vgl. in Durazzo 
Skozét “ein Buchenwäldchen’, frasné! “Eschenwaldung”). Wieso búngel, 
vgl. Philippide, Akzent! 

18. Tiernamen nicht romanischer Herkunft sind barzd 
‘Storch’: alban. bard ‘weils’.3 

cäpusä “Schafzecke, Schaflaus’ : Zepuse ‘Zecke’. 

cioarà “Krähe’ : sore ‘Krähe’.* 

muscotú ‘Maultier’ : musk ‘Maulesel’. 


1 Aus dem Albanisch-Rumänischen stammen bulgarisch gúsa ‘Kropf, 
Hals, Unterkinn”, serb.-kroat. gusa ,Kropf’. Slovenisch ¿gója ‘Kropf’, 
deutsch-ôsterr. Zosz, kusp geschrieben Gosche, Gusche ‘Mund, Maul’ beruhen 
auf den norditalischen piem. lomb. ges, gródn. gos usw. 

2 Im Dalmatischen brof “coronilla emeroides’, vgl. Bartoli, Das 
Dalmatische Bd. I, 138, Bd. II, 255. è y 

8 Zusammengehörigkeit sollte man nicht bezweifeln. Lautlich stimmen 
beide überein, für Verwendung von Farbenbezeichnungen zu Vogelnamen 
lassen sich zahlreiche Beispiele beibringen. It. sp. garza und barzd = ardea? 
Das mit garza gleiches meinende bibbío ist nicht lateinisch (Plin, 10, 135). 

‘ Die Ausführung S. 399 ist wohl irrig. 
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strepede ‘ver de fromage, ciron’ : ¿trep ‘Wurm, Made”. 

vierure ‘Dachs’ : vjedute “Dachs”. 

Alles echt albanisch. zog ? dard heifst heute eine Möwenart, 
aber die Unbestimmtheit eines Ausdruckes ‘weifser Vogel‘ liegt auf 

der Hand. Dafs ‘Storch’ albanisch /e//ek heifst, ist bei der grofsen 
Rolle verständlich, welche dieses Tier im religiösen Leben des 
Mohammedaners spielt. 

fap ‘Bock’ : tsap ds. hat durch die Wanderhirten eine grofse 
Verbreitung gewonnen. Slowenisch cdp “unverschnittener Bock’, 
serb.-kroat. cdp, dalm. zapo ‘capro castrato’, madj. cdò, ngr. TÓAMOS, 
kleinrussisch-polnisch cap “Bock, Ziegenbock’, tschech. martl. cap 
‘verschnittener Bock’ zeigen sein weites Gebiet. Ist uns durch 
Busbeck auch fürs Krimgotische bezeugt.! 

mînz ist als mandius nach Puscariu, 11. /ahresber. d. Inst. f. rum. 
Spr., S. 50 die Quelle des alb. mes “mánnliches Füllen von Pferd 
und Esel’ im Gegensatz zu G. Meyer, der minz als entlehnt be- 
trachtet. Es ist gewifs gerechtfertigt, wenn man triestisch mazzo, 
grödn. mants ‘Stier’, bairisch Manz ‘sterilis vacca’, it. manzo, sard. 
mandzu ‘giovenca’, kors. mandzonu ‘sopranome di bue” zusammen- 
stellt, ein romanisches mandius anzunehmen. Der weitere Schritt, 
von mandere, ist schon subjektiv und kann über die Herkunft von 
mandius nichts entscheiden. Die Auffassung Gustav Meyers stützt 
sich auf das Vorkommen von alb. /ope ‘Kuh’ in den Alpen. Das 
Wort Zoba s. f. nom d’amitié donné aux vaches pour les appeler 
ou pour les flatter (Bridel, Glossaire du patois de la suisse rom., 
S. 226) ist nun allerdings für Gauchat, Æfude sur le Ranz des vaches 
fribourgeois nur ‘une imitation, avec la bouche, de deux notes 
prolongées de l’alphorn’. Man kann das aber bezweifeln. Das 
Wort sieht nicht so aus wie die üblichen jungen Schallbildungen, 
Umgekehrt läfst sich Bildung einer „Schallnachahmung“ aus Tier- 
namen oft genug zeigen. In Venedig lockt man die Tauben mit 
tabili! tabili! Das ist doch sicher alpendeutsch! 

Die Entlebnung von mezaf < mînzat gibt Puscariu zu. Es 
sollte nur die Ableitung entlehnt sein, während mínz doch rumánisch 
ist? Verwunderlich wäre das Wandern eines entlehnten Wortes 
nicht. Wir brauchen blofs an unser älplerisches Kazsche zu denken, 
welches über ein slawisches auf ein deutsches Wort zurückgeht 
(khärse aus RAîSe > slov. hifa > germ. x%sa ‘Haus’). Um auf dem 
Balkan zu bleiben: lat. calendae ist erst über bulg. ko/gda rumänisch 
geworden, neugriech. do@xavtov erst über it. draganie aus Toa- 
yaxavda. Eine Veranschaulichung unseres Falles zeigt aber Ver- 
hältnisse, deren Diskussion nicht in Frage kommen kann. Ist mez 
entlehnt, dann miifste es auch meza/ sein. Bruderstämme der 
Albaner haben einstens sicher nördlicher gesessen, der Name von 
Tergeste, Trieste = albanischem trege ‘Markt’, vgl. Meyer, Indogerm. 
Forschungen, Bd. 2, 324, friaul. gore “Kráhe”, lombard. palta (mit 


1 Früher war das Wort für Pedersen slawisches Lehnwort. Aber 
Berneker nennt wieder Gustav Meyers Wörterbuch. 


e On.) 
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dem Aulaut von palus — baltá?), sprechen eine sehr deutliche 
Sprache und dafs von der vorbildlichen Alpensennerei ein Wort 
die Appenninenhalbinsel gewonnen hátte, ist gut denkbar. Ebenso 
ist alb. de? “Schaf, Weidevieh’ die Quelle zu der Sippe, welche bei 
Meyer-Lúbke, Z. W., Nr. 1049 behandelt wird. Eine andere Mög- 
lichkeit der Auffassung s. weiter unten. 

In Zusammenhang mit allem andern, was sich aus dem früher 
Angeführten über Entlehnungen aus dem Rumänischen, den alten 
Bezeichnungen in der Viehwirtschaft ergibt, läfst sich namentlich 
bei dem Umstande, dafs zes allgemein albanisch ist, gegen Puscarius 
Ansicht romanischer Herkunft, auch gegen rumän. Entlehnung, eher 
annehmen, dafs wir bei Meyers Etymologie bleiben können, Grund- 
wort und Ableitung von einer Quelle ausgehen lassen. Sie steht 
und fällt nicht mit Zoda : Zope. _(Vgl. rum. Zuliu.) Lopar ON auf 
der Insel Raab belegt das Wort fürs Dalmatische. Wegen o vgl. 
das junge vegl. zngiastro, bedeutlich in Britisch-Kolumbien Fort 
Shepherd. 


19. Zu den Entlehnungen beim Zusammentreffen zweier Sprachen 
bezw. Bewahrungen alten Gutes in der neuen Sprache beim Unter- 
gang der einen bemerkt Windisch a. a. O., S. 46: Mit diesem sach- 
lichen Hintergrunde hängt es zusammen, dafs die Lehnwörter in 
erster Linie und der Mehrzahl nach Substantiva sind: die Verba 
folgen erst in zweiter Linie. 

Das Weitere zeigt danach nichts Überraschendes. Zahlreicher 
sind die Bezeichnungen von Òrtlichkeiten. 

abur ‘Dampf, Hauch’ stimmt bedeutlich genau zu avu? ‘Dunst’. 
Das alban. y kann kein gewöhnliches y vorstellen,? es war ein 
anderer Laut für den heute 5 und v stehen bez. komponiert. 6 ist 
im Rumänischen für labialen Spirant auch anderswo zu beobachten; 
(sollte ich eigentlich streichen, da die umstrittene roman. Etymologie 
Desusianus von Meyer-Lübke, £. W., angenommen ist; Puscariu hat 
r. Wb. geschwankt, akzeptiert Z. r. Ph. 27, 741 baciü). 

acá (tare) “irgend einer” : ake ‘Partikel, welche vor Pronomina 
und Pronominaladverbia tretend, dieselben verallgemeinert”. 

baltä ‘Sumpf, Teich, Pfütze’ : dalfe ‘Schlamm, Sumpf, Ton, 
Erde’, s. auch oben. Auch dalmatisch da/fa ‘lago’. Vgl. Jirecek I, 88. 

bucuros ‘froh, erfreut’ : bukure ‘schön’.2 _ Densusianu bemerkt 
hierzu ‘de sens albanais doit avoir existé jadis en roumain comme 
le montre le nom propre Bucur qui doit avoir été donné à l’origine 
aux personnes qui se distinguaient par leur beauté. Freilich ist das 
nicht zwingend, wenn auch sehr wahrscheinlich. Die roman. Etymo- 
logie bucculare, Anal. Ac. Rom. 29, 212 zieht Meyer-Lübke in Zweifel. 

ciuc *Gipfel’ : uke ‘ds’ ciucure ‘Knauf, Büschel’, (c. de ghiafa 
pafst nicht zu madjar. csokor ‘Masche’ als <) zeigt die suffixale 


1 Brugmann, Grundrifs 1?, 316. a 
2 Eine leicht verständliche Verschiebung. Vgl. z. B. gr. aya44w ‘ver- 
schönen’: ayaAkouaı “sich freuen’. 
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Bewahrung, die fürs Rumánische bedeutsam war. Meyer-Lübke, 
R. Gr. II, 472. ‘ lo 7 ui 

ciupi ‘pincer, prendre une petite quantité, chiper, maltraiter 
: Sufre ‘Gerte, Schwippe”. 

codru “Berg, grofser dichter Wald” : kodre ‘Hügel”.1 

copil ‘Kind, Bastard’ : opi! ‘junger Mensch, Bastard”. Seine 
eigene Auffassung hat hier Meyer zuriickgenommen. 

farîma ‘zermalmen, zerschroten, zerbröckeln’ : faroj ‘verwiiste, 
zerstöre”. 

farà ‘Geschlecht’ : fare ‘Geschlecht, Stamm’. 

fsat ‘Dorf’ : fat dasselbe. 

gata ‘fertig, bereit’ : ga? ‘bereit’. 

ghimpe ‘Stachel’ : griech. alb. gli) (= $emp) ‘Dorn’. 

ghiuj ‘Schmàhruf für Greise’ : gu ‘Grofsvater’. Das rumänische 
Wort ist alt, wenn die albanische Grundform g/#$ ist. Das müssen 
dialektische Belege entscheiden. Sonst könnte es jung sein, was 
schon wegen des Begriffes nahe liegt und ist zur Zeit eingedrungen, 
als bunt zusammengewürfelte türkische Heere über das heutige 
Rumänien zogen.2 Tiktins Verweis auf 277 kann ich nicht ausnützen. 

groapä ‘Grube, Grab, trou, fosse, tombe, tombeau’ : große 
‘Grube, Graben’. 

arum. ¿má ‘Mutter’, alb. eme ‘Mutter’ können schwerlich hervor- 
gehoben werden, bei dem unsichern Halt, den solche Wörter immer 
neuer selbständiger Entstehung gewähren. Vgl. Meyer-Lübke, Z. W., 
unter amma; älter ung. eme. 

fumatate ‘Hälfte’ : giimes ‘Hälfte’. 

mägurä ‘alleinstehender, kleinerer Berg, Anhöhe, Hügel’ : gamule 
magule ‘Haufen von Erde, Gras, Hügel’ könnten bei dem starken 
Wechsel von ? und / innerhalb des Albanischen zu verbinden sein. 
Ein solcher Ausweg liefse sich leicht annehmen. Vgl. Gustav Meyer, 
E. W., S. 189 Æke(r)Sendele. Christi natalia aber in der Schulfibel 
von L'umo Skéndo kéndime per shkollé té para Bd. II, S. 5 finden 
wir késhndetat (2 aus Samprasärana mit späterer Svarabhakti vor r 
und dessen Schwund, weil vor Y stehend), dalle : datte.3 


1 codru ‘Knuke? ist bedeutlich beeinflufst von slaw. krajb. 
2 Kristoforidi, Aeg. S.85 unter güs: ò tod matgos mano y Ô ts 
UNTOOS TATHO TANTOS verzeichnet auch eine Lautung güs, worüber zu vgl. 


ekmezi, Gram. S. 39, Versehen? S. gúse. glüs als ‘Haupt’ liefse sich leicht 
vereinen mit arm. glux. 


® Auffällig bleibt griech.-alb. mdgú/e Meyer, E. W. S. 118 wegen seiner 
Betonung. Nachpriifung schiene angebracht, doch glaube ich nicht, dafs hier 
ein Versehen Gustav Meyers vorliegen sollte. Zeigt sich hier nicht eine 
griechische Beeinflussung? Beachte neugr. uayovAa ‘Hügel, Wange (Kr.)’, 
aber uayovAov ‘Wange’, vulgärlatein. magulum. Magulum, das schon früher 
für mägurä herangezogen wurde, Anal. Ac. Rom. XXX, 33, kann durch seine 
grofse Ähnlichkeit im Griechischen eine Kreuzung mit dem einheimischen 
Worte erfahren haben. mägurä ist kaum abulg. mogyla. Das 7 könnte nicht 
zu r geworden sein. Albanisch Für ein Vorauswandern des Wortes vor 
den Slawen kann aber kein Umstand sprechen, da ein solches nur durch eine 
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, mal ‘Ufer, Küste’ : mal ‘Berg, Gebirge’; das slawische Wort 
dreg» ‘Ufer, Abhang” in seinem Verhältnis zu deutsch Berg (nach 
Berneker daraus entlehnt) hat meines Erachtens in der Bedeutungs- 
verschiebung vielleicht das Rumänische mitgerissen. Der Einfluís 
des Slawischen auf das Rumänische ist ja so grofs, dafs das Balkan- 
romanische heute den Eindruck einer Mischsprache in fast hóherem 
Mafse als das Albanische macht und das Albanische ist wegen 
seiner (allerdings überschätzten) fremden Aufladung ohnehin genug 
bekannt. Für eine Beeinflufsung, wie ich sie hier annehme, kennen 
wir Beispiele auch bei minder inniger Berührung zweier Sprachen, 
als sie zwischen dem Rumánischen und Slawischen besteht. Die 
geklárten Arbeiten Puscarius sprechen sich fúr ein starkes Fin- 
schátzen des slawischen Einschlages aus. 

mire ‘Bräutigam’ : mire ‘lieb’. 

mos ‘Grofsvater, Ahn, Vorfahr, Alter’ : mos “Alter, Greis”. 

mugur ‘Blattknospe, Auge’ : mugu? ‘Propfreifs, Sprofs’. 

murg “braunrot' : murg ‘dunkel, unglücklich”. Ursprüngliche 
Bedeutung wegen amurg ‘Dämmerung, Zwielicht’, amurgesce “es 
dámmert, dunkelt’, murg: ‘dunkeln’ anzusetzen als “finster, dunkel’? 
S. unten. 

päräu ‘ruisseau’ prua ‘Bach, Tal, Waldstrom’. 

popor ‘natio’ : pjet ‘gigno’. 

sárac ‘pauvre, indigent, misérable, gueux, infortuné, malheureux 
: Berime ‘Splitter, Scherbe?. h 

serum ‘Rufs, cendre’ : $krump ‘alles Verkohlte, Verbrannte”. 

simburä ‘noyau, pépin? : Humbute ‘Knopf’. 

farc ‘enclos, parc à montons” : Yark ‘Hürde, Pferch’. 

vare ‘Fragepartikel’ : vafe “etwa?”.1 


20. Bei dieser Nebeneinanderstellung ergeben sich als lautliche 
Folgerungen: 


unbezeugte Übernahme eigenartiger sepulkraler Gebräuche erklárlich würde, 
stammbafte Merkmale pflegte man aber selten zu entlehnen. Das unbetonte a 
für o spráche für hohes Alter [unb. slaw. o war sehr offen, Bartoli, Riflessi 
slavi, Jagic- Festschrift S. 33, neubulg. ist untoniges o geschlossen. Vgl. 
Weigand, Bulg. Gram., Broch, Slaw. Phonetik S. 119 und Wörter wie copzZa]. 
Eine umgekehrte Entlehnung wäre glaublicher. Cf. Berneker, Z, W. s. v. 
kosara, Nur durch die Fiktion höheren Alters des slawischen Wortes ist die 
bisherige Annahme erklärlich, doch hilft diese nichts zum Verständnis. Alba- 
nischer Ursprung würde jedoch das 7 erklären können. Das /im Stammrektus 
gamuló hat diese Form im Rumänischen, die Obliquen des z-Themas sind 
im Albanischen verallgemeinert. Das slawische y ist regelrechte Wiedergabe 
des südwestillyrisch nach dem von mir entdeckten Gesetze umgelauteten z und 
durch Konstantins und Methods Übersetzungstätigkeit ist von einem Dialekt 
das Wort in alle slawischen Sprachen gedrungen. 


1 Die latein. Wörter albanischer Herkunft, von welchen Sandfeld-Jensen 
als letzter Gr. Gr. 529 spricht (entsprechend dürften und miiísten dann wir 
rumänische Wörter gleichen Alters im Albanischen annehmen), mögen vor- 
handen sein. Beispiele sind aber nicht bekannt und nichts nachweisbar. (Vgl. 
S. 386, $ 3.) Das ist nun sehr bedeutungsvoll für die geschichtliche Seite der 
Frage, welche sich uns eröffnen wird. 
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a) Die betonten Vokale zeigen im Rumänischen dieselbe 
Färbung wie im heutigen Albanischen. Für 7: 4 scheint noch # zu 
stehen, für e aus 7 [müfste im Rumánischen bleiben, der Wandel ist spát, 
Meyer-Lübke, Gr. Gr. 12, 1046] finde ich nur ein sicheres Beispiel. | 

a: abur, acá, bactú, baligà, baltà, barzà, brad, gard, gata, 
grumaz, mal, mazáre, mînz, mînzat, vare, zarà. 

e: brîu, ceafà, ghimp, strepede, viezure. 

e: petic, slerp. 

i: copil,1 mire. 

o(e): poalä ‘pan, basque d’un habit, bas d'une robe, giron 
partie antérieure d’une robe, d’une chemise etc. entre la ceinture 
et les genoux, pied d’un montagne’, kónnte seine weite Ausbreitung 
durch ein zugrundeliegendes poalä ‘weibliches Geschlechtsglied, 
Schofs’ erfahren haben, das zu ¿ele ‘Stute’ (von © pje? © gebäre) 
gehóren und sich mit slaw. po/a vermischt haben kónnte. Bedeutet 
mundartlich poa/ä “weibliches Geschlechtsglied? Vgl. foala alba 
‘weifser Flufs’! Pop-0-r ist sicher hierher zu stellen. 

o: cioara, codru, groapà, mos, pîrîu, p-o-por. 

Wegen des erhaltenen untonigen o in copr/ ist anzunehmen, dafs 
der alte 5-Laut vom latein. 5 = roman. y geschieden blieb. Dafs 
phonetische Eigentümlichkeiten des Gallischen im Romanischen be- 
wahrt sein sollen, wird z. B. Z. f. celt. Ph. 8, 234 angenommen. Die 
Erhaltung ist aber albanisch erwartet und kann auch aus ÿ erklárt 
werden. copac : kopat$ wäre ein zweites Beispiel, aber mir scheint hier 
albanischer Ursprung als sehr zweifelhaft, eigentlich läfst kleinrussisch 
kopád ‘Stick Holz zum graben’ keinen Zweifel, ob zu Zopati “graben”. 
Vielleicht liegen hier eigene Betonungsverháltnisse vor. Doch kónnen 
noch andere Beispiele angeführt werden. pociúmp ‘Pflock, kurzer 
Pfahl’ : sumbule, mit dem Präfix po = alb. po, popor. 

u ist in allen Stellungen bewahrt. abur, bucuros, bunget, buzd, 
caciulà, cápusd, ciucure, codru, curpene, cursä, grumaz, gusä, magurà, 
mugur, murà, murg, muscoti, scrum, simburä (arom. lindurä), strungä, 
urdä, viezure. 

Romanisches # ist im Albanischen zu # geworden. Eine 
Verbindung mit dem Wandel des indogerm. # legt nahe, dafs 
dieses im Rumänischen als # erscheinen sollte. So kann tureac 
gegen Zirk? den älteren Zustand darstellen (falls mit #7 ‘Wade’ 
zu 1%). Es könnten aber auch u und 7 Ablaut zu è sein. ghiuj: gús 
sind hier anzuführen, wenn den oben genannten Bedingungen 
durch die Tatsachen genügt wird. jumätate : gümes. 

Für nichthaupttoniges a (die Reduktion sehr spät, oder die 
letzte? carabus, catun!) die gewöhnliche Vertretung: balega, capusà, 
cäpuse, curpen, pirdu usw. 


..* Dieses Wort könnte jung sein, aber für die balkanischen Stämme wäre 
I wi sittlichen Verhältnissen das Bewahren eines alten Ausdruckes wahr- 
scheinlicher. 


* Wenn ein ftúrk nachgewiesen werden kann; bei d d à . 
keit ist #rk nicht dialektisch. a iti do 
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Die gemeinsame Bewahrung des nicht betonten o von copil in 
beiden Sprachen ist beachtenswert, da selbst au als % erscheint, 
die slawische Entlehnung ist hier vom alban. Wort wohl zu unter- 
scheiden, worauf schon Gaster nachdriicklich hingewiesen hat. Die 
Tondoppelheit ist sonst schwer verstándlich. Allerdings wáre hier 
wie bei g/uj jüngere Entlehnung sehr leicht möglich, aus den späten 
Texten ist aber Nachweis der Jugend eines derartigen Wortes schwer 
durchzuführen, wie mir scheinen will. Eigentliches Lebensrecht 
findet es nur beim Lexikographen. 

Die Beispiele über Erhaltung des nichttonigen # sind schon 
- oben aufgezählt. In popor Schwund, weil auslautend. Nichttoniges 
î in pete. 

Andere nicht betonte Vokale fehlen. 

b) r gibt zu Bemerkungen keinen Anlafs. Bei grumaz auch 
alban. (willkürlich oder unter Beeinflufsung? s. oben) Umstellung aus 
gurmaz. Darf man aus civard : sore einen Schlufs auf das Alter des 
Wandels von zn < 7 ziehen? Wenn der Wandel 77 < 7 im 
Albanischen nachrömisch ist (/u7 : arom. /urnu), so scheint er auch 
sehr jung, da inferno fer ergibt. Es bietet sich die Möglichkeit: 
in der vorrumän. Mundart war der Übergang der Verbindung 
rn <rr in römischer Zeit schon abgeschlossen, blieb im Vor- 
albanischen aber noch in voller Wirkung (was m. E. unbefriedigend 
sein dürfte), oder wir nehmen Wiederholung eines Lautwandels im 
Albanischen an (was nach /e7 und den jetzigen mundartlichen Ver- 
hältnissen wahrscheinlich ist), geradeso wie im Süddeutschen die 
germanische Lautwandlung p << / wiederholt wurde, so dafs ein 
Laut auf zwei etymologische Werte zurückgeht. Wegen der 
Entsprechung albanisch s = rumánisch è s. unten, ist nicht an späte 
Entlehnung zu glauben, die schliefslich auf was für eine mögliche 
oder unmögliche Weise zustande gekommen sein sollte? Zu einem 
ungeschichtlichen Schwärmenlassen von Wörtern kann ich meine Zu- 
stimmung nicht geben. Vgl. franz. canurd aus altnord. kane ‘kleiner 
schwanenförmiger Schöpfnapf’, das auf einen ganz andern Stand- 
punkt führt, als unbegründete angenommene Entlehnung. Die zahl- 
reichen rum. Entlehnungen aspidá > griech. aonlda, ehidnä > gr. 
éyidva, lacherdä > gr. 2axépda, lebáda > südslaw. lebeds, stîrc 
> südslaw. sírbkb weisen, wenn wir ihnen prüfend nähertreten, 
ganz andere Verhältnisse auf, als cioard. 7 wie in pdrádu ergäbe 
selbstverständlich heute meist 7, aber ob croará langen r-Laut besitzt, 
weils ich nicht. Wenn gezeigt wird, dafs die rumänische Form 
cioarä nicht cioarà lautet, so fällt überhaupt die ganze Frage und 
die oben angestellte Auseinandersetzung weg. Diese Aufklärung 
steht vorderhand noch aus. 

Z zeigt keine Unregelmifsigkeiten. In curpen wechselt 7 und / 
im Albanischen, sonst da/tà, balega, cáciuld, copil, ghimp, mal. 

Z zwischen Vokalen, gleich albanisch 7 erscheint als r: abur, 
mar (Conv. lit. 39, 309fl.), mazàre, mägurä, (a)murà, mugur, popor, 
simburd, vare, viezure. 
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n ist in bríu, päräu geschwunden wie in /riu, griu, sonst wie 
m ohne auffallende Entwicklung. 

Bei m ist nur zu bemerken, dafs das Verhältnis von ciumpi 
und czupi nicht etwa auf einem Verlust des m beruht, sondern 
einem im Albanischen häufigen und bekannten Wechsel, der hier 
seine Erklärung findet, gleichkommt. 

c) Von den Konsonanten ist über 5 in abur bereits gesprochen 
worden. Ebenso bac. Sonst ist alles in gewohnter Weise vertreten. 

ceafà : Rafe (ein alb. kl < # ist wegen der Palatalisierung in 
ceafä ausgeschlossen), farà : fare, fárima : faroj mit f. 

c erscheint hier wie sonst vor e behandelt, wegen des albanischen 
a siehe Meyer-Lübke, Gr. Gr. 12, 1044,14. acd, bucuros, gata, 
cápuse, groapä, zeigen gleiches Bild im Wortinnern. ghimpe mit 
bewahrter Stimmlosigkeit des Verschlusses zeigt den áltern Stand 
auch fúrs Albanische. 

Bei der Media ist als jungalban. Entwicklung rd < rd zu ver- 
zeichnen, weil noch túrkische Wórter daran teilnehmen, deren Alter 
wir bestimmen können: bardak, gerdan u. a.; nach dem Verhältnis 
von /ard zu lard zeigen gard urdä die ältere Stufe. 

d (palatales g) erscheint als z in darzà, mazäre, viezure, zarä. 
Andern etymologischen Wert hat d in bred : brad (altes d). 

Entsprechend miifste h durch s vertreten sein (Meyer-Lübke, 
Gr. Gr. 12, 1053). Hierfür cursà, särac, simburä, fark ($ark ohne 
vorgeschlagenes 1). Weigand, /8.XVI, S. 229 scheint bei farc an 
epirotisch toapxog ‘Verschlag für junge Ziegen’ zu denken, das 
freilich mit neugr. todpxt ‘ressort, roue’ aus türk. #ark mit alb. 
¿Sark äufserlich zusammenfällt. 

s = à, cáciula, cioarä, ciump. 

$¿= à (kg) ciupi. 

$ (st) = cdpuse, guse, mos; der bisher schwierigste Teil bei 
Vergleichung beider Teile lóst sich in einfacher Weise. ¿=$ 
zeigen also keine widersprechende Gleichaltrigkeit. 

$ = y, muscoli. 

$ (aus altem s entstanden) = s. Rum. serum, strepede, strungà 
zeigen, dafs der albanische Wandel von s < $ jung ist. Im Falle 
eines Nebeneinanderlebens beider Sprachen hätte das Rumänische 
den Laut $ durch Y wiedergeben sollen, bei solcher Artikulation. 
Das konservative Rumánische hat hier die áltere Wertung bewahrt. 

sumbute ist Nebenform zu Yumbute. Dem letztern entspricht 
simburä, die Anknüpfung zu s erfordert rum. & Vel. ciump ‘Stumpf, 
Stummel eines abgeschnittenes Schwanzes, Zweiges usw.’, oben 
pociump. Das heutige alb. s aus Z war zu rom. Zeit palataler, da 
s < $ geworden ist. Dies zeigt rum.“ trat: stral stehen auf 
gleicher Stufe wie scrum : Skrump. Gegen Densusianus Meinung, 
HER 351 über /äuruscä bleiben wir bei dem Standpunkt Hasdeus, 
Et. magn., BA. II, 1958. 


-fs- = à, bacii. 
$ == ciuc, 
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2 (di) =2 buza, grumaz, mînz. 

$ =j jumitate, jant, jintui (das albanische Wort fehlt hier, 
läfst sich aber erschliefsen. Schwierig janf. Neubildung ?) 

21. Durch diese Vertretung der alban. Laute wird bestätigt 
was die roman. Elemente im Albanischen lehren: die Abgeschlossen- 
heit der meisten albanischen Lautwandlungen zur roman. Epoche. 
Andererseits ergibt sich: die alban. Wörter zeigen erbwörtliche Be- 
handlung im Rumänischen, sind also so alt wie seine romanischen 
Elemente, ein anderer Standpunkt kann sagen, als bodenständig, 
noch älter. Eine doppelte Schicht konnte nicht gesehen werden: 
(wegen copi! unten) ghiuj kann als neu aufgefafst werden, dann 
ist es durch das Heer eingedrungen, für das die Arnauten immer 
die stärkste und tüchtigste Truppe lieferten. Solche moderne Be- 
ziehung ist noch weiter aromunisch-albanisch. Sie könnte die 
starke, alte albanische Masse rum. Wörter nicht rechtfertigen, Über- 
einstimmung der Wortgestalt, Syntax, Bedeutung nicht erklären. 


22. Die Behandlung der romanischen Elemente läuft auch 
ganz parallel. Die haupttonigen Vokale bleiben im Grofsen, spät 
wird 7 alb. verändert, u < ú. Das Rumänische zeigt späte Um- 
färbungen, e < 4 noch im byzant. /ogofàt, die Reduktion des letzt- 
silbigen a < 2 muís dem Wandel des betonten in letzter Silbe 
vorangegangen sein wegen acesfa, afîfa, ca usw. So erkläre ich 
Prás., Imp. da, jurám.* (Wegen der syntaktischen Verhältnisse 
scheidet das Nomen aus, nicht immer hochtonig ist am.) Die 
Schwächung in cdtun, mägurä gegen alb. kafund, magule zeigt kein 
hohes Alter. Die meisten Abweichungen des Rumänischen sind 
jung, anscheinend ist das Albanische rascher seinen Weg gegangen. 


+ 0 hier wie dort untonig zu u epure: lepur, pusoj : pausare zu ureche 


: aurícula. Auslautentes e fällt nicht minte : mende. 


23. Die stárkere Reduktion der untonigen Vokale im Alb. 
móchte ich als jung hinstellen. Relative Jugend lafst sich vielleicht 
glaubhaft machen. Intervokalisches / wird rum. : alb. gewandelt, 
ist heute r: 22 Da one : ere ‘Arm’ eine ältere Form mit an- 
lautendem Vokal voraussetzt, Pedersen, Kuhns Zeitschrift 33, S. 544, 
ist der Schwund des Vokals dem Wandel des zwischenvokalischen / 
zeitlich nachzusetzen, der römisch, die Vokalreduktion als nicht 
besonders alt stempelt. Dieser Umstand ist geeignet, die Ähnlichkeit 
zwischen der rumänischen und albanischen Sprache zu erhöhen, denn 
der stark expiratorische Akzent des heutigen Albanischen würde als 
jung der gut erhaltenen Lautform der rumänischen Wörter nicht 
widersprechen. Der alte Akzent kann also übereingestimmt haben. 

Dafs der albanische Akzent seine expiratorische Färbung in 
jüngerer Zeit angenommen hat, zeigen die heute noch erhaltenen 


1 y wäre als y zu zählen, 

2 y setzt $ voraus. Der Dialekt des kretischen Sphakioten zeigt vor 
velarem Vokal ein zerebrales r. «aros ist offensichtlich aus alos entstanden. 
Der Wandel hier bedingt, ist rum.-alb. durchgángig. Dann miissen wir die 
Tatsache in diesem Zusammenhang betrachten. 

Zeitschr. f, rom. Phil, XXXVII, 26 
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Konsonantenlängen im Auslaut. So sind 7, m die gegischen Ersatz- 
dehnungen für 7, m + vokalischem, früheren Auslaut, welche 
Lángen im Gegischen eine Zerspaltung in Nasal- + Explosivlaut 
erfahren haben. /remp ‘zittern’ aus Toéuo, cálun : catund usw. In 
nder ‘Ehre’ (falls = honorem) wirde die Ersatzdehnung auch im 
Anlaut vorliegen. Wenn wir mik “Freund” von der allgemeinen 
Regel ausnehmen, was wohl seinem Wortcharakter nach verstàndlich 
wäre, müfsten wir z. B. für murg > amurga mburg erwarten. ‚Doch 
kann ich wegen „der diese Aufserung kaum als schwache Ver- 
mutung gelten lassen, es stòfst námlich die lateinische Ableitung 
von nder auf solche Schwierigkeiten, dafs sich auf sie nichts stützen 
läfst. der ist echt albanisch. 

Jedenfalls geht aber aus dere — über den Widerspruch Meyers 
gegen diese Erklärung kann und mufs man ruhig zur Tagesordnung 
übergehen — deutlich hervor, dafs die Äufserungen eines expira- 
torischen Akzentes nach dem Wirken sicher erst nachrömischer 
Lautverschiebung deutlich werden, also im Fliefsen des Sprach- 
geschehens von einem Früher ausgehen, über dessen Erschliefsung 
und Verwendung meine Meinung oben geäulsert ist. 


24. Der Unterschied in der Reduktion ist nicht alt, es haben 
beide Sprachen auf gleicher Stufe gestanden. Gemeinsam ist die 
Bewahrung der intervokalischen Tenuis,1 die Erweichung der Tenuis 
nach Nasal war im Alb. eigentlich noch bis heute wirksam, vgl. 
kenke neben kenge aus kendekee = cantica, sonde neben sonte usw. 
Der Wandel ist ganz jung. s bleibt tonlos ¿mi pasa :pesoj, die 
Nebenentwicklung zu ) im Alban. ist durch einleuchtende Beispiele 
nicht genügend gestützt, Heken ‘Korn’ ist kaum secale, die Betonung 
stimmt nicht zu triestisch segd/a, friaul. síale und säcarä, (: armen. 
sisern, ohne Nominativzeichen), %7ke ‘Messer’ ist nicht unbedingt 
lateinisch, 9e% ‘Wärme’ kann von siccare ganz gut getrennt werden. 
Zum Schlufs können hier mindestens Beeinflussungen vorliegen, 
wie z. B. in gurms eine nicht bestimmte Mischung mit *urma 
sichtbar ist. Eine doppelte Behandlung von s ist also kaum er- 
wiesen, s blieb in beiden Sprachen, im Alban. ist spät Zerebrali- 
sierung hinzugetreten. Trennend scheint die rum. Dentalpalatalisierung, 
cäpäfinä : kaptine, zic hat nichts alb. Entsprechendes aufzuweisen,? 
die Medienbehandlung. 


25. Manche Übereinstimmungen sind aber nicht nur alb.- 
rumánisch. Der Übergang Guttural + Dental in Labial + Dental 
ist dem Dalmatischen auch geläufig. Vgl. guapto = opt (die Worte: 
‘der Einflufs von sapto hat höchstens guaplo bewahrt, nicht erst 
gebildet’ des besten Kenners des Dalmatischen, dürften hier an- 


’ 1 fedige ‘Anstrengung’ ist deutlich venezianisch, alb.-dial. peskador ist 
Jung wie alles auf Fischerei Bezügliche, was auffallenderweise zum Rumänischen 
stimmt, wo fremde Benennungen überwiegen, vgl. Weigands Besprechung von 
Antipas Fauna Ichtiolog. Fahresber. 12, 1,102. “Man sieht gleich, dafs 
die Rumänen von Haus aus keine Fischerei getrieben haben”. 

2 tsitse fifà ist dagegen keine Berufungsinstanz. 
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geführt werden). Ragus. kopsa : coapsà : kofte, vgl. komnüt : éumnat : 
kunat (anderes Bartoli, D. Da/mat. Bd. II, $ 398) zeigt die Eigen- 
tümlichkeit eines geographischen Gebietes, welches inlautende Tenuis 
bewahrt, 5 : % scheidet, au als solches bewahrte jaur : aur : ar (dafs 
das au im Illyrischen nicht vorhanden gewesen wäre, ist nicht 
entschieden, Kretschmer, Zinleitung in d. Geschichte d. griech. Sprache 
S. 261, zum Ortsnamen Barum vgl. alban. bane ‘Wohnung’, das 
kein diphthongisches ay vorstellt, usw.), vegl. nulba : nalbà ent- 
sprechen alb. $e/doj ‘salvare’, lat. 70 zeigt gleiches Bild in kxarb, 
corb, korb. Zu vegl. manoñka rum. mäninc fehlt das alban. Wort. 


26. Wenn das Rumänische sich von seinem ursprünglichen 
Sitze entfernte, konnte das Dalmatische mit dem Albanischen Ge- 
meinsames ausbilden, das Albanische durch Aufladung dalmatischer 
Schichten vom Rumänischen getrennt scheinen, nachdem das Dal- 
matische erstorben war, ähnlich wie das Meglenische und Aro- 
munische vom Norden nach Pascus Relatiunî, 

So ist 2 < %,1 die Palatalisierung des Gutturalen vor diesem 
Laut dalmat.-alban. Zütet ‘Stadt’? (c?utate nach Bartoli I, $ 151) mit 
cetate nicht vereinbar, ist aber vielleicht dalmatische Entlehnung. 
Wie diese aufzufassen wäre, bleibt fraglich. Sie kann durch Albani- 
sierung der Küstenstädte Antivari, Dulcigno, Skutari, Drivasto ver- 
schleppt sein, oder von Ragusa ausgegangen. 


27. Ragusa hat jedenfalls grofsen Einfluís auf den Handel in 
diesen Städten gehabt und seine Sprachform wird dem Idiom dieser 
Städte nahe gestanden haben. Dann kann alban. ef aus afem laut- 
gesetzlich sein,3 Sendef ‘Gesundheit’ ist durch eine Formel beeinflufst, 


1 Mixtübergang vom Back auch rumánisch, hier bedingt und nur vor 
Nasal. simbure : ciump (hier nicht wegen des Palatals) usw. Zung: lingä 
weist demnach (S. 398) auf o : # (unb.). 

2 Ein Ajutat Skanderbegut 18° 6, L. 40° 30' n. Br., doch ist móglichen- 
falls a als à aufzufassen. 

8 D, h. dalmatisch. Ich verweise auf das Bekannte: 


panem vocant pen 
patrem vocant teta 
domus dicitur chesa 


Es ist hierbei auch die Aussprache des a zu bemerken, welche Bartoli, Das 
Dalmatische Bd. II, $ 270 angibt: a ist hell, “biihnendeutsches” a, d.h. ge- 
wöhnliches mittleres a. „Dunkel (4) war es wahrscheinlich in der Blütezeit, 
sicher in der vorliterarischen. Das ist jedoch nicht durch die Schreibung 
taliántor der ersten Quelle bewiesen. Eher ist der Umstand zu beachten, 
dafs die d-Laute überhaupt an der Adria sehr verbreitet sind und gerade 
dort durch toskanisch a ersetzt werden, wo sich der italienische Einflufs be- 
sonders stark fühlen lifst.4 $ 306 werden die Belege für den Wandel von 
a<e hauptsächlich aus dem Ragusanischen vorgeführt. Da die Ableitung 
für den vegliotischen Wandel $ 286 a < #0, u, gedeckt ya über die Zwischen- 
stufen d, 0 angenommen wird, fafst Bartoli den dalmatischen a-Laut über- 
haupt als dunkel. $ 288 „Im übrigen Dalmatien bieten zwar die Dokumente 
nur Belege mit a (bezw. mit e $ 306), doch kann dieser Buchstabe einen 
labialen Laut (4) darstellen.“ Nun würde ich für das Süddalmatische doch 
lieber ein g (à) als a (d) annehmen wegen der $ 306 genannten fen— Pare, 


| remo—rame, chesa, teta—tata, recna—racina mit den unsichereren Za guel, 
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vielleicht ganz aus einem Grufs oder einem Trinkspruch úber- 
nommen, da kopse usgi dalmatisches s als $ zeigt, aus dalmat. causa 
läfst sich dann ka/e ‘Ding, Tier’ erklären, ¿el “Hahn” zeigt keine 
Rúckwirkung des Plurals. 


28. Die gemeinsamen Zúge des Dalmat. Alb. sind aber gering, 
wie von vornherein zu erwarten, da ihr ráumlicher Zusammenhang 
bald gestórt wurde, denn die dalmatische Sprache wurde durch die 
slawische Eroberung auf wenige Punkte am Meer zurückgedrängt, 
und rasch infolge der politischen und Handelsbeziehungen zu 
Italien mit dem nahverwandten italien. Idiom vertauscht. 


29. Die Gemeinsamkeiten des Alban. und Dalmatischen er- 
höhen also die Übereinstimmungen zwischen Rumän. und Alban., 
weil sie zeitlich später angesetzt werden müssen als die Zeit, in 
welcher sich das Urrumänische gestaltete. 

Die Einflüsse dieser Epoche rühren von Sprachen her, die im 
Süden der Donau heimisch waren, so dafs der ehemalige Sitz der 
rumänischen Sprache mehr im Süden gesucht wird, und die historische 
Ausbreitung des Rumänentums nach Norden kann als Fingerzeig 
in Anspruch genommen werden. 


30. Betreffs der Reste des Vorrumänischen, das wir annehmen 
müssen, in Betracht kommen als Träger nur Illyrer oder Thraker, ergibt 
die Erörterung dieser Frage in Densusianus grundlegendem Werk 
als thrakischen Einfluís — die Daker stellt D. als eng verwandt zu 
den Thrakern — auf das Rumänische wenig, ein Wort — mazäre, 
wobei die Bemerkung: le sens s'oppose à cette étymologie, puisque, 
mazäre signifie pois, tandis que u0LovAa est traduit chez Dioskoride 
par Yvuoc. Zu rum. argea vgl. Meyer-Lübke, Wb. 636. 

Hält man mazäre! und barzä für Bewahrungen aus vor- 
rómischer Zeit, so muís unbedingt der Gedanke thrakischer Quelle 


catel (cavezzale), blena biar—(Farbe), usw. Denn wie ich mich oben aus- 
drückte, ist die Sprachform Ragusas mit etwelcher Wahrscheinlichkeit eher 
der von Antivari, Dulcigno áhnlich gewesen als dem nórdlichen Adriawinkel, 
womit wir dann albanisch ef > ate erklären könnten, aber sind diese Fälle 
und ¿gel ‘Hahn’ nicht gradaus von Ragusa? Dann die hohe a -Stufe des 
Italienischen, die mundartlich durchgebrochen ist, hat im Albanischen wie mir 
scheint keine nennenswerten Einlagerungen. Wohl im Deutschen, wo z.B. 
Bynetsch (Bock, Kráuterbuch) > spinace, Degen (Dasypodius, Dictionarien) 
> daga, Lärm > allarme, Marketender > mercatante, plattes dravent > 
trabante, fent neben fant (in)fante die Fixierung einer hohen a-Periode des 
Italienischen ermöglichen. Vgl. weiter Italiener, den Namen des alemannischen 
Geschlechts der Colloredo. Im Albanischen kann ich über kalabrisch fidents 
= fidanzia nichts sagen. eger ‘wild’(!) ist bestimmt agro? respe > raspa, 
skele = rum. escalä. Die oben genannten sichern Fälle wie gel sehe ich mit 
Überzeugung als dalmatisch an, denn auf dem illyrisch-romanischen Gebiet 
werden die Liquidqualitäten, wie eingangs angeführt, scharf erhalten, wie schon 
Schuchardts Ableitung, ZrPk. 1900, des älteren madjar. foller andeutet. Das 
albanische a ist — nebenbei bemerkt — ein mittlerer Laut, die nasale Firbung 
unberücksichtigt; vgl. Pekmezi, Gram. $ 27. 


1 S. y, Zinte ist für Puscariu, Z. W. S. 127 masáre illyrischen 
Ursprungs. 
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abgelehnt werden. Von dem romanischen Element im Osten, das 
eine solche nahelegen wirde, ist nichts zu merken, wie Dietrich 
bei Besprechung von Jorgas Geschichte hervorhebt, gegen nôrdl. 
Herkunft der Rumánen spráche ihre ganze geistige Physiognomie. 

Da nun die alban. Bestandteile erbwórtliche Behandlung im 
Rumánischen zeigen, liegt der Gedanke nahe, das Altalbanische 
als Illyrisch für das Vorrumänische eintreten zu lassen, denn 
zwischen Illyrisch und Albanisch kann doch nicht geschieden werden. 
Für die thrakische Abkunft ist noch nicht ein wirklich fester Punkt 
gegeben worden, auf den man sich berufen dürfte. 


31. Nun betrachten wir die schon hervorgehobene Tatsache 
eines unverkennbaren Zusammenhanges im wirtschaftlichen Leben, 
Die heftigen Lebensstöfse zahlreicher Fremdvölker, die auf dem 
Balkan erschienen, haben wunderbar konservierend altertümlichste 
Formen der Familie, der Wirtschaftsform vor dem rasch auf- 
strebenden Zug moderner Kultur des übrigen Teiles von Europa 
erhalten. Und die Vorbildlichkeit der alban.-rumän. Viehzucht 
äulsert sich in dem überallhin verschleppten einschlägigen Wort- 
schatz. Was das Verhältnis zwischen der Übereinstimmung im 
Rumänisch- Albanischen anbelangt, so hat diese Erscheinung eine 
kaum zufällige Parallele in der Sprache der kleinrussischen Huzulen, 
deren walachische Abkunft nicht nur galizische Ortsnamen erhärten, 
Wotosianka, Kamionka wotoska, Wotochy, Watachóvka, Woloska 
wie$ usw., Tracht, Vorliebe für Vieh- und Schafzucht, „dann 
die Art und Weise, wie sie ihren Käse zubereiten, und ganz 
speziell noch eine lange Reihe von Ausdrücken: ich erwähne 
blofs solche wie: berbenyda, byrki, bowhar, bowharka, buteja, watah, 
wurda (auch hurda und urda), klaga, klagaty, zaklagaty, hanca, har- 
masar, wakar, marga, batatew, ryndéa, bryndía, Zentyóa und andere, 
mittels deren die Huzulen die auf Vieh- und Schafzucht, sowie 
die auf Zubereitung des Káses beziglichen Gegenstánde zu be- 
zeichnen pflegen“ (Miklosich, Wanderungen d. Rumunen, Wiener 
Denkschr. Bd. 30). 

Bei der Heranziehung dieser Tatsache erhebt sich die Frage: 
dürfen wir annehmen, dafs die Wirtschaftsform der alten Albaner 
von den Rumänen übernommen wurde, oder sollen wir die Vieh- 
wirtschaft als altillyrisch auffassen? Gibt es überhaupt Gründe, 
welche uns berechtigen einen albanischen Einflufs von einem alt- 
illyrischen zu unterscheiden ? 


32. Als alte Einflüsse auf das Rumänische erweisen sich die 
des Albanischen, Byzantinischen und Südslawischen. Die Forderung 
Densusianus, 4. L. R. S. 29, dafs die albanischen Einwirkungen 
von den altillyrischen zu trennen seien, scheint mir durch seine 
Argumente nicht genug unterstützt. Wo ein rumänisches Wort 
sich durch Lautstand oder Bedeutung der Annahme einer 
albanischen Entlehnung widersetze, sei illyrischer Ur- 
sprung anzunehmen. Die Abwertung nach Bedeutung ist 
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lediglich persónliches Gefühlsmoment und kann gegen das Erste, 
Heranziehung des Lautstandes, nicht recht in Betracht kommen. 
Doch zeigt der Lautstand der illyrischen und albanischen Elemente 
dieselbe bezw. identische Behandlung, wie sich uns vorhin er- 
geben hat. 


33. Gestützt auf dieses Ergebnis komme ich zum Schlufs, dafs 
die altalbanischen Lautkórper mit den vorrumánischen identisch 
waren, ich nenne sie illyrisch. Es ist kein Wunder, wenn 
Densusianu einräumt, dafs der Einflufs des Albanischen, vom 
Ilyrischen zu scheiden, sich oft nicht von diesem abhebe. „Il est 
certes difficile dans plus d'un cas d’observer rigoureusement cette 
distinction, surtout dans l’étude des emprunts lexicaux. Nous ne 
saurions ainsi décider si le roum. mal vient de l’illyrien ancien ou 
de / albanais (ma/!). Les Illyriens ont probablement connu une 
forme analogue“. Es ist vor allem die Bedeutung, welche ihn ver- 
anlafst, barzd, mazäre, mînz, viezure als Bewahrungen aus dem vor- 
rumánischen Idiom und nicht als júngere Entlehnungen auffassen. 

Nach meiner Ansicht handelt es sich kaum um Entlehnungen, 
sondern um ererbtes, altes Gut. Dadurch glaube ich dem Zwist 
zu entgehen, der sich úber die Einschátzung albanischer Elemente 
bei ihren gleichen lautlichen Veränderungen erheben mufs. Denn 
diese sind gleich, und ein s/repede ‘Made’ wiegt wohl ebenso schwer 
wie ziezure ‘Dachs’ und minzat ist einem darzä wohl gleichwertig. 


34. Die lautlichen und bedeutlichen Verhältnisse, welche 
Densusianu für sich anführt, scheinen nicht überall stichhaltig. 
Wenn er sich äufsert, harzá ‘Storch’ und dard ‘weils’ seien nicht ohne 
weiteres vereinbar, stellt er sich in Gegensatz zu der üblichen Her- 
leitung von griech. reAapyog aus dpyóc,1 der Verbindung von alt- 
hochdeutsch albiz ‘Schwan’ mit latein. a/bus. Nach Fr. Wundt, 
Völkerpsychologie, Bd. 1, 2, S. 465 ist das Wesen der Benennung die 
Hervorhebung eines dem Gegenstand zukommenden Merkmals. Als 
dominierendes Merkmal der Vorstellung ‘Storch’ kann sich weils 
sehr wohl ergeben. Das albanische d erklärt das rumänische z, 
. wie schon Meyers Etymologie zeigt. Danach ist unzulässig, einen 
illyrischen Stamm dard- anzunehmen, überflüssig ardea ‘Reiher’ 
heranzuziehen. masäre : module “Erbse” zeigen gleiche Bedeutung, 
mînz : mes zeigt erbwörtliche Behandlung wie alle andern, hier kann 
aber wegen manzo altes Eindringen ins Romanische möglich gemacht 
werden,? viezure : vjedute ‘Dachs’ kann auch keine Stütze für 
Densusianus Ansicht abgeben. 


1 Vgl. Kretschmer, GZ. IV, 294 ff. 

? mandius hat in illyrischer Nachbarschaft italienisch literatursprachliches 
Leben. Dafs das Wort aber schon zu lateinischer Zeit lebte, zeigt mannus, 
das dialektisch - italische Form zeigt. Es liefse sich die Möglichkeit erwägen, 
dafs von den Venetern, die ja lexikalisch mit dem Süden verbunden waren, 
das Wort nach dem Apennin gewandert sein könnte, Aber das abruzzische 
Wort ist doch wohl messapisch. Das baskische mando, mit dem ich mich 
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Als einzige bleiben die lautlichen Verhältnisse zwischen mazäre 
und modute. Sie zeigen nicht, dafs das Wort thrakisch ist. Vgl. 
úbrigens unten A. 

Dieses eine Wort kann uns nicht abhalten, das genannte 
bulgarische mura auf eine Stufe mit provenz. bescle zu stellen, gard 
erinnert an prov. gorso, franz. gourse, balla ‘Sumpf, Teich’ an aprov. 
terra bauca! ‘Sumpfland’, kat. Sassa ‘Teich’, zará an prov. merga 
oder die romanischen Vertreter des gallischen crama und andere 
Begriffe allgemeinsten Inhaltes, welche nicht recht gut als entlehnt 
zu fassen sind wie bucuros, codru, gata, ghimp, mal, mugur, päräu, 
scrum haben ihre Parallele in der Rolle des Keltischen im Gallisch- 
romanischen. 


35. Wenn sich uns ein solcher Gesichtspunkt bietet, ist weder 
die Bedeutung noch die Zahl der Wörter auffallend. Windisch 
sagt in seiner Schrift Zur Theorie der Mischsprachen und Lehnwörter 
(Ber. à. d. Verhandl. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1897): durch R. Thurneysens 
Schrift, Keltoromanisches, ist uns zum Bewulstsein gebracht worden, 
wie ungemein wenig keltisches Sprachgut im französischen Wort- 
schatz enthalten ist, obwohl es doch zu einem grofsen Teile keltische 
Stämme waren, die in der französischen Nation aufgegangen sind... 
und führt weiter den Grund an: „Ich möchte für Fälle, wie sie 
hier in Betracht kommen, den Satz aufstellen: “Nicht die erlernte 
fremde Sprache, sondern die eigene Sprache eines Volkes wird 
unter dem Einflusse der fremden Sprache zur Mischsprache’.“ 

Das geschichtliche Verhältnis zwischen Rumänen und Albanern 
wäre dann folgendes: die vorrumänischen Stämme sitzen in einem 
Gebiet, welches der römische Soldat dauernd halten und der Koloni- 
sierung zuführen konnte; die verwandten Vorfahren der heutigen 
Albaner in einem Gebiet, wo die Vorstòfse römischen Wesens in 
blutigen Kämpfen zurückgewiesen wurden; wie sich Miklosich aus- 


auseinandersetzen mufs, kann ich als keltisches Lehnwort betrachten, denn das 
Keltische hat z. B. Aartz ‘Bär’ geliefert, ir. art, andre ‘Frau’, kymr. 
anner ‘Färse’, das Keltische aber hat z. B. das illyr. Caba/lus, gall. Caballos 
(galat?) xaBallnc entlehnt, zu illyrisch-keltischen Berührungen vgl. Verf. 
Zeitschr. des Wiener rumänischen Institutes. Dieses romanische Lehnwort 
aus dem Illyrischen steht nicht allein da. Z.B. gehört daga (nach Meyer- 
Lübke, Z. W. 880 dalmatisch) wohl zu albanisch dagetí ‘Lastvieh’, Ableitung 
zu einem Tiernamen daga (damit ist daga ‘Schlauch‘ wohl identisch, vgl. 
frz. bouc = 1. Bock, 2. Schlauch) ist dagassa ‘Mädchen’, vgl. oben die Be- 
deutungsbildung bask. andre (kymr. anner). Das Suffix ist im Albanischen 
vorhanden, z. B. im Tiernamen halos ‘Blisse’, dyale ‘Knabe’, djal-os ‘Jüng- 
ling’. Das lautliche Verhältnis erinnert an frz. bréhaigne (rom. baraña) : alb. 
beroñe “unfruchtbares Weib’. (In Rom waren illyrische Ammen gesucht.) 
Es könnte demnach das rumänische -ay nicht blofs aufs Slawische zuriickweisen, 
Zu baga gehört wegen der Bedeutung wohl doch (rumán. däza ‘streicheln’ ist 
für mich = russ. balovatp ‘verzärteln, verziehen’, bulgar. da7b ‘heile’) bazu- 
lus, baiulare unter Erschliefsung von baza ‘Hut’. 


1 Gallisch ¿alca ‘Ried, Sumpf’, balsa “Pfitze”, sind übrigens mit da/te, 
litauisch ¿ala ‘Bruch’, russ. boloto ‘Moor’, deutsch ‘Pfuhl’ urverwandt, 
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driickt: Skipetaren und Rumunen sind miteinander unzertrennlich 
verbunden. Diese sind wesentlich romanisierte Illyrier, jene sind 
Illyrier, die sich vollständiger Romanisierung erwehrt haben. 


36. Das Kaiserreich hat in der nachhaltigen Einwirkung auf 
diese Stámme seine Spuren hinterlassen, in einer neuen romanischen 
Sprache und der starken Beeinflussung der unbotmäfsigen. Diese 
Einwirkung hátte sich — wie man vermuten wollte — selbst auf 
die heutige Flexion erstreckt (allerdings ist zu bemerken, dafs derlei 
doch nicht ganz sicher stehen mufs), so dafs man das Albanische 
bis in die letzte Zeit als vollendete Mischsprache ansah. Gegen 
einzelnes läfst sich allerdings Einwand erheben und bei Lexikalischem 
scheint besondere Vorsicht vor allem geboten, was in den Kreis 
der Viehwirtschaft hineinfallt, wenngleich auch hier einiges von den 
alten Ansichten richtig scheint und selbst die Türken den persischen 
¿soban gebracht haben, so dafs man /2 mit dem neupers. dapı$ ‘ein- 
jähriger Bock’ verbinden wollte. (Die grofsen Schwierigkeiten, 
welche dieses Wort bietet, wären aber mit dieser Ansicht noch 
nicht aus der Welt geschafft. Übers Griechische aus osman. 
cepis| mit Abzug des als fortbildend empfundenen 2/s?) Madjar. 
csap “Pipe” kann aber darauf kaum hinweisen, da es schwerlich 
zuzuziehen ist. 

Zu einigen überflüssiger Weise als Entlehnungen angesprochenen 
Wörtern gestatte ich mir eine kleine Digression um darzutun, dafs 
das Gewicht, welches ich auf die Anschauung des Illyrers als Vieh- 
züchter lege, wohl begründet ist. 

Albanisch ed ‘Bock’ und rum. ed ds. sind miteinander lautlich 
unvereinbar. Vielleicht kann hier vielmehr der Ansicht Bartolis 
eine weitere Stütze geboten werden, dafs ein ähnlich lautendes 
illyrisches Wort die Erhaltung des lateinischen bewirkte, was er 
a. a. O. $ 138 für das Dalmatisch-Rumänische bei rum. ud, vegl. oi 
(gehalten durch uje ‘Wasser’), vegl. mauro (wegen albanisch mad, 
best. madi ‘grofs’; auch rumän. mare möchte Bartoli hierherziehen, 
I, $ 155),1 mejare (permjer) annimmt. Das albanische ed ‘Bock’ ge- 
hört als urverwandt zu armenisch ac ‘Ziege’. Bezüglich des wichtigen 
murg ‘dunkel, schwarz, ungliicklich”, das als Farbenbezeichnung 
zu der Terminologie des Hirtenlebens gehórt, von mir oben als 
albanisch angesehen, ist zu erórtern, ob es mit dem ruminischen 
murg als Grundbedeutung ‘dunkel’ hat’? Die bedeutliche Seite 
bei einer Entlehnung aus amurca “Ólschaum” ist höchst bedenklich. 
Innere Wahrscheinlichkeit, die bei einer Etymologie oben ansteht, 
kann einer Ableitung von murg > amurca nicht zugestanden werden. 
Wegen g müfste mit (später) Auslautsverkennung operiert werden, 
ein amurga sollte (a)murg(ä), alban. vielleicht mdurg(e) ergeben. 
(Wegen dieser Annahme s. oben. Bei den bedeutlichen und laut- 
lichen Schwierigkeiten konnte man ‘dunkel’ als Grundbedeutung 


1 Weigand, Krit, fahresb. 11, I, 126 erwähnt die Formen miute, mite, 
denen obiges gerecht würde. 
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auffassen und murg mit mjergute ‘Nebel, Finsternis’ verbinden. 
morgo zu russ. moroînyj ‘finster, dunkel’, altnordisch myrkr ‘dunkel’, 
myrkre ‘Finsternis’, engl. (nord.) murkey ‘etwas dunkel’. Ob aber 
die Grundbedeutung von murg ‘dunkel’ war, würde doch wegen 
murg ‘cheval bai-brun’ eròrtert werden miissen. In der Gauner- 
sprache wird das Gold als Fuchs, goldig als fuchsig bezeichnet. 
Die Grundbedeutung kónnten wir danach nur als glánzend be- 
zeichnen, mit spáterem bei Farbenbezeichnungen unendlich háufig 
zu beobachtenden Bedeutungswandel. 


37. Bei der starken Überwucherung des Albanischen von 
Fremdem, besonders Romanischem, ist es umso auffallender, dafs 
der indogermanische Grundstock vieles dem Balkan, vor allem den 
Rumánen, geschenkt hat. 

Uber den Sprachenwechsel heiíst es Gr. Gr. I2, 403: Lehn- 
wórter bezeichnen immer eine partielle Überlegenheit der Sprache 
und der Kultur, aus der sie stammen. Diesem Gesichtspunkt läfst 
sich unterordnen, wenn charakteristische Ausdrúcke für einheimische 
Kleidungsstücke, Geräte, Waffen, Körperteile, Tiere, Pflanzen, 
Nahrungsmittel, Einrichtungen und sonstige Eigentümlichkeiten aus 
der unterliegenden Sprache in der zur Herrschaft gelangenden 
Sprache erwähnt werden, oder in dieselbe aufgenommen worden sind. 


. 38. Eine begriffliche Ordnung der sichersten albanischen Be- 
standteile im Rumänischen konnte allen dem Paralleles zeigen und 
ich glaube bewiesen zu haben, dafs die Schwierigkeiten, welche 
ihre Betrachtung ergab, zum Teil weggeräumt sind, der Unbefriedigt- 
heit, welche aus Densusianu spricht, ist zum Teil genügt. 

‘Il est certainement difficile de décider parfois si un mot rou- 
main qui existe en méme temps en albanais doit étre considéré 
comme un ancien élément illyrien on plutót comme un emprunt 
récent fait á cette dernière langue; mais quand la phonétique ou 
le sens s'oppose à l’hypothèse d'une provenance albanaise il ne 
nous reste plus qu'à supposer que le mot roumain vient directe- 
ment de l’ancien illyrien’. 


39. Was die Lautvertretung der albanischen Elemente betrifft, 
haben oben die Tatsachen gesprochen. Fs steht dann nichts im 
Wege, Altalbanisch und Altrumánisch von einem Sprachzustand 
ausgehen zu lassen, der auf grölserem Gebiete etwas variierte — 
Spuren davon suche ich nachzuweisen — und auf diesem bei ver- 
schiedener órtlicher Lage andere geschichtliche Schicksale erlebte. 
Rumánisch und Illyrisch hángen zusammen, das heutige Albanische 
mufs es beweisen, es erscheint daher gerechtfertigt, dafs man auf 
allen Gebieten des Sprachlebens Einflüsse vermuten darf,! vgl. 


1 Die sehr bekannte morfologische Übereinstimmung in der weiten Ver- 
wendung des Suffixes -2me : im ist durch Pedersen, Fahresber. Bd. 9, in ein 
anderes Licht gerückt worden, indem er das albanische -:m als vererbt ansieht. 
Das rum, ¿me kann auf keinen Fall davon getrennt werden, wäre somit ein 


410 K. TREIMER, 


Meyer-Lübkes Erklárung von am, Rom. Gram., Bd. II, S. 271,1 ge- 
schichtliche Tatsachen des Sprachschatzes stimmen überein. Im 
Rumänischen ist bis heute nichts Altgermanisches nachgewiesen, vgl. 
Densusianu, Histoire de la Langue Roumaine, Bd. I, S. 215), dahin- 
gehende Versuche weist Meyer-Lübke als unbegründet zurück, das 
Albanische besitzt auch nichts sicheres. Jokls Deutungen (S.-B. der 
Wiener Ak. d. Wiss., phil.-hist. Klasse, Bd. 168, S. 131) von afer und 
fat ‘Gatte’ sind durch pe/ke ‘Kleid’ m. E. nicht gestützt. Dagegen 
kann die albanische Küste germanischen Einflüssen späterer Zeit 
offen gestanden haben. 


40. Es wäre wichtig zu entscheiden, welchem albanischen 
Dialekt das Rumänische näher gestanden hat. Densusianu hält 
hierfür das Gegische. ‘Il y a toutefois deux vocables qui semblent 
montrer que le roumain a surtont été en contact avec le dialecte 
albanais septentrional, le guègue. Ce sont cea/à et fap; en tosque 
les formes correspondantes sont #a/e et skad, en guègue on trouve 
à leur place #af (specialement dans le parler de Scutari où A £ 
passent à / dí) et tsap. 

Eine Vergegenwärtigung der räumlichen Verháltnisse ist sehr 
bestechend und empfiehlt diesen Gedanken durchaus. Allerdings 
kann die heutige geografische Anordnung nichts beweisen. Weigand, 
einer der besten Kenner balkanischer Verhältnisse, glaubt den 
früheren Sitz der Albaner mehr im zentralen Makedonien suchen 
zu müssen. 

Der Schlufs, ceafä mit /$af zu verbinden, erledigt sich wegen 
Densusianus Bemerkung. Auch macht Fuscariu aufmerksam, dafs 
zwar Annäherung von # und /$ merklich sei, die Annahme eines 
Zusammenfalles aber hauptsächlich durch italienische Schreibung 
verschuldet wäre. Bei fap ist auf die Etymologie Rücksicht zu 
nehmen, bei welcher Meyer das toskische s%ap von /sap mit Ein- 
wirkung des Plurals ausgehen läfst. Bekannter Weise ist das Vor- 
rücken von # < # dialektisch im Albanischen berechtigt, wie zu 
ersehen bei Pekmezi, Alb. Grammatik, S. 65, $ 42. Die Schwierig- 
keiten, welche das Wort bietet, sind vorderhand zu grofs, um Schliisse 
ziehen zu kònnen. 


41. Meiner Ansicht nach stehen Toskisch und Rumänisch 
náher zusammen. Toskisch mes, rum. mínz stellen sich gegen den 
nordalbanischen Lowvokal in griech mgz. 


Vielleicht kann auch das Wort viezure nicht als Beweis dienen. 
Die nordalb. Form ist ozetu? (trotz Meyers Einspruch; er hat 
eben die Form nicht zu Ohren bekommen, und seine Zweifel an 


einheimisches unlateinisches Bildungselement. Pedersen will das Rumänische 
hier ganz beiseite lassen, was aber kaum Zustimmung finden dürfte, 


À Prie verbele auxiliare Blaj 1911 möchte am lieber dem Slawischen 
zuweisen, bleibt aber die Frage wie? schuldig. kam: am steht vereinzelt da, 
der Ausgang von ¿mamb nicht, 
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Rossis Verläfslichkeit sind zum Teil nicht begründet) und wenn 
sich nachweisen läfst, dafs interdentales Z im Norden nicht zu d, t 
wurde,! steht das Rumánische zum Südalbanischen, das in alter 
Zeit den Namen des Dachses volksetymologisch mit vjed ‘stehle’ 
zusammengebracht hätte. Der Lautwandel von 4 < f ist als Dissi- 
milation gegen das folgende 7 aufzufassen, das im Gegischen eine 
starke Neigung zu 4 hat und von diesem kaum zu scheiden ist. 
Vgl. ma? aus demqgafe, in meinen Texten u. a. m., Pekmezi, Gram., 
$ 37, S. 60, $ 39, S. 61. 

Sandfeld-Jensen bemerkt Gr. Gr. 12, S. 529: Eigentümlich ist 
es, dafs die meisten der oben genannten Übereinstimmungen im 
Satzbaue zunáchst auf das Toskische hinweisen. 

Eine hóchst auffallende Erscheinung, welche das Toskische mit 
rumänischen Mundarten verbindet, ist der Übergang von inter- 
vokalischem # über 7 zu 7. Der Wandel ist — wie man immer 
hervorgehoben hat — im Rumánischen alt, da die slawischen Ent- 
lehnungen diese Erscheinung nicht mehr kennen.? 

Das Hinzutreten der oralen Artikulation zur nasalen war alt 
und hat seine Ansátze zur Zeit gehabt, als das Urtoskische mit 
Angehórigen jener Stámme Nachbar war, deren Nachkommen die 
siebenbúrgischen und istrischen Rumánen sind. 


1 Ich kann es nicht für ausgeschlossen halten, weil ich einmal modul 
für modul gehórt habe, Mein Objekt war aber nicht ganz sicher. 

2 Istrisch smäntäre > slawisch oBmgtana ist nicht sicher. Puscariu, 
Meyer-Lúbke, Festschr. S. 38. Es wáre dies ein Beweis fiir meine oben aus- 
gesprochene Ansicht, wie sie es fir Puscariu ist, dafs das alte Sprachgebiet 
keine strenge Einheitlichkeit zeigte, sondern in verschiedenen Gegenden so gut 
Abweichungen aufwies, wie sie das Altillyrische oder jede Sprache zeigt. Die 
Meinung, dafs # auch gegisch als lockeres 7 gesprochen wurde (Pedersens 
Ansicht nach kelt. Vorbild; der Rhotazismus verláuft entgegengesetzt), ist 
nicht zwingend, so schón die Erklärung des fehlenden e-Diphthongs dann 
fürs Rumänische ist. Der Gedanke ist aber genial und bestechend. Einheit 
der alban.-rumän. e- Diphthongierung miifste als fraglich hingestellt werden, 
scheint es wegen negurú : ñegul, ist es, wenn Helbigs Ansicht bleibt, dafs 
füestre ‘Fenster’ italienisch sei. Durch fñestre können die unbedingt 
italienischen Wörter #egule und fete ihre Aufhellung bekommen. Dafs 
ihre Lautung italienisch ist, erhärten Beispiele wie datjed ‘Nachen’ aus ital. 
batello und andere mehr. 


CARL TREIMER. 


Vom Rolanddichter. 


(S. Zeitschr. XXXVIII, 99.) 


Turold, der spátere Bischof von Bayeux, hat als kóniglicher 
Kapellan — heut würden wir sagen ,Geheimrat“ — zum engsten 
Gefolge Wilhelms II. gehört. Das wurde im vorangehenden Stück 
urkundlich belegt. 

Das Rolandsepos andrerseits läfst deutlich genug erkennen, 
dafs sein Verfasser Kapellan gewesen und dafs er am Hofe 
Wilhelms II. gelebt hat. 

Um rascher an das Wesentliche heranzukommen, verschieben 
wir auf eine der Fortsetzungen den Nachweis, dafs der Roland- 
dichter in ganz besonderen Beziehungen zum Urkundenwesen ge- 
standen hat, dafs er ein capellanus war,! wie zahlreiche sprachliche 
Wendungen, einige Bilder und bezeichnende Einzelheiten verraten. 
Vorwegnehmend wollen wir zunächst dartun, dafs jener akten- 
kundige, doch nicht aktenselige Geheimrat nach dem Zeugnis 
seiner Dichtung gerade in des roten Königs Diensten gestanden 
haben mufs. 


Zwei oder drei wichtigere Vorgänge bezw. Bestrebungen 
während Wilhelms II. Regierungszeit finden im Rolandsepos? ein Echo. 


I. Der Tod der Schottenkönigin. 


Neben der Normandie und dem Maine haben vor allem Schott- 
land und Wales dem roten König erheblich zu schaffen und viel- 
fache Kriegszüge der Engländer erforderlich gemacht. So hat 
Wilhelm II. im Jahre 1091, als Turold sein capellanus war, eine 
erfolgreiche Expedition gegen Schottland unternommen. König 
Malcolm III. leistete den Vasalleneid.3 — Als Wilhelm im folgenden 
Jahr Cumberland besetzte, reute den Schottenherrscher der Friede. 
Vermeintliche Kränkung persönlicher Art kam hinzu, und 1093 


1 Oder entsprechende Funktionen in einem Kloster versehen hat. - 

2 Im folgenden Rld gekürzt. 

® Daís Turold, der junge Kapellan, damals mit seinem Herrn und dessen 
Brüdern selbst ins Feld gezogen, ist zwar nicht ausdrücklich bezeugt, doch 
immerhin das Wahrscheinlichere, 
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fiel Malcolm zum fünften und letzten Mal in Northumberland ein. 
Dem máchtigen Earl Robert gelang es, die Schotten unvermutet zu 
úberfallen. Ihr Heer ward aufgerieben, Malcolm und sein áltester 
Sohn fielen im Kampf Eine wehe Botschaft für die fromme 
Kónigin in Edinburgh! So bang wurde ihr ums Herz. Sie bat 
Gott, aus diesem Leben scheiden zu dúrfen, und die Bitte der 
Heiligen ward erhört. Noch am selben Tag nahm Gott ihre 
sehnende Seele zu sich in den Himmel. 


So wenigstens erzählen die Chroniken. Rührend schlicht und 
wuchtig zuerst die angelsáchsische: 1 


Da pa seo gode cwen Margarita pis gehyrde. hyre pa leofstan 
hlaford 7 sunu pus beswikene. heo weard où dead on mode ge anc- 
sumed. 7 mid hire prestan to cyrcean eode. y hire gerihtan underfeng. 
7 aet Gode abaed, P heo hire gast ageaf. 


Nicht mehr ganz so ungewollt stilvoll, doch immer noch schón 
berichtet Florens von Worcester:? 


Quorum morte cognita, regina Scottorum Margareta tanta effecta est 
tristitia, ut subito in magnam incideret infirmitatem. Nec mora, pres- 
byteris ad se accersitis, ecclesiam intravit, eisque sua peccata confessa, 
oleo se perungi coelestique muniri viatico fecit, deum assiduis et in- 
tentissimis precibus exorans, ut in hac aerumnosa vita diutius 
illam vivere non permitteret. Nec multo tardius exaudita est; 
nam post tres dies occisionis regis, soluta carnis vinculis, ut creditur, 
ad gaudia transivit aeternae salutis.? 


In der Darstellung bei Heinrich von Huntingdon4 und 
Ordericus Vitalisó fehlt, nicht zufällig, die Bitte der Königin um 
raschen Tod. — 


1 Two of the Saxon Chronicles parallel, ed. by Charles Plummer, 
I, Oxford 1892, S. 228. 

2 Florentius Wigorniensis, CAronicon ex chronicis, z. J. 1093; ed. 
Benjamin Thorpe, II, Londini 1849, S. 32. 

3 Von Florens úbernommen ist die Darstellung bei Symeon monachus, 
Historia regum (in dessen: Opera omnia, ed. Thomas Arnold, II, London 
1885), $ 174, S. 222. 

4 Quod ut audivit Margareta regina, duplici contritione anxiata est in 
anima usque ad mortem, pergensque ad ecclesiam confessionem et communionem 
recepit, et Domino precibus se commendans animam reddidit (Henricus 
Huntendonensis, Zistoria Anglorum, ed. by Thomas Arnold, London 1879, 
Lib. VII, $ 3; S. 217). — Danach der Bericht bei Robert von Torigni, z. J. 
1093 (Chronique de Robert de Torignî, publ. par Léopold Delisle, I, Rouen 
1872, S. 79). à 

5 Margarita, Scotorum regina, tam tristi nuntio de morte viri sui perculsa, 
contremuit, omnesque regni sui proceres convocavit, eisque filios suos ... 
commendavit ... Susceptis autem precibus ejus cum ingenti favore a curia, 
jussit aggregari pauperum agmina, eisque pro amore Dei omnem thesaurum 
suum distribui, omnesque rogavit ut pro se, marito suo, proleque sua Dominum 
studerent deprecari ... Denique competenter ordinatis rebus, et gazis distri- 
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Die wiedergegebenen Berichte zeigen, wie sich die traurig 
schóne Geschichte von Margaretes Tod schon bei den Zeitgenossen 
dramatischer gestaltet. Dafs die Königin ein halb Jahr bereits und 
länger vor ihrem Ende krank und bettlägerig war und dafs die 
Unglücksnachricht sie kaum überraschte, erfahren wir zufällig von 
einer ganz eingeweihten, der Heiligen nahestehenden Seite.1 Aus 
dem post quod ist in den englischen Berichten ein propter quod ge- 
worden, die Kunde erscheint beim Weitergeben ins Künstlerische 
gehoben.2 Die Königin stirbt vor Gram nach Empfang der Trauer- 
botschaft noch am selben Tag;3 und Gott läfst sie sterben, weil 
sie ihn darum gebeten hat.4 

Auch Turold hat die rührende Geschichte gehört, und das 
jähe Ende jener liebenden Frau, wie man es verschönend und 
verklärend weiter erzählte, mufs sein Dichterherz tief ergriffen haben. 
Für ihn hatte der Vorgang aufser dem allgemein menschlichen noch 
besonderes Interesse bei der Wichtigkeit, welche die schottischen 
Verhältnisse für seinen König besafsen. Einen Stiefsohn und einen 
rechten Sohn der so jäh verstorbenen Königin hat Wilhelm II auf 
ihres Gatten Thron gesetzt. 

In der Aldaepisode wird Margaretens Ende dichterisch nach- 
erzählt. Zwar der Heldin bräutliche Gestalt ist nach der Hilde- 


butis pauperum coetibus, ecclesiam intravit, missam a capellanis celebrari 
rogavit. Sacris deinceps devote solemniis interfuit, et, post sacrae perceptionem 
Eucharistiae, inter verba orationis expiravit (Historia ecclesiastica, Lib. VIII, 22; 
ed. Le Prevost III, Parisiis 1845, S. 397 f. 


1 Aus dem ergreifenden Bericht eines Augenzeugen, ihres Beichtvaters 
námlich, der in der Vita S. Margaritae auctore Theodorico monacho Dunelm. 
aufbewahrt ist (in: Acta Sanctorum Funii, II, Antverpiae 1698, S. 334 f.). Die 
Königin liegt schon im Sterben, als einer ihrer Söhne vom Schlachtfeld heim- 
kommt und ihr blutenden Herzens auf ihre Bitte die traurige Wahrheit be- 
státigen mufs, die sie hellseherisch seit Tagen geahnt hat. Demütig ergeben 
dankt sie Gott auch für diesen letzten Schmerz; wie der sterbende Roland im 
Epos spricht sie statt des Priesters die commendatio animae („Senserat illa 
mortem adesse [vgl. Rld 2355 Ço sent Rollans que la mort l’entreprent; 
2366]; moxque orationem, quae ... a sacerdoti dici solet, incepit*). Wie sie 
cosa dle Worte libera me! des Gebets gesprochen, wird ihre das wirk- 
ich befreit. 


da us Edward A. Freemann, The reign of William Rufus, II, Oxford 
1902, >. 20. 

2 Das meint auch Florens, wenn er notiert, dafs Margarete drei Tage 
nach dem Tod ihres Gatten gestorben sei. Nach dem authentischen Bericht 
in der Vita S. Margaritae hat der überlebende Kônigssohn sogar vier Tage 
gebraucht, um vom Kampfplatz an der Alne bis nach Edinburgh zu gelangen; 
die inundatio fluvium quae tunc pluviis hiemalibus plus solito excreverant 
(Symeon, Hist. reg. $ 174, S. 222) mag den Ritt erschwert haben. 

‚ Die englischen Darstellungen lassen, so kirchlich wie mitleidsvoll, der 
Heiligen vor ihrem Ende Zeit genug, um ihre Angelegenheiten zu ordnen und 
sich auf den Tod vorzubereiten. Der zuständige Bericht des Augenzeugen 
steht der Kürze des Rlds näher als die Chroniken: Margarete hat weder Zeit 
noch Kraft mehr, zur Kirche zu gehen oder gar ihre Schätze zu verteilen. 


4 Das hat sie symbolisch auch nach der Erzählung ihres Beich 
mit dem Zibera me! ihres Gebets getan. g ihres Beichtvaters 
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gundes im Waltharius geschafíen.1 Die grundlegende Situation, das 
Fragen der liebenden Frau nach dem toten Helden, stammt aus 
der Aneide.? Aber der tragische Ausgang der Episode war weder 
bei Ekkehard noch in der Andromache-Szene Vergils gegeben. 
Kein Zweifel, dafs das 1093 Miterlebte auf des Dichters Phantasie 
eingewirkt hat: Alda stirbt wie Margarete gestorben war, so jah 
und so gern, 


Ne place deu ne ses sainz ne ses angles, 
Apres Rollant que jo vive remaigne, 


(3718f), das entspricht der Königin Bitte um raschen Tod. — 


Wir sehen, dafs der Dichter seine literarischen Quellen verläfst 
und auflebender Erinnerung folgt. Das bedeutet nicht wenig für 
einen Schaffenden jener Zeit. Die Nachwirkung erklärt sich um so 
eher, je näher man den Dichter den schottischen Verhältnissen 
stehend annimmt.3 Sie erklärt sich aufs beste, wenn man in dem 
Kapellan von Malcolms Lehnsherrn, in Turold, den Dichter der 
Aldaepisode sieht.4 


II. Der plaiz von Salisbury. 


Derselbe Earl Robert, dem Kónig Wilhelm die entscheidende 
Niederlage Malcolms verdankte, empòrt sich gegen seinen Herrn 
und zieht andere Mifsvergnügte in die Empórung hinein. Sie 
planen nichts weniger als Absetzung des Kónigs und Thronerhebung 
eines der Ihren. Wilhelm wird der Rebellen Herr; sie mússen 
sich nacheinander ergeben, und Ende 1095 schreitet der rote 
König, der im Punkt des Gehorsams keinen Spals verstand, zur 
grofsen Abrechnung mit den Verrätern. 


Gehen wir auch hier zu den Quellen. 


1096. On pison geare heold se cyng Willelm his hired to Xpes 
maessan on Windlesoran ... 

And on Octab Epiphan’ waes se cyng 7 ealle his witan on Sear 
byrig. Daer beteah Gosfrei Bainard Willelm of Ou pes cynges maeg P 
he heafde ge beon on pes cynges swicdome, 7 hit him on gefeaht. 
7 hine on orreste ofer com. 7 syd%an he ofer cumen waes. him het 
se cyng Pa eagan ut adön. 7 sypdan belisnian. 7 his stiward Willelm 
hatte. se waes his modrian sunu. het se cyng on rode ahön. Dauer 


1 Zs. f. franz. Spr. u. Lit. 421, 1914, S. 77f. 

2 Ebenda S. 78, Anm. 60. 

® Wie die oben herangezogenen Quellenberichte dartun, sind die Einzel- 
heiten von Margaretens Tod nicht über England hinausgedrungen, von dem 
Normannen Robert von Torigni abgesehen, der eine englische Vorlage aus- 
chreibt. 
y 4 Noch eins kam fiir Turold hinzu. Als er sein Epos dichtete, war die 
Tochter jener heiligen Margarete Kónigin von England und Gattin von Turolds 
König Heinrich I. 
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wearó eac Eoda eorl of Campaine paes cynges adum 7 manege odre 
belende. 7 sumne man to Lundene laedde. 7 Paer spilde. 


So die angelsächsische Chronik.! Danach Florentius Wigor- 
niensis: ? 


Octavis Epiphaniae apud Searesbyriam celebrato concilio, Willelmi 
de Owe in duellio victi oculos erui, et testiculos abscidi: et dapiferum 
illius Willelmum de Alderi, filium amitae illius, traditionis conscium 
iussit rex suspendi: comitem vero Odonem de Campania, praedicti 
scilicet Stephani patrem, Philippum Rogeri Scrobbesbyriensis comitis 
filium, et quosdam alios traditionis participes, in custodiam posuit,3 


Weitere Einzelheiten bieten noch die Chronik von Hyde, 1 
Wilhelm von Malmesbury 5 und Ordericus Vitalis.6 

Dieses grofse Gemót von Salisbury, dem Turold so gut wie 
sicher beigewohnt haben mufs,? wird mufatis mufandis im Rld nach- 


1 z. J. 1096; ed. by Plummer, I 232. 

2 z. J. 1096; ed. Thorpe, II, S. 39. 

3 Des Florentius Bericht übernimmt Symeon, Hist. reg., $ 177, S. 226. 

4 Willelmum quoque Oensem, plus genere quam probitate elatum, de 
conjuratione contra regiam potestatem facta publice victum, idem rex oculis 
privavit et per omnia inutilem reddidit. Willelmum etiam de Aldriato ejusdem 
Willelmi dapiferum injuste, ut aunt, accusatum patibulo suspendi praecepit. 
Cumque principes dolore permoti, erat enim idem corpore et animo et genere 
praeclarus, de ejus vita regem rogassent, volentes eum ter auro et argento 
ponderare, rex nullis precibus, nullis muneribus, ab ejus morte potuit averti, 
Es folgt die rührende Geschichte seines Sterbens (Appendix A, S. 301 an: 
Liber monasterit de Hyda, ed. by Edward Edwards, London 1866). 

5 Alter, Willelmus de Ou, proditionis apud regem accusatus, delatoremque 
ad duellum provocans, dum se segniter expurgat, caecatus et extesticulatus est. 
Plures illa delatio involvit, innocentes plane et probos viros. Ex his fuit 
Willelmus de Alderia, speciosae personae homo et compater regis. Is patibulo 
affıgi jussus, Osmundo episcopo Salesbiriae confessus, et per omnes ecclesias 
oppidi flagellatus est. Itaque, dispersis ad inopes vestibus, ad suspendium 
nudus ibat; delicatam carnem frequentibus super lapides genuflexionibus cruen- 
tans. Episcopo et populo sequente ad locum supplicii ita satisfecit: „Sic“, 
inquit, „adjuvet Deus animam meam et a malis liberet, ut dere de qua accusor 
immunis sum, et quidem sententia de me prolata non revocabitur, sed volo 
omnes homines innocentiae meae esse conscios.“ Tunc dicta commendatione 
animae, et aspersa aqua benedicta, episcopus discessit. Ille appensus est ad- 
mirando fortitudinis spectaculo, ut nec moriturus gemitum, nec moriens pro- 
duceret suspirium (Willelmus Malmesbiriensis, De gestis regum Anglorum, 
Lib. IV, $ 319; ed by William Stubbs, II, London 1889, S. 372 f.). 

6 Tunc Guillelmus de Auco palam de nequitia convictus fuit; quem rex 
luminibus privavit, et amputatis testiculis eviravit. Hoc nimirum Hugone 
Cestrensium comite pertulit instigante, cujus sororem habebat ... (Mist. eccl, 
VIII 23; ed. Le Prevost III, S. 411). ß 

? Wenn nicht mehr als Kapellan so doch als Vasall des Königs. Dafs 
Turold Anfang 1096 entweder noch Wilhelms Kapellan gewesen oder ein 
anderes Hofamt bekleidet hat, machen die Worte im päpstlichen Absetzungs- 
dekret wahrscheinlich: cum nuper ex curialibus ¿ssumptus officiis aecclesiam 
incessisset (G. Morin, Lettre inédite de Pascal II in Revue d’histoire ecclé- 
siastique V, 1904, S. 284). Turolds Ernennung zum Subdiakon ist danach 
unmittelbar aus dem Hofamt heraus erfolgt. Sie wird aber erst erfolgt sein, 


as A 
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erzáhlt, Das wollen wir an der Hand der Darstellung bei Freeman! 
zeigen. 


I. In der Geschichte wie in der Dichtung handelt es sich 


Da die Abrechnung eines máchtigen Herrschers mit gefáhrlichem 
errat. 


2. Voran geht hier wie dort das grofse Ausschreiben, in 
aulsergewöhnlichem Umfang. Die angelsächsische Chronik? erzählt 
ausdrücklich davon sowie andrerseits das Rld. Es handelt sich 
um einen ganz ausnahmsweise grofsen und wichtigen fat. „A 
summons of special urgency went forth, bidding all men who held 
any land of the King, if they wished to be deemed worthy of the 
King’s peace, to come to his court at the appointed time.“ Alle 
Vasallen des Königs werden von weither geladen und sollen Zeugen 
der königlichen Strenge sein. 

3. Zu Weihnachten 1095 kam der Gemöt in Windsor zusammen. 
„But the business to be done needed a longer time than the 
usual twelve days of Christmas and the gathering was greater than 


als König Wilhelm auch die westliche Normandie mit Bayeux in seine Ver- 
waltung genommen hatte, d.h. frühestens im September 1096; denn sicher hat 
kein anderer als Wilhelm seinen Schützling dem widerstrebenden Kapitel auf- 
gedrungen. So erklärt sich auch das Überstürzte in Turolds Avancement. 

Dafs unser Dichter in den erhaltenen Königsurkunden vom Jahre 1095 
an nicht mehr vorkommt, beweist nicht, dafs er nicht mehr Kapellan ge- 
wesen; die Kapelläne Wilhelms II. unterschreiben relativ selten. — 

Aber Turold gehörte auch, wie wir anzunehmen haben, zu den fenentes 
a rege, die so kategorisch zum plazt geladen waren. Odo von Bayeux hatte 
1088 seine kentischen Besitzungen verloren; der König war an seine Stelle 
getreten, und Turold hielt wahrscheinlich Wricklemarch bei Greenwich un- 
mittelbar von ihm zu Lehn. 

Obendrein ging unsern Dichter die Entscheidung in Salisbury so persön- 
lich an wie wenig andere. Zu den Empörern hatte sein eigener Lehnsherr, 
Earl Hugo von Montgomery, gehört — der kam mit schwerer Geldbufse 
davon. Unweit von Eu lagen die Besitzungen von Turolds Familie in und 
um Envermeu, und wenn nicht Turold selbst, so war doch mindestens sein 
Bruder Hugo von Envermeu Vasall des unglücklichen Grafen Wilhelm von 
Eu, der in Salisbury so Furchtbares erleiden sollte. — Aber es würde all- 


_ zuweit abführen, wollten wir hier die Lehns- und Familienverhältnisse des 


Rolanddichters eingehender erörtern; das werden wir am gegebenen Ort aus- 
führlich genug tun. Soviel nur war zu zeigen, dafs Turold 1096 in Salisbury 
nicht gut gefehlt haben kann, man miifste denn aufserordentliche Hinderungs- 
gründe (Krankheit u. dgl.) annehmen. . 


1 William Rufus TI, 56ff. Die englischen Abschnitte im Text sind aus 
Freeman übernommen. — Vgl. auch die Darstellung bei James H. Ramsay, 
The foundations of England, 11, London 1898, S. 202. 

2 7 syödan swide ge mahlice ofer eall pis land beodan. P ealle pa pe of 
pam cynge land heoldan. eall swa hi frides weorde beon woldan. P hi on 
hirede to tide waeron (ed. by Plummer, 1,231f.). — Vgl. Rld 3699 — 3703. 

2f. 
SN Wie man sieht, trifft Turolds Behauptung in 3742: 


Il est escrit en l’anciene gesté 
wenigstens in Bezug auf das geschichtliche Urbild des plait zu. 
Zeitschr. f. rom. Phil, XXXVIIL 27 
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the royal castle and its courts could hold. The work began at 
Windsor; but an adjournment was needed, and on the octave 
of the Epiphany in the opening year we find the King and his 
Witan at Salisbury.“ 

Die Versammlung tagte also in zwei Sessionen, mit einer 
Unterbrechung von Weihnachten bis mindestens 13. Januar. Be- 
zeichnend ist, das der plazz im Rld in die ungefähre Mitte dieser 
beiden Endtermine fällt: am Sylvestertag wird über Ganelon ver- 
handelt (3746). 

4. Von sich aus ist der Gemót in Salisbury gewifs nicht für 
durchgreifende Strenge gewesen. Zu sehr waren die Normannen- 
barone durch Familien- und Lehnsbeziehungen miteinander und so 
auch mit den Beklagten liiert, und zu sehr verband alle Barone 
gemeinsames Interesse gegenüber einem übermächtigen, willkürlichen 
Kônig. Wir hóren denn auch, dafs die ,weisen Leute“ dem Kónig 
rieten, die Vornehmsten unter den Angeschuldigten zu schonen.t 
By the advice of the Wise Men, they were spared a public trial. — 
Dem entspricht der Rat, der im Rld dem König von den 
Baronen unterbreitet wird (3808 ff, besonders 3811: car mult est 
gentilz hom). 


5. In der Tat begnadigt Wilhelm einige der Verráter zu Ge- 
fángnis oder hohen Geldbufsen. Doch nicht alle kommen so 
glimpflich davon. Ein dem König persönlich nahestehender Ritter, 
der Londoner Schlofsherr Geoffroy Bainard, klagt öffentlich den 
Grafen Wilhelm von Eu des Verrats am König an. So vertritt im 
Rld der getreue Thierry die Sache seines Herrn. Er erklärt in 
aller Form (3829f.): 


Guenes est fel d’ico qu’il le trait, 
Vers vos s’en est parjurez e malmis. 


Also schuldig des Verrats nicht nur an Roland, sondern auch 
an seinem Lehnsherrn und Kónig. 


6. Die Beschuldigung wird vom Beklagten bestritten, wie da- 
mals i. J. 1096 so in der Rolanddichtung. The charge was denied, 
and, as both parties were Frenchmen, the trial was, by the law of 
the Conqueror, referred to the wager of battle. 


7. Das Gottesurteil entscheidet zu Ungunsten des Beklagten 
und erweist damit dessen Schuld. 


1 Consules et consulares viri nefandae conjurationis gnari incentores 
erant. Sed prava conspiratione detecta, secum plura pertractantes erubuerant, 
et ..., ne similiter quaterentur, contabuerant. Porro haec subtiliter rex com- 
periit, et consultu sapientum hujusmodi viris pepercit. Nec eos ad 
judicium palam provocavit, ne furor in pejus augmentaretur, iterumque in 
generale facinus contra rempublicam lacesserentur, et multa multis inde damna, 
pernicies et luctus publice gignerentur (Ordericus Vit., Hist. eccl. VIII, 23; ed. 
Le Prevost TIT, S. 412). — Vgl. Anm. 4 zu S. 416, z 


: 
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8. Von unerhórter Grausamkeit ist die Strafe des Verráters. 
Wilhelm wird geblendet und der Hoden beraubt.1 Vollzogen 
wurde das Urteil allem Anschein nach in Salisbury selbst. Zis 
sentence was seemingly carried out at Salisbury, perhaps in sight 
of the assembly. So folgt im RId Ganelons grausame Hin- 
richtung unmittelbar auf den Urteilsspruch und wohl auch, wie man 
nach der Darstellung in L. 291? annehmen darf, angesichts des 
Gros der Versammlung. 

Die Schwere der Strafe ist doppelt eindrucksvoll, weil Wilhelm 
von Eu der Verwandte König Wilhelms, Ganelon der Verwandte 
Kaiser Karls. 

9. Mit dem Schuldigen müssen die ihm Nahestehenden leiden, 
Some of the lord of Eu's fellow-sufferers were taken to London, and 
were blinded or otherwise mutilated there. Dementsprechend werden 
im Rld grausam genug auch die Verwandten Ganelons wegen 
Begünstigung des Verräters peinlich bestraft. Ihr Tod war keines- 
wegs durch das Recht zu Turolds Zeit gefordert? Wenn 


! Das war auch nach damaligen Begriffen eine fürchterliche Strenge. 
Penalties so unprecedented when inflicted on men of rank, must have created 
a deep impression (Ramsay 202). — Der Dichter kann noch weiter gehen als 
selbst ein gewalttätiger Monarch. Um die grausame Wirklichkeit vom Jahre 
1096 noch zu überbieten, brauchte Turold sich nur an seine Hauptvorlage zu 
halten, das Carmen de prodicione Guenonis, von dem ihn der z. T. aus 
eigenen Erinnerungen heraus geschilderte p/azz gänzlich abgeführt hatte. Vom 
IC übernahm Turold das Zerreifsen durch Pferde. Hier liegt also rein 
literarische Einwirkung vor. 

2 Nach E.Stengel's Zählung; überhaupt folgen wir, soweit wie möglich, 
seiner Ausgabe (Das altfranzösische Rolandslied. Krit. Ausg. I. Leipzig 1900). 

3 A. Coulin, Der gerichtliche Zweikampf im altfranzösischen Prozefs, 
Berlin 1906, S. 162 schreibt zwar: „Nach dem älteren Recht unterliegen die 
Bürgen in Kapitalsachen der peinlichen Strafe.“ Aber Coulin kann dafür nur 
Belege aus Epen anführen, und die beweisen nichts. Wir werden in der 
Anm.4 zu S.440 zeigen, dafs Ganelons Verwandte überhaupt nicht in 
ihrer Eigenschaft als Bürgen bestraft werden, dafs also Coulin’s Aus- 
führungen über Bürgenstrafe ($ 54) garnicht mit dem im Rid vorliegenden 
Fall in Beziehung zu setzen sind. — Vorweg ein Beispiel dafür, wie ver- 
schiedenartiges Material Coulin in jenem Paragraphen zusammengestellt hat, 
In dem von C. herangezogene $ 97 der Tres-ancienne coustume de 
Bretaigne (bei Charles A. Bourdot de Richebourg, Nouveau cou- 
tumier general, IV, Paris 1724, S. 223) handelt es sich, soweit wir „sehen 
können, um pleges, „die den Angeklagten vom Gerichte ‚ausbürgen‘ 
und versprechen, ihn zum Gerichtstage wieder zu stellen“ (vgl. Alexander 
Löffler, Die Schuldformen des Strafrechts, I, Leipzig 1895, S. 130), und 
die coustume sagt, was mit diesen Bürgen zu geschehen hat, wenn 
der Angeklagte ze faisoit son devoir de bataille, ou qu'il perçeast 
Prison, et que Justice le trouvast hors de ses bonnes, et le ramenast. — Et 
sil avoit pleges donnez d certaine peine, pour ce que les choses fussent 
faites deuement en jugement, la peine seroit en outre commise contre les 
pleges vel plegeurs, et devroit estre pugni comme le cas l’auroit en soy. — 
Im Rid haben weder Pinabels Bürgen noch Pinabel selbst irgend eine 
prozessuale Pflicht versäumt. Die Bürgenstrafe gerade auch in älterer Zeit 
besteht in Konfiskation. Das lehren rechtverstanden die Ausführungen C.'s, 
und damit ist M. Pfeffer, Die Formalitäten des gottesgerichtlichen Zwei- 
kampfs in der altfranzösischen Zeit, in dieser Zs. IX: 1885, S.72 und 


Esmein, Hist, procéd. crim. 55f. zu vergleichen. x 
2 
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in sonstigen Epen peinliche Strafe der Bürgen vorkommt,! so in 
offenbarer Abhängigkeit vom Rld Der Roman de Roncevaux 
korrigiert bezeichnenderweise seine Vorlage in diesem Punkt2 wie 
in manchem andern. 

Wenn er Ganelons Bürgen hinrichten läfst, so überschreitet der 
Rolanddichter das Recht seiner Zeit. Er scheint im Bann der 
Vorgänge von 1096: sein Karl der Grofse® handelt so übertrieben 
streng, wie Turold seinen Kónig, den leidenschaftlichen Wilhelm IL, 
den wenig Riicksichten hemmten, in Salisbury hatte handeln sehen. 


10. Ganelons Verwandte werden gehángt. So ist in Salisbury 
mindestens ein Verwandter des Hauptangeklagten, des Grafen von 
Eu, gehángt worden. William of Alderi, cousin and steward of 
William of Eu, was... hanged...4 


Blicken wir ein erstes Mal rückwärts auf die angeführten 
Parallelen zwischen dem Gemót von Salisbury und dem p/azf im Rld. 
Zu bedenken ist, dafs die lateinische Vorlage dem Rolanddichter 
eine ganz andere Lósung bot, und eine einfachere und sachgemäfsere 
dazu. Dann erhellt, wieviel selbsterlebte Wirklichkeit in der 
Episode des plait steckt. Eine Haupt- und Staatsaktion, die ein- 
drucksvollste vielleicht unter der Regierung des roten Wilhelm, 
wird uns dichterisch nacherzählt, mit manchen verräterischen Einzel- 
heiten. : 

Um jedoch den Anteil der selbsterlebten Wirklichkeit, das 
Hineinragen persónlicher Erinnerung ins Literarische für unsere 
Episode noch deutlicher erkennen zu lassen, scheint es unerläfslich, 
einmal neben dem Carmen auch des Dichters andere literarische 
Vorlagen und Muster und das Mafs ihrer Einwirkung festzustellen. 
Das wollen wir im folgenden Exkurs versuchen. 


1 Coulin 162 führt an: Chevalier au Cygne, Gaydon, Gui de Nanteuil, 
Godefroy de Bouillon. 


2 Coulin 164. 


3 Mit Zustimmung der gefiigigen cuntes e dus (3947), die den nicht 
mifszuverstehenden Wunsch des Herrschers zu ihrem eigenen machen. Die 
curia plenaria wird in diesem Punkt nicht erst gefragt. 


4 Sein rúhrendes Ende, das manch einen tief ergriffen haben mufs, wird 
uns von Wilhelm von Malmesbury austührlich erzählt; s. o. Anm. 5 zu S. 416. 


5 Es handelt sich um Verrat im Krieg, vor dem Feind, Da hat man 
damals so wenig wie heut langen Prozefs mit dem Verräter gemacht oder gar 
so kniffliche Distinktionen, wie sie Ganelon 3757ff. vorbringt, angehört. 
— Eine bezeichnende Parallele sei aus Richerus, Historiarum libri IIIL, 
IV, 78; recogn. Georgius Waitz, 2. ed., Hannoverae 1877, S. 165 beigebracht. 
Ein vir consularis wie Ganelon hat Melun an Odo von Chartres verraten. 
Hugo Capet erobert es zurück: „proditor, cuius dolo huiusmodi infortunium 
accessit, mox comprehensus, suspendio secus castri portam defecit“. Und 
dasselbe Schicksal teilt des Verräters Frau. 


D tn 
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Exkurs: Zur Kritik des plait. 


A. Der plaiz und die Aneide. 


I. Die erste Anregung zur Finschaltung des Duells kam dem 
Dichter nicht aus der Wirklichkeit, sondern, wie das der Schaffens- 
art seiner Zeit gemäfser ist, aus der Literatur. Eine ganze Reihe. 
klassischer Vorbilder geht voran. Am nächsten liegt die Áneide. 
Sie schliefst in Buch XII mit dem Zweikampf zwischen Áneas und 
Turnus,i wie schon die Ilias mit solchem Duell geschlossen hatte. 

Daís Turold gegen Ende seines Epos überhaupt eine Duell- 
szene in die Vorlage eindichtete, verdanken wir dem Muster Vergils. 

Das bestätigen die Ubereinstimmungen in Einzelheiten der 
Ausführung. 


2. Vor allem in den Vorbereitungen zum Zweikampf. 
Wenn es XII, 82. 84 von Turnus heifst: 


Poscit equos gaudetque tuens ante ora frementes ... 
Qui candore nives anteirent, cursibus auras, 


so klingt das in 3857. 3876 deutlich nach: 


E puis demandent lur chevals e lur armes ... 
E lur cheval sunt curant e aate.? 


3. Vergleichen kann man die Vorbereitungen auf dem Kampf- 
platz, Aen. XII, 116 ff. 


Campum ad certamen magnae sub moenibus urbis 
Dimensi Rutulique viri Teucrique parabant 
In medioque focos et dis communibus aras 
Gramineas. alii fontemque ignemque ferebant ... 
129 Utque dato signo spatia in sua quisque recessit ... 


und Rld 3853 ft. 


Puis fait porter IIII bans en la place.® 
La vunt sedeir cil kis deivent cumbatre, 


1 So stellt Ekkehard im Waltharíus vergilischem Vorbild folgend zu- 
letzt die beiden Haupthelden im Kampf einander gegenüber. Neben ihnen 
kann Kónig Gunther nicht voll rechnen. 3 

2 Liebevoll wird Aen. XII, 87—94 die Wappnung des Turnus geschildert, 
nicht viel anders Rld 3863—3869 die Bewaffnung der beiden Kämpfer. 

Turold hat für die Beschreibung der Rüstung eine stets gleichbleibende 
Reihenfolge (vgl. L. 80. 138. 217. 230), Panzer, Helm, Schwert, Schild, 
Lanze; auch im Dit (L. 282) geht er nicht davon ab, was eine Diskrepanz 
mit Vergil in Bezug auf die Stelle des Helms zur Folge hat. Die übrigen 
Waffen werden in der oben zitierten Vergilparallele in derselben Reihe wie 
im RId aufgeführt: Panzer, Schwert, Schild, (Helm), Lanze. 

8 Das in L. 281f. Erzählte bedarf eingehender Erklärung, die soweit wir 
sehen, noch nirgends versucht worden ist, Manches bleibt schwierig. dien 
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Bien sunt malét par jugement des altres ä 
— Sil purparlat Ogiers de Denemarche. 


4. Auch die religiösen Vorbereitungen im Rld 3859 ff. 


Bien sunt cunfés et asols et seigniet, 
Gent lur messes e sunt acuminiet ... 


haben ihr heidnisches Pendant in 4er. XII, 169ff. 


+ + + puraque in veste sacerdos 
Satigeri fetum suis intonsamque bidentem 
Attulit admovitque pecus flagrantibus aris 

sten tum rite sacratas 
In flammam iugulant pecudes et viscera vivis 
Eripiunt cumulantque oneratis lancibus aras; 


besonders pikant ist der Gegensatz zwischen dem Opfer der beiden 
Parteien: 


172 Illi ad surgentem conversi lumina solem 
Dant fruges manibus salsas et tempora ferro 
Summa notant pecudum paterisque altaria libant 


und 3861 


Mult granz offrendes mettent par cez mustiers. 


sunt malét 3855 bedeutet: man weist, auf abgemessenem Raum, den Duellanten 
die Plátze an, partie de camp et de solel (vgl. Coulin 125f.; 128), womit denn 
allerlei andere Anordnungen, in Bezug auf die Zeit des Kampfes, die Auswahl 
der Kampfrichter u. dgl. zasammenhángen mógen. 3855 wiirde also auf mittel- 
alterliche Art dem campum dimensi bei Vergil entsprechen. Zu Dar juge- 
ment des altres vgl. man einen Passus im Fragment d'une coutume d'Amiens 
(bei Aug. Thierry, Recueil des monum. inéd. de l’hist. du tiers état, Rég. du 
Nord, I, 1850, S. 141 Anm.): ,Et che fait (nach dem 3. ban), li prévos doit 
eswarder par le conseil des jugeurs, qui demourra avoec li ou parc pour 
warder le...“ — Aber 3853f.! Dafs sich die beiden Gegner auf 4 Bänke setzen, 
ist seltsam. Eine durchgreifende Konjektur wiirde die beiden Verse in Ein- 
klang bringen mit dem, was wir anderswo über die Formalitáten vor dem 
Zweikampf erfahren; wenn man nämlich statt des oben wiedergegebenen 
Stengel’schen Textes lesen würde: 


Puis fait crier IIII bans en la place. | 
Si vunt sedeir cil kis veient cumbattre. 


Vgl. zu diesen dans Pfeffer $4ff., Coulin 110ff.; zum Sitzzwang für die 
Zuschauer Coulin 127. Die vorgeschlagene Lesart würde Aer. XII, 129 aufs 
beste entsprechen. Gestützt wird sie durch dR 8905 ff.: 


ther keiser hiez vore in allen sagen, 
er wäre fri other thienestman, 

sò wer theheinen strit thá huobe, 
thaz man ime then hals ave sluoge. 


Das gehórt zum wesentlichen Inhalt jener dans, — 


Ein Fehler von O, zustez 3858, verrät jedenfalls, dafs ihm der Zusammen- 
hang unserer Laissen nicht recht aufgegangen ist. Wir halten nicht Stengel’s 
Korrektur (rengiet), sondern die Gautier's und Clédat’s für richtig: Jugtef. 
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5. Beiden Darstellungen gemeinsam, doch sachlich gegeben 
ist die ungeheure Menge der Zuschauer (Aen. XII, 121ff., 704 ff; 
Rld 3870. 3882). 

Merkwürdig bleibt immer, vor Beginn des Kampfes, das 
Sa der 100000 aus Mitleid und banger Sorge um Thierry; 
3870f.: 


Idunc plurerent C milie chevalier 
Qui pur Rollant de Tierri unt pitiet. 


Mag man auch dies Mitgefühl mit Pinabels notorischer Stärke 
begriinden kònnen, man ist doch verwundert über den mangelnden 
Glauben an den Sieg der gerechten Sache; jene 100000 haben 
skeptisch genug kein Vertrauen zu Gottes Urteil. Augenscheinlich 
hat hier das vergilische Vorbild eingewirkt und erklirt die Roland- 
verse im tiefsten: 


216 At vero Rutulis inpar ea pugna videri 

landudum et vario misceri pectora motu; 

Tum magis, ut proprius cernunt non viribus aequis ... 
240 Ipsi Laurentes mutati ipsique Latini! ... 
243 +. . . et Turni sortem miserantur iniquam. 


6. Unverkennbar ist Vergils Vorbild zu Beginn der eigentlichen 
Kampfschilderung, 3873 ff.: 


Dedesuz Ais est la pree mult large, 

Des dous baruns justee est la bataille ... 
3876 Et lur cheval sont curant et aate; 

Brochent les bien, tutes les resnes lasquent. 

Par grant vertut vait ferir li uns l’altre, 

Tuz lur escuz i fruissent et esquassent, 

Lur osbers rumpent . . .; 


womit XII, 710ff. zu vergleichen: 


Atque illi, ut vacuo patuerunt aequore campi 

Procursu rapido, coniectis eminus hastis, 

Invadunt Martem clipeis atque aere sonoro ... 
720 Illi inter sese multa vi volnera miscent ... 


Fast jeder Zug in diesen Versen kehrt im RId wieder; denn 
das /erir in 3878 meint ja auch Lanzenstofs entsprechend dem 
Speerwurf der 4en. 


1 Unverkennbar ist die Ähnlichkeit dieses Verses mit Rld 3871. — 
Die Rollen des Turnus und Thierry entsprechen sich; sie haben die ge- 
ringeren Chancen. Es scheint, als ob der Deckname Zierris dem Dichter 
durch Zurnus suggeriert worden ist, so wie er seinen Blancandrin nach 
dessen vergilischem Vorbild Drances genannt hat. Der Name Thierry hat 
sich gewifs nicht aus praktischen Gründen empfohlen, weil schon ein andrer 
Thierry, li dus d’Argone (3083. 3534), aufgetreten war 
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7. Gemeinsam ist beiden Darstellungen das Hereingreifen der 
Himmelsmáchte. In genauer Entsprechung vollzieht es sich hier 
wie dort in doppelter Weise: 


Juppiter ipse duas aequato examine lances 
Sustinet et fata imponit diversa duorum, 
Quem damnet labor et quo vergat pondere letum. 


Diese majestátischen Verse Vergils (XII, 725 ff.) finden ein leiseres 
Echo im Rld 3872: 


Deus sét asez, cument la fins en iert. 


8. Dazu greifen dann in der Aer. Gottheiten auf beiden 
Seiten in den Kampfverlauf ein, ihrem Schiitzling helfend und ihn 
aus der Gefahr rettend. Im christlichen Rld reduziert sich diese 
unmittelbare Gotteshilfe von selbst auf den Schutz des Vertreters 
der gerechten Sache im entscheidenden, gefahrvollsten Augen- 


blick (3923): 


Deus le guarit que mort ne l’acraventet. 


9. Die tausendkópfige Menge der Zuschauer betátigt sich in 
den Aen. wie im Rld wáhrend des Kampfes als Chor. 


Turnus holt zu gewaltigem Schwertschlag aus (729 ff.). 


Alte sublatum consurgit Turnus in ensem 
Et ferit: exclamant Troes trepidique Latini, 
Arrectaeque amborum acies. 


Entsprechend, doch etwas rührseliger heifst es im Rld nach 
schwerem Lanzenstofs bzw. wuchtigem Schwerthieb: 


3882 ,C milier d’hume i plurent kis esguardent, 
3890 „Mult se dementent cil franceis chevalier.! 


10. In beiden Dichtungen ist das Duell durch eine grôfsere 
Pause in zwei Teile geschieden.2 Vergil füllt die Zwischenzeit 
durch die Flucht des Turnus und allerlei Gôtterhandlung aus. 
Beides kann Turold nicht brauchen (kein Franke flieht wenn nicht 
zu Tod verwundet!). Dafür schiebt er realistischer einen Ver- 
gleichsversuch ein, wie solche in der Duellpraxis seiner Zeit üblich. 

11. Nicht viel besagen will es, dafs der Kampf hier wie dort 
mit dem Tode des einen der Gegner endet. Doch sei es angemerkt, 
weil tódlicher Ausgang zu Turolds Zeit nicht das Gewóhnliche war, 


1 Mit diesem Vers mag noch Aen. XII, 928 verglichen werden: Turnus 
sinkt getroffen nieder: 


Consurgunt gemitu Rutuli .., 


2 Wie kunstvoll hat dabei der Rolanddichter komponiert! In 2 Laissen 
Kampf (283 f.), 2 Laissen Pause (285 f.), wieder in 2 Laissen Kampf (287 f.). 
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auch mit Riicksicht auf den abweichenden Hergang im Jahre 1096 
und in einem gleich zu besprechenden Duell von 820. 
Bezeichnend für das Abhängigkeitsverhältnis Turolds ist nun, 
dafs beide Dichter, ziemlich an gleicher Stelle, in einer kurzen 
Notiz auf den tödlichen Ausgang vorbereiten; vgl. Aen. XII, 763 ff. 


Quinque orbis explent cursu totidemque retexunt 
Huc illuc; neque enim levia aut ludicra petuntur 
Praemia, sed Turni de vita et sanguine certant... 


mit Rld 3913f. 


Il ne poet estre qu'il seient desevrét, 
Seinz hume mort ne poet estre afinét. 


Nicht nur Aer. XII, 765 und RId 3914 entsprechen sich, 
sondern auch das unmittelbar Vorangehende, 763f. und 3913. 

12. Fin letztes und stárkstes Argument fiir das vergilische 
Vorbild ist eine beiläufige Wendung Turolds am Schlufs der 


Episode (3975): 


Quant l’emperere ad faite sa venjance ... 


Von Rache war während des 2/2: nicht die Rede gewesen 
vorher, sondern von Recht. Auch Thierry hat mit keinem Wort 
angedeutet, dafs er Roland zu rächen habe; er handelt aus 
Rücksicht auf seinen königlichen Herrn, aus schuldiger Dienstpflicht. 
Ganz unvermittelt blitzt zum Schlufs der Rachegedanke auf. Das 
erklärt sich nur aus der Aen. Dort steht es gerade so. Während 
der Verhandlungen und des Zweikampfes in Buch XII ist nur von 
Vertrag und Recht und nicht von Rache die Rede gewesen. 
Endlich liegt Turnus verwundet vor des Siegers Fúfsen. Er fleht 
um Schonung. Und in Äneas Herzen beginnt die Milde zu sprechen. 
Plötzlich fällt sein Auge auf das Wehrgehenk des toten Pallas, das 
jetzt Turnus auf seiner Schulter hat. Da steigt urgewaltig das 
Rachegefühl in ihm auf (948 f.). 


Pallas te hoc volnere, Pallas 
Immolat et poenam scelerato ex sanguine sumit. 


Er ruft es wutvoll und grábt tief sein Schwert in des Besiegten 
Brust. — So geht die Áneide aus, und mit diesem Rachegedanken 
nach ihr der plazz de Guenelun. 


Es war von vornherein anzunehmen, dafs unser Dichter, der 
im 1. und 2. Buch seines Epos! so viel von Vergil entlehnt,? auch 


1 Im Sinne des Dichters müfste das Rld in Biicher eingeteilt werden, so 
gut wie die Áneide. 4 Biicher hat Turolds Epos, ungefáhr von der Lánge 
der vergilischen, ein wenig länger. So zerfällt das dem Rolanddichter wohl» 
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im 4. sein grofses Vorbild nicht verleugnet. Diese vorweg gegebene 
Annahme findet sich durch die obige Zusammenstellung bestàtigt. 
Turold hat sich in der Schilderung des gerichtlichen Zweikampfes 
im Grofsen und Kleinen an Buch XII der Aen. gehalten. Die erste 
Anregung, überhaupt den 2/2 und im wesentlichen sein Epos mit 
einem Duell zu enden, wird ihm von Vergil her gekommen sein. 
Und so viel kleine Züge, manch wórtliche Anklánge verraten, dafs 
er beim Konzipieren dieses Teils seiner Dichtung das Ende der 
Aen. im Kopf, wenn nicht vor Augen hatte. Natürlich bleibt Turold 
immer im Mittelalter, und er bleibt immer Franzose: vieles von 
dem klassischen Material kann er schlechthin nicht brauchen, vieles 
mufs er in seine Zeitlage transponieren und vieles mufs er wo 
anders her hinzunehmen. Aber was er bringt und was nicht, was 
er an Details zu erzáhlen fiir nótig hált und was er úbergeht, kurz 
die Auswahl der Einzelzüge ist doch ganz wesentlich von Vergil 
mitbestimmt. 


B. Der plaiz und das Carmen des Ermoldus. 


Einen bemerkenswerten Hinweis haben Bresslaui und nach 
ihm Graevell? und Gustav Groeber3 gegeben. Sie erinnern an 
den Zweikampf der Grafen Bera und Sanila im Jahre 820, den 
Ermoldus Nigellus dichterisch beschrieben hat.4 Zwar sagen 
Bresslau und Groeber nicht, wie sie sich das Verhältnis des p/a: 
im Rid zu jenem geschichtlichen Vorgang denken. Dafs, wie 
Graevell will, ein Lied in der Volkssprache von Beras und Sanilas 
Zweikampf zwischen Geschichte und Epos vermittelt haben könnte, 
braucht nicht mehr widerlegt zu werden. Ebensowenig kann 
mündliche Sage in Betracht kommen. Wir wissen von keiner 
solchen. Zudem, Sagen haben kurze Beine, und man mülste Wunder 
zu Wundern häufen, um zu erklären, dafs die Kunde von einem 
gerichtlichen Prozefs zweier spanischer Grafen im deutschen Aachen 
auf rein mündlichem Wege durch die Jahrhunderte hindurch zu 
einem englisch-normannischen Baron gelangt sei, der 1106 ein 


bekannte Ludwigslied des Ermoldus (s. unten, Exkurs, B) in 4 Bücher. In 
der Zs. f. franz. Spr. u. Lit. 421, 1914, S, 60ff. haben wir die Abgrenzung 
der Bücher bei Turold versucht. 

2 Vgl. Zs. f. franz. Spr. u. Lit. 361, 1910, S. 71ff.; 413, 1913, S. 93, 
Anm, 143; oben $, 228, 


1 Rechtsaltertümer aus dem Rolandsliede in Archiv f. d. Studium d. 
neueren Sprachen u. Lit. 48, 1871, S. 306. 

2 Es ist móglich, dafs ein Lied, das den Zweikampf des ... Grafen 
Bera . . . besang, . . . zur Schöpfung dieser Szene beigetragen hat (Die 
Characteristik der Personen im Rolandslied, Heilbronn 1880, S. 123). 

3 In der Einleitung zu seinem Abdruck der Oxforder Roland-Handschrift 
(Za chanson de Roland d’après le manuscrit d'Oxford, Stralsburg o. J. = 
Bibliotheca romanica 53/54), S. 10, 

4 In honorem Hludowici „.. elegiacum carmen, in: Poetae latini aevi 
carolini, rec. Ernestus Duemmler, II, Berolini 1884, S. 5ff. 
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Epos dichtete. Obendrein hiefse es Wesen und Art poetischen 
Schaffens zu Turolds Zeit völlig verkennen, wenn man für einen 
hochgebildeten Epiker miindliche Sage als irgend belangreiche 
Informationsquelle annáhme. Es kann sich nur um das literarische 
Problem handeln, ob die Konzeption des p/as! im Rld von Ermoldus 
beeinflufst worden ist. 

Diese Frage erweitert sich sofort zu der anderen: sind in 
unserm Epos überhaupt Spuren der Benutzung Ermolds erkennbar? 

Wir haben das Verháltnis der beiden Dichtungen zueinander 
durchgeprüft, mit dem Ergebnis, dafs obige Frage mit Sicherheit 
zu bejahen ist. Die betreffende Untersuchung denken wir noch 
vor Jahresfrist im Archiv f. d. Studium d. neueren Spr. u. Lit. zu 
veròffentlichen; wir müssen die Leser bitten, bis zum erfolgten 
Beweis unserer wohlgegründeten Versicherung zu glauben, dafs 
Turold das Carmen des Ermoldus gekannt und verwertet hat. 


Das zeigt sich denn auch in der Episode des plait: 


1. Dafs das RId überhaupt mit einem Zweikampf abschliefst, 
beruht auf klassischer Tradition. Damit war dem Dichter ein Duell 
am Ende, noch nicht eigentlich der p/azz nahegelegt. 

Bei Ermoldus aber fand Turold die Aufeinanderfolge vor, von 
der er sich in der Komposition seines 4. Buches leiten liefs: 
Verrat, Hoftag, gerichtlicher Zweikampf. Im allgemeinen hat Vergil, 
im besonderen doch Ermoldus auf die von der Hauptvorlage IC 
abweichende Führung der Handlung im Rld eingewirkt. 

2. Im Rld wie bei Ermoldus finden Prozefs und Zweikampf 
in Aachen statt. Auch hierin weicht Turold bezeichnenderweise 
vom IC ab, das Ganelon ohne langen Prozefs auf dem Schlacht- 
feld hinrichten lies. Das war zweifellos das Nächstliegende, nach 
Kriegsrecht gegebene. Der Rolanddichter führt die Handlung seines 
Epos fürs letzte Viertel noch aus Spanien heraus, wesentlich nur 
damit dem Verräter in Aachen der Prozefs gemacht werden kann. 
Den naheliegenden künstlerischen Effekt, die Handlung (mit L. 268) 
in Saragossa enden zu lassen, wo sie begonnen hat, liefs sich der 
kunstvoll komponierende Dichter entgehen. ? 

Kein Zweifel, dafs Turolds Abweichung von seiner Hauptvorlage, 
dafs die Wahl gerade Aachens3 zum Schauplatz der Handlung in 
Buch IV auf die Parallelerzählung bei Ermoldus zurückgeht. 


3. Der Kampfplatz wird von Ermold näher beschrieben. Es ist 
der berühmte Brühl bei Aachen. 


1 Mit der Einnahme Saragossas läfst denn auch Groeber a. a. O. S. 5 
den Urroland enden. 

2 Allerdings gewinnt er mit diesem Verzicht ein nicht weniger wirkungs- 
volles Pendant: Saragossa, des Sarazenenkönigs Hauptstadt, zu Beginn des 
Epos, Aachen, des christlichen Kaisers Pfalz, am Ende. 

3 Der Roman de Roncevaux korrigiert bezeichnenderweise das Rld in 
diesem Punkt: er läfst den plait in Frankreich, in Laon stattfinden, 
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583 Est locus insignis regali proximus aulae, 
Fama sui late, quae vocitatur A quis ... 


586 Consitus arboribus, quo viret herba recens. 
At fluvius medium praelambit gurgite lento ... 


Nimmt man dazu das prata per ampla 610, so haben wir 
drei markante Ziige: eine weite Wiese, in Náhe von Aachen, in 
der Mitte ein Fluís. Alle drei werden mit wórtlichen Anklángen 
im RId resúmiert: 


3873 Dedesuz Ais est la pree mult large; 


3968 Devers un’ ewe ki est enmi un camp.! 


4. Der Zweikampf im Jahre 820 fand, entgegen fránkischer 
Sitte,2 zu Pferd statt, weil beide Gegner als Gothen darum gebeten 
hatten.3 So sind auch im RId die Streiter zu Pferd,4 wáhrend bei 
Vergil Áneas und Turnus zu Fufs kämpfen. 

Die Frage ist nun: wie war die Rittersitte zur Zeit des Roland- 
dichters? Haben damals in Salisbury die beiden Duellanten zu 
Pferd gefochten? Wie wir weiter unten begriinden werden,5 spricht 
alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs zur Ritterzeit die Ritter auch 
auf Ritterweise, d. h. zu Pferd gekámpft haben. Danach werden 
auch Wilhelm von Eu und Geoffroy Bainard ihr Duell i. J. 1096 
zu Pferd angetreten haben. 

Allerdings lassen uns die Quellen fúr jene Zeit im Stich; wir 
sind auf mittelbare Schlüsse und Erwágungen angewiesen. Und 
von verehrter Seite ist noch kürzlich behauptet worden, dafs zu 
Turolds Zeit in der Normandie gerichtlicher Zweikampf zu Pferd 
durchaus unbekannt gewesen sei. 

Wir kónnen das auch einem Wendelin Foerster nicht glauben. 
Sollten jedoch einmal neugefundene oder neuherangezogene Quellen 
wider Erwarten die Ansicht Foerster's bestátigen, so hátten wir eine 
weitere Einwirkung des Ermoldus zu verzeichnen; die Pferde im 
plait wiren mit so manchem anderen aus seinem Carmen übernommen. 


1 Diese Angabe betrifft zwar nicht den eigentlichen Kampfplatz, sondern 
den Ort der Hinrichtung Ganelons. Aber beides ist anscheinend nicht weit 
auseinander, und der enge Zusammenhang läfst keinen Zweifel, dafs die Be- 
schreibung Ermolds fortwirkt. 

2 Vgl. Richard Schröder, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, 
5. Auf, Leipzig 1907, S. 376: Während die Westgoten den Zweikampf zu 
Pferde und demnach wohl mit dem Speer auskämpften, stritt man bei den 
übrigen Stämmen zu Fufs mit dem Schwert, bei den salischen Franken mit 
dem Kampfstock. 


3 Graf Bera bittet den Kaiser (III, 565): 


More tamen nostro liceat residere caballum. 


* Dafs sie bald aus dem Sattel kommen und zu Fufs weiter kämpfen, 


mag nicht Zufall sein; fast scheint es, als hätten die Kämpfer Eile, sich 
vergilischem Vorbild anzunähern, 


5 Im Exkurs, C, 
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Nicht vielerlei, doch immerhin Grundlegendes in der Episode 
des Plait geht auf Ermoldus zurück: die Anregung zur Eindichtung 
eines Hoftags überhaupt und, in Konkurrenz mit Vergil, eines 
gottesgerichtlichen Zweikampfes; die Verlegung der Handlung nach 
Aachen, dazu Einzelheiten in der Beschreibung des Schauplatzes. 


C. Ein Argument W. Foersters gegen normannische 
Herkunft des plait. 


Wenn wir unsere Episode unbeschadet literarischer Einwirkungen 
doch mit den Erlebnissen Turolds von Bayeux verknüpfen wollen, 
so steht dem eine Behauptung Wendelin Foerstersi entgegen: 
„Sicher ist, dafs der Schlufsteil des Oxforder Rolands weder im 
Frankengebiet noch in der Normandie verfalst sein kann.“ Diese 
Folgerung zieht Foerster aus einer Stelle bei Coulin 107:2. „In 
manchen Rechtsgebieten bleiben (beim Zweikampf) Stock und Schild 
noch bis ins dreizehnte Jahrhundert die übliche Bewaffnung für 


1 Der Feuertod als Strafe in der altfrz. erzählenden Dichtung, in 
Studien zur englischen Philologie 50, 1913, S. 183, Anm. 1. 


2 Wenn Foerster glaubt, die Romanisten auf die „vortreffliche“ Arbeit 
Coulin’s hinweisen zu müssen und wenn sie auch von C.’s Lehrer Josef Kohler 
in dessen Vorwort als bedeutungsvoll gelobt wird, so glauben wir, unsere Be- 
denken dieser Untersuchung gegenüber nicht verschweigen zu sollen. Was 
wir gegen C.’s Methode zu sagen haben, gilt ebenso für zahlreiche „kultur- 
geschichtliche“ Arbeiten auf dem Gebiet der altfranzösischen Epenliteratur. 
Unsere Kritik will dazu beitragen, dafs begangene Fehler künftig vermieden 
und fruchtbarere Arbeit geleistet wird. 

In der Auffassung und Verwertung der Epen unterliegt C. einem doppelten 
Irrtum: 

I. Er hält, von ganz wenig Ausnahmen abgesehen, die Prozefs- und 
Duellberichte der Epen für getreue und naive Wiedergabe wirklicher Verhält- 
nisse. Das sind sie aber nicht; sondern allerlei literarisches und phantastisches 
beeinflufst sie in höchstem Mafs. 

2. C. betrachtet die Erzählung jedes einzelnen Epos als selbständig zu 
verwertendes Zeugnis. Aber die Epen hängen von anderen ab, und in vielen 
Fällen hat deshalb ihre Darstellung keinen selbständigen Zeugenwert. Man 
darf die Epen nicht so naiverweise koordinieren, wie eine längst überwundene 
Phase der Bibelforschung die heiligen Schriften koordiniert hat. Nur falsche 
Romantik hört gleichmäfsig und allzu deutlich aus den Epen immer nur die- 
selbe vox populi heraus und läfst das starke literarische Anlehnungsbedürfnis 
mittelalterlicher Autoren so gut wie ganz aulser Betracht. 


Indem C. die Zeugnisse der Epen mit den geschichtlichen und juristischen 
prinzipiell in eine Reihe stellt und indem er sie kritiklos koordiniert, führt 
seine Untersuchung aus der Wissenschaft heraus. 

Zu seiner Entschuldigung sei gesagt, dafs die Epenkritik über unfrucht- 
baren Theorieen die dringendste Aufgabe vernachlässigt hat, das Filiations- 
verhältnis der Epen im einzelnen festzulegen. Wie das Rld auf die aufser- 
französische Literatur eingewirkt hat, das ist nun schon oft genug und von 
Meisterhand gezeigt worden. Aber wie es innerhalb der französischen Epik 
weiterwirkt, das hat noch keiner darzustellen versucht. .Hic Rhodus, hic salta, 
so möchten wir den Epenforschern zurufen; den künftigen Doktoranden zumal 
erwächst hier fruchtbarste Arbeit in Menge. i 
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alle Stánde, so insbesondere in der Normandie, wo der Kampt 
zu Pferd erst nach der Vereinigung mit Frankreich Eingang fand.* 


Prüfen wir Coulins Gründe. 


1. „In einer Urkunde für Carcassonne vom Jahre 1070 kämpft 
noch der caballarius beim gerichtlichen Kampf mit scufum et basto.“ 
Diese Feststellung ist mindestens ungenau. Der betr. Passus der 
Urkunde ist vieldeutig und durchaus nicht beweiskráftig in C’s 
Sinne; er dürfte eher das Gegenteil von dem besagen, was C. 
herausliest. Darüber mehr in der Anm.! 

Selbst wenn Cs Behauptung zuträfe, so wäre das 1070 in 
Carcassonne beobachtete Verfahren nur immer ein äufserst schwaches 
Indizium fúr die Kampfesweise, die wir beim Duell in Salisbury 
1096 zu supponieren haben. 


1 Zunächst bleibt der Fall rein hypothetisch: „jam dicti ostatici tales 
habeant jam dictum vicecomitem et vicecomitissam, si noluerint emendare 
ipsum malum, ut excondigant per sacramentum et per bataliam per unum 
caballarium qui nunquam fecisset bataliam juratam cum scuto et 
bastone, se non fecisse ipsum malum* (Histoire générale de Languedoc II, 
Paris 1733, preuves Sp. 274 Nr. 248). Im Fall eines Vertragsbruches von 
Seiten des Vicomte de Béziers sollen die von ihm der Gegenseite gestellten 
Biirgen ibre Unschuld durch den Zweikampf eines caballari beweisen, der 
noch kein Duell cum scuto et bastone bestanden hat. 

Der obige Passus ist so ganz und gar nicht eindeutig, dafs die Verfasser 
der Histoire générale ihn in ihrer Darstellung anders interpretieren als sie es 
(durch die Interpunktion) in den preuves tun. 

Was bedeutet zunächst caballarius? Wir halten es mit den Verfassern 
der Hist. gen. für möglich, dafs caballarius hier nicht einen Ritter (sonst miles 
in jener Zeit), sondern nur ‚Kämpfer zu Pferd‘ meint, 

Dann aber, wohin gehören die Worte cum scuto et bastone? Die Ver- 
fasser übersetzen S. 224 des Textes: „et de fournir pour cela un champion 
à cheval qui n'eút jamais combattu dans une pareille occasion, et qui se 
battroit armé d'un bouclier et d’un bâton“. 

Ist diese Deutung der oben gegebenen vorzuziehen? Schwerlich. Dafs 
man sich je zu Pferd mit dem Kampfstock duelliert habe, ist, wenn nicht 
ausgeschlossen, so doch nirgends bezeugt und ziemlich unwahrscheinlich, Zu 
Aachen i. J. 820 kämpfen die beiden Grafen zu Pferd und mit Speer und 
Schwert (Ermoldus Nigellus, Carmen III, 607 f.). 

Halten wir uns vielmehr an die Interpunktion und mittelbare Deutung 
der preuves, In Carcassonne befinden wir uns auf altem Gothengebiet. Da 
dürfte der Sinn der Bestimmung sein: zum Duell präsentiert werden soll ein 
Kämpfer zu Pferd (oder: ein Ritter), der nie die ungotische und den be- 
teiligten Parteien wohl wenig vornehm dünkende Waffe des Kampfstocks ge- 
braucht hat, So gedeutet würde unsere Stelle ungefähr das Gegenteil von 
dem besagen, was sie nach Coulin beweisen soll. Die betreffenden Barone 
des Südens verwahren sich von vornherein gegen Übernahme eines fremden 
und allzu bourgeoisen Duellkomments. 

Der Hauptzweck aber der Abmachung wird durch eine Parallele im 
Recueil des historiens des Gaules, XI, 1767, S. 430 ersichtlich: man schliefst 
jeden Berufskämpfer, jeden hominem in negotiis ejusmodi omnibus venalem 
aus. Solche champions haben zu Fuís und mit Schild und Stock gefochten; 
um Leute von der Art handelt es sich jedoch im Rld nicht. 

. Wir glauben gezeigt zu haben, dafs dem Passus unserer Urkunde 
keineswegs die ihm von C. beanspruchte Beweiskraft zukommt; obendrein 
liegt der Fall rein hypothetisch und liegt fern von der Normandie, 
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2. Coulin beruft sich weiter auf eine Duellszene im Roman 
de Renart.! Aber nimmermehr können die Waffen von Fuchs und 
Hund Rückschlüsse auf die Rittersitte jener Zeit erlauben. — Zu- 
dem stammt die betreffende Branche (XIII) nicht aus der Nor- 
mandie, sondern ist pikardischer Herkunft. 

3. Nicht in Betracht kommt das Zeugnis des Ancien coustumier 
en vers,3 der vom lateinischen Original des gleich zu erwähnenden 
Grand coustumier abhängig ist.4 

4. Es bleibt nur Kap. 68 des Grand coustumier de Normandie5 
übrig, um 1275 verfalst, „d’une nature purement privée à son ori- 
gíne.“.6 Es heilst da allerdings ausdrücklich: „se doibvent les 
chanpions offrir à la Justice . . . avecques leurs escus et leurs 
bastons cornus . .. ne ilz ne pevent avoir aultre instru- 
ment a grever l’un Paltre fors l’escu et le baston.“ 

Aber bezieht sich diese Forderung auch auf den Zweikampf 
zwischen Rittern? Die Glosse zum Grand coustumier? antwortet so: 
»Le texte ne s'entend, quant á la déclaration des armeures, sinon 
au regard des non-nobles. Et s’on demandoit pourquoy le texte 
ne déclaire la manière comme les nobles doibvent estre armés, l’on 
pourroit respondre que le texte n’en parle point pour ce qu'il est 
tout notoire quelles armeures ils doibvent avoir pour soy combattre.“ 
Ritter kämpfen selbstverstándlich mit ritterlichen Waffen. Soweit 
man zur Erláuterung auf ein Nachbargebiet übergreifen darf,8 so 
deckt sich diese Auffassung durchaus mit den Coutumes de Beau- 
vaisis des Philippe de Beaumanoir,? die mit dem Grand coustumier 
ziemlich gleichzeitig sind. 


1 Publ. par D. M. Méon, III, Paris 1826, 24165 ff,; publ. par Ernest 
Martin, II, Strasbourg 1885, S. 103ff., XIII, 2187 ff. 

2 Vgl. Ernest Martin, Observations sur le Roman de Renart, Stras- 
bourg 1887, S. 77. 

8 Bei A. Canel, Ze combat judiciaire en Normandie, in Mémoires de 
la Société des antiquaires de Normandie, 3. série, Vol. 2 (= Vol. 22 de la 
collection), 1865, S. 583: 


Nul ne peut instrument trayre 
A aggraver leur adversaire, 
Qu'escu et baston seulement. 


4 Vgl. Heinrich Brunner, Das anglonormannische Erbfolgesystem, 
nebst einem Excurs über die älteren normann. coutumes, Leipzig 1869, S. 77 f. 
5 In Bourdot de Richebourg, Nouveau coutumier general LIVNS:28. 

6 Vgl. Brunner, Zrbfolgesystem, S. 84; E. Glasson, Mist. du droit de 
la France, IV, 1891, S. 126. 4 

7 Aus dem 15. Jahrh. (vgl. Heinrich Brunner, Die Entstehung der 
Schwurgerichte, Berlin 1872, S. 139. 141); bei Canel 585. 

8 Nach dem Vorgang des Philippe de Beaumanoir (Coutumes de Beau- 
vaisis, publ. par Am. Salmon, II, Paris 1900, S. 428; Chap. 64, $ 1829): pet 
pour ce que cist livres parole especiaument des coustumes de cite are ne 
lesse il pas, s’il parole d’aucun cas du quel nus n'a memoire qu'il soit aventi 
en Beauvoisins, qu'il ne le conferme par jugement des chasteleries environ“. 

9 Chap. 61, $ 1714 (II, S. 377): „Se uns gentius hons apele un gentil 
homme et li uns et li autres est chevaliers, il se combatent a cheval, armé de 
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Sollte der Redaktor des Grand coustumier über diesen Punkt 
anders gedacht haben als sein Zeitgenosse Philippe de Beaumanoir 
und als sein Glossator, so wáre zu fragen, ob sich die Ritter wirklich 
nach der in seinem coustumier niedergelegten Forderung gerichtet 
haben, ob es für sie nicht eine rein theoretische Forderung blieb.! 
Denn bedeutsam kommt die Tatsache in Betracht, dals rund 
25 Jahre nach Abfassung des Grand coustumier der erste praktische 
Fall, der uns über die Kampfweise unter normannischen Rittern 
aufklärt,? das Schwert als Duellwaffe erweist.3 Man sieht keinen 
Grund ein, weswegen sich gerade in diesem Vierteljahrhundert eine 
Änderung vollzogen haben sollte. 

Statt des C.’schen Arguments bleibt also übrig eine Bestimmung 
von etwa 1275, die sich wahrscheinlich gar nicht auf Duelle zwischen 
Rittern bezieht, und die schwerwiegendere Tatsache, dafs um 
1300 normannische Ritter auch im Zweikampf nach Ritterweise 
kämpfen, und dafs am französischen Königshof schon einige Jahr- 
zehnte vorher zu Pferd und mit ritterlichen Waffen gekämpft wird. 

Die geschichtlichen Quellen, so werden wir uns zu resümieren 
haben, ergeben nichts Sicheres für die Kampfesweise bei ritterlichen 
Duellen in der Normandie und England! bis gegen 1300. Auch 


toutes armeures teles comme il leur plera ... D’arme moulue ne doit chas- 
cuns porter que .II. espees et son glaive .. .“ 


1 Wie denn heute noch gewisse Kreise im Duellpunkt nicht viel nach 
dem Strafgesetzbuch fragen. — Vgl. auch unten, Anm. 5. 

2 Ein Duell zwischen dem sire de Harcourt und dem chambellan de 
Tancarville vor dem König von Frankreich, um 1300; vgl. Canel 629ff. 
Wir erfahren, dafs mit dem Schwert gekämpft wurde; ob auch zu Pferd, wird 
nicht gesagt, doch darf man es als wahrscheinlich annehmen (vgl. Anm. 3). 

3 Für den Pariser Hof liegt der erste Beleg für ritterliche Kampfesweise 
auch beim Duell schon einige Jahrzehnte voraus. Philippe de Beaumanoir, 
Chap. 64, $ 1845 (II, S. 434) berichtet: „Uns chevaliers et uns escuiers se 
combatoient en la court le roi a Paris, seur leur chevaus et armé de toutes 
armes“, — Am englischen Hof prásentiert sich 1294 ein Ritter mit Pferd und 
Lanze zum Duell (Neilson, Trial by combat, 1890, S. 70); s. Nachtr., S. 446. 

4 Man vergleiche die reichhaltige Sammlung von Fallen bei Canel 612 ff. 

5 Nicht in Anschlag zu bringen ist das Zeugnis des Mirror of justices 
(zwischen 1285 und 1290): „fet aprendre garde qe les parties soient armees 
solom lancien usage de quele condicion qeles soient, chevalers ou autres, 
Lancien usage ... est tel: ...chescun eit escu quire, e bastoun cornu dune 
assise“ (ed. by Whittaker, 1895, S. 112). — H. Brunner, Geschichte der 
englischen Rechtsquellen im Grundrifs, Leipzig 1909, S. 43 belehrt uns, dafs 
der Mirror „ein buntes Gemisch von Wahrheit und Dichtung enthält“ und 
dafs der dilettantische Verfasser „als Frondeur im Dünkel des Besserwissens 
pr nes wie es nach seinem Kopfe sein sollte, als althergebrachtes dar- 
stellte“, 

Ob nicht in dem Schweigen des Grand coustumier de Normandie in 
peus auf die ritterlichen Duellwaffen auch etwas von bürgerlicher Tendenz 
legt 

Den wiinschenswerten Aufschluís gerade fiir die Kampfesweise unter 
Wilhelm II. in England scheint eine Duellgeschichte zu geben, die Johannes 
de Fordun in seinem Scotz-chronicon erzählt (vgl. Freeman, William Rufus 
II, 114 ff). Orgar und Godwin kämpfen, an Wilhelms Hof, zu Fufs aber 
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in bezug auf das fránkische Rechtsgebiet im aufsernormannischen 
Frankreich bleiben wir für die Zeit von 820 bis ins 13. Jahrhundert 
im Dunkeln. Das Schweigen der Quellen verbietet eine so zu- 
versichtliche Aussage wie die Coulins durchaus, Wir sind auf 
Schlüsse mittelbarer Art, auf kulturgeschichtliche Erwägungen und 
dichterische Zeugnisse angewiesen. Alle Wahrscheinlichkeit spricht 
dafür, dafs Ritter auch vor Gericht mit ritterlichen Waffen gekämpft 
haben. In dieser Auffassung treffen wir zusammen mit einem gerade 
für normannische Rechtsverhältnisse (und nicht nur dafür!) so zu- 
ständigen Juristen wie Heinrich Brunner,t auch mit Gebauer? 
und von Philologen mit Pfeffer. 3 

Keine Quelle verrät uns, mit welchen Waffen Geoffroy Bai- 
nard 1096 seinen Gegner überwand. Aber wer ein wenig die Zeit 
Wilhelms IL, ihre Stimmungen und die Sinnesart des ritterlichen 
Königs kennt, der wird sich nicht vorstellen können, dafs die beiden 
feudalen Gegner damals in Salisbury vor den versammelten Baronen 
des Reichs mit Stöcken aufeinander losgeschlagen haben sollten. 
Juristische Erwägungen oder Autoritäten, so sahen wir, zwingen 
keineswegs, von dieser nächstliegenden und fast selbstverständlichen 
Auffassungsweise abzugehen. Ehe nicht neugefundene Quellen- 


mit dem Schwert. Es sind beides Engländer, und Freeman sieht in dem 
Kampf zu Fufs eine Konzession an englische Sitte (S. 116). 

I see no reason to doubt the main outline of this story, sagt Freeman 117, 
gibt jedoch zu, dafs manche details of the combat have a slightly legendary 
sound. Ähnlich urteilt Neilson 60, Anm. I; er bemerkt aber, dafs Fordun 
sich eng an seine Quelle zu halten pflegt (die für unsere Episode verloren ist). 
Somit fällt zwar dieser Kamptbericht als beweiskräftiges Argument für die 
Duellwaffen unter Wilhelm II. fort; er bleibt immerhin ein Indizium, das 
nicht gerade für Coulin’s Kampfstock spricht. Keineswegs läfst dies 
Duell zwischen Engländern eine Entscheidung darüber zu, ob damals Ritter 
normannischer Herkunft beim Duell beritten waren oder nicht. 

Was sich mit Sicherheit aus der Geschichte entnehmen läfst, ist, dafs 
Johannes de Fordun sich kein Duell mit dem Kampfstock vor dem ritterlichen 
Wilhelm II. vorstellen konnte. 

Keinen Aufschlufs über die Duellwaffen der Ritter gibt die Bene- 
diccio scuti et baculi ad duellum faciendum aus dem 11. oder 12. Jahrh. (bei 
F. Liebermann, Gesetze der Angelsachsen 1, 1903, S. 430f.). 


1 Deutsche Rechtsgeschichte MI, Leipzig 1892, S. 417: „Mit Ludwig I. 
dringt als neue Form des gerichtlichen Zweikampfes der Kampf zu Rofs und 
mit den Reiterwaffen Schild und Lanze ein. Zuerst kämpfen so zwei Goten 
i.J.820 zu Aachen vor Ludwig I secundum legem propriam (Gothorum). 
Doch bleibt er auf die hôheren Klassen der Bevólkerung be- 
schränkt, Nachmals erscheint er als ein Vorrecht des Adels und des 
Rittertums ...* ¿ 

2 Die Kampfesweise der Edelleute war wie üb erall verschieden von 
derjenigen der Nichtadeligen. Jene fochten in Eisenrüstung mit Lanze, Schwert 
nnd Schild, und auf gepanzerten Rossen sitzend (S. 51). e ; 

8 S. 68: Eine Anderung in den Duellwaffen ,trat ein, als sich das 
Ritterwesen zu entwickeln anfing. Der Ritter wollte natürlich für den 
speziellen Fall des Gottesgerichtes nicht auf seine gewohnte und von früh auf 
geübte Kampfesweise verzichten.“ Pfeffer berechnet allzu mechanisch schon 
die Zeit um 960 etwa als diejenige, „in dem die ältere Kampfesweise für 


- gewisse Klassen des Volkes durch die neuere verdrängt wurde“, 


Zeitschr. f. rom. Phil. XXXVIII. 28 


434 WILHELM TAVERNIER, 


belege ausdrücklich das Gegenteil erweisen,1 diirfen, ja miissen wir 
annehmen, dafs die Ritter wie im Rld so auch 1096 in Salisbury 
zu Pferd und mit Schwert und Lanze gekámpft haben. 

Mit Coulins unbewiesener Behauptung fállt Foersters Folgerung. 
Die Kampfweise im plait spricht durchaus nicht gegen normannische 
Herkunft unserer Episode. 


D. Ein Argument Baists gegen normannische 
Herkunft des plait. 


In ihrer Konsequenz trifft mit der bestrittenen These Foersters 
die G. Baists zusammen: ,Ganelons Prozefs ist nicht anders zu er- 
klären als aus dem burgundischen Recht.*2 — „Im eigentlichen 
Norden kann die Episode nicht entstanden sein.“3 

Baist begründet das so: im Rld ,wird von vornherein voraus- 
gesetzt, dafs nicht Ganelon selbst kámpfen werde, sondern einer 
seiner Verwandten.“ „Es handelt sich um eine klar ausgesprochene 
Rechtssitte “, die „sich nur in den Zeges Burgundionum findet.“4 

Wir wollen zeigen, dafs diese Begründung unzutreffend ist. 
Baist hat, wie vor ihm Brefslau5 und Pfeffer, richtig erkannt, dafs 
es sich im RId um „kämpfliches Schelten des Urteils“ handelt.? 
Die Urteilschelte aber ist schlechthin zu trennen von dem Zwei- 
kampf als Beweismittel, von dem in dem angezogenen Titel der 
Leges Burgundionum die Rede ist. So konstatiert Coulin,8 „dafs 


1 Vorsichtigerweise möchten wir unterscheiden zwischen den beiden Teilen 
in Coulins These: 1. Normannische Ritter kämpften um 1100 mit dem Kampf- 
stock. 2. Sie kämpften zu Fufs. — Die erste Behauptung hat einen höheren 
Grad von Unwahrscheinlichkeit als die zweite (vgl. Anm. 2 zu S. 428, Anm. 2 
zu S. 432, Anm. 5 zu S. 432). Es wäre nicht völlig undenkbar, dafs der Fufs- 
kampf auch der Höhergestellten aus der Karolingerzeit sich beim Duell noch 
bis ins Rittertum hinein gehalten hätte; es fragt sich nur, wie lange. Sollten 
neu herangezogene Zeugnisse die Wahrscheinlichkeit ergeben, dafs sich Nor- 
mannenritter zu Turolds Zeit zwar mit dem Schwert, doch zu Fuís duellierten, 
so würde das immer noch nicht gegen normannische Herkunft des #/ait sprechen. 
Turold wäre dann in diesem Punkt wie in andern dem dichterischen Vorbild 
des Ermoldus gefolgt (vgl. oben S. 428). 

2 Der Zweikampf im Rolandslied, in dieser Zs. XVI, 1892, S. 509. 

In seinen Variationen über Roland 2074, 2156 (in Beiträge zur rom. 
u, engl. Philologie, Festg. f. W. Foerster 1901, Halle 1902, S. 231ff.) kommt 
Baist nicht auf diesen burgundischen Einschlag zurück; er läfst das Rolands- 
epos „von einem Normannen auf französischem Gebiet für Francier bearbeitet“ 
sein (5.232). Aber das bezieht sich nur auf den „letzten Redaktor“ (S. 225); 
für den französischen „Vorgänger“ (S. 231) dürfte Baist noch heute Einfluís 
des burgundischen Rechts annehmen. 

8 Der gerichtliche Zweikampf, nach seinem Ursprung und im Rolands- 
lied, in Romanische Forschungen V, 1890, S. 447. 

4 Ebenda. 

5 S, 305. 

6 S. 13t., Anm. 3. 

1 Rom. Forsch. V, 446; diese Zs. XVI, 508, 

8 In der Vorbemerkung, S. XVII. — Ludwig Stein, Geschichte des 
französischen Strafrechts und des Prozesses, Basel 1846, S. 238 hatte schon 
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fúr die Urteilschelte ein durchaus anderes Verfahren beobachtet 
wurde“ als fiir den Zweikampf als Beweismittel. Trotz dieser theo- 
retischen Einsicht geht es C. nicht anders wie Baist; beide scheiden 
nicht durchweg so wie es notwendig.1 

3 Der Zweikampf Thierrys und Pinabels dient nicht dem Be- 
weis-, sondern dem Berufungsverfahren. Wir haben ein 
klassisches Beispiel fiir die Urteilschelte vor uns, das bisher von den 
Rechtshistorikern nicht genügend beachtet worden ist. 

Suchen wir, im Anschlufs an eine einschlägige Arbeit von Curt 

Gebauer,? das Verfahren im Rld zu erláutern. 


Der Reichstag Karls iibernimmt, wie úblich, die Funktionen eines 
hóchsten Gerichtshofs.3 Der Verbrecher wird von seinem Gewahrsam 
vorgeftihrt.4 Kaiser Karl begründet Ganelons Festnahme mit offen- 


gefordert: „Man mufs das Verfahren bei dem fausser durchaus als ein selb- 
stindiges betrachten“. Aber wie unsere Untersuchung zeigen wird, ist diese 
Sale weder von Philologen noch selbst von Juristen durchgehends befolgt 
worden. 

Übrigens haben schon die mittelalterlichen Bearbeiter des Rlds das dort 
geschilderte Verfahren der Urteilschelte verkannt oder verändert; bezeichnend 
ist z. B. der Pseudoturpin (Kap. 26): Zilico duos milites armatos, Pinabellum 
scilicet pro Ganelono et Tedericum pro semesipso, in campo belli... Carolus 
misit. 


1 C. will die Urteilschelte von seiner Darstellung ausschliefsen (S, XVII); 
diesem Programm gemäfs dürfte er den Platt im Rld nicht verwerten, und tut 
es doch anstandslos. 

2 Studien zur Geschichte der Urteilsschelte auf Grund der altfranzò- 
sischen Quellen, in Zeitschrift d. Savigny-Stiftung f. Rechtsgeschichte XVM 
(= Zeitschrift f. Rechtsgeschichte XXX), 1896, Germ. Abt., S. 33 ff. 

8 jugeor 3699 scheint schon im speziellen, halbberuflichen Sinn gemeint 
zu sein als Rechtskundige (de melioribus et legalioribus et antiquioribus; 
qui majores natu vel juris peritiores esse videbantur). Gerade zu 
Turolds Zeit entwickelte sich, in England noch eher als im königlichen 
Frankreich, ein Juristenstand (vgl. Brunner, Ænglische Rechtsquellen 64; 
Tavernier, Zur Vorgeschichte des altfranz, Rolandliedes, Berlin 1903, 
S. 190). — Der Ausdruck 7zgeor begegnet noch 3765, während der eigent- 
lichen Verhandlungen nicht mehr; es ist nur noch von baruns die Rede, und 
deren Erwägungen sind alles andere als vom Rechtsgefühl diktiert. Wenn 
Turold den juristischen Einschlag im Hofgericht aus den Augen verliert, so 
ist seine Phantasie vielleicht durch die sich vordrängenden Erinnerungen an den 
plait in Salisbury beeinflufst worden, wo das juristische Element wohl keine 
Rolle gespielt haben dürfte; das Leben zeigt sich stärker als die Reflexion. 

Zu den geladenen baruns 3699 ff. gehören natürlich Bischöfe, Abte. 

4 Nicht ganz zutreffend spricht Bresslau 304 von „Untersuchungshaft“, 
Zu untersuchen ist in Ganelons Fall nichts mehr (vgl. die folgenden An- 
merkungen). Er ist nicht nur verdächtig, sondern schon überführt, noch ehe 
der plaiz beginnt. Ganelon ist als offenkundiger Verräter dingfest gemacht 
und wartet nur noch auf seine Justifizierung. 

Dafs wir Ganelon als überführten Schwerverbrecher zu betrachten haben, 
das hat der Dichter deutlich gemacht schon durch die allerliebste Prügelszene 
in L. 139 (welch künstlerisches Nebeneinander in dieser Laisse von tiefstem 
Schmerz und prächtigstem Humor! Wie anders der Zorn der Helden und der 
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kundigem Landes- und Hochverrat.1 Trotzig gibt Ganelon die 
Tatsachen zu: el sese se jol ceil! Er hat mit Vorbedacht den 
Tod Rolands herbeigeführt. Nur dafs seine Rache Felonie bedeute, 
dafs sie Neidingswerk sei, bestreitet er. Für ein Beweisverfahren 
bleibt kein Raum;? allein ein Endurteil ist noch zu fällen. 

Das Gros der Versammlung — das ist sehr realistisch der 
Praxis nachgedichtet — zieht sich zur Beratung zurück, der König 
bleibt mit den ihm am nächsten Stehenden allein.3 Die Masse der 


Zorn der Kiichengesellen!): so dürfen die Herren Köche nur mit einem 
Friedlosen umspringen. 

Wodurch nun aber Ganelons Verrat offenkundig, wie er überführt worden 
ist, das hat der Rolanddichter mehr angedeutet als juristisch klargemacht. 
Wenn einmal Naimes aus Rolands Hilferuf gleich auf Verrat schliefst, dann 
lag ja der Verdacht gegen Ganelon auf der Hand. Obendrein bestärkt der 
Schuldige den Verdacht noch durch seine Ablenkungsversuche. Psychologisch 
erklären kann man hier allenfalls, aber die letzte Erklärung liegt doch darin, 
dafs Turold in dieser dramatischen Szene über dem Grofsen, Wuchtigen das 
Nebensächliche, die Begründung vernachlässigt hat. Er ist hier ganz nur 
Dichter und zu wenig Jurist. Nachher, wo ihn der Gegenstand ins Rechtliche 
hereinführt, zeigt sich derselbe Turold als ein juristischer Sachkenner, der 
auch in dieser Hinsicht seinen dichterischen Nachfolgern im Mittelalter und 
seinen philologischen Interpreten in der Neuzeit überlegen ist. 

Ein wenig Schuld an der Nonchalance unseres Dichters in Bezug auf 
Ganelons Überführung hat auch seine lateinische Vorlage, die in lakonischer 
Kürze berichtete (377f.; in Romania XI, 1882, S. 477): 


Comperto scelere, comperta sedicione, 
Vinclis imprimitur rege jubente Gueno. 


Mit dem comperto scelere deutet der Lateiner eine Untersuchung an; aber er 
bot doch der Phantasie des französischen Dichters so wenig Anhalt, dafs sie 
vom Juristischen abgeführt wurde und sich auf das Herausbringen des 
Dramatischen, des Menschlichen der Szene konzentrierte. 


1 Um Ganelons Behandlung, namentlich in L. 272, zu verstehen, darf 
nicht verkannt werden, dafs in seinem Fall handhafte Tat vorliegt (dé/zt 
fagrant ou notoire; vgl. Glasson VI, 629). Er hat sich damit selbst friedlos 
gemacht (Brunner, Rechtsgeschichte II, 483). Der König hätte ihn gleich nach 
erfolgter Entdeckung summarisch aburteilen lassen können (ebenda 485). Wenn 
er es nicht tat, so darum, weil es ihm damals (vgl. L. 136ff.) auch an 
der nötigsten Zeit fehlte; sodann, weil Karl die Abrechnung mit dem Ver- 
räter möglichst eindrucksvoll gestalten will. — Das ist doch nur die 
äufserliche Erklärung, die der Dichter nahe legt; der eigentliche Grund ist 
letzten Endes der, dafs Turold nach dem Vorbild Ermolds und Vergils einen 
grofsen plait mit obligatem Zweikampf zum Schlufs anbringen und die 
Bestrafung des Verrats in das künstlerisch geforderte Längenverhältnis zur 
Begehung des Verrats setzen wollte. 

Als Friedloser durfte, ja mufste Ganelon gebunden werden (Brunner, 
Rechtsgesch. II, 484f.; Glasson VI, 629); so versteht sich auch der Überrest 
von Lynchjustiz in L. 139. 272. 

2 Das Hofgericht hat nur die Rechtsfrage (3751), nicht die Beweisfrage 
zu entscheiden, — Auch wenn Ganelon seine Schuld bestreitet, „die Móglich- 
keit des Beweises ist ihm verschlossen; zum Reinigungseid wird er nicht 
zugelassen, so wenig ihm ein Zweikampf verstattet ist“ (Brunner, Rechts- 
geschichte II, 485f.). 

.._ ? Zu diesem engeren Kreis dürfte Thierry gehört haben. 3805 f. braucht 
nicht zu besagen, dafs Thierry im grofsen conseil! mitberaten hat; es könnte 
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Barone läfst sich, auch das dem Leben abgelauscht, von allerlei 
Rücksichten und Menschlichkeiten bestimmen. Wozu durch Be- 
strafung eines so máchtigen Mannes neue Verwickelungen schaffen! 
Das ist die gedankliche Erwägung. Gefühlsmäfsig, im Hintergrund, 
wirkt nicht einmal geleugnet die Furcht vor Pinabels kórperlicher 
Uberlegenheit; der hat unzweideutig gedroht, jeden vor die Klinge 
zu fordern, der auf Todesstrafe erkennen werde. 

Zum Kônig zurückgekehrt schlagen ihm die Barone vor, die 
Sache ruhen zu lassen.1 Aus Gründen der Staatsraison ? empfehle 
sich im vorliegenden Fall Schonung, nicht Strenge. König Karl 
ist in peinlicher Verlegenheit. Er darf als Gerichtsher nicht selbst 
ein Urteil finden; das ist ausschliefslich Sache der Dingleute.3 
Da rettet Thierry die heikle Situation durch sein rasches Ein- 
greifen. Er wagt es, Ganelon wegen Hochverrats zum Tode 
durch den Strang zu verurteilen. Sogleich macht Pinabel seine 
Drohung wahr: in aller Form schilt er das auf Todes- 


blofse Ankündigung des Folgenden sein, wie solche am Laissenende so oft 
begegnet (vgl. Alfred Viereck, Uber den Abschlufs der Tiraden im alt- 
Jranzós. Rolandsliede, Diss. Greifswald 1912, S. 13 ff.). 

In L.290 scheint dieser Hofkreis im engeren Sinne gemeint zu sein, 
eine Gruppe von cuntes und dus, zu denen natürlich auch Thierry gehört. 
Diese Instanz, nicht das commune consilium, verurteilt Pinabels Bürgen zum Tod. 

Eine lehrreiche Parallele für den äufseren Hergang bei den p/azz bieten 
die Verhandlungen zu Rockingham, Februar 1095, unter Wilhelms II. Vorsitz. 
During the proceedings ... we find the king with his inner circle of confi- 
dants sitting in an inner chamber, and the general assembly sitting in the 
chapel of the castle, ... Doubtless this was the regular practice when coun- 
cils were held (Ramsay II, 194). 


1 Nicht zutreffend Bresslau 305: ,sie beantragen beim Kaiser Ganelon 
freizusprechen“. An einen Freispruch ist nicht zu denken; Ganelon hat sich 
mit seiner Missetat schon das Urteil gesprochen. Vielmehr legen die Barone 
ein Gnadengesuch zu Ganelons Gunsten ein; der König soll „von seiner Be- 
fugnis als oberstes Organ der Friedensbewahrung“ Gebrauch machen und „dem 
Missetäter den verwirkten Frieden gewähren“, obgleich ,dieser keinerlei Rechts- 
anspruch darauf hat, sich in den Frieden einzukaufen“ (Brunner, Rechés- 
geschichte II, 595. 599; Glasson IV, 704). 

Selbst Pinabel denkt nicht daran, dafs Ganelon straflos bleiben kónnte. 
Nur ein auf peinliche Strafe lautendes Urteil verspricht er durch die Schelte 
zu verhindern (3789). Was er erreichen will, ist ein acorder al rez (3895), 
d. h. recht nach der Praxis der Turolduszeit und des finanzgenialen Wilhelm II. 
im besonderen die Möglichkeit der Sühne. Das liegt auch unausgesprochen 
in dem Vorschlag der Barone 3808ff. Der Kónig soll eine gehórige Geld- 
bufse von Seiten des Friedbrechers akzeptieren, so wie sich 1095/96 die 
allermächtigsten von den Empörern moyennant finance loskaufen durften. 
Über Ganelons Schuld ist man sich in Aachen einig; nur um die Frage 
handelt es sich: ist Ganelons Verbrechen siihnbar oder nicht? 

2 Alle Argumentation liegt in dem einen Wort: car mult est gentilz 
hom (3811). vir in terra sua potens et nobilis im Absetzungsdekret des Turold 
(Morin 285) ist genaue Parallele; ein Mann, auf den und auf dessen Anhang 
und verwandtschaftliche Konnektionen man Riicksicht nehmen mufs. 

8 Vgl. Stein 236; Pfeffer 13 A.; Esmein, ist. de la procéd. crim. en 
France, 1882, S. 4; Brunner, Rechtsg. II, 225. 

4 „Zur Schelte gehörten formelle Worte und formelle Handlungen. Der 
Scheltende mufste die Falschheit des Urteils behaupten und sich dabei eines 
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strafe lautende Urteil! und erbietet sich zu kämpflichem 
Entscheid: 


Ci vei Tierri ki jugement ad fait. 
Jo si li fals, od lui m’en cumbatrai. 


Mit der Schelte (wir würden sagen, mit eingelegter Berufung) 
beginnt ein gesondertes Verfahren, ein ,Zwischenprozefs des Schelters 


typischen Wortes wie faus ... bedienen ... Überdies mulste er sich zum 
Beweise der Falschheit des Urteils erbieten“ (Gebauer 38). Den Beweis will 
Pinabel, wie üblich, durch Zweikampf führen. 

Ein Detail sei angemerkt. „Während nach deutschem Recht der 
Scheltende seinerseits ein Gegenurteil finden mufste“ (vgl. auch Schröder 794; 
Brunner, Rechtsgesch. II, 358), stellt Gebauer fest, „dafs die französischen 
Quellen nirgends das Institut des Gegenurteils erwähnen“. Das Rld ist auch 
in diesem Punkt französisch: Pinabel findet kein Gegenurteil. 


1 Hier stofsen wir auf den prozessualen Irrtum Baist’s, der zu der un- 
berechtigten Annahme burgundischen Einflusses geführt hat. 

Baist behauptet (diese Zs. XVI, 509): „Das Schelten des Urteils kann 
nur durch die Partei geschehen und nicht durch einen beliebigen“. Das 
Gegenteil ergibt sich aus Schröder 574: „Die Schelte konnte von jedem An- 
wesenden, auch wenn er nicht Partei war, erhoben werden“; vgl. ebenda 
573; Brunner, Rechtsgesch. II, 358: „Nicht blofs die beschwerte Partei, 
sondern jeder Dingmann kann das Urteil schelten“; Pierre Joseph Marcel 
Fournier, Essai sur l'histoire du droit d'appel, Thèse de Paris, Versailles 
1881, S. 146; v. Amira, Grundr. d. germ. Rechts, 3. A., 1913, S. 256. 

Pinabel handelt, juristisch betrachtet, nicht als Verwandter Ganelons oder 
gar als dessen Biirge oder gar Konsakramentale. Er macht von dem Recht 
jedes Anwesenden Gebrauch, das von Thierry gefállte Urteil zu schelten, ehe 
es das Vollwort erlangt hat. Pinabel ist nicht Partei, sondern wird erst mit 
seiner Schelte Partei. Von einer Kampfvertretung Ganelons durch einen Eid- 
helfer ist nicht die Rede. 

In diesen Zusammenhang gehórt eine Frage, die Pfeffer 26 aufgeworten, 
doch nicht beantwortet hat: „Weshalb sagt Thierry gleich von vornherein 
S’or ad parent m'en voeillet desmentir, so dals für ihn die Möglichkeit, 
dafs Ganelon den Kampf fordern könne, garnicht dazusein scheint?“ Diese 
Möglichkeit — so hat die Antwort zu lauten — war rechtlich in der Tat 
nicht gegeben. Ganelon hat das Recht der Schelte verwirkt, als offenkundiger, 
im wesentlichen geständiger Schwerverbrecher. „Nicht schelten durften ge- 
wisse schwere Verbrecher, Mörder, Ehebrecher, Zauberer, Entführer ..., 
die durch Beweise überführt und obenein geständig waren“ (Gebauer 37). — 
Vgl. ferner Stein 258: „Nach Beaumanoir hat kein auf den Tod Angeklagter 
das Recht, die Richter zu schelten ... Das Verbot der Scheltung in diesen 
Fällen lag in der Natur der Sache.“ — Glasson VI, 587: les condamnés à 
mort, les contumaces étaient incapables d'appeler. — Le conseil de Pierre 
de Fontaines, publ. par A. J. Marnier, Paris 1846, Chap. XXII, 28, S. 308f.: 
Homicide ... qui sont convencu par argument, c’est par apertes semblance, 
par tesmoigns, et par lor propres voiz ont coneu lor mesfez, ne pueent 
fauser, si come lois escrite dit. — Ob für Ganelons Fall und Turolds Zeit 
und Land die Argumentation mehr vom Begriff des „offenen“ Verbrechens 
(crimen manifestum) oder von dem des todwürdigen Verbrechens, oder von 
dem erfolgten Geständnis, oder von dem Zusammentreffen mehrerer oder aller 
dieser Momente auszugehen hat, das bleibe dahingestellt; sie greifen ineinander 
über und treffen alle auf Ganelon zu. 

Wenn Ganelon selbst hätte schelten dürfen, — so ist weiter zu 
sagen — dann würde er es klugerweise doch nicht getan haben. Warum 
sollte er sein Leben aufs Spiel setzen, wo der so viel stärkere Pinabel schon 
die Schelte jedes Todesurteils über Ganelon angekündigt hatte. 
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gegen den Gescholtenen“;1 das urspringliche Verfahren gegen 
Ganelon ist suspendiert. Parteien sind nunmehr Pinabel als 
Appellant und Thierry als Appellat; Ganelon ist nicht beteiligt. 

Bei der Schelte hat der Forderer, dann der Geforderte dem 
Gerichtsherrn das Kampfespfand überreicht.2 Damit ist ein un- 
widerruflicher Vertrag geschlossen. Beide? Parteien stellen Bürgen 
zur Sicherung dafür, dafs sie die im Kampfvertrage übernommenen 
Verpflichtungen erfüllen,* d.h. zur bestimmten Stunde zum Zwei- 
kampf antreten, nach den hergebrachten Regeln kämpfen, sich nach 
erfolgter Entscheidung dem siegenden Urteil unterwerfen, im Fall des 
Unterliegens dem Fiskus Strafe zahlen und (das verbürgt wenigstens 
Pinabel) die Gegenpartei entschádigen werden.5 Der Gerichtsherr 
nimmt die beiderseitigen Bürgen in Haft bis zur Entscheidung.® 

Mit ganz ungewöhnlicher Eile werden die Vorbereitungen zum 
Zweikampf getroffen — dichterische Forderung? und Erinnerung 
an die nervöse, allem Fackeln abholde Art seines Königs mögen 
im Verein den Rolanddichter bestimmt haben; auch auf dem p/a? 
von Salisbury 1096 haben sich die Dinge allem Anschein nach mit 
ziemlicher Geschwindigkeit abgespielt. 

Sogleich wird der Kampfplatz abgemessen, die Zuschauer haben 
ihre Plätze aufserhalb einzunehmen,® und den Duellanten werden 


1 Vgl. Schröder 794; Gebauer 41; Brunner, Rechtsgesch. II, 358. 

2 Vgl. Pfeffer 30; Gebauer 38f.; Coulin 72. 

3 Fälschlich meint Bresslau 305: „Pinabel mufs 30 Bürgen stellen, 
während der Kaiser Thierry diese Bürgschaftsleistung erläfst.“ Solcher will- 
kürlichen Auslegung von 3852 schliefst sich Léon Gautier an: Zi /'Empe- 
reur donne caution pour Thierry, et fournit des otages. Dasselbe Verfahren 
beobachtet der Gerichtsherr im Rld gegenüber beiden Parteien: er läfst sie 
gegen Bürgschaft in Freiheit (nichts anderes bedeutet recreire 3848. 3852). 
Vgl. dR 8860ff.; Esmein 57f. — Andere Rechtsauffassung bei Beaumanoir, 
Chap. 61, $ 1755. 

4 Coulin 80. 

5 Vgl. Coulin 82f., 85; Pfeffer 32. 

„Die Vergeiselung Ganelons erscheint in jenem (dem oben im Text an- 
gedeuteten) Sinn gänzlich zwecklos; er wird (keineswegs eine jüngere Ge- 
pflogenheit) während seines ganzen Prozesses gefangen gehalten.“ So Baist, 
Rom. Forsch. V.448. — Aber Ganelon wird garnicht vergeiselt, mufs also 
selbstverständlich in Haft bleiben. Die Bürgen haften nur für Pinabel und 
nicht für Ganelon (3847. 3950). Pinabel mufs Bürgen stellen, weil er sich 
mindestens für kurze Zeit der Verfügung des Gerichts entzieht (zur Wappnung 
und kirchlichen Vorbereitung), vor allem weil bei eventuellem Obsiegen 
Thierry's dessen und vielleicht auch des Kaisers Anspruch auf eine Bufse ge- 
sichert sein mufs und dafs Pinabel das obsiegende Urteil respektiert. 

Ganelons Gefangenhaltung mufs unter dem Gesichtspunkt betrachtet 
werden, dafs ein Kapitalverbrechen vorliegt, bei dem Haft das Gegebene war 
(vgl. Coulin 81f.; Esmein 55). 

8 Vgl. Coulin 87. + è Ñ 

1 Von seinem Meister Vergil hat Turold die zeitliche Konzentration der 
Handlung gelernt; vgl. Richard Heinze, Virgzls epische Technik, 2. Aufl., 
Leipzig und Berlin 1908, S. 340: „Virgil hat danach gestrebt, die Handlung 
auf einem móglichst kleinen Zeitraum zusammenzudrángen*; 341: er nläfst 
nicht selten an einem Tage mehr geschehen, als in Wirklichkeit“ möglich 


oder wahrscheinlich wäre. A 
8 So nach der oben Anm. 3 zu S, 421 erörterten Lesart von 3853f. 
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nach allen Regeln ritterlichen Komments (den Herzog Ogier-Robert 
wie kein andrer beherrscht)! ihre Stellungen zugewiesen und die 
anderweit nótigen Anordnungen getroffen. Dann erst finden die 
Gegner Zeit, sich zu waffnen und sich mit den Mitteln der Kirche 
auf die schwere Entscheidung vorzubereiten.2 So gerüstet „präsen- 
tieren“ sie sich in Waffen dem Gerichtsherrn. 

Der Kampf beginnt. Er endet mit dem Unterliegen des Urteil- 
schelters. Durch einen Akt von Kabinetsjustiz, der zwar psycho- 
logisch, aus der Stimmung heraus, erklärt und juristisch allenfalls ge- 
rechtfertigt werden kann, dessen Strenge doch an Justizmord streift, 
enden Pinabels Bürgen wegen Begünstigung des Verráters am Galgen.$ 


1 Vgl. Zs. f. franz. Spr. u. Lit. AU, S. 70. 

2 Ob das Abendmahl im Rld 3860 als vorbereitende Zeremonie zum 
Ordal, also zum Prozefsverfahren gehört, wie Baist (Rom. Forsch. V, 448) will, 
ob es im Zusammenhang hier nicht doch nur „eine Sache persönlicher 
Frömmigkeit“ der beiden Duellanten ist wie Beichte und Messe, oder ob 
alle drei obligatorisch, das bleibe als unwesentlich dahingestellt. 

Belangreicher ist, dafs Baist (ebenda 447f.) in „dem Fehlen des Schwurs, 
den die jüngeren Epen fast durchweg fordern“, „einen altertümlichen Zug in 
unserm Gedicht“ zu erkennen glaubt. Er weise in eine Zeit zurück, wo die 
Kumulaiion von Eid und Zweikampf unstatthaft war. Erst im 12. Jahrh. sei 
sie in Frankreich allgemein geworden. 

Diese zeitliche Ansetzung scheint uns generell der Begründung noch zu 
bedürfen, Einige explizitere Zeugnisse aus dem 9. und 11. Jahrh, sprechen 
nicht für sie: In Bourgeuil findet, zwischen 1082 und 1096, vor den 
Dichtern Baudri und Marbod, ein gerichtlicher Zweikampf statt, Juratis 
igitur, ut fieri solet, sacramentis, campiones invicem pugnare coeperunt 
(Recueil des historiens des Gaules, XIV, Paris 1806, S. 118). — So early 
probably as the year 1077, the record of the case of Bishop Wulfstan 
(von Worcester) v. Abbot Walter (von Evesham) informs us that the men of 
the Church of St. Mary and of the bishop were ready to prove „Per sacra- 
mentum et bellum“ the case of the plaintif (Melville Madison Bigelow, 
History of procedure in England: The Norman period, London 1880, 
S. 327; desselben Placita anglonormannica, 1879, S. 19). — In der Urkunde 
von Carcassonne 1070 heilst es an der oben, Anm. I zu S. 430 zitierten Stelle: 
ut excondigant per sacramentum et per bataliam per unum caballarium ... 
se non fecisse ipsum malum. — Adevraldus, Miracula S. Bened. (9. Jahrh., 
in: Acta Sanct. ord. S. Bened., saec. II, 1669, S. 381): post sacramenti fidem 
scutis ac baculis decertantes. 

Soviel gegen Baist's Behauptung im allgemeinen. Für das Rld speziell 
kommt hinzu, dafs es sich dort um das ganz besonders geartete Verfahren 
der Urteilschelte handelt, wobei ein Schwur sachlich nicht erfordert war wie 
beim Zweikampf als Beweismittel. Gebauer 54 führt nur einen einzigen Beleg 
für Eidleistung bei der Schelte an, und den zu Unrecht: bei Philippe de 
Beaumanoir, Chap. 64, $ 1839f. (II, S. 431f.) handelt es sich nicht um den 
Zweikampf der Urteilschelte. 

Es fehlt noch durchaus an Material zur Entscheidung darüber, ob zu 
Turolds Zeiten Eide zur Urteilschelte gehörten. So bleibe dahingestellt, 
ob Brunner, Rechtsgesch. II, 356f. herangezogen werden darf („derjenige, der 
ein Urteil gescholten, darf von dem gescholtenen Urteiler . . . keinen Eid 
nehmen, ohne auf die Schelte zu verzichten“), ob wenigstens fazr-play u. dgl. 
beschworen wurde und ob nicht Pfeffer’s Erklärung (48: der Dichter erwähnt 
einen ihm unwichtig erscheinenden Akt nicht) das Richtige trifft. 

Soviel nur war festzustellen, dafs das Fehlen der Eide im Rld keines- 
wegs ein altertümlicher Zug zu sein braucht. 

.* Coulin wirft in seinem $ 54, der von der Strafe der Bürgen handelt, 
zweierlei Grundverschiedenes durcheinander: die Strafe der Bürgen, die 
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Damit ist der Zwischenprozefs zwischen Pinabel und Thierry 
erledigt, und das Verfahren gegen Ganelon wird wieder aufgenommen. 


„sich zur Gestellung des Beklagten verpflichtet hatten und dem nicht nach- 
gekommen sind“ (Schróder 783, Anm. 33) — dafs Bürgen in solchem Fall zu 
büfsen haben ist selbstverständlich — und Bürgenstrafe nach erfolgtem Zwei- 
kampf. Pinabels Biirgen haben keine ihrer Pflichten versiumt. Nach Pinabels 
Niederlage und Tod haften sie noch und lediglich tür die Zahlung der Bufse 
an Thierry, die Pinabel durch seine ungerechtfertigte Schelte verwirkt hat 
(Brunner, Rechtsgesch, II, 359f.), dazu allentalls fiir die Ansprúche, die der 
Gerichtsherr an des Gefallenen Nachlafs haben mochte. Von Todesstrafe kann 
keine Rede sein, 

Il convient d’observer que ce terrible châtiment ne se retrouve pas 
dans les lois barbares, stellt Gautier (Anm. zu 3736) fest, und damit hat er 
recht. Mit unzureichenden Griinden aber suchen Gautier (Les épopées françaises, 
III, 2. éd., 1880, S. 623: Ze sort de toute sa (Ganelons) famille est juridique- 
ment lié avec le sien), ähnlich Pfeffer 33f. und andrerseits Baist 447 zu be- 
gründen, wesbalb die Bürgen dennoch zum Tode verurteilt werden. Sie ver- 
kennen, dafs es sich nicht um Ganelons, sondern um Pinabels Biirgen handelt. 
Wie Konsakramentalen kónnen sie nicht bestraft werden, weil kein Eid voran- 
gegangen ist; auch nach burgundischem Recht iibrigens hátten die Kon- 
sakramentalen nicht den Tod verwirkt. Und die Rechtsbiicher kennen, wie 
Gautier zugibt, eine Strafausdehnung aut die Familie oder die Verwandtschaft 
nicht. 

Es steht vielmehr so, dafs Pinabels Bürgen garnicht in ihrer Eigenschaft 
als Bürgen bestraft werden. Ihre Schuld begründet der Dichter im wesentlichen 
mit 3948 Pur Guenelun erent a plait venut, wozu 3949 nur akzessorisch 
kommt. Pinabels Verwandte haben sich der Begünstigung des friedlosen 
Hochverräters Ganelon schuldig gemacht, und als Begünstiger trifft sie dieselbe 
Strafe wie sie der Begünstigte sich zugezogen hatte. Man vgl. hierzu 
Brunner, Rechtsgesch. 11, 575ff. Er zeigt, dafs das ältere Recht der Be- 
günstigung gegenüber von ungeheurer Strenge war. Diese „Strenge erklärt sich 
z. T. aus heidnisch-religiösen Anschauungen; sie entspricht einer Rechts- 
ordnung, die auf den allgemeinen Polizeidienst der Volksgenossen gegen die 
Verbrecher angewiesen war; sie rechnet mit der Idee, dafs die Begünstigung 
des Verbrechers eine Auflehnung gegen das Gemeinwesen sei, oder sie wurzelt 
geradezu in dem Grundsatze, dafs, wer für den Missetäter einstehe, seine 
Missetat und deren Folgen der Gesamtheit gegenüber auf sich nehme“. — Zu 
berücksichtigen ist noch, dafs es sich bei Ganelon um Hochverrat handelt, 
um Treubruch gegenüber dem Landesherrn, Felonie (3830 Vers vos s’en est 
parjurez; 3834 Cume felun ki felonie fist). Gerade in Sachen der Infidelität 
übte der König eine weitgehende, fast arbiträre Strafgewalt (Brunner, Rechts- 
geschichte II, 66; vgl. ebenda 689), auch gegen die Begünstiger. Für 
den fait im Rld mag der englischen Hintergründe wegen (nach Brunner) 
eine Satzung Aethelreds besonders zitiert sein, die sich auf des Landesverráters 
Ganeluns Verwandte wohl anwenden liefse: „Wenn jemand für den eintritt, 
der allem Volke ungetreu ist, so seien sie beide des gleichen Rechtes wert“. 
Ebenso streng in diesem Punkt ist der Engländer Bracton (s. Nachtr., S. 446). 

Erklären also läfst sich juristisch die peinliche Bürgenstrafe im Rld er- 
klären nur unter dem Gesichtspunkt der Begünstigung, und so will sie der 
Dichter erklären. Ein barbarisch strenger, aus uralter Zeit stammender Rechts- 
gedanke wirkt im Rld nach. x x 

Trotz alledem bleibt die juristische Erklárung der Bürgenstrafe im Rld 
ergënzungsbedürftig. Wir glauben nicht, dafs ein unbefangenes Gericht zu 
Turolds Zeit noch so erkannt hätte wie es die cunte et duc in seiner Dichtung 
tun (bezeichnenderweise bemüht Karl den ganzen Reichstag nicht in dieser Sache; 
vgl. oben Anm. 4 zu S. 436), In dem Erscheinen vor Gericht und in der 
Bürgschaftsleistung für den Urteilschelter (nicht für den Missetäter) schon tod- 
würdige Begünstigung zu sehen, bedeutet denn doch eine Strenge, die auch 
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Thierrys Urteilsspruch, durch sein Obsiegen rechtskräftig geworden,1 
wird anerkannt und vollzogen. Nun hat der Dichter nach langer 
Abschweifung wieder den Anschlufs an seine lateinische Vorlage 
IC gewonnen, und bei diesem Einlenken gibt es eine leise Uneben- 
heit: Thierrys Urteil hatte auf Tod durch Hángen gelautet (3831), 
„die uralte Strafe des Verräters“ (Brunner, Rechtsg. II, 686, A. 11; 
vgl. oben, S. 420, A. 5); noch nach Pinabels Tod fordern die 
Barone que Guenes seit penduz (3932), nun besinnen sie sich ziemlich 
unvermittelt eines Besseren (3963),? im letzten Grund doch nur, 
weil es des Dichters lateinische Vorlage so will.3 Eine Strafe wie 
die über Ganelon verhángte ist weder zu Karls noch zu Turolds 
Zeiten vollzogen worden.4 

Der plaiz ist zu Ende. „Jeder Versuch, ihn anders zu erklären 
als aus dem burgundischen Recht, wird auf unganghare Wege 
führen“, so hat Baist5 versichert. Wir hoffen gezeigt zu haben, 
dafs diese düstere Prognose unberechtigt ist. Es wird vielmehr 
alles klar, wenn man den Prozefs so betrachtet, wie er wirklich 


mit dem durchschnittlichen Rechtsgefühl jener Zeit nicht mehr vereinbar ge- 
wesen sein wird. Hier schreibt ein „Königischer“: Ihm schwebt an drastischem 
Exempel zu zeigen vor, dafs Treupflicht gegenüber dem König auch über 
Verwandtschafisbande geht; und sodann schreibt er aus Erinnerungen heraus 
an die furchtbare Strenge des eigenen Königs, die er aus nächster Nähe mit- 
erlebt hat. So etwa, in ähnlichen Formen wie die Strafe der Bürgen Pinabels 
mag 1096 die Verurteilung der vermeintlichen Gesinnungsgenossen Wilhelms 
von Eu zu Stande gekommen sein (vgl. oben S. 419f.). Vielleicht hat sie der 
König oder doch nur der engere Kreis seines Gefolges von sich aus diktiert, 
und ist der grofse Gemöt gefragt worden, dann hat der geurteilt unter dem 
Zwang der Situation, im Grunde gewifs der Strenge abhold, aber dem Druck 
von oben nachgebend. — Auch in der Erzählung von dem Tod der Bürgen 
dürfte des Dichters Erlebnis die Dichtung beeinflufst haben. Karls übermäfsige 
Strenge erklärt sich aus dem furchtbar strengen Durchgreifen Wilhelms II. in 
Salisbury. 


1 Vgl. Gebauer 57. 
2 Der Sinn von Zurndt 3960 ist wenig klar. Gautier’s farblose Über- 


setzung s’en vont befriedigt nicht, wegen 3962f. Heifst es etwas wie „um-- 


gewandelt“? Ein Schimmer von Erklärung mag ja in 3960ff. allenfalls zu 
finden sein; vgl. Bresslau 306: „nun aber wird noch einmal beraten, und da 
wird beschlossen, dafs Ganelon der Grôfse seines Verbrechens gemäfs auch 
eine aufserordentliche Strafe erleide“. Dafs die Gröfse des Verbrechens den 
Richtern nun mit einem Male aufgeht, bleibt immer seltsam und hat letztlich 
nur in des Dichters Vorlage seinen Grund. 

3 Das Carmen de prodicione Guenonis ist wahrscheinlich wieder vom 
Liber historiae Francorum abhängig; vel. Zs. f. franz. Spr. u. Lit. 421, 1914, 
S. 59, Anm. 34. 

* (Quant au genre de supplice que l’on fait subir au traitre, c'est) 
l’écartèlement, qui west pas indiqué dans les lois germaines (Gautier, Anm, 
zu 3736). — „Die Strafe, die vollzogen wird, ist unter den Karolingern nicht 
mehr üblich gewesen“ (Bresslau 306); vgl. Pfeffer 71f. — Bezeichnend ist, 
dafs Coulin 147 kein anderes Beispiel fiir das Zerreifsen durch Pferde an- 
fihren kann als das Rld und den Roman de Roncevaux. — Die Darstellung 


in L. 291 ist dem Leben fremd, rein literarisch durch die lateinische Vorlage 
bestimmt. 


5 Diese Zs. XVI, 508. 
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liegt: als ein lehrreiches Beispiel für die Urteilschelte, die mittel- 
alterliche Form der Berufung. Von spezifisch Burgundischem ist 
auch nicht eine Spur darin. Pinabel kámpft (im prozessualen Sinn) 
gar nicht fúr Ganelon. Er ficht Thierrys Urteil an, wie es jeder 
andere anfechten konnte. Ganelon gilt als úberfiihrt, schon als 
der p/aiz beginnt, sein „offenes“, todwürdiges Verbrechen hat ihn 
um die Möglichkeit gebracht, selber zu kämpfen, und nicht eine 
Bestimmung der Zeges Burgundionum. Es handelt sich überhaupt 
nicht um das Beweisverfahren, wovon in dem betreffenden Titel die 
Rede ist, sondern um etwas ganz anderes, um das Berufungs- 
verfahren der Schelte. 


E. Die behauptete Selbständigkeit des plait. 


Um nun die dichterische Ausgestaltung von Ganelons Prozefs 
auf persönliche Erinnerungen Turolds zurückführen zu können — 
und das ist ja der letzte Zweck unserer Erórterungen — bleibt noch 
ein letzter Einwand zuriickzuweisen. W. Foerstert hat behauptet: 
„der Schlufsteil des Rolandsepos dürfte, so viel mich seinerzeit eine 
eingehende Untersuchung gelehrt hat, ein späterer Zusatz eines 
fremden Verfassers sein.“ 2 

Auch wir glauben, unsere Dichtung einigermalsen eingehend 
untersucht zu haben. Schon in den 1901 gedruckten Dissertations- 
bogen unserer Vorgeschichte3 lehnten wir die Annahme einer krassen 
Interpolation des plaif ab, dem Rolanddichter seinen Anteil auch 
an dieser Episode sichernd. Im Weiterarbeiten wurde uns immer 
mehr klar, dafs Turolds dichterische Eigenart sich auch in den 
Versen des p/a: im Kleinen und Grofsen deutlich offenbart; was 
wir noch gegen Ende der Vorgeschichte4 als gleichberechtigte Móglich- 
keit hinstellten, dafs die Episode „gänzlich, nach Inhalt und Form, 
Turolds eigenstes Gut ist“, war uns längst zur Gewifsheit geworden, 
als wir ihr Gegenteil ausdrücklich widerriefen5 — Wem einmal für 
die wunderbar kunstvolle Komposition unseres Epos die Augen 
geöffnet sind, der sieht mit einem Blick, dafs in der Architektur 


1 Feuertod 183, Anm. 1. 

2 Umgekehrt müfste man nach Baist (Rom. Forsch. V, 447) den plait 
zu den älteren Bestandteilen des Rlds rechnen! Gerade deswegen wäre er 
nach Baist der Normandie und Turold abzusprechen. Aber Baist’s Gründe 
für das höhere Alter des plazt können wir nicht anerkennen; vgl. S. 434; 
Anm. 5 zu S. 439; Anm. 2 zu S. 440. 

3 S. 25, Anm. 56: Li plaiz de Guenelun ist eine von Turold vielleicht 
anderweitig vorgefundene und nach einer gewissen Bearbeitung ins Rld 
eingefügte Episode. 1 

4 S. 190f.: Der plais de Guenelun könnte eine ursprünglich selbständige, 
von Turold nach starker Bearbeitung in das Rolandslied aufgenommene 
und eingefügte Dichtung sein. Jedenfalls hat R Anteil an der uns über- 
kommenen Gestaltung der Episode, wenn sie nicht gänzlich nach Inhalt und 
Form sein eigenstes Gut ist. 

5 Zs, f, franz. Spr. u. Lit. 421, S. 79. 
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des Ganzen der pla: gar nicht zu entbehren ist, so wenig man 
aus dem Grundrifs einer Basilika ein Seitenschiff wegnehmen kann. 
Buch IV, Ganelons Strafe, ist das künstlerisch geforderte Pendant 
zu I, Ganelons Verrat; so entspricht die Baligantschlacht (Buch III) 
der in Roncevaux (Il). ; 

Schon dies rein ästhetische Argument kónnte nur durch die 
allerstärksten Gründe entkráftet werden. Obendrein aber bestätigen 
alle Feinheiten der Sprache und des Laissenaufbaus, zeugt der volle 
Goldklang auch in den Versen unseres Schlufsteils, dafs sie von 
dem Dichter von unverkennbarer Eigenart stammen, dem wir die 
ersten Bücher verdanken.! 

Die Beweislast für die behauptete Selbständigkeit unserer Episode 
ruht auf der Gegenseite. Was bisher an Gründen beigebracht 
wurde, ist so geringfügig, so beiláufig, dafs sich ein Eingehen kaum 
lohnt.2 Nichts wünschten wir lieber, als dafs der Altmeister selbst 


1 Vgl. Joseph Bédier, Les légendes épiques, III, Paris 1912, S. 445; dazu 
stilistische Belege bei Scholle, Baligantepis., in dieser Zs. I, 1877, S. 39f. 

2 Zur Illustration seien einige Proben der Beweisfiihrung beigebracht, 
Indizien, die sich zerstreut in Graevell’s Ckaracteristik finden. 

S. 11: Thierry werde in Buch I—III nicht genannt. — Das trifft nur für 
O zu. In 2883 wird man nach Vi PT Tierris statt Henri O zu lesen haben. 
Allerdings figuriert dieser Thierry in der Baligantschlacht nicht als Kämpfer; 
das erklärt sich aber daraus, dafs das Urbild Thierry’s (vgl. unten, Exkurs F) 
im Jahre 1106 noch zu jung war, als dafs des Dichters Phantasie ihn sich in 
den Schlachtberichten vorgestellt hätte; erst die Nachricht von seinem Kommen 
nach Chartres mag ausschlaggebend geworden sein für des Jünglings hohe 
Ehrung in Buch IV. Dann aber rein methodisch betrachtet: wie steht es mit 
Vergil? Er führt unendlich viele und dabei wichtige Personen erst dann ein, 
wenn er sie braucht, wenn sie eine Rolle zu spielen haben, und wenn Graevell 
nachrechnen würde, wieviel von den Personen in Buch IX—XII in den Büchern 
I—IX der Äneide nicht vorkommen, dann miifste er entweder den Irrtum 
seiner Beweisführung einsehen oder mehrere Dichter auch für die Äneide an- 
nehmen. 

S. 12: Willalmes de Blavie komme im D/ait zum ersten Male vor, und 
sei doch einer der Angesehensten im Gefolge des Kaisers. — Vgl. wieder 
Vergil, dazu Zs. f. franz. Spr. u. Lit. 411, S. 86f. Auch Wilhelms Kommen 
nach Chartres mag erst den Dichter zu der ehrenvollen Erwähnung am Schlufs 
angeregt haben. 

S. 14: ,Da vorher die Mannen keinerlei Sympathie für Ganelon zeigen, 
so wäre es höchst auffallend, wenn derselbe Dichter dieselben so ganz anders 
im plazt darstellen wollte“, Sympathie zeigen die Barone auch in Aachen nicht 
für Ganelon, sondern (nach des Dichters Ansicht feige) Rücksichtnahme. Vor 
allem aber übersieht Graevell, dafs der Hoftag zum grofsen Teil aus anderen 
Leuten besteht als das spanische Heer (vgl. L. 269). 

S. 18: Bramimundes „psychologische Wandlung“ soll die Annahme 
mehrerer Dichter nahelegen. Der hier nur in Betracht kommende Glaubens- 
wechsel ist doch eine psychologische Wandlung, die bei Fürstinnen bis in 
neuere Zeiten hinein nicht ungewöhnlich ist. Bramimunde fügt sich, wie 
andere Frauen auch, in die gegebenen Umstände. Wenn sie sich par amur 
zum Christentum bekehrt, so liegt wohl ein wenig von amor fati darin. Aber 
auch das religiöse Interesse einer Frau, noch dazu einer Gefangenen, und ihre 
Aufnahmefähigkeit für die vielen Predigten (3979) ist doch so erklärlich! So 
wenig man bei einem Glaubenswechsel im Leben an der Einheit der über- 
getretenen Persönlichkeit zu zweifeln berechtigt ist, so wenig darf man wegen 
des Glaubenswechsels in der Dichtung einen Wechsel der Dichter vermuten. 
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seine Gründe veróffentlichte. Dann soll es an eingehender 
Würdigung nicht fehlen. Solange keine Gründe vorliegen, müssen 
wir Foersters Behauptung als vorläufig unbewiesen und unwahr- 


S. 32: Karls Charakter soll in der Episode des plait ein anderer sein 
als vorher; er spiele hier eine „ziemlich traurige Rolle“. Das heifst aber die 
Sachlage durchaus verkennen. Karl kommt durch den Zwarg der Umstände 
in Verlegenheit, doch nur für einen Augenblick. Das kann aber auch dem 
entschlossensten Herrscher passieren. Der Dichter beeilt sich, die Situation 
für den Kaiser zu retten, 

S. 37: „Karl sowohl als auch sogar Ganelon führen durchaus andere 
Motive zum Verrat an als vorher angegeben sind“. Karl behauptet, Ganelon 
babe die 12 Pairs for aveir verraten (3756). Das trifft auch zu. Bestechung 
kommt auch im RId mit in Betracht; es war Karls Sache nicht, daneben das 
verzeihlichere Motiv zu betonen, das der Rolanddichter im übrigen stärker 
herausgearbeitet hat als seine Vorlage IC (vgl. Ls. f. französ. Spr. u. Lit. 421, 
S. 48f.). Der Verrat aus gemeinen Gründen ist die für den Geschädigten 
naheliegende Annahme, 

Andrerseits ist es des Verurteilten Vorrecht, nur das Entlastende vor- 
zubringen. Er behauptet, er habe Rolands Tod gewollt, weil der ihn forfist 
en or et en aveir (3758). Davon haben wir vorher allerdings nichts gehórt. 
Hier liegt der einzige beachtenswerte Zug unter den von Graevell als Indizien 
aufgefúhrten vor. Des Dichters Absicht ist nicht gleich zu erkennen. Er zeigt 
hier dieselbe vornehme Lässigkeit in der Motivierung, die bei Vergil in 
Nebensächlichem des ófteren begegnet (vgl. Heinze 335). Dichter schreiben 
eben nicht im Hinblick auf künftige Doktoranden. Auch die vorliegende 
Inkobärenz, wenn es eine ist, reicht doch nimmermehr hin, um daraus Ab- 
fassung des plazf durch einen besonderen Dichter zu folgern. 

Verständlich schon wird 3758, wenn man, ein Versehen von O ver- 
bessernd, forfist en cors et en aveir liest (vgl. forefecisse corpus et bona, 
du Breuil, Stzlus curie parlam., publ. par F. Aubert, 1909, S. 117; eine de 
Perdre corps et avoir, de Laurière, Ordonnances des roys de France, I, 
1723, S. 437). Was Ganelon damit meint, erklärt er näher in 3768ff., be- 
sonders 3772. Sein Stiefsohn Roland habe ihm nach Gut und Leben ge- 
trachtet; die Gesandtschaft sei als Gelegenheit gedacht gewesen, um ihn aus 
dem Wege zu räumen. — Diesen unbegründeten Verdacht Ganelons bat aber 
Turold schon in Buch I mindestens angedeutet; man denke an 295ff.; 308t.: 
Co set hom bien que jo sui tis parastres, Si as jugiet qu'a Marsiliun alge; 
363f. Es bleibt also letzten Endes gar nicht der von Gr. gewollte Wider- 
spruch zwischen Buch IV und I. 

Hinzukommt, und das Argument könnte schon für sich bestehen, dafs 
es sich in 3758ff. um die Worte eines Verurteilten handelt, die man nicht 
auf die Goldwage legen soll. Ganelon versucht auf jede Weise, ein Todes- 
urteil zu verhindern; und nimmt es mit seinen Vorwürfen nicht allzugenau. 

Der letzte Grund für die scheinbare Inkohärenz liegt tiefer, darin nämlich, 
dafs Turold in der Motivierung des Verrats nicht unabhängig schafft. Er ist 
von seiner lateinischen Vorlage abhängig, und biegt doch wieder deren Be- 
gründung um, Damit gerät er in allerlei leise Schwierigkeiten, durch die er 
sich tant bien que mal hindurch laviert. a 

S. 123: „Auf alle Fälle ist es auffallend, dafs es der Dichter nicht für 
der Mühe wert hált, ein passendes Motiv für Ganelons Nichtbeteiligung am 
Kampfe anzuführen.“ „Ein einheitlicher Dichter würde wohl schwerlich auf 
den Genufs verzichtet haben, uns Ganelon persönlich im Kampfe zu zeigen.“ 
— Warum Turold auf diesen Genufs verzichten mufste, haben wir oben S. 439 
(dazu Anm. 2) begründet. 6 

S.123: Auf einen ursprünglich andern Sagenkreis als den sonst zum 
Rld gehörigen weise „die seltsame Figur Thierry's, der als ein Vertreter der 
Urrasse dargestellt ist, im Gegensatz zu allen übrigen Helden, die wie Germanen 
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scheinlich bestreiten. Der plais de Guenelun ist kein „Zusatz eines 
fremden Verfassers“, sondern von keinem anderen als Turold von 
Bayeux, dem einstigen Kapellan Wilhelms II. von England. 


Nachträge. 


/ 

Zu S. 432, Anm, 3. Der Fall von 1294 illustriert die Forderung des 
Britton (Chap. XXXUI, 14; revis. by Fr. M. Nichols, I, 1865, S. 107), der 
1291/2 verfafst ist: Puis vorsent combatre, armez sauntz feer ..., et a peez, 
oveke deus bastouns cornuz ..., et chescun ... ove un escu ...). Ritter 
haben also diese Vorschrift wohl nicht auf sich bezogen, wenn der Verfasser 
überhaupt an Ritter dachte. Ritterliche Praxis und juristische Theorie ver- 
halten sich hier in England ebenso wie in der Normandie der praktische Fall 
von ca. 1300 zum Rechtsbuch von ca. 1275. 

In Frankreich wird schon vor 1273 für Ritter ritterliche Kampfesweise 
auch beim Duell angenommen von den Æfablissements de Saint Louis, wie 
sich aus L. I, Ch. 87 (publ. par P. Viollet, 11, 1881, S. 143f.) ergibt. 

Zu S. 441, Anm, „Dans Bracton (um 1257), on rencontre une véritable 
theorie de la complicite. Quiconque préte secours, donne conseil ou assenti- 
ment à un crime de haute trahison est, d’après le droit commun, puni comme 
Pauteur principal, en vertu de cette régle que, pour le crime de haute trahison, 
il ne peut pas y avoir de complices, mais seulement des auteurs principaux“ 
(Glasson, Histoire du droit ... de l'Angleterre, III, 1882, S. 583). 


geschildert sind.“ — Thierry-Fulko verleugnet nicht den dunklen Teint seines 
Geschlechts; er ist auch hierin rat as anceisurs. Vgl. darüber unten, 
Exkurs, F. 

S. 123: „rz kennt den Zweikampf überhaupt nicht, sondern läfst Ganelon 
durch das Gericht einfach verurteilen.“ 7 kürzt eben hier wie bei Fortlassung 
der Baligantepisode. Es läfst sich denken, dafs etwa ein klerikaler Über- 
setzer dem gerichtlichen Zweikampf nicht sonderlich freundlich gegenüber stand. 

S. 123: Für verschiedene Sagenkreise spreche die Verschiedenheit des 
Ortes in der Überlieferung, nach Pseudoturpin Roncevaux, nach dem Rld 
Aachen, nach andrer Tradition Laon, — Wie Turold auf Aachen gekommen 
ist, haben wir oben, S. 427 gezeigt. Die Bearbeiter korrigieren hier das Auf. 
fallende in ihrer Vorlage; das stellt Graevell selbst mit Bezug auf den Pseudo- 
turpin fest (S. 160). Er weist damit treffend das Argument von Guido 
Laurentius, Zur Kritik der Chanson de Roland, Diss. Leipzig [1876], 
S. 33 zurück, das man etwa für Graevell’s These heranziehen könnte: Pseudo- 
turpin „bleibe der ächten Überlieferung treu, wenn er das Urteil im Tale 
Ronceval abhalten läfsı“. — Die kürzende Chronik setzt vielmehr das Nahe- 
liegende und fast Selbstverständliche wieder ein, das schon in Turolds 
lateinischer Vorlage 1C gestanden hatte. Nur künstlerische Erwägung und 
eine von Ermoldus gegebene Direktive hatten den Rolanddichter veranlalst, 
den Dlait von Ronceval fort und gerade nach Aachen hin zu verlegen. 

Damit sind die Indizien erschöpft, die Laurentius und Graevell für die 
Selbständigkeit des /27# beigebracht haben. Die Leser werden mit uns der 
Meinung sein, dafs erheblich stärkere Gründe erforderlich sind, um an Turolds 
Verfasserschaft irgendwie zweifeln zu dürfen. 


(Fortsetzung folgt.) 


WILHELM TAVERNIER. 


Appunti per servire alla biografia di Chiaro Davanzati, 


Di qualche decennio più antica che il Gamurrini e il Bindi! 
non la credano è la famiglia fiorentina dei Davanzati, le cui origini 
debbono riportarsi almeno alla fine del sec. XII; poichè, se è vero 
che non prima della battaglia di Montaperti essa incomincia a 
figurare nella storia del Comune, tuttavia appare già ricordata in 
atti privati di data anteriore. | 

Risulta infatti dagli spogli dell’ Ancisa conservati nel R. Archivio 
di stato fiorentino che nel 1231 Riccomanno, Bonello, Jacobo e 
Adimario fratres filique Davanzati vendettero alcune loro terre;? 
a chi, dove e come noi non lo sappiamo bene, ma ci importa 
soltanto potere accertare che in quell anno viveva un Davanzato 
la cui nascita va certamente riportata alla fine del secolo pre- 
cedente, se nel 1231 era già padre di quattro figliuoli in età 
da poter vendere terre. 

Più antica testimonianza le mie ricerche non mi hanno offerto: 
scendendo con gli anni, Davanzato è nuovamente nel 1246, nelle 
matricole dei mercanti;3 nel 1256 si fa menzione di Jacobo suo 
figlio;4 infine nel 1260, l' anno famoso di Montaperti, appaiono 
nel Libro anonimo che da quella battaglia si intitola, come Pavesari 
del sesto d’ Oltrarno, un C/arus f. Davanzati Banbakai populi Sancti 
Fridiani e un Chiarus f. Davanzati populi Sancte Marie sopr Arno.5 

A quale dei due combattenti spetterà l’ alloro del poeta? Ecco 
il dubbio che mi propongo di risolvere. 


In favore di Chiaro del popolo di Santa Maria si pronunziò 
risolutamente il Novati, pubblicando nel 1885 alcuni documenti 


1 Ze opere di Bernardo Davanzati per cura di Enrico Bindi, Firenze, 
Le Monnier, 1853. — Gamurrini, Zstoria Genealogica delle famiglie nobili 
Toscane et Umbre, Firenze, stamperia di Francesco Livi, 1673, vol. III, pp. 236 
—246. Altre notizie sui Davanzati si trovano raccolte nelle Carte Pucci e 
Carte Dei del R. Arch. di stato di Firenze e scarsi accenni anche nelle 
Tavole illustrative di alcune famiglie fiorentine patrizie e popolane di 
Sebastiano Brigidi in Letture di famiglia, XXXII, 1875, 9—10. 

2 Spogli Ancisa in R, Arch. di Stato di Firenze, AA, 778. 

® Ib, LL, 373. 

4 Ib., LL, 373. 7 

5 71 Libro di Montaperti pubblicato per cura di Cesare Paoli nel vol. IX 


dei Documenti di Storia Italiana a cura della R. Deputazione di Storia Patria, 
Firenze, Vieusseux, 1889, pp. 17 € 18. 
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estratti dai protocolli di ser Guido Mangiadori che si riferiscono 
a una domina Guida vidua f. et uxor quondam Clari Davanzati pp. 
Sancte Maria supra Arnum e ai figliuoli di costei. Nel primo 
essa richiede al giudice Rodolfo sibi dari mundualdum ad omnia 
sua negotia exercenda (Nov. pag. 405); nel secondo, steso immediata- 
mente dopo, è nominata tutrice testamentaria di Martinuccio e 
Bartolo, Lucia e Lori pupillorum filiorum filiarum q. Clari predicti. 
Da entrambi gli atti risulta dunque che Chiaro era già morto nel 
1280 e aveva lasciato due maschi (Martinuccio e Bartolo) e due 
femmine (Lucia e Lori). Ma ecco in un instrumento del notaio 
Matteo Biliotti, in data 27 aprile 1304, ricordato come figliuolo 
del fu Chiaro Davanzati, assieme a Bartolo, anche un Lapo il 
quale non figura affatto negli atti del 1280.2 Come mai? Il Novati 
non seppe sciogliere la difficoltà. „E lecito supporre, egli si chiede, 
che Lapo, maggiorenne, fosse per i suoi traffici lontano da Firenze 
e quindi non in grado di aiutare la madre nell’ amministrazione 
del patrimonio? La cosa non mi par troppo chiara; nè d’ altra 
parte si può pensare che si tratti di una diversa famiglia; perchè 
il Bartolo ricordato nell’ atto del 1304 è certamente quel medesimo 
del quale, fanciullo, fa cenno il documento di ventiquattr anni 
innanzi (pag. 407). Troppo presto il Novati ha scartato quest’ 
ultima ipotesi. Se avesse osservato, come più tardi venne fatto 
al Torraca,3 che l’ atto del 1304 dice: Zapus el Bartolus fratres, 
fili quondam Chiari Davanzati, cives et mercatores florentini, pop. Sancti 
Frediani, mentre lo sposo di domina Guida è detto del popolo di 
Santa Maria, si sarebbe facilmente convinto che si tratta per 
’ appunto di un’ altra famiglia e che il Chiaro Davanzati ricordato 
nel 1304 come padre di Lapo e Bartolo è persona ben distinta 
dall’ omonimo morto già nel 1280 e deve identificarsi con | altro 
Pavesario ricordato nel Libro di Montaperti (pag. 17, ediz. cit.) col 
nome di Clarus f. Davanzati Banbakaï. 

Tanto è vero che, pure volendo dare ragione al Novati, noi 
non potremmo spiegarci la strana assenza di Lapo dai documenti 
del 1280, perchè è infondato il dubbio che in quell anno egli 
stesse fuori di Firenze; si deve anzi pensare il contrario se si pon 
mente ai seguenti fatti. 

Nel Libro della Tavola di Riccomano, si legge: Anno datto 
Chiarissimo Falchonieri e chonpagni in fiorini, die XV. giennajo nel 
'LXXI11], lib.‘DCCCCV: avenione seciento sesanta nove fiorini d’ oro 
der soldi ventisette e medalia l’ uno, e nove fiorini da dodici. recho Lapo 
Davansati4 Il figliuolo di Chiaro era dunque a Firenze nel 1274; 


1 F. Novati, Notizie biografiche di rimatori italianî dei secoli XIII e 
XIV in Giorn. Stor. della Lett. Ital., vol. V, 1885, pp. 402—407. 
2 Cfr. Novati, art. cit., p. 


3 Per la storia letteraria del sec. XIII in Rass, Crit. della Lett. Ital,, 
vol. X, 1905, p. 118, 


% Libro della tavola di Riccomano Jacopi a cura di C. Vesme in Arch, 
stor. ital., serie III, vol. XVIII, 1873, p. 14. 


2 ¿cit ce un 
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la testimonianza, per quanto interessante, non ha peró molto valore, 
perché di sei anni anteriore al 1280 e potrebbe -benissimo supporsi 
che nel frattempo egli si allontanasse dalla patria, sennonchè altre 
ne occorrono con data che al 1280 è posteriore. Negli stessi 
protocolli di ser Guido dei Mangiadori Lapo figura in un instru- 
mento del 1283 qual testimonio per una certa donazione avvenuta1; 
nel 1284 poi, dal giugno all agosto, è dei Priori del Comune? 
ed è indubitato che egli non avrebbe ricoperto quell’ ufficio se i 
traffici lo avessero già condotto a stabilirsi fuori di Firenze. 

Privata anche del sussidio di quest’ ultima congettura, l’ opinione 
del Novati cade definitivamente e resta accertato che il padre di 
Lapo e di Bartolo ricordato nell’ atto notarile del 27 aprile 1304 
non è il Chiaro Davanzati di cui si fa cenno negli atti del 1280. 
Rimane ora a vedere se con la paternità di Lapo non gli sia stata 
ingiustamente attribuita anche la gloria di poeta. 

Che il rimatore debba identificarsi col Chiaro Davanzati del 
popolo di S. Frediano lo ha dimostrato, non è molto, il Debenedetti 
nel suo saggio così pregevole sulla Raccolta Giuntina di rime 
antiche.3 


Al sonetto famosissimo 
Provedi saggio ad esta visione:4 


che Dante da Maiano indirizzò, secondo allora costumavasi, a tutti 
i fedeli d’ Amore, risposero, fra gli altri, l Alighieri e il Davanzati. 
Si trattava di una gustosa avventura toccata al poeta; occorre 
ripeterla? Una donna di bei sembianti, incontrandolo, gli aveva 
offerto una ghirlanda di fiori; dopo, chi sa mai perchè, il poeta si 
trovò in dosso una camicia della gentile donatrice e allora, fatto 
ardito, cominciò a baciarla ed abbracciarla, nè colei si schermiva, 
anzi l’ incoraggiava col sorriso; poi ... ma a questo punto il poeta 
si accorge di aver detto troppo e si ricorda di un tal giuramento 
di non parlare; si accorge anche, e probabilmente con infinito suo 
rammarico, d' essersi espresso troppo chiaramente e rimedia ai 
due falli col troncare all’ improvviso la narrazione e col suggellare 
il sonetto con un verso oscurissimo tanto da pagarci dei precedenti 
di facile intendimento. 

Rispose adunque fra gli altri il Davanzati e nel suo sonetto 
che incomincia 


1 R. Arch. di Stato di Firenze, I, 104, f. 75 t. 

I 2 Cfr. la Istoria Fiorentina di Marchionne di Coppo Stefani pubblicata 
dal padre Idelfonso di S. Luigi nelle Delizie degli Eruditi Toscani dell Affò, 
Firenze, 1729, vol. VIII, p. 29. ; 

8 S. Debenedetti, VVuovi studi sulla Giuntina di rime antiche, Città di 
Castello. Lapi, 1912. Per le notizie che specialmente ci interessano, cfr. 
. 15—19. i 
Di 5 Sonetti e canzoni | di diversi | antichi autori toscani | in dieci libri 
raccolte | Impresso in Firenze per li heredi di Philippo di Giunta nell’ anno 
del Signore | MD.XXVII. a di VII. | del mese di Luglio | c. 140 e il sonetto 
di risposta del Davanzati si legge immediatamente dopo a C. 141. 
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Amico provveduto a mia intenzione 


dice che in realtà dalle rime del Maianese non sa ben trar vera 
sentenza, ma che tuttavia si rallegra con lui per la bella ventura 
occorsagli. Orbene, poichè la tenzone avvenne, come appar di- 
mostrato, nel 1283, è evidente che il poeta non può essere il 
Chiaro Davanzati del borgo di S. Maria, morto tre anni innanzi. 
Nè è da credere con lo Zingarelli? che il sonetto di risposta a 
Dante da Maiano sia da attribuirsi a Lapo Saltarelli solo perchè 
il Valeriani ce lo riporta come di questi. Di quanta autorità 
può esser mai, nel nostro caso, il giudizio del Valeriani? E 
perchè noi dovremmo credere di preferenza a questi che non 
conobbe alcuna edizione o alcun manoscritto di rime antiche 
anteriore alla raccolta giuntina e non al Crescimbeni più esatto e 
più informato di lui o ad altri, tutti concordi coi Giunti nell’ assegnare 
il sonetto 
Amico provveduto a mia intenzione 


al Davanzati 4? In verità la divergenza del Valeriani è da attribuirsi 
a sua sbadataggine o a sua ignoranza in proposito. 


C’ & ancora un’ altra prova; un’ altra tenzone in cui P Alighieri 
e il Davanzati si trovano nuovamente uniti, e non più come sem- 
plici e casuali compagni di risposta a un terzo rimatore, ma 
disputanti soli fra loro. Ce ne diede per primo una fuggevole 
e incompleta notizia Carlo Witte allorchè nei Romanische Studien 
richiamò P attenzione degli studiosi sul nostro poeta.5 

Eccone in breve il contenuto. Io amo, dichiara Dante, una 
bella a cui ho dato tutto il mio volere; ma sono in dubbio se 
richiederla o no di pari affetto; Chiaro risponde assumendo, 
notiamolo bene, il tono di persona in là con gli anni e perciò 
ben esperta delle faccende di questo mondo e consiglia Dante di 
richieder pure la donna d' amarlo e certamente la troverà pietosa 
e condiscendente ai suoi prieghi. Il giovanetto Alighieri però non 
è convinto. Nessun uomo, egli pensa, deve donna pregare 


di cosa che può lei danno tenere (son. III, v, 4) 


meglio rimanere col proprio desidero nel cuore, amare tacendo; 
per tal modo cresce il nostro valore. C’ era in lui l’ ingenuità del 
novellino | 


1 Cfr. Debenedetti, 02. cif., pag. 44. 

2 N. Zingarelli, Dante, Milano, Vallardi, pag. 710 (nota alla pag. 89 
del testo). 

® Valeriani, Poeti del primo secolo della lingua italiana, Firenze, 1816, 
vol. II, pag. 437. i 

4 G. M. Crescimbeni, Dell’ istoria della volgar poesía, Venezia, Baseggio, 
1730, vol, II, pag. 103. Come di Chiaro Davanzati lo riportano anche l’ Occhi, 
Rime di diversi antichi autori toscani, Venezia, 1740, pag. 35 e il Villarosa, 
Raccolta di rime antiche toscane, Palermo, Assenzio, 1817, vol. III, pag. 334. 

5 C. Witte, Chiaro Davanzati in Romanische Studien del Böhmer, 1871, 
vol, 1, pp. 114—117. 
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Chiaro se ne accorge e, non senza sorriderne, lo riprende 
paternamente: 


se credi per beltate o per sapere 
la donna ch’ ami sia d’ amor sì accesa 
ch’ ella ti dica si sanza cherere 
di ciò ch’ i' è detto mi puoi far ripresa 
(son. IV, vv. 1—4) 


concludendo con questi versi per veritá un pó oscuri: 


chè buona donn' a Dio ben’ è demessa, 
l’ amanza d’ huom carnal è di tal planto; 
a null altra lo amor non è disdegno. 
(son. IV, vv. 12—14) 


cioè: tranne una buona donna, devota a Dio per la quale l’ amore 
carnale di un uomo è solamente pianto, dolore, tutte le altre non 
disdegnano le richieste d’ amore. 

Sostenuto dall’ autorevole giudizio del Barbi, non esito a 
credere autentica la tenzone?; essa si trova, oltre che nel cod. 
Marc. IX ital. 191, nel Mgl. VII, 1187. Il primo, miscellaneo del 
sec. XVI, fu messo assieme da uno studente di legge, Antonio 
Isidoro Mezzabarba, come risulta da una sua stessa dichiarazione 
scritta nella seconda guardia del codice3; il secondo, anche 
miscellaneo, di scritture varie, misto di prosa e di versi, per il 
quinterno che ci interessa è derivazione del Marc. IX, ital. 191, 
(anche qui mi sovviene l’ autorità del Barbi) ma non diretta; tra 
i due dobbiamo supporre un terzo codice finora ignoto a noi.4 
Le rime contenute nel quinterno del Mgl. sono le seguenti: 


1 Il Bertacchi, primo editore dei sonetti (Ze rime di Dante da Maiano 
ristampate e illustrate da G. B., Bergamo, /stituto Italiano d’ arti grafiche, 
1896) dichiara circa questi ultimi tre versi: così i due codd. nè arrivo ad in- 
tendere che voglian dire: forse il „bene“ debbasi correggere in ,, tene“? — A 
me sembra che si possa evitare di cambiar la lezione manoscritta, cosa sempre 
pericolosissima, e spiegarne il senso come ho spiegato solo che tra il , donna“ 
e il „dio“ del primo verso si immagini la preposizione „a“; tra il „bene“ e il 
„demessa“, sempre nel primo verso, il verbo ,è“ e si dia al „di“ del secondo 
verso il valore di ,per“ riferito a persona. 

2 M. Barbi, Per una ballata da restituirsi a Dante in Bull, della Soc. 
Dantesca Ital, 1912, vol. XIX, pp. 6—23. Cfr. anche De Geronimo, Alcune 
osservazioni sul cod. Marc. It. IX, 191 in Giorn. Stor. della Lett. Ital. 
1911, vol. LVII, p. 47 e segg. Il cod. Mgl. VII, 1187 fu una prima volta 
fuggevolmente ricordato dal Casini: Sopra alcuni manoscritti di rime del 
secolo XIII in Giorn, Stor, della Lett. Ital., 1884, vol. III, pp. 164 e 191; 
ne discorre il Barbi nello studio citato a pp. 36—39. >: 4 

3 „Io Antonio Mezzabarba veneto de luna e laltra legge minimo dei 
scolari ho scritto tutto questo libbro di mia propria mano: nulla mutando 
overo aggiungendo di quello che io in antiquissimi libbri trovai scritto, ad 
laudem Dei et gloriosae Virginis, etc. MDIX del mese di maggio“. Cfr. 
A. Della Torre, Aneddoti petrarcheschi in Giornale Dantesco, 1908, vol, XVI, 
fasc. 3 e 4, p.82 e segg. 

4 Cfr. Barbi nello studio citato, pp. 38—39. 
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30. ... La bella stella che * tempo misura (C.; ma soltanto 
P ultima stanza e il congedo). 

30* CANZON VJ] DI CINO O... DI ROSSO DOCTORE 
DI LEGGIE. La somma uirtu di amore acui piacque 
continua a c. 16? e termina a c. 17°). 


. 17? CANZONA DI DANTE. O caro amico homai conuien 


chio lachryme. 


. 182 CANZON IJ DI M. GUIDO CAUALCANTI. lo non 


pensauo che locor gia mai. ] 
19? DANTE A CHIARO DAUANZATI. Tri pensieri haggio 
onde mi uien pensare (S.). 
19? RISPOSTA PER CHIARO. Per uera experientia di par- 
lare (S.). 
DART A CHIARO. Gia non mi agienza chiaro il do- 
mandare (S.). 


. 202 CHIARO ADANTE. Se credi per beltate o per sapere (S.). 


CAN. XV DI DANTE. Al poco giorno et al gran cerchio 
di ombra. 


. 21? M. HONESTO DA BOLOGNA A M. CINO. Si mi e 


facta nimica la mercede (S.). 


. 21> RISPOSTA DI M. CINO. Messer lo mal che nella mente 


siede (S.). 
DI M. CINO. Amor la doglia mia non ha conforto (B.). 


. 22* GUIDO NOUELLO DE PULENTA. Ogni dilecto et 


bene (B.). 


. 22> M. CINO. Poi che suiar non posso gliocchi miei (B.). 
. 23” GHIRARDO DE CASTRO FIREN. Guardate in che 


belta mia donna regna (B). 
DI M. FRANCCO. PETRARCHA. Sio potessi cantar dolce 
et soaue (S.). 


. 23” IL MEDES(IM)O. Stato fussi io quando la uidi prima (S.). 


GHUIDO NOUELLO. Io sento il sommo bene (B.). 


. 24% ... Questi mi face una donna guardare (e tutto il resto 


della canz. di Dante ,Voi che intendendo“). 


. 25% CANZONE TERZA DI DANTE DOUE PARLA DELLA 


UIRTU ET BELLEZZA DELLA SUA DONNA. Amor 
che nella mente mi ragiona. 

27? CANZONE QUARTA DI DANTE DOUE NOBILMENTE 
PARLA DE LA GENTILEZA ET BEI COSTUMI. Le 
dolce rime di amore chio solea (la sola 1? stanza). 

28? CANZONE DI HYERONIMO BENIUIENI NOBILE POETA 
ET PATRITIO FIORENTINO. 

Amor sotto il cui fren laudace mente. 


Per poco che noi fermiamo } attenzione alla tavola che ho 


riportata, trascrivendola dall’ accurato studio del Barbi più volte 
oramai citato, ci accorgeremo facilmente che le rime in essa con- 


1 Si trova a pp. 36—37. 


e 
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tenute sono in gran parte o di autori poco noti o delle meno 
divulgate se di poeti di maggior grido. Prendiamo ad esempio il 
Petrarca: i due sonetti di lui riportati (n. 16 e 17) fanno parte 
l'uno e l° altro delle rime disperse, fuori ogni dubbio assai meno 
conosciute delle consorelle accolte nel canzoniere.i Come mai? 
Io sospetto che fosse intenzione di chi per primo compilò la 
raccolta dalla quale direttamente o indirettamente derivarono le 
loro il Mezzabarba e il trascrittore del ms. Mgl. dar posto in essa 
per l’ appunto a quei componimenti i quali, per una ragione o per 
lP altra, erano di più rara lettura e perciò dei meno noti. Se le 
cose stanno veramente a questo modo, noi ci possiamo anche 
spiegare come mai la tenzone fra l’ Alighieri e il Davanzati si 
rinvenga in questi due mss. soltanto e non altrove. Nè la spiega- 
zione è oziosa, perchè è certo che tanto più si sospetta della falsità 
di un componimento, quanto minore è il numero dei mss. in cui 
si ritrova. 

Ma Dante, è poi proprio l’ Alighieri o non piuttosto il suo 
omonimo maianese? Per il Bertacchi ,la struttura, il linguaggio, lo 
stile, I’ intimo sapor di queste rime è tale che non sarà difficile al 
colto lettore di sentirvi tutta l aura della maniera arcaica del 
Maianese senza che occorra dilungarci in minute ricerche2.“ E 
un modo assai sbrigativo di far la critica. Quanto siano fallaci le 
argomentazioni di tal natura, basate soltanto sulla impressione del 
tutto soggettiva che si riceve dalla lettura di un testo, non è chi 
non vegga; tanto più, quando si tratta del periodo delle origini 
di una letteratura in cui una patina di arcaicità uniforma non 
poche delle produzioni letterarie e rende assai difficile determinare 
quella che noi chiamiamo originalità dell’ autore. Del resto neanche 
il Bertacchi doveva essere ben convinto di quanto afferma, poichè 
non sa trovare altri argomenti al suo asserto e taglia corto la 
questione. Non par dubbio che si tratti proprio dell’ Alighieri, 
perchè anche le canzoni sicuramente di lui riportate negli stessi mss.3 
sono dette semplicemente di Dante, senza aggiunta di cognome. 
Se i sonetti fossero stati del Maianese, il trascrittore avrebbe avuto 
cura di avvertircelo per non farci ingenerar confusione. Come si 
può immaginare che in una stessa raccolta chiamasse promiscuamente 
Dante e l’ Alighieri e il Maianese? Bisogna abituarsi a riconoscer 
nei copisti più diligenza e discernimento di quel che comunemente 
non si faccia. E poi Dante era Dante, era lui solo, 1 Alighieri, 
il poeta „che sopra gli altri com’ aquila vola“, da tutti conosciuto 
e famosissimo ovunque per cui bastava accennarne il solo nome 
di battesimo senza pericolo che fosse confuso con altri. Come si 


1 Si possono leggere nell’ edizione del Solerti (Rime disperse di Francesco 
Petrarca, Firenze, Sansoni, 1909, pp. 203 e 206) alla cui diligenza però sfuggi 
di ricordare il presente cod. per il secondo sonetto. 

2 G. Bertacchi, ediz. cit. di Dante da Maiano, p. 74. » 

8 Si confrontino ad esempio i numeri 9, 19, 20 e 21 della tavola riportata 


dal Barbi. 
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fa a credere che l’ oscuro Maianese di cui la Giuntina non aveva 
ancor divulgato le rime, avesse tal rinomanza da competere per 
fama con ! Alighieri? 


Determinata così, e a me pare fuori d' ogni dubbio, la per- 
sonalità storica del rimatore fiorentino, cerchiamo di allacciare in 
tenue trama le scarse e incomplete notizie che intorno alla vita sua 
e dei congiunti suoi più prossimi ci rimangono. 

L’ essersi trovato fra i Pavesari del Comune a Montaperti nel 
dì fatale della battaglia ci farebbe riportare la data della sua 
nascita almeno al 1240, se pure non deve ritenersi per certo che 
nel ’60 aveva già passato il quarto lustro d’ età come ci indurrebbero 
a credere alcuni confronti fra il canzoniere di frate Guittone e il 
suo. Nell’ attività poetica di Chiaro Davanzati dobbiamo riconoscere 
due periodi ben distinti: un primo in cui ormeggia Guittone e ne 
ripete gli atteggiamenti e i motivi: un secondo in cui si libera dal 
modello del maestro, gli si contrappone per alcune idee e segue più 
spedito per una via sua propria. Il mutamento avviene nel 1261, 
quando l’ Aretino, divenuto frate, negò ogni suo giovanil trasporto 
amoroso e si mise a predicare la saggezza, la austerità, la virtù 
con stucchevole pedanteria.i Una sua canzone: 


O tu di nome Amor, guerra di fatto (Val. I, IV)? 


par diretta proprio a ribattere alcune affermazioni che, circa l amore, 
il Davanzati aveva cantate in un’altra. Per questi, verace amore 
è Deo, ma per Guittone: 


Peggio che guerra, Amor, uomo te lauda 
Tal, perchè forte hailo ingegnato tanto, 
Ch’ ello te crede Dio possente e santo. 
(Val. I, IV, vv. 16—18) 


Per il poeta fiorentino: 


Amor fa, cui distringie, 

parlar pensatamente 

e dir bon senza reo; 

ed omo che [di] distringie 

volenterosamente 

ogne mal far ten reo; 

, € sempre l’ alte cose disiare, 

e lo core umiliare 

e servir sanza detto. (CCXXXI, vv. 16—24)* 


1 Sulla data della conversione di Guittone cfr. A. Pellizzari 7 
le opere di Guittone d'Arezzo, Pisa, Nistri, 1906. p. 197. Gr Eee: 
? Cito, in attesa del secondo volume del Pellegrini, dall’ ediz. del 
Valeriani, Le rime di f. Guittone d' Arezzo, Firenze, Morandi e figlio, 1828. 
3 Mi servo dell’ ediz. che del cod. Vat, 3793, unico in cui si trovino 
raccolte quasi tutte le rime del nostro poeta, ci ha procurato la società Filo- 
logica Romana: 71 libro de varie romanze volgari, cod. Vat. 3793, a cura di 
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Guittone a sua volta nega e nega che tutto ció sia vero. Affermano, 
egli dice, che tu, Amore, fai: 


le vil pro, parlador lo nescente, 
e lo scarso mettente 
e leal lo treccante 
. «+ . € valere ’] selvaggio 
Ma chi ben sente il contrar vede aperto. 
(Val. I, IV, vv. 20—24) 


Il dissidio tra gli spiriti dell’ uno e dell’ altro poeta è palese. 
E allora, quando noi in altro luogo del canzoniere di Chiaro! 
leggiamo una sua canzone che è tutta un inno di lode a Guittone, 
dobbiamo dedurne che essa è stata scritta prima che i due rimatori 
si incaminassero per diversi sentieri, prima cioè del 1261, l’ anno 
in cui, convertitosi Guittone a una fede più rigida e ad una morale 
più austera, mancò l’ accordo fra il pensiero dei due poeti. 

Orbene, poteva Chiaro a soli vent’ anni aver composto un 
numero così rilevante di rime da essere già annoverato fra i seguaci 
della scuola guittoniana, e più ancora, da poter dire di sè: 


Valer voria s' io mai fu validore 
o s' unque valsi per saver ben dire! 
(CCXLVI, vv. 1-2) 


Non dico già che sia impossibile, ma è certo più facile im- 
maginarlo di età maggiore; perciò, se la sua presenza a Montaperti 
ci impedisce di crederlo nato dopo il 1240, la canzone in lode di 
Guittone ci consiglia a risalire ancora di qualche anno addietro. 
Il poeta avrà dunque veduto la luce tra il 1230 e il 1240. 


Certamente fu a Pisa; ne è testimonianza il suo stesso canzoniere? 
e quivi il cuor suo conobbe le dolcezze dell’ amore. Costretto 
qualche tempo dopo a ritornare in patria, la sua mente riandava 
con accorata malinconia ai bei dì passati nella 


gientile terra sovra ogni altra pisana 
(CCLVI, v. 41) 


e allora lo assalivano la nostalgia e la tristezza delle cose perdute. 


F. Egidi, S. Satta e G. B. Festa, Roma, Loescher, 1902—1908, bene inteso, 
dividendo le parole, punteggiando e rammodernando la grafia. 


1 Cod. Vat, 3793, CCXLVI. 

2 Cod. Vat. 3793, CCLIV, CCLVI e CCLVII. Sono tre canzoni di 
lontananza nelle quali si rimpiange la bella lasciata a Pisa; nella CCLVI per 
vero si parla di una lontana riviera, non di Pisa, ma non può dubitarsi che 
l accenno vada fatto a quella città se si pon mente ai versi 40—41 della 
canzone precedente: dolse riviera gaia ed amorosa | diletto sovra tute la 


pisana. 
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La mia spene è divisa, 

non gia di bene amare, 

ma di paese ch' agio prolungato. 
La mente e ’l core è ’m Pisa: 
tuto lo mio pensare 

davanti al’ avenente in quello lato 


(CCLIV, vv. 40—45) 


In quale anno? lo credo che il poeta lasció Firenze per 
Pisa nel 1267, quando i Guelfi di Firenze, baldanzosi per le vittorie 
di Carlo D’Angiö sugli Svevi, offrirono a questi per dieci anni la 
signoria della città; ci è noto infatti come molti ghibellini in quella 
occasione esularono; e che Chiaro parteggiasse per costoro appare 
evidente dalle sue rime politiche, 1 

Le altre poche notizie che di lui si son potute rintracciare 
furono già adunate dal Debenedetti e a me non resta che riferirle 
con qualche piccola aggiunta, rimandando a questi per la fonte 
da cui sono state tolte.? 


Nel 1294 il Davanzati fu capitano di Or San Michele da 
calen di febbraio a calen di giugno; il 23 settembre del 1302 fu 
da Johannes de Calona, arcidiacono di Gent, nominato suo pro- 
curatore assieme a Petrus Telli, della società degli Spini e in tale 
qualità compare in un atto dell’ agosto del 1303 la quale data è 
l ultima che conosciamo della sua vita. Il 27 aprile 1304 era già 
morto lasciando, oltre i due figli Lapo e Bartolo di lui fa cenno 
il documento pubblicato dal Novati, una figliuola, Bionda, sposa a 
Banco di Jacopo, già vedova nel 1317 e ancor viva il 9 luglio 
1321. 

Di Lapo s' è detto che nel 1274 recò nove fiorini a Riccomano 
di Jacopo; qui aggiungo come nel 1308, assieme a Bartolo di 
Benci di Ristoro, ai fratelli di questi e a più altri, fu costretto a 
cedere al Comune le sue case e terreni presso il palazzo del Potestà 
per la costruzione del Palazzo del Vicario e ne ebbe in cambio 
lire 6675 oltre certi terreni e botteghe e case nel borgo di S. Lucia 
e in quella di S. Stefano; nel 1313 infine è compreso nel bando 
di Enrico VII. contro tutti i ribelli di Toscana4 e altro non sappiamo 
di lui; del fratello Bartolo ricorre il nome ancora nel 1317 qual 
testimonio di certa donazione fatta dagli eredi dei Peruzzi.5 


1 Rimando in proposito al mio opuscolo, Za poesía politica di Chiaro 
Davanzati, Ravenna, tip. Lavagna, 1913. 


2 Debenedetti, 02. cif., pp. 15—19. 
3 Cfr. Affò, cit., vol. V, p. 139 che ricava la notizia dal Libro delle 


Riformagioni ove è data su testimonianza di Bonaguida del Fabro Tolosini e 
di Marco del fu Jacopo dell’ Asino, 


4 Cfr. Affò, cit., vol. V, p. 131. 
5 Cfr. Affò, cit, vol. XVI, p. 516. 
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Ricerche piú diligenti di altri studiosi potranno in avvenire 
portare nuovi contributi che valgano a meglio lumeggiare la vita 
— ahimé, ancora cosi avvolta nelle tenebre! — del singolare poeta 
duecentesco. Per me son pago se con queste mie osservazioni sono 
riuscito a determinarne la sua personalitá storica e a raggruppare 


intorno ad essa quelle poche notizie che per ventura si son salvate 
dal naufragio del tempo. 


RUGGERO PALMIERI. 


Über einige deutsche Ortsnamen im französischen Volksepos. 


Die folgenden Zeilen wollen zu den Ausführungen, die Remppis 
(Die Vorstellungen von Deutschland im französischen Heldenepos und 
Roman, Halle 1911 = Beihefte zur Zeitschr. f. rom. Phil., Heft 34, 
S. 12—30) der Geographie (Flüsse, Städte, Burgen) der Chansons 
de geste gewidmet hat, einige Nachträge bringen.! 

Die hier zu besprechenden Namen gehören teils dem Rhein- 
gebiet, teils den Herzogtümern Schwaben und Sachsen an. 


I. Rheinisch-fränkische Orte. 


1. Aufalbé. 


Im Doon de Maience S. 136 (V. 4497) wird ein Mitglied des 
Geschlechtes der Mainzer Verràter, die dem Sohne ihres an- 
gestammten Herrn, dem jungen Doon von Mainz,? nach dem Leben 
trachten, bezeichnet als der Herr von Aufalbé („le segnor d'A., im 
Reim auf é). Langlois (Table des Noms propres, s. v.) weils über 
diesen Namen nichts zu sagen, und auch Remppis (a. a. O. S. 27) 
bemerkt resigniert, dafs diese Ortlichkeit zu denen zu rechnen ist, 
„die von vornherein aller Erklárungsversuche spotten“. Mir scheint 
der Versuch nicht so hoffnungslos: ich deute den Namen als 
Offenbach a. Main, bei Frankfurt, also gar nicht weit von Mainz, 
ein Ort, der schon im X. Jahrh. genannt wird.3 Aus der schon 


1 Dieser Abschnitt der im allgemeinen sehr sorgfältigen Schrift ist ver- 
hältnismäfsig dürftig ausgefallen, was z. T. auf der fehlerhaften Neigung des 
Verf.s beruht, Eigennamen, deren Identifikation nicht von vornherein klar 
ist, als Phantasienamen zu betrachten. Der Umfang seiner bibliographischen 
Kenntnisse ist sehr bedeutend, aber manches ist ihm doch entgangen. So 
scheinen ihm meine Studien zu den Quellen der Chansons de geste gänzlich 
unbekannt geblieben zu sein. Und doch hätte er hier verschiedenes auf sein 
Thema bezügliches Material finden können, z. B. über Ostessin im Auberi 
(vgl. meinen Aufsatz Zu den geschichtlichen Quellen des Auberi, Zeitschr. 
XXXIII, S. 34f.) oder über Zune und Colaire in den Sazsnes (vgl. meine 
Schrift über die Sachsenkriege des franzòs. Volksepos S.30ff. und S. 50). 

2 Das ist das berühmte und grofse Mainz a. Rhein, wie der Dichter 
V. 3183ff. ausdrücklich hervorhebt: Maience la grant ... jouste le Rim... 
Par decoste Alemaigne (d. i. Alemannien oder Schwaben). 

3 Mit diesem Offenbach a. Main konkurriert ein andrer Ort desselben 
Namens, gelegen in der bayrischen Pfalz, zwischen Landau und dem Rhein- 
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mittelalterlichen Form Offenbach wurde Aufalbé durch Anlehnung 
an heidnische Ortsnamen wie namentlich Aufalerne, ein Name, der 
s. Langlois, Vamenbuch) im Huon de Bord. und in der Aye d'Av. 
oft genannt wird und dem Verf. des Doon eben aus diesen Ge- 
dichten bezw. aus einer gemeinsamen Quelle bekannt gewesen 
sein wird. 


2. Oupin. 


In der von Stimming (Gesellsch. für roman. Lit, Bd. 30, 
Dresden 1912) herausgegebenen zweiten Fassung des festländischen 
Bueve de Hanstone, V. 4640 landen die Kaufleute, die in ihrem 
Schiff den Helden in seine Heimat zurückführen, ehe sie nach 
Köln gelangen, in Oupin (Var. Hupin) „a set liues de Couloigne“. 
Dieser Ort, der sonst nirgends genannt wird, diirfie zu identifizieren 
sein mit Oppenheim (auch Ofpinheim und Uppenheim, s. Förstemann, 
Altdeutsch. Namenbuch II?, Sp. 1493), einer ca. 25 km. südlich von 
Mainz gelegenen, im Mittelalter sehr bedeutenden und oft (seit 
dem 8. Jahrh.) genannten Stadt. Dafs die tatsächliche Entfernung 
dieses Ortes von Köln weit gröfser ist als die im Gedicht an- 
gegebene (wogegen diese ungefähr zu der tatsächlichen Entfernung 
von Mainz stimmt), braucht natürlich von dieser Vermutung durch- 
aus nicht abzuhalten. 


3. Montresvel. 


Im Renaut de Montauban (ed. Michelant S. 367) zieht Kaiser 
Karl von Montauban in Südfrankreich (Tarn-et-Garonne) gegen 
den in Tremoigne (Dortmund) wie ein Herzog von Sachsen! Hof 
haltenden Renaut zu Felde und langt endlich in Montresvel bei 
Tremoigne an, woselbst er sein Lager aufschlägt: ,Tant tindrent 
lor jornees qu'il sont a Montresvel, Dani pres de Tremoigne qu'il le 
virent a Pueli (lc. S. 367, V.4—5; V. 6: Montrevel). Dieser 
Ort, mit dem Remppis (S. 28) ebensowenig etwas anzufangen weils 
wie mit den úbrigen hier besprochenen, diirfte mit der kaiserlichen 
Burg Trifels (alte Schreibung Trivels, auch Triveles), gelegen in 
der jetzigen bayrischen Rheinpfalz, ca. 10 km westlich von Landau, 
zu identifizieren sein. Die sehr feste, auf steiler Berghóhe gelegene 
Burg wird in der deutschen Kaisergeschichte ófter genannt, so im 
Jahre 1113, wo der vom Kaiser Heinrich V. gefangengenommene 
Erzbischof Adalbert von Mainz gezwungen wurde, sie dem Kaiser 
auszuliefern,? sowie im Jahre 1125, wo derselbe Heinrich, dem 


strom, ein Ort, der schon in Urkunden des 8. Jhds erscheint (s. Förstemann, 
Namenbuch 112 Sp. 1500), der allerdings erheblich weiter von Mainz entfernt 
ist als jener, aber immerhin daneben hier auch in Betracht kommt. 


1 An seinem Hofe Zant à a pers et.contes, le conte men dirote, 1. c. 
S. 366, V.34. ] 

2 Vgl. Meyer v. Knonau, Jahrbúcher des Deutschen Reichs unter 
Heinrich IV. und Heinrich V., Leipzig 1907, Bd. VI, S. 275. Die sächsischen 
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Tode nahe, die Krone und die übrigen kóniglichen Kleinodien 
auf jener Feste niederlegen liefs.! Die Form macht gar keine 
Schwierigkeiten: Zrívels wird in der Dichtung, mit Umstellung von s, 
Tresvel, und Mont ist nach dem Muster zahlreicher französischer 
Ortsnamen vorangestellt worden; die genaue und richtige Schreibung 
wäre also Mont-Tresvel 


4. Abroine. 


Renaut de Mont. S. 454, V. 16ff, bei der Beschreibung des 
Reiseweges, den der Leichnam des Helden und Heiligen von Köln 
nach Dortmund zurücklegt, heilst es: Par deles une ville qui ot a 
non Reoigne, S'arresta li saint cors, onques ni quist essoine; Par 
toute la contree dessi que vers Abroine I vinrent lì malade etc. Von 
dem ersten der beiden in dieser Stelle genannten Orte wird noch 
weiter unten, bei den schwäbischen Orten, zu handeln sein. Was 
aber den zweiten, Adroine,3 anbetrifft, so möchte ich die Aufmerk- 
samkeit der Fachgenossen auf die Tatsache lenken, dafs der jetzt 
so genannte Heiligenberg, gelegen Heidelberg gegenüber am untern 
Nekar, dort, wo der Flufs aus dem Berggebiete des Odenwaldes 
in die Rheinebene eintritt, in den hier in Betracht kommenden 
Zeiten Abrinsberg oder, mit der ursprünglichen Form, Aburwinesberg, 
Aburinesberg, hie. Man vgl. über diesen Namen Förstemann, 
Altdeutsches Namenbuch 11?, Sp. 2—3. Danach ist allerdings nur 
die Form Adrinsberg belegt (eine auf dem Berg gelegene Burg, 
jetzt Ruine, auch in der Form Aberinesburg), aber es erscheint 
zweifellos, dafs das erste Element dieses Ortsnamens der Genitiv 
des Personennamens Aburwin ist (abar oder abur, von Fórstemann 
mit got. abrs = validus, ags. afor = vehemens zusammengestellt, 
und win! = amicus), den wir voll erhalten finden in dem Orts- 


Fürsten hatten sich in dem genannten Jahre, angestiftet durch Adalbert, gegen 
den Kaiser empört, wurden aber unterworfen; der mächtigste derselben, 
Wiprecht (in den Annalen Wicdertus) von Groitsch im Pleifsnerland, wurde 
gefangen genommen, zum Tode verurteilt, aber zu dreijähriger Gefangenschaft 
(auf der dem Kaiser soeben überlieferten Burg 7rifels) begnadigt. Ein 
seltsames Zusammentreffen, dafs in der Geschichte wie in der Dichtung diese 
Burg im Zusammenhang mit einem Feldzuge des Kaisers gegen die Sachsen 
erscheint, der mit der Unterwerfung derselben endet; seltsam auch, dafs in 
der Geschichte wie in der Dichtung auf Seite der Sachsen zwei Männer hervor- 
ragen, deren Namen mit Adal bezw. Wic beginnen: in der Geschichte Adalbert 
und Wicbert, in der Dichtung Adalhart (Aalart) und Wichart (Guichart), 
die beiden Brüder Renaut’s. Man fühlt sich fast versucht, hier einen Zu- 
sammenhang zwischen Geschichte und Dichtung anzunehmen. 


1 S, Meyer v. Knonau, a. a. O. VII, S. 323. 

2 Montrevel im Girart de Ross. und im Gaydon (s. Langlois, Namen- 
buch) dürfte derselbe Ort sein. 

® Das zu diesem Namen von C. Th. Müller (Zur Geographie der älteren 
Chansons de geste, Göttinger Dissert. 1885, S. ı8) zweifelnd und ohne irgend- 
welche Erläuterung erwähnte oberitalienische Adrore (mir unbekannt) mufs 
natürlich hier aufser Betracht bleiben, 
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namen Adurwinesheim (auch ohne w Aburinesheim, beide Formen 
belegt im VIII. Jahrh., später Zbernesheim, jetzt Zbersheim, gelegen 
im Süden von Mainz, Wormser Gau, s. Förstemann a. a. O.). Aus 
Abur(w)inesberg wurde Abroíne, indem -berg dem frz. mont gleich- 
gesetzt wurde, das ja bei Ortsnamen des frz. Volksepos öfters nach 
Belieben zugesetzt oder auch fortgelassen wird (vgl. oben Mont- 
Tresvel = Trivels). 

Der Aburwinesberg gehörte der hochberühmten Abtei Zorsch, 
die ca. 35 km nördlich desselben gelegen ist. Einer ihrer ver- 
dientesten Ábte war im XI. Jahrh. der wegen seiner christlichen 
Tugenden weit und breit gerühmte Reginbald, der im Jahre 1032 
von Kaiser Konrad II. zum Bischof von Speyer erhoben wurde. 
Als Abt von Lorsch hatte er auf dem Abrinsberge ein Kloster 
errichtet! Als Bischof von Speyer entfaltete er eine grofsartige 
Bautätigkeit, indem er hier den nach dem Kölner berühmtesten 
der deutschen mittelalterlichen Dome erbaute,2 s. Bresslau in dem 
unten zitierten Werke II, 388. 


Il. Schwäbische Orte. 


I. Reoigne. 


In der oben S. 460 zitierten Stelle des Renaut de Mont. wird 
eine Stadt namens Reozgne genannt, die nach den geographischen 
Vorstellungen des Dichters zwischen Köln und Dortmund gelegen 
sein mufs. Dieselben sind aber sehr ungenau, denn dieser Ort ist 
höchst wahrscheinlich nichts anderes als das schwäbische Rheínau, 
in den Urkunden genannt Renaugía (auch Rinaugia oder Rinowa), 
eine im VIII. Jahrh. von Wolfhard, Grafen von Kiburg,3 gestiftete 
und später [öfter genannte Abtei, gelegen auf einer Rheininsel 
unterhalb der Stadt Schafthausen. Vgl. über diese Abtei, ihre 
Geschichte und ihren Namen Förstemann, Altdeutsches Namenbuch 112, 
Sp. 1249; das Geographische Lexikon von Schwaben, Ulm 1801; sowie 


1 Bresslau: Jahrbücher des Deutschen Reichs unter Konrad II., Leipzig 
1884, Bd. II S.4 und Anmerk. 6 (aus Chron. Lauresh.): Monasterium in 
Abrinsberg a fundamentis inceptum aedificavit. 

2 Wäre es zu kühn, auf die oben angeführten Umstände die Vermutung 
zu gründen, dafs zwischen Geschichte und Dichtung hier Beziehungen statt- 
finden? Man vergegenwärtige sich: einerseits ein durch heiligen Wandel aus- 
gezeichneter Kirchenfürst Regínbald, der auf dem Aburinsberg ein Kloster 
gebaut und sich als Erbauer eines der herrlichsten Dome einen Namen gemacht 
hat; andrerseits der hl. Rernhold-Renaut (der Name ist fast völlig identisch 
mit Regínbald), der am Bau des berühmtesten aller deutschen Dome (zu Köln) 
arbeitet und zu dessen Leichnam die Kranken von weither, bis von Aburinsberg 
(Abroíne) her, kommen. 

8 Dies ist der älteste Vertreter dieses schwäbischen (thurgauischen) 
Grafengeschlechtes, dem auch jener Wernher (Wezilo) angehört, der, wie be- 
kannt (vgl. meinen oben zitierten Aufsatz zu den Quellen des Aubert, S. 34), 
in der Gestalt des treuen Begleiters des Burgunders Auberi, Namens Gascelin, 
eine dichterische Verherrlichung gefunden hat, 
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Bresslau, Jahrbücher des deutschen Reiches unter Konrad II, Leipzig 
1879, Bd.I, S. 199. Der Name Renaugia, aus dem die franz. 
Namensform Reoigne einfach durch Umstellung von x gebildet 
worden ist, wird, ebenso wie der oben behandelte Name Adurins- 
berg (Abroine), in einer vom Dichter benutzten geistlichen Quelle 
gestanden haben. Dafs beide Orte tatsáchlich keineswegs auf dem 
Reisewege von Kóln nach Dortmund liegen, kiimmerte ihn durch- 
aus nicht; wichtig war es dagegen für ihn, dafs er für die hier 
vorliegende Tirade, worin die Namen Cowloigne und Tremoigne als 
Reimwórter vorkommen, zwei weitere Namen mit der durch Um- 
stellung gebildeten Endung -oigne (-oine) gewann. 


2. Aufai. 


Auf seiner Reise von Flandern nach Baiern kommt der 
Burgunder Auberi nach einer Burg mit Namen Aufai („Aus der 
chanson de geste von Auberi dem Burgunder“, ed. Tobler, Leipzig 
1870, S. 130, 143; auch als Nom. mit flexivischem s: Li chashiax 
est apeles Aufais S. 134). Dieser Name dürfte nichts anderes sein 
als der aus mehreren anderen Chansons de geste, wie dem Floovant 
und dem Gir. de Ross. (s. Langlois, Table des noms propres), wohl- 
bekannte Name unseres Elsafs: Ausa: (Aussa?).1 Dem Dichter der 
von Tobler veröffentlichten Auberifassung war ohne Zweifel der 
Name Ausaz, der in seiner Quelle gestanden haben mufs, unbekannt; 
er machte ihn zunächst des Versmalses wegen aus einem zwei- 
silbigen zu einem dreisilbigen, und er vertauschte dann den Buch- 
staben s mit /, was bei der grofsen Ähnlichkeit derselben (/ und /) 
ja aulserordentlich leicht geschehen konnte und überdies durch 
andere Namen des Volksepos, wie das mehrfach vorkommende 
Aufalerne, nahegelegt wurde, vgl. oben S. 459 die Umgestaltung 
des deutschen Namens Offenbach zu Aufalbé. Dafs er dabei das 
Ausai seiner Quelle aus einem Länder- in einen Orts- oder Burg- 
namen umwandelte, ist nicht verwunderlicher als die Tatsache, dafs 
er Baviere als Namen einer Stadt auffafst (s. Toblers Ausgabe, 
Register).? 


1 Floovant S. 10 findet sich auch die Form Ausais, deren -s allerdings, 
da sie als Akkus. erscheint, fehlerhaft ist, die aber hinsichtlich dieses s zu der 
Form Aufais des Auberí zu stellen ist. 

2 Sollte etwa der in Aufai gebietende Markgraf Tiecelin, der (Ausg. 
Tobler S. 143) als Auberi’s Vasall erscheint und ihm als solcher bei dem Zuge 
nach Baiern Gefolgschaft leistet, identisch sein mit dem im Garin le Loherain 
als Oheim des Helden vorkommenden Zierri des Mons d’Aussai, dessen von 
F. Lot versuchte Identifikation mit dem Lotbringerherzog Tierri V. von 
Langlois (Vamenbuck, s. v. und Anm. dazu) als ganz unbegründet verworfen 
wird? Man erwäge, dafs Ziecelin nichts andres ist als eine Deminutiv- oder 
Koseform zu Tierrí, In historischer Beziehung kann daran erinnert werden, 
dafs in den hier in Betracht kommenden Zeiten das Elsafs zum Herzogtum 
‚Schwaben (Alemannien) gehörte; die Vasallenschaft eines im Elsafs (Aufai = 
Ausai) gebietenden Herren gegenüber Auberi stimmt also gut zu der Tatsache, 
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3. Noigle. 


Auf dem Wege von Awfa? nach Baiern (Baiviere) kommt der 
Burgunder Auberi zu einer Stadt, von der die folgende Beschreibung 
gegeben wird (Auberí le Bourg, ed. Tobler S. 144): Une cite 
anchienne trouva, Noigle ot non, faite fu grant piece a: Des “VIC: 
ans que Diex se bautiza; Li mur chaîrent. el la cit craventa; Desous 
au port un felon passaige a“. Da diese Schilderung einer 600 Jahre 
nach Christi Taufe erbauten Stadt, deren Mauern und Häuser ein- 
gefallen sind und unterhalb deren sich eine böse (gefährliche) 
Talenge! befindet, auf mich keineswegs den márchenhaft-phan- 
tastischen Eindruck gemacht hat, den Remppis (/. c. S. 30) daraus 
entnehmen zu müssen glaubt, hat sie mich auch nicht, wie ihn, 
davon abgehalten, mich auf dem hier in Betracht kommenden 
geographischen Gebiet, d. i. dem schwäbischen (zwischen Aufai — 
Ausai, d. i. Elsa/s, undBaiern), nach einer Örtlichkeit umzusehen, 
auf die jene Schilderung passen würde. Ein durchaus sicheres 
Ergebnis ist dabei allerdings nicht herausgekommen; einen starken 
Anspruch auf Beachtung aber scheint mir die Stadt Rottenburg, 
im Südwesten von Tübingen am Neckar gelegen, zu haben. Man 
erwäge die folgenden Umstände Einmal: Rottenburg ist eine 
uralte Stadt, da auf ihrem Boden schon eine römische Kolonie 
stand, namens Sumlocenne (Sumelocenna), von der in der Neuzeit 
bedeutende Überreste ans Tageslicht gefördert worden sind. Diese 
römische Stadt wurde, wahrscheinlich im Jahre 369 n. Chr., durch 
eine Überschwemmung des Neckars zerstört (vgl. Ammianus Mar- 
cellinus ed. Gardthausen XXVIII, 2, 2—4)?; sie wurde dann, in der 
frühmittelalterlichen, merovingischen Zeit wieder aufgebaut, aber im 
Jahre 1112 durch Erdbeben und zugleich Überschwemmung abermals 
zerstört, endlich im XIII. Jahrh. wieder aufgebaut; sie erhielt jetzt 
den Namen Roftenburg, während sie bis zu der Katastrophe des 
Jahres 1112 Zandskron (oder Landsort) geheilsen hatte. Bei Aus- 
grabungen hat man nicht nur Reste der römischen, sondern, durch 
eine dicke darüberliegende Lehmschicht davon getrennt, auch 
solche der frühmittelalterlichen (merowingischen) Stadtmauer blofs- 
gelegt, und Reste der im XIII. Jahrh. erbauten sind noch jetzt 
allen sichtbar. An die Katastrophe des Jahres 1112 erinnert noch 
jetzt eine auf einem alten Mauerrest angebrachte und im Jahre 1602 
erneuerte Inschrift, wonach „die Stadt Landskron oder Landsort anno 
Christi 1112 den dritten des Jenners durch Erdbidem (d. i. Erdbeben) 


dafs in dieser Heldengestalt des französischen Volksepos ein gut Teil von dem 
geschichtlichen Herzog Ernst von Schwaben steckt (vgl. hierüber meinen oben 


zitierten Artikel der Zeitschr., S. 29 fl.). 


1 Port bedeutet hier nicht, wie Remppis will, „Hafen“ ‚sondern „Engpafs“. 

2 Hier wird erzählt, dafs in dem genannten Jahre Kaiser Valentinian 
dem Neckar ein anderes Bett gab, um Befestigungen, die er an seinem Ufer 
(bei Sumlocenne) angelegt hatte, vor der Zerstörung durch den ausgeuferten 
wilden Flufs zu bewahren. 
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und Gewásser untergegangen und a. 1271 vom Grafen Albrecht von 
Hohenberg wieder aufgebaut und Rottenburg genannt worden ist“. Ich 
möchte also die Vermutung wagen, dafs wir bei der alten Stadt 
des ,Auberi“, deren Mauern zerfallen sind, an einen Ort am 
oberen Neckar zu denken haben, der durch eine der hier so 
häufigen Überschwemmungen oder auch Erdbeben (Schwaben hatte 
vom XL—XII. Jahrh. eine Erdbebenperiode!) zerstört worden ist, 
vornehmlich aber an Landsort- Rottenburg“ Einwenden könnte 
man freilich, dafs keine zeitgenössische Quelle (Urkunde oder 
Chronik) von der Zerstörung dieser Stadt berichtet, sondern erst 
viel spätere (die älteste, in dem Geschichtsbuch eines Bürgermeisters 
von Horb, namens Besenfelder [} 1470] stammt aus dem XV. Jahrh.); 
dagegen ist aber zu bemerken, dafs der um die alte Geschiehte 
seiner Heimatstadt hochverdiente Arzt Dr. Paradeis in Rottenburg 
durch seine hier vorgenommenen Ausgrabungen, wodurch, abgesehen 
von der Römerstadt, auch Reste einer durch Neckarüberschwemmung 
(bezeugt durch zahlreiche Muschelschalen) zu Grunde gegangenen 
frühmittelalterlichen Stadt ans Tageslicht gekommen sind, den 
Mangel gleichzeitiger geschriebener Quellen in einer Weise ersetzt 
hat, dafs an der Tatsächlichkeit des hier zur Stütze herangezogenen 
Ereignisses (Zerstörung des frühmittelalterlichen Laudskron-Rotten- 
burg) kaum zu zweifeln ist.2 

Was nun aber den in dem französischen Gedicht stehenden 
Namen Moigle betrifft, so vermute ich, dafs derselbe eigentlich nichts 
anderes ist als der Name des Flusses, der hier so oft genannt 


werden mufste: des Neckars, sei es dafs der bei den Alten (vgl. Stälin, 


Wirtemberg. Gesch. I, 133) gebrauchte Name Nicer (Acc. MNicrum) 
oder Niger (Acc. Nigrum), sei es dafs der mittelalterlich-deutsche 
Name Nekar (daneben auch mit o in der 2. Silbe: Vechor oder als 
Fem. Vechora, s. Förstemann, Vamenbuch Il%, Sp. 1146) dem fran- 
zósischen Dichter bekannt geworden ist. Dafs er daraus den 
Namen einer Stadt gemacht hat (wobei er eigentlich Landskron- 


1 Fúr diesen letzteren Ort spricht auch der Umstand, dafs ganz in der 
Náhe von Rottenburg der Neckar eine gefährliche, d. h. leicht Über- 
schwemmungen hervorrufende Talenge hat (vgl. Paradeis in den Reutlinger 
Geschichtsbláttern XVIII, S. 43), womit die Bemerkung des altfranz. Dichters: 
Desous au port un felon passaige a („unten in der Talenge ist eine gefährliche 
Stelle“) zusammenzuhalten ist. 

2 Die Angaben die hier über die Geschichte Rottenburg's gemacht 
worden sind, verdanke ich zum grofsen Teil der Liebenswiirdigkeit des Herrn 
Dr. Paradeis, dem ich auch an dieser Stelle meinen Dank dafür ausspreche; 
ebenso habe ich zu danken der Leitung der Tiibinger Universitàtsbibliothek, 
die mich mit einschlägiger Literatur versehen hat, besonders Herrn Dr. Hauber, 
Von Schriften über die Geschichte Rottenburg’s ist zu nennen v. Jaumann: 
Colonia Sumlocenne oder Rottenburg unter den Rómern, Stuttg. u. Tübingen 
1840; Hassler: Chronik von Rottenburg und Ehingen, Rottenburg 1819; 
namentlich aber Paradeis, der in den Reutlinger Geschichtsblättern Jahr- 
gang XVIII (1907) S.23ff und in den Fundberichten aus Schwaben (1912) 


S. 47 ff. die Ergebnisse seiner hóchst erfolgreichen archáologischen Forschungen 
mitgeteilt hat, 


A 
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Rottenburg im Sinne hatte) ist einem Dichter wohl zuzutrauen, der 
(s. oben S. 462) Baiern zu einer Stadt und das Elsaís zu einer 
Burg macht.i 


¿MEE 


Im Foovant (S. 31) wird erzählt, dafs der aus Ausar (d. i. 
Elsafs) kommende Richier, der Getreue des aus Frankreich ver- 
bannten Helden, den aus seinem Lande Baviere von den Heiden 
(das sind eigentlich wohl die Ungarn des X. Jahrh., wie im Auber?) 
vertriebenen Herzog Emelon am Ufer des Flusses Jenor findet. 
Auch dieser Name könnte, so vermute ich, eine Umgestaltung des 
Flufsnamens Neckar sein, ebenso wie Noigle im Auberi, nur in 
anderer Weise. Nechor (über diese Namensform s. oben bei Noigle, 
S. 464) kónnte zu *Chenor umgestellt, dies aber zu /enor verändert 
worden sein. 


III. Sächsisch-thüringische Orte. 


1. Retefor. 


Diese Stadt wird in der von Stimming herausgegebenen anglo- 
norm. Fassung des Bueve de Hanstone V. 75 und 77 als Aufenthalts- 
ort des deutschen Kaisers Doon genannt. Der Herausgeber (Anm. 
zu V. 75) erklárt, nicht zu wissen, welche Stadt damit gemeint ist. 
Es könnte m. E. Zrfurt oder (der ursprüngliche Name, s. Förste- 
mann, Vamenbuch 112, Sp. 119) Zrpesfurt sein, vom X. bis XIII. Jahrh. 
eine der bedeutendsten Städte Deutschlands und sehr häufig Aufent- 
haltsort der deutschen Kaiser. In der nordischen Fassung fehlt der 
Name, in der welschen steht ein ganz anderer (Calys, was einiger- 
malsen an Gos/ar erinnert, ein Ort, der in der Chars. des Saisnes als 
Colaire vorkommt, vgl. meine Schrift über die Sachsenkriege S. 50), 
in der englischen (eine Fassung, die nach dem von Stimming 
S. CLXXVI der Einl. aufgestellten Stammbaum besondere Autorität 
beanspruchen kann) stehen die Formen .R:foun, Rapaín, Repain. 
Danach möchte ich vermuten, dafs in der Fassung, die der anglo- 
normannischen sowie den damit zusammenhängenden fremdländischen 
Bearbeitungen zu Grunde gelegen haben muls, eine Form *Repefort 
gestanden hat, welche der deutschen Namensform (Zröesfurt) ganz 
nahe steht. 


1 Das Z der Form Nozgle erinnert auffallend an den ähnlichen Namen 
einer in der Nähe von Rottenburg gelegenen Stadt: Nagalta, jetzt Nagold, 
gelegen an dem gleichnamigen Flufs in einem tief eingeschnittenen Tale des 
Schwarzwaldes (sehr alt, bezeugt seit dem VIII. Jahrh., vgl. Fórstemann, Vamen- 
buch Il? Sp, 1139; Stälin, Wirtemberg. Gesch. I, 302). Sollte etwa auch 
dieser Name mitbeteiligt sein, also Noigle= Nigrum (bzw. dtsch. Nekor) 


vermengt mit Nagalta? ; 
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2. Valentin, Val Saint Dié und Ballete (Balide). 


Renaut de Mont. S. 264 fordert Kaiser Karl seinen Neffen 
Roland auf, den gefangenen Richart, Renauts Bruder, zu hängen, 
und verspricht ihm dafür verschiedene Länder zu Lehen zu geben: 
Et vos, biaus nies Rollans, l’empereres a dit, Or le vos covient pandre, 
puisque vos l’aves pris; Et je vos en donrai Couloigne sor le Rin, Et 
Ballet et Tremoigne et Hollande a lentr, Et le Val Saint Dié, 
Cest ‘I lius barbarins, Et trestoute la terre desi a Valentin. Von 
den hier genannten Orten bezw. Ländern sind bisher Ballet, Saint 
Dié und Valentin unerklärt geblieben. Sie dürften, ebenso wie 
Couloigne, Tremoigne und Hollande, im nördlichen Deutschland 
zu suchen sein. Bei Valentín könnte man an Avalterre (auch 
Avalois) denken, wie bekanntlich im frz. Volksepos die Niederlande 
bezeichnet werden. Auf ein anlautendes A mehr oder weniger 
und auf die genaue Endung kommt es den altfranzösischen Volks- 
dichtern oder ihren Abschreibern bei fremden Ortsnamen sehr 
wenig an; wird doch sogar auch für den französischen Orts- 
namen Saint- Vallerin (Saint-Valery-sur-Somme) von einem Ab- 
schreiber ohne viel Fedeilesen die Namensform Valentin eingesetzt 
(im Girbert de Mes, Rom. Stud. 1, 476; vgl. Langlois, Noms Propres, 
s. v. Saint Valery). 

Was dann den Namen Va: Saint Die anbetrifft, so haben die 
Gelehrten, die sich bisher mit diesem Namen beschäftigt haben, 
ohne weiteres angenommen, dafs er mit dem bekannten franz. 
Städtenamen Saint-Dié (Dép. Vosges) identisch sei. So Langlois, 
Noms propres, s.v.) und auch Remppis, der a. a. O. S. 28 zu der 
oben zitierten Stelle des Renauf bemerkt: „Schon die Zusammen- 
stellung der niederrheinischen Gebiete mit dem in den Vogesen 
gelegenen Val Saint Die zeigt, dafs wir diese Angaben nicht allzu 
ernst nehmen dürfen“. Gegen diese bei oberflächlicher Betrachtung 
ja allerdings sehr naheliegende Auffassung des Namens hat aber 
der Dichter selbst Verwahrung eingelegt durch den Zusatz: „ces? 
uns lius barbarıns“, welcher deutlich und bestimmt darauf hinweist, 
dafs der Ort, um den es sich hier handelt, mit dem in den 
Vogesen gelegenen durchaus nicht identisch ist; denn „Aus bar- 
barins“ kann hier sicher nur bedeuten „im Heidenlande gelegener 
Ort1; wir werden also diesen Ort im heidnischen Deutschland 
und demgemäfs im Sachsenlande zu suchen haben. Und da möchte 
ich die Vermutung wagen, dafs in der von dem Dichter des Renaut 
hier benutzten (mündlichen oder schriftlichen) Quelle von dem 


1 Der Ausdruck Zius barbarins erinnert an den von Ammian, beim 
Feldzug Valentinian's gegen die Alemannen, gebrauchten: Zrans Rhenum in 
monte Piri, qui barbaricus locus est (XX VIII, 2, 5); die Bedeutung ist natürlich 
nicht ganz. dieselbe: nicht „im Heidenlande“, sondern „im Barbarenlande 
(Germanien jenseit des Rheins) gelegen“. Wie der im Dép. der Nièvre ge- 
legene französische Ortsname Bardarin (erwähnt von Godefroy, s. v.) zu deuten 
ist, geht uns hier nichts an. 
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Lande des Markgrafen Dedi die Rede war, eines wackeren Fürsten 
aus dem wettinischen Geschlecht, der unter der Regierung des Kaisers 
Konrad IL, nämlich seit dem Jahre 1034 in der sáchischen 
Ostmark (zwischen der unteren Saale und der mittleren Spree) 
waltete und im Jahre 1046, nach dem Tode seines Oheims, des 
Markgrafen Eckard II. von Meifsen,t auch den gröfsten Teil der 
Besitzungen desselben erbte, vgl. Giesebrecht, Gesch. d. dischen. 
Kaiserzeit 114, S. 306; Bresslau, Jahrb. des deutschen Reiches unter 
Konr. IT, 2. Bd., S. 129. Dafs der Dichter aus dem Lande eines 
Dedi ein Val Saint Dié machte, d. h. einen fremden sächsischen 
Namen einem aus der franzósischen Geographie bekannten gleich- 
stellte, ist eine Umdeutung, die, der Volksetymologie vergleichbar, 
durchaus im Geist der naiven Volksepik liegt. 

Was endlich den Namen Ballet betrifft, fiir den meiner Ver- 
mutung nach Ballete oder Balete zu lesen sein wird, so ist dies 
m. E. nichts anderes als Palit! (auch Palide; später auch mit o 
und e: Poledi, Polethe, jetzt Pohlde, s. Förstemann, Namenbuch 112, 
Sp. 1187), kaiserliche Burg (Pfalz) und Kloster, gelegen am Süd- 
abhange des Harzes, ca. 30 km nordwestlich von Nordhausen. Der 
Ort war den sächsischen Kaisern überaus lieb und wert; sie weilten 
hier mit Vorliebe; aber auch noch unter dem fránkischen Kaiser 
Konrad IL wird der Ort ôfters, auch als Zusammenkunftsort des 
Kaisers und der Reichstürsten, erwähnt, s. Giesebrecht a. a. O. II4 
Register, Bresslau, Jahrb. des deutschen Reiches unter Konr. IL, 
Register. 

Dafs aus Palit die Namensform Ballet[e], mit B, wurde, hat 
nichts zu sagen, kann úbrigens auch als Anlehnung an den Namen 
des dem Volksepos bekannten Sachsenkónigs Balan (oder des gleich 
noch zu erwähnenden Baligan!) gedeutet werden. 


Mit diesem Ballet[e] wird nun auch identisch sein der bisher 
unerklárt gebliebene Name Balíde, im Oxforder Roland V. 3230, 
wo berichtet wird, dafs des Admirals Baligant zehnter Heerhaufe 
von Kriegern aus Balde gebildet wird. Wenn Stengel im Namen- 
verzeichnis seiner Rolandausgabe zu dem Namen die Erklárung gibt: 
„Stadt im Orient“, so ist das lediglich eine Annahme und zwar 
eine, bei der orientalischen Herkunft des Admirals, naheliegende, 
aber deswegen noch keineswegs richtige: die als Bestandteil des- 
selben Heeres V. 3226 genannten Sorbre sind ja bekanntlich auch 


1 Dieser Eckard, ein hochverdienter und dem Kaiser Konrad II. sehr 
nahestehender Fürst, einer der mächtigsten in Sachsen, scheint in ‚dem im 
Aubert (ed. Tobler S. 143) erwähnten Zgart, König von Sachsen, eine Spur 
hinterlassen zu haben, zu dem sich zu begeben Gascelin seinem Oheim Auberi 
rät. Freilich kommt daneben auch der (irre ich nicht, schon von anderer 
Seite herangezogene) „grolse“ Markgraf Eckard I. von Meifsen (+ 1002) in Be- 
tracht; zu Gunsten Eckard’s II. spricht aber der Umstand, dafs er, ebenso wie 
Kaiser Konrad II., ein Zeitgenosse des Herzogs Ernst II. von Schwaben war, 
der, wie bekannt (vgl. meinen oben zitierten Aufsatz), der franz. Dichtung 
eben die Gestalt des Burgunders Auberí geliehen hat. 


30* 
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keine Orientalen, sondern richtige Europáer, námlich die Sorben, 
deren Gebiet, óstlich der Saale und Unstrut, gar nicht sehr weit 
von diesem sächsischen Balide = Palithi gelegen war. 

Nun ist es aber eine bekannte Tatsache, dafs die Sachsen, 
auch nachdem sie lángst christlich geworden waren, vom franzós. 
Volksepos immer noch als Heiden betrachtet werden. Es wird 
also in keiner Weise befremden kónnen, dafs, wie die noch im 
XII. Jahrh. heidnischen Sorben, so auch die Bewohner des erst 
seit dem X. Jahrh. durch seine christlich-sáchsischen Herrscher 
bekannt gewordenen Balide — Paliti im Rolandsliede als Heiden 
und Anhánger des Admirals Baligant aufgefafst wurden. 


F. SETTEGAST. 


Zum Roman der Dame à la Licorne.! 


Der Herausgeber der ,Dame á la Licorne* weist (p. 125f.) 
mit Recht darauf hin, daís der Erfolg dieses Romans nicht be- 
deutend gewesen sein kónne; denn es sei uns nur eine einzige 
Abschrift erhalten, das Manuskript 2352. nat. Jr. 12562, das überdies 
‚fast in derselben Mundart geschrieben wäre, die auch der Dichter 
gesprochen hätte. Gestützt werde die Annahme der geringen Ver- 
breitung noch durch den Umstand, dafs der Roman sonst nirgends 
Erwähnung fände. „Nur das lokale Kunstgewerbe,“ so fährt der 
Herausgeber fort, „scheint den Stoff verwendet zu haben. Es be- 
finden sich in Paris im Musée de Cluny sechs grofse Wandteppiche 
aus dem Schlosse von Boussac (Dep. Creuse), welche die Nrn. 10346 
— 10351 des Katalogs tragen. Auf den Teppichen befindet sich 
eine Dame mit einem Einhorn und einem Löwen.“ An diese 
Konstatierung fügt Gennrich die Bemerkung, dafs er weder Ge- 
legenheit hatte, die Teppiche zu sehen, noch die einschlägige 
Literatur zu Rate zu ziehen. Daher könne er auch nicht be- 
urteilen, welche Szenen des Romans zur Darstellung gelangt wären. 

Bei einem Pariser Aufenthalte im Jahre 1909 waren mir im 
Musée de Cluny die obenerwähnten Teppiche durch ihre eigen- 
artige Schönheit und durch den Katalogsvermerk aufgeiallen, dafs 
es sich um Darstellungen aus dem roman de la dame à la Licorne 
handle. Ich wollte damals die Feststellung der dargestellten Szenen 
versuchen und machte mich zunáchst an der Hand des Manuskripts 
an diese Arbeit. Erst im weiteren Verlaufe meiner Untersuchungen 
wurde ich auf die kurz vorher erschienene Veróffentlichung der 
Gesellschaft für romanische Literatur aufmerksam, die mir die 
Durchsicht des Romans natürlich bedeutend erleichterte und mich 
andrerseits zu weiterem Forschen aneiferte, da Gennrich gerade in 
diesem Punkte keine Auskunft zu geben vermochte, und die ihm 
unerreichbare Literatur mir in Paris leicht zuganglich war. 

Die grofse Vorliebe früherer Zeiten für Teppiche als Dekorations- 
mittel ist vornehmlich durch ihre leichte Transportierbarkeit zu er- 
kláren. Man konnte einem leeren, kahlen Raume durch Aufhángen 


1 Ze Romans de la Dame a la Lycorne et du Biau Chevalier au Lyon. 
Hgg. von Dr. Friedrich Gennrich, Dresden 1908 (Gesellschaft f. rom. Lit. Bd. 18). 
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von Gobelins binnen wenigen Minuten ein warmes, freundliches 
Aussehen geben. Auch als Portiéren finden diese Prunkteppiche 
im Mittelalter vielfach Verwendung. Auf jeden Fall aber waren 
sie normaler Weise zum Aufhängen bestimmt. Die Möglichkeit 
nun, dafs bei einem Faltenwurf die dargestellten Figuren gebrochen 
werden, beziehungsweise ganz in einer Falte verschwinden konnten, 
hat es mit sich gebracht, dafs man bei Gobelins die Konzentrierung 
der Handlung, die bei einem Gemälde künstlerisches Erfordernis 
ist, meist vernachlässigt hat. Es wurden vielmehr Figuren und 
Details vervielfacht, um einen recht reichen Eindruck zu erzielen. 
Durch die erforderliche Mannigfaltigkeit des Dargestellten ergibt 
sich auch naturgemäfs eine Vorliebe für epische, ereignis- und 
lebensvolle Vorwürfe. Bilder aus den Evangelien z. B. werden bei 
aller Schönheit der Darstellung nicht die Wirkung erzielen können, 
wie etwa alttestamentliche, mythologische, historische oder alle- 
gorische Szenen. Wenn man die Inventarlisten des königlichen 
Hofes und der fürstlichen Häuser durchsieht, so findet man, dafs 
auch die Stoffe der chansons de geste einen breiten Raum unter 
diesen gewebten Kunstwerken einnehmen. So werden erwähnt: 
l'Histoire de Charlemagne, l'Histoire du roi de France et de ses douze 
pairs, l'Histoire de Renaud de Montauban, l'Histoire de Doon de la 
Roche, l'Histoire de Baudouin de Sebourg, l'Histoire de Perceval le 
Gallois, l’ Histoire du fils du roi de Chypre en quête d'aventures, 
l'Histoire de Guillaume d'Orange, l'Histoire du roi de Prise. Neben 
diesen literarischen Motiven wurden aber auch háufig zeitgenóssische 
Ereignisse verwebt. 1 

Betrachten wir nun nach diesen allgemeinen Feststellungen die 
Tapisseries du Cháteau de Boussac, so springt uns ihre Besonderheit 
sofort in die Augen. Im Mittelpunkte jedes Teppichs findet sich 
stets nur eine Hauptgestalt; die dame d'atour ist gewissermafsen 
nur Staffage, so dafs den Teppichen auf den ersten Blick die Be- 
deutung von Portráts zuzukommen scheint. Der materialgerechten 
Forderung nach einer Vielheit von Details ist hier in diskreter 
Weise durch die Ausschmiickungsart des Hintergrundes Rechnung 
getragen. Die Bildmäfsigkeit unserer Gobelins ist frühzeitig auf- 
gefallen. Darauf deuten zum mindesten die Legenden hin, die 
George Sand bei ihrem Aufenthalte in Boussac (1844) aufgelesen 
und uns in dem Artikel Un com du Berry et de la Marche? 
úbermittelt hat. 

George Sand plaudert dort zunächst über Sainte - Sévère, 
kommt dann aber aut das nahegelegene Boussac zu sprechen, wo 
die prächtigen Wandteppiche ihr intensives Interesse erweckt hatten. 
Sie betrachtete sie zunáchst mit den Augen der Frau, dann aber 
auch als künstlerisch empfindende Natur und schliefslich als 
schaffende Künstlerin. Sie sieht nämlich vorerst die Kostüme der 


1 Zu den vorstehenden Ausführu vgl. Euge ü Propre 
Paris 1882. ngen vgl. Eugène Müntz, La Tapisserie. 


? L' Illustration, Journal Universel, 3. Juli 1847. 
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dargestellten Dame, den Chik der Tracht; dann hebt sie aber auch 
die Schònheit des Faltenwurfes und die Kunst hervor, mit der 
durch das Gewebe das Blitzen des Geschmeides und der Edel- 
steine zum Ausdruck gebracht wird, und bei Betrachtung dieser 
Herrlichkeiten beginnt ihr Dichtergeist sein Spiel. Sie stútzt sich 
auf die in Boussac úberlieferte Erzihlung, dafs die Gewebe aus 
dem Schlosse von Bourganeuf stammten, wo der tiirkische Prinz 
Zizim, der Bruder Bajazets, als Geisel der Rhodeserritter von ihrem 
„chef“ Pierre d’Aubusson gefangen gehalten wurde. Nach der 
Ansicht einiger wäre die Dame auf den Teppichen eine Sklavin, 
die Zizim geliebt, bei seiner Flucht aber hatte verlassen müssen; 
nach anderen wäre sie eine Dame von Blanchefort, eine Nichte 
Pierres von Aubusson, die Zizim eine lebhafte Leidenschaft ein- 
geflölst hätte, der es aber nicht gelungen wäre, den Muhammedaner 
zum Christentum zu bekehren. In diesem Zwiespalte sieht nun die 
Dichterin die Erklärung für das Vorhandensein der Halbmonde auf 
den Wappen einerseits und des Einhorns andrerseits. Dieses als 
das Symbol herber Jungfräulichkeit, jene als das des Heidentums. 
Die Tapisserien aber wären auf Bestellung Pierres d’Aubusson in 
Aubusson selbst angefertigt worden, um das Gefängnis Zizims zu 
schmücken; nach der Gefangenschaft seien sie wieder an den 
Geber zuriickgefallen. Pierre d’Aubusson, grand maître de Rhodes, 
sei wohl sehr auf Bekehrung erpicht gewesen und wollte vielleicht 
den Heiden durch das Bild des geliebten Weibes, das er ihm in 
sechsfacher Wiederholung in sein Gefängnis hängen liefs, gefügiger 
machen. Auf ihre eventuelle Vereinigung mit dem Muhammedaner 
wiese aufser den Halbmonden auch der Umstand hin, dafs die 
Dame einmal mit einem turbanartigen Kopfschmuck auf einem 
Throne sitzend dargestellt wäre. Der Kopfschmuck ist mir auch 
aufgefallen, der Thron jedoch mufs cine Gedächtnistäuschung der 
Dichterin sein; denn auf keinem der sechs vorhandenen Gobelins 
sitzt die Dame auf einem Throne. Ebensowenig sind auf einem 
Teppich zwei Einhörner zu erblicken, wie die Schriftstellerin meint; 
sondern die Teppiche zeigen stets nur ein Einhorn, auf der gegen- 
überliegenden Seite aber einen Löwen. Da George Sand auch 
stets von acht Teppichen (panneaux) spricht, so wäre man fast 
versucht anzunehmen, dafs zwei verloren gegangen seien. Die 
Sechszahl der Kunstwerke ist jedoch schon vor der Sand sicher 
gestellt, so dafs wir es hier sicher nur mit Gedächtnistäuschungen 
zu tun haben. Auch die dem Artikel beigegebenen Zeichnungen - 
von M. Maurice Sand sind nicht ganz verläfslich, da sie die Figuren 
nur annähernd wiedergeben und zwar im Spiegelbilde, was wohl 
auf die Reproduktion zurückzuführen ist. Es ist unzweifelhaft, dafs 
George Sand sich der Unbeweisbarkeit ihrer Deutung bewulst war, 
und als geschickte Fechterin im Federkrieg pariert sie einen 
eventuellen Vorwurf mit einem Hieb: Je ne demanderais qu'un 
quart d'heure d'examen pour trouver une solulion tout aussi absurde 
qu'on pourrait l’attendre d'un antiquaire de profession. 
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Der Artikel George Sands ánderte zunáchst nichts an dem 
Schicksale der berühmten Tapisserien. Erst als im Jahre 1878 die 
Mairie von Boussac drei von den Kunstwerken der Exposition 
rétrospective du Trocadéro zur Verfügung stellte, wurde die Auf- 
merksamkeit der mafsgebenden Kreise auf sie gelenkt und die 
Fachleute begannen sich mit ihrer Herkunft zu befassen. 

Schon anläfslich der Ausstellung hatte M. Alfred Darcel die 
romantische Überlieferung von dem orientalischen Prinzen und 
seiner Liebe verworfen und die Ansicht ausgesprochen, dafs die 
Gewebe eher aus dem Norden Frankreichs stammen dürften, als 
aus der Marche oder aus Aubusson. Allerdings war es damals 
unmöglich gewesen, eine genauere Prüfung vorzunehmen. Erst 
einige Jahre nach der Ausstellung gelang es M. de Sommerard, 
dem Conservateur des Musée de Cluny, die sechs Teppiche für 
sein Museum zu erwerben, und damit wurde den Sachverständigen 
die kritische Beurteilung dieser herrlichen Erzeugnisse der Textil- 
industrie ermöglicht. Man sprach sich allgemein gegen ihre orien- 
talische Herkunft aus und stellte fest, dafs es sich um französische 
Arbeit des beginnenden ı6. Jahrhunderts handle. Ob sie aber 
einem flämischen oder auvergnatischen Atelier entstammten, darüber 
wagt selbst M. Jules Guiffrey keine endgültige Entscheidung zu 
treffen. Aus lokalen Gründen liegt die Annahme sehr nahe, dafs 
die Gobelins, die das Schlofs Boussac zierten, aus dem 45 km 
südlich von Boussac gelegenen Aubusson stammen. 

Die Webereien Aubussons werden zum ersten Male im 
16. Jahrhundert erwähnt. Wieso in einem sonst armen Orte sich 
gerade eine Luxusindustrie entwickeln konnte, darüber weils man 
nichts bestimmtes. Bekannt ist nur, dafs schon Margarete von Valois, 
die erste Gattin Heinrichs IV., in Aubusson grofse Bestellungen 
machte, als sie nach Usson (Auvergne) verbannt war. Der Histoire 
général de la Tapisserie (Tapisseries frang. p. 16, 18) ist weiters zu 
entnehmen, daís Aubusson im Juli 1665 von Ludwig XIV. den 
Titel einer Manufacture royale de tapisseries erhielt. Gleichzeitig 
versprach er, einen guten Maler, den Colbert aussuchen sollte, hin- 
zusenden, damit er neue Entwürfe schaffen solle. Der Maler aber 
kam nie hin, der gute Geschmack verfiel mehr und mehr und 
1718 urteilen die Pariser Weber folgendermafsen über die Er- 
zeugnisse von Aubusson: Les commencemens ont été assez beaux, mais 
pas durables, en sorte qu'aujourd'hui c'est la fabrique des moins esti- 
- mées de toute l'Europe; ils ne font que de la basse lice, mais dans un 
goût assez plat, dur et froid, et n’imitant en rien la nature; leurs 
personnages sont insupportables par le peu de dessein qui s'y rencontre, 
n’usant que de la mauvaise laine et de la mauvaise teinture, ce qui les 
décrédite entièrement. Wir sehen also, dafs sich hier eine grofse 
Wandlung vollzogen haben miifste, wenn unsere Teppiche wirklich 
aus Aubusson stammten; denn abgesehen davon, dafs es hoch- 
kettige (haute lisse) Gewebe sind, verraten Farbengebung und 
Arrangement einen erlesenen Kunstgeschmack. Dennoch besagt 
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die Grande Encyclopédie: Les critiques compétents les considèrent 
aujourd'hui comme les plus anciens produits connus des fabriques 
d’ Aubusson. 

Hatte schon 1882 M. de Sommerard darauf hingewiesen, 1 
dafs die Teppiche Szenen aus dem Roman der Dame è la Licorne 
darzustellen scheinen, so sagt die Grande Encyclopédie? bestimmt: 
... elles représentent une suite de scènes du roman de la Dame à la 
Licorne. Es unterliegt keinem Zweifel, dafs dieser Roman bild- 
reiche und lebensvolle Szenen genug bietet, die fiir die darstellende 
Kunst verwertbar wáren. In dieser Hinsicht ist eine vergleichende 
Betrachtung der Miniaturen der Handschrift 12562 von grôfstem 
Interesse. Der überwiegende Teil der 102 Miniaturen sind Kampf- 
szenen, der andere Teil Liebesszenen. Die Liebenden sitzen hier- 
bei in der Regel auf einem Bette, und zwar links die Dame, rechts 
der Ritter, und auf jeder Seite liegt (mit dem Vorderleib im Bilde) 
der Lòwe, beziehungsweise das Einhorn, jener als Symbol der 
Tapferkeit, dieses als Symbol der Keuschheit. Im Mittelalter wurde 
dem Horne dieses Fabelwesens die Eigenschaft zugeschrieben, als 
Antitoxin zu wirken (vgl. Za Grande Encyclopédie unter Licorne). 
Von den Eigenschaften des Einhorns berichten auch die auf dem 
Physiologus beruhenden lateinischen und romanischen Bestiarien, 
und zwar führen sie übereinstimmend aus, dafs dieses sonst äufserst 
wilde Tier durch den Duft unberührter Jungfräulichkeit ganz zahm 
werde.3 Diese allgemein verbreitete Fabel mag dann Veranlassung 
gegeben haben, dafs man das Einhorn zum symbolischen Begleiter 
keuscher Weiblichkeit gemacht hat. Jedenfalls aber wird es gerade 
um dieser Symbolik willen auf Gemälden, Möbeln, Schmuckstücken 
und alten Tapisserien wiederholt zur Darstellung gebracht. Die 
Zahl der in Betracht kommenden Gobelins ist allerdings nicht sehr 
grofs. Mir sind aufser den sechs Kunstwerken des Musée de Cluny 
nur noch in London*4 einige Prunkteppiche aufgefallen, die Ein- 
hörner zeigen, doch sind sie da meist von ganz untergeordneter 
Bedeutung, während sie auf unsern Gobelins stets auf dem ersten 


1 Tapisseries du XVe siècle provenant du chateau de Boussac (Bull, 
com, trav, hist. 1882, p. 323—25). 

2 Artikel Boussac von Thomas. 

8 Vgl. z.B. die von Gennrich a.a. O. S. 118f. zitierte Stelle des un- 
gedruckten Bestiaire d'amour rimet (Hs. Bibl. nat. 1951, fol. 14, 1260—1268); 


- oder die Stelle aus dem provenzalischen Physiologus (C. Appel, Prov. Chrestom.? 


No. 125, Z. 50ff.); dasselbe findet sich aber auch schon in dem áltesten franzó- 
sischen bestiaire des Philipe de Thaún (bgg. von E. Walberg, Lund und 
Paris 1900). 
4 Brit. Mus.: a) The three fates, Brussels, early 16th Century (phot 
No. 14 494). 
b) Verdure, Brussels, early 16th Century. A unicorn and birds on 
a ground covered with flowering plants of monykinds (acquired 
in 1894). 
c) The courts of love, Religion and War, Brussels, 1. Viertel 
des 16. Jh. 
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Plane zu finden sind; diesem Umstande ist es wohl ganz allein zu- 
zuschreiben, dafs man bei der Bestimmung der Zapisseries du Château 
de Boussac an den Roman de la Dame è la Licorne gemahnt wurde. 
Doch hätte schon das Fehlen des biau chevalier au lion Bedenken 
erregen sollen. Der Lówe ist doch mit seinem Ritter unzertrennlich 
verbunden, so dafs sein Finzelauftreten ganz unerklárlich wäre. 
Sodann ist auf den ersten Blick zu sehen, dafs die Teppiche als 
Illustrationen eines roman d’aventure zu wenig „Aktion“ zeigen. 
Man betrachte einmal die dargestellten Szenen aufmerksamer. 


I. Auf dem Stücke Kat. No. 10346 hält die Dame, im Mittel- 
punkte der Szene stehend, auf der linken Hand einen Papagei, 
der Nüsse aufknackt. Eine dame d'atour bietet (links) der Dame 
eine Schale dar, die mit weiteren Nüssen gefüllt ist. Ein Hündchen 
sitzt ihr auf der Schleppe. Ein anderes im Vordergrunde, nebst 
einem Affen und mehreren Kaninchen. Letztere sind in sehr 
kleinem Mafse gehalten und sollen nur dekorativ wirken. Das 
Einhom hingegen ist gleich dem Löwen weitaus gröfser; es steht 
rechts aufrecht, auf eine blaue, mit silbernen Halbmonden ge- 
schmückte Fahnenstange gestützt, die oben auf quadratischem 
Flaggentuche ein Wappen zeigt: auf rotem Grund ein blauer 
Schrägrechtsbalken mit drei aufgelegten, silbernen Halbmonden. 
Es sei gleich hier erwähnt, dafs sich dieses Wappen auf allen 
Gobelins wiederholt. Der Löwe befindet sich links in derselben 
Haltung wie das Einhorn; beide Tiere tragen flatternde Wappen- 
decken. Aufsen links ein Apfelbaum (Quitte?) und ein Stech- 
apfel (?), rechts eine Eiche und eine Kiefer, hinten eine Rosenhecke. 
Die Gruppe steht auf einem buntblumigen, scheibenförmigen Rasen. 
das Ganze auf einem roten Untergrund, der mit allerhand Blüten- 


zweigen und Tieren (Affen, Lamm, Kaninchen, Hund, Fuchs etc.) 
geschmückt ist. 


IL Auf No. 10347 flicht die Dame in der Mitte einen Kranz. 
Die dame d’atour links hält auf einer Schüssel die dazu nötigen 
Blumen; hinten rechts eine Bank mit einem Korb geschnittener 
Blumen. Daneben hockt ein Affe, der eben eine Rose betrachtet. 
Löwe und Einhorn sitzen hier auf den Hinterfüfsen und haben 
Wappenschilder umgehangen. Links wieder Eiche und Quitte (?), 
rechts Kiefer und Stechapfel, auf dem Boden ein Lamm in genau 
derselben Stellung wie am Hintergrunde von L; ähnlich wie dort 
ist auch hier der Hintergrund geschmückt. Der Löwe trägt hier 
eine wimpelartig gespaltene Fahne, die nur zunächst dem Schafte 
ungeteilt ist und da wiederum das Wappen zeigt. Das Einhorn 
dagegen hat hier ein quadratisches Wappenfähnlein (ohne Wimpel- 
zungen). 

II In der Mitte von No. 10348 ist eine Orgel quer auf- 
gestellt; links spielt die Dame; rechts an der Rückseite der Orgel 
bewegt die dame d’atour mit beiden Händen die Bálge. Der Löwe, 
links, sitzt und hält das quadratische Fähnchen. Rechts, zum Teile 
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durch die Mittelgruppe verdeckt, liegt das Einhorn mit dem Banner, 
Aufserdem aber zeigt die Orgel den Lówen und das Einhorn als 
Zierrat auf den’ beiden Pfosten, zwischen denen die Orgelpfeifen 
befestigt sind. Links Eiche und Stechapfel, rechts Kiefer und 
Quitte (?), im Vordergrund Katze, Hund, Kaninchen, Fuchs etc. 


IV. No. 10349 (Querformat wie I): die beiden Haupttiere 
halten, auf den Hinterfüfsen sitzend, hier nicht nur die Banner, 
sondern auch die Enden eines Zeltes auseinander, das zwischen 
Kiefer (Eiche) links und Stechapfel (Quitte?) rechts ausgespannt 
ist. Das Zelt trägt die Aufschrift 4: MON :.: SEUL :.: DESIR:V. 
Die beiden alleinstehenden Buchstaben am Anfang und am Ende 
sind zum Teil durch die Spannstricke verdeckt, doch deutlich les- 
bar. Auf der Spitze des Zeltes ist die kleine Fahne zu sehen. 
Unter dem Zelte steht die Dame, die in einem Tuche blitzendes 
Geschmeide zu halten scheint, das sie gerade im Begriffe ist, in 
eine eiserne Kasette zu legen, die ihr die Begleiterin (rechts) ge- 
öffnet hinhält. Links vorne eine Bank mit Polster, auf dem der 
Seidenpintscher thront, der vorhin (I) auf der Schleppe safs. Sonst 
noch Hündchen, Affe, Kaninchen; derselbe Hintergruud. Bei II. 
und IV. trägt die Dame einen Kopfputz mit aufrechtstehendem 
Reiherbusch, wie man ihn häufig auf dem Turban eines Sultans 
dargestellt sieht. Dieser Kopfschmuck und die Halbmonde im 
Wappen müssen wohl einzig und allein für die Legende vom 
morgenländischen Ursprung der Teppiche, beziehungsweise vom 
Prinzen Zizim und seiner Liebe, verantwortlich gemacht werden. 


V. No. 10350. Die Dame, in der Mitte, hält in der Rechten 
selbst die Fahne, mit der Linken das Horn des neben ihr stehenden 
Einhorns, dessen Kopf sich kaum in ihrer Hüftgegend befindet. 
Löwe und Einhorn tragen hier Wappenschilder an Riemen umgehängt. 
Links Löwe, Kiefer, Quitte (?), rechts Einhorn, Stechapfel, Eiche. 
Im Vordergrund ein Kaninchen; dafür ist diesmal der Hintergrund 
sehr reich an Tieren. Ein Affe, der mit einer Kette an eine 
Walze angeschlossen ist, Rebhuhn, Fasan, Reiher, Falke und 
andere, die durch Halsbänder als Haustiere gekennzeichnet zu sein 
scheinen. 

VL Auf Nr. 10351 sitzt die Dame in der Mitte und hält 
mit der Rechten einen Spiegel, mit der Linken den Hals des 
Einhorns, das sie traurigen Antlitzes zu betrachten scheint. Das 
Einhorn sitzt auf den Hinterfüfsen und hat die Vorderfüfse auf 
den Schofs der Dame gelegt, die aus diesem Grunde ihr Gewand 
zurückgeschlagen hat; links hält der Löwe auf den Hinterbeinen 
sitzend die Fahne. Daneben die Eiche, rechts der Stechapfel. 
Am Boden, der hier vom untern Rande des Teppichs bedeutend 
mehr absteht, sieht man Hund, Kaninchen und Lamm, Auch im 
Hintergrunde wieder Lamm, Kaninchen und Affe. 

Nach dieser ausführlichen Beschreibung der Gobelins ist die 
Festellung der Beziehungen zum Roman de la Dame è la Licorne 
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jedermann ermóglicht und mánniglich kann sich nun überzeugen, 
dafs der Katalog des Musée de Cluny und nicht minder die Grande 
Encyclopédie, die auf den Tapisseries du château de Boussac Szenen 
des genannten Romans zu sehen glauben, irriger Ansicht sind. 
Im Romane der Dame d la Licorne nämlich tritt die Titelheldin ja 
ganz in den Hintergrund; der eigentliche Held des Romans ist 
der biau chevalier au hon, dessen zahllose Abenteuer allerdings der 
bildenden Kunst die mannigfaltigsten und prächtigsten Vorwürfe 
geboten hätten. Ich halte es aber für ganz unwahrscheinlich, das 
ein Künstler, der den Roman gekannt hat, gleichsam als Illu- 
strationen dazu, unsere Gobelins geschaffen hätte, die sich absolut 
an keine Szene des Romans anknüpfen lassen, sondern höchstens 
als Genrebildchen aus dem Leben der Titelheldin aufgefafst 
werden könnten. 

Lehnen wir also die Beziehung unserer Wandteppiche zur 
Dame à la Licorne ab, so ist dadurch die geringe Verbreitung 
dieses Romans neuerdings bekräftigt. Was aber das Einhorn auf 
den Teppichen anbelangt, so mufs vor allem im Auge behalten 
werden, dafs Löwe und Einhorn als Symbole für Tapferkeit und 
Tugend frühzeitig in der Heraldik Aufnahme gefunden hatten und 
namentlich als Wappenhalter verwendet worden waren. So zeigt 
uns z. B. das Wappen von Grofsbritannien noch heute die beiden 
Tiere in solcher Verwendung. Genau genommen ist die Funktion 
der beiden Tiere auf unseren Teppichen fast ganz dieselbe; auch 
sie halten ein Wappen, allerdings nicht in der uns geläufigen Art 
und Weise. An eine Zufälligkeit ist hier nicht zu denken. Denn 
das Wappen, das sie entweder als Fähnlein halten oder als Schild 
umgehängt haben, ist stets dasselbe: auf rotem Grund ein blauer 
Schrägrechtsbalken mit drei aufgelegten silbernen Halbmonden. 

Da ich die Überzeugung hatte, dafs es sich hier nicht um ein 
Phantasiewappen handeln dürfte, bin ich zunächst den Besitzern 
des Schlosses Boussac nachgegangen. Das 1150 zum ersten Male 
genannte castrum de Bolsac war bis ca. 1250 im Besitze der Herrn 
von Deols; dann kam es an das Haus de Brosse, dem es erst 
1564 entfiel, also zu einer Zeit, wo die Teppiche schon gewebt 
waren. Die Nachforschungen nach diesen beiden Seiten blieben 
jedoch ohne Erfolg, ebenso die Durchsicht des Armorial Général de 
France von Charles d’Hozier. 

Nun habe ich aber kürzlich in dem Werke von Raadt! ein 
Siegel ausfindig gemacht, das mich auf die richtige Spur brachte. 
Die Figur 1007 auf Tafel 35 zeigt ein Siegel, dessen Zeichnung 
ganz unserem Wappen entspricht, Die Erklärung besagt, dals es 
dem noble puissant seigneur, monseigneur Antoine le Viste zugehöre, 
seigneur de Fresnes et de Saint-Gobert, conseiller du roi de France en 
son grand conseil, 1510. Dieses Siegelwappen zeigt aufser einer 


1 J.-Th. de Raadt, Sceaux Armoriés de Pays-Bas et de pa isi | 
Bruxelles, 1898—1901. 4 vol. y pays avoisinants 
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Helmzier auch rechts als syppor/ einen ‚Löwen, links als tenant 
einen ,wilden Mann“, mit Keule auf der linken Schulter. Als ich 
hierauf den aufgefundenen Familiennamen im Armorial Général 
v. J. B. Rietstap (Gouda 2. éd s. d.) nachschlug, fand ich unter 
Viste (le) de Montbrian in der Tat die dem gesuchten Wappen 
entsprechenden Tinkturen: de gueules à la bande d'azur, chargée de 
trois croissants d'argent. 

Es kann also wohl kein Zweifel bestehen, dafs Antoine le 
Viste der Besteller der grofsen Prunkteppiche war, worauf überdies 
die auf dem Gobelin IV. erwahnten, isolierten Buchstaben AV hin- 
deuten mógen. Die Aufschrift mon seul desir aber diirfte nichts 
anderes sein, als der cr: des Seigneur le Viste.1 Dies würde 
auch zu meiner Auffassung stimmen, dafs Löwe und Einhorn auf 
unseren Prunkteppichen als sufporfs zu betrachten seien. Wenn 
das Siegel des Antoine le Viste andere Wappenhälter aufweist, so 
hat dies nichts zu besagen. Raadt sagt a. a. O. p. 90 diesbezüglich: 
Les tenanis et supporis sont dépourvus de toute signification 
héraldique jusquan XVI? siecde..... Avant cette époque on sen 
servail un peu au hazard, au gré de sa fantaisie, et en changeant 
de sceau on changeaif de tenanis ou supports. Le fils en avait 
d'autres que le père, et des frères employèrent rarement les mêmes. 

Wenn nun noch etwas der Aufklárung harrt, so ist dies die 
Frauengestalt, die auf den sechs Wandteppichen porträtiert zu 
sein scheint. Vage Vermutungen haben hier keinen Zweck. Die 
genaue Feststellung ihrer Persönlichkeit mag einem französischen 
Interessenten überlassen bleiben. 


1 Man könste diese Aufschrift allenfalls auch als Liebesseufzer des Be- 
stellers nach der dargestellten Frau auffassen, was gegebenenfalls zu ihrer 
Identifikation führen könnte. 


G. A. RZEHAK. 


VERMISCHTES. 


I. Zur Wortgeschichte. 


1. Die arabischen Wörter in Meyer-Lübkes 
Rom. Etym. Wb. 


erscheinen vielfach nicht in der genauen Umschrift die der Zweck 
erheischt. Es kónnte das zum Teil auf besondern Grundsätzen 
beruhen; doch verlautet in der Vorrede nichts davon. Wenn die 
Quantitát der griechischen e und o nicht berúcksichtigt zu werden 
pflegt, so läfst sich das mit der langen Überlieferung in lateinischer 
Schrift begründen; die arabischen Vokale aber sind an dieses Ver- 
fahren nicht gewöhnt und werden wohl auch daran nicht gewöhnt 
werden. Gerade denjenigen die mit dieser Sprache nicht vertraut 
sind — und das werden die meisten Romanisten sein —, mufs 
das Nachschlagen, das ohnehin durch die vielen Irrungen in den 
Zahlen der Zitate erschwert wird, durch die Angabe der Vokal- 
längen erleichtert werden. Aber wir lesen ras (ra’s, räs), badingan 
(-2-, -@-), ganimah (-i-), gafı (-@-, -î), katifa (-3-) usw. und daneben, 
ohne mir ersichtlichen Grund, garämah usw.; auch manchmal falsch, 
so bitichah (bi-). Die folgenden Beispiele von der schwankenden 
Wiedergabe der arabischen Konsonanten ordne ich nach dem 
arabischen Alphabet. 


D (9) —th: artanitha; t: botor (bobar). 
- — 9 : gabr usw.; g: rahgalghar (rahg algar); ch: 
gannach (sannag). 
h —h : rahat (raha); h ist das Regelmäfsige: halka 
(halga) usw. 
h — Ch: challak (-g), manach usw.; hh: nahha (nuha‘); gh: 
moghadda; I: nafak; h: harsaf (-3f); y: mayzen. 
d (0) —d : ab (db). 
d —d: rabad, ard (ard); ‘A: ga'di (gadı). 
e —t : matmorah; “t: gatran (-än), goton; pt: lampta 
(amp). 
—* selten: #2‘%rah, gar‘a; meistens ist ‘Ain unterdrückt: 
anbar (‘an-), gabah ($a‘b-) usw. 


n 
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8 (Y) —9 : gandur (gandur) usw.; gh: Ghadames; g: miéfar. 

q —Q : agrav (agrab), cagr, ibrig, qaid (gd id) usw.; Fe: 
challak, kadım (-im), katıfa, kofa (kofa), korkor, 
Plur. korägir (gorgor), keré; ©: bondoca, cafız (-23); 
Y: mitragah (-F-). 

k — K : kafır (2afir) usw.; €: cartwiya, commiya. 


nAboogerdan (afrikanisch) Silberreiher* 36 ist zu verbessern in: 
nad girdan (äg.-arab.) Ibis“. Ich glaube, es ist nicht der eigentliche, 
jetzt in Agypten seltene Ibis gemeint (der heifst wohl abz mingal 
der mit der Sichel), sondern der mifsbräuchlich Ibis genannte Kuh- 
reiher (ardea ibis, bubulcus ibis); was er mit den Affen (girdan, 
nach oberäg. Aussprache girdan), zu tun hat, weifs ich freilich nicht. 
Er führt in Kabylien den Namen /ir e/beger Kuhvogel, weil er es 
liebt auf dem Rücken des Rindviehs zu sitzen um sich von dessen 
Schmarotzern zu nähren. Daher das neulat. bubulcus, das franz. 
garde-beuf. Der wunderliche Einfall des Rev. Palmer, dieses franz. 
Wort vermittelst eines deuf-garde (das mindestens einen Stern ver- 
dient hätte) von abz girdan abzuleiten, durfte um so weniger fort- 
gepflanzt werden als er schon an der Stelle auf die sich M.-L. 
bezieht, durch die richtige Erklärung ersetzt worden war. 


H. SCHUCHARDT. 


2. pugl, ecc. acchiare „trovare, ecc.“; cal., sic. unchiare, -i, 
ecc. „gonfiare“. 


Tra le concessioni fatte dall’ autore del Romanisches elymologisches 
Wörterbuch al banditore del verbo neo-linguistico (concessioni 
dolorose le quali per altro non potranno impedire che la verità si 
faccia strada, o prima o poi, interamente, ed è questo il nostro 
conforto) è il tarant.-pugl. akkiare ricordato senza più tra gli esiti 
normali di AFFLARE (v. il $ 261). 

Già il Salvioni, in ‘App. mer. 1, aveva sostituita alla dichiara- 
zione che ne aveva data in “Spigol. sic? 117 quella, ben più veri- 
simile, di un incontro tra le basi ‘occhio’ ed AFFLARE. Il magl. 
’cchiare, ei notava, significa propriamente ,rinvenire dopo aver cer- 
cato cogli occhi“ e il sicil.-calabr. unchiar?, -e, quand’ anche risalisse 
a CONFLARE, non direbbe nulla o ben poco, per la differenza ch’ è 
tra il nesso -FFL- e i nessi di cons. in genere + FL. 

Poco appresso, in R. de Dial. Rom. I, 255, trattando degli esiti 
italiani-meridionali di cons. + FL, io scrivevo: ,Che FL, dietro 
a consonante possa dare k¿ al mezzogiorno, escluderei. Il tarant., 
bar., cerign. ecc. acchiare, ’cchiare si spiega da una contaminazione 
di AFFLARE con ‘occhio’ (v. Salvioni, I. c.)“. Io non sapevo 
allora che nel nostro mezzogiorno vi sono dei dialetti dove acchia(7e) 
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ha a lato l'esito normale di AFFLARE. A Monte S. Angelo 
(Gargano),1 acchi? ,trovare“ (acchiatura , tesoro“) e asciare „trovare* 
(v. su-, sciuscè SUFFLARE, sciusciafuco soffietto“, asciarare -FLAGRARE 
„abbruciacchiare“, ecc.); a Volturino (Foggia), akkiamandá „guar- 
dare“? e ahhd „cercare, trovare“, ahhatz trovato“ (v. uhhd SUFFLARE, 
huhhatura -ATORIU „soffietto“, ecc.).3 


Tirando le somme, 

vi son dialetti dove acchia(re) ha a lato Y esito normale di 
AFFLARE; 1 

in più d'un dialetto acchiafre) dice ,cercare cogli occhi, 
guardare“; 

il volgere di o- (u-) protonico in a è legge italiana centro- 
meridionale; 

nella Campagna romana e altrovet vive occhiare e dice per 
Y appunto „cercar cogli occhi, guardare“ (Guarcino occhia pd 
„guarda un pò“; Pap. 395). 

Mi pare ve ne sia abbastanza, e anche piú del bisogno, per 
leggere nel pugl.-basil. acchia(re), senza esitanze, un puro e semplice 
derivato di OCULUS, un *ocuLARE. Verisimilmente, le due basi 
AFFLARE e *OCULARE furono un tempo di tutto il mezzogiorno, © 
di gran parte di esso; s' alternavano nell’ uso e si potevano dire 
sinonimi; lo diventarono in più d’ un dialetto, il significato di 
AFFLARE essendo passato ad *ocuLARE; divenuti sinonimi, l uno 
o l’altro potè tacere, andò perduto, si spense. La geografia 
linguistica, essendo AFFLARE tra le voci italiane-meridionali, credè 
di leggere, volle leggere in acchia(re) un AFFLARE; la linguistica 
vera e propria, quella che si fonda sui suoni e sulle leggi che li 
governano, #i essendo l’ esito di CL (TL) e non di FL in quei 
dialetti, vi si oppose. Ed ebbe ragione. Codesto, di acchiare < 
AFFLARE, è uno de’ tanti mirages géographiques. Ineo-grammatici 
i quali, non è male ripeterlo, non trascurano, non hanno mai tra- 
scurato, la geografia, come non trascurano, non hanno mai tra- 
scurato, la storia, ma se ne valgono, se ne son sempre valsi, a 
tempo e luogo, con le debite cautele, la debita prudenza, i quali 
vogliono essere linguisti anzi tutto, secondariamente, e quando 
occorra, geografi e storici, i neo-grammatici, dico, di mirages 
géographiques potrebbero metterne insieme, senza fatica, una bella 
raccolta e trarne pagine non meno argute di quelle che lo Gilliéron 
ha dedicate ai presunti mirages phonétiques. Se non lo fanno, è 


1 Un ,Vocabolarietto dialettale garganico“ pubblicò a Ischitella nel 
1910 il maestro Sg. Giov. Tancredi. 

2 V. Salvioni in ‘429. mer.’ $ 92 e aggiungi: molf. acchiamandd, bitont. 
acchiamendèue, Preferisco di leggervi un semplice incrocio tra acchiare e 
„tenere, dar mente“, 

2 Devo queste voci a un mio scolare, il Sg. Giacomo Melillo, volturinese, 
il quale vien preparando un saggio fonetico-morfologico del parlare nativo. 
4 Occhiare è pur toscano e letterario. 
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bene si sappia, è che non credono valga proprio la pena di occu- 
parsi di esagerazioni di cui il tempo farà piena giustizia. 

Del cosent. unchiare, del sic. unchiare, dell’ abruzz. umbrá (umbid) 
„gonfiare*, scrivevo in R. de D. Rom. 1 c. che „ei continuano certo 
un *COMPLARE“, Codesto *COMPLARE, ora che ci ripenso, non deve 
essere altro che CONFLARE + IMPLERE. 


CLEMENTE MERLO. 


3. Quelques mots espagnols et portugais d'origine orientale, 
dont l'étymologie ne se trouve pas ou est insuffisamment 
expliquée dans les dictionnaires. 


(Suite) vgl. vol. XXXIV, 560—568. 


Chino-a, a le même sens en portugais (pas dans Kôrting, 
dans Meyer-Lúbke non plus), doit étre originairement un mot 
malais (orthographe ordinaire Za), et celui-ci une corruption 
d’un mot chinois. Les Espagnols l’auront emprunté aux Portugais. 
Le mot chinois désignait aux temps des premières relations portu- 
gaises avec la Chine (1560) les fils du Céleste Empire sous la 
dynastie qui régnait alors, n’est plus usité aujourdhui comme 
nom de ce peuple en chinois.1 Le mot cima en sanscrit doit être 
chinois aussi, probablement le même. 

Chulo, mentionné dans Dozy et dans Kórting, est un mot 
portugais aussi bien qu'espagnol. Le portugais possède encore 
chula dans le sens de danse lascive, chanson grivoise. Si nous consi- 
dérons à côté l’acception joyeux, lascif que le mot chulo a comme 
adjectif en espagnol, nous sommes portés á admettre que l’étymon 
pourrait bien étre d'une source autre que l’arabe. En effet nous 
croyons á une origine germanique. Généralement les mots d'ori- 
gine arabe sont á peu près isolés, ayant rarement formé beaucoup 
de dérivés. Dans ce cas-ci nous trouvons encore les dérivés 
suivants en espagnol: chulada, saillie spirituelle, chu/eador, moqueur, 
persiffleur, chulear, railler, ridiculiser, chulearse, badiner, chulería, 
désinvolture. C'est comme si ni l'espagnol ni le portugais n’avaient 
voulu regarder ces intrus des Germains comme des étrangers 
absolus: les mots arabes au contraire ont été regus avec hospi- 
talité, certes, mais la langue s'est plutót abstenu de contracter des 
unions intimes avec eux. L'explication de ce phénoméne n'est pas 
difficile: c'est que les Germains d'Espagne et de Portugal se sont 
assimilés aux peuples qu'ils y trouvaient, il y a eu absorbtion com- 
pléte pour la plupart d’entre eux, tandis que les Arabes vivaient pres- 
que toujours en relations hostiles avec les chrétiens de la péninsule, 


1 Comp. W. de Veer, De Chinecien onder Nederlandsche vlag, 
Amsterdam 1908. 
Zeitschr. t. rom, Phil. XXXVIII. 31 


482 VERMISCHTES. ZUR WORTGESCHICHTE. 


Quel est donc le mot germanique que nous voudrions ad- 
mettre comme l’étymon de chwlo? Ne serait-ce pas le méme mot 
duquel dérive le mot français jo, c'est à dire jol, gaîté, fête 
de Noël? Comparons l'italien gzulvo (vieux français jolif, flamand- 
hollandais jolig), catalan jou (joliva), gai, et le cri jul des 
enfants au jour des Rameaux. 

Mais on pourrait douter que l’initiale  (jod) ait pu se dé- 
velopper en ch en espagnol. En effet un „jod“ original devient 
ordinairement jofa moderne, c'est à dire spirante postpalatale sourde 
et non cà (affriquée prépalatale sourde). Mais il y a des exceptions: 
jam en latin devient ya (c’est à dire le son reste à peu près le 
même), julio dérive de julio (julium) etc.; tandis que le mot 
turc yzlec a donné chaleco (galeco, gileco). Il y a encore le mot 
julo en espagnol qui veut dire pièce de bétail qui conduit les 
autres dans un troupeau: ne serait-ce pas originairement le même 
mot que chulo? De plus les interjections; cho! et jo! ont un sens 
identique: ce sont des cris pour arrêter les chevaux ou les mules. 
Comparons encore le mot portugais chacara et son correspondant 
en espagnol jácara, les doublets chaïgue et jeque (chef arabe). Ch 
et j (prononciation moderne espagnole) peuvent tous les deux venir 
d’un / (fricative prépalatale sourde), qui à son tour peut être 
développé en „jod“. Ne voyons-nous pas /leno (prononcé comme 
yeno par beaucoup d’Andalous) à cóté de cheno (espagnol antique) 
et cheio en portugais? 


»Phonétiquement“1 nous pourrions indiquer ainsi ce double 

développement: 

10 j>z>/>x (cas ordinaire: julio, jurar) 

2° J>1>/>// (cas exceptionnel: chulo). 
Un ,jod“ initial peut encore disparaítre, c'est dire étre remplacé 
par le „spiritus lenis“ (januario > enero etc.). 

Le développement 20 se voit dans populo > poplo > plopo > 
hopo > jopo > gopo > fopo > !fopo. 

C'est le même qui se voit dans plato qui devient chato (plat). 

Dinero, port. dinheiro. Dozy y voit le mot arabe dinar, qui 
à son tour vient du grec dénar(ion), Körting les dérive directe- 
ment du latin dznarıum. Meyer-Lübke dans son nouveau diction- 
naire étymologique des langues romanes (Rom. Etym. Wb. a-meli- 
kokkus) est de l’avis de Kórting. 

En effet il est tréspeu probable que les Espagnols et les 
Portugais, qui depuis des siècles avaient déjà leurs monnaies, 
eussent emprunté aux Arabes un mot pour désigner „argent“ 
(money) en général. S'ils avaient emprunté le nom d'une pièce 
de monnaie spéciale, en l’adoptant en même temps dans la circu- 
lation, se serait un autre cas. Ainsi le mot allemand /aler, en 
passant par le hollandais doalder, est devenu dollar en Amérique. 


1 Transcription de 1’, Association phonétique“, 


nn 
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Il arrive aussi que le nom d’une pièce de monnaie pris d’une 
langue étrangère devient le nom général de Pargent: ainsi à Java 
une corruption du mot hollandais du désigne „argent“ (money) 
en javanais vulgaire (douitt selon la prononciation française). 


Escabeche, même orthographe en portugais. Ne se trouve pas 
dans Kórting. Dozy l’explique comme dérivé de l'arabe sikbedz, 
viande ou poisson en saumure. Cette étymologie me paraît exacte, 
mais la définition que donne Dozy du mot espagnol et portugais 
n'est pas bonne: ce n'est pas une ,sorte de saumure pour con- 
server longtemps le poisson etc.“, mais le poisson en saumure 
même. Le mot pour saumure est salmuera en espagnol, salmoura 
en portugais. 

Escarlate, méme orthographe en portugais, mentionné dans 
Kórting et dans Dozy. L'étymologie donnée par K. me paraît 
exacte, seulement le mot persan saguirlat(h) doit être écrit sagalaf. 
ll est évident qu'il y a connection entre ce mot et le vieux fran- 
gais ciclaton qu’on trouve dans la „Chanson de Roland“ (v. 846). 
Mais je ne crois pas qu'il ait été emprunté au grec ayant passé 
par l'arabe. La fabrication de drap doit être d’origine orientale, 
donc les Grecs auront pris le mot du persan, comme ils en ont 
pris d’autres. La signification première aura été ,toile rouge“: 
les mots scarlet (angl), écarlate (franc.), scharlach (all), scharlaken 
(holl.), tous désignent la couleur. En hollandais pourtant nous 
avons le mot /aken (,drap* — de laine — et „drap de lit“) et 
son dérivé Zakensch (Vadjectif). Le mot persan indique la couleur 
et la toile. Quelquefois il prend la forme sagarlät, et cette forme- 
ci peut être l’étymon des mots européens. Le hollandais /aken 
n'est autre que l’abbréviation de scharlaken. En malai et en javanais 
le mot sankalat indique toujours la toile: on le dérive d'un mot 
arabe imaginaire saxlat. 

Quant au développement ,sémantique“ du mot /aken en 
hollandais (de ,drap“ de laine en ,drap de lit“), il est utile de 
se rappeler que la fabrication de ,drap“ et de toile de lin au 
moyen Âge eut lieu spécialement dans les Pays Bas. Comparez 
aussi F. Detter, Deutsches Wörterbuch, où les mots laken, scharlach 
et leilachen (lin-lahhan) sont dérivés tous les trois du même mot 
oriental, 

Estela, sillage d’un vaisseau (estera en portugais). Probable- 
ment de l’arabe #s#fala, le nom d’unité, „nomen verbi“ de la 
Xme forme de fala, qui dans la prononciation de l’Espagne devient 
istitela. Le mot veut dire „prolongation“. En portugais esteira 
signifie aussi ,natte“ (espagnol esfera). A mon avis C'est un cas 
de contagion. 

L'espagnol esfera ne peut venir de estuera, qui serait une 
forme postérieure de storea (français stores), comme dit Kórting 
(comparez aussi Menendez Pidal, Gramática histórica 83 4); mais 
doit être une corruption de l’arabe #asira, natte. L’intercalation 
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d'un / n’a rien d’extraordinaire: comparez usté de usé (vuestra 
merced) et usía à côté. 

Estera, voir l’article précédent. 

Fallo, décision, sentence: ne figure ni dans Kórting, ni dans 
Dozy, ni dans Meyer-Lübke (pas en portugais). Je voudrais faire 
une distinction étymologique entre les deux verbes fallar et le 
verbe hallar. Je les considère tous les trois d’origine différente. 
L’un des deux verbes fallar a la forme falhar en portugais, 
fallar en catalan, et veut dire faz/lir: comme le premier ce mot-ci je 
voudrais le dériver du latin fallere. Le second fallar en espagnol 
(même forme en catalan) signifie ,décider, prononcer une sentence, 
n’existe pas en portugais Quant au troisième Aallar, qui veut 
dire ,trouver“, il correspond à achar en portugais. L’ancien 
fallar dans ce sens-ci est une métathèse du même mot latin 
affläre, dont dérivent toutes les autres formes du mot (afà en 
roumain etc.) Fallar dans le sens de „prononcer une sentence“ 
figure déjà dans le Romancero del Cid dans la méme forme. Ce 
sens si diamétralement différent de l’autre, de /a:/4r, se trouve dans 
le mot arabe /as/ (décision, sentence). Si 7 peut devenir / en 
espagnol, s/ pourrait également s’étre développé en /: donc fallo 
viendrait de faslo. 

Les exemples de s/ devenant / en espagnol sont assez rares; 
mais en tout cas c’est un développement ordinaire d'un / précédé 
de consonne souffice: pl, cl, fl et 17 deviennent tous 7. Dialectale- 
ment on trouve ¿l/a pour zsla (gallicien), comme en portugais (ilha). 
En outre le mot /as/ en arabe a décidément cette même signi- 
fication, p. e. dans l’expression courante jaum-al-faslah, Jour du 
Jugement (/aslah est le „nomen unitatis“). 

Faena. — Port. faina (manceuvre á bord, tandis que le mot 
espagnol veut dire fáche, travail, et a aussi le sens du portugais). 
Ne figure nulle part comme mot d’origine arabe. On le dérive 
de /acienda (Meyer-Lübke dans son nouveau Wörterbuch) et facenda. 
Mais on n’a pas regardé d'assez près le développement phonétique. 
Comment expliquer la chute du 4 de da, chose jamais vue en 
espagnol? On cite feyna en catalan, mais c'est exactement le 
même mot arabe, qui n’a rien à faire avec facienda (esp. hacienda, 
port. fazenda). L'étymon arabe que nous visons c'est faila, qui 
précisément veut dire travail, action. 

Le / arabe étant très-dentale a été confondu par les Espagnols 
avec n. Comparez naipe. La même substitution a eu lieu dans 
le mot espagnol esbelto (francais svelte, italien suelto), qui la présente 
seulement en sens inverse pour un # d'un mot germanique; car 
esbelto doit venir de swinth, rapide, vif. Comparez pour l’,idéo- 
logie“ ital. sxe/o, anc. français ¿snéle et le sens de schnell (holl. 
snel) = rapide. 

Le mot n'est méme pas mentionné par Kórting. 

Naipe. — Ni Dozy, ni Kórting ne donnent l’étymon probable. 
Meyer-Lübke à qui j'ai communiqué mon opinion que l’étymologie 


SAA 


A. A. FOKKER, MOTS ESP. ET PORT. D'ORIGINE ORIENTALE, ETC. 485 


(de náib, remplaçant, en arabe) est absurde, la mentionne néan- 
moins dans son nouveau Wörterbuch, sans mentionner la mienne, 
Elle est de /a'2b, qui veut dire jeu, jeu de cartes, ce qui me paraît la 
vraie dérivation. Pourquoi désignerait-on une carte à jouer d’un 
mot qui peut dire remplagant? En port. le mot naipe se dit pour 
la couleur des cartes a jouer. Pour le changement de / en » com- 
parez encore l'esp. nutra de lutra (loutre). Une carte à jouer est 
waraqu'l-la'ib en arabe (un jeu de carte Z‘w-l-warag), où le 5 
final se prononce naturellement p. L’arabe vulgaire d’où le mot 
doit être dérivé donne: X%%-al-warag et warag-al-la‘ib. L'origine 
probable des cartes à jouer des Sarrazins, c. à d. des Arabes, 
renforce encore l’hypothèse d'une étymologie arabe. 

Taifa. — Troupe, parti. Nexiste pas en portugais, ni en 
catalan, à ce que je sache. Doit être Parabe fáifa, bande, parti, 
population etc. Je n'ai pu trouver ce mot dans Kórting, ni dans 
Dozy. Je crois que notre étymologie est assez évidente. 

Zumo. — Serait du grec selon Kórting. Il n'en est rien. 
Il doit venir du mot z#»”, qui veut dire la même chose en arabe 
(suc). Le mot existe également en portugais dans la forme sumo. 
Le mot jugo, port. succo, est un synonyme. 


A. A. FOKKER. 


4. Zum Rumänischen. 


lai—lae. 

Dieses rumänische Wort ist oft behandelt worden. Allein 
wir wissen noch nichts sicheres und einwandfreies weder über seine 
Bedeutung noch über seine Herkunft und Form. 

Das Lexicon valachico — latino— hungarico— germanicum nimmt 
es nicht auf. 

Laurianu und Massimu nehmen zuerst das Wort /az in ihr 
Glossarıü, S. 342 b, auf, indem sie ihm die folgenden Zeilen widmen: 
»[lae (= turba, multitudo, caterva)] poate [fi] si fem. din Jaz.. 


niger ...; foarte probabil cè /az... e in loc de lauiu — laviu — 
lavandus“. 

Bei Cihac befindet sich das Wort unter den slawischen Etementen, 
S. 164, ebenso unter /ae (= Schar): „Zar, lae ... noir, gris, surtout 


dans l'expression ,líné lae‘ laine abat-chauvée, laine noire“. 

Saineanu in seinem Dicfionär romîno-germàn, S. 222b, zieht das 
Wort aufs albanesische /zaz zurück und übersetzt es durch „schwarz“. 
Der Verfasser wiederholt diese seine Meinung in seinem Dicfionar 
universal al limbi romîne?, S. 405 a. 

Nach Damés, Nouveau dictionnaire roumain-français, S. 258 a, 
bedeutet /az ebenfalls „noir“ und nach desselben Terminologie pay- 
sanne, S. 36, „noirätre“, 
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Hasdeú glaubt das Rátsel gelóst zu haben, wenn er in dem 
Etymologicum, S. 2931, sagt: ,Lal este curàt romînèsc; dar de unde? 
Sensul fundamentäl al cuvîntuluî nu e ‚negru‘ — auch er meint 
also, dafs Zar die schwarze Farbe bezeichnet — ci ,nenorocit‘. 
Acést sens apare la fiecare pas in literatura poporané macedo- 
romin®... Printr o asociafiune de idèï foarte réspindité în familia 
indo-europeö în génere, nofiunea de ‚nenorocit‘ sé dezvolt& din 
aceïa de ‘sting‘, si aceasta mai cu samè la vechi Romani, la carl 
ambi sinonìmi pentru ,sting‘: sinister gi laevus lüàserë infelesul de 
‚nenorocit‘. Din forma latinë arháicé laivus ... vine d’adreptul 
romînul /az, dupécum din lavo vine laùi.“ 

Densusianu in Histoire de la langue roumaine, S. 353, äufsert 
sich folgendermafsen über unser Wort: „Il est difficile de savoir 
si le dr. Zar, mr. /aî, vient de Y alb. Zaj; il est plus probable que la 
forme albanaise est empruntée au roumain, où /az est plus souvent 
employé qu’en albanais; il resterait alors à trouver l'origine du 
mot roumain“. 

Tiktin in seinem Rumánisch-deutschen Wörterbuch, S. 894 b, ist 
der Meinung, dafs die mánnliche Einzahlform unseres Beiwortes — 
das er durch „grau“ übersetzt — nicht Zar sondern /é4 ist. Das 
Etymon des Wortes ist ihm unbekannt. 

Auch Barcianu,4 S. 367a, und Pop, S. 250b, übersetzen ai 
durch ,schwarz“. 

Das Rumänische ausgenommen kommt ¿az unter der Form 
liat auch im Albanesischen vor. Gustav Meyer in seinem Z?ymo- 


logischen Wörterbuch der albanesischen Sprache, S. 235, bemerkt dazu:. 


„Ein durch die rumänischen Hirten verbreitetes Hirtenwort, dessen 
Ursprung dunkel ist“. Auch im Kleinrussischen ist ein Wort faj¿styi 
vorhanden, das nach Miklosichs Æfymologischem Wörterbuch der 
stawischen Sprachen, S. 159b, ebenfalls auf das rumänische /az zurück- 
zuziehen ist. 

Die formale, die semasiologische — wir werden bald sehen, 
was /aï bedeutet — und die etymologische Seite des Wortes sind 
zu berücksichtigen und zu erklären. 

Anlaís zur Behandlung der formalen Seite des rumänischen 
Wortes Zar gibt die Tiktinische Behauptung, nach welcher die 
richtige männliche Einzahlform /¿4 wäre. Dieser Meinung des ver- 
ehrten Magisters kann ich nicht beipflichten. Wäre denn /22 die 
richtige männliche Form, so miifste die weibliche */ea und nicht 
lae lauten: reu—rea, leú—*lea. Wie aber delae das Femininum zu 
beldí ist, so kann wohl auch /az das Maskulinum zu /ae sein. 

Im Mazedorumänischen kommt /az auch vor. Roesler meint 
in Den griechischen und türkischen Bestandleilen im Rumänischen, S. 39, 
das kutzowalachische Wort wäre türkischer Herkunft. 

Dafs in Mazedonien /az „schwarz“ bedeutet, kann niemand 
bestreiten. Der Mazedorumäne sagt: l/atu ca tuftànili (= schwarz 
wie der Löschbrand) und /atu ca mäsina (= schwarz wie die Òl- 
beere). Metaphorisch bedeutet da /az auch „unglücklich“. Wie 
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das Wort diesen Sinn angenommen hat, bedarf keiner eingehenden 
Erklárung. Die schwarze Farbe ist ja das Symbol der Trauer, des 
Ungliicks. 

Da nun die siebenbürgischen Lexikographen einstimmig /a? 
durch ,schwarz“ übersetzen, mag es immerhin môglich sein, dafs 
auch im Nordwesten der Karpaten das Wort den von ihnen ge- 
gebenen Sinn hat. 

In Rumánien aber verhált sich die Sache ein bischen anders. 

Laz ist da kein Wort der Umgangssprache. Ich mindestens 
habe es nie gehórt. Und auch mit manchem walachischen oder 
moldauischen Viehzúchter — das Wort soll doch ein Hirtenwort 
sein — habe ich mich oft unterhalten. Ich weifs aber, dafs /az 
in ,Miorifa* und in einem moldauischen Lied, das ,$ezëfoarea“* 
bringt, vorkommt. 

In ,Miorifa* wird ein Scháfchen von seinem ¿ací (= Senner) 
folgendermalsen angesprochen: 

Miorité lue 
Las, bucëlae (s. Tiktins Zlementarbuch, S. 180) 

Alles übersetzt blindlings — man wolle mir den allzustarken 
Ausdruck verzeihen! — dieses „mior:f& lae“ durch „brebis noire“ 
oder ,schwarzes Schäflein“. Niemand will das Lied aufmerksamer 
lesen. Es selbst gibt die Farbe der Wolle unseres Schäfchen an. 
Dieser Anrede geht die folgende Beschreibung des Tieres un- 
mittelbar voran: 

Dar cea miorité 

Cu lina plévzfe, 

De trei zile? ncoace 

Gura nu-1 mal tace, 

larba nu-i mai place. 


Und diese ,miorifé lae“, deren Wolle „plevife“ ist, muls der 
Lexikographie zuliebe schwarz sein. Ihre Wolle ist nicht einmal 
plévané (= hellgrau); sie ist plévife, d. h. gelbweifs. 

Man kónnte aber einwenden, dafs aus technischen Grúnden: 

(... miorzfÉé 
«+» plevzfg) 


zum Wort ,plévife* gegriffen wurde. Ich greife aber zu den 
Varianten des Liedes. Vielleicht bieten diese bestimmteres. 
Eine Variante (s. Duiliü Zamfirescus Poporanizmul în literaturé, 

S. 14) berichtet, dafs niemand aufser dem Moldauer eine 

Turmé mai frumoasé 

Si mai numeroasé, 

Grasé si léptoasë, 

Alb? si linoasé 


besafs. Aufser dem Moldauer also. Und zu dessen Herde, welche 
„gras? gi léptoase, albè ji linoase* war, gehörte auch unser Schäflein. 
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Tar cea miorité, 
Cu lina plévife, 
Miorité Zae, 
Lae, bucélae 


kommt in dieser Variante viermal vor. Auch der Bericht, dafs die 
Schafe des Moldauers 


Multe si cornute, 
Grase si léptoase, 
Albe si lînoase 


waren, kommt zweimal vor. 

Die Variante, die in dem Tiktinischen Z/ementarbuch abgedruckt 
ist, stammt aus der Moldau; die andere, der ich die oben an- 
gefúhrten Stellen entnommen habe, aus dem Banat. Es gibt aber 
noch zwei walachische Varianten der „Mior:ifa“, welche Zamfirescus 
Antrittsrede ebenfalls bring. Und in diesen — das ist sehr 
wichtig! — verschwindet das Wort /az gänzlich. 

In der von dem Bréilaer Fiedler Petrea Cretul Solcan ge- 
hörten Variante wird das Schäfchen nicht mehr mit ,mi0rifé lae“, 
sondern mit: 

Oité, oifé, 

Oité plevité 

OitE belané 
angesprochen und in der anderen, welche aus dem Dorf Cucuèti 
(Teleormàn) stammt, mit: 

Dragé mioritá 

Cu lina plévifs. 


Diese letzte zieht sogar das Wort p/lévifé einer vollkommenen 
Technik vor: 


Da Iòn mì-aveà, 
Mi-aveà o mielusice, 


Mîndrè, frumusicè, 
Cu lina plévz/? 
Cu patru cornife, 


Die Varianten verraten, meiner Überzeugung nach, dafs unser Tier 
nicht schwarz ist. Auch diejenigen, welche das Wort Jar enthalten, 
liefern näheres entweder blofs über „Miorifa* oder über die 
anderen von demselben Hirten besessenen Schafe, Es wäre ja 
lächerlich anzunehmen, dafs gerade unser Tier in dieser „albe gr 
linoasë* Herde schwarz war; um so lächerlicher als von ihm wieder- 
holt ausdrücklich besagt wird, dafs es plevìf ist. 

Aus dem ganzen geht für mich deutlich hervor, dafs kein 
schwarzes Schaf gemeint ist, dafs also „miorife lae“ nicht „schwarzes 
Schäflein“, sondern ,(gelb)weifses Schäfchen“ bedeutet, 


u pe 


A - À 
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Ich habe erwähnt, dals „‚Sezefoarea“, 1892, S.213, ein moldauisches 
Lied bringt, in dem /az ebenfalls vorkommt. Das Lied lautet: 
Dragu-mi-1 oita Ze 
gi lelita cea balae; 
dragu-mi-1 oita creafé 
si lelita cea isteatë. 


Hasdeüs Ziymologicum, S. 2929, bemerkt, dafs hier „este de 
observät antiteza Între 52/47 si Zar“. De gustibus... Es mag sein, 
dals einem die schwarzen Schafe, dagegen nicht auch die dunklen, 
sondern die blonden Mädchen gefallen. Der Geschmack wäre auf- 
fallend und allzu unverzüglich widersprechend und da der Rumäne 
für die schwarze Farbe nicht schwärmt, glaube ich, dafs auch hier 
kein schwarzes Schaf gemeint ist. 

Nun kommen wir auf die viel gebrauchte rumänische Redens- 
art: mec? lae, nici belae“ (= weder schwarz, noch weils). Hier mufs 
lat „schwarz“ bedeuten; hier mufs es das Antonym zu belaz 
(= weils) sein. 

Diese Redensart kommt, soviel ich weifs, auch im Italienischen 
vor und sie veranlafst wohl die Lexikographie das rumánische /az 
durch „schwarz“ zu übersetzen.f 

Während aber wc? lae, nici bélae* auf romanischem Boden 
ins Leben kam, sind ,/Miorifa* und das andere Lied rumänische 
Produktionen. 

Jeden Zusammenhang des rumánischen Hirtenwortes /az mit 
den nur in Bezug auf Hordenzigeuner gebrauchten /ae (Schar) und 
leef—leef beruft sich nicht auf die Hautfarbe, sondern auf die 
Lebensweise solcher Zigeuner — mufs man in Abrede stellen. In 
Zae (= Schar) sehe ich ein — durch Zigeuner verbreitetes zigeuneri- 
siertes? — griechisches Wort. Aaög? 

Lavandus kann nicht /az ergeben. Es steckt bereits im rumä- : 
nischen /e%înd. 

Laevus könnte höchstens in einem rumänischen *zez weiter 
leben. 

Das italienische né ai, nè bai bringt uns auf die Spur des 
Etymons zum rumänischen /aÿ. 

In dem ı. Band des Holstenii Codex Regularum, 1759, ist es 
in der S. Caesarii Arelatensis Regula ad Virgines zu lesen: 

„Omnia vero indumenta simplici tantum E honesto colore habeant, 
nunquam nigra, non lucida, sed tantum lata, vel lactina“ (Cap. 40)... 


1 Denkt man nicht gleich an diese Redensart, so glaubt man nicht, dafs 
laz „schwarz“ bedeutet. Zanne bringt in seinen Provèrbele Romînilor, Vol. 1, 
S. 206, das arumänische Sprichwort; ,/ocul Zali yi gernul alb“, das dessen 
Mitteiler, Miclescu, folgendermafsen erklärt: „Adese ori din périnfi rez sé nasc 
copi buni“. Die Erklärung ist ja richtig und sinnvoll, aber Zanne fühlt sich 
verpflichtet, das Sprichwort ins Dakorumänische zu übertragen und in einer 
Fufsnote kann man lesen: ,Zocul alb — nicht ,negru“! — si griul alb“. 
Die Übertragung ist allerdings falsch. Immerhin ist sie für uns wichtig, da 
in ihr Ze? durch „al“ wiedergegeben wird. 
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»Tinctura in Monasterio nulla alia fiat, nisi ut supra dictum est, 
laia & lactina, quia aliud humilitati virginum non oportet* (Cap. 41). 

In demselben Band besagt S. Aurcliani Arelatensis Episcopi 
Regula ad Monachos: 

» Vestimenta alio colore non induatis nisi lata, lactina, & nigra 
nativa“ (Cap. 26). 

Fiusdem daselbst sich befindende Regula ad Virgines: 

» Vestimenta alio colore non induatis nisi lata & lactina* (Cap. 22). 

Endlich auch in der S. Donati Vesontiensis Episcopi Regula 
ad Virgines — ibidem — kommt /aus vor: 

„Moneo specialius — heilst es da — uf vestimenta lucida, vel 
cum purpura, vel bebrina nunguam in usu habeatis, nisi tantum lata 
et lactina“ (Cap. 63). 

In Du Canges Glossarium, V, 16a, werden manche dieser 
Stellen unter ,/atus* aufgenommen. Es wird da aber über die 
Bedeutung des Wortes nichts gesagt. 

Auch in Forcellini, Zexicon, III, 682 b, befindet sich das Wort. 
Es wird auch da auf manche dieser Stellen hingewiesen. Forcellini 
bemerkt aber dazu: ,Laius, a. um. Adiect. incertae originis et signi- 
ficationis, quo species quaedam coloris significatur ... Videtur 
autem significari color caeruleus, Italice azzuro, ex antiqua fortasse 
Gallica seu Celtica voce, quae, ni fallor, adhuc servata est apud 
Lusitanos, quibus levi vocabuli mutatione /ozos dicitur vestis caerulei 
coloris religiosorum quorumdam hominum propria“. 

Die mónchischen Vestimenta durften „nunguam nigra, non 
lucida, sed tantum laia, vel lactina*, oder „laia, lactina & nigra 
nativa“ sein. Beim besten Willen kann ich der Meinung Forcellinis, 
nach welcher das vulgárlateinische /azuws „azzuro“ und „caeruleus* 
als Synonima haben soll, nicht sein. Davon kann ja gar keine 
Rede sein. „Schwarz“ bedeutet /aíms auch nicht: ,nunguam nigra“. 
Stelle ich fest, dafs es „hellgrau“ bedeutete, so glaube ich keinen 
grofsen Irrtum zu begehen. 

Die Tatsache, dafs das albanesische Zar nicht schlechtweg 
„schwarz“ bedeutet, ist für mich ein Zeichen dafür, dafs das mazedo- 
rumänische ursprünglich auch nicht „schwarz“ bedeutete. In diesem 
Fall ist die Beeinflufsung der Bedeutung des kutzowalachischen 
Wortes durch das gleichlautende, doch „boue noire“ bedeutende 
türkische Wort sehr wahrscheinlich, wenn nicht sicher. 


Ion D. TicéLoïu. 
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BESPRECHUNGEN. 


Gilliéron J., Z’aire clavellus d’après L'Atlas Linguistique de la France. 
Résumé de conférences faites à l'École Pratique des Hautes Etudes en 1912. 
Neuveville (Suisse) 1912. 


In seiner neuesten Studie, die vielleicht am entschiedensten und kräftigsten 
seinen prinzipiellen Standpunkt hervortreten läfst, zeigt uns G. das Schicksal 
des lateinischen clavus in Südfrankreich. Es ist wohl überflüssig, schon 
eingangs darauf hinzuweisen, dafs es sich dabei nicht blofs um die Klarlegung 
der Geschichte dieses Wortes handelt, sondern dafs diese nur gleichsam als 
Fackel dient, um tief in das Leben und die Geschichte der Dialekte hinein- 
zuleuchten. 

Wenn wir die Karte clou des ALF überblicken,! so sind wir überrascht, 
zu sehen, dafs es hier — im Gegensatz zu dem Bild, das uns so viele andere 
Karten bieten — der Norden ist, der das lateinische Wort beibehält, während 
der sonst viel konservativere Süden clavus durch die Ableitung clavellus 
ersetzt hat. Dafs dieser auf so weitem Gebiet eingetretene Ersatz nicht einer 
lokalen Zufälligkeit zu verdanken ist, sondern auf eine zwingende, im ganzen 
Süden, aber auch nur hier, nicht im Norden Frankreichs wirkende Veranlassung 
zurückgeht, leuchtet ein. G. findet sie in dem lautlichen Zusammentreffen von 
clavus = Nagel und clavis — Schlüssel im Süden in der Form claus, 
während die beiden im Norden ja ihre eigenen Wege gingen: clavis > clef, 
clavus > c/ou. Um nun dieser Homonymie: claus = clou + clef, die wirklich 
„ıntolerable“ gewesen wäre, aus dem Wege zu gehen, hat man clavus durch 
seine Ableitung clavellus ersetzt. Darüber, dafs alle Dialekte einstimmig 
dasselbe Suffix -ellus gewählt haben, darf man billigerweise nicht mehr er- 
staunt sein, als darüber, dafs sic alle die gleiche phonetische Entwicklung 


aufweisen. Beide Erscheinungen sind ja gleichzeitig oder folgen sich wenigstens 
unmittelbar, sie rühren eben aus der Zeit her, als das Latein noch nicht die 
allgemeine Verbreitung hatte wie später und von ein paar grofsen Zentren aus 


1 Wenn es nicht immer leicht sein sollte, den nachstehenden Ausführungen 
zu folgen, so kommt das hauptsächlich davon, dafs mir für mein Exposé keine 
Karte zur Verfügung stand, 
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seine Direktiven erhielt. — Wir halten also fest: Nordfrankreich (die franzó- 
sischen und die frankoprovenzalischen Dialekte) hált clavis und clavus aus- 
einander: clef, clou, Siidfrankreich (die eigentlich provenzalischen Mundarten) 
weicht dem Zusammentreffen der beiden durch Bildung eines clavellus aus: 
clau, clavel, 

Auf der gleichen Karte clou fállt aber sofort noch ein zweites auf: die 
gaskognischen Mundarten námlich, die ja von der gleichen Kalamitát getroffen 
wurden, wie ihre Schwesterdialekte, sind vom cla vellus- Gebiet ausgeschlossen, 
sie haben clau = clou + clef. Doch widerspricht dieser Umstand der soeben 
gewonnenen Erkenntnis nicht, denn dafs wir es hier nicht mit dem alten 
lateinischen clavus zu tun haben, sondern mit einer Riickbildung aus clavellus, 
zeigt uns die Karte c/ower, die auf einem weiten Gebiet der Gascogne claveler 
aufweist. Clavellus hat hier einst gelebt — es war ja hier eine ebenso 
notwendige Bildung wie im übrigen Südfrankreich — ist dann aber wieder 
verschwunden oder vielmehr rückgebildet worden, allerdings unter Zurücklassung 
eines Zeugen, dessen Authenticitàt nicht angezweifelt werden kann. Da diese 
Riickbildung so typisch auf die Gascogne beschránkt ist, so mufs sie auch 
ihren ganz lokalen Grund haben: Bekanntlich ist in diesen Dialekten -ellum 
zu -e£ geworden. Dadurch ist dieses Suffi mit -ittum > -ef zusammen- 
getroffen, was notwendigerweise den Wörtern auf -ellum eine Diminutiv- 
bedeutung geben mufste. Nun war also Alawet ein kleiner Nagel. Das war 
ein unhaltbarer Zustand, zu dessen Beseitigung aber franz. cu sowie die 
nördlich angrenzenden Mundarten der Saintonge usw. den Weg wiesen. Daher 
gask. (clavus > clavellus >) Ælawet > klau. Die Homonymie von #/a% 
= clef + clou wirkte jetzt nicht mehr so störend, wie Jahrhunderte vorher, 
zur Zeit der Entstehung von clavellus, da der unterdessen allgemein in 
Gebrauch gekommene und erstarkte Artikel die Unterscheidung von le klau 
und /a kla% leicht machte. Die Richtigkeit dieser Erklärung, die an sich 
schon einleuchtet, wird durch die genaue geographische Übereinstimmung über 
jeden Zweifel erhoben. In einem langen Exkurs, in dem er eine Reihe von 
neuen Beispielen beibringt, zeigt sodann G., dafs diese „dediminutivisation“ 
nur in der Gascogne sich findet. 


Sehen wir nun die Karte clouer näher an, so fällt uns vor allem eines 
auf: das Verbum steht immer in ganz engem Kontakt mit dem Substantiv, es 
ist von ihm abhängig. Ein Substantiv clou? zieht ein Verbum clouter nach 
sich, cloutr ein cloutrer, clouk ein clouker, clavet ein claveter. Wie G. sich 
in seinen Vorlesungen ausdrückte: „le lendemain de la naissance de c/o nous 
avons clouer“. Um so mehr sind wir daher überrascht, auf einem so grofsen 
Gebiete in der Gascogne neben dem Substantiv #la% das Verbum claveler zu 
finden. Doch auch hier wird uns eine in ihrer Einfachheit zwingende Er- 
klärung geboten, die uns zugleich wieder einen tiefen Blick in das sprachliche 
Leben des Volkes tun läfst. Als #/a% = clou aus clavet rückgebildet wurde, 
besafs die Gascogne schon ein elaver = fermer à clef, das zu ÆZa% = clef 
gehörte, Die Bildung eines c/aver = clouer nach dem neuen #/au = clou 
hätte also zu einer unerträglichen Homonymie geführt, zu einer ,importunité 
qui le contraint aussi à rester en gestation“, Claver = clouer war gewisser- 
mafsen schon vor seiner Geburt zum Tode verurteilt. Wohl oder übel mufste 
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man also das alte Verbuni cZaveler1 beibehalten, obschon ihm sein Untergrund 
entzogen war. Dieses verdankt also sein Überleben (,survie“) dem Zusammen- 
prall zweier entgegengesetzter Kräfte: auf der einen Seite verlangt #/a% = clou 
gebieterisch ein #/ava = clouer, auf der andern setzt das schon existierende 
klava = fermer à clef der Entstehung dieses zweiten Verbums ein fast un- 
überwindliches Hindernis entgegen. Das Resultat ist fast überall ein Sieg 
dieser zweiten Tendenz. Wir sehen also, dafs die Sprache der Mittel nicht 
nur eines hat, um der drohenden Homonymie auszuweichen. Sie kann nicht 
nur einem neuen Wort die Funktionen des alten, unmôglich gewordenen über- 
tragen (clore wegen des Zusammentreffens der meisten Formen mit denen von 
clouer durch fermer ersetzt), sondern sie kann auch einem Wort, das seine 
Existenzberechtigung, seine Grundlage verloren hat, ein gewissermafsen wider- 
natürliches Weiterleben verschaffen (claveler trotz des Schwundes von clavel 
beibehalten wegen der Konkurrenz der beiden claver). 

Wenn hier, in der Gascogne, das Verbum cZaveler weit über die Grenzen 
des Substantivs clavel hinausgeht, so bleibt es etwas nördlich davon in zwei 
kleinen Gebieten mit zusammen sieben Punkten hinter jenem zurück. Obgleich 
es sich um ein Grenzgebiet handelt, wo das Hin- und Herschwanken der ver- 
schiedenen Worttypen nichts besonders Auffälliges an sich hat, ist doch auch 
diese Abweichung keine zufällige. In den Dialekten jener Gegend — sowohl 
in denen, die jetzt clow besitzen, wie auch in denen, die clavel bewahrt 
haben — bedeutete früher clavel auch Angel (s. u.), wurde dann aber in den 
erstgenannten in beiden Bedeutungen durch c/ox ersetzt. Neben Punkt 615? 
(mit clow = clou + hamegon, und clouer) stand also Punkt 6175 (mit clavel 
= clou + hamegon und claveler). Am letztern Ort mufste daher, verglichen 
mit dem clouer von 615 (dessen Bedeutung durch die Schriftsprache stark 
genug fixiert war) das einheimische claveler als ein „hamegonner“ erscheinen, 
also als ein Verbum ohne „semantische Realität“. Daher dringt in diesem 
Grenzgebiet, aber nur hier, wo ein altes clavel = hamegon zugrunde liegt und 
wo der Vergleich mit dem clower der benachbarten Dialekte sich aufdrángte, 
clouer neben clavel = clou ein. 

Hat die Karte clouer das Gebiet von clavellus um ein grofses Stück 
bereichert, so wird es durch die Karte hkamegon noch viel mehr, etwa um 
2/3 erweitert. Diese bietet námlich auf einer weiten Ausdehnung, fast bis zur 
Loiremündung hinauf, clavel. Unzweifelhaft ist „hamegon“ einfach eine sekundäre 
Bedeutung von clavel = clou. Die beiden Bedeutungen stehen zum Teil heute 
noch nebeneinander, und auf einem grofsen Gebiete hat cou, der Erbe von 
clavel dieses auch in beiden ersetzt. 

Eine noch gröfsere Ausdehnung gewinnt das Gebiet von clavellus 
durch ein tiefer greifendes Studium und eine ingeniöse Interpretation der 
Karte clouer. In den frankoprovenzalischen Dialekten, aufserdem in einem 
grofsen Teil der Bourgogne, der ganzen Freigrafschaft und hinauf bis zum 
Vogesendepartement, also in direktem Anschluís an das heutige Gebiet von 

1 Ähnlich ist die Sprache anderswo der drohenden Homonymie von 
ciouer und clore durch Bildung neuer Verben, wie pointer, attacher etc. aus- 
gewichen. 

2 Dep. Dordogne. 

8 Dép. Cantal. 
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clavellus findet sich das Verbum in den Formen cloutrer, clouter, clouler, 
die durch ihre entstellte, analogisch beeinflufste Gestalt leicht erkennen lassen, 
dafs wir es mit einem in neuerer Zeit von aufsen importierten und nicht mit 
einem einheimischen Verbum zu tun haben. Clow, das seiner phonetischen 
Gestalt nach durchaus autochthon scheint, ist also in diesen Dialekten nicht 
ursprünglich; wir haben es hier ebenfalls mit einem alten, vom nordfranzösischen 
clou später überschwemmten clavellus zu tun. Dieses herrschte demnach 
(und unter Heranziehung der Resultate der Karte hamegon) früher bis zu der 
Linie Loiremündung—Vogesen. So weit nach Norden hinauf müfsten demnach 
auch früher clavem und clavum phonetisch zusammengefallen séin,! d.h. 
reichte die südfranzösische Behandlung des auslautenden o (> %), während 
heute dessen Nordgrenze viel südlicher geht. Die Mundarten also, die zwischen 
der heute allgemein angenommenen französisch -provenzalischen Sprachgrenze 
nnd der oben erwähnten Linie Loiremündung—Vogesen liegen — demnach: 
Saintonge, Aunis, Poitou, Berry, Nivernais, Bourgogne, die Freigrafschaft, ein 
Teil von Lothringen und die gesamte franko-provenzalische Sprachgruppe — 
wären also einst, im früheren Mittelalter, ausgesprochen südfranzösische Dialekte 
gewesen und sind erst in späterer Zeit durch den andauernden Druck von 
Norden in ihrer Phonetik französiert worden. Sie alle repräsentieren daher 
nicht ein „latin indigène“. 

Diese letzte Schlufsfolgerung, mit der die ganze Studie abschliefst, fordert 
den Widerspruch am meisten heraus, da sie auch prinzipiell bei weitem das 
wichtigste Ergebnis ist. Dafs die Geschichte eines einzigen Wortes imstande 
sein soll, die ganze wohlgezimmerte Phonetik einer grofsen Dialektgruppe 
Lügen zu strafen, scheint unerhört, wenigstens demjenigen, der nicht vom 
einzig lebendigen Wort, sondern von dem aus seinem Zusammenhang los- 
gelösten Laut ausgeht. Und eine Untersuchung des übrigen Sprachgutes der 
fraglichen Mundarten wird äufserst erschwert durch die Spärlichkeit des Materials 
aus dem früheren Mittelalter und dadurch dafs heute ihr alter Charakter stark 
verwischt ist durch den Einflufs von Norden. 

Für die westlichen Dialekte (Saintonge, Aunis etc.) ist zwar schon längst 
erkannt worden, dafs ihr heutiges nordfranzösisches Kleid einen ältern, in seinen 
wesentlichen Zügen südfranzösischen Zustand verdeckt. Schon Gröber hat im 
Grundrifs? I, 550 darauf hingewiesen, dafs hier das Provenzalische einst viel 
weiter nach Norden gereicht haben mufs, da die mit dem Suifix -acu ge- 
bildeten Ortsnamen nicht die nordfranzösische Form -ay, sondern die südliche 
-ac aufweisen. Eine Abgrenzung der beiden Sprachen von diesem Gesichts- 
punkte aus haben auch Hölscher in seiner Dissertation „Die mit dem Suffix 
-acum, -iacum gebildeten französischen Ortsnamen“, Strafsburg 1890, pag. 15, 
und nach ihm, eingehender, Juroszek, ZRPh. 27, 552 versucht. Sie bleibt nur 
um weniges hinter der mit Hilfe von clavellus festgestellten Grenze zurück. 
Die aus diesen Provinzen (besonders Aunis) stammenden mittelalterlichen Texte 
weisen ebenfalls durch ihr -Zr- > -dr- (statt franz. -vr-) nach Süden. (Vel. 


1 Dieser Zusammenfall ist ja, wie wir gesehen haben, die Ursache der 
Entstehung von clavellus, und angesichts der geographischen Kontinuität 
geht es nicht an, diesem Worte auf frankoprovenzalischem Boden einen andern 
Ursprung zuzuschreiben, als auf dem provenzalischen. 


u ne 


GILLIÉRON J., LAIRE CLAVELLUS L’APRÈS L'ATLAS LING. ECC. 495 


hierüber Goerlich, „Die südwestlichen Dialekte der Langue d’oïl“ $ 113, und 
A. Thomas, „Nouv. Ess.“ p. 218). Endlich macht auch Rousselot, RPGR. 5, 333 
auf Spuren des ehemals provenzalischen Charakters der fraglichen Mundarten 
aufmerksam, die er bei seinen Untersuchungen getroffen hat. 

Viel schwieriger bleibt die Nachpriifung im Osten, bei den franko- 
provenzalischen Mundarten. Es fehlen hier nämlich fast alle direkten Spuren 
des früheren Charakters. — Zeugen des Vorhandenseins von clavellus wiirde 
eine systematische Materialsammlung aufser den von G. pag. 22 angeführten 
noch etliche zu Tage fórdern. Gerade zur Hand liegen mir: y/avalî = brocher, 
in Gruyères (Gloss. d. Pat. d. 1, Suisse Rom.) und lyomn, cindres clavelos = 
cendres semblables à des têtes de clou (Puitspelu)1 — Die Grenze des -7 
> -% reicht auf den verschiedenen Karten des ALF (boeuf, neuf, ceuf, vif, il 
vit) verschieden weit nach Norden. Doch greift sie fast überall etwas über die 
allgemein angenommene franko-provenzalische Sidgrenze hinaus. Diese Unter- 
schiede lassen sich nur durch ein langsames Zurückweichen des südfranzösischen 
Entwicklungstypus erkliren, denn sie auf sein Vordringen zurückführen zu 
wollen, wird wohl niemandem einfallen. Auch die Annahme, dafs die nórd- 
lichste von diesen fiinf Linien die alte, seit Jahrhunderten schon bestehende 
Lautgrenze sei, wäre angesichts der Tatsache des Zurückgehens von -v > -% 
zweifellos verfehlt. Wir halten also hier einen direkten Beweis dafür, dafs in 
früherer Zeit -v > -% auch auf frankoprovenzalischem Gebiet sich gefunden 
haben mufs. Doch fehlen uns die Anhaltspunkte für die F eststellung der alten 
Nordgrenze. — Immerhin läfst uns eine Karte des ALF einen weitern Schritt 
tun: die Karte 1175 ruisseau. Diese weist nämlich auf vier Punkten in der 
Schweiz (Waadt, Freiburg) die Form ryö? auf, deren geographischer Zusammen- 
hang mit dem provenzalischen rí4 < rivu durch Punkt 983 (Savoie) 922, 849, 
950 (Isère) hergestellt wird, und die auch in Blonay (Odin, Gloss. p. 508), in 
der Bresse (Revue Clédat 1,17), sowie in Lyon: ríw (Puitsp.) sich findet. 
Der Akzentschub rivu > ry6 hat in den frankoprovenzalischen Mundarten nichts 
auffallendes, da ja hier sehr oft der Ton des Wortes auf den volleren Vokal 
übergeht: vita > vy&, nébula > nyóla, dico > dyó usw. Wir halten also 


1 Herr Dr. Jud macht mich darauf aufmerksam, dafs auch altsavoyisch 
clavellare, clavellu existiert haben mufs. Die in Bruchet, ,,Le cháteau de 
Ripaille“, p. 352 u. a. publizierten Dokumente aus den Jahren 1384—88 weisen 
durchwegs diese beiden Wörter auf. 

2 Auch in Ortsnamen kommt ryö natürlich sehr häufig vor. Doch be- 
gegnen wir da meistens der Schreibung Æz2 (in der Schweiz 50mal gegen 
6 Río und 7 Rioz), die auf ein langes -o und damit auf das Suffix -ale hin- 
weist. Das Wort würde also nicht aufrivu, sondern auf rivale zurückgehen. 
Doch kann sich Edmont unmöglich auf allen Punkten getäuscht haben, um so 
weniger, als auch alle andern Beobachter das kurze -ö bezeugen (cf. Revue 
Clédat 1,17 und für die Waadtländer Mundarten A. Byland, Das patois der 
Mélanges Vaudois von Louis Favrat, pag. 34 u. 47: 7y0). ÆRiau ist einfach 
eine vielleicht durch das sehr häufige und fast gleichbedeutende chenau < 
canale beeinflufste und dann offiziell gewordene Schreibung. Die Formen Æz0 
und Rioz, die ein kurzes -W voraussetzen und die bei Zugrundelegung eines 
rivale ganz unverständlich bleiben würden, erklären sich so sehr einfach als 
die eigentlich korrekte Schreibung des Wortes. Die offizielle Form Riau hat 
dann auch einen grofsen Teil der Korrespondenten des Gloss. d. Pat. d. 1, 
Suisse Rom. verführt, ihr Wort für Bach riau zu schreiben. 
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in diesem ryö einen direkten Beweis der alten, einheimischen Entwicklung 
-v > -U, die eben die in Frage stehenden Dialekte dem Süden zuweist. Dafs 
die andern Karten: boeuf, ceuf, neuf, clef, vif, il vit keinerlei Spuren mehr 
aufweisen, hat nichts auffallendes, sondern bildet eine indirekte Bestätigung 
unserer Ausführungen, Hier stand eben überall dem einheimischen Worte ein 
genau entsprechendes nordfranzösisches gegenüber, dessen Identität sofort er- 
kannt wurde und das sich daher ohne Schwierigkeiten einschlich, während dem 
ryö kein franz. Wort entgegentrat, das zu seiner Umformung als Muster hätte 
dienen können. Der Vorgang war eben nicht der, dafs der einheimische Laut 
durch den fremden ersetzt wurde, sondern es wurden die einheimischen Wörter 
durch den Einflufs der fremden in ihrer lautlichen Gestalt verändert. Wenn 
aber für diese einheimischen Wörter keine entsprechenden französischen als 
Vergleichsobjekte dienen konnten, so hatten die Dialektsprechenden auch keine 
Veranlassung, sie umzuprägen. — Für eine alte Vokalisierung des v sprechen 
übrigens auch Formen wie lyonn. vzure = vivre, víuros = vivres, dieses letztere 
auch in St. Etienne in einem Text aus dem 17. Jahrh. in der Form vióre (nach 
Puitspelu zitiert), foréz. vioros = vivres, lyonn. %ssio (in Rive-de-Gier), lissiow 
(Mornant) „eau des cendres de lessive“ (< Zixzou), altlyonn. siou << sebum 
(RPhF, 19, 265), fauro < fabru (Devaux, Essai sur la langue du Dauph. 
P- 323, n. 3). 

Man wird natürlich erwarten, noch da und dort Überreste jenes ehe- 
maligen südfranzôsischen Charakters der genannten Dialekte zu finden. Und 
in der Tat trifft man noch gelegentlich untriigliche Spuren eines ehemals ganz 
andern Lautstandes. Wer z. B. die so reichen Sammlungen des Glossaire des 
Patois de la Suisse Romande zu durchgehen die Gelegenheit hat, oder wer 
das Wörterbuch irgend einer franko - provenzalischen Mundart durchblättert, 
wird bald erstaunt sein ob der Menge von Wörtern, die entgegen der bisher 
allgemein anerkannten Lautregel c+a > és, ts ihr # vor a bewahrt haben. 
Es sind darunter fast nur solche, die sich nicht im Franzósischen finden oder 
die nicht in Reihen (wie die Verben auf -care, -gare) vorkommen.! Sie alle 
als siidfranzósische oder italienische Entlehnungen anzusehen, ist unmöglich, 
Durch G.'s Studie werden sie aber in ein neues Licht gerückt. — Auch für 
die südfranzösische Entwicklung von intervokalischem 4 (>) sind noch Zeugen 
vorhanden (vgl. Bridel: sobra, pràpos., sobrar <superare im Sinne von 
bleiben, auch auf der Karte 519 ALF u. a.). Im Rahmen dieser Besprechung 
auf diese und andere daran anknipfende lautliche Fragen einzugehen, ist 
natürlich unmöglich, Ich hoffe, später in einer besonderen Studie das ganze 
Problem unter diesem neuen Lichte zu behandeln. Doch möchte ich noch 
auf eine bekannte Tatsache hinweisen, die ganz zu Gunsten der Ansicht G.'s 
spricht. ¿Man hat längst erkannt, und Meyer-Lübke, Einführung? p. 207—212, 
L. Gauchat, ZFSL XXV?, 120 und Philipon, Rom. 40, 1 ff. haben es schlagend 
nachgewiesen, dafs im Frankoprovenzalischen lat. 7 ursprünglich erhalten bleibt 


a 1 Wenn eine Sprachwelle von einem gewissen Zentrum aus iiber das 

and hinfegt, so ergreift sie im allgemeinen den betreffenden Laut nur in 

denjenigen Wörtern, die dem beeinfluísten Dialekt mit dem beeinflussenden 

(in e pus A der franzósischen Schriftsprache) gemeinsam sind 
n gewissen (z. B. morphologischen) Reihen vorkommen. Vel. 

das oben pag. 495 anläfslich ryó Gesagte, LS 


a 
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und dafs es erst ziemlich spät durch den Einflufs des nordfranzösischen zu z 
umgewandelt wurde. Das Vorhandensein dieses Einflusses ist also allgemein 
anerkannt; und da wäre es doch höchst verwunderlich, wenn dieser Druck 
von Norden nur gerade # >“ umgewandelt hätte, im übrigen aber ohne 
Wirkung geblieben wäre. 


Vom geographischen und geschichtlichen Standpunkt aus begreift man 
sehr leicht, dafs die frankoprovenzalischen Mundarten im früheren Mittelalter 
nach Süden tendierten. Nicht nur verbanden sie die natürlichen Verkehrs- 
wege, die den grofsen Flufsläufen der Rhone, der Saöne und des Doubs 
folgten, mit der Provence, sondern auch die ganze historische Entwicklung 
wies sie dorthin. Von dort her war ihnen die lateinische Kultur zugekommen, 
Die Eroberung des Landes durch die Burgunder (443) richtete geradezu eine 
Schranke auf gegen den fränkisch gewordenen Norden. Die baldige Unter- 
werfung (532) durch die fränkischen Könige konnte keinen grofsen Einflufs 
auf die sprachliche Entwicklung haben, da die Eroberer damals noch ihren 
germanischen Dialekt sprachen und besonders weil in Wirklichkeit das 
Frankenreich doch in drei, längere Zeit auch ganz selbständige Teile zerfiel: 
Austrasien, Neustrien und Burgund. Den Zentralisationsbestrebungen der 
Karolinger machte 843 der Vertrag von Verdun ein Ende. Unsere Gebiete 
wurden damals bekanntlich dem Mittelreich, Lotharingien, zugeschlagen und 
dadurch wieder dem Einflufs Neustrien’s entzogen. Bei dessen Auflösung 
wurde im alten Burgundien noch einmal das Nationalgefühl wach: 888 erfolgte 
die Gründung Hochburgund’s, das 933—1033 mit Niederburgund zum 
Arelatischen Königreiche vereinigt war (Hauptstadt Arles!). Bis zu diesem 
Zeitpunkt hatten die Bewohner der in Frage stehenden Provinzen noch nie 
Grund gehabt, sich mit ihren nordwestlichen Nachbarn einer Nation zu 
fühlen, waren sie doch beinahe immer in einem gewissermalsen für sich 
nationalen Staate vereinigt gewesen; auch mögen die Beziehungen jeder Art bis 
dahin nicht besonders rege gewesen sein. Nun aber änderte sich mit einem 
Schlage die Sachlage. Kaiser Konrad II., der Salier, vereinigte nach dem 
Tode Rudolfs III., des letzten arelatischen Königs, dessen Land mit dem 
Deutschen Reiche. Dadurch gerieten diese Gebiete in Abhängigkeit von 
einem sprachlich und kulturell ganz verschiedenen Staate. Sie mufsten, wollten 
sie nicht in diesem aufgehen, sich an einen mächtigeren Bruder anzuschliefsen 
suchen, der ihnen kulturell den nötigen Rückhalt gewähren konnte.! Und 
das konnte nur das inzwischen national erstarkte Frankreich sein? Die 
deutschen Kaiser, sonst überall stark in Anspruch genommen, hatten denn 
auch alle Mühe, ihre Oberhoheit über Burgund aufrecht zu erhalten, und 
wenn sie sich auch noch hie und da von den Grofsen huldigen liefsen, so 
ging das Land doch mehr und mehr zuerst kulturell und dann auch politisch 
an den westlichen Nachbar verloren. Das Jahr 1033 ist daher als der Wende- 


1 Wir haben ja auch in unserer Zeit Beispiele davon, dafs eine politisch 
in Abhängigkeit gekommene sprachliche Minderheit erst recht zu nationalem 
Bewulstsein gelangt und sich durch Anschluß an ein stammverwandtes 
Nachbarvolk zu schützen sucht. 

2 Die burgundischen Grofsen bezogen denn auch sofort einen französischen 
Thronprätendenten in der Person des Grafen Odo von Champagne. 


Zeitschr, f, rom, Phil, XXXVIIL 32 
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punkt zu betrachten nicht nur für die politische, sondern auch fiir die sprach- 
liche Geschichte der alten burgündischen Länder. 

Äufserst interessant ist es, zu sehen, wie G.’s Auffassung des Sckicksals 
von clavus in den frankoprovenzalischen Dialekten eine direkte Bestätigung 
findet in der Geschichte des Kampfes zwischen *traucu und trabe. Schon 
Jud hat ASNS 120, goff. darauf hingewiesen, dafs in den provenzalischen 
Mundarten *traucu und trabe sich ausschliefsen und dies auf die Wirkung 
der drohenden Homonymie zurückgeführt. Diese Erscheinung setzt sich aber 
nördlich fort bis zu den Vogesen hinauf;! bis hier hinauf also mufsten die 
beiden Wörter lautlich zusammengefallen sein oder zusammenzufallen drohen; 
mit andern Worten: trabe hat in seiner ursprünglichen Entwicklung in 
diesen Dialekten frau ergeben, wie clave>clau. Dafs der Kampf der 
beiden Wörter nicht so durchgehends das gleiche Resultat zeitigt, wie der 
zwischen den beiden clau, erklärt sich sehr leicht dadurch, dafs jener erstere 
wegen der langen Bewahrung des finalen -c später statt fand und nicht eine 
so rasche Erledigung forderte, dafs er sich also zu einer Zeit abspielte, als 
die einzelnen Dialekte schon eine gewisse Selbständigkeit erlangt hatten und 
ihre eigenen Wege gingen. (Vgl. das pag. 491 Gesagte.) 

Die Tragweite der Erkenntnis, mit der die Studie abschliefst, darf 
niemand verkennen. Nicht nur für die betroffenen Dialekte, sondern auch 
allgemein, für die Einsicht in die Vorgänge des sprachlichen Lebens und für 
die Methode der Sprachbetrachtung sind diese letzten Erwägungen prinzipiell 
weitaus der wichtigste Gewinn der ganzen Arbeit. Sie zeigen uns, dafs es 
endgültig vorbei ist mit der Annahme von galloromanischen Dialekten, die 
sich aus dem Latein der betreffenden Gebiete autochthon entwickelt haben, 
dafs gewaltige Hochfluten von Sprachveränderung von einzelnen Zentren aus 
über das Land dahingegangen sind, nur hie und da wenige nur ganz geübten 
Augen erkennbare Spuren ehemaliger Zustände zurücklassend, dafs daher nicht 
nur keine Dorfmundart losgelöst von den sie umgebenden, sondern auch kein 
Provinzialdialekt ohne Berücksichtigung des ganzen Landes betrachtet werden 
darf. — G. zeigt uns aber auch, so eindringlich wie vor ihm vielleicht noch 
keiner, dafs das Lebende an der Sprache, das wirklich Reale die Wörter sind, 
nicht die Laute. Jedes Wort aber hat wieder seine eigene Geschichte, welche 
die einzelnen Teile seines Körpers, d.i. die Laute mitmachen müssen. Unter- 
suche ich daher die Laute allein einer Sprache, eines Dialektes, so löse ich 
sie notwendigerweise aus ihrem natürlichen Zusammenhang heraus. Ich werde 
also den Blick für das Lebendige verlieren und meine Arbeit wird, mag sie 
sonst auch noch so scharfsinnig ausgeführt sein, eine Menge Trugschlüsse ent- 
halten; sie wird ebensoviele mögliche Fehlerquellen haben, als Wörter darin 
herangezogen worden sind. Die Geschichte der Laute spielt sich eben nicht 


1 Von der Dauphiné an nordwärts hat sich trabe gehalten, *traucu 
aber ist durch pertuís ersetzt worden. Heute beginnt es wieder unter der 
schriftsprachlichen Form da und dort einzudringen. In Ortsnamen findet 
sich nur pertuis, so dafs das Verschwinden von *traucu wohl ziemlich früh 
angesetzt werden darf. Auch das altdauph. hat trabe behalten und *traucu 
fallen gelassen (vgl. Devaux, Op. cit.: Zraus in einem Text aus Grenoble von 


1340), während heute mehr und mehr die schriftsprachlichen foutre und trou 
eindringen. 
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unabhángig, sondern nur innerhalb der der Wórter ab. Bevor ich also ein 
Wort als Material zur Beschreibung des Dialektes verwende, mufs ich es ganz 
genau auf seine Geschichte prüfen. — Aus diesen Erwägungen geht uns noch 
eine andere, fiir die náchsten Ziele unserer Sprachwissenschaft bestimmende 
Erkenntnis auf: erst wenn die genaue Geschichte aller lateinischen Wórter in 
der ganzen Romania geschrieben ist, kónnen wir daran gehen, auch die 
andern Gebiete, wie Phonetik, Dialektbeschreibung usw. wieder mit Aussicht 
auf bleibenden Erfolg zu bebauen. Erst die Wortgeschichte vermag uns das 
feste Fundament zu geben, auf dem wir dann weiter arbeitend unsere Resultate 
zu einem festen Bau zusammenfiigen kònnen. Bis dahin miissen wir riskieren, 
dafs, wie hier, das Studium eines einzigen Wortes alle unsre bisher so sicher 
geglaubten Forschungsergebnisse in Frage stellt. i 

Noch ganz wenige Detailbemerkungen: Nach G.’s Ansicht (pag. 2) hat 
clavellus kein Diminutiv sein können. Das ist blofs richtig für den Zeit- 
punkt, als es clavus vollständig und endgültig ersetzt. Ursprünglich kann 
es diesen Sinn ganz wohl besessen haben; er ging dann aber verloren, eben 
unter dem Druck des Schwundes von clavus. Ich stelle mir das folgender- 
mafsen vor: Um dem mifsverstindlichen c/aus auszuweichen, griff man nach 
dem ersten besten Ersatz, bei dem jedes semantische Zusammentreffen mit 
claus = clef ausgeschlossen schien, und das war clavellus. Durch seine 
häufige Verwendung in der neuen, nicht diminutiven Bedeutung verschwand 
diese allmählich ganz. Analoge Fälle finden sich auch unter den von Meyer- 
Lübke, Rom. Gramm. II, $ 500 aufgezählten Wörtern. — Pag. 3 sucht G. die 
Bildung eines Ze Z/au (= clou) << klawet neben la klau (— clef) in der 
Gascogne durch den Besitz des Artikels zu rechtfertigen. Er hätte vielleicht 
gut daran getan, den Unterschied zwischen der Situation der gaskognischen Mund- 
arten und der Südfrankreichs zur Zeit der Bildung von clavellus stärker zu 
betonen, als blofs durch das Wort „en plezne possession de l’article“. Der 
Gedanke ist so zu verstehen: Als clavellus entstand, war der Artikel zwar 
schon im Werden begriffen, aber noch nicht genügend erstarkt, um als ge- 
nügendes Unterscheidungsmittel zwischen den beiden c/aus zu dienen. Wohl 
aber war dies der Fall zur Zeit der Rückbildung %Zawet > klau. Ein idealer 
Zustand war das Nebeneinanderbestehen von Ze klau = clou und la klau = 
clef natürlich auch nicht, aber es war ein geringeres Übel als die Existenz 
eines klawet = clou mit seiner diminutiven Bedeutung. Das will G. sagen 
mit den Worten „sans qu’il en résulte un grave inconvénient.! — Pag. 17 
scheint mir c/avel de ligne, das G. für eine moderne Bildung hält, weit eher 
die ursprüngliche, latent wohl überall noch erhaltene, und c/avel allein die 
sekundäre Form der Neubenennung der Angel gewesen zu sein. 


1 G. falst in einem einzigen Satz Gedankengänge zusammen, die er in 
seinen Vorlesungen weit entwickelt hat. Daher verlangt die Lektüre seiner 
Studien anhaltende Mitarbeit des Lesers. Man dart kein Wort überlesen, 
ohne seinen Gedanken mifszuverstehen. Jedes hat seine ganz bestimmte Be- 
deutung, so knapp ist alles gehalten. 

W. v. WARTBURG, 
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Hermann Schneider, Die Gedichte und die Sage von Wolfdietrich. Unter- 
suchungen über ihre Entstehungsgeschichte. München, C. H. Beck 1913 
— VII + 4205. gr. 8% 15 Mk. 


Die vorliegenden Untersuchungen zerfallen in drei Teile. 

„Der erste will die seit langer Zeit nicht mehr berührte Frage nach dem 
Verhältnis der W.-Texte einer neuen Lósung entgegenführen, der zweite diese 
Gedichte in ihrer literarischen Stellung beleuchten und untersuchen, wie weit 
sie sich den zeitgenóssischen Werken gegenüber gebend oder nehmend ver- 
halten haben.“ Diese Untersuchungen sind ,Mittel zum dritten und letzten 
Zweck, zur Erschliefsung des Sagenkerns und seiner Entwicklungsgeschichte.“ 
— „Von einem Versuch, hinsichtlich der Entstehungszeiten und -Gegenden 
der Gedichte zu neuen Resultaten zu kommen, ist abgesehen.“ 

Der Verfasser hat sein Programm in fleifsiger Ausarbeitung gründlich 
durchgeführt. Er bringt mebrfach Neues. Wenn dies auch mehr die germa- 
nistische Forschung angeht, so darf doch manches, zumal der letzte Teil, die 
Behandlung der Sage, das Interesse der Romanisten in Anspruch nehmen und 
nicht unbesprochen und, wie ich hinzusetzen muls, unwidersprochen bleiben. 

Die Geschichte von Wolfdietrich, seinem Vater Hugdietrich, seiner 
Landflucht, seinen mannigfachen Abenteuern bis zum Gewinnen des väterlichen 
Erbes, des byzantinischen Reiches, sind uns vierfach überliefert, in den 
Fassungen 4 (unvollendet), 8, C (Bruchstücke) und D, einer grofsen Kom- 
pilation, welche von Ad, Holtzmann 1865 unter dem Namen „Der grofse Wolf- 
dieterich“ herausgegeben worden ist. In die Untersuchung hineinbezogen wurde 
die Bearbeitung durch Xaspar von der Rhön im Dresdener Heldenbuch; 
diese schon im ersten Kapitel zu nennen hat Verf. unterlassen, wie ich denn 
eine klare Darstellung der tatsächlichen Verhältnisse bisweilen vermisse, obwohl 
S. die Gabe, klar zu schreiben, glücklicherweise besitzt. 

Der Verf. hat die Fassungen der Reihe nach einer Prüfung unterworfen. 
Er hat mit Geschick Einschübe, Kürzungen und Erweiterungen herausgeschält 
und Abgrenzungen vorgenommen und ist zum Aufhellen der Quellen und zu 
ursprünglicheren Stufen vorgedrungen. So ist ihm das Gedicht A, bzw. der- 
jenige grölsere Teil, den er mit A, bezeichnet, im ganzen keine Kontamination, 
sondern Aufschwellung einer älteren, einfacheren Fassung; es lasse mehrfach 
unverfälschte alte Epik durchblicken. Bezüglich der Zusammensetzung des 
Gedichtes B widerlegt er, meines Erachtens überzeugend, die bisher nicht an- 
gefochtene Müllenhoff-Jänicke’sche Anschauung, weist vielmehr nach, dafs sich 
darin das erste Buch streng von den folgenden scheide. Ein grofses Verdienst 
hat er sich dadurch erworben, dafs er die Bedeutung von D in das rechte 
Licht gerückt hat, während man dies Gedicht bisher stets mehr oder weniger 
geflissentlich überging.! So stellt er z.B. das Durchschimmern einer älteren 


1 Dies Aufserachtlassen habe ich denn auch kürzlich in meiner Studie 
„Die german. Ermanarichsage und die franzós. Heldendichtung“ (1912) S. 6n. 
Voretzsch gegenüber anmerken können, ein Vorwurf, den ich bei Schn. bestätigt 
finde. S. will übrigens die Namensähnlichkeit nicht als Beweismittel dafür 
gelten lassen, dafs die Zungenepisode (das Betrügermotiv), die er für eine Nach- 
ahmung des Tristan hält, in den Ortnit gehöre, obwohl er, was den Namen 
betrifft, meint, dafs er aus dem Ortnit geholt sei (s. S.89 u. 148), womit er 
auf den Herog Gerwart von Troye zielt. Aber zum mindesten ist es un- 
bedacht, wenn er Gerhart einfach für „vielleicht verschrieben“ erklärt, denn 


+ 
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und besseren B-Fassung in D fest und kommt mit Hilfe dieser Entdeckung 
zu einer urspriinglicheren F assung, aus der B wie D sich einzeln herleiten, so 
dafs von einer angeblichen echten Fortsetzung von 8 durch D nicht die 
Rede sein kann. Auch wie D mehrfach nebenbei C benutzt hat (d. h. dem 
Verf. zufolge eine Überarbeitung des Ortnit) und auch andrerseits 2 selbst, 
wird genauer ausgeführt. Freilich ist die Untersuchung äulserst schwierig, Ver- 
mutungen ist Tür und Tor geöffnet, und es ist auch dem Verf. nicht recht 
geglückt, zu einer reinlichen Scheidung zu gelangen. So bietet denn schon 
die Inhaltsangabe des ältesten erschliefsbaren Gedichts, des „Urwolfdietrich“ 
am Schlufs des ersten Teils (S. 180f.) manches Unsichere, und der Verf. hat 
gut daran getan, mit Setzen von Fragezeichen da nicht zu sparen. 


Der zweite Teil befafst sich mit der Quellenuntersuchung der Gedichte, 
Durch Ausscheidung aller nachweisbaren Entlehnungen soll schliefslich der 
alte Sagenkern herausgeschält werden. Es werden mannigfache Arten von 
Vorbildern herangezogen. In erster Linie die deutschen Gedichte aus dem 
Bereich der Heldensage. Mit Recht ist der Verf. hierbei recht skeptisch und 
berücksichtigt die gegenseitige Beeinflussung der Denkmäler, — Sodann Spiel- 
mannsgedichte: Motive der Brautwerbung, des Überfalls durch ein verborgen 
gehaltenes Heer — hier vermifst man die Benutzung von Deutschbein, Studien 
zur Sagengeschichte Englands (1906) — Salman und Morolt, Orendel,! Oswald, 
Herzog Ernst, Heinrich der Löwe. — Ferner nordische Volkslieder und 
Märchen. Die Darstellung an der Türe von Valpjófstadr wird auf Heinrich den 
Löwen bezogen (S. 246f.).? Schwierig ist die S. 249 angeschnittene Frage, ob 
zwischen der Geschichte Hugdietrichs und dem Lied von Hagbard und Signe 
Urverwandtschaft bestehe. Verf. hilft sich durch das Postulat eines Liedes 


die betreffende Figur im Huon de Bord. heifst Girart d.h. Gerhart. Es 
handelt sich da um literarische Abhängigkeit, wie ich a. a. O. betont habe. 
S. a. unten S. 509 zu den Schlufskapiteln. 


1 Zu S.223: Die Kriegserklärung der Heiden ‘und die Abfertigung des 
Boten ist nicht nur möglicherweise, sondern sicher dem Orendel entlehnt. Der 
Heidenkönig Tarias des Wolfdietrich ist nämlich offenbar der Heide Durian, 
Turian (so S. 97) des Orendel (vgl. Turpian bei Heinrich v. Neustadt). Verf. 
hat die beiden Namen ebensowenig wie Berger in seiner Ausgabe des Or. be- 
rücksichtigt (dessen Bemerkung S. LX ,„Türian heifst ein Mann Dietrichs in 
Dietrichs Flucht“ ist irreführend; der Name ist nicht „frei erfunden“). Ich 
verweise hier auf den spanischen Roman Za historia ‚del rey Canamor y del 
Infante Turian su hijo (hrgg. v. Bonilla y San Martin in ,Nueva Biblioteca 
de Autores Españoles“ t, 11 = 1908; s. dazu Stiefel, Zeitschr. f. rom. Phil, 34, 
S. 748, zum Roman Ferd. Wolf, „Sammlung span. Romanzen“ S. goff. und 
Konrad Hofmann, , Amis et Amiles und Jourdains de Blaivies“ S. XIX). 
Diesem Roman hat ebenso wie dem Orendel eine nicht erhaltene franzósische 
Fassung des im franz. Jourdain de Bl. zur Darstellung gelangten Apollonius- 
romans mit als Quelle gedient (s. a. unten S. 506). Einen Vergleich angestellt 
zwischen Jourdain, Orendel und dem Ap.-Roman sowie zwei neugriech, 
Märchen hat E. H. Meyer, Zs. f. d. Alt. 37 = 1892, S.324ff. S. a. Singer 
l.c. S.ı5n. u. S.ı6ff. — Es gibt auch ein niederl. Volksbuch von Turias 
en Florete (s. Kalff, Geschiedenis I, 383). 

2 Auch abgebildet in Melusine V (1890/1) Sp. 241 nach Worsaac, Word. 
Oldsager ... (1859); noch besser in Mem. Soc. Antigu. du Nord 1869, 


p. 246, 
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vom Werber in Frauenkleidern, das für das 10.—12. Jahrhundert in Betracht 
käme, „freilich kein Lied der Heldensage und keines mit uraltem mytho- 
logischem Einschlag, sondern ein Novellenstoff in spielmánnischer Fassung“ 
(S. 250, s. a. 254), also etwas recht wenig greitbares. 

Nach Durchsprechen der mhd. höfischen Quellen (Tristan, Lanzelot, 
Iwein etc.) folgt ein Kapitel, in welchem die franzósischen Vorbilder 
herbeigezogen werden. Schneider will damit weniger ,eine unmittelbare 
Kenntnisnahme franzósischer Dichtungen durch deutsche Spielleute“ nachweisen, 
als vielmehr zeigen, dafs ,die Spielleute und volkstümlichen Dichter beider 
Nationen sehr viel gemeinsames Gut verwerten und dafs mancher für uralt 
gehaltene Zug bei näherer Betrachtung sich als internationale Jongleurerfindung 
des 12. und 13. Jahrhunderts darstellt“ (S. 302). So meint er denn, es bestehe 
kein Hindernis, an kurze liedhafte Zusammenfassungen französischer Gedicht- 
inhalte zu denken, die sich in Deutschland verbreitet hätten; so mag z. B. 
von den Haimonskindern auch in Deutschland bisweilen gesungen worden 
sein. Wir haben da eine Ergänzung der bereits hervorgetretenen Annahme, 
Lieder mit dem fertigen Inhalt der Sage als Grundlage oder doch als wesentlich 
für die deutschen Epen vorauszusetzen. Verf. bekennt sich zu den An- 
schauungen, welche unter den Germanisten vor allem Andreas Heusler in 
seiner Schrift Zied und Epos in germ. Sagendichtung (Dortmund 1905) und 
sonst noch verfochten hat (s. a. S. 374 fl... Dafs diese heftig von KR. Boer 
bekämpft werden, hätte er immerhin berücksichtigen müssen (s. dessen Studien 
über die Nibelungensage; seine Methodolog. Bemerkungen über die Unter- 
suchungen der Heldensage, Amsterdam 1912 — in der Julinummer des 
Litteraturblatts angezeigt — seine Bemerkungen Zs. f. d. Phil, 1912 (Nov.) 
p- 346 ff.). — Wir werden der Liedertheorie im folgenden noch begegnen, 

Verf. hält ‘es für fraglich, ob bei andern als eben den Wolfd.-Gedichten 
sich viel französische Vorbilder finden lassen möchten. Wenn er für diese 
das Nachforschen nicht gescheut hat, so darf man ihm Dank wissen. Er steht 
da auf den Schultern Richard Heinzel’s, der in seinen Untersuchungen zur 
ostgotischen Heldensage (Wiener Sitzungsber. 119 = 1889) Typen und Motive 
zusammengesucht, S.83—92 auf die vielen französischen Elemente in der 
Thidrekssage und S.68ff. auf die Ähnlichkeit zwischen Wolfd. und Parise la 
duchesse aufmerksam gemacht hat. Dies letztere Epos hat Verf. hier nur 
gestreift, da er sich die Hervorhebung des Parallelismus für den letzten Teil 
seines Buches aufsparen wollte, 

Mehr als er woh) beabsichtigte — dies zu Unrecht, denn wie will er da 
die Grenze gezogen wissen, wenn er die Artusepik wegen ihrer „als inter- 
national erkannten zauberischen Abenteuer“ ausscheidet? — hat S. manches 
aus der höfischen Epik neben Motiven aus der Volksepik aufgereiht. Doch 
findet man tatsächlich einzelne Motive, die vor allem in der franz. Volks- 
dichtung ihre Parallelen finden. Zu diesen gehört das „Moniage“. Sodann 
der Zug, dafs der deutsche Held bei der Heimkehr vor der Vaterstadt in 
Ohnmacht sinkt. Die Brunst der Heidenprinzessin und das Versagen der 
Gunst durch den christlichen Helden kehrt im Marpaly-Abenteuer wieder: 
freilich spielt hier der Typus der „gefährlichen Jungfrau“ hinein, wie ihn das 
höfische Epos kennt. Geschöpft hat S. aus den Gautier'schen Analysen, Er 
hätte neben dessen Hauptwerk auch das Prachtbuch „La Chevalerie“ mit 
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Erfolg benützen kônnen. Auch hátte er bei Boje, Beuve de Hamtone (Bei- 
heft 19 der Zs. f. rom. Phil., 1909) manches über die Motive gefunden!. 

Wie bei Quellenuntersuchungen alles môgliche in Erwágung zu ziehen ist, 
zeigt das folgende Kapitel: Sonstige Quellen, als Bibel, Heiligenlegenden, 
Antike, Orient, historische Ereignisse. Einen Bédier interessieren diirfte die 
aufgedeckte Einwirkung von Legenden, welche das Leben des heiligen Georg 
betreffen, und der Hinweis darauf, dafs dieser der Schutzherr der Kaiser von 
Konstantinopel war und dafs sich in Thessalonich (Salneke der Wolfd.-Gedichte) 
wie auch in Athen berühmte Kultstátten des Heiligen befanden. Als Grund, 
dafs im Gedicht C und namentlich in D der Held und der Heilige als sein 
Schutzpatron in Beziehung zu einander gesetzt erscheinen, gilt dem Verf. 
die Erzählung von St. Georgs Drachenkampf, die besonders durch die Legenda 
aurea (um 1270) in der Christenheit Verbreitung gefunden zu haben scheint, 
obne dafs er jedoch in der Lage ist, etwa eine direkte Benutzung dieser oder 
sonst einer Legende nachzuweisen (s. jetzt noch M. Huber, Joh. Monachus, 
liber de miraculis, Heidelbg. 1913). — Auch die Genof eva-Legende findet 
hier ihre Besprechung (S. 311). Der Verf. hält die Variante, welche das Thema 
im mhd. Crescentia-Gedicht gefunden hat, gegen Grundtvig (Danmarks gamle 
Folkeviser I) für die Quelle des Wolfd.-Gedichtes 4. Er betont hier wie schon 
bei anderer Gelegenheit (S. 25), dafs im W. grade das Hauptstück der Sage, 
das Martyrium der unschuldigen Frau, vollstándig fehle, es vielmehr vom Ver- 
riter nur auf das Kind abgesehen sei. Das stimmt zu der von mir in meiner 
Arbeit über den Doon l’Allemand (Roman. Forsch. 31, S. 366 u. 371) ver- 
tretenen Behauptung, dafs das Bastardtum die Brücke gebildet haben mag 
zwischen der Verleumdung und Verstofsung der Gattin und der Landflucht 
des Helden; ich habe dort auf den Mainet und den Doon gezielt, es gilt 
ceteris paribus auch vom Wolfdietrich. Ob jedoch, wie Verf. glaubt, das 
Motiv der unschuldigen Frau nur vom Dichter von A streiflichtartig verwendet 
worden sei, um der in der Sage nicht deutlich begriindeten Feindschaft des 
Verráters (Saben) und dem Groll des Vaters gegen das Kind Veranlassung zu 
geben, ist durchaus nicht sicher, d. h. es scheint mir nicht erwiesen, dafs eben 
in der den Gedichten vorangehenden Sage die Feindschaft so wenig begründet 
gewesen sein soll. 

Im letzten Kapitel des zweiten Teils zieht S. die Summe aus dem Vorher- 
gegangenen. Er ,strebt einer Grundform zu, die, von allzu typischen Ziigen 
frei, nur das enthielt, was sich ohne spáte spielmánnische Spekulation auf den 
Geschmack der Zuhôrer in liedhafter Fortpflanzung [!] aus dem zugrunde 
liegenden historischen Material gebildet hatte.‘ Er betont.die allein vernunft- 
gemäfse Disposition von 4 und glaubt nur die Jugendgeschichte, den Bruder- 
zwist, das Heidenabenteuer, den Drachenkampf, die Heimkehr als echt sagen- 


mäfsig ansprechen zu sollen. 
Im dritten Teil, der die Entwicklungsgeschichte der Wolfd.-Sage durch- 
spricht, will Verf. nun weiter ergründen, wie der alte Sagenkern seinerseits 


wohl entstanden ist. 
Müllenhoff’s „Austrasische Dietrichsage“, besonders von Heinzel unter- 


stützt (was S. hätte anführen sollen) und von der german, Forschung anerkannt, 


1 Zu S.281 (Witz von der geschorenen Platte) s. Boje S. 102; zu S. 308 
(Zertriimmerung des Götzenbildes) s. Boje S. 82. 
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Voretzsch's Behauptung, Hugdietrich sei Chlodwig, Wolfdietrich sei einer 
seiner Sóhne und zwar Theodorich (Theuderich), sind sattsam bekannt. Verf. 
stimmt mit dem letzteren Gelehrten überein. Nur ‚meint er mit W. Grimm, 
Müllenhoff und Symons (er hätte noch W. Scherer anführen können), „Wolf“ 
bedeute „der Verbannte“, nicht „der Bastard“.1 In einer Fuísnote verwirft 
er die Gleichsetzung Sarrazin’s: Wolfdietrich sei Gundovald, der Neffe Theod. I. 
Er leugnet weiter entschieden (wie auch andre Germanisten), dafs sich in den 
Gedichten Spuren fänden, die auf eine Beziehung zu den alten Berichten von 
Chlodwig’s Brautwerbung hinzudeuten vermöchten. „Wir können lediglich 
sagen: Wolfd. ist Theodorich, der Sohn des von der Sage als Hug be- 
zeichneten Chlodwig, und seine Bastardschaft ist historisch,“ Da wir nun 
keine Möglichkeit sehen, in dem oben gegebenen Inhaltskern historische oder 
frühe sagenhafte Berichte wiederzuerkennen, „bleibt nichts übrig als sich über 
die Möglichkeit und den Charakter merovingischer Erinnerungen bei den 
Franzosen zu unterrichten“. — Verf. hält es für müfsig, die Phasen des 
Streites unter den Romanisten bezüglich einer liedhaften Literatur, eines 
merovingischen Epos, zu verfolgen, und begnügt sich mit der Feststellung, 
„man glaube jetzt allgemein an eine der Karolingerzeit vorausgegangene lied- 
mäfsige epische Überlieferung,“ wobei er Kurth und G. Paris zitiert (S. 341). 
Bédier's Streif- und Streitzüge gegen diesen Glauben (Les légendes épiques I 
—IV. Paris 1908ff.) sind ihm unbekannt.? 

Dies vorausgeschickt, kommt S. zum Kernpunkt des dritten Teils seines 
Buches. Er hat Wolfdietrich mit Theodorich identifiziert. Im Merovinger- 
epos nun bildet den Mittelpunkt aller Forschung das Gedicht von Floovant. 
Dieser Floovant ist, wie der Name besagt, ein Sohn Chlodwigs. Von einigen 
Forschern (G. Paris, Voretzsch, Stricker) wird der historische Chlothar als 
Urbild angenommen, von anderen (Rajna, Kurth, Jordan) Theodorich, 

So kommt S. zur Aufstellung der Gleichung Wolfdietrich=Floovant. 
Zur Begründung dieser Hypothese führt er folgendes aus: 

Man mufs bei Beurteilung der Floovant-Sage auch die aufserfranzôsischen 
Überlieferungen in Betracht ziehen. G. Paris habe den Sagenwert der Fiovo- 
Geschichte der Reali di Francia unterschätzt. Er hätte darin nichts als eine 
späte Anfügung an den Fl. gesehen. Es sei aber die Genealogie der Fiovo- 
und Floventberichte zwar willkürlich, aber sagenhistorisch äufserst wichtig. 
Wir stofsen nämlich da auf den merkwürdigen Zug, dafs der Fl. dieser 
nordisch -italienischen Redaktion genau wie Wolfdietrich als Sprofs des ost- 
römischen Fürstenstammes erscheine, als Sohn bezw. Neffe des Kaisers 
Konstantin. Auch schimmere durch, dafs Konstantin eigentlich nach Kon- 
stantinopel gehöre und auch von dort nach Rom gekommen sei. „Jedenfalls 
haben wir hier bei Wolfd., wie dort bei Flovent-Fiovo, die ebenso überraschende 
wie unsinnig anmutende Angabe, dafs der Sohn des Chlodwig (so heifst er ja 
in den ursprünglichen Fassungen noch* und auch in Wolfd.'s Vaternamen 


1 Ich habe mich schon in meiner Arbeit über den Doon l’All. der 
ersteren Erklärung angeschlossen (Rom. Forsch. 31, S. 368). 

x 2 Einen guten Uberblick über die neue Theorie dieses Forschers ge- 
währt sein Aufsatz ‚De la formation des chansons de geste‘, Romania 41 = 
1912, p. I—31. 

2 „noch“, aber eben nicht mehr in den Bearbeitungen; auch S. 372 
erste Zeile ist das Wórtchen eine bedenkliche Zutat. 
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steckt ,Hug') genealogisch dem konstantinop. Herrscherhaus zugehört.“ Dafs 
„die gleiche Person zweimal ganz unabhängig durch Irrtum oder Laune so 
ungeheuerlich verpflanzt worden sei“, das sei „eine unmögliche Annahme“. 
Von hoher Bedeutung erscheint dem Verf. die Person des römischen Con- 
stantius Florus, der wie sein Sohn Constantin längere Zeit in Gallien in 
militärischer Stellung gelebt hat. Die Namen Florus und Chlodwig hätten in 
der späteren Zeit der Sprachentwicklung eine sehr ähnliche Form annehmen 
müssen und wären dann wohl verwechselt worden. Es mufs, meint der Verf. 
weiter, ein Lied oder eine sonstige Überlieferung vom Chlodwigsohn gegeben 
haben, in dem dieser plötzlich zum Sohn des Fürsten von Konstantinopel 
gemacht worden sei, von dieser Fassung miifsten die Wolfd.- und die 
Floovant-Fassungen abstammen. 

Nachdem S. so, nach seiner Ansicht, festen Boden gewonnen hat, geht 
er die Fl.-Fassungen genauer durch und entdeckt nun in Einzelheiten Ähnlich- 
keiten mit den Wolfd.-Gedichten (S. 350—58). Er verfällt hier in denselben 
Fehler, den er selbst Voretzsch vorgeworfen hatte (S. 338).1 Wenn er nun 
auch zugeben mufs, dafs „von der Landflucht eines Bastards infolge eines 
Konfliktes mit den Brüdern nirgends die Rede“ sei, und auch nicht von der 
Getangenschaft eines alten Meisters und seiner Söhne, so macht er duch die 
gelegentliche Erwähnung von Floovants Brüdern geltend, welche Gott ver- 
leugnen und dem Heiden Galien ihre Dienste anbieten, vergleicht die Figur 
des beleidigten Seneschalls (Salardo, Salvaerd) mit der Berchtungs, und ver- 
weist auf die wenigstens in einer Fassung, diesmal der niederländischen, vor- 
kommenden 16 Söhne zwar nicht des „Meisters“, wohl aber des treuen 
Pförtners Rigaut (Rigant). Er kommt damit auf die Figur Berchtungs und 
die Deutungsversuche Suchier’s und Voretzsch’s zu sprechen. Er bekennt 
sich zum Glauben an eine selbständige Dienstmannensage. Er führt, Heinzel 
folgend, das Epos Parise la duchesse mit dem getreuen Clarembaut und 
seinen vielen Söhnen an. 

Eines treilich mufs Schneider zugeben (S. 359): „Von der Bastardschaft 
oder einem auf sie bezüglichen Vorwurf scheint sich in den romanischen 
Quellen keine Spur erhalten zu haben.“ Doch glaubt er sich auch da helfen 
zu können. Als Ergänzung muís diesmal das Epos Mainet dienen, wo eben 
die gesuchte Geschichte nicht von Theodorich erzählt, sondern auf Karl den 
Grofsen übertragen ist,? und worin wir „eine Art Mittelform zwischen der 
deutschen und der romanischen Fassung der Sage vom Chlodwigsohn“ haben. 


1 So scheint es ihm mehr als Zufall, wenn in den nord.-ital. Fassungen 
viel von der Bewaffnung des Helden erzählt wird. Mehr als blofser Zufall, 
dals die [eine] Prinzessin im Floovant Maugalie heifse, im F alkenis- Abenteuer 
des deutschen Gedichts die Heidentochter Marpaly begegnet, wobei ich aller- 
dings für Maugalie Umbildung aus Mar- zugebe. Übrigens behauptet Verf. 
S. 366, Maugalie sei wohl eher die urspr. zu Floov. gehörige Prinzessin, 
Florete sekundär hinzugefügt; die Forschung, der ich mich anschliefse, nimmt 
das Umgekehrte an. Das Kreuz als Mal (niello) werde im Fioravante aus- 
drücklich hervorgehoben, und wenn das ein Gemeinplatz der französ. Literatur 
sei, so begegne es doch auf deutschem Boden, abgesehen von einer Stelle in 
der Kudrun, eben nur im Wolfdietrich, Und anderes mehr. 

2 Durch das Mittelglied Karl Martell hindurch, Weifs Verf. das nicht 
oder hat er es nur anzuführen versäumt? 
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Noch zwei Produkte späterer Zeit macht der Verf. geltend. Zunächst 
Loher und Maller; in diesem Roman erscheint ihm wesentlich, dafs der 
feindliche Bruder eine Rolle spielt. Als Kronzeuge dient ihm sodann der 
niederländ. Roman Seghelijn van Jherusalem, welchen er freilich selbst 
„eine wüste, aus verschiedensten Abenteuern und Legendenmotiven zusammen- 
geschweifste Kompilation“ zu nennen sich bequemen œufs. Ihm fällt da nun 
auf, dafs der Held der Sohn des heidnischen Königs von Jherusalem (Prides) 
ist, während die Mutter (Blensefluer) heimlich zum Christentum neigt, dafs die 
Königin den Sohn heimlich zur Welt bringt, dafs das Kreuz als Muttermal 
nicht fehlt, kurz dafs Berührungen mit Wolfd. A nicht zu verkennen seien 
[wirklich?]. Aber mitten unter diesen Beriihrungen zeigen sich starke Ähnlich- 
keiten mit Floov. und zwar der nord.-ital. Redaktion. Der Held kommt nach 
Rom, wo der Kaiser Konstantin noch Heide ist, sein Weib aber Christin 
und wo er ihre Tochter Florete zum Weibe gewinnt. Willkürliche Kom- 
bination hält S. für ausgeschlossen, und so sieht er „in dem Auftreten so 
vieler von uns als zwischen Floovant und Wolfd. gemeinsam erkannter Züge 
den Beweis dafür, dafs der Verfasser des Seghelijn aus einem jetzt verlorenen, 
an Wolfd.-Bestandteilen reicheren Floovantgedicht geschöpft hat“ (S. 370). 

Zuguterletzt gibt ihm der Kaiser Hugo der Karlsreise die Gewähr, 
dafs die Vorstellung eines Königs dieses Namens Deutschen und Franzosen 
gemein war. Bezüglich der Verbreitung der Sage denkt er (S. 373) an „sang- 
hafte Lieder“, meint aber (S. 376), gelehrter Einfluß müsse sich irgendwie 
geltend gemacht haben, es bleibe freilich ein Rätsel, wie dies möglich ge- 
wesen sei. 

So ist die Forschung um eine neue Hypothese die Person des Floovent 
betreffend bereichert. Zu den Gleichungen Floovent= Dagobert, Fl. = Chlothar, 
Fl. = Theodorich, Fl. = Julian (Settegast,! dessen Schrift dem Verf. un- 
bekannt geblieben ist) wird neu hinzugefügt: einmal Fl. = Constantius Florus, 
sodann Fl. = Wolfdietrich. 

Schneider hat versucht, eine feste Kette zusammenzufügen; aber ich 
glaube es ist leicht sie zu zerreifsen. Betrachten wir a priori seine Gleichung, 
so sehen wir, dafs er da zwei Unbekannte einander gleichgesetzt hat. Floovent 
ist durchaus nicht sicher auch nur dem Namen nach ein Sohn des Chlodwig. 
Er erscheint als solcher in der französischen Chanson. Aber was besagt der 
Name? Nach G. Paris u. Rajna bekanntlich Chlodovinc. Mufs damit von vorn- 
herein der Sohn gemeint sein? Kann es nicht einfach „Abkömmling des 
Chlodwig“ bedeuten oder gar „zur Sippe Chlodwigs gehörig“? Kann nicht 
Chlodwig als alter Stammvater betrachtet sein? Ist doch entsprechend so 
von Müllenhoff der Name Anzius, Vater des Hugdietrich im Wolfd. Bu. D, 
aufgefalst worden — den S. auch nur zu nennen unterlassen hat.® So heilst 
es denn auch im Altfranz. gelegentlich des le temps Anseis wie au temps 
Chlodoveil (Aquin 379). Im Auberi heifst es einmal von einem kostbaren Zelt: 


1 ,Floovant und Julian‘, Beiheft 9 der Zs. f. rom. Phil., Halle 1906. 

2 S. dazu Müllenhoff, Zs. f. d. Alt. 6, 455; Massmann, Kaiserchronik 
III, 486; Sophus Bugge, Studien S. ın.; Noreen, Altnord. Gramm.; Golther, 
D. Mythologie S. 93, 194f.; Jordan, Archiv f. n. Spr. 114, p. 354 ff.; Benary, 
Roman. Forsch. 31, p. 368 n.3. — Übrigens begegnet in der nordisch -italien. 
Fassung des Floovent ein Anseis als sein Bruder bezw. Verwandter. 
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Et tuit li oir de France le roion, 
Ne Cloevis (Var. Des Cloevis) qui tant fu loiaux hom, 
N'orent si riche, si con lisant trouvon (Zs. Rom, fol. 2287). 


Während aber von Chlodwig und Anseis derart die Rede ist,1 wird 
der Name Meroveus, Meroving nirgends genannt. — Aber selbst angenommen, 
Chlodovenc bedeute ,Sohn des Chlodwig“, so ist es noch längst nicht aus- 
gemacht, welcher von seinen Sóhnen gemeint ist, wie aus dem von S. selbst 
Angeführten hervorgeht. — Auf der andern Seite ist auch die Gleichung 
Wolfd.-Theodorich durchaus nicht etwa als gesichert zu betrachten. 

Aber weiter. S. zieht die aufserfranzösischen Fassungen des Floovent 
heran und denkt an Constantius Florus (Chlorus). Es ist mir schwer ver- 
stándlich, wie er da eine Stelle der Reali hat übersehen kónnen, die doch 
anscheinend so deutlich fir seine Hypothese spricht. Es heifst da námlich 
beim ersten Auftreten des Fiovo (ed. Vandelli I, Kap. 4): ... Gostanzo, il 
quale fu al battesimo chiamato Fiovo, prese la coppa . . . — Ecco! Da haben 
wirs. Nein, ganz und gar nicht! Grade eine solche Stelle beweist, dafs von 
einer erhaltenen durchschimmernden Überlieferung, von „Erinnerungen der 
Gallier* und dergleichen nicht die Rede sein kann, sondern dafs man den 
Redaktoren die Kenntnis der Genealogie des Konstantin zutrauen darf und 
mufs, und dafs willkürlich, bewufst und nachträglich die Verknüpfung zwischen 
dem merovingischen und konstantinischen Herrscherhaus erfolgt ist. Und 
G. Paris hat den Sagenwert des Fiovo der Reali durchaus nicht unterschätzt. 
Ich erinnere an die von Brockstedt vermuteten Wechselbeziehungen zwischen 
den italien. Versionen des Floovent und dem Beuve de Hanstone.2 

Noch bedenklicher ist die Ausschlachtung eines Abenteuerromans wie 
Seghel. v. Jherusalem zu so wichtigen Schlufsfolgerungen.® Grade so gut hätte 
S. den französischen Roman von Floriant und Florete anführen können 
(s. Gröber, Frz. Lrtrgesch. 111, 789f.), in welchem der Held, Sohn der Königin 
von Sizilien, auf der Flucht geboren infolge der Nachstellungen eines bösen 


1 Ebenso begegnet gelegentlich auch des le temps Constantin (Anseis 
de Cartage 3566). — Vgl. jetzt auch Bédier, Zee. ép. IV, 372f. 

2 S. a. Boje, Beuve de Hamt. S. 19; Becker, Zérbl. 1908, Sp. 20. — 
Das ist allerdings das einzige, was von B.’s Veröffentlichungen brauchbar ist, 
der erste Teil seiner Dissertation (Floovant-Studien, Kiel 1907). Dafs seine 
übrigen mehr Mitleid als Lächeln zu erwecken geeignet sein dürfte, braucht wohl 
kaum noch gesagt zu werden. — S. jetzt noch Matzke, Mod. Phil, July 1912. 

8 Hat S, den von ihm S. 349n. angeführten „Dit de l’empereur Coustant“ 
(nicht Constantin, wie S. schreibt) und die sich daran knüpfenden Be- 
merkungen Wesselofsky’s (s. besond. Romania VI, p. 171, 173, 180) auch ge- 
lesen? Gewifs, auch da ist unter Florzien Constantius Florus gedacht, wie 
unter Coustant Konstantin, Aber das beruht nicht auf Sagen, die auf 
gallischem Boden erwachsen sind, sondern auf auslándischen, vermutlich 
byzantinischen Novellen (s. auch noch Grudzinski, Zs. f, rom. Phil. 36, 
1912, 546ff., dessen Ausführungen ich ebendort Bd. 37, 617 ff. ergänzt habe). 
Warum auch hat S. den Zusammenhang der Novelle mit der Einleitung 
des Segh. übersehen oder verschwiegen? (Weissagung des Astronomen. 
Kaiser stellt dem Kind nach. Kind erhält Tochter des Konstantin, wie 
vorausbestimmt — vgl. die von S. selbst S. 370 angeführten Verse aus dem 
Segh.). Sogar das glückverheifsende Mal (vgl. das „niello“) hätte S. in der 
p. 195 gebrachten indischen Parallel-Erzählung finden können, womit ich 
nicht sagen will, dafs es in den Segh. aus so fernen Quellen gedrungen ist. — 
Zur Beurteilung des Segh. s. jetzt Zs. f. r. Ph. 37, 622. 
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Seneschalls(!) zu Palermo die Liebe der griechischen (!) Kaisertochter Florete (!) 
gewinnt; also gleichfalls scheinbar Wolfdietrich gemischt mit Floovent. — 
Nennen will ich ihm auch noch den spanischen Roman vom König Canamor 
und seinem Sohn Turian (s. a. oben S. 501n.). Da erlebt der Held des ersten 
Teils, Sohn des Königs von Persien, ein Abenteuer mit einer von einem 
Ritter bedrängten Jungfrau und sodann mit einer zweiten, die, vor einem 
bösen Ratgeber des Vaters flüchtig, von einem Freund in ein wunderbares 
von selbst fahrendes Schiff unter dem Schutz von vier Löwen anstatt Matrosen 
gezaubert, von ihm geleitet und in ihr Erbe eingesetzt wird. Der Sohn Turian 
aber zieht, von einem Grafen und 30 Rittern begleitet, fort, ohne den Eltern 
den wahren Grund zu sagen. Er raubt die in einem Turm in Gewahrsam 
gehaltene Prinzessin Floreta. Später an den Hof des Kaisers Tibas von 
Deutschland gekommen, gewinnt er die Liebe der Kaisertochter mit dem 
excellenten Namen Exceleonesa. Er kommt dann seinem durch fremde Fürsten 
bedrängten Vater auf dessen Botschaft hin zu Hilfe. — Auch hier wird man 
Anklänge an den Floovent zugeben, weiter aber auch nichts. 

Überhaupt hätte S. besser getan, den Floovent und alles was drum und 
dran hängt, daher auch den Loher, gänzlich aus dem Spiel zu lassen. Ich 
habe bereits in meiner Studie über den Doon P’All. (a. a. O. S. 370) geleugnet, 
Floov. sei dem Namen nach unser Wolfdietrich. Ich wiederhole hier: Er ist es 
weder dem Namen noch der Person nach. Grade bei ihm kommt das deutsche 
Gedicht am wenigsten in Frage. Denn beim Floovent wie auch beim 
Loher ist von Bastardtum keine Rede. Wenn S. den Mainet heranzieht, 
nur um diese Lücke (Bastardtum) auszustopfen, so ist das verfehlt. 

Etwas anderes ist es, wenn man die Ähnlichkeit der Grundlage des 
Mainet mit dem Wolfdietrich betont, wie denn eine solche schon längst 
dargelegt worden ist. Diese ist nicht nur zuzugeben, sondern es ist die 
Gruppe noch wesentlich zu erweitern durch Hinzufügen der Landri-(Oliva-) 
Sage, auf die der Verf. eigentlich durch Grundtvig’s Arbeiten (D. g. F.) hätte 
kommen sollen, die er genauer durch meine schon genannte Studie hätte 
kennen lernen können. Da haben wir den Vorwurf der Bastardschaft, da die 
unschuldig verleumdete und verfolgte Gattin, da Streit mit dem Bruder und 
Landflucht des Helden, da den Meister (Guinemant) und andre Fahrtgenossen, 
da Gewinnen der Kaisertochter und des byzantinischen Reiches (Konstantinopel), 
Ja, in der nordischen Gestaltung trägt der Vater des Helden den Namen 
Hugo.? Ich habe mich jedoch seinerzeit nicht entschlielsen können, Grundtvig 
(s. a. Ferd. Wolf) beizustimmen, der die nordische Gestaltung ohne weiteres 
für ursprünglich gehalten hat. Ich kann hier die Frage nicht aufs neue auf- 


1 Der Name der Stadt ist Tersia, vermutlich = Tarsus des Apollonius- 
romans. Von sonstigen Namen ist allenfalls Bramon, der Vater der „Löwen- 
jungfrau“ Leonela, erwähnenswert, der an den Braimon des Mainet, den 
Brumadan des Jourdain erinnert, sowie der von Canamor bekämpfte Brocadan, 
ihr Feind. Wie diese beiden ähnlich scheinen, sind auch sonst Parallelismen 
von Namen zu verzeichnen: Leonela und Exceleonesa, Ados und Edeos, 
Ytaños und Etanos, Tibas und Tiban. 

2 Auch Berchtung und seine 16 (bezw. 10) Söhne haben, wie in der 
Parise (Clarembaut mit 14 bezw. 10S.) hier ihre Entsprechung in dem ge- 


a ‚maire‘ der Stadt Sorbrie, namens Bernehart, mit 10 bezw. 5 helfenden 
Ohnen. : 
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rollen, sondern mufs auf meine Studie verweisen (S' 324ff., 359 u. 384); 
ebenso auf die Bemerkungen, welche die Parise la duchesse angehen (bes. 
S. 333 u. 382: Abhängigkeit vom Doon l’AII Zweite Ehe des Vaters. Köln. 
Milon). In einer nachträglichen Bemerkung habe ich da auch auf den von 
Mantelius, Historia Lossensis (Leodii 1717) angegebenen Stammvater Theodorich 
aufmerksam gemacht und auf die Tochter des Kaisers Mauritius und habe auf 
die Childerichsage hingedeutet. 

Ich bemerke weiter, dafs im letzten Teil der nordischen Hervarar- 
saga der Streit der Söhne des Heidhrek dargestellt wird, des Angantyr und 
des mit einem Kebsweib gezeugten Hlöd (Hlaudhr), dem der erstere das 
Bastardtum vorwirft. Heidhrek ist bekanntlich Childerich; im Streit zwischen 
Hlöd und Humli einerseits, Angantyr andrerseits glaubt man nach Heinzel die 
Schlacht auf den katalaunischen Feldern sich widerspiegeln zu sehen. In 
dieser Saga kommt in einem Kapitel auch Untreue einer der Gattinnen des 
Heidhrek vor, deren Name Olöf in Verbindung mit den in der Saga ent- 
stellten Verhältnissen deutlich auf die Oliva-(Landri-)Sage weist. Ich kann 
freilich diesem Umstand an sich nur geringe Bedeutung beimessen. Da ich 
aber leider noch nicht zur völligen Ausarbeitung des versprochenen Aufsatzes 
gekommen bin (s. Ermanarichsage S. 67n.), sei wenigstens dieser kurze Hin- 
weis erlaubt. Wir haben hier jedenfalls noch ein Zeugnis für das west- 
fränkische Bastardmotiv und ein auf die älteste Zeit bezogenes. Auch dies 
einzubegreifen hat S. unterlassen. — Der genannte Aufsatz erscheint nun im 
nächsten Heft des „Archiv“ (Korrekturnote). 

In zwei Schlufskapiteln hat der Verf. die Ortnit-Gedichte einer 
kurzen Betrachtung unterzogen: „Herkunft und Entwicklung der O.-Sage“ und 
„Die Verbindung der O. und Wolfd.-Sage“. Der kühnen Müllenhoff’schen 
Hypothese vom Hartungenmythus werden da die Flügel gestutzt, während S. 
dessen Hypothese von der Verwechslung von Gardariki (= Rufsland) mit dem 
Gardasee gelten läfst; das hatte Voretzsch (Z9. Stud. I, S. 340) bestritten. 
Letzterem gegenüber wird weiter behauptet, dafs in der ursprünglichen Er- 
zählung neben dem Motiv der Brautfahrt auch das eines Drachenkampfes mit 
unglücklichem Ausgang lebendig gewesen sei. Die Verpflanzung Hertnits an 
den Gardasee, seine Verbindung mit Alberich und die Zusammenfassung seiner 
Schicksale in ein Gedicht mit tragischem Ausgang sei keinesfalls vor das 
Ende des 12. Jahrhunderts zu setzen (S. 400). Recht hat der Verf. vielleicht, 
wenn er die Auslegung der „Zeichen“, Bart und Zähne des Emirs, als Ent- 
stellung aus den Wahrzeichen im Märchen, der Zunge des Ungeheuers, für 
falsch erklärt (S. 390). Aber unverständlich ist mir, wie er selbst erst be- 
merken kann, dafs die Betrügernamen Gerwart bezw. Gerhart zu dem im 
Huon de Bordeaux stimmen, dann aber den engen Zusammenhang links liegen 
läfst. Ist ihm die Namensgleichheit eine Laune des Zufalls? Er hätte offenbar 
bereits da, wo er von Wolfd. C gehandelt hat, auf die Frage eingehen müssen. 
Noch etwas Entsprechendes habe ich herauszugreifen. Sch. sagt S. 396: „Ich 
zweifle nicht, dafs uns die Kaiserchronik die älteste Gestalt der Wolfdietrich- 
sage übermittelt“ und betont, dafs da Wolfd. als Ahne Dietrichs von Bern 
erscheint. Die Behandlung dieser so wichtigen Frage und damit alles, was 
in den beiden letzten Kapiteln erörtert ist, hätte demnach an einer früheren 


Stelle gebracht werden müssen. 
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So sehr ich das Brauchbare des ersten und auch des zweiten Teiles des 
hier besprochenen Buches anerkenne, so darf ich doch das Urteil nicht unter- 
drücken, dals die Sage von W. aufzuhellen dem Verfasser in keiner Weise 
gelungen ist. 1 

Bibliographische Angaben und ein Namenverzeichnis beschliefsen das 
Werk. Die ersteren weisen manche Lücken auf, was aus der vorliegenden 
Besprechung hervorgeht. Bei Bücherangaben ist in einer Bibliographie nach 
Möglichkeit auch der Vorname des Autors zu setzen; es wird in dieser Be- 
ziehung leider stets viel gesündigt. Auch sind Fehler zu rügen, die teilweise, 
da sie schon im Text begegnen, nicht wohl als Druckfehler gelten können. 
Richtig ist Esclarmonde, Galien, Darmesteter, Michelant, Barrois, Heucken- 
kamp. Rajna’s Ricerche sind 1872 erschienen. Bei der Histoire poétique 
von G. Paris wird besser die Originaljahreszahl (1864) hinzugefügt. Mit den 
beiden Moniagen S. 302 meint S. Moniage Guillaume I u. II. Statt Alexandriner- 
roman lies Alexanderroman. Den Beuve de Hanstone würde ich nicht als 
chanson de geste bezeichnen. 

Dem rührigen Verlag, der nun schon so manches für deutsche Sage 
und Dichtung geleistet hat, darf man Dank wissen nicht nur für die Über- 
nahme des Werkes, sondern auch für die gute und ziemlich fehlerfreie Aus- 
führung. Aber war es notwendig, ein Buch, das Anfang November 1912 
herauskam, auf dem Titel mit der Jahreszahl 1913 zu versehen? 


WALTER BENARY, 


Luis C. Viada y Lluch, Za Vida Nueva, con una introduccion del dro- 
fesor Miguel Scherillo, edición ilustrada con 24 hermosas láminas. 
Barcelona 1912, Montaner y Simon = Biblioteca Universal Ilustrada, 
serie de 1912. 


Der práchtig ausgestattete Band von 267 Seiten beginnt mit einer nota 
del traductor, welche einen schätzbaren Überblick über die bisherigen 
spanischen (und katalanischen) Ubersetzungen des Jugendwerkes Dantes gibt. 
. In diesem Vorwort (S. 5—8) wird auch des öfteren der Name des Freundes 
und Mitarbeiters Juan Luis Estelrich genannt, der auf dem Titelblatt fehlt. 
Endlich gibt der Übersetzer die Ausgaben an, nach welchen er seine Über- 
setzung (nebst spärlichen Anmerkungen) angefertigt hat; es sind fast lauter 
ältere Werke. Doch scheint sich V. y L. in der Hauptsache an die vor- 
zügliche und neueste Ausgabe von M. Scherillo gehalten zu haben, der er ja 
auch die wörtlich übertragene Introduccion (S. 9—44) entlehnt hat (bei 
Scherillo S.IX—XLII). Von S. 45—155 erstreckt sich die eigentliche Über- 
setzung, die neben dem Vorzug der eingestreuten Bilder leider auch den 
Mangel aufweist, dafs für den Durchschnittsleser zu wenig erklärende An- 
merkungen geboten werden, Denn V. y Ll. wendet sich nicht an den engen 
Kreis der Gelehrten, sondern sucht sein ganzes Volk für das Jugendwerk 
Dantes zu begeistern. Diesem volkstümlichen Zweck dienen eine Reihe von 
künstlerischen Beigaben, die aber nicht, wie gewöhnlich, auf die Wiedergabe 
einiger Bilder von D. G. Rossetti beschränkt bleiben, sondern von ver- 
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schiedenen Künstlern herrühren und sehr reichlich im ganzen Buche zerstreut 
sind. Meines Wissens erscheinen einige von ihnen zum ersten Male in einer 
Ausgabe der V.N.; die Wiedergabe der Originale ist tadellos, z.B. nach 
S. 155 Beatriz Portinari von Dante Sodini, Beatriz entre sus amigas von Rosina 
Mantovani Gritti (nach S. 112), Dante entre las mujeres curiosas von Rafael 
Sorbi (nach S. 80), Dante burlado von Marcelo Rieder (nach S. 72) und viele 
andere, welche wie z. B. Primer encuentro de Dante y Beatriz von M. Boyer- 
Breton (nach S. 48) auch als kiinstlerische Erliuterungen zur Beatricefrage von 
grofsem Werte sind. Der Übersetzer wollte mit seiner Arbeit auch den Wert 
der V. N. als Einleitung zum Verstándnisse der „Göttlichen Komödie“ betonen 
sin la previa lectura de la cual (d.h. der V. N.) no es posible comprender 
todo el alcance de la Divina Comedia. (S. 6). Den Ùbergang vom Jugend- 
werke zur G. K. soll die Einleitung zur Ausgabe der D. C. vermitteln, welche 
M. Milá y Fontanals im Jahre 1856 geschrieben hat, Milá y Fontanals que 
bien pudo llamarse en España el „dantista por excelencia“ (S. 8). Diese 
Einleitung füllt die S. 193—248 und wird am Platze sein, weil in Spanien 
seitdem wohl kaum besseres über den Dichter geschrieben worden ist. V. y LI. 
hat also, wie man sieht, das Gute genommen, wo er es fand; er hat bei 
Scherillo, Juan Luis Estelrich und M. Milá y Fontanals ergiebige Anleihen 
gemacht. Sein geistiges Eigentum bleibt die Ubertragung des prosaischen 
Teiles und jener 7 Gedichte, welche J. L. Estelrich, wie es scheint, nicht über- 
setzt hat! ($$ 19, 20, 23, 31, 33, 39, 40 meiner Ausg. Biblioteca romanica 40). 
Welchen Eindruck die Úbertragung in den kunstvollen Reimverschlingungen 
der Urschrift auf den Spanier macht, vermag ich nicht zu beurteilen; bleibt 
also nur eine Nachpriifung, welche sich auf die Wiedergabe des prosaischen 
Teiles und der Gedichte der $$ 19, 20, 23, 31, 33, 39, 40 erstreckt und die 
Treue der Übersetzung sowie die Richtigkeit der Erklärungen ermitteln soll. 
Die letzteren sind, wie schon erwähnt, leider viel zu spärlich ausgefallen als 
dafs sie in dieser Hinsicht eine Handhabe bieten kónnten. Noch dazu hat 
V. y L. den reichen Kommentar von Scherillo selbst an solchen Stellen zu 
wenig benutzt, wo die Heranziehung erklárender Zitate fast unentbehrlich ist, 
wie z.B. $ 13 (S. 71 A.4 bei Scherillo = S. 69 bei V. y L.). Stichproben 
der Übersetzung ergeben, dafs die Genauigkeit manchmal zu wiinschen übrig 
läfst. Wenn z.B. $ 19, 56 übertragen wird (S. 82) ... le ha otorgado 

que no muera inconfeso (!) quien la ha hablado oder $ 40, 10ff., welche 
Stelle (S. 145) wiedergegeben ist: ... no creo que hayan oido hablar de esta 
mujer, ni sepan(!) de ella nada; por el contrario, sus pensamientos seran 
de cosas bien distintas (im Original che di queste qui!). Acaso piensan en 
sus amigos ausentes que aqui (1) no conocemos. 

Wir wünschen der Übersetzung des Herrn V. y L., welche als die erste 
brauchbare kastilische Übertragung bezeichnet werden darf (denn die 1870 
anonym in Barcelona erschienene ist doch zu unzulánglich) weite Verbreitung 
und eine baldige Neuauflage, in welcher die besprochenen Verbesserungen 


1 Die Ubersetzung von 7 weiteren Gedichten Estelrichs, die der Heraus- 
geber nicht in den Text aufgenommen hat, sind S. 161—165 mitten unter den 
Übertragungen verschiedener anderer spanischer Übersetzer (S. 157—191) ab- 
gedruckt. Es sind die Gedichte zu $$ 21, 26, 35, 36, 37, 38, 41 der V. N. 
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und Zusitze nachgeholt werden kónnen. Dann wird das Buch auch seinen 
Zweck erfüllen, für den es als ein Teil der Biblioteca universal ilustrada be- 
stimmt ist, nämlich den grôfsten Dichter Italiens in den weitesten Kreisen des 
spanischen Volkes bekannt zu machen. 

FRIEDRICH BECK. 


Neuerscheinungen. 


Novare, Philippe de, Mémoires (1218—43), éd. p. Ch. Kohler 
(Class. franç. du moyen âge). Paris (Champion) 1913. kl. 8°. XXV + 171 S. 
und 2 Karten [Aus der umfangreichen Gestes des Chiprois, deren einziges 
Ms. benutzen zu lassen der heutige Besitzer sich leider energisch geweigert 
hat, bat der Herausgeber die beiden, sicher von Ph. v. N. stammenden Ab- 
schnitte, einen Teil seiner Autobiographie und die Zstoire des Kriegs 
zwischen Friedrich II. und Balian von Beirut, in dem auch der Trouvére 
Raoul von Soissons- eine Rolle spielte, herausgehoben und davon eine zu- 
verlässige Ausgabe gegeben]. 

Renard le Contrefait, publ. p. G. Raynaud et H. Lemaitre. 2 Bände. 
Paris (Champion) 1914. 4% XXII + 371. 361 S. [Fast drei Jahre nach 
seinem Tode schenkt Raynaud der Wissenschaft noch eine seiner bedeutendsten 
Arbeiten, den gewaltigen, über 40000 V. zählenden, kultur- und literarhistorisch 
gleich wertvollen Renart le Contrefait. Die Ausgabe bietet nur die jüngere, 
von einer älteren Redaktion stark abweichende Fassung, die namentlich durch 
die zahlreichen Exkurse theologischen, historischen, wissenschaftlichen Inhalts 
einen besonderen Wert erhält. Es wäre zu wünschen, dafs ein ebenso mutiger 
und gewissenhafter Forscher nun auch die erste Redaktion veröffentlichte, 
wodurch erst ein sicherer Einblick in die merkwürdige Geschichte dieser 
Dichtung ermöglicht wurde]. 

Thiel, Carl, De Glossario codicis monac. 14388 (Commentationes 
philologae Jenenses, XI 1). Leipzig (Teubner). 8% 1914 80 S. [Partielle 
Ausgabe dieser Glossensammlung, soweit sie Neues zu dem bisher bekannten 
Material bringt, mit besonderer Berücksichtigung der Stellung dieser Glossen- 
sammlung zu den Glossarien „aa“ und ,accipe“, Romanistische Interessen 
sind dabei nicht berücksichtigt; die romanistische Forschung wird in dem 


gebotenen Material zwar einiges Brauchbare, aber nicht viel Neues finden 
können). E. H. 
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Zur yPrise amoureuse von Jehan Acart de Hesdin, 


Als ich im Jahre 1910 für die Gesellschaft für roman. Literatur 
die Prise amoureuse des Jehan Acart de Hesdin herausgab, war, 
wenigstens in weiteren Kreisen und in den zur Verfügung stehenden 
Nachschlagewerken, die Dichtung nur in der einzigen, der Ausgabe 
zu Grunde gelegten Handschrift (Paris, Bibl. Nat. Fr. 24 391) bekannt. 
Die Wirkung der Veröffentlichung war die, dafs bald eine Reihe 
weiterer Hss. nachgewiesen wurden, die das Werk enthielten. 
E. Langlois fand es in einer Hs. der Bibliothèque municipale zu 
Arras N. 897 (anc. 587), die — wie unsere Pariser Hs. — die 
Dichtung zusammen mit dem omar de la Rose enthált.1 P. Meyer 
kannte es noch in einer zweiten Hs. der Pariser Nationalbibliothek 
(Fr. 24432) und in einer Hs. in England (3656 Phillips, Cheltenham).? 
Endlich spielte mir selbst der Zufall das Bruchstück einer weiteren 
Abschrift unserer Dichtung in die Hände, ein vereinzeltes Pergament- 
blatt, das in einer Sammelhs. der Berner Bibliothek (A 951) mit 
drei andern losen Pergamentblättern Aufnahme gefunden. 

Eine ausführliche Beschreibung der Hs. Paris B. N. Fr. 24 391 
befindet sich in meiner Ausgabe der Prise amoureuse S. V—VI. Wir 
bezeichnen die Hs. mit A. Die Arraser Hs. beschreibt E. Langlois 
a.a.O. Wir nennen sie B. Die dritte Hs. C, Paris B. N. Fr. 24432, 
ist kurz beschrieben im Cafalogue général des man. franc. de la Bibl. 
Nat., anc. petits fonds frang. II (1902) S. 361 ff. Es ist eine 
Sammelhs. des 14. Jahrhunderts, die eine stattliche Anzahl recht 
verschiedener Dichtungen enthält. Einige davon sind herausgegeben, 
eine ausführliche Beschreibung der Hs. steht aber noch aus. Unsere 
Dichtung reicht von Fo. 396 v° bis auf 407r°. Der Text ist auf 
zwei Spalten geschrieben, jede Spalte durchschnittlich zu 37 Zeilen. 
Es fehlt die wertvolle einleitende Notiz mit Namen des Dichters 
und Datum der Abfassung. Dafür nur: (7 conmance la prise 
amoureuse de ionesce. Die lyrischen Lieder sind in der Regel in 
Prosazeilen niedergeschrieben; nur in Ball. V sind die Verse ab- 


1 Les Manuscrits du Roman de la Rose (1910), S. 112 ff. Dafs diese 
Handschrift die Prise amoureuse enthält, ist aus dem Katalog der Arraser 
Bibliothek im Catalogue général des manuscrits des bibliothèques publiques des 
departements IV (1872) (unter Nr. 587) in keiner Weise ersichtlich, und so 
mufste der Text mir entgehen. 

2 Vgl. Romania 40 (1911), S. 131 f. 
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gesetzt. Nirgends ist Raum für etwaige musikalische Begleitung 
freigelassen. Im Gegensatz zu den übrigen Hss. ist an einigen 
Stellen ein Raum von 10—12 Zeilen leer geblieben; offenbar war 
dieser für Miniaturen bestimmt. Das bestätigt die (rote) Aufschrift, 
die derartigen Stellen regelmäfsig voraufgeht. Solche Stellen be- 
finden sich erstens zwischen V. 544 und 545; Aufschrift: Conment 
amours descouple | Ses chiens pour chacier | Dedens le boy de Jonnece; 
zweitens hinter V. 1029 (das Rond. V fehlt in der Hs.); Aufschrift: 
Coment amours chace | Dedens le boys de jonnece. In den leeren Raum 
hat eine spátere Hand die Verse eingetragen: 


Regret soucy el pleurs 
Sont au fond (?) de mon cueur. 


Eine dritte Zeile, von anderer Hand geschrieben, ist unleserlich. 
Drittens hinter V. 1615 (V. 1616—1750 fehlen); Aufschrift: Con- 
mant amours et ces chiens | Quil auoit o soy pristrent | Lamant quil 
auotent chacie. Das Explicit lautet: Explicit lamoureuse | De jonnesce. 

Von der Chelteahamer Hs. (D) hat'P. Meyer a. a. O. eine kurze 
Beschreibung gegeben. Sie ist mit A die einzige vollständige Hs., 
enthält sowohl sämtliche lyrischen Einlagen wie auch die einleitende 
Notiz, die nur in ihrer Fassung etwas von A abweicht: Chi conmenche 
la Prinse amoureuse faite par frere Jehan Acars, de Hesdin, hospilalier, 
en Pan de grace MCCCXXXIT. ou mois d'avril. 

Die Berner Hs. endlich (E) besteht aus vier losen Pergament- 
bláttern. Dafs diese Blátter ursprünglich tatsáchlich einem und dem- 
selben Manuskript angehórten, ist nicht zu bezweifeln. Abgesehen 
von der Gleichheit des Formats und der technischen Ausfúhrung 
ergiebt sich dies namentlich auch daraus, dafs die vier Blátter am 
unteren Rande an derselben Stelle und ziemlich in gleichem Umfange 
starke Beschádigungen aufweisen. Die drei ersten Blátter, mit der 
alten Paginierung 87, 88, 89 versehen, enthalten Jeux partis von 
Dichtern aus der Arraser Dichterschule (bes. Jehan Bretel und Jehan 
de Grevilliers, auch Cuvelier, Adam de la Halle, Perrot de Nivelle, 
Lambert Ferri). Da auf BI. 89 v® die letzte Spalte leer geblieben 
ist, scheint hier ein eigener Abschnitt abgeschlossen zu sein. Was 
folgte, wissen wir nicht. Jedenfalls folgte noch nicht unmittelbar die 
Prise amoureuse. 

Das Blatt, das das Fragment der Dichtung des Jehan Acart 
entbált, war, nach der ursprünglichen Paginierung, in der Hand- 
schrift Blatt 105. Es enthált die Verse 144 — 288 nach unserer 
Ausgabe, mit einigen Lücken, die durch Abreifsen eines gröfseren 
Stücks des Pergaments am inneren unteren Blattende und durch 
fast gänzliches Verblassen der Schrift am Fufse der äufseren Spalten 
hervorgerufen sind. Ganz fehlen V. 211—216 und 246— 251, 
also in jeder Spalte die sechs letzten Verse; unleserlich oder schwer 
lesbar sind V. 168—179 und 281—288. Dem V. 217 gehen nun 
noch zwei Verse vorauf, die in unserem Texte nicht vorhanden 
waren. Im Ganzen zählte somit das Blatt 147 Verse, die Spalte 
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durchschnittlich 37. Die 143 ersten Verse der Dichtung kònnen 
demnach wohl auf Fo. 105 gestanden haben. Mit diesem Blatte 
hat offenbar die Abschrift der Dichtung begonnen. Von den 
lyrischen Einlagen der Dichtung enthált das Fragment die dritte 
Strophe der zweiten Ballade. Ihr Text ist hier nicht, wie in der 
Pariser Handschrift, in Prosazeilen niedergeschrieben, sondern es 
beginnt, wie in den erzáhlenden Partien, mit jedem Vers eine neue 
Zeile. Dies berechtigt uns zum Schlufs, dafs auf die musikalische 
Komposition, die im Pariser Manuskript zwar fehlt, aber doch vor- 
gesehen war, hier überhaupt keine Rücksicht mehr genommen 
werden sollte. Hierdurch wird auch unsere Vermutung, dafs die 
Abschrift mit Fo. 105 begonnen habe, bestätigt. 

Nicht weniger als fünf verschiedene Handschriften lassen sich 
demnach bis jetzt nachweisen, die das Gedicht ganz oder teilweise 
enthalten. Da noch weitere verlorene Zwischenglieder anzunehmen 
sind, so war die Zahl der Abschriften eine ganz ansehnliche. Wenn 
wir früher annehmen mufsten, dafs der Dichtung, die anscheinend 
nur in Einer Abschrift vorhanden war, kein besonderer Erfolg be- 
schieden gewesen, so zeigt die Zahl der Mss., dafs sie im Gegenteil 
grolsen Anklang gefunden haben muís. Und wenn aus der sprach- 
lichen Untersuchung des Textes in A sich ergab, dafs das Werk 
nicht weit über die engere Heimat seines Verfassers hinausgedrungen 
zu sein schien, so zeigen jetzt C mit seiner centralfranz. Um- 
schreibung und E mit östlicheren sprachlichen Merkmalen, dafs es 
weithin Verbreitung gefunden haben mufs, ein Faktum, das auf die 
literarische Geschmacksrichtung des 14. Jahrhunderts ein recht be- 
zeichnendes Licht wirft. 

Noch eine andere Frage läfst sich jetzt — wie ich meine — 
mit voller Sicherheit beantworten. In B fehlen sämtliche lyrischen 
Einlagen mit Ausnahme der Ballade IX am Schlufs des Gedichts. 
Darum glaubte Langlois den Schlufs ziehen zu können, dafs die 
Rondels und Balladen ursprünglich nicht zur Prise amoureuse ge- 
hörten, sondern erst nachträglich in A hinein interpoliert worden 
wären. Schon Raynaud (Romania 40, S. 130) hielt dem entgegen, 
ı. dafs der Text der Dichtung in verschiedenen Fällen ganz deut- 
lich die folgende lyrische Einlage ankündige, 2. dafs die Schlufs- 
ballade, die auch in B vorhanden, die Vermutung doch recht nahe 
lege, dafs B in seiner Vorlage auch die übrigen lyrischen Gedichte 
vor sich gehabt, sie aber aus unbekanntem Grunde einfach über- 
gangen habe. Zu ı. könnte Langlois freilich einwenden, dafs jene 
Stellen, die auf das folgende Lied hinweisen, in B gar nicht vor- 
handen sind, da B dafür einen ganz anderen Text bietet, und 
diesen Text könnte man füglich als den ursprünglichen ansehen: 
A hätte geändert, nicht B. Dieser Einwand würde jetzt allerdings 
durch die Übereinstimmung der übrigen Hss. widerlegt. Das andere 
Argument Raynaud’s wäre weniger leicht abzuweisen, könnte aber 
doch auch nicht ganz überzeugend scheinen. Durch die übrigen 
Hss. ist nun jeder Zweifel behoben: Sämtliche Hss. kennen nämlich 
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die lyrischen Einlagen ganz oder teilweise. D besitzt sie alle wie 
A. C gibt nur einen Teil davon: es fehlen die Ball. I-II; IE VII, 
IX; die Rond. I—VI, IX. Es zeigt sich, dafs C ganz systematisch 
vorgegangen ist: von den lyrischen Einlagen wurden nur die aus- 
drücklich angekündigten Lieder (Ball. IV—VII; Rond. VII, VIII) 
aufgenommen. Das sind ganz genau die Stellen, an denen B den 
ankündigenden Text geändert oder weggelassen hat. (Ob auch 
Ball. VIII und Rond. IX aufgenommen worden wären, läfst sich 
nicht sagen; sie fallen in eine grofse Lücke von 164 Versen, die 
in C vorhanden ist) Somit benützte C oder seine Quelle offenbar 
eine Vorlage, die die lyrischen Einlagen besafs, nahm aber davon 
nur diejenigen auf, die der erzählende Text unbedingt verlangte. 
Genau so, nur noch schroffer, handelte B: hier sind sämmtliche 
lyrischen Einlagen weggelassen worden, nur die Schlufsballade, die 
in C doch fehlt, fand Gnade, aufserdem wurde der die Lieder 
ankündigende Text gewaltsam geändert. Man sieht hier wieder 
einmal recht deutlich, mit welcher Unverfrorenheit die Abschreiber 
die Texte nach Laune und Gutdünken zu entstellen sich heraus- 
nahmen. Endlich kennt auch das Fragment E die lyrischen Ein- 
lagen, denn es beginnt mit der letzten Strophe der zweiten Ballade, 
eines Liedes, das in B und C fehlt. Dafs die Balladen und Rondels 
von vornherein zum Gedicht gehören, ist sonach jetzt nicht mehr 
zu bezweifeln. B und C zeigen aber, wie die Kopisten sie nach 
Gutdünken aufnahmen oder verwarfen. 

Nirgends sind diese Lieder von Noten begleitet. In A ist 
Raum dafür freigelassen worden; er ist aber leer geblieben. Wir 
dürfen daher jetzt ziemlich bestimmt annehmen, dafs die Lieder 
niemals komponiert worden sind. Unter fünf Abschriften hätte 
wenigstens die eine oder andere die musikalische Begleitung mit- 
geteilt. 

Was den Wert der einzelnen Hss. betrifft, so ergibt sich aus 
dem Vergleich zwischen ihnen, dafs glücklicherweise die abgedruckte 
Hs. A bei weitem die beste und vollständigste ist. Abgesehen von 
einzelnen Versen, die fehlen und die sich nun ergänzen lassen, 
weist sie nur hinter V. 1713 eine gröfsere Lücke von 30 Versen 
auf, wie aus B ersichtlich is. Nach P. Meyers Angaben könnte 
nur die Cheltenhamer Hs. mit A konkurrieren. Alle übrigen aber 
stehen weit hinter ihr zurück, Die Hs. B ergänzt zwar die Lücke 
in A hinter V. 1713; es fehlen ihr aber sämtliche lyrischen Ein- 
lagen aufser Ball. IX; aufserdem hat sie sich stellenweise starke 
Anderungen am Texte erlaubt. Sprachlich weist sie einen noch 
ausgesprocheneren pikardischen Charakter auf, dürfte also zur Kor- 
rektur der Schreibungen von A, namentlich im Versinnern, gute 


Dienste leisten. — C ist minderwertig. Der ursprüngliche Sprach- 
charakter des Textes ist durchweg durch franzische Lautungen 
und Formen entstellt Es fehlen — aufser einzelnen Versen — 


eine grofse Anzahl der Lieder; eine grofse Lücke klafít zwischen 
V. 1615 und 1750. Zahlreiche Stellen sind sinnlos abgeschrieben. 
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Verstöfse gegen Versbau und Silbenzahl begegnen auf Schritt und 
Tritt. — D ist vollstindig. Die kurze Probe, die P. Meyer davon 
mitteilt (V. 1—53), zeigt, dafs der Text zwar fehlerhafte Lesungen 
von A vermeidet (V. 49 d’amoureusement mit BC statt d’amours 
ensement), dals aber in einer ganzen Reihe von Fällen A doch den 
Vorzug verdient: 21 Tels corps st. Gens c.; 24 Ains (—1) st. Ancois; 
nait st. mait; 31 Puis ce que st. Pour ce que; 34 assentent st. s'ass.; 
40 ne st. se; 46 Et st. El; 48 Etst. Est; 51 En st. Es, alles Fälle, 
in denen die Lesart von D durch den Sinn oder die Überein- 
stimmung der Hss. abgelehnt wird. In V. 53 weist D dasselbe 
Minus einer Silbe auf wie A. Wenn man nach dieser kurzen Probe 
schliefsen darf, so erweist sich A auch D überlegen. — Das Bruch- 
stück E endlich ist zwar wertvoller als C; es gibt z. T. gegenüber 
A die ursprüngliche Lesart und will bei der Textherstellung berück- 
sichtigt sein. Aber häufiger noch sind die Fälle, in denen E 
weniger gute Lesarten bietet, die gegen den Sinn oder gegen das 
Versmafs verstofsen. Es wäre daher, auch wenn das Ganze noch 
vorhanden wäre, weniger geeignet als A, die Basis der Ausgabe zu 
bilden. 

Das Verhältnis der Hss. unter einander ist nicht ganz sicher 
zu bestimmen, namentlich so lange von D nur der von P. Meyer 
mitgeteilte Anfang vorliegt. Immerhin läfst sich zunächst feststellen, 
dafs von den erhaltenen Mss. keines in direktem Abhängigkeits- 
verhältnis zu einem der andern steht. Jedes enthält Fehler oder 
Lücken, die es als Vorlage dieses oder jenes unter den übrigen 
unmöglich machen. Weiter wird man nach dem Vorhandensein 
bezw. Fehlen der lyrischen Einlagen keine Gruppierung vornehmen 
können, da alle Hss. in letzter Linie auf eine vollständige Vorlage 
zurückgehen, die alle Balladen und Rondels enthielt. Die Aus- 
lassungen können daher selbständig von den einzelnen Schreibern 
herrühren. 

D: Eine genauere Präzisierung der Stellung von D ist vorläufig 
ganz ausgeschlossen. Die ziemlich zahlreichen Schreib- und Lese- 
fehler in dem kurzen mitgeteilten Abschnitt schliefsen D als Vorlage 
einer der andern Hss. aus. Welcher darunter es aber am nächsten 
gestanden, läfst sich einstweilen nicht sagen. 

E.: Etwas bessere Ergebnisse liefert die Prüfung des Bruch- 
stücks E trotz seiner Kürze. Es teilt nämlich E einige offenkundige 
Fehler mit C: 154 # bezw. y st. s’z, wie AB; 168 en son droit non 
st. a son d. n.; 262 aage a eú (+1), wo a zu tilgen ist nach AB; 
185 fehlt beiden sí nach chemins; 228 geben beide 4 gegen cilz A, 
chieus Bj; auch das Fehlen von ef 160, Tout temps st. Tous f. 161 
kann zu den erwähnten Fällen hinzugerechnet werden. Selbst wenn 
der Zufall hier und da seine Hand im Spiel gehabt haben sollte, 
so bleibt doch die grofse Anzabl der Fálle auf so kleinem Raume be- 
merkenswert und nótigt zur Annahme, dafs zwischen C und E ein 
engeres Verhältnis bestanden hat. Dabei kann C nicht Vorlage 
von E gewesen sein, da z.B. E die in C fehlende Balladenstrophe 
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enthált, und umgekehrt nicht E die Vorlage von C, da in zahl- 
reichen Fillen (V. 153, 156, 181, 186, 193, 217, 235, 241 —42, 
267, 270) C die richtige, E dagegen eine falsche Lesung bietet. 
Sie scheinen also auf eine gemeinsame Vorlage e zurickzugehen. 
Dieses e wird, nach E, sámtliche lyrischen Einlagen enthalten haben; 
die Existenz einer vollständigen Vorlage auch für C ist damit 
nochmals erwiesen. Weder mit A noch mit B weist E ähnliche 
charakteristische Fehler auf. 

C: Enger als E scheint C zunächst zu A und B in Beziehung 
zu stehen. Mit B sind es allerdings nur wenige Fälle, die zu be- 
rücksichtigen sind: 479 /out ce, wo A richtiger fous ceux gibt; 907 
Biaus st. Rians, wodurch der Vers um eine Silbe zu kurz wird; 
1318 Apcoy, B Aparchoy, wo A das bessere Aprochay bietet. ‚So 
wichtig diese beiden letzteren Fälle auch scheinen mögen, sie sind 
keineswegs zwingender Art: es sind beides Lesefehler, die sich 
leicht bei zwei Schreibern unabhängig von einander einstellen 
konnten, zumal der Sinn sie unschwer herbeiführen mochte. Auch 
der erste Fall ist grammatisch möglich — vielleicht ist er 
sogar die ursprüngliche Lesart —; ebenso wird man auf die 
Form celui (B cheluy) 723, celi (B cheluy) 765 für celle A kein Ge- 
wicht legen, da A wohl die jüngere Accusativform erst in den Text 
eingeführt hat. 

Etwas zahlreichere Übereinstimmungen zeigt C mit A: 222 Ef 
st. Zst, kann Schreibfehler sein, kommt auch sonst noch vor; 303 
retenu, wo recheü B besser scheint; 431 fatrotent, das sinnlos ist, 
stellt sich zu fuiroient A, wo B richtig sieuroient liest, doch erklärt 
sich auch fairoient aus *fuiroient; 810 fehlt A und C sí vor biax, 
wohl ausgelassen, um den Vers auf die richtige Silbenzahl zu bringen; 
die ganze Stelle ist schwierig — 832 entendre st. atendre ist verursacht 
durch das voraufgehende oîrz a (atendre); 1265 Fors für Lors ist 
Lesefehler, wenn es nicht gar die richtige Lesung ist; letzteres ist 
wohl sicher der Fall V. 1785, wo AC /ors gegen B fors; ebenso 
ist 1053 die AC gemeinsame Lesart guwerroient gegenüber der 
ansprechenden Lesart forroient B wohl doch das Ursprüngliche, 
während 1193 der ganz verschiedene Text in B ganz sicher 
vom Kopisten herrührt. Eine gemeinsame Lücke aber weisen A 
und C hinter V. 1226 auf. Nun ist dies der einzige Fall, in 
dem A und C den Ausfall desselben Verses aufweisen (das Stück 
zwischen 1713 und 1714 fehlt auch in C, aber hier zugleich mit 
dem ganzen Abschnitt von 1615— 1750, hinter Rond. IX). Das 
Fehlen eines Verses ist aber namentlich in C gar nicht selten 
(18 Verse, aufser der grofsen Lücke) und eben an unserer Stelle 
háuft sich dies Versehen in besonders auftálliger Weise (bis zu 
V. 1059 fehlen nur 7 Verse, von da bis 1294 allein 8!). Es ist 
daher durchaus möglich, dafs lediglich ein Zufall hier eine gemein- 
same Lücke, die sonst nirgends mehr vorkommt, geschaffen hat. 
Daher scheint mir auch dieser Fall nicht überzeugend. Wir kommen 
daher zum Ergebnis, dafs C weder mit A noch mit B enger ver- 
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wandt ist, sondern neben diesen beiden Hss. eine selbständige 
Stellung einnimmt. 

B: Wenn zwischen B und C keine engeren Beziehungen be- 
stehen, so sind solche zwischen A und B sicher anzunehmen. Die 
Zahl der Übereinstimmungen ist nicht eben grofs, aber recht charakte- 
ristisch: 296 ist in A und B um eine Silbe zu kurz, da Chose statt 
Ce zu lesen ist; 1011 wiederholen beide regardoit aus 1010, wo C 
richtig recordoit liest; 1079 der gemeinsame Fehler assaiant für 
aarssant (C); 1096 beide verkehrtes ami für anui; 1141 beiden fehlt 
Ja, der Vers ist um eine Silbe zu kurz; dazu 805 Se tout lor instru- 
ment, wo vielleicht C mit S'a touz leur instrumens das Richtige bietet. 
Diese Übereinstimmungen sind derartig, dafs Zufall für alle nicht 
angenommen werden kann. Da nun direkte Abhängigkeit der einen 
Hs. von der andern ganz ausgeschlossen ist, so mufs für beide eine 
gemeinsame Vorlage a angenommen werden, die bereits die ange- 
führten Versehen enthielt. Auch die Hs. a war vollständig, und 
zwar muls es eine sehr gute, dem Original jedenfalls nahestehende 
Abschrift gewesen sein. 

Die Stellung von A endlich ergibt sich aus den Untersuchungen 
der andern Hss. 

Danach müssen wir zwei Hss.-Gruppen unterscheiden: die 
Gruppe AB, die auf eine gemeinsame Vorlage a, und die Gruppe 
CE, die auf eine gemeinsame Vorlage e zurückgeht. Ob D zu 
einer dieser Gruppen gehört und zu welcher, wird sich erst fest- 
stellen lassen, wenn die Hs. in ihrem ganzen Umfang bekannt sein 
wird. Nach dem Wenigen, was davon veröffentlicht ist, scheint D 
recht nahe bei A zu stehen, mit dem es ja auch die einleitende 
Notiz in nur unwesentlich verschiedenem Wortlaut teilt. Jedenfalls 
muss a, wie es sich aus A und B herauskonstruieren läfst, eine 
vortreffliche Hs. gewesen sein, die das Original ziemlich treu wieder- 
gab, während e schon erheblich weiter davon abstand und zahl- 
reiche Fehler aufgewiesen haben mufs. Leider haben die Kopisten 
von A und B oder die Zwischenglieder zwischen diesen und a den 
Text ganz beträchtlich verschlechtert und entstellt. Daher läfst sich 
aus dem Vergleich von A mit B das Original unserer Dichtung 
zwar mit ziemlicher Sicherheit herstellen, doch nur wenn C und 
eventuell E als nützliche, fast unentbehrliche Kontrolle herangezogen 
werden. 

Die Varianten der einzelnen Hss. alle anzuführen, ist hier nicht 
der Ort. Es sollen nur diejenigen Stellen hier mitgeteilt werden, in 
denen auf Grund der Vergleichung der Hss. der Text, wie er nach 
A herausgegeben ist, gebessert werden muls, bzw. in der Ausgabe 
durch Konjektur schon gebessert worden ist. Nur wenn besondere 
Gründe es verlangen, sollen wichtigere Lesarten aus andern Hess. 
mitgeteilt werden. 

49 d’amoureusement BC statt d’amours ensement. — 50 Die 
Änderung moustrer statt moustre ist durch die Hss. bestátigt. — 
-53 Die fehlende Silbe in AD ersetzt C (wie in der Ausgabe) durch 
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(quanques) toz (bon cuer), D durch (Poeut) tres(toul) quanquez boins cuers. 
— 60 est tous BC statt en fout. — Statt V.80—81 gibt C folgende 
zwei Verse, die sicher interpoliert sind: Dont amis en valeur ses- 
force Que nature moustre sa force. — 104 Statt /es ist zu lesen ses 
mit B (C ces) — 157ff Die Stelle ist in A schlecht überliefert, 
und nur zum Teil konnte durch Konjektur das Richtige hergestellt 
werden. Man lese mit BCE folgendermafsen: 


(Et par plaire samble [sc, li bois de Jonece] aaisans) 

A ceux qui enz se vont esbatre (C qui ce vont ens esb.; ich batte 
schon eus in A durch ens ersetzt), 

Et qui a point s’i veult embatre, a 

Si le trueve en bas en un plain (C tr. bas en un pais plain). 


164 la statt ja. — 170 plantez statt hantez, das in A aus 169 
herübergenommen (vgl. Anm.). — 174 fuit (B tout) li temps „alle 
Jahreszeiten“ BC statt /ow/ le temps „alle Zeit“ AE. — 181 Die 
Anderung que se a cestui für que a se cestui A ist durch BE gesichert 
(C que se cesti). — 193 s' nach BCE statt se. — 216 Nach BCE 
fehlen hier in A die zwei Verse: 


Qu'il y samble tous jours l’estez (E t. i. este) 
Chieus (C Cilz; E Ce) chemins est plains d’onnestez (E plaing donneste) 
(Si qu'il samble que courtoisie . . .) 


218 en despit BCE statt ou d. — 221 et jolie nach B (auch C est j.); 
doch E mit A 04]. — 225 Man mufs 7osf mit A belassen; nach 
C toust, B tault (E tolf). — 244 Die Änderung ne aus se ist durch 
BCE bestätigt. — 245 tant que BC (E unleserlich) statt fan? com. — 
256 caute ist verlesen aus fante BE (C toute); statt soie ist zu lesen 
voie BCE (s. Anm.). — 263 passe statt passer geben BCE; ebenso 
265 muer statt muet. — 267 Für senc, wo € autfállt (vgl. sanc 1790), 
das aber auch E in der Form cenc gibt, hat man mit B seve zu 
lesen, das auch in den Zusammenhang besser hineinpafst; C fehlt 
das Wort ganz. — 269—270 fehlen nur in B. — 279 Pour BCE 
statt Par. — Die Änderungen Plains für Plaine 289 und Qu für 
Qui 294 sind durch BC gesichert. — 296 Die in A und auch in 
B fehlende Silbe ist durch den Ersatz von Ce durch Chose nach 
C zu gewinnen. — 303 relenu, auch C, ist besser durch das nur 
in B vorkommende recheü zu ersetzen. — 315 coniredit BC statt 
entredit. — 322 Die Änderung Qu'en aus Que ist durch BC be- 
stätigt. — 328 aprent BC statt esprent. — 334 Die Konjektur amours 
für avis ist durch BC bestätigt. — 344 encraissi€ in A findet eine 
gewisse Stütze in encroissant C, dagegen B ensauchie. — 366 gent 
bleibt nach BC, nicht gens; veneur für venent (A) bestätigen BC. — 
393 C’estoit BC statt Estoit. — 397 a (moi) BC statt pour (m.). — 
399 Die unpassende Lesart von A (Chiens aus tristrez et gens as 
rois) ist zu verbessern nach B und C: Chiens (B Kiens) as tristres 
(C a titres) de gent arois (C et gens aroys). — 400 gens trouvéours, 
dafür chiens tr. nach BC. — 401 Baillie A ist nach BC (B Bar/ief) 
zu belassen; die Anderung ef zu en ist durch BC gerechtfertigt. — 
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420 Mit B r'apresist statt m’empresist A und ne presist C. — 431 Der 
Ersatz von fuiroient A durch suiroient ist durch B sicuroient ge- 


stützt, dagegen C fatroient (sinnlos!). — 434 se nach BC statt s’. — 
438 les für Ze sichert C; doch B mit A gibt Z. — 439 Es 
muls Sí ne sont auch nach BC beibehalten werden. — 443 Meine 


Anderung aus Quant en lire la matiere orrís (+ 1) in A wird durch 
die Lesart B Quant oultre la m. o. hinfällig; C Qu. toute la m. o. 
ist ein ungeschickter Versuch, die verderbte Stelle zu emendieren. — 
459 Durch BC ist die Änderung ce für ef in A bestätigt. — 460 Die 
fehlende Silbe ist nicht (saciez) que (qui), sondern (s.) bien (qui). — 
467 Es muls ne (statt en) bleiben, da auch BC wie A lesen (C Qué 
tantost ne fust). — 479 BC gemeinsam lesen tout ce (B che) für 
tous ceux A; beides ist möglich, doch A bietet die bessere, durch 
den folgenden Vers (%r in ABC) gestützte Lesart. Hier könnte 
nur D die Entscheidung bringen. — 502 A cestu A ist durch 
die deutlichere Lesart C’a B, Quw'a C zu ersetzen. — 506 Qui BC 
statt Que. — 530 sa BC statt /a, obwohl letzteres ebenso gut 
möglich ist. — 532 Statt Tous autre avis gibt B Tous ses avis; 
C ganz anders: Car aviz de lui est fouis. Auch hier miifste D 
entscheiden. — 534 fant BC statt fout. — 557 veut (B voeult) BC 
statt vient. — 562 en terre BC statt sus ferre. — 594 Die Unter- 
drückung des überzähligen a ist durch BC bestätigt. — 598 sous- 
prendre BC statt seurprendre, beides môglich; desgl. 599 entendre 


BC neben atendre. — 623 son (demaine) für sa ist durch BC ge- 
rechtfertigt. — 625 Die Anderung am: A zu anw ist durch B amy, 
C a moy widerlegt. — 649 Statt Deporgnent hat man nach BC Ze 


poignent zu lesen. — 654 douce für doute bestätigen BC. — 656 Statt 
Qui, das A und B geben, ist Ou nach C vorzuziehen. — 661 gui 
BC statt que. — 606 Der in A fehlende Vers 666a lautet nach 
BC: Des (De C) morsures qu'il ot de dens. — 670 Der Vers kündigt 
die folgende Ball. IV an; daher ist in B Disort durch Est tout er- 
setzt worden. — 675 und 680 sind die Anderungen am Texte 
von A durch C gerechtfertigt; ebenso 695 nach BC. — 705 Siatt 
folz (A) gibt B sos, C sols, letzteres sowohl für A wie für B 
sprechend, doch wohl /o/s in der Vorlage. — 713 Statt czerf besser 
c'est nach B, da sf C nur aus cesf verlesen sein kann. — 715 Wie 
A, so auch BC is mez, bzw. lez mes. — 720 Qu'il, wie im Texte 
vorgeschlagen, für Qui in BC. — 733 Der folgende, in A fehlende 
Vers lautet in BC: Simplece (B Simpleche), et maniere pour plaire. — 
734 Statt a gibt B ont, das auch durch of in C gestützt wird 
(ähnlich 1037 C not für mont). — 736 des vertus la fontaine BC 
statt d. vo, souverainne. — 740 A C'est, B Chest sind durch das 
weniger gut gestützte S’es/ zu ersetzen (s. Anm zu V. 740 u. 561). — 
741 Zum Plural Biens passt besser d’onneurs BC als der Sing. 
d'onnour A. — 747 Nach B A nature et en li cordee, besser als die 
Lesart A: A n. en li et corde, obwohl C A n. en li acordee näher 
bei A. — 749 Nach BC muís die falsche Lesart Demenoient A 
durch Demouroit ersetzt werden. — 757 Die in A fehlende Silbe 
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ist nicht le vor pere, da auch BC ef pere lesen, sondern entweder 
Ennoblist trestout Pair et pere C oder Ennobilist tout Pair et pere B. 
Die Entscheidung liegt bei D. — 764 Die Ergánzung se ist durch 
BC bestätigt. — 790 les zwar in A und B, besser scheint /ors in 
C. — 794 Der Ersatz von für durch oir ist durch BC gerecht- 
fertigt. — 795 Die Änderung regar zu regart, 803 n zu n'a ist 
jedesmal durch B gestützt; dagegen C regars und ne. — 805 Se 
tout lor instrument AB; ob nicht C S'a touz leur insirumens besser 
ist? (s. Anm.). — 810 A und C geben gemeinsam die unverstánd- 
liche Lesart Est dont nulz (nule C) acorz biax se si que, B ... acors 
si biauls se si que (+ 1). Letzteres könnte die in den Text auf- 
genommene Verbesserung einigermafsen stützen. — 814 valour BC 
statt voloír. — 816 en BC statt e. — 828 Die Ergänzung des 
Verses durch ne wird durch BC bestátigt. — 832 afendre B, besser 
als entendre AC. — 835 BC bestätigen die Änderung Fus/ aus 
Fist. — 840 Statt belement besser lentement B; C tout sceusi ce 
lentement stützt BB — 842 Das falsche Reimwort abaioient, das aus 
841 genommen ist, lautet in B apayorenf, in C aprenoient. B dürfte 
das Richtige bieten. — 847—48 kindigen Ball. V an; daher in 
B weggelassen. — 849 Die Änderung sans für sous ist durch C 
bestätigt, — 851 Statt Ains ensi sfu]i ist nach C zu bessern: 
Ainz en sui si... — 856 gracieus A, amoureus C. Die Entschei- 
dung liegt bei D. — 863 Die Konjektur amerous fúr amours be- 
státigt C durch die Lesart: cors amoureus plaisant, wo die Adjektiva 
einfach umgestellt sind. — 870 com fúr comme auch BC. — 872 Die 
fehlende Silbe ist nicht (O!) ja (ses chiens), sondern nach BC 
(Ot) de (ses [ces C] chiens [kiens B] assayes [esseies CJ). — 874 Das 
in der Anm. vorgeschlagene doulieus für douteus ist durch doubtiex 


in B gesichert (C doubtes). — 875 Die Änderung geus aus gens, 
auch sprachlich etwas bedenklich (vgl. Einl. LXXIII $ 27), ist nach 
B (gens) und C (tel get) irrig — 893 sens für sons ist durch BC 


bestätigt. — 907 BC geben Biaus statt Rians; dadurch wird aber 
der Vers zu kurz. — 917 Nach B (coeurs) kann cuerz A bleiben; 
doch C liest cuer; für ensamble o (B ou) eulz couvrir gibt C deut- 
licher ensemble iex ouvrir (letzteres allerdings falsch). — 923 gu'an 
(front) ist gesichert durch C 9%, doch B qu'au. — 937 a devises BC 
statt par d. — 938 Assis für Asses bestätigen BC. — 941 Die in 
A fehlende Silbe ist nicht Y am Versanfang, sondern man mufs 
mit B réondeche (C rondesce) für réondeur einsetzen. B en son tour 
gibt eine Silbe zu viel; en ist zu tilgen; C hat, da rondesce nur 


dreisilbig ist, dien hinter Prenf eingeschoben. — 951 en autre 
enclose BC statt a Z e. — 953 Ne BC für Nes (= Ne des); letzteres 
verdient aber den Vorzug, — 961 enferm statt enferin ist durch 


B gesichert; C en forme. — 986 estahies für esbahies ist durch BC, 
die wie A lesen, nicht bestätigt, daher zu ändern. — 987 Auch 
entrelongnies muls nach B enfrelongiez und C entre loingnies un- 
verändert beibehalten werden, desgl. 997 par (s. Anm.). — 1011 Der 
Lesart regardoit AB dürfte recordoit mit C vorgezogen werden. — 


| 
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1039 En für Ef gibt auch C, doch B liest Z wie A, dann aber 
auch pensent statt pensant; C am besten. — 1044 en fait BC statt 
ou fait. — 1050 Die Ergánzung De gibt C, B Du. — 1053 Statt 
querroient AC wäre auch porroient B möglich; D miiíste entscheiden. — 
1054 mouvra fúr morra sichert C, B vaurra. — 1077 pot A; puet B 
wäre möglich; puis C ist ausgeschlossen. — 1079 assazani sowohl 
A wie B; nur C gibt das richtige aaísanf. — 1080 que amours 
pense BC statt gua a. p. — 1085 Nach BC gehört ef zwischen 
parfaite und gaie. — 1096 anui, wie aus ami verbessert wurde, gibt nur 
C; B amy. — 1099 Das Reimwort lautet nach C d’orzour, während 
amour 1101 im Reime erscheint. — 1101 Der fehlende Vers lautet 
nach C: Zi temps est venus (B fehlt). — 1103 und 1104 fehlen C. — 
1124 dele et gente nach BC, & fehlt A. — 1141 Die in A und B 
fehlende Silbe ist nach C das in den Text aufgenommene ja vor 
jour. — 1143 dont in A ist nicht zu don zu verbessern, sondern 
zu fout nach B (tant C). — 1152 Nach BC ist a vor recevoir ein- 
zufügen. — 1159 KRiens BC statt Mens (nicht Nient). — 1167 Die 
Lesart qu'en un seul souvenir in A ist durch B gestützt und mufs 
demnach beibehalten werden; C que .Z seul s., wo que nur Schreib- 
fehler für quí. — 1177 pour vous in A darf bleiben; B gibt dafür 
amours, C de vous. Entscheidung erst bei D. — 1180 Die Änderung 
savott aus savoir wird durch BC bestätigt. — 1193 Der Vers lautet 
in C wie in A; dagegen in B: Falir dont me repentiroye (macht 
den Eindruck eines Füllsels). — 1197 de fes (C ces) fais nach BC 
statt de vo fais. — 1200 Die Anderung Mes zu Me und autre zu 
outre ist durch BC gerechtfertigt. — 1204 In A fehlt am Anfang 
des Verses Sí haut. — 1216 Ne sui ne questains BC; damit ver- 
schwindet der nach A anzunehmende Hiat encontré or. — 1218 Nach 
BC mufs die Lesart A: Li prise bleiben; dagegen ist der Satz 
positiv, nicht als Frage, zu fassen: che seroit raisons B (se savoil r. 


C). — 1224 curer A ist nach B richtig als cuer gedeutet worden. 
— Nach 1227 ist einzuschieben: Z/ amours qui me va sieuant B 
(in C fehlt der Vers wie in A). — 1240 plot aus plet ist gesichert 


durch B (pleuf) und C (pur); s. Anm. — 1258 On BC statt Len; 
letzteres ebenfalls mòglich. — 1265 Zors B scheint mir besser als 
Fors AC; auch arroy B ist der Lesart von A (ano?) und C (abay) 
vorzuziehen. Wie liest D? — 1274 faifiers A ist nach BC durch 
farriers zu ersetzen. — 1277 lautet nach BC Zors s’en fuit mes 
cuers esperdus. — 1279 le BC statt me. — 1284 Quen un amoureus 
regarder heifst es auch in B; C Quau lieu am. r. — 1285 Statt 
pot das Praes. puet BC. — 1289 fehlt in A plus nach Nient; dieses 
also nur einsilbig wie sonst, — 1300 Artikel vor ¿droprsie ist nach 
BC zu tilgen. — 1310 B /enoit scheint dem Sinne nach besser als 
toloit, obwohl dieses in doloif C eine Stütze findet. — 1315 Onques 
BC statt Aímgues. — 1318 Aprochai, nur in A, ist besser als 
Apercoi BC; der Fehler in BC erklärt sich leicht aus der Schreibung 
apchai, die wohl in der Vorlage gestanden. — 1325 amie ist auch 
nach BC beizubehalten, nicht ae. — 1324ff. ist auch in BC un- 
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befriedigend: 1327 gibt C wie A £f, das so nicht paíst; B dafür 
Est. Vielleicht ist Of hier zu belassen; 1328 ist die in A fehlende 
Silbe nach C vorf hinter Quant; B gibt das sinnlose Qw'avoeuc. — 
1333 Nach BC lautet der Vers, dem in A eine Silbe fehlt: D'uns 
veus bruns (bruns yeus B) ses gais el rians (sez et gais rians B, ses gay 
et riens C). — 1334—37, die Ball. VI ankündigen, fehlen B. — 
1334 Dergans C statt par chaux. — 1335 Obwohl C wie A Cors 
gibt, möchte ich dafür Com vorschlagen. — 1336 plaist muls bleiben; 
zwischen fous amans (amis C) ist nach C vrais einzuschieben. — 
1356 Die Änderung me zu ne findet sich in C. — 1378 BC be- 
státigen Je für Ne; recute in A ist = reculé = reculai(C). — 1385 ert 
BC statt es. — 1391 com für comme geben in der Tat BC. — 
1393 amours für avis bestätigt Bj C ins sont pris de tex amoureus 
rendre. — 1400 resemblans BC statt assamblans. — 1404 pour BC 
statt par. — 1412 En lui (besser En li) BC statt Zmmi. — 1418 B 
bestätigt die Änderung /uis für fus; ebenso 1419 BC Cheli (Cel) 
für Celui. — 1427 n’aroit BC statt saroit. — 1441 Der Rond. VII 
anzeigende Vers (El se li di...) lautet in B: Si m'en croy, car... — 
1445 Der in A fehlende Vers lautet nach C: C'est marchiez de sous- 
presure. — 1456 Die Korrektur aprestés für arrestés ist durch BC 
bestátigt. — 1491 In BC beginnt hier ein neuer Abschnitt. — 
1492 Statt pensé dous m'arrestoie geben BC p. dont m'arr., das auf- 
zunehmen ist. — 1499 mot BC für ma. — 1503 Die Änderung 
Les aus Ze ist durch BC bestätigt. — 1506 veüs BC statt creüs. — 
1518 Die Ergänzung a ist durch BC gestützt. — 1522 Nach BC 
ist est beizubehalten; ocirre BC für ocure (= ocirre?). — 1525—27 Es 
fehlt hier nicht, wie ich glaubte, je eine Silbe, sondern tire, souspire 
sind als Perf. tiré, souspiré zu fassen; C Arriere m'a dont tiré (— 1) 
El en tirant ai souspiré; B tiray, souspiray. — 1533 sur li B, sus 
lui C statt sus moi. — 1534 Die Ankündigung des Rond.VIII (Zr 
moy disoie) ándert B zu: Pour ordener ent. — 1542 C gibt wie A 
die wenig befriedigende Lesart /'embaf. Liegt ein gemeinsamer 
Fehler vor? — 1544 Die Ergänzung des Verses durch a vor cui 
ist durch C gebilligt. — 1593 Die schwierige Stelle ist auch durch 
BC nicht ganz geklärt. B liest am besten: Zes coses que consaulz 
atrait; C: L. c. qui cueillent atrait, offenbar ein Versuch, die Lesart 
der Vorlage, die der Schreiber schon nicht recht verstand, zu ver- 
bessern. Jedenfalls steht conser? in A näher bei B (consaulz) als 
bei C, das vielleicht wie A las. — 1602 N’entrelesse für N’entre- 
lessai bestätigen BC, ebenso 1603 Pour ce für Pour. — 1616— 1750 
fehlen C; daher kann hier nur zwischen A und B entschieden 
werden. — 1621 que d’iauls abaie nach B, besser als dus A 
(las das Original deus = d’eus, wofür der Kopist von A das Adj. 
dous einsetzte?). — 1627 Das in A überzählige ens fehlt richtig 
in B; B gibt den Konj. prengne statt preing. — 1630 Man lese 
nach B Qui vous tenriés pour amy (statt fournés; B tenrices). — 
1634 deservir B für vous servir? — 1636 amoureus B statt eüreus, 
das in A aus 1637 heribergenommen. — 1679 Statt prent a sa 
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part .I. partist (s. Anm.) gibt B die bessere (?) Lesart: 2. a sa p. 
et partis — 1680 muls cois nach B bleiben. — 1713 Die hier 
vermutete Lücke in A umfafst nicht weniger als 30 Verse, die 
nach B also lauten: 


(1713) [Qu'a paines pour entendement] 
S'en pooit aperchevoir nulz 
Tant qu'il y ert pris et tenus, 
Et est plaine de las courans, 
Adonc veïssiés acourans 
5 Chiens et prendre de toutes pars, 
Car tout mi sens erent espars: 
Nes (7. Mes) Regars les chiens esmouvoit, 
Et Oîrs, quant Renon trouvoit, 
Il vaulroit ja que fuisse pris. 
10 Ensi trop estoye entrepris, 
Car tout li chien de commun fait 
Me coururent sus tout a fait. 
Plaisanche ert ja en moy entree; 
Mon engien degastoit Pensee; 
15 Voloirs par le coeur me tenoit; 
Souvenirs Biaulté ramenoit 
Vers qui ne m’osoye deffendre. 
Qui adonc me veist estendre, 
Plaindre, souhaidier et plourer, 
20 Et ches chiens my tout devourer, 
Et Amours ferir a .1. mains, 
Il n’est nulz coeurs de dame humains 
Qui n'en deiist avoir pité, 
S'en li a point d’umilité. 
25 Quant je me vi lors en tel (cel?) point 
Qu'en moy ja n'é deffense point 
Et que je suy a eulz sousmis, 
En leur abandon me suy mis 
Et laisse du tout convenir. 
30 Lors les veissiés tous venir 
(1714) [Et moy courre sus a effort ...] 


1730 Zs für £7 bestätigt BB — 1737 abatu B ist der Lesart embatu A 
vorzuziehen. — 1757 plainement BC für plarsamment, das dem Sinne 
nach besser scheint. — 1769 ‘B wie A lesen quil mouvera, was mir 
trotzdem nicht einleuchten will; C qu: me honnora könnte das 
Richtige bieten, nämlich gu monnera, woraus leicht mouuera ge- 
lesen werden konnte. — 1772 Fúr das sonst nicht bekannte, also 
wohl verschriebene /'esbaz in A, wofür Raynaud, Rom. 40, S. 131 
l’esbat vorgeschlagen hatte, gibt B Zescay. Diese Form wird gestützt 
durch die Schreibung /eskay V. 1778 in B für /l'estraí (A; Raynaud 
dafür l’estrac). C dagegen gibt 1772 los kof, wohl= !’escot, 1778 leur 
chaz (aus Zeschaï oder /esca). Das Wort war dem Schreiber offenbar 
nicht bekannt. Man lese /'escaz mit B, offenbar ein technischer Aus- 
druck des Weidwerks, móglicherweise mit dem lat. Stamm esca zu- 
sammenhángend. — 1778 Statt de mon mangier ist mit B de moy m. 
zu lesen. — 1782 dedens ist nach Raynauds Vorschlag in de dens zu 
ändern. — 1786 Die in A fehlende Silbe geben BC durch encontre 
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statt entre, 1790 durch pres gue statt pres. — 1794 beginnen BC einen 
neuen Abschnitt; abuevré ist nach BC zu abuvré zu ändern, nicht abevré. 
— 1805 Die Korrektur Z aus /uí ist durch BC bestätigt. — 1810 Ren- 
dans ist durch Rendus zu ersetzen; a vous statt avons sichern BC. — 
1821 desiree (so schon aus desire A verbessert) ef chiere; A fehlt 
et. — 1837 porrez BC statt poués. — 1838—39 BC geben die 
Reimsilbe -zew, die ich für -íu A eingesetzt hatte. — 1844 en amours 
BC, nicht, wie ich dachte, par a. — 1849 vo bonté BC statt volenté. — 
Der in A unleserliche Vers hinter V. 1852 lautet nach BC: Zi je 
ne puisse tant servir. — 1866 Die Änderung arés für ais bestätigen 
BC, ebenso 1871 Baissiés jusques a moi statt Baisits jusqu'a moi. — 
1874 Die merkwürdige Ausdrucksweise des Dichters, die À bewahrt 
hat, machte den Kopisten Schwierigkeiten. C liest, A ziemlich 
ähnlich: Naurai ami pou grant plenté; B ändert ganz: Che me sera 
a gr. pl. — Für Ball. IX steht aufser A nur noch B zur Verfügung. 
Danach mufs 1892 curer (aus 1891 herübergenommen) durch mirer 
ersetzt werden. — 1906 Die Ergänzung Z/ ist bestätigt. — 
1907 m'est B ist m'ert vorzuziehen. — 1911 reüser A, refuser B. — 
1912 ist in B wie in A um eine Silbe zu lang. 

Es fehlen danach in A 37 Verse, und zwar je ein Vers nach 
V. 667, 733, 1101, 1227, 1445, 1761, zwei Verse hinter 216, 
30 Verse zwischen 1713 und 1714. Sie konnten alle nach B 
oder C ergänzt werden. Die ganze Dichtung beläuft sich somit 
auf 1951 Verse. 

Die sprachliche Untersuchung wird von dem Vergleich der 
Hss. in keiner Weise in ihren Resultaten berührt. Die Lautungen 
und Formen der Sprache des Dichters und die Bestimmung seiner 
Heimat, wie sie sich aus den Reimen ergab, erfahren keine 
Anderung. Dagegen verlangt das Kap. V vom „Versbau und Reim“ 
einige Änderungen: Nient ist nur einsilbig, auch 1289, wo es 
nach A als zweisilbig gezählt werden mufste. Nez müfste nach 
B 724 zu Zi nes geändert werden, so dafs ebenfalls nur die ein- 
silbige Form im Gedicht vorkäme. Doch gibt C mit A Ness. 
Kontraktion im Wortinnern zeigt veneur 366, doch nur an dieser 
Stelle, sonst venzour. Die S. XL Anm. als verdächtig zurück- 
gewiesenen Diäresen deshaitié (296) und assaïïés (872), wie man 
nach A hätte lesen müssen, sind in der Tat durch B und C als 
Textverderbnis erwiesen. Der Hiat zwischen auslautendem e vor 
folgendem vokalischen Anlaut ist V. 1216 durch BC als unrichtig 
erwiesen; danach wird man auch V. 442 Fui (zweisilbig, 1. Perf. 
von fuir) lesen müssen: Fui si comme (BC com) vir porrés, wie alle 
Hss. lesen. Zu 1025 (Zi mieudré en fais) fehlen die übrigen Hss. 
Von den gleichen Reimworten endlich fallen die beiden krassesten 
Fälle (regardoit 1010—1 1, jetzt recordoit 1011 und hantés 169—170, 
jetzt plantés 170) weg, und der Vorwurf, sich das Reimen allzu 
leicht gemacht zu haben, wird hiermit unberechtigt. 

._ Aber die wichtigsten Ergebnisse aus der Untersuchung unserer 
Dichtung, námlich 1) die Feststellung, dafs wir am Ende des ersten 
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Drittels des 14. Jahrhunderts noch einen fast rein pikardischen 
Dialekttext hier vor uns haben, der von der für die Dichtersprache 
des 14. Jahrhunderts so charakteristischen Dialektmischung fast 
keine Spuren aufweist, und 2) die literarhistorisch wichtige Stellung 
der hier eingeschalteten lyrischen Lieder in der Entwicklungs- 
geschichte der franzósischen Rondels und Balladen, diese Ergebnisse 
sind durch die weiteren Hss. in keiner Weise angetastet. Dagegen 
erweist die Zahl der notwendigen Ánderungen einmal mehr an 
einem typischen Falle, wie schwierig und in ihren Resultaten un- 
zuverlässig eine Textherstellung ist und sein mufs, die nur auf 
Finer Hs. beruht, und mag diese Hs. zeitlich auch dem Original 
recht nahe stehen und durchschnittlich zufriedenstellende Lesungen 
bieten. Nur wenn die gegenseitige Kontrolle zweier oder mehr 
Hss. móglich ist, kann man mit einiger Sicherheit erwarten, einen 
dem Original und den Absichten des Verfassers ziemlich nahe 
kommenden Text zu erhalten; sonst aber mufs dieses letzte und 
hóchste Ziel der textkritischen Arbeit von vornherein als unerreichbar 
angesehen werden. 


E. HOEPFFNER. 


Anditus. Andare. 


Salvioni hat aus Urkunden und zahlreichen altsicilischen Texten1 
nachgewiesen, dafs andare in Süditalien bodenstándig ist und nicht 
erst aus Norditalien eingeführt sein kann. Wiener bringt gleichfalls? 
aus Mittel- und Süditalien urkundliche Belege für andare, wobei er 
Genaueres über die ursprüngliche Bedeutung und Verwendung dieses 
Zeitwortes mitteilt (s. dazu weiter unten). Aus denselben Quellen 
bringt Wiener auch zahlreiche Belege für das schon von Diez I v. 
andare erwähnte andifus: wertvoll ist der Nachweis, dafs dies Haupt- 
wort nicht etwa eine vereinzelte, zufällig entstandene Wortform ist, 
sondern dafs es vom Jahre 749 ab jahrhundertelang in den Urkunden 
wiederkehrt. Du Canges Definition mit „via, aditus, platea, quadri- 
vium“ ist, soweit die von Wiener abgedruckten Texte in Betracht 
kommen, viel zu allgemein. Nach Wiener war der andifus eine 
„enge Strafse“ (S. 391), ein „Gang“, „Seitenweg“ oder „Steg“ 
(S. 385. 390), ein „Durchweg“ (S. 403): ein klares Bild gewinnt 
man nicht. Es gilt dreierlei zu unterscheiden: 

1. In andita muri, . . . cum gurga et fossatu sive andifu suo 
(S. 385) . . . anditum coniunctum cum ipsum pariete (S. 387) wird 
franz. „marge“ der Wortbedeutung am besten gerecht: gemeint ist 
ein Bodenstrich, der in unmittelbarer Berúhrung mit einer Mauer, 
einem Hause steht, ihm „eng anliegt“. Steht das Anwesen „frei“, 
so gehört der andifus ausschliefslich zu ihm, er ist „einseitig“: siat 
andilus proprius monasterii (S. 386); cum proprio anditu suo 
(S. 389). Er kann aber auch zwischen zwei benachbarten Häusern 
liegen, dann ist er communis oder communalis (S. 385. 389), 
und zwar in dem Sinne, daís er beiden Hausbesitzern gemeinsam 
gehôrt. Damit ist der wesentliche Unterschied bezeichnet zwischen 
dem anditus, der Privat- und der wa, die öffentliches Eigentum 
ist. Dies wird von Wiener zwar nicht verkannt,3 doch wird S. 386 


1 Osservazioni Varie sui dialetti meridionali di Terraferma, Serie I—III, 
S. 762/3 (Rendiconti del R. Ist. Lomb. di sc. e lett., Serie II, Vol. XLIV, 
ya) Be die hier weiter unten S. 533 A. 1 citirten Spigolature Siciliane 
. 1046/47. 
? Zeitschr. f. Rom, Philol. XXXVI, 385/407; XXXVII, 586/595: zitiert 
wird nur die Seitenzahl. s 
3 Da das anditum durch das Zurücksetzen der Hauswand im Privat- 


eigentum entsteht .., (S. 389); — da diese... andita communalia . .. über 
Privatgrund gingen ... (S. 390). 
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in mifsverständlicher Weise gesagt, dafs in Neapel die Öffentlichkeit 
des Gebrauches des anditum communale durch spezielle Privilegien 
gekürzt sein konnte, und S. 385 heifst es „wie vía wird anditus 
öfters als communal bezeichnet.“ Soweit ich sehe, bedeutet com- 
munis, communalis in Verbindung mit anditus nie „öffentlich“, 
sondern nur gemeinsam, gemeinschaftlich angehörend 1; da- 
gegen wird die via (nicht so der andifus) „publica“ genannt (S. 586, 
Z. 12. 25), aber nicht ,communalis“. Aus dem privatrechtlichen 
Charakter des anditus erklären sich die Streitigkeiten zwischen den 
Anwohnern über die Nutzniefsung desselben, ebenso wie die letzt- 
willigen Verfügungen und Verträge, in denen man sich z. B. über 
das stillicidium im anditus oder über die Benutzung einer hölzernen 
in das andifum eingebauten Treppe einigt (S. 385). 

2. Der anditus kann auch ein „Gang“, eine „Galerie“ inner- 
halb des Hauses sein. S. 389 Amba ipsa andifa per solareum et 
mineano (= maenianum „Vorbau, Erker“) commune siant inter nos 
omni tempore [ad] ascendendum et descendendum nos .. et nostris 
heredibus per ipsa scala .. qui in ipso andifum posita est. Da 
man zum solareum und maenianum auf einer Treppe hinaufsteigt, 
so müssen die ardita „Zugänge“, ,couloirs* sein, die oben um 
jene Teile des Hauses herumfiihren. Auf S. 390 ist aufser von 
andıla terranea auch von andita alfinea die Rede, die zu den 
»Piscinae“, den Wasserbehältern, führen, die hoch an der Wand, 
etwa zwischen dem ersten und zweiten Stock angebracht waren. 
Wenn Wiener diese andıfa „Stege“ nennt, die über Privatgrund 
gingen und sich bis zu den piscinae „erhoben“, so scheint ihm so 
etwas wie ,Treppen“ vorzuschweben. Dafs es sich jedoch um 
„Galerien“ handelt, dürfte sich aus der oben besprochenen Stelle 
ergeben, wo neben den andıfa ,scalae“ ausdrücklich genannt sind. 
Diese Auffassung wird noch durch folgende Stellen bestätigt: S. 390 
anditum subter et super cubuculurn est coopertum cum teculis (mit 
Kacheln gepflastert); — ipse Leo habet regiola sua unde, per 
trabersum, andifum abet da ipsa piscina, d. h. einen Vorplatz, „palier“, 
von wo ein quer, der Breite nach (nicht von unten nach oben 
aufsteigend) verlaufender andifus zum Wasserbottich führt; — S. 391 
andıtus communis revolvit (zieht sich hin) ab intus .. de memo- 
rato cantu .. et perrexiat per regia commune ad memoratum 
atrium; .. andılum allineum iterum commune .. vadit revolvendo 
et est constitutum super inferiora cellarei; man beachte noch S. 389 
et per ipso astracum similiter alium talem arditum. Man darf also 
annehmen, dafs es auch im Hause selbst andita (arditi) gab und 
dafs dies „Gänge“, „Galerien“ waren. 

3. Während andilum habere oft im eigentlichen Sinne vor- 
kommt (S. 389 andifum ipsum .. communiter abeamus), erscheint es 
einmal in der erweiterten Bedeutung seinen Weg nehmen, 


1 Anditus erat communalis suus et monasterii (S. 386); — 
comuniter inter nos ipso anditum abeamus (S. 387). 
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hindurchgehen, und zwar in der áltesten Stelle, in der das Wort 
úberhaupt bezeugt ist, in einer Urkunde aus Farfa aus dem Jahre 
749 (S. 587, Z. 20), in der Frauen angewiesen werden, nur auf 
gewissen Wegen das Gebiet eines Klosters zu betreten: nec habeant 
mulieres licentiam transeundi per vias quae secus monasterium 
percurrunt nec ad monasterium ambulandi . . iussimus ut ab hac 
die nullum andıtum habere audeant per suprascripta loca. Hier ist 
anditum habere soviel wie ,,viam habere, transire“, wie es in einer 
bestätigenden Urkunde vom Jahre 751 lautet. Dafs ein juristischer 
Ausdruck, ein Durchgangsrecht haben, vorliege, wie Wiener 
annimmt, ist möglich (man sehe weiter unten das zu andare Be- 
merkte); zulässig scheint aber auch die schlichte Deutung „die 
Frauen sollen sich nicht unterfangen hindurchzugehen“. 

Nach Wiener nimmt in der Lombardei das weit früher bezeugte 
androna die Stelle von anditus in der ursprünglichen Bedeutung 
einer engen Strafse ein. Dafs beide Ausdrücke sich vollkommen 
decken, kann ich jedoch nicht zugeben. Die Andronen waren 
Seitengassen, oft mit Abzugskanälen oder Rinnen und Abtritten 
„sedilia“. Sie werden geradezu vía genannt: ad víam quae dicitur 
androna (S. 391); via sive androna (S. 392); im Jahre 398 wurde 
den Klerikern verboten, ohne Not per andronas zu „ambulare“ (ib.). 
Den Anwohnern standen gewisse Gerechtsame über die andronen 
zu, „usum potei et andronae“ (S. 686),1 dagegen übernahmen sie 
die Verpflichtung, sie zu reinigen: expensis vicinorum ab uno muro 
ad alium debeat salegari (S 392); debeat manuteneri disgonboratam 
per predictos vicinos (S. 393). Aber nirgends ist von einem 
Eigentumsrecht der Anwohner über diese andronae die Rede; 
es werden keine sie betreffenden privatrechtlichen Verfügungen, 
keine testamentarischen Bestimmungen erwähnt wie beim andifus. 2 
Daran wird auch durch die Tatsache nichts geändert, dafs in 
Piacenza einmal andictus (sol) im Sinne von androna vorkommt: 
omnes andıch et latrine et cloace . . claudantur per eos qui eis utuntur 
(S. 394). Die androna ist nicht Privateigentum, sondern gehórt 
der Stadt. 

Anditus ist nach Wiener das bei Hesychius, Eusthatius, Suidas 
überlieferte gr. avdmçor, ávdnoa „Uferrand, Gartenbeet, Rinnsal, 
erhöhter Rand eines Grabens, Flusses“ ;* die Bedeutung „erhöhter 
Pfad“, die gleichfalls angenommen wird, scheint zweifelhaft. Gegen 
dieses Etymon spricht ein dreifaches: 


. + Dieser Ausdruck soll nach Wiener S. 587 dem oben S. 529 unter 3. 
erorterten anditum habere genau entsprechen: mir ist dies unverstándlich, 

2 Die Stelle S. 394 nullus murus fiat per transversus in aliqua androna 
communali (dies Wort nur hier von der androna) wird erláutert durch 
S. 393 andronae quae habent domos ex utraque parte. 

nas Die Bedeutung, die andron bei Plinius und Vitruvius hat (vgl. S. 394), 
die sich mit der oben S. 529 unter 2. besprochenen beriihrt, kommt fir die 
Wiener'schen Urkunden nicht in Frage. 


4 Nach S. 398 soll die Urbedeutung „erhöhter Platz, Plattform“ sein, 
ebenso noch im Neugriechischen (Terrasse). 
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I. In den Texten, die Wiener heranzieht, um den Einflufs 
oströmischer Gesetzgebung auf Süditalien zu erweisen, z.B. in den 
Baoılıza, kommt @vdng0», wie es scheint, weder überhaupt noch 
mit den besonderen oben für anditus festgestellten Bedeutungen vor: 
wenigstens schweigt Wiener hierüber. 

2. Völlig unklar bleibt, wie lautlich &vdng0» zu anditus ge- 
worden sein soll. Als eine Zwischenstufe wird einmaliges andetis 
(S. 388, Z. 22, a. dem Jahr 1023) angenommen: indessen liegt selbst- 
verständlich roman. e=7 vor wie in soledos (S. 590 A. 7 Z. 2) 
(vgl. ambolantes S. 588 A. 4); S. 587 wird *andirum voraus- 
gesetzt, aber nicht nachgewiesen; dort ist auch von einer Anlehnung 
des griechischen Wortes an lat. actum ,Durchgang“ oder an 
aditus die Rede. 

3. Die oben für anditus nachgewiesenen Bedeutungen ergeben 
sich keineswegs ohne weiteres aus denen von &vdngov. Insbesondere 
ist nicht ersichtlieh, warum der anditus Privateigentum ist.1 

Da die Gleichung avdyoov < anditus, obgleich sie von Wiener 
kurzer Hand als gesichert hingestellt wird, ? weder als erwiesen noch 
auch nur als einigermafsen wahrscheinlich gelten kann, liegt für mich 
keine Veranlassung vor, die Zeitschr. f. RPh. XXIX, 533 geáulserte 
Ansicht, anditus sei eine Kreuzung von ambitus und aditus, 
zurückzunehmen. Unter ausdriicklichem Hinweis auf das dort 
Gesagte sollen hier nur einige Hauptpunkte herausgegriffen werden: 

Der ambitus ist nach dem Zwölftafelgesetz ein circuitus 
aedificiorum patens in latitudinem pedes duos et semissem, in 
longitudinem idem quod aedificium ... ambitus inter vicinorum 
aedificia locus duorum pedum et semipedis ad circumeundi facul- 
tatem relictus (l. c. S. 515 und 528). Hierdurch wird verständlich, 
warum der andifus ein dem Hause eng anliegender Raum ist, sowie 
ein Raum zwischen zwei Háusern, und zuletzt im Hause selbst eine 
Galerie, ein „Umgang“. Da er zum Grund und Boden gehört, 
auf dem das Haus steht, ist er Privateigentum. Wie der andılus 
kann auch der ambitus proprius sein, d. h. nur zu einem 
Hause oder Häuserkomplex gehören: insula est aedificium quod 
proprio ambitu constat (l.c.S.528). Hierbei kommt auch der 
von Wiener betonte Gesichtspunkt zur Geltung, demzufolge anditus 
ein Ausdruck der Rechtssprache gewesen wäre; und viel bestimmter 
lauten die oben aus den XII Tafeln angeführten Stellen als die 
allgemein gehaltenen über servitutes, die Wiener S. 389 aus den 
Baoılıxa mitteilt. An jene alten Verordnungen, die mit der Zeit 
wohl Abänderungen erfahren haben, erinnern noch die genauen 


1 Nebst manchen andern romanischen Wörtern wird von Wiener auch 
landier auf &vdnoov zurückgeführt, anscheinend, weil der Feuerbock auf einem 
erhöhten Platze steht. Meringers Artikel über Zandier Zeitsch. f. RPh. XXX, 


414 wird nicht erwähnt. j 
2 „Ich habe die Allgemeinheit der von avóngov entstandenen Bedeu- 
tungen in den romanischen Sprachen, mit Ausnahme des Rumánischen, nach- 


gewiesen . . .“ (so Wiener S. 399). 
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Mafse, die in mehreren unserer Urkunden vorgeschrieben werden: 
so z. B. darf eine hölzerne Treppe im andifum nur einen Raum 
von 3 Fufs 2 Zoll einnehmen (S. 387); vgl. noch per supra- 
scriptas fines et „mensuras“ ... per ipsa smensuria“ (S. 405 und 
387.2 9\vou.). 

Die Kreuzung von ambitus mit aditus wurde dadurch 
begünstigt, dafs beide formelhaft nebeneinander gestellt wurden 
(s. Zeitschr. RPh. XXIX, 533 A. 1). Auf aditus weisen zahlreiche 
Stellen, in denen vom anditus gesagt wird, dafs er den Zugang zum 
Hause vermittelt: andifum communiter abeamus ad ingrediendum et 
regrediendum (S. 389). Ambitus aber wird geradezu gefordert 
durch die Bedeutungen, die heute noch it. sp. ptg. andifo eigen 
sind: „stretto corritojo che circonda una capella; — corredor 
arrimado a un edificio que le rodea toto o parte considerable 
de el; — Raum den man offen läfst, um im Kreise um etwas, 
z. B. den Thron, herumzugehen.* (l. c. S. 532/33). Übrigens 
kommt weder aditus noch ambitus in den Urkunden vor, auch 
die entsprechenden Verben nicht (nur einmal „circuissent“ 
S. 588, Z. 11). 


Was nun andare betrifft, so sind folgende Bedeutungen 
bezeugt: 


1. Begehen, befahren, und zwar nach der richtigen Be- 
obachtung Wieners mit dem Nebenbegriff des Gesetzmäfsigen, 
der allerdings durch den Zusatz ,per legem“ meist noch besonders 
zum Ausdruck kommt: ut libra potestas habeatis eam [viam] ad 
andandum vobis et vestris heredibus. Andare ist gleichbedeutend 
mit ,viam habere“ und mit dem oben S. 529, 3. besprochenen 
anditum habere; es wird selbst mit „viam“ verbunden: víam per 
sexaginta annos . . „per legem“ non habuissemus neque andassemus 
(S. 402); habuerunt et andaverunt predictam víam „per legem* (S. 403); 
dagegen: andavímus supra dicta via cum animalia et cum salme 
et cum nutricia (S. 402). 


2. Besichtigen, gerichtlich bereisen (von einer Aufsichts- 
behórde): S. 589 ut cum bonis hominibus rebus ipsa (ist Akkusativ) 
andarent et providerent . . ut studiose rebus ipsa andassent et pro- 
vidissent (anno 957), womit gleichbedeutendes ,ambulaverunt . . 
et providerunt“ (S. 588 A. 4) zu vergleichen ist; ähnlich S. 406 
predicta ecclesia andaren/ et providerent, und mit super wie oben 
mit ae ut super eadem rebus andassent et providissent (S. 406, 
a. 977). 


3. Umlaufen (vom Geld), kursieren, die gesetzliche 
Währung haben (S. 590): Dinari sex, quali per ipse tempore 
andaberi (aus einer Urkunde von 819 aus der Romagna). Dies ist 
jedoch nicht die álteste Belegstelle fiir andare, wie Wiener meint; 
eine ältere, ins Jahr 801 zurückreichende, und zwar aus der Toskana, 
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hat Salvioni beigebracht.! Demnach gehört andare von Hause aus 
ebensowohl Mittel- wie Süditalien an. 

Mit Recht wird von Wiener betont, dafs die Grundbedeutung 
von andare nicht einfach „gehen“ ist, sondern begehen, hin- 
und hergehen, wandern, wallen (anderia „Wallfahrt“, a. d. Jahr 
1002, S. 594). Dies wurde übrigens schon mehrfach gesagt, z. B. 
von Salvioni? und in dem Artikel über ambitus (1. c. S. 539/40). 

Nach Wiener wäre nun andare von anditus abgeleitet: von 
Substantiven, die ein gesetzliches oder ungesetzliches Geschehen 
bezeichneten, habe man Zeitwörter auf -are gebildet (S. 399), von 
„traditio“ tradare [an dessen Vorkommen übrigens Wiener zweifelt, 
da nur tradavi neben tradidi gesichert sei], von „defensio“ 
defensare [warum nicht von „defensum?], zu „diminutio“ 
minuare3 von einer „ungesetzlichen Kürzung“ [aber hier war 
wenigstens die ı. sing. minuo gegeben], — daher erwarte man 
bei anditum für das gesetzliche Bereisen ein Zeitwort andare. Dies 
ist alles recht unklar: unbeantwortet bleibt die Frage, auch wenn 
man für das Wort die keineswegs gesicherte Bedeutung „Durch- 
gangsrecht“ zugibt, warum von anditus andare, nicht *anditare 
gebildet wurde. 

Dafs trotzdem die Möglichkeit eines etymologischen Zusammen- 
hanges zwischen andifum und andare nicht ohne weiteres abgelehnt 
werden darf, ergibt sich daraus, dafs beide Wörter in denselben 
Urkunden, oft nur durch wenige Zeilen getrennt, vorkommen 
(S. 405, Z. 4 und 5 v. u.; S. 586), dafs beide mit „per“ konstruirt 
werden und in einem oben S. 529, 3. besprochenen Fall anditum 
habere geradezu mit andare gleichbedeutend ist, dals überhaupt beide 
sich begrifflich nahe berühren, wie dies noch durch folgende Stellen 
veranschaulicht wird: 


anditum ipsum communiter abeamus ad ingrediendum et 
regrediendum (S. 389). 

[e]scepte vie [ad] andandum et ingrediendum et egrediendum 
(S. 405). 


Ich móchte deshalb zu erwágen geben, ob man nicht -itus 
als Suffix fühlen konnte; dem Sprachbewulstsein hätte in anditus 
and- als Stamm vorgeschwebt, und so hätte man andare von dem 
ein halbes Jahrhundert früher bezeugten anditus gebildet. An 
-itus-Endungen ist ja kein Mangel. In Betracht kommen: als 


1 Spigolature Siciliane, Serie Ia, S. 1047 A. 2 (Rendiconti del R. Ist. 
Lomb. di sc. e lett. Serie II, Vol. XL, 1907): andaveri, detto dell’ aver corso 
della moneta. Es folgt ebendort ein zweiter Beleg aus dem Jahr 809 „in 
oste . . andaveritis“ gleichfalls aus der Toskana. 

2 In Osserv. Varie usw. (s. S. 528 A. 1): südital. arrannd percorrere 
un luogo per lungo e per traverso, riandare, ripassare“ (S. 763 A. 3); enné 
„andare ricercando o rovistando“ (S. 764 Alida 

3 Unerklärt ist nach Meyer-Lübke, Einleitung?, S. 172 der Übergang 
von minuere zur a- Klasse. 
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Substantive aditus, ambitus, ex., ob., red. usw.; als Participien 
editus, perditus, domitus, cubitum usw.; als Adverbien 
divinitus, radicitus. Zur Ableitung beachte man camminare 
von camminus und das weiter unten erwähnte piemont. andı? zu 
andi. Gegen ambitare! spricht, dafs es unwahrscheinlich ist, dafs 
dies bereits um das Jahr 800 in Süditalien zu andare geworden sei, 
und zwar so allgemein, dafs in den zahlreichen Textbelegen sich 
nirgends eine Spur von der nicht synkopierten Wortform zeigt.? 

Des Weiteren vertritt Wiener die Ansicht, dafs andare sich erst 
von Italien aus über die andern romanischen Länder verbreitet habe, 
und man wird ihm hierin beipflichten müssen, sofern nicht aus Ur- 
kunden anderer Gegenden ebenso alte Belege beigebracht werden. 

Die letzten Untersuchungen haben, wenn nicht eine Lósung, 
so doch eine Neuorientierung des andare-Problems gebracht: Andare 
ist sicher in Italien bodenständig; festgestellt ist auch die Grund- 
bedeutung 'des Zeitwortes, und im Zusammenhang damit mufs die 
anditus - Frage erórtert werden. Wiener verbleibt unter allen Um- 
stánden das Verdienst, als erster auf die engen Beziehungen zwischen 
beiden Wörtern aufmerksam gemacht zu haben. 3 


Dafs anditus ein Wort der Volkssprache war, lehrt zwar nicht 
das vielleicht halbgelehrte it. andito, wohl aber neap. annefe Gerüst, 
auf dem die Maurer arbeiten (s. Meyer-Lübke, REW v. ambitus), 
piemont. and? „mossa, avviamento“, proveng. ande,4 andi, ante (avé 
forco ande „avoir beaucoup de marge“),5 und das bei Wiener 
(S. 405, Z. 13) aus dem Jahre 1063 belegte andifellum, dessen volks- 
tümlicher Charakter durch das Deminutivsufix bewiesen wird. 
Wichtig ist, dafs andifus auch in Norditalien und auf franzósischem 
Boden festen Fufs gefafst hat. Beachtung verdient das von piem. 
andi gebildete andi? $ „dar mossa, incomminciare* — eine Parallele 
zu der oben als möglich angenommenen Entwicklung anditu < andare. 
Die Nebenform ante zu prov. ande läfst sich aus umgestellten *antidus 
erklären; savoy. nordit. dnda ist aus ande unter Einwirkung von 


! Durch amidar neben anar (s. Meyer-Lübke REW v. ambitare) 
scheint dies für das Katalanische gesichert. 

2 In der Schrift Per la fonetica et la morfologia delle parlate meridionali 
d'Italia (Milano 1912) S. 12 gibt Salvioni zwar die Môglichkeit zu, dafs in 
siiditalienischen Mundarten ambitare durch *ambidare oder *ammidare 
zu andare geworden sei. Er äulsert sich jedoch nicht über die Zulässigkeit 
der Annahme, dafs bereits um das Jahr 800 in diesem Wort die Synkope in 
Süditalien allgemein vollzogen war. 

, Nach Wiener hängt aller mit andare etymologisch zusammen: durch 
ed m. ke dj S. 407. 595 bemerkt wird, wird die Frage m. E. nur wenig 
gefördert. 


* Meine frühere Ansicht, ande könne unmittelbar auf ambitus beruhen, 
gebe ich auf, 


5 Über piem. andî und prov. ande ist Ztschr. XXIX 528 ff. ausführlich 
gehandelt. 


6 Daher darf auch prov. se (2)andé „prendre ises“ als Ablei 
ande betrachtet werden, Li m 98 we Re 
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andita (einer Nebenform zu anditus wie ambita zu ambitus) 
entstanden oder ist postverbal zum Infin. andá (s. Zeitschr. RPh. 
XXIX, 530. 536). Als Erweiterung von dnda wird man nordit. 
andana = „andatura, pedata“, auch „uso, costumanza“ auffassen 
müssen (ib.). Erwägt man nun, dafs in der andain-Gruppe die 
Bildungen mit Suffix -ana (resp. -anus, -aneus) weitaus über- 
wiegen (es sind welche nachgewiesen im Französischen, Provenga- 
lischen, in Italien, im Friául, im Spanischen), so mufs die Frage 
aufgeworfen werden, ob sie nicht sämtlich auf anditus zurückgehen. 
Sollte dies aber der Fall sein, so erhebt sich die weitere Frage, ob 
nicht auch alles übrige, mail. anfell, wallon. andon, lothr. ¿di anditus 
zum Substrat habe und ob ambitus nicht ganz ausgeschaltet 
werden solle. 

Gegen ambitus liegt das Bedenken vor, dafs wegen der grofsen 
Zahl der in der andain-Reihe vorkommenden Suffixe schon früh 
ein Stamm and-1 vorhanden gewesen sein mufs, und zwar auch 
in dem Teile des Gebietes, in dem eine frühe Synkope von 
ambitus zu and- unmöglich oder sehr unwahrscheinlich ist. 
Andrerseits findet sich auffälligerweise nirgends ein nicht synkopiertes 
amb-, ambi-. Dazu kommt, dafs das oben erwähnte andızellum 
sich nicht wohl von andellus bei Du Cange (a. d. J. 1448) und 
mailänd. anfell trennen läfst.? 

Geht man von andıtus als dem alleinigen Substrat der gesamten 
andain-Masse aus, so zerfallen die Vertreter des Wortes ihrer 
Bedeutung nach in zwei Gruppen, die ungefähr den beiden Be- 
deutungen des deutschen „Gang“ entsprächen: einerseits das 
„Gehen“, nordit. andana = andatura, pikard. ander „mesurer par 
pas“, insbesondere die Gangart des Arbeiters auf dem Felde, der 
„Schritt“ des Mähers und Schnitters; — andrerseits „der begangene 
Raum“, wobei die Vorstellung des and:fus festgehalten wird als eines 
von zwei parallelen Linien eingeschlossenen Raumes von bestimmter 
Breite und beliebiger Länge: ,l'étendue fauchée à chaque pas que 
fait le faucheur,* die Schwaden, die unter der Sense fallen, „l’espace 
vide fauché“ sind lauter Bedeutungen, die sich ungezwungen aus 
der Grundanschauung ergeben.3 Schliefslich wurde der Ausdruck 


1 Nimmt man an, dafs in anditus -itus als Suffix gefühlt wurde, so 
konnte sich auf diese Weise ein Stamm and- herausbilden. 

2 In anditellum war die Synkope des vortonigen z wohl leichter und 
früher möglich als die des nachtonigen in anditus. Ein Stamm and- resp. 
ant- war dann gleichfalls mit and-ellu oder ant-ellu gegeben, ‚denn # scheint 
mir hier ebenso „lautgerecht“ wie 4; daher liegt m. E. kein zwingender Grund 
vor, die friaulischen #-Bildungen anfagn usw. (s. l.c. S. 518; anfdna auch in 
Judikarien) mit Meyer-Lübke REW v. ambitus durch Kreuzung mit antes 
zu erkláren, zumal das Ausbreitungsgebiet dieses antes noch nicht festgestellt 
ist. — In anditellum läge event. der älteste Beleg einer suffigierten Wortform 
der andain- Reihe vor. i "a 

8 In einer lehrreichen Abhandlung über andain in der französischen 
Schweiz (Bulletin du Glossaire des Patois de la Suisse Romande VII) erörtert 
E. Tappolet die verschiedenen Bedeutungen des Wortes. 
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auf eine Reihe beliebiger Gegenstánde angewendet, so bezeichnet 
z. B. sp. andana eine Reihe Kanonen (I. c. S. 537). Dafs im einzelnen, 
auch wenn die andifus- Hypothese sich als richtig erweisen sollte, 
noch vieles genauer Untersuchung bedarf, braucht nicht erst gesagt 
zu werden.! 

Manches, was in dem ambitus- Aufsatz (Ztschr. f. RPh. XXIX, 
513 ff.) mit herangezogen wurde, gebe ich heute preis.2 Aber 
selbst wenn andain mit allem, was dazu gehört, nicht auf ambitus, 
sondern auf andifus zurückgeht, ist jener Artikel, unter der Voraus- 
setzung dals andilus — ambitus + aditus ist, nicht umsonst 
geschrieben, da alsdann ambitus, wenn auch nicht unmittelbar, 
so doch mittelbar mit in Frage kommt. 


1 Zu italienischen Wortformen s. Ztschr. f. RPh. XXXII, 604. 
2 S, dazu Meyer-Lübke REW v. ambitus und Schuchardt Ztschr. 
RPh. XXX, 82. 
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Meyer-Lübke hat in seinem Aufsatz ,Rum. dripà, frz. aube, 
span. alabe, port. aba“ (Zs. f. rom. Phil. 31, 582) gezeigt, dals eine 
| grofse Anzahl romanischer Wörter, als deren Vertreter vorláufig 
nur rum. drıpä „Flügel“, frz. aube „Schaufel des Mühlrads“ genannt 
seien, auf eine Grundform *a/apa zurückzuführen sind, Er vermutet, 
dals dieses Wort mit lat. alapa „Backenstreich“ eigentlich identisch 
sei, indem er die beiden Homonyme *alafa „Flügel“ und alapa 
„Backenstreich“ auf ein in dieser Bedeutung nicht bezeugtes 
alapare „schwingen“ zurückführt; die Bedeutung „Flügel“ wäre 
also aus „Schwinge“ entstanden. Die reiche Bedeutungsentwicklung 
im Romanischen erklärt er etwa folgendermafsen: aus „Flügel“ 
ergab sich einerseits ,Radschaufel“, andrerseits „überhängender 
Seitenteil des Daches, Dachtraufe“ (vgl. span. alabe „Dachtraufe“), 
hieraus „Rand“ (port. ada „Rand, Saum“), hieraus wieder durch 
Spezialisierung andere Bedeutungen (z. B. span. álabe „Rohrgeflecht 
zu beiden Seiten des Wagens“, frz. aube „Seitenbrett des Sattels“). 
Span. alabear „sich werfen“ (vom Holz) möchte Meyer-Lübke an 
span. dlabe „hängender Zweig“ anreihen. 

Soviel darf jedenfalls nach Meyer-Lübkes Aufsatz als aus- 
gemacht gelten, dafs die genannten Wörter nebst anderen, die wir 
weiter unten erwähnen wollen, wirklich eine einheitliche Sippe bilden. 
Dafs dagegen die Gruppierung der Bedeutungen vorläufig, d. h. 
bis eine eingehende Untersuchung der Sachen stattgefunden hat, 
nur hypothetisch sein kann, hebt Meyer-Lübke selbst ausdrücklich 
hervor. Ebensowenig sind ihm natürlich die zahlreichen Merk- 
würdigkeiten formeller Natur entgangen, die sich innerhalb der 
Sippe darbieten: eine solche liegt schon in der Endung des span. 
dlabe (statt des zu erwartenden *alaba), ferner in den provenzalischen 
Formen arbro und albre (neben aubo ,Radschaufel“), die beide 
durch ihr »-Suffix auffallen, während die zweite noch aufserdem 
durch ihre Betonung, durch ihren Mittelvokal und ihre Endung 
Schwierigkeiten macht; vor allem aber in den rumänischen Ver- 
tretern der Sippe, die gleichfalls wieder Anomalien des Mittelvokals, 
des Akzents und der Flexion aufweisen (vgl. rum. areapä neben 
dripä, sowie die im Mazedonischen herrschende Flexion arıpa, 


pl. aripete). 
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Für einige dieser Schwierigkeiten erweist Meyer-Lübke Er- 
klärungsmöglichkeiten: span. a/abe könnte sein e dialektischen Ein- 
flüssen verdanken, der rum. Plural aripete nach capete (pl. von cap 
„Haupt“) gebildet sein. 

Nun hat aber Schuchardt, der Zs. 31,721 wertvolle Nach- 
träge zu Meyer-Lübkes Artikel bringt, mit Recht darauf aufmerksam 
gemacht, dafs einzeldialektische Erklärungen der Schwierigkeiten 
hier auf ein schwerwiegendes Bedenken stofsen; da nämlich sowohl 
im Rumänischen wie im westlichen Teil des romanischen Gebiets 
die gleichen Unregelmäfsigkeiten auftreten (Akzentwechsel, auffälliger 
Mittelvokal, konsonantische Flexion), müssen wir diese Abweichungen 
wohl als sehr alt betrachten und dürfen kaum an mehr oder weniger 
moderne einzelsprachliche Neubildungen denken. 

Übrigens fafst Schuchardt auch die Bedeutungsentwicklung 
anders auf als Meyer-Libke. Die Grundbedeutung ist seiner 
Meinung nach „flache Hand“, daraus einerseits „Ohrfeige“, andrer- 
seits „leicht gekrümmte Fläche, Radschaufel“ usw.; als Grundlage 
von lat. alapa vermutet Schuchardt ein griechisches *alarn, das 
er durch indogermanische Gleichungen (got. Lfa „Handfläche*, 
slav. lapa „Pfote“, kymr. Zyw „Steuerruder“ usw.) zu stützen sucht. 
Auch abgesehen davon, dafs diese Konstruktion lautlich nicht ganz 
unbedenklich sein dürfte, befriedigt diese Etymologie nicht, da man 
durch indogermanische Vergleiche in Fragen der romanischen Etymo- 
logie kaum je über vage Vermutungen hinauskommen kann. 

Versuchen wir die gegenwärtige Lage des Problems kurz zu 
charakterisieren, so können wir sagen, dafs die bedeutungsgeschicht- 
liche Seite der Frage für neue Erklärungsversuche noch reichlich 
Raum gewährt, während die morphologischen Schwierigkeiten solche 
geradezu fordern. Ich bin weit davon entfernt, den folgenden Ver- 
such für eine definitive Lösung zu halten. Aber wenn er auch auf 
den ersten Blick gewagter erscheinen mag als die Hypothesen 
Meyer-Lübkes und Schuchardts, so bietet er doch andrerseits die 
Möglichkeit, verschiedene Details zu erklären, die bisher ganz dunkel 
waren. Ich möchte also mitteilen, wie ich mir die Zusammenhänge 
innerhalb der Sippe a/apa zurechtlege. 

Als Ausgangspunkt der ganzen Familie vermute ich das Wort, 
das im klassischen Latein adeps lautet und „Fett“ bedeutet. Da, 
wie dem geneigten Leser gegenwärtig sein dürfte, die romanischen 
Formen dieses Wortes auf ein durch den Appendix Probi bezeugtes 
alipe zurückweisen, wird man wohl zunächst an der lautlichen Seite 
dieser Etymologie weniger Anstofs nehmen als an der begrifflichen. 
Doch sind die bedeutungsgeschichtlichen Schwierigkeiten, wie ich 
glaube, nicht unüberwindlich. 

‚Ich nehme an, dafs sich aus der Bedeutung „Fett“, die sich 
in limous. auvo, sard. ábile usw. mehr oder weniger unverändert 
fortsetzt (Meyer-Lübke, Et. Wb. Nr. 161), zunächst die Bedeutung 
nSpeckseite“, dann „Seitenteile des Körpers“ entwickelte; man 
vergleiche sard. a/abare „parti laterali del petto“, port. carne da abas 
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„unteres Rippenstück (vom Rindfleisch)“. Hieraus erklärt sich leicht 
die Übertragung auf verschiedene Gegenstände, resp. Teile von 
solchen: sard. alabare „tavole del basto“, frz. aube, afrz. alve „Seiten- 
brett des Sattels“, span. álabes „Rohrgeflecht an beiden Seiten des 
Wagens“. 

Bedenkt man nun, wie oft Körperteile ihre Namen an be- 
nachbarte abtreten (vgl. hierüber zuletzt Meringer, W.u.S. III, 47 ff.), 
so wird man es nicht undenkbar finden, dafs ein Wort fúr » Kórper- 
seite“ auch die Bedeutung „Flügel“ angenommen haben könnte, 
zumal da natürlich die Bedeutung von lat. ala entscheidend ein- 
wirken konnte. 

Von der Bedeutung „Flügel“ aus gelangt Meyer-Lübke zu 
„Schaufel des Mühlrades“ und zu „Dachtraufe“ (vgl. zum Be- 
deutungsúbergang span. alero „Dachrinne“). Dies ist möglich, aber 
keineswegs sicher. 

Schon im Lateinischen hat sich nämlich die Bedeutung von 
adeps auch nach einer anderen Richtung hin entwickelt; wie mehrere 
andere Wörter für „Speck“ (vgl. d. Sp/l)int, ndl. spint, ndl. spek) 
bezeichnet es nämlich auch das saftige, weiche Holz unmittelbar 
unter der Rinde des Baumes (,Splint“); im Romanischen ist diese 
Bedeutung meines Wissens nirgends erhalten, doch lassen sich 
verschiedene daraus abgeleitete aufzeigen. Zunächst sind wohl die 
Worte mit der Bedeutung „Rand“ (port. aba „Rand, Saum“, span. 
álabe „Schildrand“) am besten von hier aus zu verstehen. Das 
Wort wäre dann wohl von der Sprache der Holzhauer ausgegangen, 
und der Bedeutungsübergang erklärt sich dadurch, dafs sich der 
Splint am Querschnitt gefällter Bäume, wenigstens bei den meisten 
Holzarten, als ein Rand von lichterer Farbe von dem Kernholz 
abhebt. Man vergleiche übrigens das nahe verwandtschaftliche Ver- 
hältnis zwischen „Rand“ und „Rinde“. 

Aber auch einige andere Worte, die Gegenstände von rinnen- 
förmiger Gestalt bezeichnen, gehen wohl von der Bedeutung „Splint“ 
aus. Der Splint wird zwar gewöhnlich seiner Weichheit und ge- 
ringen Widerstandsfähigkeit wegen von den gefällten Bäumen ent- 
fernt, ehe sie weiter verarbeitet werden; seiner biologischen Stellung 
nach ist er aber der eigentlich lebendige Teil des Holzes, und als 
solcher widerstandsfähiger als der Kern, solange nämlich der Baum 
auf seiner Wurzel steht. Wenn daher ein lebender Baum von 
Fäulnis ergriffen wird, so werden die inneren Partien zuerst von 
den krankheitserregenden Pilzen zerfressen, während die äufseren 
Teile, Rinde und Splint, noch eine Zeitlang unverändert bleiben. 
Wird ein solcher „kernfauler* Baum gefällt, so kann der zer- 
morschte Kern mit gröfster Leichtigkeit entfernt werden, so dals 
der Stamm eine Röhre bildet. In früheren Zeiten nun, wo, bei 
der Unzulänglichkeit der Werkzeuge, das Ausbohren einer Röhre 
oder Rinne aus massivem Holz keine gar so leichte Aufgabe war, 
hat man sich derartige natürliche Röhren sicher zunutze gemacht. 
Ich kann allerdings für diese Behauptung nur einen einzigen Beleg 
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beibringen: Save (Akerns Sagor, S. 42) erzählt, dafs die alten got- 
ländischen Bauernwagen Radnaben besafsen, die nicht ausgebohrt, 
sondern direkt aus hohlen Baumstámmen hergestellt wurden. Aber 
der Grund für diese Spärlichkeit des Belegmaterials ist sicher nur 
darin zu suchen, dafs die allermeisten Schilderer primitiver Kultur- 
zustände derartige technische Details mit Stillschweigen zu übergehen 
pflegen. Solche natürliche Röhren bestehen also ganz oder fast 
ganz aus Splint, weshalb Nachkommen von adeps Bedeutungen wie 
„Rinne, rinnenförmig gebogenes Holz“ annehmen konnten. So 
erklärt sich vermutlich span. é/abes „Hohlziegel, aus denen die 
Dachtraufe zusammengesetzt ist“ (vgl. Schuchardt, a. a. O. S. 721 A), 
it. (a)lapazza „Schale des Mastes“ („tabolone d’ abete ... in forma 
di gorna“, Tommaseo-Bellini s. v.) und vielleicht span. albanal, 
albañar „Abzugsgraben“, ursprünglich wohl „Abzugsröhre“, doch 
konkurriert hier lat. alvus. 

An „Rinne“ ist wohl auch span. alabearse „sich krümmen, sich 
werfen (vom Holz)“ anzureihen; es wurde vermutlich ursprünglich 
von Brettern gesagt, die, wenn sie sich werfen, rinnenförmige Ge- 
stalt annehmen. Vielleicht war die Bedeutung „sich kriimmen“ 
einst auch im Rumänischen vorhanden; so würde sich wenigstens 
rum. arıpt „Krämpfe“ leicht erklären (vgl. das Verhältnis von 
d. Krampf zu ahd. krampho „Haken“). Frz. aube „Radschaufel“ 
wird von Littré und anderen zu lat. a/bus gestellt, mit der Be- 
gründung, dafs diese Teile des Mühlrades aus „bois blanc“ be- 
ständen. Diese Etymologie ist natürlich mit Meyer-Lübke abzuweisen, 
da ja frz. aube nicht von den gleichbedeutenden Worten span. d/abe, 
rum. arıpä getrennt werden darf. Aber die Notiz, dafs zur Her- 
stellung der Mühlradschaufeln „bois blanc“ (= „weiches Holz“, 
z. B. Linde, Weide [Sachs-Vilatte]) verwendet wurde, dürfen wir 
uns wohl zunutze machen, wenn ich auch derzeit nicht imstande 
bin, sie zu kontrollieren. Godefroy, bei dem sich diese Angabe, 
so viel ich sehe, zuerst findet, kann sie doch wohl nicht erfunden 
haben. In diesem Falle aber ist die Anknüpfung an adeps möglich, 
denn eben die genannten Holzarten heifsen im Deutschen „Splint- 
holzbäume“, weil sich der Kern vom Splint nicht deutlich unter- 
scheidet, so dafs es aussieht, als ob sie ganz aus Splint beständen 
(Meyers Konversationslexikon, 6. Aufl. IX, 491). 

Von „Dachrinne“ aus begreift sich, über „überhängender Teil 
des Daches“, der als Unterstand für das Vieh verwendet werden 
kann, die Bedeutung „Schutz“ (port. aba, rum. aripä); hierher viel- 
leicht auch span. d/ade „überhängender Zweig“. 

Es fragt sich nun noch, ob und wie sich die Bedeutungen von 
lat. alapa „Backenstreich“ und a/apari ,prahlen“ mit adeps verbinden 
lassen. Da adeps nach allgemeiner Annahme auf gr. @Asıpa(g) „Salbe, 
Fett“ zurückgeht, so dürfte alapa , Backenstreich“ zu der grofsen Gruppe 
von Worten zu rechnen sein, die von „Salbe, Schmiere“ ausgehend, 
den Sinn „Prügel“ angenommen haben; man vergleiche d. sa/ben, 
schmieren, wichsen, schwed. smörja, frz. huile de cotret, graisser. 
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Das letztgenannte Wort gibt uns einen Fingerzeig, wie lat. 
alapari „prahlen“, span. alabar „loben“ aufzufassen sind. Es be- 
deutet nämlich auch ,schmeicheln“, ganz wie it. ugnere. alaparı dürfte 
also ein aktives *alapare „schmeicheln“ voraussetzen, das sich einer- 
seits zu ,loben“ abschwáchen konnte, anderseits im Medium die 
Bedeutung „sich selbst schmeicheln, prahlen“ entwickelte. Übrigens 
ist daran zu erinnern, dafs lat. adeps auch „schwülstige Rede“ be- 
deutet, so dafs eine Entwicklung „grofse Worte machen, prahlen“ 
denkbar wäre. Auf ,Schmeichelei“ kann auch die Bedeutung 
» Treulosigkeit, Verrat“ zurückführen, die wir in dem bisher völlig 
dunkeln altspan. aleve finden. 

Als Resultat des bisher Gesagten glaube ich bezeichnen zu 
dúrfen, dafs die begrifflichen Schwierigkeiten, die sich uns bei der 
Zurückführung von *alapa auf adeps darbieten, nicht als unüber- 
windlich gelten kónnen. Dafs Kombinationen, wie die bisher vor- 
gebrachten, .keine allzugrofse Überzeugungskraft besitzen, gebe ich 
gern zu, und es wáre mir kaum eingefallen, sie zu veróffentlichen, 
wenn uns nicht die Anknúpfung an adeps gestattete, die mannig- 
fachen formellen Schwierigkeiten, die die Sippe aufweist, wie ich 
glaube, samt und sonders zu erkláren. Und bei der grofsen Anzahl 
dieser Schwierigkeiten ist dies gewifs ein Moment, das stark fúr 
die Richtigkeit der Etymologie spricht. 

Wie schon erwähnt, geht lat. adeps auf gr. @Asıpa/p) zurück. 
Dafs die klassische Form des lateinischen Wortes durch ihr 4 
Schwierigkeiten macht, 1 berührt uns hier nicht, da ja die romanischen 
Formen sámtlich das / des griechischen Substrats fortsetzen, welcher 
Laut fir das Vulgárlatein, wie schon erwáhnt, auch durch den 
Appendix Probi (adipe non alipe) sichergestellt wird. Aber auch 
sonst ist das formelle Verhältnis von lat. adeps zu gr. @lsıpa/o) 
noch keineswegs klar. 

Jedenfalls sind wir zu der Annahme genótigt, dafs gr. ade 
pa(o), Gen. aZeipatos schon durch seine für das Lateinische un- 
erhôrte Flexion einer Reihe von analogischen Umgestaltungen 
ausgesetzt war. Gehen wir zunächst von a4sıpa/g), -atoc aus, so 
mufste dies bei alter Entlehnung zu *d/epar, dlepatos werden; d.h. 
für e. wurde 2 substituiert, wie in Polycletos, Erene (Weise, Griechische 
Wörter in der lat. Sprache, S. 36f.), für @ (— 9 + k) trat 2 ein, 
wie in purpura aus roggpvoa (Weise, a. a. O. S. 15£), und wo der 
Akzent nicht schon im Griechischen auf der ersten Silbe lag, mufste 
er im Lateinischen dahin zuriickgezogen werden, wie in dem zuletzt 
genannten purpura und anderen alten Lehnwórtern. Ein *4lzpar, 
*dlepatos aber konnte, aus lautlichen und morphologischen Gründen, 
unmöglich unverändert bleiben. Zunächst mufste natürlich die 
Endung -/os dem gewöhnlichen -/s Platz machen. Aber auch ein 


1 d statt Z zeigen auch it. sedano und amido, beides Lehnwórter aus dem 
Griechischen, Deutet dies eine dentale Aussprache des gr. A an, der die velare 
des lat. Z nicht adäquat war, so dafs Lautsubstitution erfolgte? 
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*álzpar, élépatis konnte sich nicht halten. Entweder mufste das 7 
aus dem Nominativ in die übrigen Kasus eindringen und einen 
Genetiv *dleparis erzeugen, oder zu dem Genetiv *4/zpatís mulste, 
nach bekanntem Muster, ein Nominativ *dzpas gebildet werden. 
Offenbar sind diese Neubildungen beide wirklich vorgenommen 
worden; der neue Nominativ auf -s reflektiert sich in der klassischen 
Form adeps, während das r-Paradigma in prov. arbro, alibre Spuren 
hinterlassen hat. 

Die so entstandenen Formen mufsten aber durch lautgesetzliche 
Vorgánge weitere Veránderungen erleiden. Was wir theoretisch 
als Fortsetzung von altlat. *4/zpas zu erwarten haben, läfst sich nicht 
mit Bestimmtheit sagen, da völlig analoge Beispiele zu fehlen 
scheinen ; doch läfst das Schicksal von gr. Ilo2vdevxns (> lat. Pollux) 
vermuten, dafs der Ultimavokal schwinden mufste. Aus dem so 
entstandenen *álzps wurde dann, vielleicht infolge der Kürze der 
ersten Silbe (Sommer, Lat. Laut- und Formenlehre, $ 84, 4), vielleicht 
auch durch Anlehnung an andere Worte auf -2ps, lat. *aleps (adeps). 

Auch *d/epatis mufste natürlich lautliche Veränderungen durch- 
machen; unbetontes 4 wird in offener Silbe zu 7 (cado : cecidi), un- 
betontes 2 vor i zu 7 (*délénio > delinio, Sommer $ 75,11; Skutsch, 
Rom. Jahresbericht V. 1, 61),1 so dafs *álipitis, resp. mit späterer 
Akzentverschiebung *alípitis, das Resultat sein mufste. Der hierzu 
gebildete Plural *a/ipites setzt sich direkt in rum. (pl.) arzpete fort. 

Aber auch die neuentstandene Flexion *aleps — *alipitis hatte 
noch ein recht ungewóhnliches Aussehen. Es stellte sich daher 
statt des zu erwartenden *a/ipitis ein Gen. *alipis ein, das seiner- 
seits wieder einen Nom. *alipes (Nom. adipes ist belegt) hervorrief, 
oder mit Assimilation des Mittelvokals an die Stammsilbe, *alapes; 
diese Form ist der Ausgangspunkt von span. álabe „Traufe“, spätlat. 
alaues (Reichenauer Glossen, ed. Stalzer S. 98,94) und ahd. alapí 
(Steinmeyer und Sievers, Althochdeutsche Glossen I, 17). 

Nun zeigen ja schon in álterer Zeit, besonders aber im Vulgár- 
latein, die femininen a-Stämme eine deutliche Tendenz, ihr Gebiet 
auf Kosten der konsonantischen Flexion zu erweitern (vgl. lat. fulica 
neben fulix und jüngere Beispiele bei Meyer-Lübke, Rom. Gram. II 
$ 410) ; Wir können also neben *a/eps eine vielleicht im Anschlufs 
an gr. aleıpa gebildete Nebenform alia voraussetzen, woraus durch 
Assimilation alapa. 

Wir haben also geseben, dafs eine ganze Anzahl von scheinbar 
unregelmäfsigen romanischen Formen auf lateinische Nebenformen 
zurückgeht, die zum Teil als Zwischenglieder zwischen lat. adeps 
und gr. alsıpa(g) mit Sicherheit vorauszusetzen sind, zum andern 
Teil sich wenigstens leicht verstehen lassen. Auch die bisher noch 


g ! Hält man das letztere Lautgesetz nicht für gesichert, so kann man das 
im Romanischen auftretende 7 als nachträgliche Beeinflussung durch das 


griechische Grundwort erklären, dessen &ı ja später lautgesetzlich zu 7 über- 
gehen mufste, 
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nicht berührten rom. Formen sind leicht zu erklären: rum. areapä 
> *alepa, einer Kontamination von alapa und *alzpar; ähnlich span. 
aleve, wenn es hierher gehört, aus *alzpar + *alapes; prov. alibre 
aus *alepar + *alipite. 

Man wird vielleicht den eben vorgebrachten Erklárungsversuch, 
mit den mannigfachen Analogiebildungen, die er voraussetzt, kom- 
pliziert und gekünstelt finden; doch móge man bedenken, dafs 
diese Kompliziertheit in der grofsen Zahl der zu erklárenden Un- 
regelmäfsigkeiten begründet ist und daher nicht dem Erklárer zum 
Vorwurf gemacht werden kann. Dafs es überhaupt móglich ist, alle 
diese Merkwiirdigkeiten von einem einheitlichen Ausgangspunkt aus 
zu erkláren, wenn man die hier vorgeschlagene Ableitung akzeptiert, 
während man bei anderen Annahmen genötigt ist, die lautlichen 
und morphologischen Anomalien durch eine Reihe von Einzel- 
erklárungen begreiflich zu machen, dieser Umstand scheint mir so 
stark für meine Vermutung zu sprechen, dafs ich mich zur Ver- 
öffentlichung derselben entschlossen habe, obwohl, wie ich sehr wohl 
weils, besonders dem bedeutungsgeschichtlichen Teil meiner Aus- 
führungen viel Hypothetisches anhaftet. 


(Korrekturnachtrag.) Der vorstehende Aufsatz ist schon 
vor mehr als zwei Jahren abgefafst worden. Aus prinzipiellen 
Gründen, die ich in meiner Arbeit „Über den Affekt als Ursache 
der Sprachveränderung“ (Halle 1914, Niemeyer) dargelegt habe, 
stehe ich der im Vorhergehenden angewandten semasiologischen 
Methode heute sehr skeptisch gegenüber. Doch scheinen mir die 
formellen Erklärungsmöglichkeiten nach wie vor für die Richtigkeit 
der obigen Ableitung zu sprechen. 


Hans SPERBER. 


Pi 


Neue Beitráge zur Kunde des romanischen Elements 
in der serbokroatischen Sprache. 


Beziiglich der Abkiirzungen und einleitenden Bemerkungen siehe die Fufsnote 
zu meinem Artikel in dieser Zeitschrift XXXVI.! 


1. aränija sf. Kessel < rum. arämie kupferner Kessel. 


Das Wort ist bisher nirgends gebucht worden. Nach meinen 
Erkundigungen kommt es in der Umgebung von Sarajevo (Bosnien) 
vor, also in der Gegend, wo uns schon der Gebirgsname Podromanija, 
Romanija und dann weiter nach Südosten Visegradski Stari Vlah 
(Name einer Gegend bei Visegrad, teils in Bosnien, teils in Serbien)? 
das Vorhandensein der rumänischen Hirtensiedlungen sichern.3 — 
arànija ist ein grofser kupferner Kessel, welcher zu verschiedenen 
Zwecken dient, meist zum Sechteln der Wäsche oder zur Zuberei- 
tung von pekmez (Pflaumenmus, Lequar). Es ist ein Produkt der 
einheimischen kazangıje (= Kesselmacher). 


2. baldura sm. < rum. balaur Drache, Zigeuner. 


Es ist ein Schimpfwort ohne nähere Bedeutung, in Serbien, 
8 Ar“WBXTP 103027 


3. brula, bru/a sf. juncus acutus < ven. drula Binse. 


Im Ak. Wb. I, 685 wird dieses Wort als Name für verschiedene 
Binsenarten angegeben: triglochin, juncus acutus, psamma arenaria, 
scirpus lacustris, juncus maritimus, scirpus holoschoenus. Das skr. 
Wort, welches unmittelbar auf das venez. (s. Boerio, Diz. 102) zu- 


1 Darin sind folgende Fehler zu berichtigen: S. 643 Z. 5: Hafteln statt 
Halftern; S. 645 Z. 24: Randstreifen statt Band, Streifen; Bund statt Band; 
Bündchen statt Bändchen; S. 648,7 Z. 4: Schöpsenname statt Ochsenname; 
Z. 5: Schöpses statt Ochsen; S. 651,14 Z.4 von unten: messó sttatt messóo; 
S. 652,16 Z. 8: 55 statt 20; Z. 17: roman. statt venez.; S. 656,29 Z.2 von 
unten: Jiretek statt Jiridek. 

? Siehe darüber Novakovié im Archiv f. slav. Phil, XXXIII, S. 453 ff. im 
Artikel Les problèmes serbes. Über Stari Vlah im ethnographischen Sinne s. 
Cvijié, Nasela srpskih zemaja II: ViSegradski Stari Vlah. 

8 Über die rumänischen Siedlungen in Bosnien s. T. Filipescu, Karavlaëka 
nasela u Bosni im Glasnik zemalskog muzeja u Bosni i Hercegovini, XIX, 
Sarajevo 1907. Dazu noch von demselben Autor: Kalajgije u Cipuliéima, 
in demselben Glasnik etc. XIV. 
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rückgeht, findet weitere Anknüpfung an alb. vre”, ngr. Bovo2o», 
Boov2ov Binse (s. G. Meyer, Et. Wb. 478). 


4. cura sf. Mädchen < rum. fecıoarä. 


Die Etymologie des sehr verbreiteten skr. Wortes war bisher 
unbekannt, denn das, was Ak. Wb. 1,859 sagt, ist lautlich unmóglich. 
Dort wird an it. fanciulla gedacht, wovon die verkürzte Form «la 
die Grundlage von cura sein soll. Das intervokalische it. ZZ ergibt 
aber nie im Skr. 7. Die Ansicht Bernekers, welcher dieses Wort 
aus v. curo cureti tröpfeln (s. sein Slav. et. Wb. S. 131) ableitet, ist 
nichts anderes als ein geistreicher Einfall, nachdem die von ihm 
angenommene ursprüngliche Bedeutung „weibliche Scham“ nicht 
belegt ist. Das Wort ist vielmehr rumänischen Ursprungs: dr. feciara, 
istror. fetsorg. Dafs Lehnwörter für solche Begriffe1 möglich sind, 
beweisen sl. kurva (aus dem Germ.) und pútara (s. unten 27). 
Durch Betonungsverhältnisse erklärt sich der Schwund des e wie 
in ¿bula < cipolla. Der Schwund des p oder f ist wie in pienica, 
péela, welche in den meisten skr. Dialekten $enica, cela ausgesprochen 
werden. cura ist also ein älteres Lehnwort aus dem Rum. Solch 
ein älteres Lehnwort aus dem Rum. ist auch mrkatuna, mrkatula 
(Peljesac, Dalm.) = Quitte < melum cydonium nach rum. màr, was 
Bartoli II, 296 unrichtig als ein Lehnwort aus dem Dalm. betrachtet, 2 
Als jüngeres Lehnwort ist dagegen /ecior als Personenname erhalten, 
so Feeor in einem Denkmale aus dem 14. Jahrhundert (s. Ak. Wb. 
III, 47) und or. Den letzten Zunamen lese ich in einer Notiz 
im Agramer Tageblatt Novosti Nr. 78 vom 20. III. 1913 (Josip 
Fiéor iz sela Pasca u Grobnickoj opcini, Kroat. Küstenland). Diese 
zwei Zunamen stehen wohl im Zusammenhang mit den Wanderungen 
der rumänischen Hirten, worüber s. Miklosich, Wanderungen der 
Rumänen usw., Denkschriften XXX, 3 und Jirecek, Die Romanen 
in dalm. Städten, Denkschriften XLVII, 34—41. 


5. frnéela, bruncela, brundela sf. Locken < *fronticella, 
vgl. arum. /runceaua. 


Von der ersten Form erscheint noch eine Ableitung /rncelnka 
die Lockige (ein Schafsname) Ak. Wb. II. Eine Nebenform ist noch 
frontelica Ak. Wb. III, 75. Sicher hierher gehören auch weiter drun- 
éla = cirri, über die Wangen herabhängende Haarlocken, in 


1 *Púllicólla lebt im Skr. als p@rc7ela (Ragusa), duca, phcica (Kroatien); 
im Sloven. als puncéla, Püncka, puncica, punca. 

2 Schon Budmani hat richtig im skr. m>r-(Ratuña) rum. mar gesehen, S. 
Rad LXV, 164 (47 d). Wenn es ein Lehnwort aus dem Dalm. wáre, so würden 
wir nicht mr, sondern etwas anderes erwarten, vgl. mograñ, molgrañ < malum 
granatum, Ak. Wb. VI, 895. — Die im Ak. Wb. VII angegebenen Übergangs- 
formen: *melkatuña, *merkatuña sind nicht richtig, da Z vor Kons. nicht 7 
wird. — Für die Zusammensetzung melum cytonium vgl. port. melgoddo, mara- 
cotdo M.-L., Et. Wb. 2436. 
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Dalmatien, dazu noch drundela, Ak. Wb. I, 685. Die a.a. O. vor- 
geschlagene Zusammenstellung mit it. bronco ist danach abzuweisen. 


6. frongata sf. Netz zum Fischfangen < *fimbriata. 


Schon Bartoli II, 290 erwähnt dieses Wort im Verzeichnis der 
skr. Lehnwörter aus dem Dalmatischen. Da dort das Wort etymo- 
logisch nicht weiter untersucht wird, sei hier seine romanische 
Grundlage ermittelt. $ 

Neben der Form /rongata wird in Sipan (Süddalmatien) noch 
fronzata gesprochen, in Makarska (Mitteldalm.) fruZata. Die skr. 
Formen setzen voraus sehr frühe Umstellung des 7: */rimbiata, und 
den Übergang des 7 in o (wegen der labialen Nachbarschaft, cf. 
nprov. prumié und M.-L. Rom. Gr. I, $ 364). fruëata zeigt dieselbe 
Behandlung von -om- > u wie skr. spuëva > spongia und sanctus > 
Su(t) in Sutvid, Sukofan > Sanctus Cassianus (Ortsnamen in Dalm.). 


7. frzèlinsm. serinus meridionalis < friaul. frandzel Fink. 
Neben der angeführten Form noch verzolin, Ak. Wb. III, 76. 


8. cera sf. smaris vulgaris. 
a 


Schon Bartoli II, 251, 291 hat zutreffend dieses Wort als eine 
Entlehnung aus dem Dalm. aufgefafst Wenn man aber andere 
skr. Nebenformen miteinander vergleicht, so ergeben sich Schwierig- 
keiten in der Beurteilung lautlicher Verhältnisse. Neben gera hat 
man nämlich in Ragusa und Norddalmatien gira, girica (auf der 
Insel Lesina, in Spalato, auch bei Mikala, in Vrbnik auf der Insel 
Veglia). Einen anderen Vokal zeigen gara Ak. Wb. III, 104 und 
glara in Bocche di Cattaro. 

Es wären nun zwei Erklärungen möglich, entweder liegen zwei 
verschiedene Grundlagen vor: 1. gerres in gira, girica etc. s. M.-L. 
Et. Wb. 3746 und 2. garus M.-L. Et. Wb. 3694 in gara, g/ara; 
oder es sind skr. e 7 in gera gira Wiedergaben des rom. a wie in 
lim Split. Die Nebenform dera spricht eher für die erste Móglich- 
keit. g/ara ist offenbar garula, cf. nizz. garle, toul. garlesco bei 
M.-L. Et. Wb. 3694. gerlica in Vrbnik auf der Insel Veglia ist 
wiederum gerrula, venez, zerolo, prov. gerle, gerlet, frz. jarlet. 


9. ¿0ka sf. Jacke < it. giacca Juppe. 

¿oka (gebräuchlich in Westbosnien, Kreise Bihaé und Bana Luka) 
ist eine Volkstracht der Männer, welche dem zubun (< it. giubbone) 
bei den Frauen entspricht. Es ist ein Oberrock aus nicht gefárbtem 
Stoff und wird nicht zugeknópft. — Ak. Wb. III, 538 denkt an 
túrk. ka, was schon lautlich falsch ist, und konstatiert das- Vor- 
kommen des Wortes auch in Serbien, wo es das kurze von Hals 
bis zu Lende geknòpfte Leibchen bezeichnet. Es findet sich weiter 


im alb. díoke, weilser wollener Ùberrock ohne Ärmel, s. G. Meyer, 
Et. Wb. 82. 


— 
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10. Arhkas, Pnkas sm. < rum.rfncas 


bezeichnet einen nicht gut verschnittenen Ochsen, davon adj. zrkövit, 
hrákovit Ak. Wb. III, 702. Das Etymon des skr. Wortes ist das- 
selbe wie von kleinruss. ry#gaë, nämlich rum. rîncaciz einhodig, 
halb kastriert (von Pferden), geil, räncau, ríncas, Ableitungen von 
rínc (sp. rengo) Puscariu 1463. 


11. jara sf. Art Stall < area. 


Nach Angaben des Ak. Wb. IV, 463 in Dalmatien und Istrien. 
Eine náhere Beschreibung des so benannten Stalls fehlt leider 
noch. Es ist wohl mit lat. area in Zusammenhang zu bringen, da 
schon it. azuola Vogelnest bedeutet, s. M.-L., Et. Wb. 626. Als 
Lehnwort aus dem Dalmat. schon von Bartoli II, 252 erkannt. 


12. jedupak sm. Zigeuner < aegyptius. 


Der Grundlage gemifs würde man im Skr. *jejupac oder *jedupac 
erwarten. Die Endungen von diesen supponierten Formen wurden 
offenbar als slavisch gefühlt und dann durch eine andere -bko- er- 
setzt. Zu diesem Gefühl gab wohl Anlafs adj. jejupacki Ak. Wb. 
IV, 566, welches sowohl auf *jejupac als jejupak zurückgehen kann. 
Die Endung wurde nun auch weggelassen, man hat dann je4u sm. 
Von dieser Grundlage aus bildet man weiter jedupee sn, jeduskı, 
jedupski adj. und v. jedupeitl, dessen Bedeutung nicht klar vorliegt, 
kann aber verglichen werden mit v. ciganitt, isciganiti etwas durch 
langes Bitten bekommen, geradezu erpressen, in Sichelburg 
(Kroatien). 

Von Aegypfus hat man /ejupat sm., jedupalski adj. jedupashi, 
jedupacki; Jedupcanin sm. und merkwürdigerweise jejupatajski adj. 


13. jemuía sf. etc. < Zmulsa (von Zmulgeo). 


Neben der angefiihrten Form werden im Ak. Wb. IV, 450 
noch angegeben jamuz, jamuía, jamuzina = eine Speise von frischer 
Milch mit eingebrockeltem Brot, in der Lika in Kroatien, daneben 
noch im Ak. Wb. IV, 588 jémuz = jomuía in Ragusa, jemuza, 
jemuzan adj. auch jomuzan, im Ak. Wb. IV, 657 jomuza frische, noch 
nicht abgekochte, frisch abgemolkene Milch. Ebenda wird ein Zu- 
sammenhang mit v. must melken vermutet, wird aber gleich hervor- 
gehoben, dafs dadurch jo-, je- nicht erklärt wird. Ich nehme da- 
gegen eine romanische Grundlage (wahrscheinlich altdalm.) an: 
emulsa von emulgeo, wobei frühzeitig / aus der zweiten Silbe in die 
erste kam. *elmusa wurde dann behandelt wie jeha, jaha, joha aus 
oltha Erle. Es ist ein Hirtenausdruck, deshalb liegt die romanische 
Herkunft sehr nahe. 


14. kata sf. Kelle < cattia Kelle. 


Die im Ak. Wb. 1V,711 vorgetragene Meinung, kaëa sei durch 
Rückbildung aus kadca, einer Deminutivform von kaca < kadvca, 
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gewonnen, ist nicht notwendig. Da es ein dem Maurergewerbe 
angehórendes Kulturwort ist, so ist Entlehnung von vornherein 
wahrscheinlich. Das skr. Wort ist eine genaue Entsprechung von 
it. cazzo, cazza (= mestola), welches weiter im Rum. als cafuze von 
álterem cafa wiederkehrt, s. Pusc. 320 und M.-L., Et. Wb. 2434. 


15. kdszn sm. Kiste (Istrien) < it. cassone. 


Im Ak. Wb. IV, 883. Daneben noch kdszn Mehltruhe, Mehl- 
kiste in Bosnien (Kreis Bihac) und kdrízn Kiste in der Hercegovina, 
wofür noch sánduk (aus dem Türkischen). Die letzteren zwei An- 
gaben nach meinen Erkundigungen. 


16. klokün sm. < *cocculone zu coccum Fruchtkern, 
M.-L., Et. Wb. 2009, 


bedeutet Zapfen, Spund in kleinem Fahrzeug, wodurch Wasser ge- 
lassen wird, wenn das Schiff vertrocknet (Cavtat, Dalmatien), in 
Ragusa Spund überhaupt (4/0kz4) Es kommt direkt weder von 
ven. cocon noch von tosc. cocchiume, wie Budmani im Ak. Wb. V, 87 
meint. Durch die venez. Form wird -/- nicht erklärt, durch die 
tosc. die Endung. Es ist daher für it. cocchiume *coccul + -umine, 
für skr. klökun dagegen *coccul + -one anzunehmen, cf. it. coccola 
Zypressenzapfen. 


17. kòfali sm. pl. < capitalis. 


In Bocche von Cattaro (Dalm.) Ak. Wb. V, 394. Es bezeichnet 
eine úber die Mauern gelegte Steinplatte, um das von der Traufe 
herabstrómende Wasser abzuführen. Diese Bedeutung legt den 
Gedanken an den Zusammenhang des skr. Wortes mit capitalis, 
welches im Skr. schon als koptal, kopto (Ragusa), kolto (Ragusa), 
koktao Kissen, s. Bartoli II, 294, vorkommt, sehr nahe, vgl. romagn. 
kavdel kleiner Damm, Strafsenrand < capitellum. 


18. krnata sf. (Istrien) Art Wurst < carnata. 


Davon noch Arnatina, Ak. Wb. V, 603. Das skr. Wort ist 
mit rum. cörnat Wurst zusammenzustellen, M.-L., Et. Wb. 1701. 


19. krplün sm. Dachsparren < *capreone, prov. cabrion, 
frz. chevron, M.-L., Et. Wb. 1650. 


Schon Budmani hat im Ak. Wb. V, 360 ganz richtig den 
dalmat. Ursprung vermutet. Bei Bartoli fehlt. 


20. mr dela sf. Glasperle < margella. 


Mit dem Einschub -n- vor d: m?ndela Ak. Wb. VII, 54, davon 
Dem. mräelica, dann mit der Metathese wie bei gomila und mogila: 
grmjela und gPmjelica. Diese Umstellung hat schon Budmani, 
Rad LXV, 169 vermutet. Das Wort ist einmal auch als Ortsname 
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nachzuweisen: Mrdeliéí (Bosnien), ursprünglich wohl ein Personen- 
name. Der Zusammenhang mit rum. märgea steht fest. An eine 
direkte Entlehnung daraus ist wegen des erhaltenen / nicht zu 
denken. 


21. mrkijenta sf. Klippe, scoglio, secca marina. 


Dieses als Appellativum und als Ortsname vorkommende Wort 
wurde schon von Bartoli Il, 296 richtig als ein Lehnwort aus dem 
Dalmat. aufgefafst. Dieser Ansicht pflichte ich vollkommen bei. 
Was die Etymologie des Wortes anbelangt, so seien mir folgende 
Bemerkungen gestattet. In -en/a sehe ich das in Norditalien und 
Rätien sehr verbreitete Suffix, s. M.-L., Rom. Gram. II, 516, in 
mrk- die lautgesetzliche Wiedergabe von märex, -icis spitzes Ge- 
stein, adj. muriceus spitz, rauh, it. muriccia, abruzz. morge grolser Fels, 
calabr. murga Fels, s. M.-L. 5755 und 5759; also wäre *muricenta 
die Grundlage des skr. Wortes. 


22. Zu mocira Sf. 


Zu dem, was Bartoli II, 295 über das skr. Wort sagt, füge 
man noch hinzu, was jetzt Ak. Wb. VI, 876 über mocir (?), mocira 
bringt. Die da angegebene Bedeutung wird klar durch die bei 
Jirecek, Die Romanen in den Städten Dalmatiens, I, 90 angeführte: 
maceria vinee, orti Steinmauern um den kultivierten Boden herum. 
Auch als Ortsname kommt das Wort vor: Mocire Rotte (in Bosnien 
und Dalmatien). 


23. motka sf. Rute aus mocuga sf. grolser dicker Stock 
< matleuca. 


Neben mocuga gibt es noch macuga (in Bosnien auch als Zu- 
name). Das letzte Wort hat schon Strekelj, Zur slav. Lehnwörter- 
kunde S. 37 richtig mit rum. maciucaä in Zusammenhang gebracht. 
Die im Ak. Wb. VI, 878 gegebene Erklärung, mocuga komme von 
motka, es sei gewissermalsen moftuga (mit dem Suffix -uga), nützt 
nichts, da für mofka selbst keine befriedigende Etymologie gegeben 
wird. Im Ak. Wb. VII, 26 wird nämlich mo/ka mit v. motat: wickeln, 
winden in Zusammenhang gebracht, was aber nicht einleuchtet. 
Auf Grund dieser nicht sicheren Annahme wird ebenda die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Wortes konstruiert. Es soll bedeutet 
haben einen Pfahl, um den etwas gewunden wird! Da diese 
Etymologie offenbar nicht genügt, so schlage ich eine andere vor: 
motka kann als eine Rückbildung aus mocuga betrachtet werden, 
indem das pejorative Suffix -uga, -juga (s. Vondräk, Vgl. slav. 
Gram. I, 472) abgeworfen und durch das Deminutivsuffix -ka (s. 
Vondrák c. c. S. 465) ersetzt wurde. 


24. motöruga sf. Stock, vgl. mit mattaris Wurfspiels, 


im Ak. Wb. VII, 26, ist offenbar nicht zu trennen von matoruga, 
| matoroga, matraga, mátrak, mätraka (davon v. matrakati eilig gehen), 
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alles in Bedeutung ‚Stock‘. Die Suffixe scheinen wohl alle slavisch 
zu sein, der Stamm dagegen geht wahrscheinlich zurück auf eine 
romanische Entsprechung von lat. maffaris Wurfspiefs, welches in 
ven. matraso, afrz. matras, prov. matratz Lanze, Speer, nfrz. malras 
Destilierkolben, fortlebt. 


25. mun sm. Henkel vom Mühlstein < vegliot. mun Hand. 


Im Ak. Wb. VII, 151 aus einer folkloristischen Arbeit aus Veglia. 
Fine Parallele dazu im Skr. ist etwa ruca Henkel, manubrium 
von ruka. 

26. Gmsica ein Gewisser, ein Individuum 

ist gang und gäbe in Bosnien in Beispielen wie: Gmsica mi je to 
pripovijedö (ein Gewisser hat mir es erzählt). Es ist indessen auch 
im Kirchenslavischen vorhanden: onsica, s. Dale, Slovart velikoruskago 
jazyka 2, 696 s.v. ons. Man könnte es zwar aus slavischen Mitteln 
erklären: on (= er) + -sí, welches verallgemeinernde Bedeutung 
den Fürwörtern gibt, wie Cech. Ados, cost, kdesi irgend ein, irgend 
etwas etc. (s. Vondräk, Vgl. slav. Gram. II, 399); es wäre also auf 
on + -sí + -ica, irgend einer, zu zergliedern. Es ist aber nicht aus- 
geschlossen, dafs man anzuknüpfen hat an dr. ínsu, ins, inyi, mgl. 
ons < ipse (Pusc. 870) = individuum. jedenfalls wird man bei 
Erklärung von # im rumänischen Worte auch das gleichbedeutende 
slavische berücksichtigen müssen. Deshalb sei das slavische Wort 
in diesem Zusammenhange angeführt. 


27. putara sf. Hure < it. puttana. 


In Bosnien neben róspija (türk.). Die Wiedergabe des it. x 
durch 7 ist ganz ungewóhnlich und mir nicht recht klar. An eine 
albanische Vermittlung (putgrg griech.-cal. neben putang, s. G. Meyer, 


Et. Wb. 359) ist wegen des geographischen Abstandes gewifs schwer 
zu denken. 


28. ròmijenta sf. kupfernes Gefáls < *aeramentea. 


Alle skr. Lexikographen betrachten dieses Wort als fremdes 
Sprachgut, so auch Bartoli II, 300, der es unter die Entlehnungen 


aus dem Dalmat. einreiht Obwohl man über die Herkunft bisher 


nicht zweifelte, hat es doch an der Erkenntnis der richtigen Grund- 
lage gefehlt. Miklosich, Et. Wb. s. v. vergleicht es mit it. ramına 
(meint gewils it. ramino) Kupfergefàfs von rame : aeramen. Des- 
gleichen auch Jiretek, Die Romanen etc. 1,88. An *aeramentía 
hat schon Zore in Dubrovacke tudinke gedacht. Das Wort ist 
einfach aeramentum + Stoffsuffix -eus: aeramentea gleich wie alog. 
argenthola silberner Becher < argenteus + -olus (M.-L., Et. Wb. 630). 


29. svôja sf. pleuronectus solea < ven. sfogío. 


In Ragusa. Schon von Danitié, Osnove S. 61 als fremd 
erkannt. 
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30. Skutelka sf. Frauenrock < rum. scurteica kurzes 
Kleid, Pusc. 463. 

Bisher nirgends gebucht. Es kommt in Bosnien (Kreise 
Sarajevo, Banja Luka) vor, und zwar in Sarajevo als kurzer Frauen- 
oberrock mit Armeln, in Banja Luka mit langen Armeln und Gold- 
borten verziert, wofür andere Benennungen dusanka und Ybéda. 


31. $tula, $tula sf. Stelzen. 


Bei Broz-Jvekovié, Hrv. rjecnik II, auch in Bosnien vorhanden. 
Das Wort gehört zu den Entsprechungen von s/y/us: ngr. orvlos, 
arum. stur und alb. 3tid, stüte Säule, it. stelo Stiel (s. Puscariu 1664 
und G. Meyer, Et. Wb. 419). 


32. ¿bugara sf. zu it. duca. 


In Bocche di Cattaro in der Bedeutung kleines Loch, wodurch 
man kaum sehen kann, bei Broz-Jvekovié o. c. II, 862. Es scheint 
offenbar im Zusammenhang zu stehen mit it. duca (iber dessen 
unsichere Etymologie s. jetzt M.-L., Et. Wb. s. v. 6%k), bucare, 
sbucare; es wäre für das skr. Wort eine romanische Entsprechung 
von *exbucaria zu finden. 


33. Zu den rumánischen Orts- und Personennamen 
auf dem skr. Gebiet. 


Wanderungen der rumánischen Hirten auf dem skr. Gebiet 
haben sichere Spuren in den Orts- und Personennamen hinte-- 
lassen. Einiges davon hat Jirecek, Geschichte der Serben I, 154—157 
erwähnt und auf dem übrigen slavischen Gebiete Miklosich, Über 
die Wanderungen der Rumänen etc. Denkschriften XXX, 1—66. 

Im folgenden beschránke ich mich auf einige Bemerkungen. 

1. Bärbaiövci, Dorf in Serbien (Kreis Toplica), von Danitié 
schon als eine Ableitung von rum. därba/ erkannt, s. Ak. Wb. I, 183. 
Hierher zu ziehen ist ferner Berbatovo, Dorf in der Nähe von Nis, 
Ak.Wb. 1,235, zu vergleichen mit dem Zunamen Berbatovié a. a. O. 

2. Bunovi Háusergruppe im Bezirke Foca (Bosnien), s. Patsch, 
Archeolog.-epigr. Untersuchungen etc. in Wissenschaftl. Mitteilungen 
aus Bosnien, Jahrg. 1913, S. 163 und Ak. Wb. I, 737. Der Zuname 
Bun ist gang und gábe bei den mittelalterlichen Romanen Dal- 
matiens, s. Jirecek o. c. und Miklosich, Wanderungen etc. S. 3. 
Sehr oft erscheint er in den Urkunden des 13. und 14. Jahrhunderts, 
s. Ak,Wb. 1,733. Viele skr. Ableitungen sind davon vorhanden, 
so: Bunovic Orts- und Zuname in Bocche di Cattaro, mit -ovcz sehr 
oft in den Ortsnamen: Bunove‘ (Bosnien, Kreis Sarajevo). Es ist 
sogar zu konstatieren, dafs Dun mit verschiedenartigen skr. bei 
Personennamen gebräuchlichen Suffixen versehen erscheint: Bünzlo 
(13. und 14. Jh.),! Bunia (14. Jh.), Bunislav (14. Jh.), *Bunos, 


1 Davon der Zuname Bunilovic (14. Jh.). 
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*Bunoje; die letzteren sind zu erschliefsen aus den Orts- und Zu- 
namen wie: Bunojevit, Dorf in Bocche di Cattaro, Bunosevac Dorf 
in Serbien (Kreis Vrane). Belege sind im Ak. Wb. I, 736 zu 
finden. 

3. Dimitor, Ak. Wb. II, 400, Berg in Bosnien, ist kaum identisch 
mit dem Taufnamen Dimitar, Dumitar, Dmitar aus Demetrios, Ak. 
Wb. II, 886, sondern vielmehr mit Durmitor, Berg in Montenegro 
und in Serbien (Kreis Kragujevac), wo man rum. durmifor von durmi 
erkannt hat, s. Jirecek, Geschichte der Serben I, 156. 


4. H?mañ, gen. H?mña, 1 ein verlassenes griechisch-orientalisches 
Kloster in der Gegend zwischen Una und Unac, Ak. Wb. III, 701, 
auch Armanija genannt, welch letzterer Name genau dem Romanıja 
(Berg bei Sarajevo) entspricht. Diese Ortsnamen sind auf romanus 
zurückzuführen. Dazu noch Roman: bei Foca in der genannten 
Arbeit bei Patsch und Romanovci, Dorf im Bezirke Bos. Gradiska, 
s. Hauptresultate der Volkszählung, Sarajevo 1912. # in Arman 
erklärt sich durch das slav. Adjektivsuffix -76. Der Ortsname ist 
daher adjektivisch. ? 


5. Kormata Ort in Serbien (Kreis Knazevac) und Kormatura 
in Serbien (Kreis Pozarevac) gehören wohl zusammen, und zwar 
zu rum. a curma, davon curmäturä Querschnitt, Schlucht. 


6. KAycurici heifsen die Vlachen des bosnischen Königs Tvrtko 
Tvitkovié, Ak. Wb. IV, 945. Der Zuname ist offenbar identisch 
mit der rum. dialekt. Form Æ##sor für picior Fuls. 


7. Ligati Häusergruppe in der Gemeinde Ustikolina, Zigañiéi,3 
beides im Bezirke Fota, s. Patsch o. c. S. 163; Ligatov han (Bezirk 
Rogatica), s. Hauptresultate der Volkszáhlung, Sarajevo 1912. Als 
Zuname erscheint Ligafié in Ragusa, Ak. Wb. VI, 54. Es ist rum. 
legat stàmmig. 

8. Lupulovié Zuname, Ak. Wb. VI, 227, von bekanntem rum. 
Lupul Wolf. 


9. Magura Ort in Serbien (Kreis Crna Rijeka) von rum. mägurà 
Anhöhe. 


10. Smederevo, Stadt in Serbien, deutsch-ungarisch Semendria, 
ist wahrscheinlich rum, Simedru, Sumedru, mgl, Sgm-Medru (Pusc. 
1598) < Sanctus Demetrius. 


1 Alte Belege s. bei Klaié, Grada za topografiju lióko-krbavske Zupanije 
u srednjem vijeku, in Vjesnik des Agramer kroat. archeolog. Museums, Neue 
Folge VII, S.139—142: a. 1431 rman(j)ski, a. 1431 castrum Ermin, a. 1448 
V Rmn(j)i, a. 1449 Ermen, a. 1504 Orman, dann neuere Schreibungen wie 
Hermann, Hermanj, Ermain. mas und Romanija gehören lautlich ver- 
schiedenen Perioden an, die erstere Form ist älter, die letztere offenbar jünger. 
.  ? Hierher gehört noch Romanò dol (= Rumänental) unterhalb des Ge- 
birges Sifiavica (Altserbien) a. 1348? in einer Urkunde des serbischen Kaisers 
Dufan, s. Glasnik drußtva srbske slovesnosti XV, S. 301. 


.3 Vgl. auch den Zunamen (Zivko Ligatié a. 141 in Ragusá i 
Daniëié, Rjeënik iz kfiZevnih starina cani II, S. sui nn 


u 
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11. Sérbolovac, Bach in PodraZniéko pole (Bezirke Kluë und 
Varcar-Vakuf, Bosnien). Oberhalb desselben erhebt sich das Ge- 
birge Dimitor (s. oben 3), als rumänisch schon erkannt. Eine 
Quelle, Serbolovac genannt, befindet sich unterhalb von Lubinski vrh 
in der Gemeinde Ratkovo (Bosnien). Der Stamm mit dem rum. 
Artikel erscheint ferner als Zuname Serbula in, der orthodoxen 
Pfarre Smolani (Protopresviterat Petrovac, s. Sematizam pravosl. 
mitropolije dabro-bosanske vom Jahre 1886, S. 92). Es ist rum. 
serbul. 


P. SKkox. 


Nochmals zur Lokalisierung des sog. Capitulare de villis. 


Im IV. Bande von „Wörter und Sachen“, S. 116 ff. (Heidelberg 
1914), bekämpfen J. Jud & L. Spitzer! meinen Zs.f.r. Ph. XXXVII, 
513 ff. veröffentlichten Aufsatz „Zur Lokalisierung des sogenannten 
Capitulare de villis“, Auf die sowohl von mir wie von Jud & Spitzer 
berührten, mit der Hauptfrage in keinem Zusammenhange stehenden 
Punkte will ich hier nicht eingehen (ich halte an allem, was ich 
seinerzeit sagte, unverändert fest); wohl aber erfordern eine nähere 
Erörterung die Argumente, die die Verfasser gegen die Lokalisierung 
des Capitulare de villis in Südfrankreich ins Treffen führen. 

An der Spitze meiner Ausführungen (S. 516) stand zu lesen: 
„die sprachliche Untersuchung des Textes, unterstützt 
von sachgeschichtlichen Erwägungen, bestätigt die An- 
nahme, dafs das Capitulare de villis für Südfrankreich 
gegolten habe. Dem stellen Jud & Spitzer den Satz gegen- 
über, „dafs die Sprache des Capitulare de villis mindestens 
ebensoviele Anhaltspunkte dafür liefert, dafs die Urkunde 
Nordfrankreich zuzuweisen ist“ (S. 116—117). Das sach- 
geschichtliche Moment schalten sie also aus,? denn „wenn (auch) 
... pflanzengeographische Erwägungen und ... die von Dopsch 
aus den Nachrichten der vita Hludovici sowie dem Auftreten der 
regina gefolgerten historischen Gründe Aquitanien als den Geltungs- 
bereich der Landgüterordnung unumstöfslich beweifen sollten, so 
ist die Theorie der nordfranzösischen Sprache deshalb doch nicht 
hinfällig“ (S. 140). — Immerhin setzen die Verfasser auch in dieser 
Hinsicht sich mit meinen Bemerkungen auseinander, und zwar wie 


1 Ich bedaure lebhaft, dafs die Verfasser nicht, wie G. Paris und 
A. Mussafia es vor Jahren in den Spalten der „Romania“ taten, auf irgend 
eine Weise den jedem von ihnen zukommenden Teil ihrer Veröffentlichung 
kennzeichneten; die Diskussion wäre dadurch wesentlich erleichtert worden. 
— — Für die zu meinen Ausführungen gegebenen bibliographischen und 
sonstigen Ergänzungen bin ich den Verfassern sehr dankbar; aber es erweckt 
denn doch falsche Vorstellungen, wenn z. B. (S. 134) dem Worte „apium“ 
ein eigenes Alinea gewidmet wird: „Aßzum, auch nordfrz. ache (vgl. Förster- 
Koschwitz, Altfrz Übungsbuch, S. 207)“, wo die von mir angezogene Literatur 
(M.-L., Et. Wb. 526) genau dasselbe besagte. Ähnliches im folgenden. 

? Mein Standpunkt war der: das Capitulare de villis zeigt nicht nur aus- 
gesprochen südfranzösische (besser: südgalloromanische) Sprachmerkmale (keine 


spezifisch nordfranzösischen!), sondern es hat auch sachlich Südfrankreich 
im Auge. 


ne 
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folgt (S. 133): ,Kap. 70. In prinzipieller Hinsicht muís zu diesem 
wichtigen, die Pflanzennamen enthaltenden Kapitel bemerkt werden, 
dafs die Aufzählung mit den Worten beginnt: volumus quod in horto 
omnes herbas habeant, d. h. 

1. dafs das Wollen des Kónigs sich auf die Züchtung mancher 
Pflanzen in seinen Gárten bezieht, dafs also noch nicht gesagt ist, 
dafs die Pflanzen auch wirklich gedeihen — es kann sich in vielen 
Fallen um hortikulturische Wagnisse handeln, ,das Capitulare driickt 
zunáchst nur Wiinsche aus, schildert aber nicht vorhandene Zustánde* 


(Fischer-Benzon) ; 
2. dafs es sich eben um Hortikulturen, nicht um freiwachsende 
Pflanzen handelt.“1 — Dafs dem nicht so ist, dafs vielmehr ganz 


ernste Freiland-, keineswegs etwa Glashauskultur verlangt wird, 
hat Dopsch S. 40ff. wohl unumstöfslich dargetan; ich begnüge mich 
daher mit einem nochmaligen Verweis auf die Ausführungen des 
Wiener Gelehrten; — 

3. [fahren Jud & Spitzer fort] „kann nicht ohne weiteres aus 
der heutigen Verbreitung der Pflanzen auf deren Vorkommen im 
9. Jahrhundert geschlossen werden.“ — Im allgemeinen doch, meine 
ich. Die meisten der von mir gebrachten botanischen und botanisch- 
historischen Angaben stammen übrigens aus Fischer-Benzon, der 
die These vertrat, das Cap. de villis hätte für Nordfrankreich ge- 
golten; — 

4. „ist zu sagen, dafs, wenn bei einer so gelehrten Nomen- 
klatur wie der vorliegenden, doch ausgesprochen nordfranzösische 


Wortformen sich finden — was wir im folgenden nachweisen 
wollen —, die südlichen Pflanzen offenbar nicht allein vom Hören- 
sagen bekannt waren.“ — Zu diesem ‚Nachweis‘ siehe das 
Folgende. 

5. „bei der nicht eindeutigen Nomenklatur wird eine Lokali- 
sierung überhaupt unmöglich.“ — Überall dort, wo ich mit dem 


Vorkommen der Pflanzen etwas beweisen wollte (Rosmarin, Kolo- 
quinte, séséli de Marseille, Rauke, echte Kastanie, Quitte, Mandel, 
Maulbeere, Pinie, Lorbeer, Feige usw. usw.), erscheint mir wenigstens 
die Nomenklatur ganz eindeutig. — 


1 Dasselbe Argument kehrt S. 139 wieder: „... ebenso tóricht('), wie 
aus einer etwaigen Verordnung Kaiser Franz Josephs I. über die in seinem 
Schönbrunner Schlofspark zu züchtenden einheimischen und exotischen Ge- 
wächse auf die Umgebung Wiens geschlossen werden könnte, wenn nach 
1000 Jahren dieses Dokument isoliert in die Hände forschender Pflanzen- 
geographen fiele, ebenso töricht wäre es, die in den Karolingerurkunden 
(welchen?) sich so ziemlich wiederholenden Pflanzenaufzählungen auf einen 
bestimmten Ort zu beziehen: so gut es japanische Gewächse in Schönbrunn 
geben kann, so gut písos mauriscos und cicerum italicum und brittula und 
malum Gozmaringum auf den Hofdománen. Und wie Roses la France nicht 
in Frankreich wachsen müssen, so kann die cervita von Südfrankreich blofs 
importiert sein.“ — Ich denke, die Glashäuser des Schónbrunner Schlofsparks 
und gewóhnliche Bauerngárten wird man denn doch nicht vergleichen dürfen. 
Und Roses la France ist Eigenname, carvita dagegen Gattungsname!? 
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6. „ist zu beachten, dafs die in den Karolingerurkunden auf- 
tretenden Pflanzenverzeichnisse so ziemlich übereinstimmen, so 
dafs für die bislang ungedeuteten Güter Treola und Asnapium 
der Brevium exempla wie für St. Gallen, wie für den Schauplatz 
unseres Capitulare fast dasselbe Klima angenommen werden mülste.“ 
— Die einschlägige sachgeschichtliche Literatur lehrt 1. dafs die 
Brevium exempla in irgend einem nahen Zusammenhange mit dem 
Capitulare de villis stehen, die dort enthaltenen Pflanzenverzeich- 
nisse also begreiflicherweise im grofsen und ganzen übereinstimmen; 
2. dafs es sich in St. Gallen um einen (wie Jud & Spitzer in der 
Fufsnote selbst zugeben) von eifrigen Mönchshänden gepflegten 
Kloster- (vielleicht sogar Versuchs-) garten handelt (hier also 
darf man von ,Hortikulturen, nicht freiwachsenden Pflanzen‘ 
sprechen!), im Capitulare de villis dagegen um Bauerngärten, 
wie sie jeder judex haben soll. — 

Das zur sachgeschichtlichen Seite der Frage; und nun zu 
den Worten. Vorerst aber soll erörtert werden, inwieweit man 
überhaupt berechtigt ist, aus sprachlichen Kriterien auf den Geltungs- 
bereich einer Urkunde zu schliefsen. 

Da meinen Jud & Spitzer (S. 140): „die Sprache des Ortes 
der Erlassung einer Verordnung mufs ja nicht identisch sein mit 
der Sprache des Geltungsbereiches der Verordnung ...“ — Gewils, 
die beiden Dinge müssen nicht identisch sein, und darum schrieb 
ich (S. 515): „natürlich kann eine derartige (sc. sprachliche) Unter- 
suchung zunächst und in erster Linie nur ein rein linguistisches 
Interesse haben, d. h. sie kann uns lehren, wo die Urkunde ent- 
standen ist oder, noch genauer, wo ihr Verfasser wohl zu Hause 
war ... Weiter aber wird man daraus mit einiger Wahrschein- 
lichkeit auch auf den Geltungsbereich des Capitulare schliefsen 
dürfen, vollends, wenn sachliche Erwägungen dazutreten.* 

„Denn so gut [fahren Jud & Spitzer fort] ein auf Tirol oder 
Schlesien bezüglicher Erlafs des Kaisers Franz Josef nicht in 
tirolischer oder schlesischer Lokalmundart, sondern in der Wiener 
(oder in der österreichischen) Amtssprache geschrieben ist, es wäre 
denn, dafs irgendwelche lokale Verhältnisse Tirols oder Schlesiens 
mit einem speziellen ortsüblichen Namen bezeichnet werden mülsten, 
ebenso gut wird die Karolingerkanzlei ihren zentralistischen, fränkisch- 
lateinischen Amtsstil geschrieben und nur dort dialektischen Ein- 
fliissen Zugeständnisse gemacht haben, wo sie in ihren herkömm- 
lichen Repertoiren (?) nichts Entsprechendes vorfand.“ — Zu- 
gegeben. Zunächst aber hätten J.& Sp. zu beweisen gehabt, dafs 
das Capitulare de villis der Reichskanzlei des Kaisers, nicht aber 
(wofür alle historischen Erwägungen sprechen) der aquitanischen 
Landeskanzlei Ludwigs des Frommen entstammte. Und dann: 


_ 1 In einem merkwürdigen Fehlerkreise sich bewegend, haben Jud & 
Spitzer diesen springenden Punkt der Frage leider ganz und gar verkannt. 
Denn wie vertragen sich die beiden, fast in einem Atemzuge ausgesprochenen 
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wenn in dem fir Tirol oder Schlesien bestimmten Erlasse sich 
nôtigenfalls tirolische, bzw. schlesische (nicht aber z. B. kroatische 
oder ungarische) Dialektismen finden (damit wäre wohl auch 
gesagt, dafs das Schriftstück eher von einem Tiroler bzw. Schlesier, 
denn einem Kroaten oder Ungarn verfafst wurde), dann zeigen 
die spezifisch südfranzôsischen Worte unseres Capitulare (und es 
sind nicht nur Pflanzennamen 1), dafs dieses für Südfrankreich be- 
stimmt war ... Quod erat demonstrandum. 


Die Ausführungen Jud & Spitzers gipfeln in zwei Listen (S. 136, 
137). Ich gebe, das Verfahren der Referenten beibehaltend, links 
die wieder, die meine, rechts die, die ihre (Jud & Spitzers) Resultate 
darstellen soll,1 d. h. links stehen die Worte, die nach mir mehr 
oder weniger bestimmt nach dem Süden, rechts die, die nach 
Jud & Spitzer mehr oder weniger bestimmt nach dem Norden 
weisen. Die beigesetzten Zeichen drücken J. & Sp.s Urteil über 
den Wert der einzelnen Beweisworte aus: [*] bedeutet „unbedingt 
nach dem Süden zeigend“, wenn es in der linken Reihe steht, 
„unbedingt für den Norden sprechend“, wenn es in der rechten 
Kolonne sich findet; [?] bedeutet „zweifelhaft“; [x] (nur in der 
linken Reihe) „unbedingt gegen den Süden sprechend“; ein fett- 
gedruckter Buchstabe (nur rechts) soll ausdrücken, dafs der ent- 
sprechende Laut das Wort nach dem Norden verweist. Unbezeichnete 
Worte (nur rechts) gehören (immer nach Jud & Spitzer) eher nach 
Nord- denn nach Südfrankreich. 


Gedanken: „wir meinen, es (irn Cap. de villis) mit einer nordfranzösisch- 
karolingischen Kanzleisprache zu tun zu haben, die natürlich auch 
für periphere Gegenden angewendet wurde“, und „zuerst miifste die Ge- 
schichte dieser traditionellen Sprache geschrieben sein, bevor wir 
ihr dieses oder jenes Denkmal zuweisen“ (S. 140, vgl. auch S. 139). — In 
Tat und Wahrheit: die übrigen Karolingertexte sind von der grölsten 
Wichtigkeit, und daher habe ich bei meiner Untersuchung alle in den 
Mon, Germ. Hist. veröffentlichten herangezogen und gerade auf den Merkmalen, 
die das Capitulare de villis von ihnen unterscheiden, meine These auf- 
gebaut (S. 517 meines Artikels). 

1 Ich unterdrücke auf der linken Seite die Worte fructa, dolatura, hutica 
und adripia, da ich sie, wie Jud & Spitzer ausdrücklich zugeben, als ancipites- 
betrachtet habe, und da auch die beiden Herren nichts damit beweisen wollen. 
Nach S. 131 ihrer Ausführungen allerdings palst „dolatura natürlich besser zu 
afrz. doleure als zu prov. doladoira, darüber hilft W.’s Ausflucht der un- 
genauen Latinisirung nicht hinweg.“ Mit Verlaub: neben prov. dolado:ra gibt 
es auch ein doladuira (Levy), auf das wohl dolatura eingewirkt hat. Daher 
wird dieses doch auch in Aquitanien bestanden haben. — — In die rechts- 
seitige Liste allein verweise ich cuneada, siu, kukur und britla, die für mich 
ancipites waren, für Jud & Spitzer dagegen Beweisstücke ihrer These bildeten. 
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Für Südfrankreich sprechen also Fiir Nordfrankreich sprechen 
nach mir: nach J. & Sp.: 


(Kap. 3) corvada [*] 
berbicem [?] 
(Kap. 3) ortum [?] 
(Kap. 4) fauda [?] 
(Kap. 8) naufragare [?] 
condirigere [?] 
LES he (Kap. 10) telonarii [?] 
celerarii 
sogales [?] 
.13) waranio [? 
Sr + (Kap. 13 u.14) jumentum [?] 
(Kap. 16) ambasiatum [*] 
? scura [: 
a. a (Kap. 19) mansionilis [*] 
(Kap. 23) carruca [X] (Kap. 23) carruca [*] 
(Kap. 27) soniare 
(Kap. 30) carra [?] 
(Kap. 31) provendarios 
Kap. 32) sementis 
egg E (Kap. 34) moratum 
medum 
| bracios 
(Kap. 36) spervarios 
(Kap. 40) lehas [*] 
(Kap. 42) batlinea [?] 
andedus [?] 
(Kap. 42) cramaculos [?] 
cuniadas [*] 
(Kap. 43) waisdo [?] 
(Kap. 45) siceratores [*] 
(Kap. 49) pislum [*] 
screona [*] 
(Kap. 62) canava [*] 
siu 1 
(Kap. 64) cucur 


(Kap. 69) lupellos [?] 


(Kap. 68) barriclos [?]2 


1 In den Jud & Spitzerschen Listen steht six unter den Worten, die 
nicht nach dem Süden weisen; nach dem dem Worte gewidmeten Abschnitte 
(S. 132) gehôrt es jedoch unter die, die eher nach dem Norden zeigen, daher 
ich mir die kleine Ánderung in der Verteilung erlaubt habe. 

2 Nach der Jud & Spitzerschen Liste habe ich barriclos angeblich als 


anceps betrachtet. Es war und ist für mich eher nach dem Süden 
weisend. 


| 


- 
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(Kap. 70) fasiolum [?] 
silum [?] 
eruca [*] 
parduna [?] 
carvita [*] 


blida [?] 


avellanarios [?] 


lauros [?] 


959 


(Kap. 70) ravacaulos E 
britlas [*] 
warentia [*] 


amandularios [*] 


Apfelnamen auf 
-inga [?] 


Die rechtsstehende Liste, die die Jud & Spitzerschen Resultate 
vorfiihren soll, spiegelt nun zunáchst diese nicht genau wider; denn 
es tragen darin das unbedingt beweisende Sternchen z. B. die 


Worte pislum und screona, 
für die es doch im Vorher- 
gehenden hiefs (S. 132): 


„Dislum ,heizbare Stube‘ ist, 
wie W. selbst sagt, siidostfran- 
zósisch, aber auch nordfran- 
zösisch ... Immerhin scheint nach 
Ducange s. v. frsalis das Wort im 
9. Jahrhundert auch in Ober- 
italien vorzukommen.“ 


(„Für screona) kann Winkler 
nur ostfranzösische Belege brin- 
Bene. 


Auch als Ortsname kommt 
hauptsächlich nordfrz. 


” .o. 
screona 


vor.“ 


Noch mehr: nach J. Jud, Zeit- 
schrift f. rom. Phil. XXXVIII, 61, 
ist peylo ,stufa, tinello‘ im Piemont 
sogar lebendig und geht zurück 
auf altsavoyisch pele, perlle ,salle 
de réunion chauffée soit par des 
fourneaux soit par la plaque foyére 
de la cheminée de la cuisine con- 
tigué”. 

In der Tat; aber auch J.&Sp. 
bringen keine ausgesprochennord- 
franzòsischen, und so konnte ich 
sagen: ,Geschichte und geogra- 
phische Verbreitung des Wortes 
sind unklar.“ 


Dieses Argument hat, solange 
blofs „hauptsächlich“, nicht aber 
ausschliefslich nordfranzösische 
Belege erbracht sind, natürlich 
keinen Wert [übrigens führen in 
einer Fufsnote Jud & Spitzer selbst 
ein Escragnolles aus Alpes mari- 
times (!) an]. Aber auch sonst 
fiele screona nicht in die Wagschale, 


denn ich kann Jud & Spitzer nicht beipflichten, wenn sie (8. 139) 
schreiben: „Mehr Verlafs als auf Hortikultur und Pomologie ist 
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für die Lokalisierung auf den Typus des Hausbaus mit seiner durch 
keinerlei Experimente beeinflufsten, durch klimatische Verháltnisse 
gegebenen relativen Stabilitát. Auf diese prinzipielle Frage hatte 
auch Dopsch vor allem sich einlassen miissen, statt auf die un- 
sicheren pisos mauriscos, costum, siler (squilla ist allerdings beweisend) 
zu bauen.1 Da mansionile, screona, pislum nur nordfranzösisch sind, 
so scheint der Haustypus wohl der Nordfrankreichs zu sein.“ — 
Der Gedanke, dafs die Baukunst vom Klima abhángiger sei als die 
Pflanzenzucht, ist jedenfalls originell! Denn selbst wenn Zés/um 
und screona blofs nordfranzösisch wären (sie sind es nicht, wie 
oben ersichtlich), würde ein Gesetzgeber in einer kulturell so 
hochstehenden Zeit, wie der der Karolinger, wohl verlangen 
dürfen, dafs man seine Häuser nach einer bestimmten, vielleicht 
auch nicht einheimischen Bauart? einrichte; sein Machtwort würde 
aber wohl kaum genügt haben, um in einer ausgesprochen nördlichen 
Gegend eine ausgesprochen südliche Vegetation hervorzuzaubern. 
Das ist, scheint mir, recht einleuchtend, und so wird wohl auch 
manstonile sein „unbedingt beweisendes“ Sternchen verlieren, ja, 
wie pislum und screona, in die Reihe der gar nichts beweisenden 
Worte zurücktreten müssen: 

„mansionilis“, schreiben nämlich Jud & Spitzer (S. 126), „fehlt 
im Südfranzösischen; bei Streng, S. 18, ist nur nordfrz. mesnzl (als 
Ortsname und Appelativ vertreten.“ Allerdings; aber das mansionile 
des Capitulare de villis ist ein mittellateinischer (nicht romanischer) 
terminus technicus und hat als solcher gar nicht den etwas un- 
bestimmten Sinn von frz. mesnıl, sondern bedeutet „Vorwerk im 
Gegensatz zu den gròfseren capitaneae* (Gareis, Ausgabe S. 37). 
Und dann, wie leicht liefs sich der zahlreichen (auch in Süd- 
frankreich bodenständigen) mansio-Familie durch einfache Ab- 
leitung ein neues Glied zuführen ! 

Corvada. „Viel wichtiger [als die von W. gegebene syn- 
taktische Erklärung des Satzes]“, heifst es bei J.& Sp. (S. 122), 
„wäre der Hinweis auf die Lautgestaltung des Wortes corvadas mit 
dem ausschliefslich nordfranzösischen Wandel von -g- zu -v- (afrz. 
corvée, aprov. coroada und nach Rom. 41, 453 altdauph. coroaa, 
wobei das zwischentonige o im Süden bleibt wie in cordubanum > 
prov. cordod gegenüber afrz. corvois aus cordubensis): auch die Be- 
lege bei Ducange für corvada resp. corrogata lassen sich so klassi- 
fizieren, dafs jenes nur nördlich, dieses sowohl nördlich (Reims) als 
südlich (Saintes, also an der Sprachgrenze) ist.“ — Zunächst 
prinzipiell: es scheint mir sehr mifslich, bei einem Texte des o. Jahr- 
hunderts, der nicht im Original, sondern nur in einer Abschrift vor- 


. _' Warum vernachlässigen Jud & Spitzer die Pinie, den Lorbeerbaum, 
die Quitte, die Mandel, die Maulbeere usw.?? 

. 3 Vgl.-die Vorbemerkung zu dem von J. &Sp. selbst zitierten Werk: 
Meringer, Das deutsche Haus, wo die Nichtexistenz durch klimatische 
Verhältnisse bedingter, regional beschränkter, nationaler Haus- 
bautypen ausdrücklich hervorgehoben wird. 
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liegt, aus einzelnen Buchstaben etwas zu folgern.1 Dann aber steht 
in der Handschrift selbstverständlich nicht corvada, Sondern coruada, 
was sehr wohl eine Latinisierung aus coroada sein kann. Endlich 
lassen die Belege Ducange’s sich keineswegs klassifizieren [wie 
Jud & Spitzer meinen], sondern sie zeigen heillose Verwirrung: da 
gibt's ein von corvata wohl nicht zu trennendes »corvata, ager non 
unius quantitatis“ aus dem Dauphiné (!) und aus Lothringen,2 dafür 
ein croada aus Metz und Verdun, usw. usw.; und diese bunte und 
weite Area erklárt sich leicht fiir einen international-lateinischen 
Rechtsausdruck, wie corvada es ist.3 So gut ein corveysa (Duc. s. v.) 
in eine englische, so gut konnte ein corvada (wenn wir in dieser 
Weise zu lesen haben) in eine aquitanische Urkunde dringen. — — 

„Da W. für Südfrankreich plaidiert (??), muls er carruca, der 
Bedeutung, die dies Wort im Südfrz. hat, entsprechend, als ,eine Art 
Wagen‘ auffassen. Nur deshalb ist ihm Juds Interpretation (Arch. 
126, 112) des Nebeneinanders von carruca und aratrum in der 
Lex Salica als Nebeneinander der Bezeichnung des vervollkomm- 
neteren und des älteren Pflugtypus ,unannehmbar‘4 ... Opus 
vaccaritiae vel carrucae im Cap. de villis hat ganz genau den Sinn 
des carruca corveia, das Ducange aus dem Jahre 960 im Ver- 
_mandois belegt: ‚Pflug-Frondienst‘... Also gerade das Argument, 
das W. zur Zuweisung des Wortes carruca nach dem Súden be- 
stimmte, nämlich die Bedeutung des südlichen Reflexes ‚Art Wagen‘, 
nicht ‚Pflug‘, ist für uns eher ein Beweis für die nordfrz. Theorie“ 
(J. & Sp. S. 127). — Nicht ich habe als erster festgestellt, dafs an 
der vorliegenden Stelle des Cap. de villis von Viehzucht und Fleisch- 
lieferungen, keineswegs von Ackerbau die Rede ist (wie überhaupt 
in der ganzen Urkunde jede agrikulturelle Vorschrift fehlt), und 
daís ‚pflügen‘ in unserem Texte ‚arare‘ heiíst, der Verfasser den 
‚Pflug‘ also wohl als ‚arafrum‘ oder mit dem von ihm so oft ge- 
brauchten zd est als ‚aratrum, id est carruca* bezeichnet hätte. Diese 
(wie mir scheint, recht naheliegende) Erkenntnis (vaccaritia heilst, 
wie der Zusammenhang deutlich lehrt, natürlich nicht ‚Kuhfrondienst‘, 
sondern ‚Bestand an Kühen‘) geht vielmehr (vgl. S. 536 meiner 
seinerzeitigen Arbeit) auf einen so verdienstvollen Erklärer des 


1 Die gleiche Bemerkung gilt für die im folgenden zu erörternden Worte 
celerariî, provendarios, spervarios, canava, ravacaulos und amandularios, 
So habe ich denn auch dort, wo ein derartiger Zug fiir meine Ansicht sprach 
(bei Barriclos z. B. [S. 552]), kein Gewicht darauf gelegt. 

2 Allerdings keine Form ausgesprochen aus Südfrankreich; aber auch von 
den zahlreichen v-losen Formen stammt keine daher. 

8 Vgl. auch das S. 517 meines ersten Aufsatzes Gesagte, wonach ich alle 
konventionellen termini aus der Erörterung ausschlofs. ; 

4 ‚Unannehmbar‘ an Juds Interpretation konnte für mich nur das sein, 
was diese Interpretation wirklich besagt, d. h., dafs das Vorkommen von 
carruca gerade im Cap. de villis ein Beweis für das erfolgte Eindringen des 
Wortes an Stelle von aratrum in Nordfrankreich sei; und diese Interpretation 
war und ist deshalb fiir mich unannehmbar, weil sie die Bedeutung ‚Pflug‘ 
im vorliegenden Falle, sowie den nordfranzösischen Charakter des Cap. de villis 
als nicht erst zu beweisende Tatsache hinstellt. 


Zeitschr. f. rom. Phil, XXXVIII, 36 
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Capitulare de villis und auf einen so eifrigen Verfechter der — 
nordfranzösischen Theorie zurück, wie K. Gareis: „carrucae, ... 
das Fuhrwesen; bei den landwirtschaftlichen Lieferungsfuhren und 
Arbeiten darf das herrschaftliche Vieh und Fuhrwesen nicht ver- 
wendet werden, sondern die unfreien Arbeiter müssen den Amt- 
männern für jene Fuhren Kühe zur Verfügung stellen (Spanndienst)“ 
(Gareis, Ausgabe S. 39). Damit ist, da Jud & Spitzer carruca als 
‚Wagen‘, nicht ,Pflug* für Süd-, nicht Nordfrankreich anerkennen, 
ein sicherer Hinweis auf aquitanischen Ursprung des Cap. de villis 
gewonnen. 

Etlehas.1 ,„W. meint: noch immer gilt die Bemerkung 
Guérards: ‚le mot ef/has, malgré les efforts des savants, n’a pas 
encore reçu d'explication satisfaisante‘. Mit nichten! Man lese 
nur im Dict. Gén. s. v. Zaie nach und vergleiche dann Rom. Et. Wb. 
s. v. Zeha (mhd. liehe), wo nur nordfrz. Ja angeführt wird. Singu- 
lares et lehas = frz. sangliers et laies, ein sicherer Beleg nord- 
franzósischer Sprache“? (Jud & Spitzer S. 130). — Es handelt 
sich im Capitulare de villis nicht um Eber und Wildsáue, sondern 
um Hofgeflügel, weshalb zu lesen ist: simgulares etlehas. Und 
aus der von mir angezogenen Stelle (Gareis S. 46) geht hervor, 
dafs dies nicht nur Guérards, sondern auch des Münchner Gelehrten 
wie der anderen Erklärer des Capitulare Meinung ist; den Verweis 
des Dict. Gén. auf /eha aber habe ich nur deshalb nicht verzeichnet, 
weil er in der bei Gareis angeführten Literatur implicite inbegriffen 
ist. [Übrigens glaube ich mitteilen zu dürfen, dafs in einer zu- 
künftigen Neuauflage des Wörterbuches /eha nicht mehr stehen wird.] 
Auch Diez (an der vom Rom. Et. Wb. s. v. /eha angegebenen Stelle) 
weist die Relation /eha — laie aus dem angeführten Grunde ab, 
und so gilt denn noch immer die Bemerkung Guérards (Bibl. de 
l’école des chartes, IIIème série, Bd. IV, S. 323): „Du Cange, perdant 
de vue le commencement de la phrase3 et sans faire attention 
qu'il s’agit indubitablement d'oiseaux, propose de lire ef lehas en 
deux mots et d'entendre par has des laies ou femelles de sangliers. 
C'est une interprétation des plus malheureuses et vraiment 
inexplicable pour un homme d'une si grande sagacité.“ — — 
Was ist nun das eflehas? Die Antwort auf die Frage verdanke 
ich der Liebenswirdigkeit von Prof. Edw. Schróder-Góttingen, 
der mir mitteilt: Es liegt sicher ein Verderbnis vor und Ress4 ist 
auf dem rechten Wege gewesen, hat nur das Wort nicht richtig 


._ ® In meinem Textabdrucke (S. 541) stand durch Wegfall eines Binde- 
striches am Zeilenende ez lehas; zwei Zeilen weiter jedoch druckte ich kursiv 
das richtige ellehas, 

a ? Von J.& Sp. gesperrt. Nach dem ganzen Tenor ihrer Argumentierung 
pe lie nicht nur ein sicherer, sondern der sicherste Beleg nordfranzôsischer 
prache. _ 
* „Ut unusquisque judex per villas nostras... habeat“, Der Schön- 
brunner Tiergarten in jedem Verwaltungsbezirk ! ? 
4 Ein álterer Erklärer des Cap. de villis. 
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erfafst. Der Vogel, der hier fehlt, ist der Schwan. Dafür gibt es 
ein gemeingermanisches Wort, über das Suolahti, Die deutschen 
Vogelnamen (S. 406 ff), Aufschlufs gibt; es hiefs albit, resp. albiti, 
mit Umlaut elbit, elbet (verschoben elbiz), also ist zu lesen elbetas 
‚Schwäne‘. — — Werden nun Jud & Spitzer eflehas noch immer 
für einen ,sicheren Beleg nordfranz. Sprache‘ halten?? 

In Kap. 42 des Capitulare de villis steht ,,secures, id est cuniadas“. 
„Wir haben es also (Jud & Spitzer S. 131) gewifs mit einem boden- 
stándigen Wort zu tun; da nun wieder frz. cognée besser als prov. 
conhasa palst, sucht W. diesmal das im Wege stehende proven- 
zalische Wort wegzuschaffen: prov. conhasa sei lat. cuneala + prov. 
aissa < ascia (wo doch das Suffix-aceum im Provenzalischen so 
sehr produktiv ist!), zugleich sei durch diese Kontamination die 
„Konkurrenz“ von cognata ‚Schwägerin‘ mit comiala ‚Axt‘(!!) > con- 
hada im Provenzalischen verhindert worden. Aber diese „sprach- 
geographisch“ sein sollenden Gedanken sind doch wohl W. nur 
gekommen, weil prov. conhasa seiner Theorie zuwiderlief.* — Über 
den Einflufs der Homonymie auf das Leben der Sprache läfst sich 
natürlich streiten: auffallend ist jedenfalls (obgleich ich es nur bei- 
läufig erwähnte), dafs *conhada ‚Axt‘ gerade dort sich nicht findet, 
wo ein conhada ‚Schwägerin‘ daneben steht. Wie dem auch sei, 
cuniada spricht keineswegs gegen Südfrankreich, da *conhada (viel- 
leicht sogar ein *comhaza) sicher der Einwirkung von assa aus- 
gesetzt war. Es gibt eben „Dinge zwischen Romanisch und Latein, 
von denen der Romanist sich nichts träumen lassen kann ...“: 
prov. conhasa ist ebenso leicht und ebenso schwer auf belegtes 
cuneala wie auf unbelegtes *cuneacea zurückzuführen. — 

Zu siceratores heilst es bei J.& Sp. (S. 131): „An der von 
W. zitierten Stelle (s. v. fomafa) bemerkt Ducange ausdrücklich: 
,pomata, potio ex pomis confecta, Vasconibus pomada, nostris Cidre. 
Consuetudo Bayon. tit. 7, art. 12. Labourtensis tit, 7, art. 9: citre, 
vulgairement dit fomade‘. Damit ist Aquitanien geradezu aus- 
geschlossen.“ — Wie kann man doch daraus, dafs der Apfelwein 
nur in Nord-, nicht in Südfrankreich cidre heifst, einen Schlufs auf 
den Geltungs- oder Ursprungsbereich unserer Urkunde ziehen, wenn 
dort steht: „sicerafores, id est qui cerevisam(!) vel pomatium sive 
piratium vel aliud quodcunque (!!!) liguamen ad bibendum aptum fuerit 
facere sciant“? Wo ist da von Apfelwein im Sinne des nordfrz. 
cidre die Rede? — Das sicerator unseres Textes ist eine gut latei- 
nische Weiterbildung des gut klassisch-lateinischen (aus dem He- 
bráischen stammenden) sicera (s. Georges), 1 desselben sicera, das 
auch geschrieben steht bei dem Spanier Isidor [,,sícera est omnis potio 
quae extra vinum inebriare potest“, Ducange s. v.] und dem hl. Hie- 
ronymus, der mit Nordfrankreich wirklich nichts zu tun hat? [„szeera 


1 Ich habe prinzipiell alle klassisch-lateinischen Worte aus meinen Unter- 
suchungen ausgeschlossen (S. 517 meines ersten Artikels). 
2: Er stammte aus Strido im heutigen Ungarn. 
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hebraeo sermone omnis potio nuncupalur, sive pomorum succo, aut cum 
favi decoquuntur in barbaram et dulcem potionem“ Ducange s. v. pomata ; 
vgl. auch S. 546 meiner seinerzeitigen Bemerkungen]. — i 
„Canava ‚Hanf‘. Das v ist, was W. nicht sah, nur in Nord- 
frankreich möglich (südfrz. Typus canada). ... Vgl. -p- als -v- in 
den Reichenauer Glossen, aber nicht bei Fredegar und in den 
Leg. Alam.;1 Pirson, Rom. Forsch. 26, 892f. findet ¿>v nur 
„dans le parler populaire du Nord de la Gaule“ (J. & Sp. S. 132). — 
„Ravacaulos entspricht frz. chourave. Im Provenzalischen ist zwar 
- der Kompositionstypus mit nachgestelllem Determinativ nicht un- 
erhórt (vgl. neuprov. bledorabo, kat. bledarave), doch begegnet etwas 
choufleur oder chourave Entsprechendes in Südfrankreich nur ver- 
einzelt.2... Aufserdem spricht das -v- eine deutliche Sprache. 
Rava caulis kommt noch in einem zweifellos nordfranzösischen 
Glossar des 10. Jahrhunderts (C.Gl.L. III, 583) vor (das z. B. III, 589 
auch ein mahonum ‚Mohn‘, den Vorläufer des Rom. Et.Wb. 5232 
angeführten norm.-pik. maö hat) ...“ (J.6 Sp. S. 136). — — Im 
allgemeinen möchte ich zunächst bemerken, dafs v und 5 schon 
in lateinischer Zeit fortwährend wechseln (Lindsay $ 52), und dafs 
daher für den latinisierenden Romanen auch bei sekundärem, aus 
p entstandenem 5 (bzw. v) leicht Verwirrung einreifsen konnte. — 
Im einzelnen: unter der heutigen provenzalischen canaba - Schicht (Lévy 
bringt kein einziges Beispiel für das Wort selbst, nur wenige für die 
ganze Wortsippe) kann sehr wohl canava begraben liegen, derart, dafs 
als Etymon statt oder mindestens neben *canapa *canaba anzusetzen 
wäre.3 Denn die bezeugten romanischen Formen (M.-L., Et.Wb. 1599), 
wie die Belege des Thesaurus linguae latinae und Ducanges, weisen 
ein solches geographisches Durcheinander der beiden Typen (canada 
und canafa) auf, dafs die Dinge unmöglich haben ursprünglich so 
liegen können. Daher beweist das canava gar nichts, umsoweniger, 


als es dem Schreiber auch von canavera ‚roseau‘ (Levy; vgl die 


grofse Familie bei Mistral) suggeriert werden konnte.4 — Nicht 


1 Eine Frage: wofúr spricht nach Jud & Spitzer das Vorkommen eines 
Wortes in den Leges Alamannorum oder bei Fredegar? Nach dem zu canava 
Gesagten miifsten námlich beide Texte süd-, nach dem zu per Angeführten 
die Leges Alamannorum nordgalloromanische Ziige aufweisen. — Die unter dem 
Namen Fredegar zusammengefafsten Chronisten stammen aus Burgund und 
Austrasien (Haag, Die Latinitàt Fredegars, Rom. Forschungen X, S. 837— 838), 
die Alamannengesetze kónnen zur Feststellung romanischer Lautentwicklungen 
billig nicht herangezogen werden. 

2 Dieser Umstand spricht also — wenn ich Jud & Spitzer richtig ver- 
stehe — für Südfrankreich: denn lat. ravacaulis und frz. chourave zeigen 
doch gerade den entgegengesetzten Kompositionstypus. 

® Wir hätten also klassisch-lat. canabis > vulgärlat. *canava > prov. 
canava und canaba nach dem von Meyer-Lübke, Rom. Gramm. I, 370, 372 
beobachteten Wandel. (Vgl. auch Gröbers Grundrifs I, 757). 

* Jud & Spitzer werden mir sicher diesen nSprachgeographisch sein 
sollenden“ Gedanken, d. h. den Mangel eines Berührungspunktes der beiden 
Worte zum Vorwurfe machen. So verweise ich denn auf die Etymologie 
Isidors: ,cannabum a similitudine cannae vocatumt“ (Thesaurus linguae latinae). 
Vgl. auch Z. f. rom, Phil. XXVIII, 108. 
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viel anders verhält es sich mit ravacaulos, in das vielleicht (was 
mich nach einer Fufsnote Jud & Spitzers, S. 136, nicht unwahr- 
scheinlich dünkt) raphanus oder das in Glossen belegte ravus = 
xaprós (Ducange; C. Gl. L. IL, 168) hineingespielt hat. Die An- 
nahme eines derartigen Einflusses wird gerade durch das von ]. & Sp. 
herangezogene Glossar! gestiitzt, denn dort steht das rava caulis 
neben coronon-t-cipas ortulanos (II, 581), gliton-1-sapa (II, 583), 
kymus-i-faba (II, 584) usw. usw., d. h., trotz der Schreibung rava 
caulis in zwei Worten wird der Zusammenhang rava < rapa nicht 
gefühlt. — Übrigens zeigen schon die vielen v-Formen Mistrals 
(ravanas, ravanasso, ravanet, auch Eigennamen), Formen, die nicht 
einfach für Entlehnungen erklärt werden können, wie wenig haltbar 
das aus rava caulos hergeleitete Argument Jud & Spitzers ist. — — 

„Aber“, so sagen die Verfasser (S. 135), „auch britla (zeigt) 
nach Hornings Darlegungen (Zs. f. rom. Phil. 32, 17 ff.) deutlich nach 
dem Norden ...“ — Da es in Hornings (übrigens nicht so ganz 
einleuchtenden) Ausführungen heifst: „das Wort (ist) häufig bezeugt 
aus althochdeutschen Glossen; ... auf *brita + onem liefse sich 
zurückführen spanisch drefon ...; briftula ist unbekannter Her- 
kunft ...“, glaube ich auf dem seinerzeit von mir eingenommenen 
Standpunkt (S. 564) verharren zu dürfen: „Die Bezeichnung br2ttula 
für den ‚Schnittlauch‘ kommt in Pflanzenglossaren vielfach vor, so 
dafs das Fortleben des Wortes auf diesem oder jenem Sprach- 
gebiete (M.-L., Et. Wb. 1315) bedeutungslos wird.“ 

Bleiben, als nach J. & Sp. (S. 135) unbedingt für Nordfrankreich 
sprechend, warentia und amandularius. 

» Warentía ist nur nordfrz., nicht altprov. belegt (altprov. ist 
roja, rog = rubeus, Rayn., Levy, Ducange), neuprov. garanso (mit -a-) 
ist aus dem Französischen entlehnt. Mistral erwähnt den Bau der 
garance für Avignon und Arles erst für das 19. Jahrhundert.“ — 
I. gibt Ducange für warentía und garantía nicht nur nordfranzósische 
Belege; 2. finde ich bei ihm nicht die Spur eines rubeus = warentia ; 
Raynouard gibt für rog = warentia kein einziges, für roja, das aber 
gar nicht warentia bedeuten muls, im ganzen drei Belege; Levy, 
Petit Dict., führt roja nicht an und setzt zu rog = garance ein — 
Fragezeichen; Mistral lehrt mit einem vereinsamten, ohne Familie 
dastehenden rogo, roto, dafs dieses gar nicht die garance bezeichnet, 
sondern die ,galle de chêne, dont on se sert pour la teinture‘; 
3. erwáhnt Mistral den Bau der garance nicht „erst“ für das 
19. Jahrhundert, sondern er schreibt ,garance, plante qui fut cultivee 
en grand dans les environs d'Arles et d'Avignon depuis la fin du 


1 Woher wissen die Referenten, dafs es „zweifellos“ nordfranzösisch ist? 
Das makonum steht nämlich gar nicht in demselben, sondern in einem nur 
anschliefsend gedruckten und der gleichen Handschrift angehörenden Texte. — 
Beharren aber J.& Sp. auf der Verwandischaft der beiden Glossare, dann ent- 
nehme ich dem letzteren rapa (II, 594), woraus noch deutlicher als aus dem 
oben Gesagten der Mangel eines Zusammenhanges zwischen diesem und rava 


caulis hervorgeht. 
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dernier (18.) siécle jusques vers 1870“; 4. zeigen die vielen Ab- 
leitungen des Wortes im ,Tresor dou Felibrige‘, wie lebensfáhig 
und erbgesessen es in der Provence ist;1 übrigens beschäftigt sich 
schon ein ,vieil auteur“ mit ihm, da er es von rubia tarentina ab- 
leitete (Mistral s. v. garango); 5. kann man bei dem fortwährenden 
und überall zu beobachtenden Schwanken von -enfia und -antía auf 
das -a- natürlich kein Gewicht legen. — — Wenn demnach das 
warentía etwas beweist, beweist es eher siidfranzósischen Ursprung 
des Capitulare de villis. — 

»Amandularius ist nur nordfranzósisch móglich: der gas- 
cognische Typus ist amelier, der eigentlich provenzalische Typus 
(neben aprov. amelier) amendolier (aprov. amendola). Vgl. amandola 
ir. den Formules de Marculf, ferner in nórdlichen Glossen, aller- 
dings auch in der ... im 6. Jahrhundert bei Ravenna angefertigten 
Übersetzung des Oribasius“ (J.& Sp. S. 135). — Nicht nur das, 
sondern der Unwert des amandularius als Beweiswortes scheint 
mir auch hervorzugehen ı. aus den südfranzôsischen Belegen 
Mistrals und Ducanges, die ich seinerzeit (S. 566 u. 567, Fufsnote) 
beleuchtete; 2. daraus, dafs Lévy (Petit Dict.) ein amandola fihrt;2 
3. aus dem, was ich gleichfalls schon sagte (S. 566): „übrigens 
würden die Formen amyndala und amandola des italienischen und 
nordfranzòsischen Sprachgebietes [auch bei Nichtbelegtsein von 
prov. amandola] mit ziemlicher. Gewifsheit das einstige Vorhanden- 
sein von 2-Formen —— und das ist hier das Charakteristische, weil 
der Vokal leichter Schwankungen unterworfen ist — fir das ganze 


westromanische, also auch sidfranzòsische Sprachgebiet erschliefsen 
lassen. “ 3 


Von den „unbedingt beweisenden“ Worten Jud & Spitzers be- 
weist demnach keines auch nur bedingt etwas; noch weniger die 
Ausdrücke, die Jud & Spitzer selbst zurückhaltender beurteilen. 

„Cellerarii ... weist eher nach nordfrz. cellerier als nach 
altprov. celarier ..., immerhin haben wir die allerdings stark ver- 
derbte Form enecas statt anates in unserem Text (cellerarius nach 
dem Thes. ling. lat. auch Bened. reg., Greg. M. epist.)“ (J. & Sp. 
S. 125). — Der Hinweis duf den Thesaurus linguae latinae ist in 
der Tat sehr am Platze; auch Ducange gibt der cellerarius, celleraria 
eine schwere Menge, dafiir kein einziges cellararius. Wieso? Weil 
die Erscheinung: tonlos a > e eine (vulgár-)lateinische ist: alecer < 
alacer; ceresio < *ceresus für cerasus, usw. (Lindsay, Die lateinische 
Sprache, S. 19 der Übersetzung von Kohl). Mit Riicksicht auch 


1 Begreiflicherweise, denn die Pfanze wurde hauptsächlich dort kultiviert 
(vgl. z. B. den Nouveau Larousse illustré). 


2 Wie.mir dies in meinem seinerzeitigen Aufsatze (S. 
ist mir heute unerklärlich. A A ea 


® Für weitere Einzelheiten darf ich wohl gleichfalls auf meinen ersten 
Artikel „Zur Lokal. des sog. Cap. de villis“ verweisen. 
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auf die anderen romanischen Sprachen wird daher provenzalisch 
celarier als sekundär aufgefafst werden müssen. — 

An celerarius schliefse ich gleich spervarios: „Spervarios, das 
W. nicht bespricht, geht“, heiíst es bei J. & Sp. (S. 129), „eher mit 
nordfrz. épervier (afrz. espervier usw.) als mit prov. espar vier zusammen: 
fránkisches Umlauts-e aus a ist also bei diesem Worte wohl nur 
im Norden eingetreten.“ — Aber: es ist erstens unsicher, ob in 
der Handschrift spervarios oder sparvarios steht; Ducange liest 
sparvarios. Dann braucht man das spervarios des Cap. de villis 
wie das der Lex Salica gar nicht als fränkisch umgelautet zu be- 
trachten, sondern kann in dem e, wie Jud & Spitzer unter dem 
Strich selbst bemerken, eine vulgärlateinische Erscheinung erblicken. 

Endlich ist das Wort ein Fachausdruck der Jagd und als 
solcher wohl nur bestimmten höheren Gesellschaftskreisen angehörig, 
daher sehr wanderungsfähig. 

Was soniare anlangt, so kann ich mich darauf beschränken, 
die betreffende Jud & Spitzersche Bemerkung (S. 128) wiederzugeben: 
„Zwar gibt es in Südfrankreich kein frz. soigner entsprechendes 
*sonhar, wohl aber die Substantiva sonha und sonh, daher wir über 
das soniare des Capitulare de villis hinwegsehen mögen.“ — Wie 
dann aber das Wort bei J.&Sp. in die Liste der für Nordfrank- 
reich beweisenden geraten sein mag? 

„Provendarios, das W. nicht bespricht, ist wohl ein Beweis 
für die nordfranzösische Theorie; altprov. ist nur prebenda, ebenso 
tritt ja neben afrz. provolre prov. nur preveire, allerdings neben 
prov. prebost auch ein probost, aber hier lag wirklich frae-, resp. 
propositus vor. Provendaria und provendare kommen auch in den 
Brevium exempla vor. Afrz. provendier setzt unser provendarios fort“ 
(J. & Sp. S. 128). — Zu den Brevium exempla vgl. oben. — Dals 
auf altprov. prevende, prevendier gegen altfrz. provende, provendier 
wenig zu geben ist, zeigt z. B. Salvioni, Nuove postille 21, wenn 
er auch die o-Formen auf praebenda zurückführt; oder Diez, Et. Wb., 
wenn er schreibt: frz. provende ... trennte sich von prébande durch 
Einwirkung des vb. providere ...“ Eine solche Einwirkung war, 
meine ich, überall und zu allen Zeiten möglich, Beweis Mistrals 
prouvendo und proubendo. (Vgl. M.-L. Et. Wb. 6708.) Übrigens sind 
praebenda und provenda gelehrte Ausdrücke der Rechtssprache, d.h. 
geographisch nicht getrennt, sondern nebeneinander bestehend und 
mehr oder weniger international. So finden sich denn auch zahl- 
lose -ae-Formen in Nordfrankreich und anderswo (Ducange), dafür 
provenda z. B. in St. Gallen (Pierson, Rom. Forsch. XXVI, 893, der 
das Wort gleichfalls als „mi-savant“ kennzeichnet). — no 

Jud & Spitzers Bemerkung zu moratum beweist nichts, da 
zwar altprov. mora nur als „couleur de mûre“ belegt ist (Levy), 
daneben aber das leicht weiterzubildende mora ‚Maulbeere‘ steht. 
Doch hören wir die Verfasser (S. 128): ,Moratum ist nur nord- 
französisch in der Bedeutung ‚Maulbeerwein‘, wie Winkler selbst 
anführt, während ... frz. civé, páté, poiri, pommé, clairé entsprechend 
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wenigstens neuprovenzalisch (nicht altprovenzalisch) cedaf, peral, 
poumat, existieren ...“ 

„Medum ist nur im nordfrz. miez vorhanden. Da aber medus 
... bei Isidor von Sevilla vorkommt, so müfste man ... etwa an- 
nehmen, dafs Isidor eine nordfranzösische Vorlage benutzt hat, 
oder aber das weite Herumwandern des bei Anthimus zuerst be- 
legten Wortes konstatieren. Dann aber erscheint der Beweiswert 
unseres Wortes gering. Ist das medus bei Isidor gotisch, wie 
Stowasser, Arch. f. lat. Lex. V, 135 annimmt, dann kann es ja auch 
in Súdfrankreich zu Hause gewesen sein“ (Jud & Spitzer S. 128). 
Warum steht dann aber in der oben wiedergegebenen Liste nicht 
wenigstens ein Fragezeichen bei medum ? 

y Bracios ... [ist] provenzalisch und (nach Ducange zu schliefsen) 
prv.-mittellateinisch nicht belegt1 ... Daneben steht nun aber im 
Capitulare cerevisia: soll man sich den Import nur des einen 
gallischen, der Bierbrauerei angehórigen Wortes nach Stidfrankreich 
vorstellen? ... [Bracios findet sich auch im Dalmatischen] ... 
Sollte das gallische Wort bis nach Dalmatien und nie ins Sid- 
franzósische gedrungen sein? ... Kurz: non liquet“ (Jud & Spitzer 
S. 129).2 Warum also wieder kein Fragezeichen ? 

„Siu. palst besser zu afrz. six als zu prov. seu“ (Jud & Spitzer 
S. 132). — Aber e und 7 sind in einer schlecht geschriebenen 
Handschrift nicht immer zu unterscheiden, und der Laut e mufs 
doch vor u notwendigerweise in 7 iibergehen3 (M.-L., Rom. Gr. I, 
$ 102). 

„Cucur ‚Köcher‘ ist nur nordfranzósisch. Das südromanische 
Wort wird wohl durch span. go/dre reprásentiert, sowie durch prov. 
carcais, it. carcasso (übrigens auch nordfrz. farchaîs, carchais aus 
mittelgr. raox@otov ...)“ (J.& Sp. S. 132). — Ob ich wohl bei 
meiner seinerzeitigen Meinung verharren darf?: ,wenn auch germ. 
kukur (M.-L., Et. Wb. 4796) nur im Nordfranzósischen fortlebt, so 
mufs es doch als Ausdruck der Kriegssprache einstmals weit ver- 
breitet gewesen sein, wie u.a. daraus hervorgeht, dafs es bis ins 
Neugriechische gedrungen ist (xovxovoor > rum. cueurä; vgl. Duc. 
s. v.).£ Auch zeigt gerade das carcais die Wanderfähigkeit und 


Wanderlust derartiger, zweifellos niemals wirklich volkstümlich ge- 
wordener termini. — 


1 J.& Sp. haben es leider unterlassen, die Wortsippe bei Ducange etwas 
aufmerksamer durchzugehen. Dort steht nämlich u. a.: Braciaria, in charta 
anni 1032 et altera anni 1048 ex Archivo S. Victoris Massil. (!!) 

? Vgl. auch das seinerzeit S. 540 von mir Gesagte: » Wenngleich sich 
das Wort heute nur im Norden des galloromanischen Sprachgebietes erhalten hat, 
so steht seine einstige weite Verbreitung doch aufser Zweifel, wie aus den 
vielen Belegen Du C.'s (s. v. Brace) hervorgeht; übrigens war es schon Plinius 
bekannt: ...“ 

. ? Lévy, Petit Dict,, führt ein sex an (viele Beispiele diirfte er wohl nicht 
dafür haben), Mistral gibt neben séu: séu, sión, si; er zeigt damit deutlich, 
dafs die Sprache dem Hiatus e—x um jeden Preis auszuweichen sucht, 
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Es verbleiben die Worte, deren Beweiskraft Jud & Spitzer selbst 
bezweifeln. ,Zu dem von W. unberücksichtigt gelassenen berbicem 
in der generellen Bedeutung ‚Schaf‘ (nicht ‚Hammel‘), das heute 
in Südfrankreich fehlt und auch altprovenzalisch nur sehr spärlich 
bezeugt ist ..., wäre an ]. Juds Bemerkung Arch f. d. Stud. d. n. Spr. 
126, S. 112 zu erinnern und damit ein Hinweis auf Nordfrankreich 
gewonnen ...“ (J.6 Sp. S. 122). Die Bemerkung Juds im Archiv 
lautet nämlich: „... der Wortschatz... ., den uns die Güterordnung 
überliefert, [war] wohl zum grófsten Teil in der lingua romana 
Nordfrankreichs heimisch ... In der Tat ist z. B. in diesem Texte 
berbix nicht mehr in der lateinischen Bedeutung ‚Hammel‘, sondern 
in der sekundären nordfrz. ‚Mutterschaf‘ bezeugt.“1 Damit ist 
aber doch kein „Hinweis auf Nordfrankreich gewonnen“, sondern 
es wird der nordfranzösische Ursprung des Capitulare de villis ein- 
fach dekretiert. (Und hat berdices nun die generelle Bedeutung 
‚Schaf‘ oder die spezielle ‚Mutterschaf‘?) Zum Überflufs heben die 
Verfasser selbst hervor, dafs „vervex ‚Schaf‘ schon bei dem im 
5. Jahrhundert lebenden [Südfranzosen!] Marcellus Empiricus und 
... bei den Kirchenschriftstellern belegt ist, ferner, dafs „schon 
in lateinischer Zeit der Bedeutungsübergang von ‚Hammel‘ zu 
‚Schaf‘ sich vollzog“. — 

Zu Zelonarii meinen Jud & Spitzer (S. 125): „ieloneum lebt 
nur in nordfrz. /ondew, nicht in Südfrankreich, doch kommt es im 
Mittellatein auch im Süden (auch in Afrika und App. Probi) vor 
und ist schon seit dem 3./4. Jahrhundert in der Ableitung felonar:us 
belegt, daher wir auf dieses Wort kein allzugrofses Gewicht legen.“ 
Telonarius war in der Tat als lateinischer terminus technicus 
(Georges) gar nicht heranzuziehen; dann aber lebt das Wort eben 
auch in Nordfrankreich nicht weiter und hätte wohl obendrein 
ein von Zonlieu allzuverschiedenes Antlitz gezeigt, um hier mit diesem 
kurzweg in Parallele gestellt zu werden. — — 

n° +. Da [sogales] ‚Frischlinge‘ bisher nur aus Nordfrankreich 
belegt ist, so spricht es wohl gegen W.'s These“ (J.& Sp. S. 125). — 
Es bleibt aber sehr zweifelhaft (vgl. S. 531 meines ersten Artikels), 
ob das sogales des Cap. de villis wirklich ‚Frischlinge‘ bedeutet; in 
dem betreffenden Abschnitte der Urkunde ist nämlich von Arbeits- 
leistungen, nicht von Naturalabgaben die Rede. So wäre zu er- 
wägen, ob es sich nicht um eine Art ‚Spanndienst‘ handelt und 
das Wort dann zu soga ‚Halfter‘ (Ducange, vgl. Diez Wb.) gehörte.? 


1 Dazu stimmt gar nicht, wie J. & Sp. meinen, „dafs im Polypt. St. Remy 
für den Begriff ,Muttertier* foetae vorkommt, während in den Brevium exempla 
berbices cum agnis steht“. Im Gegenteil! Wenn das Polyptychon von St. Remy 
de Reims (!!) foeta ‚Mutterschaf‘ hat, so beweist dies eher, dafs brebis in Nord- 
frankreich damals eben noch nicht eingebürgert war. Zu den Brevium exempla 
siehe oben. 

2 Dagegen spricht nicht, dafs es im Texte heifst ,sogales donent de 
mansis eorum“, denn in Kap. 62 wird ja auch gesagt „de mansis, qui 
arare debent“. — Ducange s. v. gibt für sogales die Deutung „Census ex 
quavis soga, seu agri modo, pendi solitus.“ 
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— Weiter ist sogales ,Frischlinge‘ bisher ein einziges Mal belegt 
(Polypt. Irm.), weil die zwei anderen Stellen (Polypt. Irm. und Polypt. 
St. Rémy de Reims) die Form soales haben. Also: non liquet. 

»Kap. 13 und 14 kommt jumentum in der Bedeutung ‚Stute‘ 
vor, was W. nicht erwähnt.1 Es ist nicht sicher, ob wir darin 
einen Septentrionalismus sehen sollen: neben jumenta ‚Stute‘ (drei- 
mal) kommt aprov. einmal jumen fem. (Raynouard), einmal jumen 
mask. (Lévy) in der Bedeutung ‚Lasttier‘ vor. Heute dagegen 
herrschen im Süden nur egua und *caballa. Jumentum ‚Stute‘ ist 
nach Ducange nur in Nordfrankreich zu Hause“ (J.& Sp. S. 126). — 
Die altprovenzalischen Belege sprechen, wenn ich nicht fehlgehe, 
eine deutliche Sprache, da auch Godefroy neben 8 jument ,béte 
de somme‘ nur je 1 jument und jumente ‚Stute‘ beizubringen in der 
Lage ist. Ferner zeigen Mistral s. v. jumento und Alt. ling. 736, 
dafs heute im Süden zwar hauptsächlich, keineswegs aber „nur“ 
*caballa und egua herrschen; Ducange endlich hat keinen aus- 
gesprochen nordfranzösischen Beleg für jumentum ‚Stute‘, nur einen 
(St. Germain) für jumenta, dafür aber auch ein jumentum (immer in 
der Bedeutung ‚Stute‘) aus den Leges Alamannorum. — — | 

Was Jud & Spitzer zu carrum und modium sagen (S. 128; 
das letztere steht übrigens nicht in der Beweisliste), brauche ich 
nicht zu erórtern, nachdem die beiden Worte lateinisch sind; zu 
cramaculos (J.& Sp. S. 130) gibt Lévy (Petit Dict.) nicht nur cremalh, 
sondern auch cramalh (vgl. Mistrals carmalhèiro, las Cramalhos s. v. 
cremalheiro; cramalh usw. s. v. cremascle);? warum lupellos (J. & Sp. 
S. 133) gerade durch den davorstehenden Artikel ¿//os „gewils vulgär“ 
wird, verstehe ich nicht. 

nDie fránkischen Apfelnamen Geroldinga, Gozmaringa 
spráchen für den Desideratencharakter des Pflanzenverzeichnisses: 
auf hóheren Wunsch aber kónnen diese germanischen Apfelnamen 
so gut nach Aquitanien gedrungen sein wie heute Za France- 
Rosen nach Hinterpommern und beweisen nichts fir noch gegen 
Nordfrankreich* (J.& Sp. S. 136). — Bereits 1857 erklärte Guérard 
den Satz, der die genannten Apfelnamen enthált, als spátere Zutat 
und nicht zum Capitulare de villis gehórig. — 


Ich gehe zur Besprechung der linksstehenden Liste über, d. h. 
der Worte, die nach meiner Ansicht mehr oder weniger bestimmt 
für Südfrankreich zeugen, deren Beweiskraft aber von Jud & Spitzer 
bezweifelt wird. 


1 Weil ich sagte: „unerörtert bleiben alle diejenigen Worte, deren Fort- 
leben auf dem ganzen gallo-romanischen Sprachgebiete aus W. Meyer-Lübkes 
Romanisch-Etymologischen Wörterbuche sofort ersichtlich ist“ (S. 517). 

2 Wieso palst übrigens cramaculos „offenbar“ besser zu frz. crémaillère 
als zu prov. cramalh? Das Umgekehrte scheint mir einleuchtender. 


AAA A 
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Ortum (J.8 Sp. S. 123) war von mir selbst den Ausdrücken 
beigerechnet worden, die allein den Eindruck südfranzôsischer Her- 
kunft des Capitulare de villis zwar nicht hervorrufen, wohl aber ihn 
verstárken kónnen (S. 520 meines Artikels). 


J.& Sp. S. 123: „W.’s Deutun- 
gen der allerdings sehr schwie- 
rigen Wórter frauda und fauda 
als freda (= germ. fredus, die 
Strafe, die dem Kónig als Re- 
prásentanten der Staatsgewalt ge- 
zahlt werden soll) und prov. feda 
(= germ. faihidus > prov. *faida 
+ freda = die Strafe, die dem 
König als Privatperson 1 gezahlt 
werden muls) hat gegen sich: 


I. „Dals nach W.'s Interpreta- 
tion im Fall des Diebstahls Prügel- 
strafe eintritt, im Fall von Brand- 
stiftung und Mord nur ,unter 
Umständen (potest) das gesetzliche 
Strafgeld (/redum)‘ ‚an die Staats- 
kasse‘ entrichtet werden mufste: 
— also bei kleinen Vergehen läfst 
der König, statt Bezahlung des 
fredum zu verlangen, die Hörigen 
prügeln, beischweren Vergehungen 
tritt die Bezahlung des fredum nur 
‚unter Umständen‘ ein.“ 


2. „Wie immer zu interpretieren 
sein mag, das einmalige fauda und 
das zweimal vorkommende frauda 


Die Deutung des frauda als 
freda (beeinflulst von fraus) geht 
nicht auf mich, sondern auf den 
gewifs hervorragend kompetenten 
Rechtshistoriker Gareis zurúck. 


Jud & Spitzer mússen den In- 
halt des Kapitels? mifsverstanden 
haben, um einen solchen Ein- 
wand zu erheben; es handelt sich 
nämlich darum: wenn der König 
von seinen Hörigen durch ein 
„latrocinium aut alium neglectum“ 
geschädigt wird, so läfst er die 
Leute als seine „sujets“ einfach 
prügeln (statt von innen die ihm 
als Privatmann, nicht als König 
zustehende Geldstrafe zu ver- 
langen). Anders bei „Aomicidium 
et incendium“, wo auch der Staat 
Sühne verlangt; ihm eben mufs 
(neben dem an den Privat- 
geschädigten zu entrichtenden 
faihidus) das fredum gezahlt 
werden. (Statt des faidus wird 
geprügelt, nicht statt des /redum.) 

Keineswegs; — denn der Satz 
will sagen: wenn meine Hörigen 
einem Nichtmitgliede der /amilia 


1 Besser: als Privatgeschädigtem. 

2 Es lautet: Si familia nostra partibus nostris aliquam fecerit fraudem de 
latrocinio aut alio neglecto, illud in caput componat; de reliquo vero pro lege 
recipiat disciplinam vapulando, nisi tantum pro homicidio et incendio, unde 
frauda exire potest. Ad reliquos autem homines justitiam eorum, qualem 
habuerint, reddere studeant, sicut lex est; pro fauda vero nostra, ut diximus, 
familia vapuletur. Franci autem qui in fiscis aut villis nostris commanent, 
quicquid commiserint, secundum legem eorum emendare studeant, et quod pro 
frauda dederint, ad opus nostrum veniat, id est, in peculio aut in alio praetio, 


572 


müssen identisch sein, wie aus #/ 
diximus hervorgeht: de reliquo 
vero pro lege recipiat disciplinam 
vapulando, nisi tantum pro homi- 
cidio et incendio, unde frauda 
exire potest. Ad reliquos autem 
homines justitiam eorum, qualem 
habuerint, reddere studeant, sicut 
lex est; pro fauda vero nostra, 
ut diximus, familia vapu- 
letur.“ 

3. »W. erwáhnt nicht, dafs 
Kap. 62 freda ja vorkommt.“ 


4. „Selbst wenn fauda = 
frank. fathida ware ..., SO er- 
gäbe ein faihida, wie W. selbst 
weils, im Prov. *faida, das prov. 
feda kann also nur durch Kon- 
tamination von /reda + faihida 
erklárt werden. Da ist es besser, 
das unerklárte prov. feda ‚amende‘ 
ganz aus dem Spiele zu lassen, 
um so mehr, als das angeblich 
kontaminierende Wort: 


5. freda, fredum im Proven- 
zalischen nicht existiert, so dafs 
das Vorkommen des freda in 
Kap. 68 eher gegen siidfran- 
zôsische Herkunft des Textes 
spricht“. 
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etwas antun, so sollen sie es nach 
dessen Heimatsrecht gut machen 
(d.h. z.B. ihm Strafgeld zahlen); 
wenn aber ich (der König) der 
Geschädigte bin, dann lasse ich, 
wie oben gesagt, mir (als Privat- 
beteiligtem) keine fauda be- 
zahlen, sondern lasse die Schul- 
digen prügeln. 


Warum denn auch? Das freda 
des Kap. 62 hindert doch nicht, 
dafs der Schreiber früher einmal 
beim Kopieren von /reda und 
feda an fraudem dachte, das im 
selben Satze sich fand. 


Die Kontamination von /ai- 
dus + freda ist in der Tat das, 
was ich ausdrücklich annahm 
(S. 521—522). Denn es müssen 
fredum oder freda ja nicht im 
Provenzalischen belegt sein, 
um in vorprovenzalischer Zeit 
wirklich bestanden und sich mit 
faidus vereinigt zu haben. 


Das fauda (= feda) des Capitulare de villis spricht also für 


Südfrankreich, und ich habe mich zu dieser Ansicht nicht nur 
durch das Provenzalische, sondern vor allem durch Ducanges mittel- 
lateinische Belege führen lassen.1 

Naufragare und condirigere (J.& Sp. S.124) befinden sich 
(vel S. 524 ff. meiner seinerzeitigen Studie) in derselben Lage wie 
ortum. 

Per für pro habe ich (S. 530) als südfranzôsisch erklárt und 
konnte mich dabei auf eine betráchtliche Literatur berufen. Jud & 


A Alles hier Gesagte ist nur eine Wiederholung aus meinen seinerzeitigen 
Ausführungen (S. 521—522), eine Wiederholung, die aber notwendig ist, da 
Jud & Spitzer über meine wichtigsten Argumente stillschweigend hinweggehen, 
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Spitzer (S. 127) fügen hinzu: Diez, Rom. Gr. III, 178/9: „der häufig 
[sc. statt pro] in Urkunden aus Italien und Südfrankreich.“ Aber, 
so sagen Jud & Spitzer, per fände sich in der postulierten Bedeu- 
tung auch in der Lex Salica: per unumquemque ictum semper ternos 
solidos solvat, dann in den Leges Alamannorum und bei Beszard, 
Formules de Sens. — Die Leges Alamannorum können natürlich nur 
bedingt herangezogen werden, Beszard bringt keine Belege für 
seine Behauptung, und dafs in der Lex Salica eher „3 solidi per 
Stück“ als „pro Stück“ zu verstehen ist, scheint mir einleuchtend. 
— Per spricht also wohl für Südfrankreich. 

„Waraniones ist, wie W. sehr richtig hervorhebt und wie 
aus dem Kontext (emissarios, id est waraniones) hervorgeht, ein da- 
mals volkstümliches Wort und daher für unsere Beweisführung 
wichtig. W. führt für sich das vollständige Fehlen des Wortes im 
Altfranzösischen an und sucht die ausgesprochen nach Nordfrank- 
reich weisenden mittellateinischen Belege (der Lex Salica, eines 
Testamentum Bertichramni Episcopi Cenomanensis) zu entkräften: 
wenn er aber bemerkt, „wir wissen ja nicht, woher Bertichramnus 
stammte“, so fällt der charakteristisch fränkische Name des 615 
verstorbenen Bischofs von Le Mans ins Gewicht; und ferner ist 
Godefroys afrz. garegnon ‚Hengst, Glied des Pferdes‘ unbedingt 
auch zu berücksichtigen, ferner lyonn. garagnaf ‚petit polisson, 
coureur de rues, enfant qui fréquente les enfants d'un autre sexe‘, 
das Puitspelu mit Recht zu waranıo zieht“ (J. 8 Sp. S. 125—126). 
— Dafs waranio nur in Süd-, nicht in Nord frankreich volks- 
tümlich ist und war, geht aus allem, was ich seinerzeit (S. 531) an- 
führen konnte, deutlich hervor, und es können auch die zwei ver- 
einzelten Beispiele Godefroys (aus der adligen Ritterliteratur!) nicht 
dagegen aufkommen. Und wie soll vollends das Lyonesische gegen 
Südfrankreich sprechen? — Das waranio der Lex Salica ist, wie 
auch schon hervorgehoben, nicht romanisches, sondern frän- 
kisches Sprachgut, ebenso das waranıo Bertrams, der zweifellos 
ein adeliger Franke, kein romanischer Bauer war (vgl. Zs. f. d. 
Altert., 1914, S. 54) — — Habe ich endlich a. a. O. (S. 532) es 
noch als auffallend bezeichnet, dals waranıo ausschliefslich im Süd- 
romanischen weiterlebt, während es andererseits blofs aus dem Nord- 
germanischen belegt ist, so verdanke ich heute der Güte Professor 
Schröders-Göttingen die Mitteilung: „von einer Beschränkung des 
Wortes auf das Fränkische kann keine Rede sein; es war gemein- 
germanisch, existierte zweifellos auch im Gotischen und mufs hier 
*wranja (gen. wranjins, n. pl. wranjans) gelautet haben.“ — 

Zu scuras meinen Jud & Spitzer (S. 126): „Es ist ganz will- 
kiirlich, wenn W. das wall.-lothr. fur als ‚spätere Entlehnung aus 


1 Wenn mir Herr Prof. Schröder-Göttingen schreibt: „die Alemannen 
haben zeitweise unter starkem gotischen Einfluls gestanden“, so legt das nahe, 
per für pro als dem Goten- (und Burgunden-)latein angehörig zu betrachten, 
was sehr gut zum Fortleben der Ausdrucksweise gerade im Spanischen, Portu- 
giesischen und Südfranzösischen stimmen würde. 
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dem Deutschen‘ wegschafft, um südfrz. escuro allein mit dem 
mlat. scura identifizieren zu kónnen (das úbrigens auch in den 
Leg. Alam. 141, 4 vorkommt), vgl. zu den nordfranzósischen Formen 
noch W. Streng, Haus und Hof, S. 99, ferner die Ortsnamen bei 
Beszard, Origines des noms de lieux habités du Maine usw., S. 196.“ — 
Das wall.-lothr. ur betrachtet auch Streng (im Anschlufs an Grand- 
gagnage) als Entlehnung aus dem Deutschen, nicht als boden- 
ständige Fortsetzung etwa eines fränkischen Wortes.1 Übrigens ist 
eine derartige Annahme schon aus geographischen Gründen sehr 
naheliegend. — Meine Beweisführung (S. 534) war darauf aufgebaut, 
dafs nach den mittellateinischen und vulgärsprachlichen Texten, wie 
in der heutigen Sprache, scura ausschliefslich den Süden 
beherrscht, während im Norden scurza das gebräuchliche Wort ist. 
Und indem ich nun nicht, wie Jud & Spitzer mir vorhalten, „einen 
Karolingertext aus der Fülle seiner Genossen isolierte, statt ihn als 
pars inter pares zu behandeln“, sondern (im Gegensatz zu J. & Sp.) 
die übrigen Karolingertexte auch wirklich heranzog, konnte ich fest- 
stellen, dals in allen scurza sich findet — nur im Capitulare de 
villis und den eng dazugehörenden Brevium exempla scura. — Und 
nun zu den Ortsnamen Beszards: das sind: /as Escuras, las Escu- 
relas (Dordogne!), ein deutlich auf scuria zurückgehendes Zeuires, 
Equire? (Pas de Calais), daneben nur ganz moderne Écure, les Ecures, 
les Ecurettes® (Mayenne, Mamers), die, eben weil sie so spät auf- 
treten, keine Beweiskraft besitzen. 

Von carruca war oben die Rede, sementis gehört zur selben 
Gruppe von Worten wie or/um. 

Für „daflineas führt W. selbst normannische, westfranzösische 
wie südfranzösische Belege an...“ (J.&Sp. S.130). — Gewils; da 
aber einerseits Jud & Spitzer das Wort nordfranzösisch nicht zu be- 
legen wissen, andererseits Aquitanien das heutige Südwestfrankreich 
mit umfalste, bleibt dailnea als Beweiswort meiner These be- 
stehen. 

Andedus (].& Sp. S.130). Da ich in anderem Zusammenhang 
auf das Wort zurückzukommen gedenke, übergehe ich es hier und 
stimme einstweilen Jud & Spitzer zu: „andedus bleibt Rätsel“. — 

Waisdo. „Thomas, Romania 36,439 äufsert sich ...: ‚je tiens 
pour certain que la forme primitive du français guöde est waisde 
ou gwaisde‘ und führt das wall. wais an. Das prov. gaida ist ent- 
weder ... ein französisches Lehnwort aus der Zeit, da s in Nord- 
frankreich schon verstummt war, oder ein Fortsetzer des waisdo, 


1 Dafs es sich nach den beiden Gewährsmännern um eine Entlehnung 
aus dem Ahd. handelt, ist natürlich irrelevant. — Über das leichte Eindringen 
des deutschen Scheuer bei den benachbarten Romanen vgl. Tappolet, Die 
alemannischen Lehnwörter in den Mundarten der frz. Schweiz, S, 14. 

? Dafs. dieses sich im Jahre 1079 als Zscurae findet, kann nicht ins 
Treffen geführt werden, weil schon der Anlaut ésc zeigt, mit wie wenig Ver- 
stándnis der Schreiber ans Latinisieren seiner Worte ging. 

® Der älteste Beleg ist aus dem Jahre 1468! 
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wobei s vor tónendem Konsonant zu ¿ wurde, wie in blasphemare > 
blaimar“ (J.&Sp. S.131). — Da gerade die ältesten Beispiele für 
das französische Wort die Formen gueide (Chrétien) und waide 
(zitiert nach dem Dict. gén.) zeigen, also s-lose Schreibungen neben 
ai, ei zu einer Zeit, wo zwar das s verstummt, aber auch das a 
schon monophthongiert war, glaube ich trotz Thomas auf Diez, 
Et. Wb., zuräckkommen zu dürfen, der das s für sekundären Ein- 
schub erklärt. Dazu stimmt folgendes: nach einer gütigen Mit- 
teilung Prof. Schröders ist zwar das s von waisdo urgermanisch 
und braucht daher auch dem Fränkischen nicht von vornherein 
abgesprochen zu werden; immerhin ist gerade fürs Gotische ein 
wizdila belegt, so dafs ich nach wie vor Südfrankreich als Aus- 
gangspunkt des Wortes ansehen möchte. 

Barriclos. „W.s Behauptung, die Suffixe -:/e und -2clus seien 
in Nord- und Südfrankreich zusammengefallen, läfst sich nicht 
halten, da gerade das Provenzalische -: und -z/h scheidet (von 
Fällen wie conzl, conîlh = coniculus abgesehen), also ein prov. barril 
nur auf barrile zurückgehen kann. Auch die Latinisierung von 
einem prov. barıl zu barriclos unter Beeinflussung von prov. barrica 
zu erklären, ist gewaltsam. Barriclos wohl einfach nach butticulum 
und vasculum* (J.&Sp.S.132). — — Ein Blick auf Atl. ling. 113, 
1241, 619, B1565 lehrt, dafs sich meine Behauptung wohl halten 
läfst; auch ist zu beachten, dafs der Verfasser des Capitulare de 
villis ja nicht etymologisiert, sondern mehr oder weniger genau ins 
Lateinische überträgt. Und ein ¿ar:l als barriclum wiedergegeben, 
scheint mir doch dort naheliegender, wo barrica daneben steht, 
als dort, wo dies nicht der Fall ist. — —  Barriclum weist eher 
nach Südfrankreich. 

Ebenso faseolus, denn es kann doch keine Widerlegung sein, 
wenn Jud & Spitzer (S. 133) schreiben: „W.’s Deutung ist schliefslich 
sehr hypothetisch.“ 

Silum habe ich nur pflanzengeographisch erörtert, ebenso 
avellanarius und /aurus, wenngleich Dinge und Namen hier 
Hand in Hand gehen. 

»Pardüna palst schliefslich nur ungefähr zu aprov. Za]porda, 
neuprov. /a]pourdoun (nach W. = lappa + bardana)* (].& Sp. S. 134). 
— Es pafst doch recht gut dazu, meine ich (vgl. meine seiner- 
zeitige ausführliche Darlegung). 

Was Jud & Spitzer (S. 135) zu b/ida sagen, beschäftigt sich 
nicht mit meinen Ausführungen (S. 564), daher ich an der Beweis- 
kraft der Form festhalte. 


Nach dem Vorstehenden weisen also ausgesprochen nach Süd- 
frankreich: eine grofse Anzahl sach-, besonders pflanzengeographischer 
Züge; damit im Zusammenhang und dem stark literarisc hen 
Charakter der Urkunde zu Trotz mehrere Pflanzennamen, 
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nicht nur onomasiologisch, sondern, wie eruca, carvıla, parduna 
oder dida, auch formell; weiter die Worte fauda, per, waranıo, 
ambasiatum, scura, carruca. Eher nach dem Süden als nach dem 
Norden zeigen ortum, naufragare, condirigere, sementis, batlinea, 
waisdo, barriclos. — — Unbedingt für Nordfrankreich spricht kein 
einziges Argument; was auf den ersten Blick ein Fingerzeig zu 
sein scheint, erweist sich bei náherem Zusehen als haltlos. 

Und so schliefse ich denn wie seinerzeit: Sprache des 
Capitulare de villis, ebenso wie sachgeschichtliche Erwágungen be- 
sittigen die Annahme, dafs die Urkunde Südfrankreich zu- 
zuweisen ist, 1 


1 Mit Widerwillen, da dieser Artikel ohnedies linger geworden ist als 
ich wünschte, notgedrungen jedoch, weil sie irreführend wirken, mufs ich noch 
zu den Jud & Spitzerschen Ausfiihrungen Stellung nehmen, die in den Satz 
ausklingen: ,die Unentschiedenheit des um der Probleme Kompliziertheit 
wissenden Forschers (= Jud & Spitzers) ist der Entschiedenheit des sie simpli- 
fizierenden (womit wohl ich gemeint bin) vorzuziehen“ (S. 140). Leider haben 
die Verfasser es unterlassen auch wirklich zu beweisen, dafs ich, wie mir noch 
S. 116 zum Vorwurf gemacht wird, „die Probleme allzusehr simplifiziert habe“, 
Denn wenn S. 117 z.B. der „klassizistische“ Charakter des Textes oder S. 137 
„die ungeheure Schwierigkeit seiner Lokalisierung (ob nach Süden oder Norden) 
aus rein sprachlichen Kriterien“ festgestellt wird, und es dann heifst: „Es 
kann im Mittellatein ein Wort an den verschiedensten Punkten bekannt ge- 
wesen sein und mufs sich deshalb nicht in der Volkssprache gehalten haben... 
Durch die Erschliefsung des Lexikons des 8./9. Jahrhunderts aus dem Lexikon 
des 19., resp. selbst des 12. Jahrhunderts begehen wir einen heute, in der 
Zeit Gillierons, unentschuldbaren Fehler, indem wir mit einer Stabilität des 
Lexikons rechnen, die in keiner Zeit, am allerwenigsten aber in jener Zeit der 
Formation und Ausbildung sprachlicher Komplexe, vorhanden ist, zumal das 
Mittellatein nach seinen provinziellen Differenzierungen noch viel zu wenig er- 
forscht ist, als dafs wir auf Grund vereinzelter mittellateinischer Belege süd- 
licher oder nördlicher Herkunft sogleich entsprechende „altromanische Wortzonen“ 
feststellen dürften... Ein einziger altprov. Beleg eines Wortes, das heute im 
Süden nicht mehr heimisch ist, kann weder für noch gegen die Volkstümlichkeit 
in damaliger Zeit zeugen ... Soll man nun für das südfrz. Latein des 
8./9. Jahrhunderts mehr das südfrz. Latein des 5. oder mehr das des 12. bis 
20. Jahrhunderts berücksichtigen? ...“, so stand bei mir zu lesen: „Verhältnis- 
mälsig sind es nur wenige Worte, die zur örtlichen Bestimmung unserer Ur- 
kunde mit Erfolg herangezogen werden konnten. Dies liegt zunächst am 
Texte selbst; denn da der Verfasser lateinisch schreibt und seine Kenntnis 
dieser Sprache als besonders gründlich bezeichnet werden mufs, fällt sofort 
der grôfste Teil des im Capitulare enthaltenen Wortschatzes als blofs klassisch- 
lateinisch (oder klassisch-lateinisch und auf dem ganzen romanischen Sprach- 
gebiete fortlebend) aufser Betracht... Es erübrigen also streng genommen 
nur solche Worte, deren schriftlateinische Form — sofern es überhaupt eine 
solche gibt und das Wort nicht z. B. germanisch ist — dem Verfasser un- 
bekannt geblieben war, so dals er den in seiner täglichen Sprache vorhandenen 
Ausdruck recht oder schlecht latinisierte, dann aber auch solche nicht klassisch- 
lateinische, die nicht auf dem ganzen gallo-romanischen Sprachgebiete Ver- 
breitung gefunden haben. Besonders in dem letzteren Falle jedoch ist die 
Beurteilung oft recht schwer, wenn nicht unmöglich; denn wenn man aus dem 
Nichtvorhandensein oder, richtiger gesagt, Nichtbelegtsein eines Wortes im 
Französischen keinesfalls — wenigstens nicht unbedingt — auf das Fehlen 
des betreffenden Wortes in früherer Zeit in Nordfrankreich wird schliefsen 
dürfen, so bleiben nur die mittellateinischen Texte übrig; und diese sind, ganz 
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Nachtrag L Zu S.7, Siceratores: Wenn die Behauptung 
J.& Sp’s richtig ist, dafs nämlich «dre im 9. Jh. in Nordfrankreich 
(und nur dort, denn im Süden sage man pomada) volkstümlich war, 
so ist dieses (d. h. Nordfrankreich) als Geltungsgebiet des Cap. de 
villis geradezu ausgeschlossen. Denn welchen Sinn hátte dann die 
lange Erklärung ,1d est ... facere sciant‘, die aulserdem jeder Bauer 
Lügen strafen konnte, da doch cire nie und nimmer z. B. Bier 
heilst. — J. 6 Sp. werden mir vielleicht entgegen halten, dafs pomun 
‚Frucht‘, daher pomada (wie auch cidre) “Fruchtwein', keineswegs 
speziell ‚Apfelwein‘ bedeute. Dies würde an der Sache nichts 
ändern; wie man sich aber im ,Dict. gen.“ und im ‚Nouveau 
Larousse illustré‘ für cidre, bei Lévy und bei Mistral (s. v. poumarado) 
für pomada überzeugen kann, ist die Bedeutungserweiterung von 
‚Apfelwein‘ zu ‚Obstwein‘ erst wieder sekundär und nicht einmal 
vollständig durchgedrungen. Übrigens geht auch aus dem Gegen- 
stehen von fomatíum und piratíum im Cap. de villis hervor, dafs 
die ,pomum'-Familie zurzeit nur den Begriff ‚Apfel‘ zur Grund- 
lage hatte. 


Nachtrag II. Der vorstehende Artikel war druckfertig der 
Leitung dieser Zeitschrift übermittelt, als mir der Aufsatz von 
G. Baist, Zur Interpretation der Brevium exempla und des Capitu- 
lare de villis (Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 
XIL Band, 1914) zuging. Auch Baist sieht (gegen Dopsch und 
mich) Nordfrankreich (und die Rheinlande) als Geltungsgebiet des 
Capitulare de villis an. Allein auch seine Argumente haben nicht 
vermocht, meine Auffassung vom Cap. de villis zu erschüttern, mag 
es mir auch infolge miíslicher Umstände (vor allem meiner Teil- 
nahme am bald darauf zum Ausbruche gelangten Kriege) verwehrt 
sein, hier im einzelnen darauf einzugehen. Ich behalte mir vor, 
es seinerzeit zu tun. 1 


abgesehen davon, dafs auch sie gewils nicht alle Worte enthalten, die in einer 
bestimmten Gegend wirklich existiert haben, so wenig gründlich untersucht, 
dafs in dieser Richtung noch alles zu tun ist. ... Es werden also gewils die 
nachstehenden Bemerkungen in einzelnen Punkten ergänzt, bzw. berichtigt werden 
können, wenn einmal eine grölsere Anzahl mittellateinischer Texte lokalisiert 
sein wird. ...“ (S. 516—517.) 

1 In letzter Stunde sendet mir Prof. Alf. Dopsch-Wien seine Arbeit 
„Das Capitulare de Villis, die Brevium Exempla und der Bauplan von St. Gallen“ 
(Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 1915). Obgleich das 
Büchlein naturgemäfs vor allem das sachlich -historische Moment berücksichtigt, 
möchte ich doch nicht unterlassen, auf diese meisterhafte Widerlegung der 
Jud & Spitzer'schen sowie Baist'schen Angriffe ausdrücklich hinzuweisen. 
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Altprovenzalisches, 


1. Peire Bremon, Un sonet novel fate. 


Wie in der Ausgabe sámtlicher Lieder des Giraut de Bornelh 
S. 8 dargetan wurde, hat das Gedicht Un sonet novel fatz (BGr. 
242, 81 und 461, 171) nicht Giraut zum Verfasser, sondern aller 
Wahrscheinlichkeit nach Peire Bremon Ricas Novas. Vergleiche 
mit Stellen aus anderen Gedichten des P. Bremon werden noch 
obendrein zeigen, dafs auch betreffs des Inhalts und der Aus- 
drucksweise nichts im Wege steht, das Lied P. Bremon zu- 
zusprechen. Im künftigen „Grundrifs“ wird es denn auch, einer 
freundlichen Mitteilung des Herrn Professor Pillet zufolge, unter 
P. Bremons Liedern als Nr. 330, 19° verzeichnet sein. 

Meiner Ankündigung im Vorwort zur Giraut-Ausgabe gemäfs 
‚soll nunmehr das Gedicht auf Grund sämtlicher in Frage kommen- 
den Handschriften hier herausgegeben werden. 

14 Hss.: A 22 (Arch. 51, 18, Studj Ill47), A’ 142 (Studj UT 444, 
Var. zu A: Arch. 51,18), B 11 (MG. 130, Var. zu A: Studj DI 
679, 38), C 105 (MW. Il 29), D 185, E 173, Z 110, K 96, N 171, 
Q 94 (Bertoni 180 u. 181, cf. Zeischrift IV, 516), R 13, S? 70, 
V 114 (Arch. 36,451), a 69 (Rlr. 42, 38). — v. 1 in N? (Arch. 
102, 203,40). — MW. U 29. 

Attribution: À D ZX Peire Bremon Ricas Novas; CER 
Peirol; A B(V2 Q S9a Giraut de Bornelh; NV anonym. 

Diejenigen Handschriften, welche das Gedicht P. Bremon 
bzw. Peirol zuweisen, sondern sich auch dadurch, dafs ihnen 
v. 16 fehlt, von den úbrigen ab. So bilden sich die beiden Gruppen: 

ACDEIKR und ABNQSIVAa. 
In der 2. Gruppe zeichnet sich Y einige Male besonders aus; es 
bietet nämlich allein den v. 29 und das Geleit dar und vermeidet 
in den vv. 24 und 26 die Wiederholung der Reimwórter se bzw. 
meillors. 

Das Lied nennt sich selbst in v. 46 „Kanzone“; es hat nur 
mánnliche Reime und besteht aus 6 neunzeiligen Strophen sowie 
einer dreizeiligen tornada. 

Sein Schema: 6a 6a 6a 6a 6a 6b 6a 6a 6b findet sich 
sonst nirgends verwendet; s. Maus, S.97 Nr. 21. Reim a wechselt 
in je 2 Strophen (I. -afg, 2. -prs, 3. -at), Reim b ist durchweg e. 
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Text. 
(Orthographie nach A.) 


I. Un sonet novel fatz 

Per joi e per solatz 

3 E non es ges mos gratz, 
Mas car als adreitz platz; 
Que si no*n fos blasmatz, 

6 No chantera mais re, 
Pos vei c’omilitatz 
Ni pretz ni amistatz 

9 Ab midons pro no‘m te. 


II. Grans mals n’ai sofertatz 

Fis amans non amatz; 

12 A las oras ai patz, 
Maintas vetz sui iratz, 
Be-*n sui apoderatz 

15 Qu’estat n’ai, per ma fe, 
Com om desesperatz, 
Ben a dos ans passatz, 

18 E ges no m'en recre. 


III E segon los plusors 

Feignens galiadors 

21 Non amarai aillors, 
Sia sens o follors. 
Tant es grans sa valors 

24 E’il beutatz, qui*m rete, 
Qu’ill es miraills e flors 
De totas las gencors, 

27 Al jutgamen de me, 


I. 3 es fehlt Q — 4 als adreg Z, asal dreg ©, als aders N, als 
dretz A, als autres 7 — 5 Que] E S9V; si fehlt Q; nof, CRSIV — 
6 chantrera A — 7 ue © — 8 precs AB V, prec 0.59 — 9 mi don Sy, 
mi nul Q; prom D 


I. 10 nej W — 11 Sui a, Si 59; aman Q; nona, fehlt Y — 
12 Qualas 7X; hora Q; hap. S9, emp. W — 13 E moltas v.i. Y — 
14 Bes. R — 16 fehlt ACDEIKR; desesperat 0 — 17 des a — 


18 g.]enger Y; nonr. Y, nomr. N 

II. 19 E] A ZRa, As DIX, Ges CV Mahn; segons lo V — 
20 Fegnes N, Feigne Q — 21 amerai aiors N — 22 Siam Sy Va; 
sen OV — 23 Tans /X; sas S9 — 24 E lab. 0.59; q. r.] ca ab se 
AA'BCDEIKNRa Mahn, ca en se S9, el sen Q — 25 Qel DAN; 
miraill Q V; el Q — 26 la Q; g.] meillors Mahn und alle Hss. aufser V — 


27 j.] cuiamen 42 
37* 
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IV. Mout me ten car Amors 
Son pretz e sas valors 
30 E-ls gazardos meillors, 
Mas pro*m dona dolors; 
Pauc me fai de socors 
33 E d'aiud'e de be 
Meins c’a totz amadors! 
Estiers car mes onors, 
36 C’ades mi ten ab se? 


V. Domna coind’ab cors gai, 

On jois e pretz estai 

39 Mais qu'ieu non dic ni sai, 
Vos am; mas que‘us dirai? 
Pos altre pro no n'ai, 

42 A sofrir me cove! 
Doncs m'en conortarai 
Enaissi com poirai 

45 Ab lo mal que m'en ve. 


VI. Chansos, can seras lai, 

Mon cossir li retrai 

48 E di li per quem fai 
Morir en tal esmai; 
Pois te comandarai, 

51 Si s’azauta de te, 
Tro inz el cor li vai, 
C’adoncs i trobarai 

54 Ben leu mais de merce. 


VII. Domn'ab gran pretz verai, 
Ja mais no*us preiarai, 
57 S'eras no‘i trop merce. 


IV. 28 tem ADEIKR, dena; quar ZIK — 29 fehlt Mahn und 
alle Hss. aufser V; sav. V — 30 EV ABENRS9V, Los O; gasadors N, 
ghizardors Sg, gazardo V; m.]aussor C Mahn — 31,32 umgestellt in À — 
31 pro N; dona Q, dompna N — 32 zweimal in A; E fam pauc AB — 
33 E aiuda Q; e de] de VO — 34 amador Q — 36 a. mente V. 

V. 37 c.ab]cuinda Q — 38 ioy EN R S9; ep.] torne V; esfai D — 
39 Miels V; no CV; d.] pusc 7; nin Sg — 40 V. a. mais que us d. Mahn; 
m.] per Y — 41 Mas ACDEIKNOR Mahn, Mal B; noiai A DER SI — 
42 Ab V; mo A B, men AN S9 Va, nim D — 43 Don R; m'en] me CER 
Mahn; conortara D, conorterai S9 — 44 Avaisi E; porai NV Sy Y — 45 los 
mals V; me ve © 

. VI. 46 Chanson CD Mahn, Chanzo CRV; serai S9 — 47 Mos V; 

cossire Y, cor si Q, cor S9; li fehlt A; retrairai S9 — 48 verstümmelt in E; 
dilp. © — 49 Mori D, Uiur V; en tan grane. V — 50 verstúmmelt in E; 
ti of AE FRS recomandarai a — 51 sazanta a; de me ABEN Mahn — 
52 verstümmelt in E, fehlt V; T.i.] Trance Q; al 4; liue A — ehlt V; 
Ca. fehlt E; 1t.] t. D, malegrarai O — 54 fehlt EV; Qen aisi e o” 

VII fehlt Mahn und in allen Hss. aufser V — 55 Don ab p. V. 
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Ùbersetzung. 


I. Fin neues Singlied mache ich zur Freude und Unter- 
haltung (der andern), und ich tue das gar nicht gern, sondern 
weil es den Frohsinnigen gefällt; denn wenn man mich deshalb 
nicht tadelte, wiirde ich nie mehr etwas singen, da ich sehe, dafs 
Demut, Wert und Liebe mir bei meiner Dame nichts nützt. 

Il. Grofse Leiden habe ich als ein treuer, aber ungeliebter 
Liebhaber von ihr erduldet; mitunter habe ich Ruhe, oftmals aber 
bin ich bekúmmert, bin davon ganz überwältigt, so dafs ich wirklich 
etwa vor zwei Jahren deshalb fast verzweifelt war, und doch ver- 
zichte ich keineswegs auf sie. 

III Und ich werde nicht nach Art der meisten heuchlerischen 
Betriiger eine andere lieben, sei es nun verniinftig oder tóricht. 
Ihr Wert und die Schónheit, die mich festhalten, sind so grofs, 
dafs sie nach meinem Urteil das Vorbild und die Blume der aller- 
schónsten Frauen ist. 

IV. Sehr entfernt hált Minne von mir ihren Wert, ihre guten 
Eigenschaften und die besten Belohnungen, da sie mir viel Schmerzen 
bereitet; wenig Hilfe und Beistand gewáhrt sie mir und Gutes 
weniger als allen Liebhabern (sonst)! Warum hat sie die Ehren 
anderweit vergeben, da sie mich doch immer in ihrer Macht hált? 

V. Liebenswúrdige Herrin mit einem frischen Kórper, in dem 
Lust und Wert in hóherem Mafse vorhanden ist, als ich es sage 
und weifs, euch liebe ichj aber was soll ich euch sagen? Da ich 
davon keinen anderen Nutzen habe, so mufs ich dulden! Also 
werde ich mich, so gut es geht, dariiber tròsten trotz des Leids, 
das mir daraus erwáchst. 

VI. Lied, wenn du bei ihr bist, schildere ihr meinen Kummer 
und frage sie, weshalb sie mich in solcher Unruhe vergehen läfst. 
Darauf werde ich dir anempfehlen, wenn sie Gefallen an dir findet, 
gehe ihr tief ins Herz hinein, denn dann werde ich vielleicht mehr 
Gnade bei ihr finden. 

VII. Herrin mit (grofsem) wahrem Wert, nie mehr werde ich 
euch um eure Liebe bitten, wenn ich jetzt nicht Gnade bei euch 


finde. 


Anmerkungen. 
1—2. In der Ähnlichkeit des Beginns des Liedes Peirols 
MW. II, 17 


D'un sonet vauc pensan 
Per solatz e per rire 


liegt vielleicht auch ein Grund dafür, dafs Peire Bremons Gedicht 
von einigen Peirol attribuiert wurde. Man vergleiche auch die 
L Str. von P. Bremons Lied mit dem Refrain Per que, Gr. 330, 7 


(MG. 567): Iratz chant e chantant m’irais, 
C'a chantar m'aven; mas be'm pes! 
Et es meills qu'eu chan qe mo lais, 
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Si tot ma dompna'm traîna. 
Traina me? Il oc! Per que? 
Non sai, mais nuls jois no m'en ve. 


4. Adreit ,frohsinnig, heiter“; Beispiele für diese Bedeutung 
in der Zeitschrift 33, 502. — Der Dichter bezeichnet hier mit 
diesem Ausdruck wohl seine Auftraggeber, zu denen (nach Diez, 
L. u. W.?, 386) der Graf Raimon VII. von Toulouse, Barral 
von Baux und der Graf von Provence gehórten. 


17. In der IV. Str. des zu v. 1—2 zitierten Liedes spricht 
P. Bremon auch von „zwei Jahren“ und zwar solchen, die er, 
vergeblich auf die Gunstbezeugung seiner Dame wartend, verbrachte: 


Dos ans n’ai atendut e mais 

Lo don que*m covenc e*m promes; 

Mas ara sai que mans fols pais, 
So di*l reproviers, farina. 

Mout ai atendut, e per que? 

Dieus don’ en pauc d’ora gran be! 


20. Fenhen „falsch, heuchlerisch* wie fench, fenh in Levys 
Sw. 3, 442,8. — Von den fenhens galiadors spricht auch Elias 
de Barjols (ed. Stronski), XI, 27. 

23. Statt valors, das in v. 29 als Reimwort wiederkehrt, wäre 
hier leicht rícors einzuführen, das der Dichter auch (Appel, Inedita, 
S. 218, 31) in Bezug auf seine Geliebte verwendet. 


24. quim rete aus V palst gut zu v.18 und 21 und ist dem 
nichtssagenden c’a ab se der anderen Handschriften vorzuziehen. 

25 zitiert Stimming, BBorn!, S. 297 zu 41, 29 als Beispiel 
für den Vergleich ausgezeichneter Personen mit einem „Spiegel“. 
Paetzold, Ausg. u. Abh. 95, S. 113f. weist darauf hin, dafs der 
Dichter mit v. 27 seinem Lobe wohl eine mehr subjektive Färbung 
geben wollte. — Miraills e flors de domnas nennt übrigens P. Bremon 
seine Dame auch in Gr. 330,21 (Studj III, S.445), dessen Str.1 lautet: 


Us covinens gentils cors plazentiers, 
Miraills e flors de dompnas e d’amor, 
Mi fai chantar e*m tol ir’ e dolor. 

Qe*l sieus gens cors, don mi creis desiriers, 
M'a doussamen vencut, lassat e pres, 

E si no*m val chausimens e merces, 

Non sai chastel en qe*m posca gandir. 
Preiar non l’aus ni no m'en puosc giquir. 


26. tota la gengor „die Allerschénste“; s, Appel, Chrest., 
Gloss. s. v. fot. 


27. al juigamen de me steht für al meu j.; vgl. die Anm, zu 


el cors de nos bei Giraut (Ausg. Nr. 61, 41) in der Festschrift für 
Adolf Tobler von 1905, S. 225. 


e 
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28. car ,réservé'; Levy, Pet. Dict. S. 66b. 


29. sa valors der Handschrift war hier in sas v. zu bessern; 
umgekehrt weist S9 in v. 23 sas valors statt sa v. auf. — valors im 
Plural s. in Appels Chrest., Glossar. 

30. Für meillors schreibt C, das ja in v. 26 dieses Wort im 
Reime hat, hier aussors. 


35, 36. Mahn liest m'es und setzt ans Ende einen Punkt; 
er hat also die Frage nicht erkannt. — metre, bei Levy, Sw. V, 268, 3 
„verwenden, aufwenden, ausgeben“, bedeutet hier „vergeben, aus- 
teilen“. 

37. Was den cors gai, den „frischen Körper“, betrifft, so ver- 
gleiche man G. de Bornelh, Ausg. Nr. 12 v.14 (= Appel, Chrest., 
ada 

38. Die Stelle erinnert an Juvenals Ausspruch von der mens 
sana in corpore sano (Sat. X, 512). 

42. convenir mit folgendem a + Infinitiv belegt Levy, Sw. 
I, 352,3. — Æn pas voigll sufrir Pafan, sagt der Dichter auch in 
Appels Inedita S. 216, 53. 

45. ab im Sinne von ,trotz“ s. bei Appel, Chrest., Gloss. zu 
St. 25, 20. 

46. Wie in Appels Inedita, S. 223,41, so redet P. Bremon 
auch hier das Lied an. — Str. VI ist, wenn auch der Form nach 
eine ganze cobla, so doch dem Inhalte nach schon mehr ein 
Geleit, durch das hier die Anrede an die domna unterbrochen wird. 

48. Für dir ,fragen“ gibt Levy, Sw. 2, 248,9 einige Beispiele. 

52. ¿nz en mon cor findet sich auch bei P. Bremon in Appels 
Inedita S. 219, v. 2 und v. 15 und dinf mon cor ebd. S. 215, v. 22. 

54. In gleicher Weise endet die III Str. des bereits oben zu 
v. 1—2 und zu v. 17 herangezogenen Liedes des P. Bremon, welche 


lautet: 9 5 : 
Gran mal mi fes qui la*m pertrais, 


Mas lo mals, si Dieu platz, m'er bes; 
Com plus es desiratz granz jais 

Mais val e quant plus traina.! 
Mout ai dig que fols e per que? 
Ben leu? plus tart n’aura merce. 


55. Da dem Verse eine Silbe fehlte, habe ich gran vor prelz 


eingeschoben. 
57. è findet sich öfters auch mit Bezug auf die zweite Person; 


s. Levy, Sw. IV, 222. 


1 Ich verstehe: „Je erwünschter grofse Freude ist und je mehr sie sich 


hinzieht, um so mehr ist sie wert.“ 
2 Jeu liest D statt des le von /. 
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2. Eine noch ungedruckte tornada des Peire Vidal. 


Die Handschrift D1, die von Joseph Anglade für seine Neu- 
herausgabe der Poésies de Peire Vidal (Paris 1913) leider noch nicht 
berúcksichtigt worden ist, enthált allein, obwohl ihr sonst viele 
Geleite fehlen, zu P. Vidals Gedicht Ajostar e lassar (Bartsch 
Nr.7, Angl. Nr. 20) eine, soviel ich sehe, noch ungedruckte fornada, 
deren Veröffentlichung sich wohl empfehlen dürfte. 

Das betreffende Lied steht in ı3 Handschriften, von denen 
durch die beiden Herausgeber 8 + 3 benutzt worden sind, ohne 
eine Spur von der in D vorhardenen Zornada aufzuweisen. Die 
A mon amic Folco beginnende tornada des Liedes bei Anglade 
fehlt in D; dafür hat diese Handschrift nach dem Geleit Malastre 
Deus li do auf fol. 26% noch ein anderes, welches lautet: 


Mas a Tripol m’ado; 

Que quan Paltre baro 
Caco pretz, et el lo rete 
E no:l laissa partir de se,? 


Bau und Reime dieses Geleites entsprechen allen Anforderungen. 
Auch sonst wird sich die fornada als ursprünglich erweisen. Durch 
die Tripolis betreffende Bemerkung erinnert sie an eine Stelle 
des in Bartschs Ausgabe noch fehlenden, im Jahre 1888 aus a 
von Chabaneau in der Revue des langues romanes 32,93 edierten 
und jetzt bei Anglade als Nr. 15 abgedruckten Gedichtes Son ben 
apoderatz, nämlich an die vv. 49 —50: 


Mas Tripols, so sapchatz, 
Fo gent d’el conquistatz. 


Dieses Gedicht steht nur in a, jene fornada nur in D; beide 
tragen P. Vidals Namen, beide spielen auf denselben Gegenstand 
an, bezeugen also damit gegenseitig ihre Echtheit. Gemeint ist 
mit dem „Eroberer“ in diesem Gedichte gemäfs v. 48 der Besitzer 
des Schlosses Mornatz, also Raimon V. von Toulouse? (1148— 
94). Da P. Vidal ihn aber ebenda v. 21 Mos Castiatz nennt, so 
ist, wie schon Chabaneau vermutete, unter dem bei P. Vidal häufig 


. * Die von mir der Hs. D zu sämtlichen darin vorhandenen Liedern des 
Peire Vidal entnommenen Varianten gedenke ich bald einmal zu verwerten 
bzw. zwecks weiterer Verwertung bekanntzugeben. 

. „Aber von Tripolis spreche ich gern (d. h. von seinem Verdienst um 
Tripolis); denn wenn die anderen Herren Wert entfernen, so hält er ihn fest 
und läfst ihn nicht von sich gehen.“ 

3 Ihm gehörte dieses Schlofs seit 1178; s. Diez, L. u. W.?, S. 218, 3. — 
Um Tripolis, das den Grafen von Toulouse schon seit 1109 gehórte (s. 
Stimming, Jaufre Rudel, S. 13), scheint in den achtziger Jahren des 12. Jahr- 
hunderts mit wechselndem Glücke gekämpft worden zu sein, so dafs P. Vidal 
etwa nach dem gliicklichen Ausgange eines Kampfes in dem nach Schopf, 


Biogr. des P. Vidal, S. 28, wohl 1187/8 gedichteten Liede Ajostar e lassar 
so von der Eroberung von Tripolis sprechen konnte, 
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vorkommenden Verstecknamen Castiatz nach dem betr. Gedichte 
der Graf Raimon V. von Toulouse zu verstehen. 

War es indes bisher noch móglich, an der Echtheit des diesen 
Nachweis erbringenden, nur in a vorhandenen Gedichtes zu zweifeln, 1 
so wird die Identifizierung von Castiatz und Raimon V. nunmehr 
noch gestitzt durch die hier aus D beigebrachte fornada, die 
gleichfalls Tripolis wegen den unmittelbar vorher? genannten 
comte d’Avinho preist, unter dem jedoch ebenso der Graf Raimon V. 
von Toulouse zu verstehen ist. 3 

Was nun Peire Vidal in den drei letzten Zeilen der hier 
mitgeteilten fornada dem Grafen von Avignon Schmeichelhaftes 
sagt, das deckt sich mit dem Lob, das er in Quant hom honratz 
(Bartsch 32, Angl. 13) vv. 56—58 seinem Castiat zoll. Nachdem 
er da in der zweiten /ornada, deren dritte Zeile erst durch Hinzu- 
ziehung der nicht benutzten Handschrift /4 verständlich wird, einen 
Fraire angeredet hat, wendet er sich an Castíaf mit den Worten: 


Bels Castiatz, vostre pretz poderos 
Estai sus aut, quan tuit autre van jos, 
Qu’ab melh valer se melhur’ e s’enansa. 


1 So bemerkt Appel, Chrest.4, S. 330, bei Bel Castiat noch immer 
vorsichtig nichts anderes als „Versteckname bei P. Vidal“. 

2 Auch da findet sich eine Beziehung des Gedichtes Ajostar zu dem 
Liede Son ben apoderatz v. 21 u. 22, wo beidemal dem Comte d’A. bzw. 
Castiat ebenso wie letzterem am Schlusse des Gedichtes Vuls hom zum Vor- 
wurfe gemacht wird, dafs er dem Dichter die Liebe der na Vierna entziehe. 

3 Vgl. Stimming, BBorn?, S. 168 zu 10, 29. q 

4 Studj IX, am Ende der S. 525: C’ap nos s’en te en Rainiers e na 
Sanssa (zu Sanssa vgl. Bergert, Die von den Trobadors genannten Damen, 
Beihefte zur Zeitschrift, Nr. 46, S. 109). 
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Fine unbekannte handschriftliche Version zum Pseudo-Turpin. 


Unter dem Sammeltitel Liber Sancti Jacobi ist uns ein Werk 
überliefert, das, wie man annimmt, um 1150 entstanden, in 5 Büchern 
den Ruhm des Apostels Jacobus verkúndet. Als Verfasser tritt in 
demselben Papst Calixtus IL. auf den Plan, eine Fiktion, die längst 
erkannt, jedoch immer noch nicht durch einen strikten Autoren- 
nachweis ersetzt zu werden vermochte. Die neuere Forschung hat 
das Werk letzten Endes als eine Kompilation des südfranzôsischen 
Klerikers Aymeri Picaud festgelegt, wáhrend Joseph Bédier, der 
letzte, der sich bis heute zu der-*Frage entscheidend geäufsert hat1, 
einen unbekannten Kluniazensermónch als Kompilator annimmt. 

Gegenstand des Werkes sind in 5 Biichern a) eine Auswahl 
lithurgischer Stücke zu Ehren des Apostels, Exzerpte aus St. Augustin, 
St. Ambrosius, St. Hieronymus etc., sowie, neben diesem Über- 
lieferungsgute, neues, ad hoc Verfafstes, z. B. Hymnen, Predigten, 
Tagzeiten u. dergl., ebenfalls der Verherrlichung des hl. Jacobus 
dienend; b) die Schilderung einer Reihe von Wundern (22 an der 
Zahl), die von St. Jakob im Laufe der Zeiten gewirkt worden waren; 
c) die sogenannte Translatio, die ausführlich erzáhlt, wie St. Jakob, 
nachdem er in Spanien das Evangelium gepredigt hatte, in Jerusalem 
gemartert und getótet wurde, wie sein Leichnam wunderbarer Weise 
in einer Barke ohne Ruder noch Segel an der Kiiste von Galizien 
landete, und wie zuletzt seine Schüler die Leiche ins Innere des 
Landes überführten und begruben; d) die unter dem Namen Pseudo- 
Turpin bekannte Schilderung aus der Geschichte Karls des Grofsen; 
e) eine Art Pilgerführer, oder Reisehandbuch mit allerlei nützlichen 
und wissenswerten Angaben für Compostela-Wallfahrer. 

Die einzige Handschrift, die alle fünf, an sich ziemlich hetero- 
genen und nur durch das allen gemeinsame Moment der Verherr- 
lichung des Apostels und der Propaganda für sein Heiligtum unter 
sich verbundenen Bücher in einem Korpus vereinigt, ist der im 
Archiv der Kathedrale zu Compostela aufbewahrte sogenannte 
Codex Calixtinus. Dals er in Buch 4 zugleich das älteste Manuskript 
der Pseudo-Turpinischen Chronik darstellt die ihrerseits nur einen 
integrierenden Bestandteil des Liber Jacobi bildet, kann nach den 


3 Les legendes épiques INI (1912), 42—114; hierselbst auch ausführliche 
Literaturangaben. 
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neuerlichen Beweisen Bédiers kaum mehr zweifelhaft sein. Ich 
glaube sogar, dafs die Mehrzahl der uns bekannten Handschriften 
des Pseudo-Turpín nichts anderes sind, als Exzerpte, die sich die 
Santiago-Pilger der verschiedenen Nationen aus dem in Compostela 
im Original und in Abschriften aufliegenden Codex Calixtinus ge- 
macht haben, und dafs ibre Zahl, wáren sie erst alle aufgestóbert, 
die von Baisti schätzungsweise angegebene Summe von sechzig 
um ein beträchtliches übersteigt. Damit aber komme ich zu dem 
eigentlichen Gegenstande dieses Aufsatzes, der im folgenden zum 
erstenmale in Druck gegebenen Version des Pseudo-Turpin. 

Im Jahre 1494/95 unternahm der Núrnberger Arzt Hieronymus 
Münzer mit mehreren Freunden eine ausgedehnte Reise durch die 
pyrenáische Halbinsel. Die detaillierte Schilderung derselben ist 
in einer Abschrift des Humanisten H. Schedel auf der Minchener 
Hof- und Staatsbibliothek (Clm 431) vorhanden, und wird demnáchst 
zur Veróffentlichung gelangen.2 Münzer besuchte zu Ende seiner 
Rundreise durch die Halbinsel auch das spanische Nationalheiligtum 
zu Compostela und las dortselbst im Hause des erzbischóflichen 
capellanus Johannes Ramus den Codex Calixtinus, und zwar, wie 
wir wohl annehmen miissen, in einer Kopie dieses Kompostelaners, 
da das Original jedenfalls nur in den Ráumen der Kathedrale 
selbst aufgelegen sein dúrfte. Münzer notierte sich dabei alles, 
was ihm besonders bemerkenswert erschien,? und hat uns dadurch 
einen wenn auch noch so kleinen Dienst für die Überlieferung des 
Pseudo- Turpin geleistet. 

Betrachten wir zunáchst den Exzerpt unseres Reisenden für 
sich, ohne an seine Zugehörigkeit zum Liber S. Jacobi! zu denken. 
Er zerfállt äufserlich in fiinf ungleich lange Abschnitte, die, wie die 
übrigen Kapitel des Reiseberichtes, mit kurzen orientierenden Uber- 
schriften4 versehen sind. Wir lesen da folgende (hier mit Ziffern 
versehene) Titel: 


1 Zeitschr. f. rom. Philol. V, 422. 

2 In Band 29 oder einem der folgenden Bánde der von Foulché-Delbosc 
edierten Revue hispanique. Als Einschiebsel fremder Herkuntt mufste dabei 
das im folgenden gedruckte ausgeschieden werden. Einzelheiten úber Miinzer 
selbst, den Charakter der Reisebeschreibung, die Handschrift und dergleichen 
habe ich in der Einleitung des für die Revue hispanique bestimmten Druckes 
zusammengestellt. i 

2 Darüber, warum es bei Miinzer 4 Z6ros heifst, wo es doch deren 5 
waren, lassen sich lediglich unbestimmte Vermutungen aufstellen. Am ‚ein- 
fachsten ist, man nimmt an, die Zahl 4 statt 5. sei ein Versehen des Kopisten 
(H. Schedel), der es auch sonst mit den Ziffern nicht besonders streng nahm. 
Will man das nicht, so kann man den Irrtum auf Konto Münzers setzen, der 
sich beim Abschreiben des Kodex darin geirrt haben mochte. Eine dritte 
Möglichkeit wäre die, dafs das Exemplar des Johannes Ramus nicht deren 5, 
sondern nur 4 besals. 

4 Nicht damit zu verwechseln sind die zahlreichen Randnotizen, die, 
eine Art Index bildend, die wichtigsten Punkte des jeweiligen Kapitels 
schlagwortartig hervorheben. 
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De Apparicione S. Jacobi Karolo magno. 

De Passione et Translacione S. Jacobi in Galıciam. 
Exclamacio pulcra. 

De Crusillis, id est muschlen. Calixtus. 

Oracio de S. Jacobo. Calixtus. 


Où RC N = 


Davon erstreckt sich Abschnitt 1 von fol. 173" Mitte bis An- 
fang fol. 178" einschliefslich, umfafst also rund 9 Seiten; Abschnitt 2 
von fol. 178" bis 178" Zeile 1 und 2 einschliefslich, umfafst dem- 
nach knapp eine Seite; Abschnitt 3 reicht von fol. 178” bis 179* 
einschliefslich, das sind 2 Seiten; Abschnitt 4 nimmt fol. 179” ein, 
also eine Seite; Abschnitt 5 entspricht fol. 180", ebenfalls nur eine 
Seite. Die Gesamtseitenzahl des Exzerptes beträgt 14. 

Folgendes ist in úbersichtlicher Kúrze der Gegenstand der 
einzelnen Teile: 

Abschnitt 1 zerfállt bei genauerem Zusehen in 4 Schilderungen: 
a) die apparicio und als ibre unmittelbare Folge Karls des Grofsen 
erste Feldzüge in Spanien; b) seine Kimpfe gegen den Sarrazenen- 
fúrsten Agolandus; c) Ganalons Verrat und Rolands Tod; d) des 
Sarrazenenfirsten Altumayor Vermessenheit und Strafe. Alles das, 
wie man sieht, nur unvollstándig angedeutet in der summarischen 
Ùberschrift De apparicione S. Jacobi Karolo magno. Dieser Abschnitt 
ist, wie schon angedeutet, der umfangreichste von allen fiinfen und 
stellt die eigentliche Turpin-Version dar. 

Abschnitt 2, im Umfang von kaum einer Seite, gibt kurz 
folgendes: St. Jacob predigte zuerst in Judàa, dann in Galizien, 
Nach Judáa zurückgekehrt, wird er enthauptet. Verweis auf Details 
bei Calixtus mit einigen Proben. 

Abschnitt 3: Die Exclamacio pulcra zerfällt in eine Lobpreisung 
Galiziens, und in eine Aufforderung zur Verehrung des Apostels. 
Daran schliefst sich eine kurze Erórterung über den wahren Wert 
und Charakter einer peregrinacio. 

Abschnitt 4: Beschreibung der Jakobspilgermuscheln und a«- 
monitio an die Pilger. 

Abschnitt 5: Gebet zu St. Jacob. Zum Schlusse nochmaliger 
Hinweis auf das opus Calixh. 


Vergleicht man nun die einzelnen Kapitel dieses Berichtes, 
soweit möglich, mit ihrer Quelle, so zeigen sich folgende Ergebnisse: 


1. De Apparicione etc. 


Der von Münzer mit dieser Überschrift versehene Abschnitt 
ist ein Auszug aus dem die älteste bis jetzt bekannte Hs. des 
Pseudo-Turpin darstellenden Buch 4 des Kompostelaner Kodex. 
Ein direkter- Vergleich des Münzerschen Textes mit seinem Original 
ist aus dem Grunde nicht durchführbar, dafs sich unter den bis 
heute gedruckten Fragmenten des Kodex das Turpinische Buch 
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nicht befindet.i Ich habe mich deshalb darauf beschränken müssen, 
von der textlichen Seite der Frage ganz abzusehen und lediglich 
an der Hand der von Castets aus sieben anderen Hss. hergestellten 
Version des Turpin? das inhaltliche Verhältnis Münzers zur 
Turpin-Chronik festzustellen. Am übersichtlichsten wird sich die 
Darstellung des Verhältnisses gestalten, wenn ich den verschiedenen 
Kapiteln des Castetsschen Turpin die korrespondierenden Abschnitte 
Münzers gegenüberstelle. Dabei bezeichne ich hier, ebenso wie im 
Texte selbst, die einzelnen Abschnitte Münzers mit den Ziffern der 
ihnen entsprechenden Kapitel der genannten gedruckten Turpin- 
Chronik. 


Castets: Münzer: 
cap. I. (1.) 
De eo quod Apostolus Facobus Karolo 
apparuit. 
Kaiser Karl will sich nach vielen Traum Karls d. Gr., wie dort, jedoch 


Kämpfen endlich Ruhe gönnen, da mit Auslassung der vía stellarum. Im 
wird er durch himmlische Zeichen Einzelnen stark gekürzt. 

(quandam viam stellarum) und nächt- 

liche Erscheinungen des Apostels in 

seinen Träumen aufgetordert, Spanien 

aus den Händen der Ungläubigen zu 


befreien. 

cap. 2. (2.) 
De muris Pampiloniae per semetipsos 

lapsts. 


Als erste Stadt erobert Karl d. Grofse Mit geringen Kiirzungen das gleiche. 
Pampelona, deren Mauern auf sein 
Gebet hin von selbst zusammenstürzen. 
Bekehrung zahlreicher Sarrazenen und 
abgefallener Christen durch Erzbischof 
Turpin. 


cap. 3- (3.) 
De nominibus civitatum Hispaniae. 
Aufráhlung der von Karl d. Gr. Fehlt gánzlich. 
während jenes Feldzuges eroberten 
Städte Spaniens. 


cap. 4. (4.) 
De idolo Mahumet. 
Beschreibung eines unzerstórbaren Fehlt gánzlich. 
heidnischen Gotzenbildes. 


1 Was aus dem Cod. Calixt. gedruckt vorliegt, findet sich ebenso aus- 
führlich als genau bei Bédier a. a. O. angegeben. 

2 Turpini Historia Karoli Magni et Rotholandi. Texte revu et com- 
plité d'après sept manuscrits par Ferdinand Castets. Paris 1880. 8% 
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Castets ; 
cap. 5. 
De ecclesiis quas Karolus fecit. 
Mit dem aus den Kämpfen gegen 
die Sarrazenen gewonnenen Golde 
stattet Karl d. Gr. die Basilika zu 
Santiago mit reichen Mitteln aus, und 
erbaut eine Reihe anderer Kirchen in 
verschiedenen Städten. 


cap. 6. 
De reditu Karoli in Galliam et de 
rege Aigolando. 

Während Karl d. Gr. nach Gallien 
zurückgekehrt ist, erhebt sich in 
Spanien der Heidenkönig Aigolandus, 
erobert zahlreiche Städte und tötet 
die von Karl zurückgelassenen christ- 
lichen Besatzungen. Karl zieht mit 
seinem Oberbefehlshaber Milo de 
Angleris alsbald wieder nach Spanien. 


cap. 7. 

De exemplo eleemosynae mortui. 

Ein Soldat unterschlágt das fúr die 
Kirche bestimmte Legat eines ver- 
storbenen Verwandten, und wird. zur 
Strafe dafiir vom Teufel in die Liifte 
entführt und an einem Felsen zer- 
schmettert. 


cap. 8. 
De bello S. Facundi ubi hastae 
viruerunt. 

Unentschiedene Einzel- und Massen- 
kämpfe zwischen den Heeren Karls 
d. Gr. und Aigolandus. In der letzten 
Schlacht fallen 40 Tausend Christen, 
darunter auch Milo und eine Anzahl 
tapferer Kämpen, deren Heldentod 
dadurch vorausgekiindet war, dafs ihre 
am Vorabend des Schlachttages in 
den Boden gesteckten Lanzen über 
Nacht zu griinbelaubten Bäumchen 
wurden. Karl d. Gr. verrichtet mit 
seinem Schwerte Gaudiosa Wunder 
der Tapferkeit. Tags darauf kommt 
Nachhut aus Italien, worauf Aigolandus 
die Flucht ergreift. 
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Múnzer: 


(5.) 


Mit geringen Kürzungen dasselbe. 


(6.) 


Inhaltlich ungekiirzt, textlich einige 
andere Wendungen. 


(7.) 


Fehlt gánzlich. 


(8) 


Inhaltlich stark gestiirzt. Wegfall 
der einzelnen Kämpfe bis auf die 
Hauptschlacht, Wegfall des Lanzen- 
wunders und des moralisierenden 
Schlusses. 
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Castets: 


Vergleich des Kampfes Karls d. 
Gr. mit dem Kampfe des Christen 
gegen die Siinden. 


cap. 9. 
De urbe Agenni. 
Aigolandus sammelt ein zahlreiches 
Heer und fordert Karl d. Gr. zum 
Kampfe heraus, Dieser verschafft sich, 
als Botschafter verkleidet, bei Aigo- 
landus Zutritt, um die Befestigungen 
auszuspionieren. Mit einem Heere 
belagert er sodann die Stadt, doch 


Aigolandus entflieht kurz vor der 
Einnahme. 
cap. 10. 
De urbe Sanctonica, ubi hastae 
viruerunt, 


Kampf Karl d. Gr. um die Stadt 
Sanctonica, die Aigolandus in Besitz 
hat. Lanzenwunder, wie früher. 
Aigolandus flieht. 


cap. II. 
De fuga Aigolandi etc, 

Aigolandus fordert Karl d. Grofsen 
von neuem zum Kampfe heraus. 
Dieser sammelt in Frankreich aus 
allem môglichen Gesindel ein Heer 
von 134 Tausend Mann und zieht 
damit nach Spanien. Aufzählung der 
hervorragenden Heerführer und Mit- 
kämpfer Karls auf diesem Zuge. An- 
gabe der Reihenfolge, in der sie über 
die Pyrenäen ziehen. Aigolandus er- 
wartet sie in Pamplona. 


cap. 12, 

De datis trebis et de disputatione etc. 

Vor der Stadt treffen sich die zwei 
Herrscher zu einer ausgedehnten Dis- 
putation über die allein seligmachende 
Religion. Gruppenkämpfe (von 20 
gegen 20, dann 100 gegen 100) 
müssen schliefslich die Frage ent- 
scheiden. Die Sarrazenen werden 
durchwegs besiegt und Aigolandus 
verspricht, sich taufen zu lassen. 
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Münzer: 


(9.) 


Stark gekürzt. 
Yerona. 


Agenni ist hier 


(10.) 


Fehlt gánzlich, 


(11.) 


Mit einigen Kiirzungen dasselbe, 


| (12.) 


Weglassung der Disputation und 
der Gruppenkämpfe; das übrige stark 
zusammengezogen. 


592 
Castets: 
cap. 13. 


De ordinibus qui erant in convivio 
Karoli etc. 


Aigolandus kommt zu Karl d. Gr. 
wegen der Taufe. Er läfst sich von 
ihm die Trachten und Wiirden der 
verschiedenen anwesenden Geistlichen 
erkláren, nimmt indes an der nach- 
lässigen Behandlung der Armen, die 
Karl táglich speisen läfst, und die er 
hochtonend als gentem Dei, nuncios 
Domini bezeichnet, solchen Anstofs, 
dafs er sich weigert, das Christentum 
anzunehmen, vielmehr zornig zu den 
Seinen zuriickkehrt und Karl von 
neuem den Kampf ansagt. Morali- 
sierende Schlufsbetrachtung: Wer die 
Armen verachtet, ist kein rechter Christ. 


cap. 14. 
De bello Pampiloniae et de morte 
Aigolandi, 
Entscheidungsschlacht zwischen 


Karl d. Gr. und Aigolandus. Die 
Sarrazenen werden vollständig ge- 
schlagen, und Aigolandus wird von 
Arnaldus de Bellanda getötet. Nur 
wenige entkommen. Schlufsbetrachtung: 
Der Sieg Karls d. Gr. über Aigo- 
landus beweist, das die christliche 
Religion die einzig wahre ist. 


cap. IS. 
De Christianis qui ad illicita spolia 
redierunt. 

Während der folgenden Nacht 
kehren etwa 1000 habgierige Christen 
auf das Schlachtfeld zurück, um die 
Leichname der Gefallenen zu be- 
rauben. Sie werden indes von dem 
in den Bergen versteckten Sarra- 
zenenfürsten Altumayor überfallen und 
alle niedergemacht. Moral: Sie sind 
der Typus der Christen, die gegen 
die Sünde ankämpfen, dann aber 
immer wieder zu ihr zurückkehren. 
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Miinzer: 


(13.) 


Fehlt gänzlich. 


(14.) 


Mit geringen Kürzungen dasselbe, 
Schlufs-Passus fehlt. 


(15.) 


Inhaltlich ungekürzt, jedoch Weg- 
fall der Moral. Textlich (was sehr 
zu beachten ist) andere Wendungen. 
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Castets: 
cap. 16. 
De bello Furre contra Karolum. 


Beim Berge Garzim kämpft Karl 
d. Gr. gegen den Navarresischen Heer- 
fúhrer Furre. Er bittet Gott vor der 
Schlacht, ihm jene von seinen Ge- 
treuen zu bezeichnen, die im Kampfe 
fallen wúrden. Sie schliefst er dann 
ein, um sie vor dem Tode zu be- 
wahren. Nach der Schlacht aber 
findet man sie trotzdem alle tot. So 
verschafft Gott die Palme des Glaubens- 
todes den hiefür Auserwählten, trotz 
menschlicher Versuche, es zu ver- 
hindern. 


cap. 17. 
De bello Ferracuti gigantis etc. 
Roland kämpft siegreich gegen den 
Riesen Ferracutus, nachdem er ihn 
zuvor in langer Disputation von der 
Wahrheit des christlichen Glaubens 
zu überzeugen versucht hat. 


cap. 18. 
De bello larvarum. 


Die Sarrazenenkönige von Cordoba 
und Sevilla fordern Karl d. Gr. zum 
Kampfe auf. In der Schlacht werden 
die Christen dadurch besiegt, dafs die 
Sarrazenen mit Gesichtslarven und 
Instrumenten die Pferde ihrer Gegner 
scheu machen. Karl d. Gr. läfst nun 
den Pferden Augen und Ohren ver- 
binden und besiegt in einer neuen 
Schlacht die Sarrazenen entscheidend. 


cap. 19. 
De consilio Karoli et de profectione 
eius ad S. Jacobum. 

Karl d.Gr. begibt sich nach Com- 
postela, versammelt dort ein Kon- 
zilium von geistlichen und weltlichen 
Würdenträgern und stattet das Bistum 
des hl. Jakobus mit ausgedehnten 
Privilegien aus. 


Zeitschr. f. rom. Phil, XXXVIII, 


Münzer: 
(16.) 


Fehlt gänzlich, 


Fehlt gänzlich. 


Fehlt gänzlich. 


Stark gekürzt. 


(17.) 


(18) 


(19.) 


28 
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Castets: Münzer: 
cap. 20. (20.) 
De persona et fortitudine Karoli. 


Beschreibung des Áulseren Karls 
d. Gr., seines Charakters, seiner Ge- 
wohnheiten und dergleichen. 


Hier nur kurze körperliche Be- 
schreibung. 


cap. 21. (21.) 
De proditione Ganaloni et de bello 
Runcievallis et de passione pugna- 


torum Karoli. 
Mit Ausnahme der hier fehlenden 


Schlufsbetrachtung inhaltlich vóllige, 
textlich fast wörtliche Übereinstimmung. 


Karl d. Gr. hat den zwei Sarrazenen- 
Königen Marsirius und Belligandus 
durch Ganalon den Befehl überbringen 
lassen, sie sollten zum Christentum 
übertreten, oder ihm Tribut zahlen. 
Die beiden tun das letztere und be- 
stechen zugleich Ganalon, damit er 
ihnen Verräterdienste leiste. Als Karl 
d. Gr. über die Pyrenäen wieder nach 
Frankreich zieht, hat Roland die 
Nachhut anzuführen. Das hinterbringt 
Ganalon den Sarrazenen, die jene 
überfallen und bis auf wenige, darunter 
Roland, niedermetzeln. Viele von den 
Kämpfern hatten sich an dem von den 
Sarrazenen geschickten Wein betrunken 
und mit Weibern Unzucht getrieben. 
Es ist deshalb (so besagt die Schlufs- 
betrachtung) nicht ratsam, dafs Weiber 
in Kriegslagern mitgeführt werden. 


cap. 22. (22.) 
De passione Rotholandi etc. 


Roland läfst sich von einem ge- Etwas zusammengezogen. 
fangenen Sarrazenen den Marsirius 
zeigen, um ihn töten zu können. Zu- 
erst gerät er an einen falschen und 
spaltet ihn mit einem einzigen Hieb 
in zwei Hälften! Dann erwischt er 


1 Diese Heldentat Rolands kehrt in ähnlicher Version auch in Münzers 
Reisebericht, jedoch an andrer Stelle wieder. Auf fol, 169r erzählt er nämlich, 
dafs der deutsche Ritter Georg von Ehingen bei den Kämpfen um Ceuta 
(1458) guendam Surracenum, equitem fortissimum, suo gladio per medium 
divisit. Nach Ehingen’s eigenem Bericht (gedruckt in Bd. 1 der .B2bl. d. lit. 
Ver. Stuttgart) war indes die Sache nicht ganz so schlimm. Immerhin be- 
weist Münzers Bericht, dafs die einzelnen Motive des Pseudo-Turpin sich das 
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Castets : 

Marsirius und tötet ihn. Roland selbst 
wird jedoch schwer verwundet, Er 
schleppt sich unter einen Baum und 
nimmt von seinem Schwerte Durenda 
Abschied. Dann will er es an einem 
Felsen zerschmettern, doch der Felsen 
wird gespalten und das Schwert 
bleibt ganz. 


cap. 23. 
De sonitu tubae Rotholandi etc. 
Roland stöfst in sein Horn, so dafs 
es zerbricht und ihm die Adern am 
Halse platzen, während der Klang 
des Hornes bis zu Karl d. Gr. dringt. 
Dieser will Roland zu Hilfe eilen, 
doch Ganalon weifs ihn davon ab- 
zubringen. Balduin kommt zu Roland 
und findet ihn sterbend. Er besteigt 
Rolauds Pferd und reitet zu Karl d. 
Gr. Mittlerweile kommt Tedricus 
zu Roland und spendet ihm Trost. 
Nun spricht der sterbende Held seine 
letzten Gebete und empfiehlt in 
rührendem Flehen seine Seele dem 
barmherzigen Gotte. 


cap. 24. 
De nobilitate etc. Rotholand?. 
In 20 Hexametern wird das Lob 
Rolands gesungen. 


cap. 25. 
De visione Turpini etc. 


Während Roland stirbt, hat Erz- 
bischof Turpin eine Vision, bei der 
er sieht, wie Marsirius zur Hölle ge- 
schleppt wird, während Roland gen 
Himmel fährt. Er teilt es Karl d. Gr. 
mit. Inzwischen kommt auch Balduinus 
mit der traurigen Botschaft an. Karl 


ganze Mittelalter hindurch im Volksmunde lebendig erhielten. 
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Münzer: 


(23.) 


Ziemlich gekürzt. 


(24.) 


Fehlt gänzlich, 


(25.) 


Stark gekürzt. Gänzliches Fehlen 
der Vision und der Verse, 


Uhlands Ge- 


dicht vom tapferen Schwaben ist ebenfalls nichts andres als eine Wieder- 
belebung des alten Motivs in neuer Form. Die (noch nicht entdeckte) Quelle 
dafür war möglicherweise ein altfranzösisches Heldengedicht, oder ein Jakobs- 


pilgerlied. 
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Castets: 
kehrt eilends um, und findet den toten 
Helden, den er in lauten Klagen (teil- 
weise sogar in Versen) beweint. Der 
Leichnam wird gesalbt und grolse 
Totenfeier gehalten. 


cap. 26. 


De hoc quod stetit sol spatio trium 
dierum etc. 


Der Schauplatz des Überfalls wird 
aufgesucht und die Toten geborgen 
und betrauert. 

Karl d. Gr. verfolgt die Sarrazenen, 
und siehe, drei Tage lang ging die 
Sonne nicht unter, bis er sie endlich 
bei Sarragossa einholte und 4000 von 
ihnen tötete. Nachdem auch noch 
Ganalons Schuld durch Gottesurteil 
festgestellt ist, wird derselbe von vier 
Pferden zerrissen. 


cap. 27. 
De corporibus mortuorum etc, 
Die Kôrper der Gefallenen werden 
mit Salz und Salben gegen Verwesung 
geschiitzt und teils begraben, teils in 
die Heimat geschafft. 


cap. 28, 
De duobus cimiteriis etc. 


In den beiden hochgeweihten Fried- 
hôfen von Arelatum und Blavium 
werden die meisten der Gefallenen zur 
Ruhe bestattet. 


cap. 29. 
De sepultura Rotholandi etc. 


Roland wird in der Basilika des 
hl. Romanus zu Blavium bestattet 
und die Kirche ihm zu Ehren reich 
dotiert. Die übrigen Helden werden 
in den verschiedensten Städten und 
Kirchen begraben. 
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Münzer: 


(26.) 


Stark gekürzt. 


(27.—30.) 


Stark gekürzt in einen Abschnitt 
zusammengezogen. 
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Castets: Miinzer: 
cap. 30. 

De concilio quod ... Karolus 
adunavit. 

Nach Paris zurückgekehrt beruft 
Karl d. Gr. in der Basilika des hl. 
Dionysius ein Konzil von Bischófen 
und Fiirsten zusammen, und stattet 
die Kirche, dem Heiligen zum Dank, 
mit reichen Privilegien aus. In Leodium 
baut er sodann Bäder und zu Ehren 
der Jungfrau eine neue Kirche, die 
er u. a. mit künstlerischen Malereien 
ausschmiicken läfst. 


cap. 3I. (31. 32. 33.) 
De septem artibus etc. 
Beschreibung der Kiinste Gramma- Fehlen gánzlich, 
tica, Musica, Dialectica, Rhetorica, 
Geometria, Arithmetica, Astrologia, die 
Karl d. Gr. in seinem Palaste bildlich 
darstellen läfst. 


cap. 32. 
De morte Karolı. 
Bericht des Erzbischofs Turpin úber 
den Tod Karls d. Gr. 


cap. 33. 
De miraculo Rotholandi etc. 
Nachträgliche Schilderung eines 
Wunders, das Gott auf Bitten Rolands 
zu dessen Lebzeiten einst wirkte, um 
es ihm zu ermôglichen, Karl dem Gr. 
zu Hilfe zu eilen. 


Appendice C. (C.) 
De Altumaiore Cordubae.* 


Viele Jahre nach dem Tode Karls 
d. Gr. fiel der Sarrazenenkönig Altu- 
mayor von Cordoba in Galizien ein, 
verwüstete das Land, beraubte und 
entweihte das Heiligtum zu Compostela. 


Erste Hälfte stark gekürzt; zweite 
Hälfte fehlt. 


1 Die Geschichte von Altumaior hatte Castets nur in einer einzigen von 
seinen sieben Hss. gefunden, und glaubte sie deshalb in Form eines An- 


hanges beigeben zu müssen. 
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Zur Strafe schlug Gott ihn und die 
Seinen mit Blindheit und schweren 
Krankheiten. Erst als er den Raub 
in doppeltem Umfange wieder zuriick- 
erstattete, kehrte ihm Gesundheit und 
Augenlicht zurück. 

Als Altumaior auf einem anderen 
Raubzuge die Kirche des hl. Romanus 
in Orniz brandschatzte, wurde einer 
seiner Krieger, der in seiner Zer- 
störungswut zu weit ging, in Stein 
verwandelt. 

Das Heiligtum des Apostels aber 
hatte von da an lange Zeit Ruhe vor 
feindlichen Überfällen. 


Nach dem, was wir bisher sahen, verhält sich also das Münzersche 
Turpin-Fragment (= M) zu dem von Castets hergestellten Turpin 
(= C) in folgender Weise: Während C in gleich ausführlicher 
Form wichtige und unbedeutende Dinge nebeneinander behandelt, 
moralisierenden Erörterungen breiten Raum gestattet, und zuweilen 
auch Einschiebseln fremdartigen Charakters, die die Einheit des 
Ganzen stören, Platz gewährt, stellt M eine weit gedrängtere, ziel- 
bewuístere, allen überflüssigen Ballastes entratendei Redaktion dar. 
C geht ziellos in die Breite, M dagegen schreitet gewissermalsen 
methodisch und in graduell wachsender Ausführlichkeit zu dem 
Höhepunkte der Erzählung, der Rolandstragödie, empor, um dann 
wieder nach dem gleichen Prinzip den Stoff nach dem Schlusse 
zu abzudämmen.? 

Schlüsse von M zum Original (= O) lassen sich naturgemäfs 
dabei nur in geringem Mafse ziehen, da wir über das Verhältnis 
von C zu O zu sehr im Dunkeln tasten. Allerdings könnte man 
behaupten, die von Castets benutzten Hss. seien (soweit sie nicht 
unter sich kopiert sind) mehr oder minder direkte Kopien von O, 
da ja sonst nicht in den bedeutenderen derselben die Turpin- 
geschichte von Fragmenten aus den übrigen Büchern des Codex 
Calixtinus begleitet wáre.3 Will man das gelten lassen, so ergibt 
sich daraus ohne weiteres für M die Folgerung, dafs (bei dem von 
ihm angenommenen Verfahren der Kopierung) die stark gekürzten 
Kapitel der Einleitung und des Schlusses aus Kürzungen zu blofsen 
für die Textvergleichung ziemlich wertlosen Resumés mit eigenen, 
gänzlich veränderten Wendungen geworden sind. Doch soll auf 


1 Vgl. das Fehlen der cap. 3, 4, 7, 10, 13, 16, 17, 18, 24, 31, 32, 33. 

2 Vgl. die Ausführlichkeit der cap. 21, 22, 23, dagegen die ase ns 
Cap. I, 2, 5, 6, 8, 9, II, 12, 14, 15, 19, 20, 25, 26, 27—30. 

3 Siehe hierüber Castets’ Einleitung. 
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solcherlei Kombinationen hier nicht weiter eingegangen werden. 
Restlos und mit einem Schlage vermag doch nur die Veróffent- 
lichung des Codex Calixtinus alle Schwierigkeiten lósen. Hier 
genügt es, noch einmal das folgende kurz festzustellen: Münzers 
eigene Versicherung im Zusammenhange der Reiseschilderung, der 
inbaltliche Vergleich mit C, der gleichzeitige Exzerpt aus den 
übrigen Büchern des Codex Calixtinus, diese drei Momente geben 
hinlänglich sichere Beweise dafür ab, dafs wir es bei M mit einer 
Kopie des Kompostelaner Turpin zu tun haben. 


De Passione et Translacione etc. 
Exclamacio pulcra. 

De Crusillis etc. 

Oracio de S. Jacobo, 


ES 


Der unter die obigen Ùberschriften fallende Rest des Múnzerschen 
Exzerptes aus dem Codex Calixtinus verteilt sich auf die verschiedenen 
Biicher, die dieser letztere aufser dem Turpin noch enthált. Jeden 
einzelnen Abschnitt mit seiner Quelle zu vergleichen, war aus dem- 
selben Grunde, wie bei Turpin nicht môglich. Für Absatz 2 aller- 
dings wáre zum Vergleich eine von den Bollandisten nach einer 
Abschrift aus dem 12. Jahrhundert gedruckte Versioni zur Ver- 
fúgung gestauden, doch ist deren Verháltnis zum Original nicht 
genúgend bekannt, um auf Grund eines Vergleiches mit ihr von 
Múnzer auf jenes schliefsen zu kónnen. Abschnitt 3 stammt, wenn 
nicht aus demselben Buche wie 2, aus Buch 1 (= Buch der 
Hymnen). Er befindet sich indes nicht unter den bei Dreves? 
abgedruckten Stiicken dieses Buches, noch in den bei Migne3 
stehenden sermones aus denselben. Von Abschnitt 5 gilt das gleiche. 
Abschnitt 4 endlich stammt allem Anschein nach aus Buch 5 (= dem 
Pilgerführer) des Kompostelaner Kodex. Dasselbe ist nun aller- 
dings bei Fita4 in vollem Umfange gedruckt, doch ist es mir, wie 
die mifslichen Verhältnisse bei diesem /ber S. Jacob! nun einmal 
liegen, nicht gelungen, ein Exemplar dieses seltenen Werkes auf- 
zutreiben. Ich habe mich demnach bei den genannten Abschnitten 
2 bis 5 darauf beschránkt — und man wird mir, hoffe ich, hierin 
recht geben — sie einfach an der Hand des Manuskripts zu 
edieren, alle weiteren Erórterungen úber ihr Verháltnis zum Original 
aber mir fir jene Zeit vorbehalten, wo endlich einmal der Codex 
Calixtinus nach mehr denn 700jährigem Schlafe im Drucke zu 
neuem Leben erstehen wird. 


1 Cat. cod. hag. biblioth. Reg. Bruxel. I, 66. 
2 Analecta hymn. med. aevi XVII, 189. 


3 Patrol. lat. CXXXI, 1375. ; 
4 Le Codex de S. Jacques de Compostelle. Livre IV. Paris 1882. In- 


folge eines Irrtums des Herausgebers ist Buch 5 als Zvre IV. .bezeichnet. 
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Über die Grundsátze, nach denen der handschriftliche Text 
im Drucke behandelt wird, ist folgendes zu sagen. Die Interpunktion 
ist im Anschlufs an den Inhalt durchgehend erneuert. Mit grofsen 
Anfangsbuchstaben werden, entgegen dem schwankenden Gebrauche 
des Kopisten, von Substantiven geschrieben a) Personen-Namen 
und die sie vertretenden Bezeichnungen, wie Deus, Beata Virgo, 
Rex,1 Apostolus; b) die Namen der Länder, Völker, Religions- 
gemeinschaften, wie Hispania, Sarraceni, Christiani; c) die Namen 
von Orten, Flüssen, Bergen, Provinzen. Die Abkúrzungen sind 
durchweg aufgelöst. Für u, das zuweilen statt v steht, ist » der 
Einheitlichkeit halber wiederhergestellt. Sonstige Eigentümlichkeiten 
mittelalterlicher Lateinschreibung werden beibehalten, z. B. oracio, 
provincie. Notwendige oder wünschenswerte Ergänzungen einzelner 
Wörter oder Wortteile sind in eckige Klammern gesetzt. 

Was zum endgültigen Schlusse den literarischen Wert der 
uns von Münzer überlieferten Fragmente aus dem Codex Calixtinus 
anbetrifft, so glaube ich, dafs dieser Wert ein zwiefacher ist: einmal 
sehen wir in ihnen einen erneuten und sicheren Beweis, dafs das 
Liber S. Jacobi während des Mittelalters, und zwar noch während des 
späten Mittelalters, von den Santiagobesuchern gern und gläubigen 
Sinnes exzerpiert wurde, eine interessante Illustration ferner dafür, 
wie und wo das geschehen mochte (iz domo cuiusdam capellani . . ); 
fürs zweite glaube ich, dafs Münzers Turpin-Exzerpt da, wo er 
ungekürzt kopiert, für die Textgestaltung der zukünftigen Turpin- 


Ausgabe einen wenn auch bescheidenen Beitrag zu liefern imstande 
sein wird. 


16. DECEMBRIS ANNO SALUTIS 1494. 


Calixtus papa singularis amator Sancti Jacobi magnum et 

diffusum opus in 4 libros partitum de gestis eius et redempcione 

Galicie a Karolo magno scripsit. Similiter eius multa miracula. 

Et sequencia brevibus, dum essem Compostelle in domo cuiusdam 

Johannes Ramus,capellani Johannis Rami, devotissimi hominis, ex originali eius ex- 

a cerpsi, ut sequitur, 16. Decembris 1494. 
Jacobi. 


DE APPARICIONE SANCTI JACOBI KAROLO MAGNO. 


(x) Karolus magnus, postquam multis laboribus cooperante Deo 

Angliam, Franciam, Almaniam, Ytaliam etc. sub imperium sanctum 

mitteret et paganis cuperet, tanto sudore fatigatus sibi amplius 

requiem dari proposuit. Cui nocte in extasi rapto Apostolus Jacobus 

Apparicio S. aparuit dicens: „corpus meum incognitum in Galicia quiescit, miror- 
Aca que qui tot terris subactis terram meam a Sarracenis occupatam 
minime liberaveris. Perge igitur quam cito poteris. Auxiliator tuus 

ero.“ Jacobus igitur, cum ter ei appareret, tunc Karolus apostolica 


1 Dagegen Agolandus rex. 


ATE 
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promissione fretus coadunatis sibi exercitibus Hispaniam ingressus 
est, XIII etiam annis continuavit, Hispaniam donec et Galiciam 
repeteret. 

(2.) Obsedit primo Pampalonam muris fortissimis cinctam tribus 
mensibus tandemque || divino auxilio muris confractis ipsam cepit, 
pios baptisavit, renuentesque fidem trucidari fecit. Auditis hiis 
Sarraceni Karolo ubique pergenti obviam venerunt prestantes sibi 
tributum, factaque est tota Naverra sibi tributaria. Tandem visitato 
sarcofago Sancti lacobi venit Petronium, hodie Patron dictum, in- 
fixitque in mari lanceam agens Deo et Sancto Jacobo grates. 
Galecianos vero, qui post predicacionem Sancti Jacobi et dis- 
cipulorum eius a fide abierant, per Turpinum archiepiscopum baptis- 
mate regeneravit. Rebelles vero aut trucidavit, aut captivos recepit, 
tandemque totam Hispaniam sibi subjugavit, 

(5.) Ex auro autem, quod Hispanie reges Karolo dedere, per 
3 annos in Galicia et Hispania conmorans basilicam Sancti Jacobi 
fabricari1 fecit, et antistitem et canonicos secundum regulam Sancti 
Ysidori episcopi ordinavit, eamque tintinabulis, ornamentis et aliis 
decenter ornavit. De residuo vero auro Gallias ingressus ecclesiam 
Beate Virginis Aquisgrani fecit. Item in Aquisgrano ecclesiam 
Sancti Jacobi. Item Sancti Jacobi Tolose. Item illam, que est in 
Gwasconia. Item illam Sancti Jacobi Tolose,2 et innumeras abbatias 
per totum mundum. 

(6.) Reversus autem Karolus in Galliam surrexit quidam rex 
affer Agolandus. Qui suo exercitu totam Hispaniam sibi. denuo 
subju || gavit, interfectis custodibus christianis a Karolo.3 Reversus 
igitur Karolus in Hispaniam cum quodam duce exercitus sui, cui 
nomen Milo de Angleris, (8.) Agolandum invenerunt in terra, que 
dicitur de Campis, juxta fluvium Ceya. Pugnantesque diu ancipiti 
pugna tandem quadraginta milia Christianorum ceciderunt, et cum 
eis dux Milo. Karolus autem stans pedes cum duobus milibus 
peditum evaginato gladio, quod Gaudiosam dixit, plures Sarracenos 
per medium trucidavit. Advesperascente igitur die Sarraceni et 
Christiani in castra se receperunt. Altera die veniunt 4 marchiones 
ex Italia cum 4 milibus bellatorum in subsidium Karolo. Quod 
Argolandus4 audiens in Regionem, provinciam juxta Betin, fugit. 
Karolus autem infecta victoria ad Gallias remeavit. 

(9.) Postea Agolandus, junctis sibi Sarracenis, Mauris, Ethiopibus, 
Pardis, Affris, Arabibus, et multis eorum regibus, Hispaniam ex toto 


1 Bei Castets heifst es nur augmentavit. 

2 Die zweimalige Nennung von S. Jacobi Tolose scheint ein Versehen 
Miinzers zu sein; vgl. die sehr komplizierte Aufzählung bei Castets, pag. 9, unten. 

3 a Karolo ist nicht passivisch zu #nterfectis; korrekter wáre: inter- 
fectis custodibus a Karolo relictis, oder: interfectis Karoli custodibus; vgl. 
Castets: interfectis custodibus christianis, quos ad custodiendam terram 
Karolus reliquerat. 

4 Neben dieser Form Argolandus gebraucht Münzer sonst nur Agolandus; 
die Form Aigolandus, wie bei Castets, kommt hier nicht vor. 


fol. 174r 


Edificacio 
ecclesie S, 
Jacobi. 


Agolandus rex 
sarracenus. 
fol. 174v 


Milo dux. 


Gladius Karoli, 


fol. 175r 
Exercitus Karoli 
134000, 
Domini nobiles : 
Turpinus, Ro- 
landus, Milotus 
Comes Genbene 
Arastagus 
Euglerus 
Gaudebodus 
Naaman 
Orgerius 
Lambertus 
Samson 
Constantinus, 


Agolandus 
interimitur, 


fol. 175v 


Agolandus 
interimitur 


Karolus 
Compostellam 
revertitur, 
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recuperavit. Post multa autem Karolus collecto exercitu Yeronam 
venit, et Agolandum ibi per 6 menses obsedit. Tandem Agolandus 
cum suis occulte per murorum latebras egressus. Civitas Karolo 
cessit et de ea triumphavit. 

(11.) Sed Karolus iterum ab Agolando victus Gallias ingressus 
est, omnesque servas libertate donavit, ergastulis intrusos cepit, malis 
omnibus veniam donavit, || inimicis omnibus se reconciliavit, et 
exercitum centum triginta quatuor milium militum collegit. Et in 
Hispaniam ingressus cum hiis, quorum nomina sunt: Turpinus, 
archiepiscopus remensis, qui hanc historiam scripsit; Rolandus, dux 
exercitus, comes cenomanensis et Blavii dominus et nepos Karoli; 
Milotus, dux de Angleriis; comes gebenensis; comes lingonensis!; 
Arastagus, rex Brittanorum; Eugelerus,? dux Aquitanie; Gaudebodus, 
rex Frisie; Naaman, dux Bavarie, cum decem milibus; Orgerius, 
rex Dacie, cum decem milibus; Lantbertus, dux bituricensis; Samson, 
dux Burgundie, cum 10000; Constantinus, prefectus Rome, cum 
20000; Karolus vero cum innumerabili et collecticio exercitu, in- 
gressique omnes Hispaniam per Guasconiam in quodam campo lato 
12 leucarum convenerunt. 

(12.) Agolandus autem tantum exercitum videns factis treugis 
Karolum accessit, pactoque inito et disputacione longa prius de 
utriusque fide facta, que esset melior, tandem sibi bellum indicunt: 
ut quecumque fides melior sit, illi victoria prestetur, et victus quanto- 
cius fidem victoris assummat.3 

(14.) Exercitus autem Karoli erat 134000, Agolandi vero 100000. 
Ineuntes igitur bellum plures Sarraceni ceciderunt. Tandem exer- 
citus Agolandi a Christianorum exercitu totus cinctus trucidabatur. 
Arnaldus autem, princeps de Bellanda, cum suo exercitu prius 
irruit || et omnes ad dextram et levam trucidavit, quousque pervenit 
ad Agolandum, qui in medio erat, et ipsum proprio gladio peremit. 
Nec aliquis Sarracenus evasit, nisi rex Sibilie, et Altumayor Cordube, 
qui cum paucis Sarracenis fugam dederunt. Ecce quia Karolus 
certavit pro" pacto fidei christiane et Agolandum occidit. 

(15.) Facta autem strage quidam Christiani spoliorum cupidi 
ignorante Karolo in campum abierunt noctu et se auro et argento 
onustabant. Quos [cum] Atumayor4 de Corduba in montibus latens 
reperiret, omnes ad unum peremit. Et erant eorum mille. 

(19.) Post multa igitur particularia prelia devicta Hispania 
Karolus Compostellam accedit, et per civitates presbiteros et an- 


1 Diese Lesart im Anschlufs an Castets; bei Münzer ist es zweifelhaft, 
ob man lingonensis, oder lorgonensis zu lesen hat. 
2 Bei Castets: Engelerus, 

.. > Castets vermutet bei cap. 14 (pag. 24, Anm. 1) wegen einer Unstimmig- 
keit im Text, dafs der Schlufs von cap. 12 und das ganze cap. 13 seiner Aus- 
gabe eine- fremde Interpolation seien. Ebenfalls zu Gunsten dieser Annahme 
spricht die Form des Münzerschen Textes, bei dem gerade die betreffenden 
Abschnitte vollständig fehlen und auch nicht einmal angedeutet sind, 

A Sonst Altumayor. 


ee ADA han amer ein senine 


PRET SRE EEE 
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tistites ordinavit. Instituitque in futurum omnes proceres, principes 
et episcopos Hispanie episcopo Sancti Jacobi obedirent. Voluitque 
cam esse apostolicam sedem in occidente, sicut Ephesus olim erat 
in oriente a beato Joanne dedicata. Consuevit enim religio 
christiana tres principales ecclesias venerari: Ephesinam in oriente, Ecclesia 


Compostellam in occidente et Romanam in medio. Prima est SO 
i ; : : . omana 
Johannis, 2* Jacobi, 3* Petri. Quibus Deus pre ceteris sua secreta Compostella. 


commisit. 

(20.) Erat autem, ut scribit idem Turpinus, Karolus capillis Descripcio 
brunus, facie rubeus, corpore decorus et venustus, visu effepusi Y Karol, 
longitudo 8 pedum suis longissimis pedibus, humeris || amplissimus, So. 176r 
renibus aptus, ventre congruus, brachiis et cruribus grossus, certamine 
doctissimus, miles acerrimus.! 

(21.) Subacta igitur tota Hispania Karolus disponit se in Galliam Marsirus et 
recipere. Erant autem in Cesaraugusta duo reges sarraceni, Masirus Peligandus 
scilicet et Beligandus, frater eius, qui ab admirando Babilonis de ri 
Perside ad Hispaniam erant missi. Qui Karoli imperio subiacebant, 
sed in caritate ficta. Quibus Karolus per Ganalonum mandavit, 
ut baptismum subirent, aut tributum mitterent. Miserunt igitur ei 
triginta equos oneratos auro et argento, et quadringentos equos 
vino dulcissimo oneratos pugnatoribus ad potandum, et mille Sarra- 
cenas pulcras ad stuprum. Ganaloni vero traditori aurum multum Ganalon 
dederunt, ut pugnantes traderet in manus eorum, quod et fecit. traditor. 
Nam traditor ad Karolum rediit cum donis dicens reges venturos 
in Galliam et baptismum sumpturos. Pugnatores vero vinum ceperunt, 
mulieres autem non.? Karolus igitur credens verbis Ganaloni 
disponit re[dire per] portus cisereos ad Galliam. Inde accepto 
consilio a Ganalono Karolus precepit carissimis suis,j3 Rolando 
comiti cenomanensi [et] comiti gebennensi, ut cum melioribus4 


1 Hieran schliefst sich im Text die Bemerkung: Multa essent de Rolandi 
bello et eius morte scribenda, que brevitatis gracia non excerpsi. Offenbar 
wurde Miinzer beim Kopieren des Kapitels über die Person Karls des Grofsen 
(das er, dem Anfange nach zu schliefsen, sich wörtlich aufgeschrieben hätte) 
unterbrochen, blátterte noch etwas weiter und beendigte dann kurzerhand seine 
Abschrift mit obiger Schlufsbemerkung, da er wohl annahm, er würde zu einer 
nochmaligen Benutzung des Kodex nicht mehr Gelegenheit haben. Das war 
(laut Überschrift) am 16. Dezember 1494. Etwas später fand Miinzer trotzdem 
noch einmal Zeit, sich über den Kodex zu setzen (die Abreise von Compostela 
erfolgte erst am 20. Dezember) und die ihn besonders interessierende Rolands- 
geschichte nachzuholen, Nur so wird es námlich erklárlich, dafs auf das oben 
zitierte non excerpst unmittelbar der betreffende Gegenstand im Exzerpte folgt. 
Auch hierbei scheint zum Schlusse wieder die Zeit gedrängt zu haben, da die 
Auszüge aus den übrigen Büchern des Kodex (De Passione etc. De Crusillis 
etc.) relativ sehr kurz ausfielen. 

2 Im Widerspruch mit der letzteren Behauptung steht das einige Zeilen 
später kommende stupro contaminati quidam. Bei Castets heifst es an der 
obigen Stelle (p.41, Zeile 5 von unten): mazores vero pugnatores vinum 
solummodo ab eo acceperunt, mulieres vero nullatenus, sed minores sustulerunt. 

3 Die Hs. bat hier uz statt sus, doch ist dies offenbar unter dem Ein- 
druck des gleich folgenden zweiten uf verschrieben. 

4 Nicht wie bei Castets (pag. 42, Zeile 3 von oben): mazoribus. 


fol. 176v 


Rolandus fugit 


et post vul- 
neratur. 
fol. 177 r 


Rolandus 
moritur, 
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pugnatoribus et viginti milibus Christianorum ultimam custodiam 
facerent, donec Karolus cum exercitibus aliis || portus cisereos 
transiret, quod et factum est. Sed quia precedente nocte vino 
sarracenico ebrii et stupro contaminati [erant] quidam, morte 
perierunt. Quid plura? Dum Karolus portus transiret cum 20000 
et cum Turpino et Gamalono,! et meliores alii ultimam custo- 
diam facerent, ecce Marsirus et Beligardus? cum quinquaginta 
milibus Sarracenis summo mane exierunt de nemoribus et collibus, 
ubi ex consilio Ganaloni traditoris duobus diebus et noctibus 
latuerunt, facientes duas turmas, unam 20, aliam 30 milibus. Ila 
de 20 milibus post tergum cepit percutere nostros, et inopinati 
nostri aggressi ab ante et retro omnes ad unum varia mortis 
ymagine ceciderunt preter Rolandum et Baldwinum et Tedricum, 
qui dispersi per nemora latuerunt etc.3 

(22.) Peracto igitur bello rediens Rolandus invenit quendam 
Sarracenum atrum, bello fatigatum, cuius ductu per minas (et cum 
adiutorio 100 Christianorum) monstratus est sibi Marsurus,4 quem 
irruens in medium eum interfecit. Rolandus autem cum 100 inter- 
fectis ipse quatuor lanceis graviter saucius tam aduc evasit. Karolus 
autem jam montes Pireneos superaverat et, que post tergum acta 
essent, ignoraverat. Rolandus autem tanto bello fatigatus ad pedem 
portuum Cisere venit, et sub quadam arbore sedens gladium suum 
fortissimum || extraxit, quem Durandam, id est fortem ictum, appel- 
labat. Dixit: O gladius pulcerrimus, quis amplius tua fortitudine 
erit usus? Quanta per te feci! 

(23.) Faciensque sonitum tube maximum, quem Karolus nutu 
Dei per 8 leucas audivit. Et redire ad Rolandum volens a Gana- 
lonis falso consilio prohibitus est, dicens Rolandum pro minima 


re tubam in dies sonare. Facta igitur in agone mortis pulcerrima 


oracione migravit ad Dominum. Interea Balduinus super equo 
Rolandi casu invento positus mox festinans ad Karolum omnia 
ordine narrat. Qui ad sonum tube in nemore etiam occultatus 
Rolandum adiit,5 et inter querendum aquam pro refrigerio Rolandi 
Rolandus expiravit5 eo absente. 

(25.) Karolus subito rediens Rolandum exanimem cum maximo 
gemitu amplexus est dicens: o brachium dextrum corporis mei, 
barba optima, decus Gallorum, spata justicie, hasta inflexibilis, lorica 
incorruptibilis etc. Cur non morior tecum etc. 


1 Sonst stets x statt des . 

2 Sonst stets Beligandus. 

® Dieses etc. entspricht wahrscheinlich der bei Castets noch angefügten 
Schlufsbetrachtung über den üblen Einflufs des weiblichen Elements in 
Kriegsheeren. 

* Vorher Marsirus, 


rn en Bes im Sinne von adierat und expiraverat, da der 
ganze Satz zu uins Bericht gehört. Bei Castets (pag. ben läfst 
Balduin den Roland, als dieser noch lebt. ee | Torre 


nee eine 


© capii es u 
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(26.) Crastino igitur mane armati ad locum cedis cum tanto 
exercitu reversi in Runcivalle venerunt. Quosdam exanimes, quos- 
dam semivivos invenerunt. luravit igitur Rex per Deum omni- 
potentem paganos insequi quousque inveniret. Stante igitur sole 
prolongata est dies, Sarracenosque iuxta flumen Yberim juxta Caesar- 
augustam jacentes et comme || dentes invenit, interemptisque quatuor ol. 1770 
milibus ad Runcivallem rediit. Quid plura? Inventus autem Gana- Ganaliontraditor 
lion traditor quatuor equis alligatus totus dilaniatus est. È NEN 

(27—30.) Corpora autem defunctorum alia mirra, alia balsamo, aiscerpitur. 
alia sale custodita ad Arelatem et Burdegalem traducta magnifice 
ibi sunt sepulta. Maior tamen pars in loco cedis sepulta est. 
Rolandum in basilica Sancti Romani sepelivit Burdegalis, rex 
Britannie in Nantes sepelitur. Postea Karolus ad Arelatum tendit, 
ubi [invenit] exercitum Burgundionum, qui suos balsamitos ibi 
sepelierunt. Postea Viennam venientes Rex Parisius rediit [ubi] 
multa privilegia episcopo et ecclesie Sancti Dionisii dedit. Fecitque 
totam Parisius cum provincia in circuitu in honore Sancti Dionisii 
liberam. Ideo olim Gallia, nunc” Francia, id est libera, dicitur. 
Postea Karolus per Leodium ad Aquisgranum venit, et pallacium 
pulcrum construi fecit, et ecclesiam Beate Virginis dotavit. 


C.)t Post mortem autem Karoli surrexit quidam Sarracenus, Altumayor 
Altumayor Cordube, qui ingressus Galiciam ecclesiam Sancti Jacobi Saracenus. 
omnibus spoliavit. Divina autem ulcione secuta: alii fluxu ventris 
perierant, alii ceci facti sunt. Similiter rex Altumayor cecus factus 
Deum Christianorum et Sanctum Jacobum petiit, ut sibi visum 
restituerent, et ecclesiam mal|joribus donaret. Qui quindecimo el. 1787 
restitutus sanitati dupliciter ecclesiam donavit, et in Cordubam 
abiit.2 Successu autem temporis quanta bella et calamitates inter 
Machometistas et Christianos facte sint, in historia Hispaniorum 
lacius invenies, similiter in fortalicie fidei.3 


1 Entspricht dem bei Castets unter Appendice C angeführten Kapitel. 

‘2 Stofflich ist zu Münzers Bericht von Altumayor und seiner Beraubung 
des Heiligtums zu bemerken, dafs dasselbe wunderbare Ereignis in der Ge- 
schichte des Klosters Guadalupe wiederkehrt. So heifst es in Des böhmischen 
Herrn Leo’s von Roëmital Ritter-, Hof-, & Pilger-Reise durch die Abend- 
lande 1465/67 (= Bibl. des lit. Vereins Stuttgart, Bd. 7, pag. 186): Zu einer 
Zeit geschach ein gross miracl. Ein kunig von Kastilia zog einst für das 
kloster und umblegets mit Gewalt und wolts schätzen umb gelt und gut. Do 
plagetzt Got und unser liebe Frau, das derselb kunig mit al seinem gesind 
erblindet. Do erkant der selb kunig das es ein geschickt von Got was, und 
bat Got und unser Frauen, das sie jm und seinem gesind ir gesicht wieder 
gab, so wolt er was in zehen teutschen meilen zugerings umb das closter 
waer, das wolt er darzu geben. Alsbald er das gelúb thet, war er und die 
seinen all sehend. Do hielt er sein gelüb und gab alles darzu, das in zehen 
meilen umb das closter was. Zu Altumayor vgl. man auch Castets, pag. 67, 
Anm. I. . CLI . . CO . 

3 Der letztere Satz (von successu ... an) ist natürlich eine persönliche 
Bemerkung Miinzers, und hat mit dem Turpin-Text ebensowenig zu tun, wie 
die bereits besprochene Bemerkung zu fol. 1767 (Multa essent ...). 
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DE PASSIONE ET TRANSLACIONE SANCTI JACOBI IN 
GALICIAM. 


Santus Jacobus primo in Judea predicavit tandemque ad Galli- 
ciam venit. Parum autem ibi proficiens reversus est in Judeam, et 
ab Herode capite truncatus [est]. Que omnia clarius in legenda 
sua, que /acobus dicitur! inveniuntur. Quamvis multa de transla- 
cione eius in Galiciam2 Apocrafa scribantur, reiectis tamen omnibus 
illis Calixtus illam historiam, que /acobus dicitur, tamquam autenticam 
assumpsit. 

Dicit ultra Calixtus papa, quod, dum decollaretur, caput in 
terram non cecidit, sed ipse in ulnis suis tenuit, nec ab aliquo 
persecutorum dirimi potuit. Noctu autem discipuli sui venientes 
ipsum corpus genibus flexis invenerunt. Et posuerunt caput in 
pera cervina cum aromatibus, et transtulerunt a Jerosolimis ad Gali- 
ciam angelo comitante per mare, et sepeliverunt ad locum, in quo 
hodie veneratur. Et est decollatus Sanctus Jacobus anno XI. post 
passionem Domini. Quomodo autem regi]|Ìna Lupa Galicie se 
habuerit, in historia eius lacius leges. 


EXCLAMACIO PULCRA. 


Gaude igitur Galicia tanto jubare illustrata, tripudia super- 
sticionum errore exuta. Gaude quod adventu tanti hospitis belvinam 
ferocitatem exuisti, et cervicem prius indomitum jugo Christi suppo- 
suisti. Plus enim tibi contulit Sancti Jacobi humilitas, quam omnium 
regum tuorum immanitas. Illi enim te coinquinaverunt dolis sacri- 
ficando, ille te mundificavit verum cultum Dei tradendo. Foelix 
es Hispania multarum rerum copia, sed felicior beati Jacobi pre- 
sencia. Olim a Columpnis Herculis fueras gloriosa, nunc vero 
columpna Jacobi felicius subnixa. Hercules supersticione perniciosa 
te illexerat Diabolo, Jacobus te innexuit Creatori suo. Tu lapideis 
columpnis auxeras infidelitatem, hic salutarem tibi acquisivit graciam. 
Venerantes igitur eius solemnia nostre carnis edomemus desideria, 
nec libidinis colluvio nos maculet, nec elacionis fastus nos inflet. 
Non ire facilius inflammemur, nec invidie livore torqueamur. Eni- 
tamur ut simus ei similes si volumus nostras suscipi preces. Jacobum 
enim nec sevicia Judeorum, nec arrogancia Phariseorum edomuit, 
nec Herodis vecordia a vero Deo compescuit. Non ergo moveamur 
divi]|tum superciliis, nec carnalibus demulceamur emolumentis, nec 


sevorum principum terreamur tormentis, quo minus predicacionis 
exequamur officia. 


1 Die Kompostelaner Hs. beginnt fol. 1a mit dem Spruche: 


Ex re signatur, Facobus liber iste vocatur. 
Ipsum scribenti sit gloria sitque legenti. 


Vgl. Dreves, a.a. O. pag. 5. 
2 Die Schreibung wechselt zwischen Ga/äcia und Galicia. 
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In translacione autem eius credamus, ut prius dixi, illi libro 
autentico, qui /acobus dicitur, alia respuentes. Hic enim Jacobus 
refert ea, que neccessaria sunt ad legendum, vel festivis diebus ad 
cantandum. Letamur igitur de Jacobo in terra, de quo angeli 
gratulantur in celesti curia. Ecce urbs Compostelle sacra facta est 
per beati Iacobi sufragia. Salus enim [est] fidelium et venientibus 
in eam presidium. O quam metuendus est sacer ille locus, in quo 
sacratissima Apostoli membra, que Deum in carne tetigerunt, sunt 
recondita. Coruscat igitur magnus Jacobus in Galicia miraculis, 
coruscat et in aliis locis. 

Peregrinemur igitur recta peregrinacione, que defeccio est 
viciorum, mortificacio corporum, relevacio virtutum, remissio pecca- 
torum, penitencia penitencium, iter justorum, dileccio sanctorum, 
fides resurrectionis, elongacio infernorum et propiciacio celorum. 
Cibaria pinguia extenuat, ventris ingluviem cohibet, libidinem domat. 
Carnalia desideria comprimit, spiritum purificat, hominem ad contem- 
placionem provocat, sublimes humiliat, humiles beatificat, pauper- 
tatem diligit, censum avaricia partum odit. || 


DE CRUSILLIS, ID EST MUSCHLEN. 
CALIXTUS. 


Sunt pisces in mari Beati Jacobi habentes duos clipeos ex 
utraque parte inter quos velut inter duas testas piscis in effigie 
ostree jacet. Que supra testa velut digiti manus sculpuntur. Quas 
vulgo nidulas vocant, Franci vero crusellas, Almani muschelas. Quas 
peregrini a Sancti Jacobi limitibus redeuntes in capis suis consuunt 
et ad decus Apostoli, et tanti itineris signum ad propria deferunt. 
Per duos igitur clipeos duo caritatis precepta designantur, quibus 
lator vitam suam muniat, unum semper Deum super omnia diligere, 
et proximum sicut seipsum amare. Deum diligit, qui mandata eius 
custodit, proximum vero, qui, quod sibi non vult, alteri non faciat. 
O peregrine Sancti Jacobi, noli mentiri illo ore, quo osculatus es 
suum altare. Cum pedibus vero, quibus tot passus fecisti, noli ire 
ad prava opera. Cum manibus, quibus altare tetigisti, noli malum 
operari. Si vis habere valentem patronum et adiutorem, Sanctum 
Jacobum habeto amatorem. 


ORACIO DE SANCTO JACOBO. 
CALIXTUS. 


O Beate Jacobe magne, Christi dilecte, olive Zebel|dei nate, 
frater Johannis Evangeliste, qui cum Domino feliciter regnas in celi 
arce, cuius edes ingens in Galicia consistit, qui Suis petitoribus 
salutem condonat, fac ut qui te sive illac, sive undicumque petunt, 
omnia salubria concipiant, quatenus quem petunt, aut in quo con- 
fidunt in omnibus necessitatibus suis, intercessorem te senciant 
coram Domino in celis. Sis custos animarum nostrarum die nostri 


De Trans- 
lacione S. 
Jacobi. 


Peregrinacio 
vera quod est, 


fol. 179v 


O peregrine. 


fol. 180r 


608 L. PFANDL, UNBEK. HANDSCHR. VERSION Z. PSEUDO-TURPIN. 


exitus, o pereginorum advocate. Tu enim decus Hispanorum, tu 
refugium pauperum, virtus debilium, consolator tribulancium, salus 
peregrinorum, piscator animarum, oculus cecorum, pes claudorum, 
manus aridorum, tutor navigancium, te invocancium intercessor 
populorum, pater omnium, destructor viciorum, edificator virtutum, 
te humili corde petimus, ut viciorum incendia extinguas protinus. 

Humili autem stilo hec scripsit Calixtus papa, ut sua scripta 
tam peritis, quam imperitis aperirentur. Parum enim dicit crustam 
proficere, nisi appareat mica. Merum item potum clarius ostendere, 
quid in se habeat, et candelam claram magis proficere, que cunctis 
luceat, quam que aliis dat, aliis negat. 

Hec ex magno et diffuso opere Calixti excerpsi, ut supra in 
prohemio notavi. 


LupwiG PFANDL. 


VERMISCHTES. 


I. Zur Wortgeschichte. 


I. Romanische Worte in althochdeutschen Glossen. 


I. orlei — horologium. 


In der Trierer Hs. des Summarium Heinrici, Althochdeutsche 
Glossen ed. Steinmeyer & Sievers III, 169,65 steht order: horologium. 
Das gleiche Wort findet sich in der Bedeutung clepsydra Salomonis- 
glossen, ebd. IV, 114,3 (Graff Ahd. Sprachschatz I, 473). order ist 
offenbar eine romanische Form. 

Schon Diez erwáhnt diese ahd. Form in seinem Wb. 228 unter 
ital. orivolo, aber ohne irgend ein Wort der Erläuterung. Von 
den Romanisten, die sich mit der Geschichte des Wortes orologium 
beschäftigt haben, berücksichtigt es keiner. 

orlei ist in mehrfacher Weise instruktiv. 

Man hat naturgemäfs nicht von einer Form orologiu(m) aus- 
zugehen, sondern cin *orolegium zu postulieren. In der Appendix 
Probi heifst es 190,111 orilegium non orologium, wofür man wohl 
dem ganzen Habitus der Appendix nach besser orologium non ori- 
legium zu lesen hat. Auf diese Stelle macht Kórting, Lat.-rom. 
Wb. 519 aufmerksam, ohne jedoch irgendwelche Konsequenzen zu 
ziehen. Er zitiert Diez 228, ignoriert aber das dort angefiihrte 
ahd. or/ei vollkommen. An diesem orzlegíum der Appendix haben 
sich Viele versucht. Am einleuchtendsten scheint mir die Er- 
klárung von W. Foerster, Romanische Forschungen VII, 230, der 
darin eine durch Volksetymologie nach forilegium, spicilegium, sacri- 
legium gebildete Form erblickt Mit Ullmanns Bemerkungen, 
ibid. 195, läfst sich herzlich wenig anfangen. Er zitiert eine Form 
horilogíum, Bellunum, Zeit des Claudius, ohne jedoch irgend ein 
Wort über das z zu verlieren. — Von orzlegiu ausgehend können 
wir folgende Entwicklung annehmen: auslautendes u in ungedeckter 
Stellung schwindet, g wird spirantisch und schwindet vor 7; vgl. 


1 Ich zitiere nach Keils Ausgabe in den Gramm. Latini, und es wäre 
wünschenswert, wenn alle danach zitierten, da durch die jetzt übliche ver- 
schiedene Zitierweise eine Nachprüfung der Zitate bedeutend erschwert ist, 


Zeitschr. f, rom. Phil, XXXVIII. 39 
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horoloicus che colie le ore, Glossar. lat.-ital. Ms., Du Cange IV, 234 
und gnomen orolei genus, Corp. gloss. lat. 5, 364,12. — Diese Form 
ist uns in dreifacher Weise lehrreich: 1. zeigt sie, dafs der Vorgang 
der Spirantisierung und des j-Schwundes vor der Synkope des 0 
stattgefunden hat, 2. dafs neben der ¿-Form auch die Form mit o 
in der Kompositionsfuge in orolegium vorlag, 3. dafs die Zusammen- 
ziehung von # zu ? im Genitiv der Worte auf -zus -ium, die schon 
im klassischen Latein vorkommt, spáter allgemein úblich gewesen 
sein mufs. — Sodann tritt Synkope des unbetonten Kompositions- 
vokals ein, sei es nun o oder 7, so erhalten wir orlez. » Romanisch 
wird der latinisierte Tonvokal (gemeint ist das e von orilégíum) 
auf keinem Gebiet wiedergefunden“, sagt Ullmann a. a. O. 194. 
Die Form, die wir nach romanischer Entwicklung zu erwarten 
hátten, und die ein orilegíum fortsetzt, ist die behandelte, bis jetzt 
nur in den ahd. Glossen belegte Form orlez. 


2. peine — pagina. 

Im Keronischen Glossar, der deutschen Glossierung jenes dem 
Romanisten wohlbekannten Glossars, findet sich zu pagiga die 
deutsche Glossierung peine daz ist ein kant plates, Ahd. Gl. I, 254, 1 
(Gl. K.; Graff III, 340). Graff meint, peine wire aus pagina zu- 
sammengezogen. An Zusammenziehung wird man wohl nicht zu 
denken haben, sondern in peine liegt die Form vor, die man 
romanisch (wohl auch französisch) lautgesetzlich für págind4 erwarten 
mufs. Es liegt nun folgende Môglichkeit der Weiterentwicklung 
von página vor: i wird synkopiert, und wir erhalten pag’ na = pañe, 
aus dem pane entsteht. Fälle wie vagina, regina, sagitta und 
magistrum sind, da andere Betonungsverhältnisse vorliegen, auch 
ganz anders zu bewerten und gehóren nicht hierher. Dagegen 
vergleiche man propaginem > prov. probaina, frz. provain; plan- 
taginem > plantain. peine mit e ist nur Schreibung (vgl. meistar1 
= afrz. maistre [> magistrum)). 

Ùber das gleichfalls im Ker. Glossar vorkommende 1aguno 
(daneben zacuno) ? = diaconus (Gl. I, 106/07, 13. 195,16) und einige 
andere Worte habe ich ausfiihrlich in meiner Arbeit: Der Wort- 
schatz des althochdeutschen Tatian etc., Paul und Bıaunes Bei- 
träge 39, 1ff, im 3. und 4. Kapitel gehandelt. Dort wird auch 
das Keronische Grossar ausführlich besprochen. 


1 Doch schreiben alte Quellen mazstar: Ahd. Gl. I, 218, 2f. 


2 Besonders bemerkenswert wegen seines anl, 7 (2) als Fortset 
lat. di vgl. diurnu >jorn etc. î dio visti a Si 


ERICH GUTMACHER. 
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II. Zur Textkritik. 


1. Zur Passion von Clermont-Ferrand. 


Nach der Erzählung des Evangelisten Matthäus (27, 34.ff.) gaben 
die Kriegsknechte Jesu nach der Ankunft auf Golgatha Essig mit 
Galle vermischt zu trinken, was er aber nicht nahm; darauf kreuzigten 
sie ihn und teilten sich in seine Kleider. In gleicher Weise ist 
der Bericht bei Marcus (15, 23 ff.) gehalten, nur sind es hier Myrrhen 
im Wein, die der Herr trinken sollte, Bei Lucas (23,36) wird 
Jesu erst nach der Kreuzigung Essig gebracht. Auch Johannes 
weifs nichts von Darreichung eines Trankes vor der Kreuzigung. 
Dagegen berichtet dieser Evangelist, dafs, als Jesus kurz vor seinem 
Verscheiden die Worte spricht: ,Mich dúrstet*, die unterm Kreuz 
Stehenden einen Schwamm mit Essig füllten, ihn um einen Ysop 
legten und es dem sterbenden Heiland an den Mund hielten 
(19, 28 ff.). 

Die Worte „mich dürstet“ oder ähnliche fehlen bei den andern 
Evangelisten. Dafs Jesus getränkt wurde, berichten aber auch 
Matthäus (27,48) und Marcus (15,36); aus dem, was Lucas sagt 
(23, 36), dürfen wir es gleichfalls schliefsen: „Es verspotteten ihn 
auch die Kriegsknechte, traten zu ihm und brachten ihm Essig.“ 
Matthäus und Marcus weichen von Johannes aber insofern ab, als 
sie von einem der am Kreuz Stehenden reden, der den Essig 
reichte. 

Ihnen folgt die Passion von Clermont (Strophe 80): 


Vnf del[f] fellunf chi Sta iki 
Suf en la cruz liten lazet, 


Hier fällt der Artikel in /'azef auf; sonst aber scheint die hand- 
schriftliche Überlieferung richtig zu sein. 

Vergleichen wir nun die Stelle der Passion, die dem zuerst 
berührten Bericht der h. Schrift entspricht (Matthäus 27, 34, Marcus 
15,23), d. h. Strophe 67—70, so bieten die Strophen 67—69 dem 
Verständnis kaum Schwierigkeiten dar. Sie lauten in der Ausgabe 
von Gaston Paris (Romania II, 306): 


Cum el perveng a Golgota, 
davan la porta de la ciptat, 
dunc lor gurpit sa chamisæ 
chi sens custurz fo faitice: 


Il no l’auseron deramar, 

mais chi l’avra sort an gitad: 
non fut partiz sos vestimenz, 
zo fu granz signa tot per ver: 
En huna fet, huna vertat, 

tuit soi fidel devent ester; 

lo sos regnaz non es devis, 
en caritad toz es uniz. 


99" 
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Dann heifst es weiter: 
E dels feluns qu’eu vos diz anz 
lai dei venir o eu laisei: 
quar il lo fel mesclen ab vin, 
nostre senior lo tenden il. 


G. Paris sagt mit Recht, dafs die beiden ersten Verse dieser 
Strophe zu den schwierigsten des Gedichtes gehóren. Sie sind 
nun auch bis jetzt noch weit davon entfernt, eine befriedigende 
Erklárung gefunden zu haben. Diez (s. G. Paris zu der Stelle) 
wulste für den zweiten Vers keinen Rat; die Konjektur von Hof- 
mann, der Diez später zustimmte: anz lui doi venjro cu l’aisei wird 
von G. Paris mit Recht verworfen. Bartsch vermutete £ dels feluns 
que eu vos diz? Anz lai dei venir o eu laisei; G. Paris schreibt wie 
oben angegeben: E dels feluns queu vos diz anz lai dei venir o eu 
laisei, und übersetzt: „Et quant aux félons dont je vous ai parlé 
auparavant, je dois revenir là où j'ai laissé“,1 doch scheint ihm 
selbst diese Fassung der Stelle nach wie vor bedenklich. Sie kann 
in der Tat auch Niemand recht befriedigen. 

Versuchen wir ob es môglich ist, unter náherer Vergleichung 
der h. Schrift und genauer Betrachtung der handschriftlichen Ùber- 
lieferung sie durch eine bessere zu ersetzen. 

Obwohl bei Mattháus und Marcus nicht besonders darauf hin- 
gewiesen wird, dafs die Kriegsknechte dadurch dafs sie Jesu, dem 
von der beschwerlichen Wanderung bis zum Tode Erschòpften, den 
bittern Trank reichten, mit ihm ihren Spott treiben wollten, so 
diirfen wir dies doch als selbstverstàndlich annehmen, und Lucas 
sagt, wie wir sahen, geradezu: ,Es verspotteten ihn auch die 
Kriegsknechte, traten zu ihm und brachten ihm Essig.* 

Wenn wir nun an der Stelle der Passion 


E delf felunf queu uof dif anz 


Î lai dei uenir oeu laifei? 
im ersten Verse 
E dels feluns qu'eu vos anz dis 


lesen und im zweiten von der Vermutung ausgehen diirfen, dafs 
das ? von dei und das u von uenir ursprünglich zu drei #-Strichen 
verbunden waren, in der Vorlage also Zaidem stand, so kann dies 
uns den Weg zu einer plausiblen Emendation bahnen. Es kónnte 
vielleicht gelesen werden: 


E dels feluns qu'eu vos anz dis 
Laideniet er’ o eul ac sei 


„und von den Schurken, die ich euch vorher nannte, wurde er 
gelästert, wo er Durst hatte.“ Vgl. den Sponsus 21: Zu fo batut, 


1 Liicking, Die áltesten franzósischen Mundarten i i 
lai dei venir o vor laissai, I ne nz 


? So die Handschrift; s. Foerster- Koschwitz, Übungsbuch 4 (1911), S. 69. 


om 
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gablet elai deniet. Das Wort era, dessen a hier vor dem Vokal des 
folgenden Wortes elidiert wáre, steht auch Strophe 95? (zweifelhaft 
ist Strophe 108°); eu? liefse sich aus dem Schwanken des Kopisten 
erkláren, ob er el oder eu schreiben sollte (ex im Sponsus 21 und 27); 
in ac kann das c schlecht geschrieben gewesen sein, so dafs es 
wie ein 7 aussah (die Form ag findet sich Strophe 18%; vgl. dec 113°, 
jac 102°, jag 88°). Was sei (sitim) anlangt, so wird 7 in dem 
Denkmal zwar an anderen Stellen durch e wiedergegeben: vez (vicem) 
Strophe 49?, et (fidem) 692; aber bei dem gemischten Charakter 
der Sprache des Textes darf sei als berechtigt gelten, wenn man 
nicht geradezu se/ setzen will. 


Strophe 101 lautet bei G. Paris (Romania II, 311): 


Sus en Ja peddre li angel set 

si parlet a las femnes, dis: 

„vos, neient ci per que crement, 
que Jhesum Christ ben requeret.“ 


Es ist dies die Lesart der Handschrift; doch setzt der Herausgeber 
li angel für langel und falst p als per. Der dritte Vers ist jedoch 
so, wie die Überlieferung ihn bietet, unverständlich (vgl. G. Paris). 
Nun las aber schon Hofmann creme? für crement in Übereinstimmung 
mit requerel in der folgenden Zeile. Derselbe Fehler -emf für -el 
mag nun auch im dritten Verse vorliegen und reef das Ursprüng- 
liche gewesen sein. zeiet aber können wir als n'eseft = n’aret auf- 
fassen und demgemáls lesen: vos metet ci par que cremet „ihr möget 
hier durchaus nichts zu fürchten haben“ (wenn nicht vielleicht 
sogar vos n'eies zu setzen ist). Vgl. Matth. 28,5, Marc. 16,6. 


HuGo ANDRESEN. 


2. Zu Rambertino Buvalelli.! 


IV,26—29 lauten in der Handschrift: 


Quar trop folleja 
Qui sec son dan e sec plaideja. 
Amors adreit creis ten lauzir, 
Oc. 


Wenn hier ein einziges Wort verándert und angenommen wird, 
wie dies schon Stimming (Ztschr. XXXIV, 227) getan hat, dafs der 
dritte Vers gleichfalls eine Frage enthált, so läfst sich eine einiger- 
malsen befriedigende Fassung herstellen. Ich lese folgendermafsen : 


1 Trovatore bolognese e le sue rime provenzali per Giulio Bertoni, 
Dresden 1908. Gesellschaft fiir romanische Literatur, Band 17. 
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Quar trop folleja 


Qui sec son dan. — E se plaideja 

Amors adreit, creis t’en l’auzir? — 

Oc. 
„Denn allzu töricht handelt wer seinen Schaden betreibt. — ‚Und 
wenn die Liebe recht (in angemessener Weise) verhandelt, wächst 
sie dir dann dadurch, dafs du sie anhórst? — Ja.“ — Das zweite 


sec kann durch das erste für se in den Vers gekommen sein. 


Huco ANDRESEN. 


3. Zu den „Enfances Gauvain“ : 
ed. Paul Meyer, Romania 39, 1 ff. 


Der iberaus wertvolle Fund Meyers besteht aus zwei Frag- 
menten einer Handschrift, von denen das erste 160, das zweite 
552 Verse enthält. Aufserdem bringt er S. 32 einen Appendix, 
in dem er Stiicke von Versen transskribiert, die sich auf der inneren 
Seite des Fragments II abgedriickt hatten. Er nimmt nun an, ein 
anderes Fragment sei in feuchtem Zustand irgendwie an das Frag- 
ment II der E. G. gepresst worden, und dadurch hátten sich Vers- 
reste dieses anderen Fragmentes auf dem Fragment II der E. G. 
eingeprágt. 

Die Sache liegt einfacher: die Versteile des Appendix ent- 
sprechen dem Schlufsteile des Fragments I der E. G. und zwar den 
Versen 134—160. Das ist leicht zu erkennen; der letzte und 
einzige vollstándige Vers des Appendix entspricht genau der Zeile 
160 des Fragmentes I. Von hier ausgehend liefsen sich die Vers- 
reste des Appendix mit dem Schlufsteil des Fragmentes I leicht 
identifizieren. Der erste Versrest des Appendix erf pas ist also 
identisch mit Vers 134 des Fragmentes I Ver! pas encore crestitens. 

Also es ist kein anderes Fragment vorhanden gewesen, sondern 
der Schlufsteil des Fragmentes I hat sich auf Fragment II ab- 
gedrückt. Die Abweichungen der Worte im Appendix vom Text 
des Fragmentes I beruhen auf Lesefehlern infolge der Schwierigkeit 
des Entzifferns. Denn die eingepressten Buchstaben erscheinen 
natürlich verkehrt, in Spiegelschrift und mufsten von Meyer mit 
einem Spiegel gelesen werden. 

Nach dem Faksimile auf S. 3 ist Fragment II Vers 311 /ors 
doppelt geschrieben, was in den Varianten fehlt. Vers 352 zeigt 


das Faksimile s'est nicht s'erf. Vers 521 ist wohl /aniers für deniers 
zu lesen, cp. Vers 440. 


HEINRICH GELZER. 
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III. Zur Literaturgeschichte. 


1. Wirklichkeit oder Dichtung in dem ersten Briefe 
des Troubadours Raimbaut von Vaqueiras an den 
Markgrafen Bonifaz? 


Zu den in dem ersten Briefe Raimbaut's (auf -ar) vorkommenden 
Orts- und Personennamen haben verschiedene Gelehrte, so be- 
sonders der verdiente Herausgeber dieser Briefe, O. Schultz,1 die 
Ergebnisse ihrer darauf bezüglichen Nachforschungen mitgeteilt. 
Aber abgesehen von diesen Namen, die sich übrigens auch nur 
zum kleineren Teil historisch feststellen lassen, bleibt immer noch 
die sehr auffällige Tatsache bestehen, dafs von den beiden in jenem 
Briefe erzáhlten Entfiihrungen die Geschichte auch nicht die ge- 
ringste Spur aufweist Auch nach Schultz, der S. 72 seiner Aus- 
gabe auf diese Tatsache hinweist, ,kann man sich schwer vorstellen, 
dafs der Bericht Raimbaut's frei von Übertreibung sein sollte“. 
Ich gehe in der Skepsis noch weiter und kann den Verdacht nicht 
unterdrücken, dafs wir es hier, abgesehen von einigen wenigen 
Namen, im wesentlichen lediglich mit Poesie zu tun haben. Darin 
bestärkt mich die Wahrnehmung, dafs die beiden in dem Briefe 
erzählten Entführungsabenteuer, von denen die Geschichtschreiber 
und Chronisten der Zeit völlig schweigen, in der damals bekannten 
und ohne Zweifel auch unserm Raimbaut? bekannten epischen 
Poesie der Franzosen zahlreiche Parallelen haben. 

Zunächst erzählt (V. 16—21) der Dichter, dafs der Markgraf 
mit seinen Begleitern (darunter auch dem Erzähler) eine gewisse 
Saldina de Mar dem Markgrafen Malaspina geraubt und dem 
Ponset d'Aguilar in die Hände geliefert habe, der aus Liebe zu ihr 
krank und bettligerig war.3 Nun scheint es zwar, dafs dieser 
Entführungsgeschichte irgend ein wirkliches Ereignis zugrunde liege, 
da, wie Schultz S. 4 meint, Raimbaut auch in seiner Tenzone mit 
dem Markgrafen A/bert Malaspina Str. 4 auf dies Abenteuer anspielt. 
Aber ich halte die Annahme einer solchen Beziehung zwischen 
dieser Tenzone und unserm Brief fiir sehr gewagt und móchte 
mich ihr nicht anschliefsen. Wenn in der Tenzone unser Dichter 
dem Markgrafen Albert vorhält, dafs ,£ Nicolos e Lafrancos da 
Mar Vos podon ben appellar de bausia“ (Appel, Chrest. St. 90, V. 35 
—36), so geht daraus doch nur hervor, dafs nach der Meinung 
Raimbaut's die genannten Angehórigen der, wie festgestellt worden . 


1 Die Briefe des Trobádors Raimbaut de Vaqueiras an Bonifaz I, 
Halle 1893. a i 4 

2 So vergleicht er V. 99—100 desselben Briefes seinen Herrn mit Roland 
und Berart (d. i. der epische B. de Mondisdier). ; 

3 Que muria el liet per lieys amar. Schultz bemerkt in der Anmerkung, 
dafs dabei ,an ein wirkliches Sterben des Ponset schwerlich zu denken ist“; 
das ist selbstverstándlich ausgeschlossen; ich glaube nicht einmal, dafs er im 
Bette lag; ja sogar die blofse Existenz dieses angeblich zum Sterben verliebten 
Herrn ist ganz zweifelhaft; historisch ist er bisher nicht festgestellt worden. 
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ist, genuesischen Familie de Mar Grund hatten, den Markgrafen 
der Betrügerei zu zeihen; die Annahme, daís Raimbaut hier auf 
dasselbe Ereignis anspielt, das er in dem Briefe erzählt, entbehrt 
durchaus der sicheren Stitze. Andrerseits mufs aber der aus Liebe 
krank darniederliegende Ponset den Verdacht erregen, dafs er sein 
Dasein lediglich der Phantasie unsres Dichters verdankt; denn 
wirkliche Falle solcher Krankheit dürften wohl kaum nachzuweisen 
sein; desto háufiger sind sie dagegen, wie bekannt, in der Poesie, 
namentlich in den franzósischen Artus- und Abenteuerromanen. 

Bedeutend ausführlicher als dies nur ganz flüchtig in fünf 
Versen skizzierte erste Entführungsabenteuer wird das zweite er- 
záhlt, V. 21—78. Danach entfihrte einst der Markgraf mit mehreren 
Helfern, darunter auch unserm Dichter, eine Jungfrau Namens 
Jacobina, die ihr Oheim, da er sie ihres Erbes zu berauben 
gedachte, wider ihren Willen nach Sardinien verheiraten wollte. 
Die Entführer werden verfolg , bergen sich aber in einem Versteck. 
Erst nach zwei Tagen wagen sie sich wieder hervor; aber da 
stofsen sie auf zwòlf Rauber und geraten in Kampf mit ihnen, 
wobei der Dichter sich rühmlich hervortut und selbst verwundet 
wird. Endlich entfliehen die Räuber, und nun können die Ent- 
führer mit der Jungfrau ihren Weg bis zu einem befreundeten 
Baron fortsetzen, in dessen Hause schliefslich das Abenteuer mit 
einer Doppelheirat (Jacobina mit dem Sohne des Wirtes, dessen 
Tochter mit einem der Entführer) einen glücklichen Abschlufs 
erhält. 

Wem fällt hier nicht gleich die Ähnlichkeit dieser Entführungs- 
geschichte mit zahlreichen Episoden aus dem französischen Volks- 
epos auf, wo eine Jungfrau zu einer verhalsten Ehe gezwungen 
werden soll, vor der sie durch eine Entführung (in der Regel 
mit NÉ von seiten der Angehórigen der Jungfrau) bewahrt 
wird 

Aber auch abgesehen von diesen allgemeinen Zügen, die 
Raimbaut’s Erzählung mit dem Volksepos verknüpfen (Entführung 
einer Jungfrau, Verfolgung, glückliches Entkommen), gibt es noch 
einige speziellere Züge, die unsere Erzählung mit gewissen Episoden 
eines französischen Epos gemeinsam hat und die besonderer Be- 
achtung wert scheinen, da sie dazu dienen können, das Vorbild, 
dem sich unser Troubadour bei Gestaltung seiner Geschichte an- 
geschlossen hat, genauer zu bestimmen. 

: Um es gleich zu sagen, so habe ich hier den Bueve de Hanstone 
im Auge. Hier entführt der Held seine geliebte Josiane,1 unter 
Beihilfe des treuen Dieners Bonifaz; sie werden verfolgt, verstecken 
sich in einer in der Nähe des Meeres gelegenen Felsenhöhle 2 
und entgehen so den Verfolgern; diese durchsuchen rings die 


1 Bueve de Hanst., 1. kontinent, F . Sti 
Vi 36668 nent. Fassung (ed. Stimming, Dresden 1911), 


2 L.c. V. 3586: Pres de la mer une roche trova, 
Une grant bove, que molt parfont i a. 
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ganze Gegend, und die Liebenden, die sich in der Hóhle versteckt 
halten, hóren fortwáhrend deren Trompeten- und Hornsignale, was 
sie mit grofser Furcht erfüllt; endlich, am zweiten Tage, ziehen die 
Feinde ab. 

Merkwúrdig ähnlich ist die Erzählung unseres Troubadours: 
die Entführer mit der Jungfrau Jacobina werden verfolgt;1 sie 
verstecken sich, und zwar zwischen den beiden am Golf von Genua 
gelegenen Orten Albenc und Finar, also, wie im B. de Hanst., in 
der Náhe des Meeres; in was fir einer Deckung sie sich 
bergen, wird nicht gesagt; am ehesten ist natúrlich an eine Hóhle 
(wie im B. de Hanst) zu denken. Zwei Tage lang bleiben sie 
dort, in grofser Furcht, da sie (ganz wie im B. de Hanst.) von allen 
Seiten die Horn- und Trompetensignale der ihren Versteck um- 
ringt haltenden Feinde hóren. Vgl. hiermit die anglonormannische 
Fassung des B. de Hanst. V. 1605—1636; die erste kontinentale 
V. 3580—3614 und 3781; ganz besonders auffállig ist die Ùber- 
einstimmung zwischen den folgenden Stellen der letztgenannten 
Fassung des B. de Hanst. und des Troubadourbriefes: Ef ci re- 
messent, qui molt se redouterent, Car la grant noise et li brui s’estonerent 
Des olifans et des cors qui sonerent (so dürfte hier zu lesen seinytoni 
Ven merveillies, se il se redouterent (B. de Hanst. 3629ff.), womit man 
Raimb. V.46—48 vergleichen wolle: Aquí auzim vas manhtas partz 
sonar Manh corn, manh gralle, manhta senha cridar; S'aguem paor, 
no'us o cal demandar. 

Wenden wir uns nun zu dem zweiten Motiv der Entfihrungs- 
geschichte Raimbaut's, dem Abenteuer mit den zwólf Ráubern. 
Hier verliert offenbar der Dichter den Boden der Wirklichkeit, der 
schon bei dem Angriff der Pisaner bedenklich ins Wanken geraten 
war, vóllig unter den Fiifsen, so dafs dieser Teil seiner Erzáhlung 
einen ganz verwirrten Eindruck macht. Schon die Angabe des 
Ortes, wo der Kampf mit den Ráubern stattgefunden haben soll, 
der Engpafs von Belhestar, ist sehr verdächtig, denn während ein 
Ort Belestar in Siidfrankreich tatsáchlich vorkommt, ist dieser Name 
in Italien, wo doch das Abenteuer erfolgt sein mufs, vóllig un- 
bekannt (vgl. die Anmerkung des Herausgebers zu V. 51), und die 
Annahme, dafs den Dichter hier einfach sein Gedáchtnis getäuscht 
und er infolgedessen einen falschen Namen eingesetzt habe, wäre 
doch gewifs recht unwahrscheinlich; näher liegt jedenfalls der 
Verdacht, dafs er zu einer von ihm erfundenen Geschichte, um 


1 Zuerst von Leuten aus dem Hafenort, wo Jacobina von ihren Feinden 
eingeschifft werden sollte; dann von einer p'ôtzlich auftauchenden Schar 
pisanischer Reiter; dafs diese die ihnen begegnenden Entführer, von denen 
sie doch gar nichts wissen konnten, sofort angreifen bzw. verfolgen, hat schon 
die Aufmerksamkeit Schultz’s erregt; aber sein auf historische Umstände ge- 
stützter Erklärungsversuch (S. 6) scheint mir durchaus ungenügend: die Rolle, 
die in dieser Entführungsgeschichte die Pisaner spielen, bleibt nach wie vor 
unerklärt; doch will ich (ohne darauf besonderes Gewicht legen zu wollen) be- 
merken, dafs auch im B. de Hanst. (2. kontinent. Fassung V. 1056) ein Pisaner, 
und zwar als Feind des Helden, erscheint. 
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ihr dichterisch den Anstrich der Wirklichkeit zu geben, einen ihm 
zufällig, von seinem Aufenthalt in Südfrankreich her, bekannten 
Ortsnamen beigefügt habe; man könnte in der Wahl gerade dieses 
Namens (Belhestar, d.i. „angenehmer Aufenthalt“) für einen höchst 
gefährlichen Engpafs sogar einen gewissen Humor erblicken. Weit 
verdächtiger aber noch als dieser Name ist bei näherer Betrachtung 
das Abenteuer selbst. Ich halte es nicht für überflüssig, den Text 
herzusetzen: Nos encontrem el pas de Belhestar Doize lairos, que y 
eron per raubar; E no i poguem cosselh penre ni dar, Quar a 
caval no î podi” om brocar. Et ieu a pe anei'm ab els mesclar, E fui 
nafratz ab lansa pel colar; Mas yeu nafriey tres o quatre, so'm par, 
Si que a totz fi las testas virar; E Bertaldos et Hugonetz d'Alfar 
Viro m nafrat e vengro'm aiudar; E quan fom trey, fem lo pas 
deslivrar Dels lairos, si que vos poguetz passar Seguramen, e deuria‘us 
membrar, V. 51—03. 

Von den Unstimmigkeiten dieser Erzáhlung! will ich nur 
hervorheben, dafs man nach V. 54 in dem Engpals die Pferde 
nicht gebrauchen konnte, so dafs Raimbaut abstieg und zu Fufs 
die Räuber angriff. Damit stimmt durchaus nicht der Umstand 
überein, dafs der heldenmütige Dichter, der drei oder vier(!) von 
den Feinden verwundet, selbst durch das Koller von einer Lanze 
verwundet wird. Bekanntlich ist ja die Lanze (/ansa, frz. lance) 
nach durchgängigem mittelalterlichem Sprachgebrauch die Stofslanze 
des Berittenen; aus der Erzählung ist also zu entnehmen, dafs 
zwar die Entführer ihre Rosse (wegen der Schwierigkeit des 
Geländes) nicht gebrauchen konnten, wohl aber die Räuber — 
ein unerklärter Widerspruch. Sehr seltsam berührt es auch, dafs 
von der Verwundung des Dichters, die doch gewifs keine leichte 
sein konnte,? in der Folge gar keine Rede mehr ist. Gleich 
darauf wird erzählt, dafs alle Teilnehmer des Abenteuers (also 
auch der verwundete Raimbaut) fröhlich („ad gaug“), wenn auch 
sehr frugal, speisten, und auch während des nicht minder fröh- 
lichen Aufenthaltes bei dem befreundeten Baron3 wird der Wunde 
oder ihrer etwaigen Behandung gar nicht gedacht. 


1 Von dem Widerspruch (der schon Schultz aufgefallen ist), dafs nach 
V. 58 der Dichter allein alle Räuber in die Flucht schlägt, und doch V. 61/62 
berichtet wird, dafs der Pafs erst dann von den Räubern gesäubert wird, 
nachdem der Dichter von Bertaldo und Hugonet Hilfe erhalten hat, will ich 
hier absehen, da V. 58 nur in Einer der beiden zugrunde liegenden Hss. steht, 

2 Man denke: ein Lanzenstich (in den Hals) durch das Koller; das 
bedeutet doch ganz sicher (so auch nach Diez, Z. #. W. 247) der Ausdruck 
pel colar; Sch. übersetzt: am Koller, was ohne Zweifel irrig oder zum mindesten 
ungenau ist, aber von G. del Noce (Ze epistole del trovatore Rambaldo, Florenz 
1898, S, 69) wiederholt wird: fui ferito di lancia al collaretto. Über das 
Koller, das aus einem Gewebe, namentlich Seidenstoff, hergestellt wurde und 
den Hals zu schirmen bestimmt war, kann man z.B. Alwin Schultz, Das 
höfische Leben II, 33 zu Rate ziehen. 

® Auch dieser Wirt mit seiner sehr weitgehenden Liebenswürdigkeit 
gegen den Markgrafen, die nicht blofs diesen, sondern auch moderne Kritiker 
in Verlegenheit gebracht hat, ist literarischer Herkunft einigermafsen verdächtig, 
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Unter diesen Umständen liegt die Vermutung sehr nahe, dafs 

diese Ráubergeschichte der Wirklichkeit ermangelt und lediglich 
dichterischen Charakter trigt. Nun ist es bekannt, dafs Abenteuer 
mit Ráubern in der Volksepik sehr beliebt sind, aber es kommt 
auch hier wieder ebenso wie bei dem ersten Abenteuer (die Ent- 
fihrer entgehen der Verfolgung, indem sie sich verstecken), speziell 
der Bueve de Hanstone in Betracht. Námlich in der zweiten Fassung 
des festlándischen Bueve de Hanstone (ed. Stimming in Bd. 30 der 
Ges. f. rom. Lit) V. 3374ff. wird der Held, ehe er nach Monbranc 
gelangt und seine dort wider ihren Willen verheiratete Geliebte 
entfiihrt, in einem Walde schlafend von zehn Ráubern, die sein 
Rofs erbeuten wollen, angegriffen; er wehrt sich aber sehr erfolg- 
reich, indem er die Mehrzahl der Ráuber tótet, worauf die úbrigen 
entfliehen. Es drängt sich daher die Vermutung auf, dafs unserm 
Raimbaut diese Fassung des 3. de Hanst. bekannt war, und dafs 
er die ganze Entführungsgeschichte im wesentlichen hieraus ge- 
schöpft hat. Nur hat er die Reihenfolge der beiden Hauptelemente 
dieser Geschichte umgestellt. In jener Fassung des Bueve ist die 
Reihenfolge diese: 1. Abenteuer mit den Ráubern; 2. Entführung 
der wider ihren Willen verheirateten Geliebten, Verfolgung, Zuflucht 
in einer Felsenhöhle; bei Raimbaut dagegen: ı. Entführung der 
Jungfrau, die wider ihren Willen verheiratet werden soll, Verfolgung, 
; Zuflucht in einem Versteck des Gebirges (Höhle?); 2. Abenteuer 
mit den Räubern. 

Nun ist es nicht uninteressant, zu beobachten, dafs eine ganz 
ähnliche Änderung dem Bueve gegenüber, wie sie, wenn meine 
Vermutung das Richtige trifft, Raimbaut vorgenommen hat, tat- 
sächlich in einem mhd. Gedicht vollzogen worden ist: dem Gedicht 
vom Grafen Rudolf, das bekanntlich zu einem guten Teil eine 
freie Nachahmung jenes altfranzösischen Epos ist. Auch im Grafen 
Rudolf, wie im Bueve, entführt der Held seine Geliebte und zwar 
(ein Hauptargument für die Abhängigkeit des mhd. Gedichtes von 
dem altfranzósischen) mit Hilfe seines Getreuen Bonifait; die 
Flüchtigen rasten im Walde; der Held entschläft; da erscheinen 
zwölf Räuber (auch der mhd. Dichter hat, ebenso wie Raimbaut, 

die Zehnzahl der Quelle in die Zwölfzahl geändert); es entsteht 
ein Kampf, in dem Bonifait fällt, aber der mittlerweile erwachte 
Held die noch übrig gebliebenen Räuber tötet Vgl. W. Grimm’s 
Ausgabe des mhd. Gedichtes (2. Aufl, Göttingen 1844) S. 38 — 39, 
und namentlich Bethmann, der sich in seinen „Untersuchungen. über 
die mhd. Dichtung vom Grafen Rudolf“ (Berlin 1904; = Palaestra XXX) 
auch über die Beziehungen dieses Gedichtes zu seiner Quelle, dem 
B. de Hanst., eingehend geäufsert hat. Wenn derselbe aber S. 95 


worüber ich mich aber hier nicht weiter auslassen will; ich bemerke nur, dafs 
die Doppelheirat, die das Abenteuer in glücklicher Weise beschliefst, schr 
romanhaft aussieht und stark an epische Vorbilder gemahnt; ich erinnere nur 
an den Floovant. 
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seiner Abhandlung bemerkt: „Da/s die Fliehenden von Ráubern über- 
fallen werden, beruht wohl auf einer selbständigen Anderung des deutschen 
Dichters ...; solche räuberischen Überfälle mufsten dem Dichter aus 
deutschen Sagen bekannt sein; ich erinnere nur an die Heimkehr Wallher's 
und Hildegunde's*, so kann ich dieser Vermutung nicht beistimmen : 
der mhd. Dichter hat vielmehr das Räuberabenteuer im 2. de Hanst. 
gefunden und in seinem Gedicht verwendet, nur an einer andern 
Stelle — also ganz ähnlich wie, meiner Vermutung nach, "unser 
Troubadour. 

Wenn wir nun fragen, warum der provenzalische Dichter sich 
gerade an den 2. de Hanst. gehalten hat, so braucht man nach 
einem besonderen Anlafs dazu nicht lange zu suchen: allem An- 
schein nach war es der in der Entführungsgeschichte jenes altfranz. 
Gedichtes vorkommende Name Bonifaz, der ihn darauf brachte, 
seinem Markgrafen Bonifaz ein Abenteuer anzudichten, worin dieser 
eine ganz ähnliche Rolle spielt wie der Träger jenes Namens im 
Bueve: als Entführer einer Jungfrau, die wider ihren Willen ver- 
heiratet werden soll, wie jener als Helfer bei der Entführung einer 
Frau, die wider ihren Willen verheiratet worden ist. Dabei ist 
allerdings zu bemerken, dafs jener Name in der anglonormannischen 
Fassung in der Form Zonefei und dementsprechend in den kon- 
tinentalen Fassungen in der Form Bonefoi (Boinefoi) erscheint; 
aber es ist höchst wahrscheinlich, dafs die Namensform Boniface 
der welschen, Bonefas der englischen Version die ursprüngliche 
ist; denn es lag für die Bearbeiter sehr nahe, den aufserhalb 
Italiens, abgesehen von den klerikalen Kreisen, m. W. kaum vor- 
kommenden und auch im Volksepos aufserordentlich seltenen Namen 
Bonifaz! in den bekannten und für einen treuen Diener aufser- 
ordentlich passenden Namen Zonefei, Bonefoi (lat. bona fides) um- 
zuändern, während sie umgekehrt ein ursprüngliches Bonefer (-07) 
sicher unangetastet gelassen hätten. 2 

Und yielleicht ist die Vermutung nicht allzu kühn, dafs auch 
dem von Raimbaut für seine Jungfrau gewählten Namen Jacobina, 
der sich in dem Grafengeschlecht von Ventimiglia, wohin dieselbe 
nach den Angaben R.s doch gehört, trotz eifrigen Suchens nicht 
hat entdecken lassen, das Epos von Bueve de Hanstone nicht ganz 
fremd ist. Die Ähnlichkeit zwischen jenem Namen und demjenigen 
der Heldin dieses Epos, Josiane, ist augenscheinlich nicht gering: 
beide Namen sind von einem altbiblischen (Jacob- Josia) gebildet, 
beide sind viersilbig, enthalten die Vokale a, o und ¿ und beginnen 
mit demselben Zischlaut. 


1 Der im Aimeri de Narbonne und in den Narbonnais als König der 
Lombardci vorkommende Boniface ist ohne Zweifel identisch mit unserm 
historischen Markgrafen, dem Gönner Raimbaut's; der im Godefroy de Bouillon 
als Bote des Grafen von Boulogne (s. Langlois, Noms Droßres) vorkommende 
Boniface dürfte dem B, de Hanst. entlehnt sein. 

2 Die im Grafen Rudolf stehende Namensform Bonifait scheint eine 
Vermischung der beiden in den französischen F assungen vorkommenden, 
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Aber, so wird man einwenden kónnen, wie wáre es móglich, 
dafs Raimbaut diese Entführungsgeschichte ganz oder doch gröfsten- 
teils erfunden hátte, da er sich doch mehrfach für die Wahrheit 
seiner Geschichte auf die Erinnerung, auf das Gedáchtnis des Mark- 
grafen beruft? Wäre das nicht, so könnte man fragen, eine freche 
Lüge, wenn diese Abenteuer nur Raimbaut's, durch französische 
Epen befruchteter dichterischer Phantasie angehörten? Und da 
mufs allerdings zugegeben werden, dafs die Sache, falls sie sich so 
verhält, wie ich annehme, nach unserer Auffassung von Schicklich- 
keit seltsam ist. Aber dabei ist zu bemerken, dafs das Verhältnis 
zwischen dem Dichter und dem Markgrafen ein vertrautes war, und 
dafs sich ein vertrauter Diener wohl einen dichterischen Scherz 
erlauben konnte, wie ich einen solchen in diesem Briefe sehen 
möchte — einen Scherz, dazu bestimmt, den Markgrafen zu er- 
heitern, was ja der Tendenz des Briefschreibers, sich bei jenem 
für etwaige Wohltaten in empfehlende Erinnerung zu bringen, 
durchaus nicht abträglich sein konnte. Dafs er die Absicht gehabt 
hätte, seinen Herrn zu belügen, mufs selbstverständlich ausgeschlossen 
bleiben, und wenn er z. B. V.63, am Schlufs der Räubergeschichte, 
sagt: Daran müfst ihr euch doch erinnern (deuria'us membrar), so 
wird das, denke ich, ähnlich zu beurteilen sein wie, wenn Dante 
Inf. XVI, 127 seinem Leser schwört, dafs er das Scheusal Geryon 
wirklich aus dem Höllenschlunde habe emporschweben sehen, d.h. 
als ein poetisches Stilmittel, dazu bestimmt, der Dichtung den 
Schein der Wirklichkeit zu geben. 


F. SETTEGAST. 


BESPRECHUNGEN. 


Giulio Bertoni, L’ elemento germanico nella lingua italiana. Genua, For- 
miggini, 1914. X + 304 S. 10 Lire. 


Eine der Abhandlung Macke!s über das germanische Element des Franzó- 
sischen an Wert und Umfang ebenbiirtige Darstellung des germanischen 
Elementes der italienischen Sprache fehlte bisher, da die Abhandlung von 
Zaccaria, L' elemento germanico nella lingua italiana (Bologna 1901) an Wert, 
die gute Skizze Bruckners, Charakteristik der germanischen Elemente im 
Italienischen (Basel 1899) an Umfang der Darstellung Mackels nachsteht, 
Mit dieser kann sich nun Bertonis Buch an Wert und Umfang vergleichen. 
Es bedeutet jedenfalls einen starken Fortschritt, wenn es auch zu manchen 
Bedenken Anlafs gibt. 

Nachdem Bertoni die ins Vlt. Italiens vor dem Eindringen der Goten 
aufgenommenen ‘germanischen Wörter kurz berührt hat, bespricht er die 
historischen Verhältnisse, die das Eindringen gotischer, langobardischer und 
fränkischer Wörter ins Italienische verursachten. Bei Erwähnung der im 9., 
10. Jahrhunderte aus Frankreich nach Italien verpflanzten Ansiedler wird die 
wichtige Frage, ob diese Ansiedler ein germanisches oder ein romanisches 
Idiom sprachen, mit anderen Woiten, ob und inwieweit die Franken Galliens 
damals schon romanisiert waren, gar nicht aufgeworfen und doch ist sie 
wichtig. Wenn diese Ansiedler aus Frankreich alle schon ein romanisches 
ıdiom sprachen, so sind die durch sie ins Italienische eingeführten Wörter 
germanischer Herkunft für die italienische Sprache gar keine germanischen, 
sondern französische und provenzalische Lehnwörter und gehören dann in 
eine Darstellung des germanischen Elementes des Italienischen gar nicht. Dies 
gilt auf jeden Fall für die in späterer Zeit durch den literarischen Einflufs 
aus Frankreich nach Italien gebrachten Wörter, auf die gleichwohl Bertoni 
auch hinweist. Am Schlusse der Einleitung bespricht Bertoni die germanischen 
Personen- und Ortsnamen Italiens, 

Im nächsten Kapitel befafst sich Bertoni mit der Unterscheidung der 
wesigermanischen, gotischen, langobardischen und späteren germanischen Wörter 
und stellt hierfür mehrere Grundsätze auf. Zunächt wird der von Pogatscher, 
Zs. 12,554 vorgetragene Grundsatz, dafs im Spanischen und Portugiesischen 
vorkommende, ihrer Form nach sicher nicht gotische Wörter germanischer 
Herkunft zur ältesten Schicht gehören, mit Recht wieder vorgebracht und 
dann als zweiter folgender Grundsatz aufgestellt (S. 31): „guando un vocabulo 
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è diffuso in tutto il campo romanzo, diremo che la base è germanica comune, 
intendendo che il francese rispecchi sopra tutto la forma franca, il pro- 
venzale, l’ italiano e lo spagn. e portoghese la forma gotica. Per l’ italiano 
bisogna tener conto, anche in questo caso, del langobardo“. Dieser Grund- 
satz enthält zunächst einen Widerspruch in sich, der m. E. zwischen ,ger- 
manica comune“ und „forma franca“, bzw. „forma gotica“ besteht. Es 
steht aber auch im Widerspruch mit dem nächsten Grundsatze (S. 33): „Za 
grande estensione di un vocabolo nella Romania parla per la sua antichità 
e quindi per la sua origine dal germanico primitivo o ‘urgermanisch’, se 
vogliamo così chiamarlo. Codesti vocaboli passarono certamente attraverso il 
latino volgare“. Diese Ansicht ist m. E. vóllig richtig und der zuvor ge- 
gebene Grundsatz ist einfach zu tilgen. Übrigens bekennt sich Bertoni schon 
auf S. 17 zu der auf S. 33 und auch von mir vertretenen Auffassung. Als 
nächstes Kriterium wird der Umlaut von a durch 7 angegeben; die germanischen 
Wörter, deren a durch 7 nicht umgelautet erscheinen, seien ,anterrort al 
sec, VII.“ Da nun das Lgb. den Umlaut von a durch 7 nicht kannte, aufser 
vielleicht in unbetonter Silbe (Bruckner, Sprache der Langobarden, 61 f.) und 
auch hier erst im 8. Jahrhundert,! so können Igb. Wörter ohne Umlaut auch 
noch im 7. und 8., ja mit betontem e vor 7 auch noch spáter entlehnt sein. 
Der Umlaut von e durch 7 kann m. E. nur zur Scheidung Igb. und ahd. 
Wörter dienen. Als nächstes Kriterium wird lgb. e, o gegenüber got. z, # 
angegeben. Dies trifft im allgemeinen zu, nur hätte, was schon Bruckner, 
Char. 17, tat, hervorgehoben werden sollen, dafs umgekehrt dem Igb. z, # vor 
Ah, r got. e, o (geschrieben ai, au) entsprechen. Darnach geht ital. schietto auf 
lgb. *sZÆAt, nicht auf got. slarkts zurück. Betreffs recare, das wegen c, nicht 
cc got. Herkunft ist und doch in den stammbetonten Formen e, ze zeigt, 
kommt Bertoni hier, auf S. 36, zu keiner Entscheidung, während er auf S. 170 
das „westgerm.“ rekar der Cipriani, R. 29,583 annimmt, wohl mit Recht; 
denn c von recare gegenüber g von pagare kann aus den stammbetonten 
Formen stammen und e für ¿e sich wie in /eva oder wie in redina nach 
Meyer-Lübke, GGr. 12, 658 erklären. 

Das nächste Kriterium, got. 2 und Igb. Z für urgerm. 21 ist verläfslich: 
nur geht afrz. rot ‘Ordnung’ gewifs auf got. 2b zurück, das noch vor der 
Diphthongierurg von 2 aus dem Süden in den Norden gedrungen ist, nicht, 
wie Bertoni, 39 will, auf fränk. *red, das *rie ergeben hatte (vgl. biere *Sarg?). 
Das im westgerm. offene und später noch mehr geöffnete 21 konnte auf dem 
Wege zu & nicht mit lat. e begegnen. Auch die Herleitung von dega ‘Streit’ 
aus dem „anf. sassone“ ist nicht glaublich und die des berg., em. bgga aus 
dem got. sowie des tosk. dega aus dem nordital. das Richtige. Das nächste 
Kıiterium, lgb. #, # für e, o vor 7 beruht auf Bruckner, Sprache der Lango- 
barden, 72 und 85. 

Die weiteren Kriterien, nämlich die verschiedene Behandlung der germ. 
Diphthonge je nach der Zeit der Entlehnung (z. B. a, später az für germ. az), 


1 Die wenigen e für betontes a vor 7 bei Bruckner, 1. c., 62 gegenüber 
den zahlreichen a sind gewiís, wie Bruckner vermutet, als „Einfluls des von 
den vielen fränkischen und allemannischen Ansiedlern der späteren Zeit ge- 
sprochenen Idioms“ anzusehen. 
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die zweite Lautverschiebung, got. p = Igb. d, got. hr, wr = Igb.r, sind zu- 
treffend, wenn auch manche Einzelheiten bei Bertoni nicht richtig sind. So 
ist galoppare nicht, wie Bertoni, 44 will, got. *cahlaupan; denn diese Her- 
leitung risse das ital. Wort vom Französischen los, das ein mit ww anlautendes 
Etymon fordert (s. mein Buch, 40, A. 2), und diese Trennung ist viel unwahr- 
scheinlicher als die Herkunft des ital. Wortes aus dem Franzósischen. Andere 
Einzelheiten mufs ich hier übergehen. 

Nachdem Bertoni noch die Behandlung einiger germ. Konsonanten im 
Italienischen besprochen hat, ohne gerade auf Scheidung von Schichten aus- 
zugehen, erörtert er die Einreihung der germ, Wörter ins rom. Formensystem; 
im allgemeinen richtig. Ital. a randa ‘knapp’ ist wohl, wie Meyer-Lübke 
glaubt (s. mein Buch, 43, A), wegen seiner begrenzten Verwendung als prov. 
Lehnwort anzusehen und kann dann natürlich nicht als Beispiel für die for- 
melle Einreihung germ. Wörter ins Ital, verwendet werden; übrigens geht prov. 
randa nicht auf ein got. *randus, das Bertoni ansetzt, sondern auf ein germ., 
speziell got. *randa- = ahd. *rant, ndl. rand zurück. Ebenso geht ital. banca 
nicht auf ein germ. *oanka, das Bertoni ansetzt und das im Germ. nicht be- 
zeugt ist, zuriick, ist vielmehr anders zu erkláren. Zwar erschliefst auch Kluge, 
Wb.? das Vorhandensein noch anderer Stammformen neben *danki- aus den 
rom. Entlehnungen; doch ist die Annahme gleich zweier germ., im Germ, selbst 
nicht bezeugter Stammformen nur wegen des Rom. bedenklich, — S. 62 It. 
sperone ist m. E. nicht lgb., sondern wesigerm. Herkunft. — S.64. Da das 
Frz., Prov., Sp., Port. einfaches *#ri955n haben und man it. treppiare von 
ihren Formen nicht losreifsen wird, wenn es nicht nótig ist, so ist es nicht 
mit Bertoni auf ein *trippelón! zurückzuführen, sondern als rom. Weiterbildung 
von *trippón mit -ulare aufzufassen. Usolare hat kaum etwas mit losen zu 
tun, während aschiare doch wohl mit Bertoni auf *kazfséilôn zurückzuführen 
sein wird, obwohl Meyer-Libke, Wb., nicht recht daran glaubt. Unter diesen 
Umständen kann man nicht von einem eigenen „nuovo processo di formazione“ 
sprechen und der entsprechende Paragraph fällt weg. Über die im nächsten 
behandelten Wörter fränkischer Herkunft habe ich schon gesprochen. Am 
Schlusse dieses Abschnittes werden noch mhd. und nhd. Wörter vorgeführt. 
Es folgt dann das Lexikon der germ. Wörter des Ital., das die Hälfte des 
ganzen Werkes einnimmt, 

Das Lexikon leidet m. E. an zwei Mängeln. Erstens vermengt es die vom 
Italienischen zunächst aus dem Französischen oder Provenzalischen entlehnten 
Wörter mit den direkt aus dem Germanischen bezogenen, und zweitens ver- 
zeichnet es auch die offenkundig unrichtigen Etymologien, von denen manche 
von Bertoni selbst ohne weiteres als unrichtig bezeichnet, aber trotzdem mit 
den richtigen angeführt werden. 

Auf das Lexikon folgt ein Kapitel „Z’ influsso germanico in Italia 
studiato nella lingua“, in dem die Lehnwörter nach begrifflichen Gruppen 
vorgeführt werden. Hier wird über die von den Lehnwörtern bezeichneten 
Sachen ausführliche und gute Auskunft gegeben. Durch die Berücksichtigung 


1 Bei Bertoni ist hier, auf S. 65, *tripelón gesetzt, auf S. 211 unter Zrim- 


Dellare dagegen *trippelon und *tripelon. Dort wird # 7 i 
*trippelón zurückgeführt, di PN o TERA POS 
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der Sachen zeigt das Buch den Fortschritt unserer Wissenschaft seit den Tagen 
Mackels. Das Kapitel über das Sachliche ist das Beste in Bertonis Buch. 
Abschweifungen, wie sie auf S, 225, 236, 238, 244 A, 251 A, 254, 257 A, 
260 A, 268 À vorkommen, hätten vermieden werden können, 

Auf das Kapitel über das Sachliche folgt eine kurze Conclusione und 
endlich ein dankenswertes Verzeichnis der angeführten germ. Wörter, 

An Versehen führe ich an, dafs die Sarmaten, die auf S. 4 als Germanen 
erwähnt werden, keine waren und dafs auf S. 7, A. 2 von den Ostgoten be- 
richtet wird, was von den Westgoten gilt. Die m. E. irrigen Auffassungen 
mancher einzelner Wörter durch Bertoni zu besprechen, ist hier nicht der Raum, 
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Dantes Matelda und Beatrice. Eine Skizze von Franz A. Lambert, 
München 1913, Piloty & Löhle. 


Ein merkwürdiges Buch, welches statt einer Studie über Matelda und 
Beatrice, die man nach dem Titel erwartet und die auch auf S. 91—1 14, bzw. 
S. 137—161 zu finden ist, auch Abhandlungen über folgende Materien bietet: 
Dante und die Kabbala (S. 1—48), Die Vita Nuova (S. 49—90), Piccarda 
Donati (S. 115—135), Gemma Donati (S. 165—180). Lehrreiche Anmerkungen, 
die in einem Anhang (S. 183—206) zusammengefafst sind, bilden den Schlufs 
_ des Buches. 

Dafs eine Untersuchung über die Beatrice Dantes nicht ohne genaue 
Erklärung der Vita Nova môglich ist, versteht sich von selbst; erklärlich ist 
es auch, dafs zum Vergleiche mit Beatrice die anderen Frauengestalten bei 
Dante, Piccarda, Matelda und Gemma Donati, herangezogen werden müssen; 
was hat aber, so wird mancher Danteforscher erstaunt fragen, die Kabbala 
mit Dante zu tun? Diese Frage wird durch den Gedankengang L.'s ungefähr 
folgendermafsen beantwortet: Viele fremdartige und zum Teil bis auf den 
heutigen Tag unerklärte Bilder und Ideen in Dantes Werken sind in den 
Quellen, aus denen der Dichter sonst schôpft, nicht nachzuweisen oder doch 
noch nicht nachgewiesen worden. Vermutlich hat Dante diese seltsamen 
Dinge aus den Schriften der jüdischen Mystiker bezogen, mit denen er wohl 
bekannt war. Dante kannte Immanuel ben Salomo! und war mit ihm be- 
freundet; durch ihn hat er — das ist für L. Gewifsheit — Kenntnis von der 
júdischen Geheimlehre erhalten (S. 10). Die Kabbalisten haben unter anderen 
Kunstgriffen für die Erschliefsung des geheimen Sinnes der Bibel die 
„Gematria“ angewandt; dieses Verfahren besteht darin, „dafs ein Wort durch 
ein anderes Wort ersetzt wird, welches, die Buchstaben als Ziffern betrachtet, 
durch Addition die gleiche Summe ergibt“ (S. 14). „Dante hat sich oft der 
Gematria bedient“, so lesen wir S, 15. 

Obwohl sich nun der Verfasser recht wohl bewulst ist, dafs er sich mit 
der Verfolgung der Gematria-Spuren bei Dante auf einen äufserst unsicheren, 
schwankenden Boden vorwagt, „wie in einem Moor, auf dem man selten 


1 Vgl. Immanuel und Dante von Dr. Theodor Paur im Dantejahrbuch 
III, 423 ff. 
Zeitschr. f. rom. Phil. XXXVIII. 40 
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festen Boden unter den Füfsen hat“ (S. 15), so ist er doch fest überzeugt, an 
einer Stelle von Dantes Vita Nova durch die Anwendung des Kunstgriffes der 
Gematria eine geheimnisvolle Anspielung verstanden und den Schlüssel zu den 
schwierigsten Fragen der Dantekritik gefunden zu haben. Es handelt sich um 
V.N. $7,10 „un sonetto, lo quale io scriverò, acciò che la mia donna fue 
immediata chagione di certe parole che nel sonetto sono“ und um die ent- 
sprechenden Worte im Sonette selbst. Nun hat L. herausgefunden, dafs die 
das grofse Geheimnis einschliefsenden Worte in V. N. $7,19 ‘tormento’ und 
‘ostello e’ sind; denn ‘formento’ (= 113) hat den Zahlenwert von Piccarda 
Donati (53 + 60 = 113); “ostello e’ (92 + 5) hat den Zahlenwert von Gemma 
Donati (37 + 60 = 97) (S. 59. Diese „Entdeckung“, welche in Wahrheit eine 
äufserst gewagte Hypothese darstellt, ist für den Verfasser der Ausgangspunkt 
zu seinem falschen Endergebnis geworden; fiir ihn steht es fest, dafs Dantes 
Beatrice in Wirklichkeit... — Piccarda Donati gewesen sei; ferner, dafs 
Gemma die Frau sei, die in der V, N. einmal als donna dello schermo, dann 
als Giovanna-Primavera, zuletzt als donna pietosa auftritt (S. 60). Nichts 
Neues sagt uns L., wenn er (S. 157) Gemma mit der Matelda identifiziert; neu 
ist nur die Art und Weise, wie er die auch von anderen Forschern aufgestellte 
Parallele begründet. Nach der Gematria nämlich haben ‘dolce’ und ‘Gemma’ 
gleiche Zahlenwerte. ‘Matelda’ läfst sich anagrammatisch in ‘D(onna) Melata’ 
„süfse Frau“ umsetzen, “melata? hat den Zahlenwert von ‘Vanna’, also ist die 
„nTatsache, dafs ‘Matelda’ Dantes süfse Gemma ist““, erwiesen. Ich bin 
überzeugt, dafs diese Buchstabenkunststückchen der Gematria, wie sie uns 
da vorgeführt werden, manchen Leser anmuten werden wie jene widersinnigen 
Versuche, aus dem “ueltro” den Namen Lutero, ‘Luther’ herauszulesen, Und 
doch wiirde man die Frage ernsthaft erwágen miissen, ob nicht ein tiefer 
Sinn in dem anscheinend kindischen Spiel liegen wiirde. Vorbedingung wiirde 
aber sein, 1. der Nachweis, dafs Dante die jiidische Geheimlehre gekannt hat, 
2. der weitere Nachweis, dafs er sich absichtlich der Gematria nicht blofs 
später in der Komödie, sondern schon früher in der V. N. bedient hat. Diese 
unentbehrliche Vorbedingung erfüllt nun das vorliegende Buch leider nicht. 
Die ganze Beweisfúhrung des Herrn L., dessen ehrliche Begeisterung fúr Dante 
jeder Leser anerkennen mufs, steht leider auf sehr schwachen Fiifsen. Er 
folgert zunächst aus der Tatsache, dafs Dante den jüdischen Dichter gekannt 
hat, ja vielleicht mit ihm befreundet war,! ohne weiteres, dals Immanuel 
unseren Dichter in die Geheimnisse der Kabbala eingeweiht hat, dafs er 
folglich mit dem Verfahren der Gematria vertraut war und es auf die V.N. 
anwandte, So lange für diese Ideen die einwandfreie Begründung fehlt, wird 
man den Verfasser mit seinen eigenen Worten (S. 16) bekämpfen müssen, dafs er 
„anfangs von einem Irrlicht auf Abwege gelockt, zu langen Kombinationen 
verleitet wird, die sich nachträglich als grundfalsch erweisen“, Die behandelten 
Probleme sind durch L.'s Erklärungen natürlich nicht gelöst; am annehm- 


BR Paur scheint selbst die Freundschaft zwischen den beiden Dichtern 
nicht für bewiesen zu erachten; mir erscheint es unmöglich, dafs sich die 
fromme Sinnesart des grofsen Florentiners mit der zynischen Frivolität des 
mafslos eitlen Hebräers auch nur kurze Zeit vertragen konnte. Dagegen be- 
zweifle ich nicht, daís Dante von Immanuel manchen Aufschlufs über die 
Kabbala erhalten haben kann — wenn Immanuel Kabbalist war, 
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barsten von allen Fragen ist noch jene, welche von Matelda handelt, be- 
antwortet. Aber mit Beatrice -Piccarda wird L. wohl kaum irgendwo Anklang 
finden. Den hauptsächlischsten Vorzug des anschaulich und lebendig geschrie- 
benen Buches sehe ich in der Untersuchung der Frage, ob Dante mit der 
Kabbala bekannt war, ob sich Anklänge an diese Hauptquelle der jüdischen 
Mystik bei Dante nachweisen lassen. Meines Wissens ist L. der erste Dante- 
freund,1 welcher sich an dieses verwickelte Problem herangewagt hat; sein 
Versuch hat in glaubhafter Weise dargetan, dafs Dante gewissen Spielereien 
nicht abhold war, welche zum Rüstzeug der jüdischen Mystiker gehören, z.B. 
S. 14 die Erklärung von Par. 19,127 und Ähnliches (z.B. S. 12). Wichtiger 
noch erscheint mir die Analogie, welche L. zwischen der Lehre von den neun 
Himmeln und den Sephiroth nachgewiesen hat (S. 8). Zu der bildlichen Dar- 
stellung der Sephiroth (S. 29) möchte ich bemerken, dafs für Dantes Auf- 
fassung das andere, den jüdischen Mystikern ebenfalls bekannte Bild von den 
neun konzentrischen Kreisen passender wäre. Es wäre dringend notwendig, 
dafs einmal genauer als bisher die Wechselbeziehungen zwischen Neu- 
platonikern und Kabbalisten festgestellt würden. So würde vielleicht die 
Brücke gefunden, welche von der jüdischen Mystik zum „kätholischen“ Dichter 
des Mittelalters hinüberführt; denn dals Dante Beziehungen zur Kabbala 
gehabt hat,? dafs er mindestens einen Bruchteil des Zohar und zwar wenigstens 
dem Namen nach gekannt hat, werde ich gelegentlich nachweisen: es ist das 
13. Buch des Zohar, das Raze Derazim, welches ihm in einer lateinischen 
Übersetzung mit dem Titel Secreta Secretorum zugänglich gewesen ist. Dantes 
wissenschaftliche Persönlichkeit spricht dafür, dafs er sich nicht damit be- 
gnügte, blofs von dem Titel Kenntnis zu nehmen; er dürfte also auch die in 
diesem Teil des Zohar enthaltenen Ideen gekannt haben. Doch davon später! 
Uns interessieren vor allem einige grundlegende Fragen: 

ı. Hat Dante von Immanuel ben Salomo Aufschlufs über religiöse Dinge 
erhalten? 

2. War dieser Immanuel Kabbalist? 

3. War Dante, als er die Vita Nova schrieb, also in seinen jungen 
Jahren, schon lingere Zeit in Rom? 

Die erste Frage darf man wohl mit L. bejahen, wenn man auch die 
dritte bejahen kann und will (Zeugnis des Giovanni Villani und der Vita Nova 
selbst). 

Die zweite Frage hat sich L. gar nicht erst gestellt; er scheint ohne 
weiteres anzunehmen, dafs damals jeder Jude auch Kabbalist war. Nun weifs 
L. ganz gut, dafs die rabbinistische Richtung in der jüdischen Theologie 
immer eine Vormachtstellung eingenommen hat, und dafs gerade deshalb kaum 
zu erwarten ist, dafs jüdische Theologen die eigenartigen Schwierigkeiten 
überwinden werden, welche sich vor dem Erforscher jüdischer Mystik auf- 
türmen; darum würde es für den mit diesen Fragen wohlvertrauten Verfasser 
eine aufserordentlich dankbare Aufgabe sein, wenn er zunächst auf die 
Beatrice-Frage verzichten und die Frage über die Beziehungen der Kabbala 
zu Dante gründlicher untersuchen und einwandfrei beweisen wollte, 


1 Abgesehen von Torricelli (vgl. Bullettino della soc. dant. XX, 234 I) 
2 Bezweifeln mufs ich, dafs Dante ,aus direkten jüdischen Quellen ge- 
schòpft haben mufs“, wie L. S.8 schreibt. 
40* 
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Vermutlich wiirde eine solche neue, verbesserte und vertiefte Studie un- 
geahnte Streiflichter auf Dantes Werke werfen, nicht blofs auf die meist ge- 
kannten und studierten wie Divina Commedia und Vita Nova, sondern auch 
auf den bisher zu sehr vernachlassigten Canzoniere. 

FRIEDRICH BECK. 


La construction de l’infinitif dépendant d'une locution impersonelle en français 
des origines au XVe siècle. Thèse pour le doctorat par Hilding Kjellman, 
Upsal 1913. 


Die umfangreiche, 338 Seiten umfassende fleifsige Arbeit beschäftigt sich 
mit dem Infinitiv, der von einem unpersónlichen Verbum abhängt. Der Streit 
über die Definition des unpersónlichen Verbums und über die Berechtigung 
dieses Ausdruckes ist ja, seit Miklosish, vom slavischen ausgehend, sich darüber 
verbreitet hat, eigentlich bis heute nicht zur Ruhe gekommen. Die Definition 
ist schliefslich auch nicht die Hauptsache, was man unter einem unpersónlichen 
Verbum zu verstehen hat, weifs ein jeder, der sich für dergleichen Dinge 
interessiert. Auch der Verfasser verzichtet auf eine eigentliche Definition und 
spricht sich in einer Anmerkung lediglich gegen den von Meyer-Liibke ge- 
prägten Ausdruck „einpersönliche Verba“. Er stellt die Bemerkung Toblers 
V.B. I, 17 über den Infinitiv mit de an die Spitze seiner Ausführungen. 

Das ı. einleitende Kapitel handelt zunächst allgemein über den ab- 
hängigen Infinitiv. Nach Präpositionen findet sich dieser im klassischen Latein 
so gut wie gar nicht. Jedoch sind vereinzelte Ausnahmen charakteristisch 
genug, um nicht ganz übergangen zu werden, so bei Cic. fin. 2,34: inter 
optime valere et gravissime aegrotare nihil interesse, also eine philosophische 
Definition, zugleich dem griechischen nachgeahmt. Weitere Beispiele bei 
Schmalz, Latein. Syntax* 419 (J. Müllers Handbuch d. klass. Altertumswissen- 
schaft II, 2), die dem Verfasser unbekannt geblieben zu sein scheint. In den 
ältesten romanischen Texten ist aber der Gebrauch des Infinitiv nach Prä- 
position schon vollständig ausgebildet. Verfasser bedauert, dafs die vulgär- 
lateinischen Quellen uns hier zur Erkennung des Übergangs im Stiche lassen, 
mit Unrecht, vgl. die zitierte Stelle bei Schmalz und die dort angeführte 
Literatur. — Der abhängige Infinitiv im Französischen kann nun in folgenden 
Funktionen auftreten: ı. kann er direkt an das veıb. fin, angegliedert werden 
(ist also Subjekt oder direktes Objekt), 2. indirekt mit Hilfe von è und de, 
wo à die Richtung auf etwas hin und den Ruhepunkt selbst bezeichnen kann, 
de den Ursprung, die Trennung und das Verhältnis der logischen Beziehung. 
So stellt der Verfasser sechs mögliche Typen auf. Da der reine Infinitiv zwar 
der älteste ist, allmählich aber in seinem Gebrauch eingeschränkt wird, so 
handelt es sich vorzugsweise um de und à, und zwar hier wiederum hatte (bis 
zum 12. und 13. Jahrhundert) à die Oberhand, während dann de um sich 
greift, In der Kritik der Erklärungsversuche schlielst der Verfasser sich in 
der Hauptsache Soltmann, Der Infinitiv mit der Práposition à im Altfranzósischen 
bis zum Ende des 12. Jahrhunderts (Franz. Stud. I) an, wonach das Streben 
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nach Klarheit zum Gebrauch der Präposition führte: je désire à parler be- 
zeichnet einen rapport de direction. Ob à oder de, hängt in erster Linie vom 
Hauptverbum ab, eine etwaige Anderung hat ihren Grund in Bedeutungs- 
verschiebung; de steht zunächst bei den Verben, die auch eine nominale Er- 
gánzung mit de haben kónnen, ferner nach intransitiven und reflexiven Verben, 
die eine Angabe des Ursprungs irgendwelcher Art verlangen: se repentir de. — 
Nach diesen allgemeinen Bemerkungen geht der Verfasser im 2. Kapitel über 
zur Behandlung des grammatischen Verhältnisses zwischen dem Impersonale 
und dem abhängigen Infinitiv. Verfasser weist die Erklärung zurück, als ob 
der (reine) Infinitiv eine genauere Erklárung des vorläufig unbestimmt vorweg- 
genommenen Subjektes wäre; der Infinitiv in #7 estuet faire ist vielmehr als 
Akkusativ zu fassen, vgl. Tobler, V. B. I, 214, analog zur Konstruktion »’7 
estuet altre provement; so entspricht zZ me covient le faire genau einem je 
dois le faire. Der Unterschied ist nur der, dafs im ersten Fall die notwendige 
Handlung von „einem nicht näher zu Bezeichnenden“ abhängt, im andern Falle 
die Person genannt wird. So wird also durch das estuet eigentlich nur die 
Modalität der Notwendigkeit bezeichnet, das Hauptverbum ist in Wirklichkeit 
der abhängige Infinitiv. Die unpersönlichen Verba werden überhaupt gern zu 
Modalverben herabgedrückt und verlieren vieles von ihrer Selbständigkeit. Es 
ist dies ein Punkt, auf den der Verfasser m. E. zu wenig geachtet hat. Er 
behandelt lediglich das grammatische Verhältnis zwischen dem regierenden 
und abhängigen Verbum. Die Tatsache, dafs das wirkliche Verhältnis oft 
umgekehrt ist, dafs das Hauptverbum mit dem abhängigen Verbum fast ganz 
verschmilzt, hat manche überraschende und interessante Erscheinung zur Folge; 
in ¿l ne faut pas que tu meures (Tobler I, 169) gehört die Negation zu meures, 
in cela a dí être beau (Tobler II, 38) gehört das Perfekt zu étre beau, in or 
est le jor qu'els estovrat morir, Rol. 1242, gehört das Futurum dem Sinne 
nach zu morir u. dgl. Das eigentliche Subjekt des Verbums steht im Dativ, 
wenn es überhaupt ausgedrückt wird, also 22 me covient = je trouve nécessaire. 
Das Gleiche gilt, wenn der Infinitiv von einer Präposition abhängt; das Ab- 
hängigkeitsverhältnis, das die Präposition zum Ausdruck bringt, entspricht 
grundsätzlich der Bedeutung des unpersönlichen Verbums. Demnach ergibt 
sich als natürlicher Einteilungsgrundsatz die Bedeutung der unpersönlichen 
Verben; was ihre Form betrifft, so sind zwei Arten zu unterscheiden; einfache 
und zusammengesetzte; die ersteren, als die wichtigeren, finden in erster Linie 
Berücksichtigung. Die erste, umfangreichste Gruppe umfafst die unpersönlichen 
Ausdrücke der Notwendigkeit. Verfasser führt hier aus, wie gerade die Un- 
selbständigkeit der Bedeutung eines solchen Modalitátsbegriffes, mag er nun 
persönlich oder unpersönlich sein, zu einer so engen Verbindung mit dem 
Infinitiv führt, dafs zwischen beiden, wie schon Diez bemerkt, keine Präposition 
aufkommen kann. Der zunehmende analytische Charakter der modernen 
Sprachen, besonders der romanischen und germanischen, hat, was diese Ver- 
knüpfung zweier Verba vermittelst Bindewörter betrifft, fast nur vor den 
modalen Hilfszeitwörtern Halt gemacht. Das grammatisch regierende Verbum 
drückt lediglich eine adverbiale Bestimmung aus. Man denke an entsprechende 
Fälle in andern Sprachen, wo vielfach das Hauptverbum durch ein deutsches 
Adverbium wiedergegeben werden kann: ke happened to be tgp = napwv 
étvygave = er war zufällig da. In solchen Fällen liegt auch die Möglichkeit, 


630 BESPRECHUNGEN. R. RÚBEL, 


periphrastische Tempora, überhaupt Verbalnüancen jeder Art zu bilden, die zu 
ganz neuen Schópfungen fúhren kónnen. 

Um wieder auf das Thema zuriickzukommen, so hatte der Verfasser 
prinzipiell betont, dafs der Gebrauch von de oder è resp. der reine Infinitiv 
von der Bedeutung des regierenden Verbums abhánge. Man mufs also, will 
man etwa die Bedeutungsentwicklung von Modalverben untersuchen, auch vor 
allem diesen Punkt beachten. Wenn der Verfasser sagt, dafs die Unselbstándig- 
keit der Bedeutung eines Wortes wie z. B. devoir einen andern Infinitiv als 
den reinen, der das direkte Objekt darstellt, ausschliefst, so widerspricht dem 
nur scheinbar die Anwendung von de nach devoir in Fällen wie on se doit 
à soi-même de respecter les bienséances, weil hier devoir die selbstándige 
Bedeutung „schulden“, nicht die unselbständige „sollen“ hat. Dasselbe gilt 
oder sollte wenigstens auch von den andern unpersönlichen Ausdrücken der 
Notwendigkeit gelten, wie esfuet, convient u.a. In der ältesten Sprache ist 
der lateinische Gebrauch — reiner Infinitiv — noch stärker mafsgebend als in 
späterer Zeit. Nur bestehe der Unterschied, dafs ein unpersönliches Verbum 
mit dem abhängigen Infinitiv nie so sehr verschmelze wie etwa ein persön- 
liches, so dafs auch wohl eine Präposition dazwischen treten könne. Ich glaube, 
der Verfasser widerspricht sich hier: es ist nicht die unpersôæliche Konstruktion 
des Hauptverbums, die eine enge Verbindung mit dem Infinitiv hindert, sondern 
die Bedeutung, wie der Verfasser ja selbst zu Anfang hervorgehoben hat. Der 
Übergang von persönlicher zu unpersönlicher Konstruktion beruht auf ganz 
anderen Gesetzen als die Wahl einer bestimmten Präposition als Beziehungs- 
ausdruck zwischen Haupt- und Nebenverbum. Das letztere möchte ich als 
klarere Herausarbeitung des zu bezeichnenden Verhältnisses bezeichnen, das 
erstere als eine Unklarheit, weil Vernachlässigung der genauen Bezeichnung 
des Handelnden. Der Übergang von persönlicher zu unpersönlicher Kon- 
struktion vollzieht sich ja auch leicht, ich möchte sagen, fast unerwartet und 
unbewufst, 77 doit wird gelegentlich unpersönlich gebraucht, 2 covient oft 
genug persönlich, auch als Bezeichnung der Notwendigkeit (vgl. unten), und 
manchmal mag es zweifelhaft sein, während die Wahl einer Präposition vor 
dem Infinitiv klarer liegt; und sollte nicht — prinzipiell wenigstens — die 
Wahl eines @ nach covient ähnlich zu begründen sein wie oben de bei 
devoir? 

Verfasser behandelt nun die einzelnen Ausdrücke der Notwendigkeit, 
zunächst eszovorr, etymologisch das interessanteste, aber schwierigste. Er be- 
spricht die verschiedenen Etymologisierungsversuche und stimmt schliefslich 
dem Toblers (estuet < est ues) zu. Die letzte Autorität auf diesem Gebiete, 
Meyer-Lübkes Romanisches Wörterbuch, ist leider noch nicht bis Nr. 8417 
gekommen, wo hoffentlich das letzte Wort darüber gesprochen werden wird; 
doch scheint auch M.-L., nach Nr. 6079 zu schliefsen, sich dieser Erklärung 
anzuschliefsen, und mir erscheint sie auch die wahrscheinlichste. Die Zweifel 
des Verfassers wegen der Wortstellung — die klassische sei opus est, nicht 
est opus — halte ich für unbegründet; die spätlateinische Stellung kann hier 
allein mafsgebend sein, und die ist noch zu untersuchen. Übrigens macht die 
romanische Wortstellung est es, è d’uopo ein spätlateinisches est opus wahr- 
scheinlich. Eher könnte bedenklich erscheinen, dafs neben diesem einmal 
gebildeten estuet die eigentliche Form est zes immer noch gebraucht wurde, 
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Untersucht man jedoch die einzelnen Fälle näher, so sehen wir, dafs est ues 
mit Vorliebe im Reim vorzukommen scheint, dadurch also die alte Form ge- 
stützt wird: asses trovent pain et el Char salee, formache et oes Et quanque 
Pelerin est ues, Ren. Branch. VIII, 308, dien li est ues Qu'il fust froies et 
essues, Car tous estoit ensanglentez, Gil. de Chin 3330, andere Beispiele 
siehe bei Godefroy unter zes. In anderen Fällen wird das selbständige ses 
aufserdem noch durch Synonyma gestiitzt: sor les cevaus monterent lues Si 
com mestier lor fu et uoes, Mousk. Chron. 9522, il lor ert bien mestier et ues 
Que tant en amenra lor sire u.a. bei Godefroy a. a. O.; diese Fälle scheinen 
fúr einen formelhaften Gebrauch zu zeugen. Im folgenden gibt der Verfasser 
eine eingehende Statistik über den Gebrauch. und das Absterben von estuet, 
Ich fúge einzelnes hinzu, worin ich etwas anderer Meinung bin. Verfasser 
sieht in dem Aufkommen des synonymen covient den Grund fiir das Absterben 
von estuet; ich möchte eher das Aufkommen von :/ faut in der jetzigen Be- 
deutung dafür verantwortlich machen. Covient und estuet existieren neben- 
einander seit den ältesten Zeiten. Zsiuet verschwindet kurz nachdem zZ faut 
aufgekommen ist, und zwar in Prosa rascher als in der Poesie; bei Chrestien 
durchaus üblich, zeigt es sich auch im Tristan (1210) sehr oft, bei dem gleich- 
zeitigen Villehardouin nur zweimal, das erste Mal nur eine Hs., wo drei andere 
-covient haben: $ 320 un des plus forz chastiaus et des meillors que il esteust 
querre, A hat esseust, CDEF haben convenist, wo es mir auch nicht ganz 
passend scheint; das zweite Mal steht es $639 Lombart voient bien ke com- 
batre les estuet par forche, wo C ebenfalls covient hat. In der prosaischen 
Übersetzung der Makkabäer findet es sich nicht mehr, der Verfasser des 
Cheval. as 2 espees, dessen Sprache natürlich an Chrestien angelehnt ist, hat 
es noch öfter, Joinville (Hist. de St.-Louis) nicht mehr, auch im Livre de Marco 
Polo habe ich es nicht mehr gefunden. Wenn Cristine de Pisan es noch 
einige Male hat, so beweist das nichts. Der Infinitiv im substantivischen 
Gebrauch, besonders in der formelhaften Wendung par estovorr, erhält sich 
etwas länger, so dreimal bei Villehard. 325 Par estovoir le covint sejorner 
liver el pais, ferner 463, 472. Zstuet mag also elwa um 1200—1250 aufser 
Gebrauch gekommen sein. Entsprechend taucht nach Horning, Rom.Stud.IV,252 
il faut in der neuen Bedeutung Mitte des 12. Jahrhunderts auf, setzt sich also 
in der folgenden Zeit allmählich fest: M. Polo 98 et encore lour fait donner 
de ses bles ce quil lour faut pour ...; covient hingegen hált sich viel lánger, 
su Was nun den Unterschied in der Bedeutung zwischen estuef (unabänder- 
liche Notwendigkeit) und devoir (Pflicht) betrifft, so möchte ich ihn auch in 
den. Fällen aufrecht erhalten, wo der Verfasser ihn leugnet (S. 72): et dist: 
Sire, or m'estuet il faire Ice ke vous me commandastes (jetzt kann ich nicht 
anders), aber comme il dut faire (wie es seine Pflicht war), Wird estuet mit à 
verbunden, was sehr selten vorkommt, so wird dadurch die Zielbestimmung 
ausgedriickt, wie der Verfasser richtig sagt; auch Analogie nach anderen Aus- 
drücken kann à hier herbeiführen. Zum Schlufs gibt der Verfasser ein Ver- 
zeichnis sämtlicher ihm bekannten Stellen für estuet à, vielleicht ist noch 
Cligds 6272 hinzuzufügen, zu den dort aufgezählten Fällen von restuef mag 
noch Wilhelmsleben 3030 hinzugefügt werden. — covient. Dafs dieses erst 
im 12. Jahrhundert üblich wird, sehe ich nicht ein; wenn es in den ältesten 
Texten, die ja selbst vereinzelt sind, nur spärlich vorkommt, so mag das Zufall 
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sein, ebenso wie es nie in den Lais de Marie de France vorkommt, bei dem 
gleichzeitigen Chrestien dagegen oft. Der älteste Beleg fiir covient + Infinitiv 
ist übrigens nicht Alexis, sondern Sponsus 70. In der Bedeutung deckt sich 
covient, wie richtig bemerkt wird, in der Hauptsache mit estuef, Ich führe 
hier folgende Beispiele an, die mir besonders charakteristisch scheinen: 
Yvain 6395 par estovoir Vos covient tote clamer quite, ähnlich Meraug. 3183 
par force te covient Combatre a moi, Yvain 2563 sogar par force et par 
estovoir Lui covandroit faire a lui pes. Luc. 15,32 il convenoit fere feste 
et joye (oportebat) bei Berger, La bible franc. au m. 4. 140; 15 joyes de mar. 8 
sa femme luy convient mectre en estat ainsi comme il appartient; Villon 38 
or luy convient il mendier, Car à ce force le contraint; Rabel. I, 22 après 
avoir bien joué ... convenoit boyre quelque peu. Ich glaube übrigens nicht, 
dafs man auch heute noch (milde) sich so ausdrücken kann; vulgär mag es 
wohl sein zu sagen z’convient d'aler au marché, wie Agnel, Prononciation 77 
bemerkt; ich habe 17 covient bis ins 16. Jahrhundert verfolgt, heute wird man 
es wohl kaum mehr in dieser Bedeutung gebrauchen; z.B. Merimée, Carmen 27 
je syllogisais à part moi pour deviner le moment précis où il conviendrait 
de le [scil. tabouret] jeter à la tête de l’intrus bedeutet wohl eher le moment 
convenable de ... — Am zahlreichsten sind die Fälle mit reinem Infinitiv, 
auch solche Fälle werden reichlich angeführt, wo, entsprechend wie bei eséuef, 
die zu covient gesetzte Negation eigentlich zum Infinitiv gehört. Doch weils 
der Verfasser kein Beispiel anzuführen, wo covient + inf. soviel wie fre con- 
venable bedeutet, und in der Tat scheint diese Bedeutung nicht vorzukommen; 
deshalb sollte auch die Bedeutung „es ziemt sich“ für das unpersönliche covient 
aus den Glossaren der Einzelausgaben verschwinden oder wenigstens mit 
einem * versehen sein, mindestens mit der Einschränkung, dafs diese Be- 
deutung nur dann sich findet, wenn kein Infinitiv darauf folgt: de bones mœurs 
ke il covient A femme Chev. as 2 esp. 3923 und ähnliche nicht allzu häufige 
Fälle, wo man übrigens zweifelhaft sein kann, vgl. ebd. 52, 2599, 4017. Wenn 
N. de Wailli die Stelle bei Villehard. 14 guar il convient mult penser à si 
grant chose übersetzt mit car ¿1 convient de beaucoup penser etc., so beweist 
das auch nicht viel. — Covient à, sagt der Verfasser, ist viel häufiger als 
estuet a; das Verháltnis des reinen Infinitivs zu dem mit è ist nach ihm fiir 
covient etwa 7: 1. Den Infinitiv mit è hält er für urspriinglicher: la signification 
primitive, être propre, convenable à ggch., tout à fait conforme à celle d'il 
siet, se prétait mieux à l'établissement d'un rapport correspondant à la 
Prépos. à que la signification dérivé. Il nous semble certain que c'est au 
sens primitif du verbe qu'il faut attribuer en grande partie l'usage très 
ancien de l’infin. précédé de à. Das ist sicher richtig; der Beweis aber, den 
der Verfasser versucht, scheint mir nicht geglückt, dafs nämlich covient à die 
ältere Form sein soll. Das älteste Beispiel, Sponsus 70, hat reinen Infinitiv, 
dann ist eines der beiden „ältesten“ Beispiele, Rol. 456, nicht zu gebrauchen, 
da die Lesart nicht sicher ist (V.L. avenz). Der Grund für das häufige à 
scheint mir viel einfacher — im Prinzip derselbe wie oben de bei devoir: 
die etymologische Bedeutung von covient wurde deshalb nie vergessen, weil 
es in der ganzen altfranzósischen Zeit noch in anderen Bedeutungen vorkommt, 
die stets an die Herkunft erinnerten: or aillent, bien lor en coviegne, 
Raguid. 3490, bien lor coviegne del surplus De ce que li altre unt en us, 
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Marie de Fr. Lais, G. 533 „wohl bekomme, ergehe es ihnen“; dann der reflexive 
Gebrauch, von dem der Verfasser nur einmal an einer andern Stelle (221) 
spricht por faire ce que se covient Makkab. I, 8,15 = ut quae digna sunt gerant, 
car ne se covenoit mie ebd.II, 6,24 = dignum est. In dieser Übersetzung 
gibt covient meist das lat. aptum oder dignum wieder (während in der proven- 
zalischen Gesta Karoli cove gewöhnlich für oportet der Vorlage steht). Über 
andere Bedeutung von covient vgl. Tobler, Zeitschr. IT, 143 bei Besprechung 
der Herausgabe des Cheval. as 2 esp. Gestützt auf solchen Gebrauch kann 
covient also eher selbstindig behandelt, mit è versehen werden als etwa estuet, 
das nur eine Bedeutung hat, also nicht durch andere Bedeutungen analogisch be- 
einflufst werden kann, hóchstens durch andere Verba, was natürlich auch viel 
seltener ist, und auch dieses tritt, wie das statistische Material des Verfassers 
zu beweisen scheint, eigentlich erst ein, nachdem der lebendige Gebrauch 
beinahe erloschen ist. — Ob man bei covient zwischen dem reinen Infinitiv 
und dem mit è der Bedeutung nach immer rein unterscheiden kann, erscheint 
mir zweilfelhaft, wenn ich Stellen miteinander vergleiche wie etwa folgende: 
del trésor ne covient mie parler Villehard. 249 und 263: de la Joie ... ne 
covient mie à parler, oder si que par estovoir le convenoit à retorner ebd. 472 
und 493: sí que par vive force covient les chevaliers descendre à pié. Das 
einzige Beispiel für covient de, Makkab. VI, 24, car ne se convenoit mie a son 
aage de faindre etc. ist wohl am ehesten als Kompositum defaindre auf- 
zufassen, vgl. Joinville, Hist. de St.-Louis 90: i me convendroit derompre 
ma matière. 

Il faut. Die Bedeutungsentwicklung dieses Wortes ist ja von Horning, 
Rom. Stud. IV und nachher von Tobler, V. B. I, 216 in erschöpfender Weise 
dargelegt worden. Der Verfasser zeigt, dafs gemäfs der alten Bedeutung zu- 
erst in Verbindungen wie zZ ne faut que + inf. die neue sich entwickelte, der 
heutige Gebrauch erst im 14. Jahrhundert allgemein üblich wird. Auch nach 
zl faut findet sich nur der reine Infin., Ausnahmen sind nur scheinbar. — 
Die Gruppe zZ besoingne und was dazu gehört, ist etwas knapp behandelt; 
il besoingne ist von besoin abgeleitet, gewissermalsen um zu est besoin oder 
a besoin ein einfaches Verbum zu schaffen, es findet sich hauptsächlich von 
Chrestien bis Froissart und verschwindet dann allmählich; aber auch nur als 
unpersönliches Verbum und in der Bedeutung „es ist nötig“, d.h. seine Be- 
deutung verändert sich allmählich; es heifst nicht mehr „eine nötige Arbeit 
(vorhaben und) leisten“, sondern nur noch „eine Arbeit leisten“; Maistre 
Pathelin 187: vostre corps ne fine Tousjours, tousjours de besoingner, 
Fr. Villon 136: je cognozs qui besoingne et qui chome, 100 nouv. 94: vous 
prendrez ce tamis et besoingnerez comme je faisote. Unterstützt wird diese 
Bedeutung durch das Aufkommen einer Ableitung von besozngner, des Sub- 
stantivs la besoíngne, das (nötige) Geschäft, Yvain 1842: sor moi leissiez ceste 
besoingne und oft, das somit die umgekehrte Bedeutungsentwicklung durch- 
gemacht hat wie das lat. opus und das rom. mznzsterium Werk > nôtiges Werk. 
Ähnlich ist qui entendoyt myeulx sa nécessité, Heptam, 10 „der sein Geschäft 
besser verstand“. Wenn man bedenkt, dafs gemeiniglich die Menschen blols 
das tun was sie müssen, begreift man diese Bedeutungsentwicklung leicht. — 
Auch nach ¿l besorngne ist der reine Infin. natürlich, nach 77 est besoin, ebenso 
wie nach % est mestiers ist de (der Genetiv) zu erwarten und auch allein 
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üblich. 72 besoingne è kommt, ebenso wie estuet à, nur vereinzelt vor, was 
dann durch analogische Beeinflussung zu erklären ist. 77 affert und il appent, 
zwei wenig gebrauchte Verba, werden ebenfalls in den drei Gebrauchsweisen 
nachgewiesen. Dasselbe gilt für # appartient, das in der hier in Betracht 
kommenden Bedeutung besonders im 14. Jahrhundert üblich ist; Froissart ge- 
braucht es sehr gern, auch Crist. d. Pis. Chem. d. l. est. 2669 car bestes mues 
font Leur deroir comme il appartient; auch J. Lemaire hat es: que à moy 
appartenoit de procurer ... Sing. de Troie 1,4. Auch :/ siet wird als zu 
dieser Gruppe gehórig hier behandelt. 

In derselben ausführlichen und griindlichen Weise wie die Verba der 
Notwendigkeit werden auch die anderen Gruppen unpersónlicher Verba be- 
handelt. Da der Verfasser sich nur die Behandlung des folgenden Infinitivs 
zur Aufgabe gemacht hatte, so waren andere Konstruktionen von der Behandlung 
ausgeschlossen, die jedoch wenigstens in Kürze zu erwähnen nicht überflüssig 
gewesen wire, um ein Gesamtbild eines bestimmten Ausdruckes zu erhalten, 
Es handelt sich da hauptsichlich um zwei Typen; einmal kann die nótige 
Sache durch das Neutrum eines Pronomens bezeichnet werden — gerade 
dieser Fall hätte gelegentlich herangezogen werden sollen, da er oft eine 
Bedeutungsentwicklung erklärt oder verursacht —; zweitens kann die nötige 
Sache oder Handlung durch einen Satz mit gue und dem Konjunktiv aus- 
gedrückt werden: Sire, go nus estoet Rol. 3630, moi mesme estuet que je 
prainje Vengeance Erec 4660; de tot quangu’il i covient Cligès 6319, sí me 
covient que je regoive Le respit Yvain 4810; il n’afiert pas qu'il donnast ... 
Joinv. 206; ob das was nótig ist durch ein Pronomen oder durch einen Satz 
ausgedrückt wird, ist natürlich nicht gleichgültig, und so liegt in der ver. 
schiedenen Ausdrucksweise zugleich die Môglichkeit einer Bedeutungs- 
differenzierung des ,regierenden“ Verbs. — Doch auch ohne Behandlung 
dieser Falle, die ja in der Minderzahl sind, bietet das Buch eine sehr reich- 
haltige Übersicht der Infinitivkonstruktionen nach unpersönlichen Verben. 
Aufser den oben ausführlicher besprochenen Gruppen werden noch folgende 
behandelt: Verba, die ein Gefühl oder eine Willensäufserung bezeichnen, wie 
al plaist, il delite, il grieve, dann solche die eine Schätzung bezeichnen, wie 
il vaut (mieux), il vient, sodann Ausdrücke des Interesses an einer Handlung: 
il chaut, ferner sl loíst, das ebenfalls fast nur mit dem reinen Infinitiv vor- 
zukommen scheint, nur selten findet sich è, ganz vereinzelt de; zu den letzteren 
Beispielen füge ich noch hinzu de plus avant aler Belle fille ne nous loist 
mie Crist. d. Pis, Chem. d. 1. est. 1547. Dem Verfasser fällt es schwer, dieses 
de zu erkliren; ich bezweifle, dafs de hier noch konkrete Bedeutung hat, denn 
an einer späteren Stelle, 2032, sagt die Dichterin ¿2 ne te loist mie passex un 
Pas Outre ce ciel, zwischen welchen Konstruktionen und Bedeutungen ich 
keinen Unterschied finde. Es ist eben ein Beispiel dafür, dafs è allmählich 
vor de zurückweicht. Ferner werden Ausdrücke besprochen, die eigentlich 
nur eine Kopula darstellen: ¿2 y a, il va, il est. Bei dem letzteren hätte 
auch auf den futurischen Sinn hingewiesen werden können, den ¿2 est è + inf. 
gelegentlich annimmt: e sí est a venir, IV ¡iure 1,2, 36 = futurum est autem. 
Da in ,es ist noch zu kommen“ ausgedriickt wird, dafs das kommen nicht ge- 
schehen ist, also noch zu geschehen hat, natürlich in der Zukunft, so geht 
auch hier die Notwendigkeit und die Zukunft ineinander über, mais go vus 


SA 
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ert a reprover Trist. 1455, das wird euch noch vorzuwerfen sein — das 
wird man euch noch vorwerfen müssen; co que est a venir au rei Makk. 1, 15, 8 
= quae futura sunt regi; or est-il à savoir bei J. Lemaire gern zur Über- 
leitung gebraucht. ZZ est de, für das der Verfasser nur wenige Beispiele 
bringt, scheint besonders in mittelfranzôsischer Zeit üblich gewesen zu sein: 
quest-il de fainP 100 nouv. 139; auch bei Rabelais 1,13: délibéra sur le 
champ ce que estoit de faire, 20: consulta sus ce que esloit de faire, 
Heute ist es wohl kaum noch üblich, doch finde ich, allerdings persónlich 
gebraucht, je rirai bien le jour où la consigne sera de te pendre Merimée 
Carmen 54, das wohl rein futurischen Sinn hat. Mit diesem 77 est è deckt 
sich in der Bedeutung so ziemlich, wie der Verfasser richtig bemerkt, z/ fait à, 
so dafs mult fist à louer den Sinn von £/ fut bien à louer bekam, wobei zu 
bemerken ist, dafs auch hier der Infinitiv die Tátigkeit ganz absolut be- 
zeichnet, ohne Rücksicht auf das genus verbi; der Sion ist ja passiv: „ein 
nicht näher zu Bezeichnendes“ ist in die Lage versetzt, gelobt zu werden. 
Dem Infinitiv ist ja ursprünglich der Diathesis-Unterschied fremd, vgl. Paul, 
Prinz. d. Sprachgesch.4 279. So deckt sich dieser Infinitiv mit è mit dem 
lateinischen Gerundivum, das passiven Sinn hat und gleichfalls die Notwendig- 
keit bezeichnet. Dementsprechend weist der Verfasser das negative ze fat 
à demander im Sinn von verneinten :/ faut nach = non opus est quaerere. — 
Fait mit reinem Infinitiv: 47 fait bon rester ist von Tobler I, 216 dargestellt. 
Verfasser vermag diese bekannte Erklirung nicht zu teilen, weil die Tatsachen 
ibr widersprichen, so die Beispiele, wo der Infinitiv ein direktes Objekt als 
Ergänzung zu sich nimmt: mout le fera buen escouter Trist. 392, mauveis 
Joér se fait a lui, Car ses jeus me fera enui Cligès 677. Die Einfúhrung 
eines solchen direkten Objektes lasse sich nur dadurch erkliren, dafs bald eine 
Verdunklung des eigentlichen Sachverhaltes eingetreten ist, wie auch Tobler 
so den Zutritt von à erklärt: por ce fet buen consoil a prendre Erec 1222, 
Nach dem Verfasser hat eine neue Zusammensetzung (Rekomposition) statt- 
gefunden; ein Ausdruck wie cz fait | bon demeurer wurde nach dem Modell 
von zZ fait bien | à demeurer, das man als sprachwidrig hätte empfinden 
sollen, zu zZ fait bon | demourer gemacht. Unterstützt werde dies durch 
folgenden Umstand: Der Ausdruck bon est demeurer, der bis zum Ende 
des 13. Jahrhunderts nur in Übersetzungen vorkommt, entspricht genau 
dem fait. bon demourer, so lälst sich also am natürlichsten zZ fait bon 
demourer auffassen als bon fait | demourer, als adject + cop. + inf. So 
gab es also seit Ende des 12. Jahrhunderts unpersönliche Ausdrücke wie 
dl fait bon, mauvais, beau u.a., die noch andere mit sich zogen, wie 22 fait 
meilleur. 

Ein weiteres, besonders interessantes Kapitel ist dem gelegentlichen un- 
persönlichen Gebrauch gewidmet; meistens sind es modale Hilfszeitwörter, 
die mit dem abhängigen Infinitiv, in diesem Falle ein unpersönliches Verbum, 
derart zu einem Begriff verschmolzen, dafs die unpersönliche Bedeutung, die 
eigentlich nur dem abhängigen Infinitiv zugehörte, auf das regierende Verbum 
übertragen wird. So werden z.B. von devoir zitiert: ja al povre ome ne te 
chalt de tencier; Se il se claíme ne Pen deit enoier Cour. L. 182; hier ist dest 
unpersónlich, weil das unpersónliche enozer von ihm abhängt: noch einen 
anderen Weg zum unpersónlichen Gebrauch von devoir scheint es gegeben 
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zu haben, die formelhafte Verwendung des Ausdruckes si come il dut; et les 
autres proies, dont il avoit mult grant plenté, furent departies de Post si 
come il dut Villehard 449; vgl. dazu die Dissertation des Rezensenten „Über 
den Gebrauch von debere und den Ausdruck der Notwendigkeit im Roman.“ « 
S. 48. Auch das devoir, das im Altfranzösischen gern vor den ein Natur- 
ereignis ausdrückenden Verben steht, ist eigentlich hierher zu stellen: a 2’ajorner 
quant il dut esclairier eb. S. 35. Auch voloir findet sich zuweilen so, ebenso 
pooir, das ja besonders in der Verbindung mit estre zu einem Ausdruck der 
Ungewifsheit erstarrt ist und noch heute lebt als peut-étre, wie das engl. maybe, 
das deutsche „kann sein“; ebenso in anderen Sprachen (slav.) Auch Belege 
für commencer, cesser und besonders prendre (= anfangen) in unpersónlichem 
Gebrauche folgen nach. Schliefslich werden noch in einem kürzeren Abschnitt 
unpersönliche Wendungen besprochen wie 27 est temps de le faire, il est im- 
possible de le faire, also subst. oder adject. + cop. + inf. Deren gibt es 
eine ganze Reihe, die nicht alle in so kurzem Rahmen vollständig behandelt 
werden können. So hat der Verfasser mit Verzicht auf die im ersten Teil 
gebrauchte Anordnung nach einzelnen Ausdrücken hier nur nach der Kon- 
struktionsweise getrennt; zunächst werden die Fälle mit reinem Infinitiv be- 
handelt, die, auf das Latein zurückgehend, zugleich die ältesten sind, aber 
nicht zu allgemeinem Gebrauche gelangt zu sein scheinen, da sie sich haupt- 
sächlich in Übersetzungen finden: done chose est regehir al Segnur Ps. d’Oxf. 
91,1 = bonum est confiteri Domino. Das Üblichste war die Konstruktion 
mit de, das mit Tobler I,5 den Ursprung bezeichnet; doch ist diese Auf- 
fassung vielleicht etwas zu eng, vgl. Meyer-Lübke, Gramm. III, $ 411. Ver- 
fasser zeigt an alten Beispielen rule fins est as larmes et des dulurs T. Lorr. 281 
(= nullus lacrimis modus est, nullus dolorum modus est), dafs de vom Sub- 
jekt abhängt, entsprechend dem lateinischen Genetiv; ebenso wie etwa nach 
Negationen: Guenes respunt: de bataille est nient Rol. 1770. In anderen 
Fällen wird durch de lediglich eine Beziehung ausgedrückt, nicht eigentlich 
mehr der Ursprung; so in dem ältesten Beispiel der Art des gas gwerseir 
desistes grande folie fut Charlem. 675. Das de wird schliefslich durch At- 
traktion auch auf Fälle übertragen, wo es eigentlich nicht hinpafst. Die Auf- 
fassung Toblers I,5 ff., wonach der Typus done chose est d'aprandre nach 
bone chose est de pais gebildet ist, tritt der Verfasser entgegen, weil de + infin, 
viel früher üblich wird als der andere Typus; der Infinitiv mit de sei ur- 
sprünglich im Sinne des lateinischen Gerundiums gesetzt worden, also nach 
Substantiven, die einer Ergänzung (im Genetiv) bedürfen kar tens est d’aver 
merci Ps. d’Oxf. 101,14 = tempus miserendi, quant termes esteit de l’aler 
Troie 14884, tens est de l’herbergier Rol. 2482. War die Konstruktion vor 
dem Infinitiv einmal gewagt, so konnte der Gebrauch sich auch weiter aus- 
dehnen. Viel seltener ist à in solchen Fällen vor dem Infinitiv. Hier drückt 
a die Richtung aus oder das Subjekt verlangt eine Ergänzung, die den Bereich 
der Tätigkeit des Subjektes bezeichnet. Der erste Fall liegt vor in mass, 
Sor estoit vostre plesir A prendre Yseut o le cler vis Trist. 2604, der 2. Fall 
in don tantes folies dit l'an, Que honte m'est a raconter Cligès 3148. Es 
folgen noch einige Fálle von Adj. (Adv.) + Kop. + Infin., die meist ein ein- 


faches Verbum neben sich haben, so zZ est del neben 77 plaist, il est grief 
neben il grieve, 
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Zum Schlufs gibt der Verfasser einen kurzen Uberblick über die im Alt- 
franzósischen liegenden Tendenzen, die auf das Neufranzôsische hinführen und 
verspricht auch den neufranzósischen Gebrauch entsprechend zu untersuchen, 
worauf man nur gespannt sein kann. Wertvolle statistische Tabellen, die 
chronologisch und nach Schriftstellern geordnet einen raschen Überblick über 
die in den einzelnen Werken vorkommenden unpersonlichen Wendungen, 
allerdings nur soweit sie einen Infinitiv nach sich haben, sowie ein Index der 
behandelten Ausdriicke erhóhen die praktische Brauchbarkeit des Buches, 
dessen nicht geringster Vorzug die Übersichtlichkeit und Klarheit der An- 
ordnung ist, 

RUDOLF RÜBEL. 


Giornale Storico della Letteratura Italiana. Anno XXX, Vol. LX, 
fasc. 3. 


E. Santini, Za produzione volgare di Leonardo Bruni Aretino e il 
suo culto per ,le tre corone fiorentine“. Santini untersucht Brunis Ansichten 
über die lateinische Sprache und über das Italienische, priift seine lateinischen 
und seine italienischer Schriften nach Wesen und Wert, unter letzteren be- 
sonders eingehend die Lebensbeschreibungen Dantes und Petrarcas, und kommt 
zu dem Schlusse, dafs Leonardo nicht zu den unbedingten Verfechtern der 
Vulgärsprache zu rechnen ist, aber ebensowenig zu deren Verächtern gehört. 
Jeder der beiden Sprachen wollte er ein eigenes Gebiet vorbehalten wissen, 
der lateinischen die geschichtlichen und philosophischen Stoffe, der italienischen 
literarische Abhandlungen über die Dichter in der Muttersprache, aber auch 
schwebende diplomatische Unterhandlungen. Der Anhang bringt die Antwort, 
die Leonardo 1444 den Gesandten des Königs von Aragonien im Auftrage der 
florentiner Regierung zuteil werden liefs, und die kurze Rede im Namen der 
welfischen Heerfúhrer an die Signori. 

S. Fassini, Gl albori del melodramma italiano a Londra. Aufzählung 
und kurze Kennzeichnung der von 1705 bis 1716 in London aufgeführten Melo- 
dramen ohne irgend Neues von Belang. 


VARIETÀ: 

A. Avena, Per la storia dei maestri di grammatica nel contado veronese 
durante il secolo XV. Maestro Onofrio da Rieti a Torri sul Garda. Ab- 
druck eines Vertrages zwischen dem Humanisten Onofrio da Rieti und einigen 
Biirgern von Torri am Gardasee, vom 3. Februar 1409, worin ersterer für zwei 
Jahre den Unterricht von zwölf Knaben in Grammatik und Literatur über- 
nimmt. 

E. Re, Qualche nota sul tipo dell’ Ebreo nel teatro popolare italiano, 
Magere Bemerkungen zum Typus des Juden auf dem Volkstheater in Ober- 
italien und Rom in der zweiten Hálfte des sechzehnten und in der ersten Hálíte 
des siebzehnten Jahrhunderts. Am wichtigsten ist der Abdruck einer Zeugen- 
aussage in Rom von 1666, welche die giudiata erläutert. 

E. Bellorini, ZL’ amicizía di Giovanni Berchet per Alessandro Manzoni. 
Der Aufsatz ist ein Stück Erláuterung zu dem Briefwechsel Berchets mit der 
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Marchesa Costanzi Arconati Visconti, dessen Veróffentlichung in der Sammlung 
Laterzas hoffentlich nicht mehr lange auf sich warten lassen wird. Bellorini 
hebt die Manzoni betreffenden Stellen aus und zeigt, wie Berchet trotz aller Zu- 
neigung zu Manzoni sich ein eigenes Urteil über den Freund zu bewahren weils, _ 
das gelegentlich auch mifsbilligt. 


RASSEGNA BIBLIOGRAFICA: 

Mancini, Vita di Leon Battista Alberti. Seconda edizione completa- 
mente rinnovata con figure illustrative. (F.C. Pellegrini, gelobt, mit guten 
Bemerkungen). — Giuseppe Giusti, Poesie scelte, con commento di Plinio 
Carli (Surra, anerkannt, mit Zusátzen). 


BOLLETTINO BIBLIOGRAFICO: 

Massera, Studi boccacceschi. Estratti dalla Zeitschrift fúr romanische 
Philologie, XXXVI, 192 sgg. — Grassi Privitera, Le osservant'i dila 
lingua siciliana di Mario di Arezzo e la lingua della Poesia siciliana sotto 
gli Svevi, — Ferri, L' autore del „Liber Isottaeus“. — De Blasi, Pietro 
Cossa e la tragedia italiana. — Gagliardi, Storia del'a Società letteraria 
di Verona 1808 —1908. 


PUBBLICAZIONI NUZIALI. 

COMUNICAZIONI ED APPUNTI: 

M. Barbi, Per una lettera del Carteggio Manzoniano. Barbi beweist, 
dafs die Anzeige des Conte di Carmagnola Luigi Pellicos in der Gazzetta di 
Genova, von der Silvio Pellico in einem Briefe an seinen Bruder spricht, die 
ist, welche sich in Nr, 5 dieser Zeitung vom 15. Januar 1820 findet, und dafs 
auch die zweite Anzeige in Nr. 15 vom 12. Februar aus Luigis Feder stammt. 
Silvios Brief ist daher vom Januar, nicht Februar 1820. — C. Bonardi, Re- 
miniscenza del De Musset nel „Sant’ Ambrogio“ del Giusti. Hinweis aut 
einen gleichen Gedanken in Giustis Sant’ Ambrogio und Mussets Rolla. 

CRONACA: 

Zeitschriften, kurze Mitteilungen, neuerschienene Bücher, Nachrufe für 
Emilio Teza (Vittorio Rossi), Giovanni Pascoli (Vittorio Cian), Giuseppe Andrea 
Fabris und Edmondo Solmi. 


Anno XXXI, Vol. LXI, fasc. 1. 


C. Frati, ,Flore de parlare“ o Somma d’ arengare“ attribuita a Ser 
Giovanni Fiorentino da Vignano in un codice marciano. Frati beschreibt die 
Handschrift, die aufser den Mustern zu Reden auch noch die Fiore di Rettorica 
Guidottos enthält, und gibt danach Proben aus dem Texte. S.6 Z. 11 ist mir 
nicht ganz klar. Man erwartet mindestens certo. S.7 Z.11 u. 1. a*/cuno wie 
S.12 Mitte a’mendamento steht. S.9 Z.14 darf sí nicht getilgt werden; es 
ist sà = auch. Ebenso ist S. 11 Z.7 das misi der Handschrift als #5 sì zu be- 
lassen: ni sì magistro = noch so Meister. Auf die auch dialektisch interessanten 
Proben folgt ein Abdruck der Kapitelüberschriften, S.20 S. 10 ist wohl besser 
statt der Ergänzung von zustixiía die Unterdrückung von e per. Danach wird 
durch Gegenüberstellung der Texte erwiesen, dafs die von Medin im Giornale 
Storico della Letteratura Italiana Bd. XXIII S. 163ff. veröffentlichten Bruch- 
stiicke von Dicerie demselben Werke, das hier vorliegt, angehòren. Sie sind 
nur verkürzt, zeigen aber denselben dialektischen Charakter, der ursprünglich 
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sein wird. S.26 Sp.2 Z, 10 u. kann die Schreibung menno bleiben; S. 29 
Sp.2 Z.8 u. z.B. auch genna und andere Fälle. Endlich wird darauf hin- 
gewiesen, dafs der Verfasser dieser Muster von Reden derselbe ist, der die 
Dicerie in den Handschriften des Fiore di Virtù schrieb, welche Frati im 
Rajnabande verôffentlicht hat, ohne dafs letztere Ausziige aus ersteren wáren. 
Der Aufsatz wird fortgesetzt. 


VARIETA: 

F. Maggini, Ancora a proposito del „Ninfale Fiesolano“. Es wird 
diberzeugend nachgewiesen, dafs Boccaccio fiir die wesentlichen Bestandteile 
der Fabel nicht dem Parthenios von Nicaea und Achilles Tatius folgte, sondern 
Ovid. Fir die Episode an der Quelle im besondern folgt er der Darstellnng 
von Salmacis und dem Hermaphroditen (Met, IV, 228 ff). Dazu weist Maggini 
nach, dals bei der Beschreibung des Liebesgrames Africos, der Entdeckung des 
Zustandes Mensolas durch Sinedecchia und des Versteckens des Kindes der 
Brief der Canace an Macareus (Heroiden XI) benutzt ist. S. 38 und 39 1. 
Strophe 384 und 410— 411. Torraca, nach dem gezählt ist, läfst die Strophe 
332 aus. ‘Der letzte Vers der Strophe 450 S. 40 muls lauten: 

„le cose racontandogli passate.“ 
Mit Torraca liest nur der cod. ricc. 1503, der die Abschrift eines Druckes ist. 


G. Bertoni, „Mariazo a la fachinescha.“ Bertoni, der unermiidliche 
Forscher, macht auf die volkstiimliche Parodie einer Hochzeitsrede aus dem 
15. Jahrhundert aufmerksam, die er in einer Handschrift der Estense fand, 
und druckt ein Stück davon ab. Sie ist auch dialektisch sehr interessant -und 
gehört nach dem Bergamaskischen hin, Ein weiteres, fast rein dialektisches 
Denkmal der Zeit sind übrigens die drei Gedichte, die ich ZrPh. Bd. XXXI 
S. 322—323 beschrieben habe. 

G. Ferretti, Zntorno al verso minturniano, Ferretti handelt in der 
Hauptsache von Bernieri (1706—95) und dessen Versuch, den verso minturniano 
durch seine Verwendung in der Übersetzung des Trinummus einzubürgern. 
Die sämtlichen Verse aus Jacopone S. 50 Anm. 2 sind übrigens völlig richtig 
gebaute Endecasillabi und haben nichts mit dem verso minturniano zu tun; 
es sind metrisch immer nur elf Silben, nicht zwölf. 

G. Surra, Zmpronte giustiane nella poesia di Giosuè Carducci. Es ist 
bekannt, dafs Carducci von der Begeisterung, die er als Jüngling für Giusti 
hegte, später ganz zurückkam. Interessant ist daher der Nachweis, dafs dieser 
Dichter rein stofflich doch noch über Carduccis Jugendgedichte hinaus auf ihn 
gewirkt hat. Aufser den Einflüssen in den Juvenilia und Giambi ed epodi, 
die Surra zusammenstellt, finden sich noch solche im „Idillio maremmano“, 
die Verfasser zu guten Bemerkungen über die Art der beiden Dichter Anlafs 


geben. 


RASSEGNA BIBLIOGRAFICA: 

Chiappelli, Vuove ricerche su Cino da Pistoia, con testi inediti, Vol. I 
(Corbellini. — Tivano, Ze laudi di Facopone da Todi nel ms. parigino 559 
(Galli, viele berechtigte Einwürfe). — Ruffini, Za giovinezza del conte di 
Cavour. Saggi storici secondo lettere e documenti inediti. Due volumi (Galla- 


vresi, gelobt). 
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BOLLETTINO BIBLIOGRAFICO: 
Franchini, Saggio di ricerche su 1” instituto del Podestà nei Comuni 


medievali — D’ Ancona, Scritti danteschi. — Chiaudano, Dante e il 
diritto romano. — Bacci, La critica letteraria (dall’ antichità classica al 
Cinquecento). — Grassi Bertazzi, Giordano Bruno: il suo spirito e 1 suoi 
tempi. — Todesco e Serena, // seminario di Padova. — De Gubernatis, 
Carlo Goldoni. — De Burgos, Giacomo Leopardi, sa vida y sus obras. 
Due volumi. — Pellizzari, Giuseppe Chiarini. — Sforza e Gallavresi, 


Alessandro Manzoni, Carteggio. — Allocco-Castellino, Alberto Nota. 
Ricerche intorno la vita e le commedie, con lettere inedite, ritratti ed appendice. 


ANNUNZI ANALITICI, PUBBLICAZIONI NUZIALI. 
‘ COMUNICAZIONI ED APPUNTI: 

G. Bertoni, Áncora le postille del Bembo sul ms. provenzale K (Nazionale 
di Parigi, F. Fr.12473). Nach nochmaliger Priifung der Handschrift aut 
die Bemerkungen hin, scheidet Bertoni nunmehr endgiiltig die von Bembos 
Hand gestrichenen von den anderen und kommt zu dem Schlusse, dafs Bembos 
Kenntnisse der provenzalischen Sprache doch etwas niedriger einzuschätzen sind, 
als er selber es friiher getan hat. 


CRONACA: 
Zeitschriften, kurze Mitteilungen, neuerschienene Biicher, Nachruf fiir 
Don Marcelino Menéndez y Pelayo (Eugenio Mele). 


BERTHOLD WIESE. 


Morphologie du Patois de Pierrecourt. 
(Arr. de Gray, Haute-Saóne.) 


Notre étude comprend la description des formes et de leurs 
emplois. Dans la description des formes nous avons tâché d'être 
complet. Quant á la description de leurs emplois, nous avons 
voulu donner les traits essentiels, et en particulier noter en quels 
cas le patois s'écarte de Pusage francais. 

Sur le vocabulaire et la phonétique historique de notre patois 
voir Glossaire du Patois de Pierrecourt par C. Juret (51. Beiheft zur 
Zeitschrift f. roman. Phil). Sur la description des sons et leur 
répartition géographique, voir les trois articles que j'ai publiés dans 
la Revue de philologie française et de littérature 1908 —1909. 


Chapitre I. Le verbe. 


I. Emploi des formes verbales. 

A Pierrecourt le verbe n’a ni indicatif passé défini, ni sub- 
jonctif imparfait et plus-que-perfait. La perte du passé défini ne 
paraît pas très ancienne: mon père croit se rappeler qu'il y a | 
50 ans les vieilles gens d'alors employaient encore une forme 
correspondant à fr. aímaz. 

Parmi les conjugaisons, seules celles en -2 et en -7 sont vivantes; 
des conjugaisons en - ou en consonne à l’infinitif il ne reste plus 
que quelques exemples, étudiés ci-dessous. 

Quelques impersonnels très usuels se conjuguent sans sujet: 
fé nóz an alé: il faut nous en aller, ou nd fö nóz an alé: il nous 


faut nous en aller, rarement: è /0 ...: il faut. — y È pú möye: 
il n’y a plus moyen; rarement: à y è: il n'y a ...; y è ra à far: 
il n’y a rien à faire. — m ¿boy? vo: (cela) m'ébahit voire, c-à-d. 


je serais bien étonné; jamais è m éb0y? vo. 
Le futur est parfois, jamais obligatoirement, remplacé par 
vouloir + infinitif: 7 krö k è veé pydivir: je crois qu'il veuf pleuvoir 
Zeitschr. f. rom. Phil, XXXVIII. 4I 
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c-à-d. qu'il pleuvra; en parlant d'une personne, on emploie moins 
volontiers cette périphrase, á cause de la confusion possible avec 
vouloir «étre décidé». On remplace trés rarement le futur antérieur 
par vouloir : 1 vló è vò fin? nous aurons fini. 

En patois il n’y a pas de verbes intransitifs qui se conjuguent 
seulement avec éfre, comme en français aller, arriver, ¿chotr, 
tomber etc. Lorsqu’un verbe intransitif peut marquer une action 
et un état résultant de cette action accomplie, il se conjugue avec 
avoir pour marquer une action et avec éfre pour marquer un état: 
& Y ell (action) = grec Exece, el à ed = il est tombé actuellement = 
néntoxe (état); el È mérí (action passée); 2 @ mó (état présent); 
él è ètrivè è kätr gr (action passée), él & értvé È st &r: il est arrivé 
maintenant (état présent); è è und, él & vn&: il est venu; 22 
styáty = Véclosion a eu lieu; ¿4 ¿ty4w = il est éclos maintenant; 
él è páse, el & päst: il est passé; è/ à sotí: il est allé dehors; 2 
& söff: il est sorti maintenant. Comme on le voit, les verbes en 
question restent intransitifs dans les deux cas aussi bien avec avoir 
qu'avec élre. 

Les verbes pronominaux se conjuguent également avec avoir 
et êfre, et la difference de sens est la même que dans les verbes 
intransitifs précédents: 7 m è ésté je me suis assis; 7 sé Esté je 
suis assis; 7 m è /2v2 je me suis lavé (action passée); 3 sé lu? 
je suis lavé (état présent); on ne dit pas: 7 m sé dvd. En vieux 
français on faisait la même distinction entre #7 sa lavé et il 
est lavé. 

Pour exprimer un vœu, on ne dit jamais: puissè-je ..., mais 
5 st 1 pévó di .../ et dans le passé: st j do dd pi... qui 
équivaut généralement à un regret. 

Dans une imprécation on emploie 4% avec le subjonctif: A& 
l dyal t apút: que le diable temporte! — Mais souvent le verbe 
manque: 44% / dyal è tá pul! ké 1 töndr È tà püs?: que le tonnerre 
à tes poussins! — On a dit sans doute d’abord: le tonnerre à 
tes poussins! puis 4 a été placé devant cette formule d’après les 
autres imprécations du type: 4% 1 dyal t apút! 

Pour exprimer une exhortation on emploie, comme en francais, 
la 3° pers. sing. et la 3° pers. pluriel du subjonctif, mais la 2* pers. 
sing. et les 1° et 2* pers. pluriel de l'impératif: 2 È oyén, k è und 
mais vyè dd, und dd: viens donc, venez donc! et 4/3 dd: allons! 

On trouve le subjonctit sans #4 seulement dans des expressions 
toutes faites: 4 dy ki vérè en mange qui voudra; vyén ka pyál 


AAA 
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advienne que pourra; 2 by? swäf eh bien soit (emprunté au 
frangais). 

Parmi les constructions de l’infinitif et du participe, les sui- 
vantes sont inconnues en patois: 


pour être dévot je ne suis pas moins homme; il faut dire: kök 7 
sé ... quoique je sois ..., ou: ¿%f dn ¿ta ... tout en étant... 

je le vois lisant; il faut dire: ? / vò k lá: je le vois qui lit. 
On n’emploie pas le participe présent en ce cas. 

cela dit, continue; il faut dire p. ex.: ¿pré sé ... après cela; 
le participe absolu ainsi employé paraît inconnu en patois. 

En général le part. présent est très rare et évité, tandis que 
le gérondif avec en est très usuel, p. ex.: 4 kúra: en courant. 
Le participe parfait ne s'emploie guère qu’avec avoir ou étre. 

Lorsque ces? a un substantif pluriel comme prédicat, on ne 
fait jamais Paccord: s @ / ja: ce sont les gens; s & /#: ce sont 
eux; littéralement: c'est les gens, c'est eux. 


II. Paradigme des verbes en se) 
I. Temps simples. 

Indicatif. — Present: 7 eát, si eût, è eût, 1 eútó, vi eáte, 
è eätä ou eût. 

Imparfait: 7, 1%, à edtà; 1, va, è câté. 

Futur: 3 eâfrè, tú câtré, è eâtrè, 7 eútró, vil cátro, è câtrà. 

Conditionnel présent: 7, #4, è eátró; 7, vi, è eútró, 

Subj. prés.: 21, 1%, è edt; 3, và, à eätz. 

Impératif: eät, eätd vó, eáte. 

Infinitif: eáte. 

Participe present: edita, parf. eáté, fém. eát?. 

Les désinences personnelles sont dans tous les verbes, sauf 
indication contraire, les mêmes que dans eáf?. 


2. Temps composés. 

Ils sont formés du participe pf. de chaque verbe et de P'au- 
xiliaire avoir ou étre. Le passif est formé avec éfre comme en 
francais. Les temps composés actifs sont les suivants: 

Indic. parfait: j è eát2. — Plqpf.: j 2vò eáte. — Futur antérieur: 
j tre eilt. — Conditionnel passe: 7 èrò eûtè. — Subj. parfait: 
RE j & eâlè. 

4q1* 
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Un plusqueparfait composé d’avoir eu s'emploie dans une 
proposition temporelle pour marquer l’antériorité de l'achèvement 
d’une action: 44 j à ¿vá ¿volé sé, quand j'ai eu avalé ga, c-à-d. 
après avoir fini d'avaler cela. Si le verbe se conjugue avec éfre, 
on dit p.ex. hat 1 sé &vü rvän& quand j'ai été revenu. 


3. Remarques sur les désinences personnelles. 


A la 3° pers. pluriel de l’indicatif présent, mais seulement à 
ce temps, tous les verbes, sauf indication contraire, ont deux formes, 
lune où l'accent frappe le radical, l’autre où l’accent frappe la 
désinence, qui est alors toujours -4. Sur cette désinence voir 
Meyer-Lübke, Histor. Gramm. d. frz. Spr., $ 288, p. 208. 

La 1° et la 2° pers. pluriel de l'impératif sont presque toujours 
accompagnées de vó ou de dó: e&t8 vó chantons voire, eátó dó 
chantons donc. 

La 3° pers. pluriel du subjonctif présent se termine toujours 
par -é, qui continue -ienf, attesté au moyen-äge en Champagne, 
Nivernais, Bourbonnais, Saône-et-Loire, Côte d'Or, Franche-Comté, 
et en Lorraine. La 1° pers. pl. du même temps se termine aussi 
par -, qui continue -ienz. La 2° pers. pl. s’est assimilée aux deux 
autres, comme p. ex. au Morvan. Voir Meyer-Lübke, Gramm. der 
roman. Spr. Y, p. 187. 

De même les trois pers. du pluriel de l’imparfait de Pindicatif 
ont la désinence È; cette désinence continue, à la 1° pers, -zens; 
la 3° pers. pl. s’est assimilée à la 1°, comme dans tout l'Est de la 
France, puis la 2° pers. s’est conformée aux deux autres. Voir 
Meyer-Lübke, 1414 p. 291. 

Les trois pers. du pluriel du conditionnel présent se terminent 
par - comme limparf. d’avoir, dont elles sont formées. 

Les désinences du futur correspondent aux formes du présent 
indicatif d’avoir, sauf à la 2° pers. pluriel où l’on a -ÿ, tandis- 
qu’avoir fait è La désinence -# remonte sans doute à habetis, 
devenu d’abord *(av)ezts, cf. ¿ < habëmus. 


III. Verbes à radical invariable. 


A. Verbes en È. 
Ceux dont le radical varie sont étudiés plus loin. Ceux qui 
ne sont pas énumérés dans les listes des paragraphes suivants, 
ne font pas varier le radical. Ces verbes à radical invariable sont, 


PUNTA e 
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à eux seuls, au moins aussi nombreux que tous les autres en- 
semble. 

Ils se conjuguent tous comme le v. e@fè donné ci-dessus comme 
paradigme. Les habitudes actuelles de prononciation amènent 
quelques légers changements du radical verbal dans les cas 
suivants: 


a) devant une pause # et à moyens deviennent ouverts, quand 
ils sont en syllabe finale suivis d'une consonne sourde: ¿krdeí ¿króe, 
despè ¿eép, Avlöpe avlèp, fwëtè fwèt. 

b) devant une pause 3 devient è, s’il est en syllabe finale 
suivi d'une sonore: dè/0j7 dèlòj, ëkôdè èkòd; -i- devient -7- devant 
-y: dèfiyè dèfiy; è devient 7 devant v: /èvè Iv; è devient & de- 
vant », l: @lè ql; 2, ü deviennent 7, 7 devant r: jérè fer, dor? 
dor, formè form; € & 5 s'ouvrent devant nasale finale: pyémé 
pyèm, &frômè afróm, rémè rém, agréne ägren. 

Devant un suffixe qui commence par 7, un e muet est con- 
servé, quand cette 7 serait précédée de deux consonnes: 

dikt$ diktrè, s ètristàrà, sültert, tedrpèerè, kôsärvèrè, kälmère, 
réglèrè, hádrére, ¿párger?. 


B. Verbes terminés par -7 à Pinfinitif. 
On peut distinguer les trois catégories suivantes. 


1°. Verbes en -7 du type sd? sortir. 

Indicatif prés. 7 (1%, à) sd; 3 sotó, vi soté, & sót ou € sóta; 
imparf. soto; subj. prés. k 3 s04, k 108, fut. sotiré; part. pres. sota; 
pf. sori, söff,; impératif sò, sotó vi, sole. 

De même se conjuguent: 74/7 repentir, sátí sentir, et les 
suivants, qui cependant conservent les consonnes finales du radical 
au singulier de l'indicatif prés.: s@rv? servir ( saro, 1 särvd), küvrt 
couvrir (1 kavr), Efrí offrir (j &fr), œvrt (j Zur), súfri (i sfr). 
Le participe parf. de ces verbes est en -î: küvri, Efrí, &vri, sùfri. 

Après nasale -7 devient -é: dirm? dormir : 3 dé, 3 dórmó; 
fut. 3 dórmiré; part. part. dormé. 


2°. Verbes en - du type 1077 noircir. 
Ind. prés. 3 morí, ? nörisö; impf. nbrisò ; impérat. morí, norisò, 
ndrisé; subj. prés. À 7 norîs, kt ndrisé; part. prés. nörisä. Et le 
reste comme le type s0/î: fut. moriré; part. part. 107% 
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De même tous les verbes patois en -? qui correspondent à 
un verbe inchoatif français en -2r, p. ex. ése. De plus quelques 
autres: s èk&%f saccroupir, ¿prop? rendre propre, /yób7 lancer, körbi 
courber, r&pf2tf rapetisser, sé rvärpl se rebiffer, t4rp? trépigner, tést 
tousser. 

Rem. A cette classe appartient aussi #7 hair, car on dit: / ai 
je hais, comme j 4isó nous haissons. 


3°. Verbes en -f du type jäs? gercer. 


Ce sont les verbes qui en vieux francais avaient une consonne 
palatalisée devant la désinence -er. 

j: júji, bji, véjí venger, gäwwj? s'emplir d’eau la chaussure, 
réborjí héberger, etc. 

e: joe joncher, Zef lâcher, /vef lécher, mie? moucher, Brel 
herser, rudre retourner en tous sens; etc. 

s: jásí gercer, /äsf laisser et lacer, s Z@s? se musser, ofast 
offenser, s &rsf se hérisser, etc. 

dy, ty: ddyî aider, vámwiddyi vider, Zétyî lutter; ¿dy? faire 
des éclairs; j&/7 < jectare. 

3: is? glisser, viz? viser. 

y: búyí bouillir (1 by etc.), vray? verrouiller, %spay? houspiller, 
grdiviùyî cerner (des noix). 

ür, ir: vötyür? voiturer, járí jurer, mir? mirer, mzúrí mesurer, 
sirí cirer, vir? virer. 

y: fyäri flairer (v. fr. Aairier). 

Sauf à l’infinitif et au participe parf. qui sont en -%, tous ces 
verbes se conjuguent comme les verbes en -#: indic. prés. 7 bay, 
imparf. 7 búyó, fut. 1 dúyré; i váiwiddy, fut. 1 vádwiddyré, etc. 

Devant une consonne sonore finale de mot, la voyelle bréve 
sallonge: jüj, éliidy, rébórj. Devant -s, -re, et -e, la voyelle 
moyenne s'ouvre: /de, rvöre, äbr&s à côté d'abrés? embrasser. Cet 
allongement et cette ouverture ne sont guère sensibles que devant 
une pause. 

Ont partout -f, sauf que devant voyelle ¿ devient y: 4vf envoyer, 
et < cacare; j dvyó nous envoyons. 

Le verbe répld? lancer des étincelles fait ind. prés. sè rè94, 
impf. répldó, fut. répliré — Le verbe frúb? se pronongait autre- 


fois *tribyÍ, c'est pourquoi il fait ind. prés. 7 tr2by, imparf. 7 trábyó, 
futur 7 tribyer?, 
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Lorsque la désinence - est précédée de nasale, elle devient 
-é: bene baigner, s fragé se frotter (à quelqu'un), gégé gagner, grógé 
grogner, pèyé peigner, s rafrógé se renfrogner, rjèyé contrefaire, 
rógé rogner, ségé saigner, s söy® faire le signe de croix (4sópé 
enseigner), swégé soigner. 


IV. Verbes à radical variable. 


A. Verbes dont le radical est terminé par une consonne 
à l’infinitif, 

Type: &ädr étendre et attendre; prés. ¡ è, j è1443; impf. 
j étadó, subj. prés. k& j è16d, hè j éadé, fut. j ètadrò; impér. ¿ta, 
étadó vo, étadé; part. pr. Mada, pf. èradi. 

De même: 2tádr, défádr, dèpädr, dèsädr, détádr, fadr, padr, 
tádr, vádr. 

betr battre, métr prométr (part. pf. mé, fém. mé), Pedr perdre 
(part. pf. pedi ou bdË, même radical dd- dans toutes les formes 
qui perdent l’e muet: prés. 7, #, è pé; pluriel 1 Bad, vi bad, à bdä 
ou è #74; impf. 3 64; subj. pres. pl. # 3 bad; part. prés. 544; part. 
pf. bai, ddí). 

èvpdr aveindre, mÿdr mordre, fgdre tordre. 

födr, rfödr, rèpodr répondre, rößr rompre. 

küdr (part. pf. kïdË), dèkudr, rkudr, fütr. 

knátbtr connaître (ind. prés. 7 kndö, pl. 7 kn&sd, subj. prés. k 7 
Andiùs, pl. ki kndsé; impf. ind. 1 An&sö, fut. Andrè, condit. Andrà, 
part. prés. kn&sä, part. pf. kn&sü, -É). 

sédigr suivre, v. fr. sieuwre (ind. prés. 7 sáb, pl. 7 sëgd; subj. 
prés. 4 3 sde, pl. 7 s@gé; part. pres. sega, part. pf. ségà, -É). 

vivr (ind. prés. 7 ví, pl 7 vwd; subj. prés. AZ vto, pl kr 
vivé, part. prés. 2704, part. pf. 220%). 

Quelques verbes en -7 ont aussi un radical variable: ey? 
cueillir: 7 kdwwy, 7 k&yd; imparf. = k@yë, fut. è kéyré; participe 
parf. Adi, kéwty. — mérí mourir: 7 mé, 1 m&r3, imparf. 1 mèrò, 
fut. 7 mérè, condit. prés. 7 m&rö, part. pres. m&rä, part. parf. mò, mot 
sauf qu’au parfait indiquant l’action passée on emploie m&ri, v. p. 2. 


B. Verbes dont le radical est terminé par une voyelle à Pinfinitif, 
mais par une consonne en d’autres formes. 
Ces verbes se distinguent des précédents seulement en ce 
qu'ils n’ont pas de consonne à la fin du radical de Pinfinitif. 
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Comme eux, ils présentent des formes radicales différentes suivant 
la place de l'accent. > 

1. Ang: prár prendre: 7 pra, 1 pr&nd; subi. prés. À 7 prèg, 
ki próné, fut. préré; condit. prärö; part. prés. prénd; part. pf. 
pri, pri. — De même éprár, köprär, ätr&prär; impératif pra, 
prinó vi, prnè. i? 

2. 4:8y:lár lire: 124, 1163; subj. prés. kzläy, ki léyé; fut. 
lár*; condit. 24,3; part. prés. léya; part. pt. léyd. — Passif à peu 
près inusité. — Imper. /4, leyó, léyè. 

3. di: Ey : hdibior cuire: 7 Adi, 1 k@yd; kıkäiüy, hi köye; 
käwürd; käiird; k&yä; hdi, kdity; imp. kdw, kayó, kèyè. 

4. di: Lv: pyáividr pleuvoir: È pydw; imparf. à pyevo; ké 
pyáivivo; È pyéivirà; pydiwürd; pyéva; previ. 

5. div: (e): mdiviùr moudre: 7 md, 1 m(EJló; ki mél, 
kimlé: imdüür!; mdiürd;, mila; mèlti (la forme m/é n'existe 
pas méme après voyelle). L’impératif semble inusité. 

6. ¿:az: pyár plaire: 3 pyà, 1 pydz8; ki pyaz, hi pyüsé; pyärk,; 
práró; pyáza, pyäzü. — De même dépyár. — Pas d'impératif. 

7. ¿:ay:trár traire: 3 trà, 1 trdyd; hi tray, Ritrávé 1 tráre; 
trà, fém. tràty. Impér. frà, trávó, tràyè. 

8. 6:72: eér choir: 3 cé, 1 eóz0; hterz, ki e&f 1 efrà; 1 cérd; 
eézà, ell, eüty; imper. ed, eéô, cóst. 

9 Fidy: ¿tér éteindre: j #9, j Myd; he j vé, ka j èttyk; 
j dere; j Wird, diga; dE, Ylly; imp. 0, dg, Hiyè De même 
fwer, jèr, jwèr, pyèr, er < fingere, gemere, jungere, plangere, tingere, 
qui ont au part. prés. fuvédya, jédya etc., parf. fwedyü, jedyü, fwidyi, 
pykayü, tédyb, et à Vimpf. fwddyd, jédyó, jwidyd, pyidyd. 

10. I: enın:duyer atteindre: 7 ¿oyé j &und; h j doyén, kj don; 
1 &vyerd; j toyèrò; duna; èon&, vné. 

11. d:0y:krgr croire: 7 krö, Y krôyd; ki kroy, k 7 krôyé; z 
króre; 1 krörö, kroya; krü (m. et f.); impér. krö, kròyè. De même 
vö voir (part. pf. vd). 

12. d:(@)v:5pr boire: 1 dî, 1 Bud; k 1 bau, k 3 boé + bérd; 
1 bird; boa; bi (m. et f.); imp. 50, 824, bue. 

13. 9: 0dy: por pondre: è Pd, él pódya ou pódy; k el pódy, 
k el pódyé; el pirà; el pörd, pódya, podyi. 

14. Ÿ:18: dir dire: 7 dí, 1 dia, vu dis, k 7 diz, hi disé: 1 
diré; ı dirò; dis; dí, dily; imp. dí, disà. 

15. F:iv:èkrîr écrire: j óhri, j dkriod; k j Ékriv, k j Hervé 
j èhrirè; j èkrird; èhriwa; èhrî, èkrity; impér. èkrî, èkrivè. 
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peso îîyirîr rire: 2 ré, 1ry5; ht ny, ki wii rirè; 1 rird; 
ryä, ri; imp. ri, 793, nè. 

17. ü:äs:rlür reluire: 7 rl, 7 rlùzi; kyrlüs, hu rés ı 
rlilrè; 1 rlrò, rica; ri. 

18. %r : kr courir: 3 kar, 1 kurós k 7 kür, ki kurés 7 karrè; 
1 kirrò, kürä, kurd; impér. har, karè. 

19. 3%: ús: skur secouer: è sk; 2 shúsó; k © sküs, k 1 shúsés 1 


skuré; © skúró; skúsa, skúst, shüst: ; impér. skö, skúsó, skúsé. 


C. Les autres verbes á radical variable. 
I. zéro:yé, Ex.: on? venir. 

Ind. prés. 7 (1%, è) vyé, 7 und, vi vnè, è Und ou yen; impf. 7 
vnö; subj. prés. k 7 (tà, è) vyén, ki (vz, è) une: futur vyéré; condit. 
prés. uyèrò; part. pres. ona, pf. und, vn&; impératif oyé, vné. 

De même éoné, súvné, dvuéné, pärväne, rd&vnd, ruéné, et riéné, 
épáriéné, optené obtenir gardent e muet devant x toujours, parce 
qu'une syllabe patoise ne commence pas par consonne +. — 
De même encore ?né après voyelle et #12 après consonne, détné, 
kófné : tenir, détenir, contenir. 


2. Zéro : è. Ex.: ê/mè allumer. 
Ind. pres. j ¿lém, j md; j Emo; k& j ¿lem, hè j ¿més tlemrt; 
tlémro, Elmä; èImè, èImè; impér. Em, &md, ÈImè, 
De même ré/mé, fmé fumer, sm? semer (7sémé resemer). 


m 


3. zéro:é Ex.: b4tné boutonner. 

Indic. prés. 7 b&len, 1 b&tnd; imparf. 1 b&étnd; subj. prés. k 7 belén, 
k 3 bn, fut. 1 bötenr?; part. prés. b&tnä, parf. b&inë; impér. beten, 
b&ind, b&tnd. 

Autres: 4puzné empoisonner, drésné enraciner, batné bátonner, 
bôdnè bondonner, dräyn? bruiner, e&mn& cheminer, dèb&inè debou- 
tonner, démné démener, dérésné déraciner, èb&é/nè aboutonner, ëmnè 
amener, ¿étásné étançonner, /uzné foisonner, g@vnè gouverner, grizné 
grisonner, #Ÿenè cuisiner, /Atné lanterner, mésné maçonner, mn? mener, 
mósné moissonner, prômnè promener, rákné haleter, römn? ramener, 
rmnè remener, srm&nè surmener. — e@mnè fait: 7 emén je chemine, 


zZ eémnó nous cheminous. 


4. zero:2. Ex.: baktè goûter (à quatre heures). 
Indic. prés. 7 baket, 1 baktô; pan. 7 baktö; subj. pres. % 7 bakèt, 
k 1 batté, futur 7 daketré; part. prés. bakta, parf. dakt?; impér. balzi, 
dartó, bäkte. 
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Autres: ápákté empaqueter, 5242 becqueter, erkté dechiqueter, , 


dökäet? décacheter, dépakté depaqueter, dei? acheter, ¿pústé &pousseter, 
¿st? asseoir, köfs® confesser, Rrdet? crocheter, py2et? planchéyer, récté 
racheter, s résté se rasseoir. 

pz? (ou ba2) fait: 7 pp; de même dbz2 empeser. 

rävst renverser, trévsí traverser, vs? vesser ont: vés. 

et? ou j&tf jeter fait: 7 jet, 7 etó; futur 7 jétré, etc. 

De même se conjuguent aussi les verbes terminés à l’infinitif 
par consonne + /, sauf que les formes terminées par -/ ont è et 
non è: 

étlé atteler: j &27, j 214; fut. j élelré, etc. 

Autres: bègl> bégayer, 324 botteler, ¿4s/2 bosseler, détl2 dételer, 
èplè appeler, fist ficeler, k0dlé cordeler, mäfiè marteler, mdd/è modeler, 
moslé morceler, niv/è niveler, 3/2 branler, rátlé rateler, rn&viè re- 
nouveler, rs&mi> resemeler, s7z/ ciseler, räflè tituber. 

asbrsélè ensorceler conserve & devant -/è. 


5. d:du. Ex.: kopé couper. 


Ind. prés. 7 ¿4wp, 1 köpd; imparf. 1 kopó, 1 Rapé, subj. pres. k è 
käwp, kt kopf; futur. 7 kopré; part. prés. kopa, parf. kopf; impér. kawp, 
köp6, köpe. 

Autres: dmáyoté emmailloter, d2jol2 degeler, adkrötf decrotter, 
déküyotè déculotter, désolé déssaler, drös? dresser, &mydt? emietter, 
évolé avaler, froté frotter, jolé geler, kroké croquer, %rd/è crotter, 
pikoté picoter, prudiè pivoter, 9022 curer (avec la pelle), 3/2 peter, 
rdrosí redresser, révolé avaler de nouveau, »/0/% regeler, rds? faire 
un labour, sd/è saler, /0s? tetter, 1roté trotter. 


6. &:dü. Ex.: bèfè bouder. 


Indic. pres. 7 ddüf, 1 b&fd; fut. 1 bEfré, etc. 

Autres: 4pr&tè emprunter, 2r4/2 embourber, &&/y® encercler, 
atyépé mettre en couple, bäry®&l® barioler, ¿42 heurter, dr&t> dé- 
bourber, dézdlé desoler, ¿by4ké boucler, èpy&!è travailler vite, gal? 
goutter, katé coter, m&k? moquer, Pr&tf prêter, rbésí remuer avec 
le boutoir, réde!? radoter, r2/#/ raffoler, révigat? ravigoter, r1b&là 
rouler (les yeux), rsp? receper, séfyé souffler, ty? clouer, /r7k&IÈ 
tricoter, te? toucher; — dedrk&éyî emméler (du fil), ¿hey? ennuyer, 
kèyî cueillir, 

Devant -y ou autre sonore finale de mot dw devient dire 
: Gnáivivy ennuie, tydwwl cloue. 


AS ep 
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7. é:d. Ex.: géjí gager. 

& devant sonore finale de mot devient 4: 7 gd; je gage, 1 gój6; 
mais ÿ è/de j'attache, j étéeó nous attachons. 

Autres: 45? mettre en tas, 4%2r%/î encourager, dmanéjí emmé- 
nager, dréj? enrager, @ë? engager, dkéjí encager, dédoméjí de- 
dommager, dekúréj? décourager, &zef arracher, ze? attacher, furéji 
fourrager, Rée? cacher, n#7 nager, patéjí partager, réméjí attirer chez 
soi, révéji ravager, s#/#7 soulager, fef tacher, vOyej? voyager; — 
dberkéy? bricoler (i bErkáy), berzéy? bresiller, evéy? cheviller, 42587 
déshabiller, 429737 dégueniller, 252y7 habiller, ¿tréy? étriller, fergdyi 
remuer comme avec un fourgon, gröy? griller et sonner comme 
des grelots, »k0kvéy? recroqueviller, #7 tiller, t0dvéy? tortiller (les 
jambes), s Irébéy? se trémousser. 


L 


8. Les verbes en -%7 ont l’alternance %: à selon les mêmes 
règles que les verbes en -#7 ont l’alternance #:d:7 dy je lie, 
7 lóyó nous lions: s demóy? prendre sommeil, 4pyöy? employer, 
aròyî faire le premier sillon, 2r2t0y%? envelopper, ¿r0óy7 broyer, 
bütyöyi boiter, eápoy? faire paître (une luzerne, etc.), e&rdy? charroyer, 
défróy? défrayer, déloy? délier, dèpyéròyi épierrer, dépyóy? déplier, 
s ¿guabyí s'égosiller, ¿oy? acoiser, ¿mbedy? &moucher, /¿tóyí festoyer, 
fròyî frayer, gétoy? chatouiller, /öy? lier, nardy? flairer, nétóy? nettoyer, 
pyöyt plier, révoy? réveiller, rpyóy? replier, riisöy? faire un certain 
labour, s%rvdy? surveiller, 24t0y? tutoyer, viróy? tourner autour de 
quelque chose, voy? veiller. 


9. séro:æ. Ex.: lvé lever. 
Ind. prés. 7 /qu, 1 lvó, vu we, è lvá ou lv; impf. è lvó; fut. 
4 lèévrè; condit. l&vrö, subj. prés. k 7 lgv, k 1 ve, — ba, hè; — 
imp. lo, lvó vi, le. 


10. &:@. Ex.: e&/è se sucer le pouce. 
Ind. prés. 2 e@/, 3 eqló; impf. 7 edló, fut.  e&lrè; cond. e&lrò; 
subj. prés. k 7 e@/, k 7 cœlé; — eilä, ecélé; — imp. e@l, coló, cèlè. 
Autres: 4g&/? gronder, ¿breve abreuver, ¿helé accoler (la vigne), 
gel? crier, grèv faire de la peine, krévé crever, rér&vè retrouver, 
irèévè trouver. — dm&rè demeurer. 


11. f:y. Ex.: &byè oublier. 
j èbt, j èby8; j èbyd; hè j &bi, hè j èbyé; j &btré; j &birò; 
&bya, bye, ébyè; impératif Ebi, &byè, &byd vo. 
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De même dè/yè, ¿pyl, Estrápye, fyè, fortifyt, halomniyé, komúgé, 
kotrárye, köpyk, kriyè, jústify?, máyé manier, mëfyè, mèryè marier, 
pg? nier, privó, päryË, repátrivé, rèsdzyè rassasier, rmtrsyè, SUSYE. 

Mais &ityè fait: 3 Zity, © Rityrè, etc; de même tous les autres 
verbes en -y2 qui ont le radical en consonne + y et non en 2: 
bridyè, äfye, etc., brider, enfler. 


12. Z:%. Ex.: {yüè tuer. 

rd, 1 ty wd; 1 tyiod; ht th, hi tyivé; ? tirò; 1 tirò; tyüa, 
ti, tie; im. ti, tvb, tyive. 

De même dimigiè, distribive, èbityivè, ètigivè éternuer, köligüe, 
pivé puer, restityivé, salivé, sityie. 

Le paradigme suivant ne s’en distingue qu’à Pinfinitif. 

Z:ù. Ex.: j@? jouer. 

1 jd, 1 5008; 1 jé, ka jh, kr jé; 1 júre; 1 jürd, jüa, ji, 
jt; impér. ji, j&0 vi, ji. 

De même sw, résdoz. 


13. d:w. Ex.: nwè nouer. 


ind, 1 nw3; imparf. 7 #wÿ; subj. prés. k 7 nó, ki nwé; fut. 
óré; condit. 3 nórd, part. prés. ##4; part. parf. nwè, nwè; impér. 
, NÓ, nwe. 


D. Verbes anomaux. 
dvö devoir. 

Ind. pres. 3 dò, pl. ? dvd, vi dvé, è dgv ou dvd; impf. dvd; subj. 
prés. 47 dgv, ki dvé; fut. d&vrè; condit. dévró; part. prés. dvä; 
pf. dí masc. et fém. Impératif inusité. — De même 7s&vö recevoir : 
1 rsó, 1 rs@vê, à rspv ou rséva; futur rsèvrè; part. parf. rs; im- 
pératif rsò, rsévó, rs&vë. 

¿vd avoir. 

Ind. prés. j è, ty à, ele, jd, vu ët, Ud; impf. ¿vó; subj. prés. 
kè j &, k& jé, fut. Erd; cond. èrÿ; part. prés. %va; pf. ol. Pas 
d’impératif; «il y a» se dit: 72, comme en beaucoup de patois; 
tu as se dit aussi: ty # qui signifie aussi: # es, cf. vw #4 = vous 
avez et vous éles. 

foyò falloir. 

Ind, prés. è /d; impf. è foyó; subj. prés. k è for, fut. för, 

condit, /óró; part. prés. inusité, pf. foyà. 
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peyó pouvoir. 

Ind. prés. 7 pÉ, 1 PEYÓ, vi péyè, ¿payá où pèy; impf. paró; 
subj. prés. À 7 pèy, k 1 péyé; fut. péré; condit. péró; part. prés. 
péya, pf. pi. 

sèv® savoir. 

Ind. prés. 7 sé, 1 sevd, vii séve, E sévá ou seo; impf. sévo; subj. 
prés. k 7 sg, ki sèvé; fut. sèrè; condit. seró; part. prés. séva, pf. sá, 
sá. Pas d'impératif. — in s@ré ou 1 n sró pú lér je ne saurais plus 
lire: cette forme du conditionnel s'emploie seulement avec la négation 
et un infinitif. 

väy® valoir. 

Ind. prés. 7 vaww, + vayd, vá vayd, ¿vaya ou vay; impf. vayd; 
subj. prés. k 7 vay, ki väyé; fut. vawwrt; condit. váwuró; part. 
prés. váya, pf. väyö. Pas d'impératif. 


vló vouloir. 

Ind. prés. 7 v2, 1 vUd, vi vlé, è vlá ou val; impf. 2/0; subj. prés. 
kivey, k 1 ol; fut. ver! ; condit. v&rd; part. prés. 2/7, pf. vi. 
Pas d'impératif. — Interrogation familière: 2 v f%, ou 2 ft, ou 4 
vé ti? en veux-tu? 

far faire. 

Ind. prés. 7 jé, 7024, vi vee, + vzî ou fé; impf. 2028; subj. 
pres. #7 faz, ki ved; fut. frè; condit. fró; part. prés. vz, pf. fé, 
J'äty, impér. fà, vzó, vzè. — Remarquer le subjonctif faz, cf. pyaz 
plaise. 

alè aller. 

Ind. prés. 7 vé, j 416, vw alt, è v& ou alä (sans autre forme); impf. j 
aló; subj. prés. k j al, kjalé; futur jirè; cond. jird; part. pres. 
ala, pf. alè. Impér. vé, aló, alè. — Au fut. et condit, on dit aussi: 
jtv iré, ¡tv iró, où Tv est sans doute la continuation de lat. 2bz, 
car le sens est j'y irai, j'y irais; puis on a analysé j 7 iré en j7 
viré, et Pon dit p. ex. 7 m & vir?! je men irai. — Les temps com- 
posés sont formés régulièrement avec l’auxiliaire ¿vd avoir: j è ale, 
j évó alé je suis allé, j'étais allé; cependant on peut les remplacer, 
pour marquer un état, par l’auxiliaire ¿fre accompagné du part. pf. 
d’avoir : parf. 1 sé vi je suis allé; plapf. y #5 ¿vd j'étais alle. Quand 
un paysan parle français, il dit souvent: je suis élé au sens de je 


suis allé. 


1 Cf. 7 7 rviré j’y retournerai. 
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¿tr être. 

Ind. prés. 1 sé, ty 6 él à, 1 só, vw ët, È só; impf. j #4; subj. prés. 
kisé, kisé; fut. 3 sré; cond. 3sró; part. prés. 3/2; point d'im- . 
pératif. — Comme part. pf. on emploie vi, ¿vé part. pf. d'avorr: 
1 sé tub j'aiété; ¡210 do j'avais été; 7 srd dvd jaurais été; 7 sré ¿vi 
nous aurions été. Cette confusion d’avoir avec éfre est familière 
à bien des parlers. — A Montarlot, situé à environ 6 km. de 
Pierrecourt, j'ai noté ¿fé comme part. pf. de étre: j'ai été 7 sé #4. 

Remarque. — Bien entendu sré, srö se prononcent s&rè, s@rö 
après consonne: vol pdf sërè fròmè votre porte sera fermée. 


V. Verbes défectifs. 


N’ont que linfinitif: #4? haleter en marchant, 44èvy? endéver, 
adyalè endiabler, &krÿr accroire, järp? bisquer, ju? chevir, Ari 
quérir (rkrŸ), pér peindre, pwér poindre, sz4r venir à bout. 

N'ont que l’infinitif et le participe: 4gamé mettre en train, 
agi communiquer une maladie, 5%ry&/ barioler, 527 buer, rèk&sf 
retrousser, s4v1? saveter (le participe parf. de ces verbes est semblable 
à Pinfinitif), — bnér (part. parf. bné, bnéiy), 2iydidior enclore (part. 
parf. atydiù, fém.?), Èstrèr restreindre (part, parf. réstr, réstróty). 

On n’emploie guère que l’indicatif present de l’impersonnel 
m &böyi vó (cela) m'ébahit voire. 


Chapitre II. Les autres parties du discours. 


I. Le substantif. 

1. Genre. Il est le même qu’en francais, sauf dans quelques 
mots : 

a) Sont masculins en français et féminins en patois: èr air, 
étoy orteil, kdunör coudre, lózad lézard, méndiò minuit, day ongle, 
ürdj orage, &vrdj ouvrage, päinäy panais, #23 poison, sw sel, 
säwws saule, rém rhume, ärs ours. 

b) Sont féminins en francais et masculins en patois: edvtert 
chauve-souris, /4 lente, &rlöj horloge, réglis réglisse. 

2. Nombre. Sauf s de liaison, le pluriel ne se distingue 
jamais du singulier: ev4w cheval et chevaux, düriy œil et yeux, 
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Puy pou et poux, Adi cou et cous, dé bœuf et bœufs, 4 œuf et 
œufs, m%w mal et maux, etc. 

Les noms abstraits et de matière n’ont pas de pluriel; on ne 
dit pas: 4 rgré les regrets, /á nöj les neiges, etc. 


II. Adjectifs et participes. 


1. Genre. Le féminin des adjectifs et participes terminés par 
une voyelle brève se marque par l’allongement de cette brève: 
Jolé, fém. jolf; néri nérf nourri nourrie; piRé pik? piqué piquée. 

Ailleurs le féminin fait entendre la consonne finale qui au 
masculin s’est amuie: 57577 beau belle, /ó fot fort forte, né név 
neuf neuve, Dé pt < pütidum patidam, tè bya tet byte tout blanc 
toute blanche. — La consonne finale peut d'ailleurs étre le résultat 
de l’analogie: ¿yé by@v bleu bleue, j@f jatity gentil gentille. Sur 
demi, v. ci-dessous 3. 

gra, employé comme prédicat, fait graf au féminin: ell è grat 
elle est grande. Comme déterminatif, il fait grä,! s’il est préposé: 
én grá fan une grande femme (cf. en français grand” mère, grand’ rue), 
mais grat, sil est postposé: j È én rawwb sí grat j'ai une robe si 
grande. 

Le participe parf. conjugué avec avoir ne s’accorde pas: À 
vde ké j È trà la vache que j'ai traite, mais: 3 242 ¿m hámwty je les 
aime cuites. 


2. L'adjectif, prédicat ou déterminatif, a la méme forme au 
singulier et au pluriel: 7 Z krö 34 è dégé je les crois bons à manger. 
Remarquer que dans cette construction on ne prononce jamais d’ 
s de liaison. — dá bel dbr de beaux arbres, dá pat afa de vilains 
enfants; dans aucun cas il n’y a d’ s de liaison. 

3. Constructions. /è ode & pròt & vélé ou 5 vé la vache vélera 
bientôt; mais 2/1 4 pröt dè vél? elle est sur le point de vêler; 2 dmé litr 
un demilitre, en d&m? jón? une demi-journée, mais én jônè è dmd, € hir 
¿ dmá: différence de forme née de la différence d'accent. 

4. Comparatif et superlatif. 

a) Le comparatif de supériorité est marqué par pi plus; le 
comparatif d'égalité par 2/7 autant, ds? byé k& aussi bien; le com- 
paratif d'infériorité par mwé, pá ta k& pas autant que. 


1 Avec allongement de la voyelle pour marquer le féminin, 
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b) Le superlatif est exprimé non par #ès qui manque au 
patois, mais par /&f è fá tout à fait, byé bien. La particule la plus 
fréquente avec les adjectifs de sens favorable est /2 /ég fin fine: 
él à fé bé, ¿ll à fen bel il est très beau, elle est très belle; ¿2 & fé 
grás elle est très grasse; mais on ne dirait jamais ¿ll @ fég grós elle 
est très grosse, encore moins ¿ll & fey pät elle est très vilaine. — 
brama s'emploie seulement avec un participe: dramä èeäwwdè très 
echauffe. 

On marque encore le superlatif au moyen d’adverbes expressifs 
tels que Zöndrmä, dyalma, jólíma, etc., ou de comparaisons: nö kmá 
È kùkî, pé kmá l dyal vilain comme le diable; — ou d'expressions 
redoublées telles que rétrí rg&r/ très ride, pérf mézf très moisi, 
trápé miiyî très mouillé. 


III. Noms de nombre. 

On ne dit ni septante, octante, nonante, mais soixante-dix, 
etc.; ni vingt et un, mais vély &, trát &, etc., sans ef; à la pause 
on prononce 24y: j an È vély. 

trois ou quatre = tró kétr sans ou. 

Quand un est substantif, il peut se prononcer #7: rá k En 
rien qu’un, / 4 vé & ou &y j'en veux un. 


IV. Article. 

Au pluriel Particle a toujours s de liaison devant voyelle: 
laz öm les hommes. 

le — / ou & du = dé, au — 5. 

la = /è ou / devant voyelle. 

les = /4, láz devant voyelle; des — dá, dáz devant voyelle; 
aux = 4, dz devant voyelle, 

un — é, én devant voyelle; une = én. 

demain matin: dmé met? ou dmè 1 mf; hier soir: 7? / sò ou 
Yyäww só «hier au soir», toujours avec l’article. 

tous deux /% dé ou fè lá dé; mais l’un des trois & dá tró sans 
article devant &. 

Les prénoms ne sont pas précédés de Particle, comme dans 
beaucoup de patois, p. ex. / eZrl le Charles, tour inconnu, sauf 
naturellement quand ou veut distinguer un Charles d'autres per- 


sonnes de ce nom: / edrlé d eé l eärd le Charles de chez le charron, 
ou / g& eärl le grand Charles. 
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On emploie toujours l’article partitif du, des devant un adjectif 
déterminatif + substantif: dá grá fáy de grandes filles; > bón súp, 
di bé vé (66 est allongé parce que placé devant un monosyllabe à 
la fin d'un groupe phonétique) : de bon vin ou du bon vin, etc. 


V. Pronoms. 


I. Pronoms personnels. 

a) Toniques: mo, tó, Zi, lá elle, nd nous, vé, lá eux ou elles. 
Comme en français ils s’emploient quand le sens exige que le 
pronom porte l’accent, en particulier comme régimes d'une pré- 
position, comme prédicats de c’est. 

En outre on peut employer la périphrase formée de entre suivi de 
deux pronoms personnels comme sujet d’un verbe: 7 / f&rô ätr& hi è 
pè mó nous le ferons lui et moi. On dit de même 3 / ferd ätr& nd 
dé nous le ferons à nous deux. Cette construction existait aussi 
en ancien français et en ancien provençal et aujourd’hui encore 
en italien et en espagnol (v. Meyer-Lübke, Gramm. der roman. Spr. 
II, p. 253). 

Aprés un impératif on emploie les formes suivantes: mé moi 
ou à moi, # toi ou à toi, Æ# lui, Z à lui ou à elle, /% elle, 
nd nous ou à nous, 2% vous ou à vous, /4 à eux ou à elles, Z& 
les (masc. ou fém.): 52y mé donne-moi (remarquer l’abrègement de 
bay sous l’action de l'accent du pronom), bäy /£ donne-lui, Zas 2 
laisse-la, b4y Z£ donne-leur. 

Après un verbe interrogatif on n'emploie que les pronoms de 
la 2° et de la 3° personne: tú, vá, et # ou dé il ou ils, dy elle 
ou elles: vyêf # ou vyè? é vient-il? vyént é ou vyént é viennent-ils? 
vyèt dy vient-elle? vyént dy viennent-elles ? 

A la 1° pers. il faut employer la tournure est-ce que: ësk& j ald 
est-ce que nous allons? /évá k j 4/6 où allons-nous? 

Rem. A la 3° pers. sing. et pluriel 4 est la continuation 
phonétique de lat. ¿lle (¿/los?), cf. w& oui < hoc ¿llud. L'autre forme 
è est sans doute la forme préverbale è employée comme post- 
verbale et généralisée à une époque où è était encore prononcé é. 

Les pronoms personnels toniques, précédés de fout par, signi- 
fient moi seul, etc.: 7 m à vé tè pa mó je m’en vais tout seul. De 
même z& pa tó, tè pa li, tt pa lá, té pù nó, etc. 

b) Pronoms atones sujets d'un verbe. — Si le verbe commence 


| par une consonne, on emploie 7, /%, è il, él elle, 7 nous (comme 


Zeitschr. f. rom, Phil, XXXVIII. 42 
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dans beaucoup de patois je a remplacé nous), vi, è ils, è/ elles; — 
s'il commence par une voyelle, on emploie jje, # tu, il, 21] elle, 
j nous, vw vous, 27 ils, è/ elles. 

c) Pronoms atones régimes d'un verbe, placés devant une 
consonne: má, té, lè le, /2 la, nd nous, vá vous, / les (masc. et fém.). 
L'& de mé, tè, l& disparaît, lorsque le groupe consonantique le 
permet: px l& rs&vö, mais pú 1 púté pour le porter. 

Devant une voyelle, les mêmes pronoms deviennent: m, #, / 
(masc. et fém.), nóz, vus, láz: è läz Èm il les aime. 

Employés comme compléments indirects, ces pronoms ont la 
même forme que ci-dessus, sauf /7 à lui (à elle), 27 à eux (à elles), qui 
deviennent /y, /ÿz devant voyelle. 

d) Deux pronoms personnels employés comme compléments. — 
Comme en français, deux pronoms personnels, l’un régime direct, l’autre 
régime indirect, ne peuvent précéder le verbe, sauf quand le régime 
direct est le, la, des: è ml &vf il me l'envoie, è 4 7 avt, è ly avi (ly 
à lui, à elle), ¿n0 (è vx) 1dvf, È laz aví il le leur envoie (à eux, 
à elles) On voit que le patois n’a pas en réalité de groupe 
correspondant à /e lui ni à le leur; on attendrait: à / /y &vf, ¿1 
lúz ävf, mais ces deux constructions sont inusitées, sans doute par 
suite d’une haplologie. Cette suppression est fréquente en français 
encore au XVII" siècle. 

Deux pronoms personnels peuvent encore être groupés après 
un impératif: bäy mé là donne-le-moi, ¿dy /£ donne-le-lui, où on 
attendrait bay 1 1f: bay H (ou /f) signifie encore donne-la-lui: dans 
ces deux cas le pronom Je, la est supprimé comme ci-dessus; dày 
nd ll donne-le-nous, ¿ay nd X donne-la-nous, ¿ay /áz # donne-les- 
lui, d4y laz ? donne-le-(ou -les-)leur. 

e) Le réfléchi a seulement la forme atone s&: è s küe il se couche, 
èU sè kite elle se couche. Quand il est accentué, on emploie le pron. 
personnel accentué: e2k& pu 1d, el ve sè pù lá elle veut cela pour elle; 
en soi = 4%? mám; on n’aime que soi: ¿1 ¿m rá k li mim. — 
sé ne s'emploie jamais, comme en certains patois, comme réfléchi 
de la 1° ou de la 2° personne. 


2. Pronoms possessifs. 
Singulier: mó, 10, só, nöt, vot, lot leur, devant consonne; devant 
voyelle: món, tón, són, nót, vdt, lot. 
Pluriel: devant consonne: má, tà, sà, né, vó, ló; devant voyelle: 
mäz, tds, säz, nds, vde, lés. 


A am 


siii OE 
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Avec l'article: / myë, 22 myén la mienne, 1 ty, 12 tyén, 1 syé, le 
syén, 1 (18) ndtr, 1(18) vstr, 1 (12) lotr; pluriel: 14 ndtr, Là vir, 
la lótr. — lot et lótr (— leur) ont été formés d’après le modèle 
de nôfr, vótr; sur ce fait voir Meyer-Lübke, Roman. Gramm. II, 
Ds: 117 

Les règles d'emploi sont en général les mémes qu'en frangais, 
sauf dans les cas suivants: 

Quelquefois 4% = tes a un sens défavorable comme ¿2s/e en 
latin classique, p.ex. dans: A& / tóner È táz afa, où tà ne se rapporte 
á aucune deuxiéme personne déterminée, mais signifie seulement 
«qui ne sont pas à moi», ou «que je n’aime pas». 

On n’emploie pas le possessif sans article comme prédicat 
dans des phrases telles que: je suis tout vótre, je la regarde comme 
mienne; on pourrait dire: 7 /% rgad kemá lé myén. 


Rem. eux deux se dit ló dé «leur deux». 


3. Pronoms démonstratifs. 

a) Antécédents d'un relatif. — Celui qui s/% ka? < -isfzi, celle 
qui sid ké (< -¿sted) ou sié k&; ceux qui sé ké ou sé ké, celles qui 
só k& ou sé ke (d’après le masculin) : sé < -¿los; só < -islos? 
cf. pró < praestum, épó < spissum. 

b) Renforcés de -ci, -/2: celui-ci s/ sé, celui-là stiî 12, celle-ci 
sie sé (rare std sé), celle-là sté / (rare stá lè); ceux-ci só sé ou 
sé sé, ceux-là só 2 ou sé /; de même celles-ci só sé ou sé sé, 
celles-là só /> ou sé A. 

Employés avec un substantif: ces gens-ci: sá já sé, ces gens-là 
sá ja lè; ce garçon-ci si& gdsó sé, cette fille-là std fáy lè; devant 
voyelle: ces enfants-là sás 2/4 le, cet enfant-ci sí 4/2 sé. 

st, non renforcé de ci, la s'emploie seulement dans l’expression: 
È st gr «à cette heure» c-à-d. maintenant. 

Rem. — Pierrecourt n’a pas de formes démonstratives con- 
tinuant lat. ¿Z/e, sauf sé pluriel. 


c) Ce sè ou s; cela si ou sele, ga sé. —- Jamais è n'est 
employé comme il dans # est vraz. 

d) L'emploi pléonastique de í adv. pronominal est fréquent, 
comme au XVIIe s.: È pyérkú ón 1 doyé vdy : à Pierrecourt on y 
devient vieux. 
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4. Pronoms relatifs. 


qui: k&; on ne rattache pas un relatif seul à un pronom per- 
sonnel comme dans: c'est moi qui ai dit, mais on répète le pronom 
personnel: s dá md k j È dí. 

dont n’existe pas, on dit: dè 4%, et l’on évite cette construction. 

quiconque n’existe pas; on dit: s7 4... sti k@...:Sion.., 
celui qui ... 

De même au lieu de: guelque peur qu'il ait, on dit: à è bé 
¿vó pdiviò : il a beau avoir peur. 

Dans des phrases toutes faites, telles que 4 dég kt vérè: 
en mange qui voudra, #7 est un relatif général; ce tour est rare. 


5. Pronoms interrogatifs. 

Les pronoms interrogatifs, comme les adverbes interrogatifs, 
sont suivis de #&: 

qui? = kike: ki k t È dî sè : qui est-ce qui ta dit cela? 
Cette traduction montre que le %& patois est ici le correspondant 
du français est-ce qui. On n'emploie pas quí seal au nominatif. 

quoi? = kö? ordinairement appuyé d'une particule: kö dö? 

qui est-ce qui? = ou k ik? ou {y à k? ou ty à sú ko? De 
mème gui est-ce que? 

Aux autres cas on dit: dè ki k? è ki k? dé ko k? È ko k? 

lequel IRÉ? laquelle lèké? lesquels lesquelles lake? desquels däké? 
auxquels ¿ké? N’est jamais employé comme relatif, comme en français. 

Les adverbes interrogatifs sont aussi toujours suivis de k&@: 
comment Ama k? quand ka k? pourquoi pú kö k? etc. 


6. Pronoms indéfinis. 

A personne correspond né : in È né vii je n’ai vu personne. 
Remarquer la place de #4 ná n krérè sè personne ne croira cela. 

rien: rá. 

autre chose : dt eáividz; ici dAwwir est devenu 5f parce qu'il ne 
forme qu'un mot avec chose qui porte l’accent. 

3 «on» n'est jamais, comme en certains patois, sujet d’un 
verbe à la 1° ou 3° personne du pluriel. 


VI. Prépositions. 
2. — On n’emploie jamais la prép. à pour marquer la possession, 
comme dans: /a fille au roi, sauf lorsque à est suivi d'un pronom 
personnel: ¿2 è u mázó è lí. — On dit avec d: va vyèrd È s só 
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vous viendrez ce soir, È sf &r maintenant; avec ou sans à, quand 
on désigne le quantième du mois: / Astra (ou d Retra) di mó, 
le 4 du mois. 

chez. — et nó ne peut être sujet ni objet, mais e? suivi d’un 
nom de famille est souvent employé ainsi: eé j#rè só partí la famille 
Juret est partie; 7 m & vé vó cé júré je m'en vais voir la famille 
Juret. 


de. — de a servi à former plusieurs adverbes: dévád de + avec; 
dedrö de + adroit; d kótr; a d pasé en de par ci, c-à-d. de côté-ci. 
en. — & sé pyés á sa place. 


contre. A le sens de vis-à-vis dans En f@nätr& kötre ef marti 
une fenétre vis-à-vis la maison Martin. 


vers. — vé signifie souvent près de: vé 1 ègliz. 


VII. Conjonctions. 


1. Coordination. — ef se dit toujours 2 p# et puis, jamais è 
tout seul. — ox = toujours 2 bye. — puis = È pè Ehre indique 
une suite dans le temps; p® tout seul n'existe pas. — ll n’y a 
pas de particule patoise coordinative qui indique la cause; on 
emploie parfois, mais rarement car, avec le sentiment d’employer 
un mot qui n'est pas patois. 

Rem. — È pé «et» est comparable à provençal emaz, portugais 
emais, où ef est renforcé par magis (v. Meyer-Lübke, Gramm. der 
roman. Spr. III p. 246; cf. encore v. fr. ef st). 


2. Subordination. 

a) Asyndéte. — On Pemploie rarement, jamais dans une pro- 
position hypothétique ou concessive, jamais pour intercaler dans le 
discours des propositions telles que dit-ıl, paraît-il : en ce sens on 
dit: A 3 13 dí que je lui dis, A £ m dí qu'il me dit, k è paré qu’il 
paraît. 
On l’emploie surtout dans des locutions toutes faites: 7 / è 
vi y è dé mö:je Vai vu il y a deux mois; vyén ka pyät, 1 vé vi 
: advienne que pourra, je veux voir. 

b) Diverses conjonctions. lorsque: #4; — tandis que: J ly& 
ké... «au lieu que»; — aussitôt que: sz / A, ou moins souvent: 
ost tó k; — pendant que: dé #4 k&...; — dès que, attendu que: 
dé k&; — parce que: päs hd; — comme: #w4; — comme si: 
kmä st; — kmä k...: lorsque et comme : má È 2 vyén : quand il 
viendra (remarquer le subjonctif); — afin que: px k& «pour que»; — 
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encore que, bien que: #5 k& «quoique» avec le subjonctif, même 
sil s’agit d’un fait réel : è páré bye jen, ko k el & trát a: il paraît 
bien jeune, quoiqu’il ait trente ans. — /®/ à sé ké : en même temps 
que. — 2 käwwz kè, qui est le français (aujourd’hui vieilli) à cause que. 


VIII. Adverbes. 
pró < praestum est souvent employé comme adverbe: sn d pá 
pró k È vyén ce West pas de sitôt qu'il viendra; — è/ n á pá pró 
ds Gn alé elle n’est pas prête de s’en aller, c-à-d. elle ne partira 
pas de sitót. 
té pyé tout plein peut aussi être employé comme adverbe, et 
signifie alors «beaucoup»: /# pyé d pom. 


C. JURET. 


Yer 
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Zur Destruction de Rome. 


Die Destruction de Rome spielt trotz ihres geringen Umfanges 
und ihrer noch geringeren poetischen Qualitáten durch ihre auf- 
fallende inhaltliche Anlehnung an die geschichtlich bezeugte zwei- 
malige Brandschatzung des mittelalterlichen Roms (a. 846 und 
a. 1084)! in den Theorien über die Genesis der afrz. Chanson de 
geste überhaupt eine bedeutsame Rolle. Darum ist eine kleine 
metrische Beobachtung, welche ich an dem von Groeber heraus- 
gegebenen Texte machte,? nicht uninteressant, da so manche 
Folgerung daraus gezogen werden kann, welche auf die von Bedier 
(Les légendes épiques II, 249) neuerdings geäufserten Ansichten 
widersprechende Antwort ergeben müssen. 

Schon bei flüchtigem Lesen fällt die Wirrheit und häufige 
Unklarheit im Verlaufe der epischen Darstellung auf. Nicht genug, 
dafs am Anfang ein dreimaliger Prolog vorausgeschickt wird 
(v. 1—39, 40—67, 68—93), auch innerhalb der Dichtung und an 
ihrem Ende sind einleitende Verse eingestreut (v.670—672, v.1506/7). 
Die Haupthelden auf heidnischer Seite Fierebras und Lucafer3 
teilen sich in ganz unmotivierter Weise in ihren führenden Rollen, 
indem erst Lucafer das Banner führt (v. 455), durch List in die 
Tore von Rom eindringt und dem torhütenden Provost den Kopf 
abschlägt (v. 1050), während es v. 1235 heifst: 


Fierenbras i entra, trait le brand ascere, 
Le chief al portier trenche, puis est outre passe. 


In ähnlicher Weise werden auch anderwärts — wie ich z. T. 
noch darlegen werde — ganz ähnliche Ereignisse, vielleicht die 
gleichen! mehrfach berichtet und gekünstelte Voraussetzungen (wie 
der Existenz zweifacher Tore und zweifacher Stadtmauern) müssen 
die einzelnen Partien der Dichtung in Zusammenhang bringen. 


1 L’el&ment historique dans Fierabras von Mario Roques, Rom. XXX, 161. 

2 La destruction de Rome, hrsg. von G. Gröber, Rom. II, 1 ff. 

3 Den in der Destruction auftretenden Fierebras d'Alisandre halte ich 
mit Lauer, M'elanges d'arch. et d’hist. XIX, 328n. fiir eine historische Per- 
sônlichkeit; wenigstens deckt sich das Beiwort d’Alisandre auffallend mit 
einer von Aschbach, Geschichte der Omejaden in Spanien II, 271 geäufserten 
Móglichkeit. Auch Lucafer war wohl das Beiwort eines sarazenischen See- - 
helden des IX. Jhs., doch glaube ich nicht, dafs beide Namen dieselbe 
Persónlichkeit bezeichneten, wie sie denn auch vom Dichter auseinander- 
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Das alles erweckt den Eindruck, dafs die überlieferte hannóversche 
Fassung der Destruction de Rome nicht blofs durch die spàtere 
Amalgamierung mit der Fierabrasdichtung umgeformt wurde, son- 
dern dafs vom Anbeginn mehrere, inhaltlich ziemlich stark diffe- 
rierende Versionen der Destruction durch Ineinanderschachteln 
und háufiges Wiederholen zu einem einheitlichen Liede — man 
kann wohl keinen treffenderen Ausdruck finden — zusammen- 
geschustert wurden. 

Man kann nun die Beobachtung machen, dafs jene Partien 
der Destruction, in denen Fierabras keine nennenswerte Rolle spielt 
und die den eigentlichen Kern der Erzählung ausmachen: Auszug 
der sarazenischen Flotte, Landung bei Rom, Verwüstung des 
flachen Landes, Verteidigung der Stadt durch den apostoile unter 
besonderer Führung des Grafen Savaris, schliefslicher Tod dieses 
Helden, Absendung von Boten nach Paris, Entrichtung der Bot- 
schaft, Eintreffen Gui de Borgognes vor dem brennenden Rom 
nach Abzug der Sarazenen, Racheschwur Karls nebst einigen in 
ihrem Zusammenhange nicht ganz klaren Schlufsversen eine eigene 
metrische Struktur aufweisen, welche mehr oder weniger deutlich 
erkennbar ist. Die Verse gruppieren sich nicht in Laissen, sondern 
in Strophen zu je 12 Zeilen, welche ausnahmslos auf afrz. 7 asso- 
nieren und inhaltlich ein abgerundetes Ganzes bilden. Kaum ver- 
ändert liegt eine geschlossene Serie von 15 solchen Strophen von 
v. 969—1159 vor: 

[Str. 35] v. 969—980. Angriff der saraz. Flotte auf Rom. 

[Str. 36] v.981—992. Balan ist erzürnt, sein Feldherr Lucafer 
sinnt auf eine List. 

[Str. 37] v.993—1004. Er erklárt Balan, dafs Savaris als Ver- 
teidiger Roms zu fürchten ist. 

[Str. 38]- v. 1005—1016. Sobald Savaris aus Rom einen Ausfall 
macht, will Lucafer in die Stadt eindringen. 

[Str. 39] v. 1017—1030 (v. 1024/25 spàterer Einschub?). Lucafers 
Vorbereitungen. 

[Str. 40] v. 1031—1042. Savaris Ausfall. Lucafer eilt auf Rom zu. 

[Str. 41] v. 1043—1058 (4 Verse zuviell). Der Provost öffnet Lucafer 
das Tor und wird getótet, die Tore werden besetzt. 

[Str. 42] v. 1059—1068 (2 Verse verloren). Savaris kehrt vom Aus- 
fall zurück, er kann in die Stadt nicht einreiten. 

[Str. 43] v. 1069 —1081 (ein überzähliger Vers). Savaris sieht sich 
verloren und kehrt sich mit den Seinen abermals gegen 
‘den Feind, 

[Str. 44] v. 1082—1093. Alle sind gefallen, Savaris wird von 
Estragot verfolgt. 

[Str. 45] v. 1094—1105. Savaris Tod. 


[Str. 46] v. 1106—1120 (v. 1116—18 wohl interpoliert!). Der Papst 
wird aufgefordert, Boten zu schicken. 
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[Str. 47] v.1121—1135 (v. 1127—29 auszuscheiden ?). Jeffroi wird 
als Bote abgesandt. 

Str. 48] v. 1136— 1147. 

ES uni mb laca n Ankunft der Boten in Paris. Ihre Botschaft. 


Die Strophen, welche dem Tode Savaris folgen, tragen deutlich 
den Stempel einer spáteren Zutat an sich. Wie kann der seines 
besten Verteidigers beraubte Papst im bestiirmten Rom einen Boten 
zu Karl bringen? Man darf wohl annehmen, dafs diese Boten- 
episode lediglich dazu dienen soll, den verspáteten Entsatzversuch 
durch Gui de Borgogne und Karls (sowie Rolands und Oliviers) 
Racheschwur zu motivieren. Nach einer grófseren Lakune setzt 
gerade hier die strophische Gliederung wieder ein: 


[Str. 50] v. 1353—1365 (v. 1355 eingeschoben?). Der Admiral ist 
abgezogen, Gui de Borgogne fiihrt die fránkische Vor- 
hut nach Rom. 

[Str. 51] v.1366—1377. Jeffroi eilt eine Tagereise voraus und 
meldet, dafs Rom brennt und verwüstet ist. 

[Str. 52] v. 1378—1389. Ankunft Guis vor Rom. 

[Str. 53] v. 1390—1401. Racheschwur Karls. 


Die Lakune zwischen der Botenepisode und dem Anrücken 
des Entsatzheeres wird durch das ohne jede Motivierung in den 
Vordergrund tretende Erscheinen Fierabras’ ausgefüllt, der auch 
v. 1403— 1482 die führende Rolle inne hat. Gleichzeitig läfst sich 
eine strophische Gliederung nicht mehr durchführen. Erst am 
Schlusse sind wieder zwei Strophen deutlich erkennbar (Str. 54 
V. 1482 — 1493, Str. 55 v. 1494—1505), in denen Roland und 
Olivier als Hauptpersonen erscheinen. Ich ziehe daraus folgende 
Schlufsfolgerungen: 

ı. Einen wesentlichen Bestandteil der Destruction de Rome 
bildete eine epische Dichtung, welche in ı2 zeiligen Strophen ver- 
fafst war und als einzigen Assonanzvokal 7 hatte. 

2. Diese Dichtung erzählte die Erstürmung Roms durch Balan 
und seinen Unterfeldherrn Lucafer. Die Verteidigung der Stadt 
führte Savaris, und zwar scheint das Lied ursprünglich mit Savaris 
Tod geendet zu haben. 

3. Hauptpersonen auf christlicher Seite sind der Paps? (apostoile) 
Savaris, Garin, der Provost, wohl identisch mit dem Verräter Zabour 
(v. 1203), auf heidnischer: Balan (Labam), Lucafer, daneben Sorti- 
bras und der Riese Æs/ragot. 

Vor v. 969 vermag ich (wie ick durch die Ziffern andeutete) 
34 Strophen zu unterscheiden. Am Beginne (v. 56--157 und 
v. 248—300) dominiert allerdings Fierabras, weshalb die ersten 
Tiraden auszuschalten sind. Ebenso bleiben die Laissen, welche 
nicht auf 7 assonieren, aufser Betracht: v. 314 —383 (-ie), v. 384— 407 
(-2), v. 503—576 (-ie), v. 673—648 (-9r), v. 908—940 (-pr). Im 
úbrigen Rest will sich nur v. 158—210 einer strophischen Gliederung 
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schwer fiigen, wáhrend von v. 210 an eine in sich geschlossene 
Handlung vorliegt, deren strophischer Charakter allerdings einige 
Male ein wenig alteriert wird, so z. B, Str. 6, 17, 19 usw., wo aber 
Erklärungen für diese Abweichungen meist gefunden werden kónnen, 
so wird offenbar durch spätere Überarbeitung v. 423 Fierabras 
beiläufig erwähnt (ebenso v. 963), und in ähnlicher Weise werde 
ich die übrigen Abweichungen zu deuten suchen: 


Str. 1 v. 211— 220 (2 Verse fehlen). Versammlung der sarazenischen 
Armee bei Mautrible. 1 

Str. 2 v. 221—237 (die v. 223 und 227—230 halte ich für spätere 
Einschiebungen). Ausrüstung der Flotte. 

Str. 3 v. 238—247 (am Ende der Strophe wird durch den späteren 
Kompilator Floripas eingeführt). Lucafer verspricht dem 
Admiral, Frankreich zu unterjochen. 

4 v. 301—312. Abfahrt der Sarazenenflotte. 

Str. 5 v. 408—418 (11 Verse). Ankunft der Flotte bei Rom, Landung. 
6 v. 419—428 (10 Verse). Der Admiral und sein Gefolge lassen 

sich ausschiffen. | 

v. 429—440. Beschreibung des Admiral Labam. 

v. 441—451 (11 Verse). Der Admiral beruft Brullant und 

Sortibras und gibt Befehl zum Aufbruch. 

Str. 9 v. 452—462 (11 Verse). Lucafer trägt das Banner, Beginn 
des Beutezuges. 

Str. 10 v. 463—479. Die ganze Strophe ist offenbar stark über- 
arbeitet und erweitert worden. Als Einsatz der Strophe 
konjekturiere ich: 

Li Sarrazin chivalchent ..., 
die einzige Textánderung, die ich im ganzen Gedichte 


zur Herstellung der Strophengliederung vornehmen mufs! 
Verwiistung des flachen Landes vor Rom. 


Str. 11 v. 480—491. Beobachtung des herannahenden Feindes von 
Miraur aus. Flüchtlinge melden in der Stadt sein 
Kommen. 

Str. 12 v. 492—502 (11 Verse). Der Papst fühlt sich nicht in der 
Lage, dem Feinde die Spitze zu bieten. 

Str. 13 v. 577—587 (11 Verse). Bestürzung in Rom. Versammlung 
beim Papst. Savaris beginnt zu sprechen. 

Str. 14 v. 593—599. Diese Verse bieten eine durch spátere Um- 
arbeitung vollständig verderbte Textstelle, richtig ge- 
deutet von Lauer I. c. 334. 

Str. 15 v. 600—612 (13 Verse). Der Papst verlangt, dafs Boten 
nach Frankreich geschickt werden, Savaris ist dagegen. 

[? Str. 15a] v.613—627. Lucafer führt die Gefangenen dem Ad- 
miral vor; — Balan befiehlt deren Tótung. 


1 Mautrible dürfte mit Motril an der spanischen Südküste identisch sein. 
Vgl. die Erwähnung von Aumerie (z.B, v. 118) für Almeria, 
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[? Str. 15b] v.625—633. Massaker der Gefangenen. Möglicher- 


Str. 
Str. 
Str. 
Str. 
Str. 
Str. 
Str. 
Str. 
Str. 
Str. 
Str. 
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V. 
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weise gehóren diese Verse der strophischen Dichtung 
nicht zu, sondern stellen lediglich eine laissenartige 
Erweiterung júngeren Datums resp. fremder Quelle dar. 


. 634—644 (11 Verse). Savaris und Garin reiten mit ihren 


Truppen aus Rom hinaus. 


. 645—658 (14 Verse). In Miraur sieht sie ein Diener 


kommen und glaubt, dafs die Heiden anrücken. 


.659—669 (11 Verse). Savaris gibt sich als Freund zu 


erkennen und wird vom Provost in Miraur eingelassen. 


. 699— 707 (9 Verse!). Savaris fordert den Provost auf, 


das Tor zu bewachen bis er wiederkehrt. 


. 708—719. Savaris und Garin steigen von Miraur herab 


und reiten von Rom hinaus dem Feinde entgegen. 
(Über die Natur von Str. 16—19 später!) 


. 720—732 (13 Verse). Lucafer sieht den Feind kommen. 
. 733—743 (11 Verse). Zweikampf zwischen Lucafer und 


Savaris. 


. 744—755. Die beiderseitigen Freunde kommen den 


Kämpfenden zu Hilfe. 


. 756—768 (13 Verse). Die Christen fliehen nach Rom 


zurück. Savaris meldet dem Papst die heidnische 
Übermacht. 


.769—781 (13 Verse). Die Heiden greifen die Stadt an. 
. 782—795 (13 Verse). Der Papst befürchtet den baldigen 


Fall. Ein alter Ritter spricht Mut. 


. 796—809 (14 Verse). Savaris rät zu einem neuen Aus- 


fall. Der Papst gibt seinen Segen. 


. 810— 821. Der Papst selbst bewaffnet sich. 
.822—833. Der Papst im Kampfe mit dem König von 


Nubien. 


. 834—844 (11 Verse). Der Papst unterliegt. 
.845—855 (11 Verse). Die Barone des Papstes greifen 


ein. Savaris reitet den König von Nubien an. 
856—867. Der König von Nubien fällt. Savaris gerät 
ins Gedränge. 
868—880 (13 Verse). Savaris wendet sich gegen Rom. 
881—890. Zweiter heidnischer Ansturm auf Rom. Die 
strophische Gliederung wird unkenntlich. 


Eine gröfsere Lakune zwischen Str. 34 und 35 mufs nicht 
bestehen. Dadurch, dafs ich die Botenepisode und den fränkischen 
Entsatz als spätere Zusätze zu dieser Dichtung auffafste, habe ich 
auch die Stellung derselben, die ich als Savarisliedi bezeichnen 
will, zu dem von G. Paris? aus Mousquet erschlossenen Balan 


1 Zur Persönlichkeit Savaris vgl. Lauer 331f. 
2 Histoire poétique de Charlemagne p. 251. 
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definiert. Das Savarished ist das áltere, der Balan ist aus ihm 
hervorgegangen, indem sich das Interesse des Publikums wie der 
Dichter allmáhlich mehr dem fránkischen Rachezug als dem Falle 
Roms selbst zuwandte. Dafs unser Held Savaris identisch ist mit 
dem führenden Helden der Ænfances Garin, glaube ich nicht be- 
zweifeln zu sollen. Ich vermute sogar, dafs sich der Dichter der 
Schlufsstrophen des erweiterten Savarisliedes dieses Umstandes be- 
wufst war, — denn seine Erwáhnung des ebenfalls dem siid- 
franzôsischen Kreise angehôrigen Renier de Genes (v. 1491) ist 
wohl recht auffallend. Fin historischer Hintergrund, welcher das 
Savarislied zu einem wesentlichen Teile des südfranzôsischen Zyklus 
stempeln wiirde, mufs aber keineswegs vorhanden sein. Der ganze 
Verlauf des Savarisliedes zeigt ja ‘deutlich, dafs in der Tat der 
Sarazeneneinfall von 846 den Kern des Savarisliedes ausmacht. 
Die Tatsache, dafs Rom und St. Peter einmal den Ungláubigen 
in die Hande gefallen war, die Verwistungen, welche der Stadt 
anhafteten, der Raub kostbarster Reliquienschitze (welche z. B. 
Gregorovius in seiner Geschichte der Stadt Rom zur Zeit der 
Pápste so anschaulich schildert), haben nachgewiesenermafsen auch 
aufserhalb der ewigen Stadt einen máchtigen Nachhall hervor- 
gerufen.1 Vor allem mufs aber bei den mittelalterlichen Rom- 
fahrern selbst eine dauernde Tradition úber diese Ereignisse beim 
Besichtigen der Stadt lebendig geblieben sein. Dafs Rom der 
Herd so mancher mittelalterlichen Sagenbildung war, wissen wir 
ja.? Und so dürfte der Heldentod der Pilger von 846 vor den 
Mauern Roms eine selbstindige Legendenquelle bilden, deren 
Ausgangspunkt wir nicht erst in Sidfrankreich suchen miissen. Von 
einem Nordfranzosen in Reime gebracht, scheint das Savarislied 
so manche Wandlung durchgemacht zu hahen, ehe es die uns 
vorliegende Fassung erreichte, auf der selbst wieder der Balan auf- 
gebaut wurde. Diese Vermutung ergibt sich aus der nicht geringen 
Zahl innerer Widersprüche innerhalb des Gedichtes. 

So bestehen über die Lage des Turmes Miraur (nach M. Roques 
das Kapitol) zwei Auffassungen. Str. 11 beobachten die Rómer 
von Miraur aus das Feuer der brennenden Klóster der Umgebung. 
Ebenso steigen Str. 20 Garin und Savaris von dieser haltisme tour 
herab, bewaffnen sich; dann heifst es: 


V. 714 De la cité Sen issent, belement aroute, 
Li provost clost la porte ou gogons aceres. 


Also liegt der Turm innerhalb der Stadt! Aus v. 1045 (Str. 41) 
geht auch hervor, dafs der Provost nicht das Tor eines Kastells 
Miraur, sondern jenes der Stadt Rom selbst in seiner Obhut hat. 
In der ganzen Auffassung v. 593—719 ist aber sonst Miraur ein 


1 So die von Gregorovius 1. c. III, 235 zitierte Elegie Hildeberts von Tour. 

2 So wurde die Engelburg, das chastel croissant der Franzosen, für die 
Deutschen zu einem Dietriches hüse (vgl. Matthias, Die geograph. Nomenklatur 
Italiens im altdeutschen Schrifttum, p. 176 [Diss. Leipzig 1912]). 
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auferhalb der Stadt gelegenes Kastell, wenn schon vom námlichen 
Provost bewacht. Dieses Mifsverständnis scheint aber von v. 685 ff. 


zu stammen, welche einer nichtstrophischen Laisse der Destruction 
angehòren: 


Del Miraour la sus oïmes moult grant plour, 
Mais onkes n’out nul home sa ens de tiel valour 
Que l’anonciast a Rome, tante ourent grant poour. 


Diese Laisse hat mit den Fierabrasepisoden der Destr. nichts zu 
tun, ist aber metrisch wie inhaltlich vom Savarislied grundverschieden. 
Der Kompilator der Destruction de Rome kannte also neben der 
strophischen noch eine andere Dichtung ähnlichen Inhaltes in 
Laissenform. Ihr zuliebe dichtete er vielleicht die Strophen 16 
bis 18 in dem Sinne um, dafs er Miraur aufserhalb Roms verlegte 
und seine Rettung Savaris angelegen sein läfst. Der Provost be- 
hütet hier lediglich dieses Kastell, und auf dessen feige Übergabe 
unabhángig von der Stadt Rom bereiten die v. 697/98 vor. Ein 
solches Geschehnis wird uns aber aus dem verloren gegangenen 
Balan berichtet (Mousquet, v. 4667, 4692), und ich stehe nicht an, 
die ganze -9r-Laisse von v. 673 an geradezu dieser Chanson de 
geste zuzuschreiben. Auch andere Partien scheinen mir darauf 
zu weisen, dafs aufser dem Savarisliede auch Teile des eigent- 
lichen Balans in die Destruction de Rome verarbeitet wurden, und 
dafs das Savarislied selbst auf Grund des júngeren Balan Um- 
änderungen erlitt. 

Direkt dem Balan schreibe ich zu v. 384—407, die sich 
inhaltlich mit Str. 5 des Savarisliedes decken, sodann v. 503—576, 
die in Str. ı2, ı3ff. wiederholt werden. Die letztgenannte Tirade 
ist deshalb von Wichtigkeit, weil sie uns die gerade hier sehr 
schlecht überlieferten Strophen des Savarisliedes aufzuhellen vermag. 
In der Balan-Laisse wird erzählt, dafs der Papst seine Barone zu 
einer Beratung in das moustier de Rome einberuft. Garin rät, Boten 
nach Frankreich zu senden, während Savaris, der die Zour Noiron 1 
bewacht, zum sofortigen Kampf aufmuntert: 


v. 556 Honis soit que premier pensera couardie! 


In diesem Augenblick treffen 14000 Flüchtlinge aus der Gemarkung 
ein und flehen den Papst um Hilfe an. Savaris stürmt auf das 
hin zu seinen Waffen, besteigt sein Pferd, läfst ein Horn blasen, 
die Römer bewaffnen sich ebenfalls, die Stadt ist alarmiert. Im 
Savarislied erfährt der Papst erst durch die Flüchtlinge vom Anzug 
der Sarazenen, er beruft eine Ratsversammlung ein, an der sieben 
Grafen teilnehmen, unter denen nun Savaris als Sprecher auftritt. 


1 Wenn dieses Bauwerk identisch ist mit der Torre di Nerone (resp. 
delle militie) auf dem Quirinal, so mülste dieser Vers frühestens in die Zeit 
Innozenz III. fallen. 
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v. 588 ... si moi est graante, 
Anuit men isterai quant il ert avespre 
Atot C chivaliers qui bien serront arme, 
Et si serront ou moi mil serjant adoubbe, 
D'armes et di chivals garni et apreste. 
Desi qu'en Miraour ni serons areste. 
Ceo est la mestre garde de tote la cite, 

v. 595 Ke mont Chevrel auroit aukes trespasse. 
Message ne nous vient: laens sont enferme, 
Ou il sont endormi, ou il sont oublie, 
Ou il n’osent issir, tant sont espouente; 
Mais hom saura anuit, si dieu plest, verite. 


Abgesehen von dem erst durch v. 644 verstándlichen v. 595 be- 
achte man, dafs der Dichter neuerdings die Vorstellung hegt, dafs 
Miraour aufserhalb Roms liege! — Ganz unvermittelt und unver- 
ständlich antwortet der Papst: 


v.600 Beau nes, dist l’apostoille, moult aves bien parle 
Et nous enveieromes un messagier prive 
Cele part que hom dist que soient li arme, 
Et puis enveieromes en France le regne. 


Diese Worte sind an einen Sprecher gerichtet, der im Sinne Garins 
(des Balanliedes) Ratschläge erteilt, nicht an Savaris, denn die Er- 
zählung fährt fort: 


Ceo conseil ont en Rome tot ensemble loe, 
Mais li quens Savaris ne l’a pas otraie.! 


Eine ganz ähnliche Situation kehrt v. 782ff. (Str. 26) wieder. Hier 
ergreift aber nicht Garín, sondern ein ungenannter chivaliers das 
Wort, dann erst nimmt Savarıs das Wort. Sollte auch Str. 13 
mithin Savarıs selbst ursprünglich noch nicht das Wort genommen, 
sondern einem Vorredner dasselbe überlassen haben? War dieser 
Redner Garin? Es muís nicht der Fall gewesen sein. Im ganzen 
Savarislied werden in seinen ältern Partien sehr wenig Namen 
genannt. Weder der aposfoile noch der provost werden persönlich 
bezeichnet, die Aufzählung heidnischer Helden bei der Ausschiffung 
v. 419—424 fügt sich der strophischen Gliederung schlecht und ist 
der Laisse v. 158ff nachgebildet Der Name des Admiral wird 
Str. 7 wie zufällig ganz am Schlufs erwähnt. Auch die Berufung 
von Drullant und Sorhöras ähnelt der Situation von v. 158ff. 
derart, dafs der ganze Abschnitt von v. 419—480 mit seiner 
detaillierten Erzählung, welche zur knappen Darstellung der früheren 
Savarisstrophen stark kontrastiert, eher wie eine dem Za/an- 
liede beruhende Nachdichtung, denn wie eine dem Savarisliede 
ursprünglich eigene Vorlage des ersteren aussieht. Schon die 


1 Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, dafs die Gestalt des apostoile der 
geschichtlichen Erscheinung Sergius II. nicht nachgebildet zu sein scheint. 
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strophische Form deutet ja darauf, dafs das Savarislied (wenn es 
so alt ist, wie ich dies vermute) balladenartig knapp gehalten war, 
— etwa im Stile des Alexanderliedes Alberichs, — und keine aus- 
führlichen Schilderungen enthielt. Damit steht freilich der weit- 
schweifige Verlauf des Savarisliedes, wie es aus der Destruction 
de Rome erschlossen wurde, in merklichem Widerspruch. Savaris 
reitet zunächst aus, besteht mit dem gegnerischen Führer einen 
Zweikampf und mufs vor der Übermacht nach Rom zurückkehren, 
die Heiden greifen die Stadt an. Abermals beruft der Papst einen 
Rat ein. Wieder fordert Savaris zum Kampf auf. Der Papst zieht 
selbst mit in die Schlacht, — und abermals müssen die Christen 
in die Stadt zurückkehren: 


v.876 Kar s’il ont attendu n’out I soul eschape. 


Wieder wird Rom energisch vom Lande und von der Flotte aus 
berannt. Das hindert aber Savaris nicht, zum drittenmal aus- 
zurücken, um in die mittlerweile erstürmte Stadt nicht mehr zurück- 
zukehren und beim vierten und letzten Ansturm gegen die Heiden 
zu fallen. Sollten diese immer wiederkehrenden gleichen Situationen 
im ursprünglichen Plane der Dichtung gelegen haben? — 

Es ist natürlich heute nicht mehr möglich, eine „älteste Form“ 
des Savarisliedes auch nur mit einiger Sicherheit aus den vor- 
handenen Materialien zu erschliefsen. Aber die Vermutung ist 
nicht unberechtigt, dafs sich zunächst das ganze Interesse auf 
Savarıs beschränkte, woneben höchstens noch sein Widerpart 
Lucafer hervortrat, während weder Balan resp. Labam, der ge- 
schichtlich Abd ur Rahmähn IL aus der Dynastie der Omejaden 
entsprechen müfste, noch die vielen anderen Helden der Destruction 
irgendwie beteiligt erschienen. Man beachte nur, wie sich gerade 
die keine Namen führenden Anfangsstrophen des Savarisliedes 
zu einer echten Volksballade, zu einer Savarisballade zusammen- 


schliefsen 1: 


(v.211)1 As puis desutz Mautrible sunt Sarrazin arme, 
Aval la praerie sunt tendu tot li tre, 
III jors sunt Sarrazin ou le roi sojorne, 
K’il sunt de lascete freschi et repose. 
Li os durra ii lues et de lonc et de le, 
Par C fois M payen autant furent esme, 
Et si furent par nombre XXX roi corone, 


1 Ich habe mir erlaubt, einige der normannischen Sprachformen, die 
Gròber in seiner Ausgabe eliminiert hatte, im Texte wieder herzustellen, — 
natürlich unter Berücksichtigung des Textapparates bei Brandin, Rom. 
XXVIII, 503 ff. 
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(v. 221) II 


(v. 301) III 


(v. 408) IV 


(v.463) V 
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Ore ait Dieux a Rome par la#soue pite, 
Kar s’il ne les soccurt, tot sunt a mort livre. 


Mult furent grantz les os de la gent l’adversier; 
Unkes dieux ne fist home qui le poist preiser. 
Li mast sont halt et gros quant hom pot enbracier, 
IIII voilles i a de paille de quartier. 

D'or et d'argent ... font lour vassels chargier, 
Et de pain et de vin les emplent pour mangier, 
Et de foen et d’avaine que servent les destrers, 
Assez i avoit d'armes et de fer et d’ascier, 

Et engins et perieres qu’il feront karoier, 

Dunt il quident les murs de Rome tresbuchier, 
Et les sales de marbre cravanter et pecier. 


Li jors est trespassez, si vint a l’anuitier, 

Li floz monta au port, prist mer a engrosser. 
Mult par oront bon vent, dient li notoner; 

Et cil entrent es nefs, kar il voldront nagier. 

Li estermans s’aprestent, et tot li notoner, 

Au desancrer sunerent M grailes menuer, 

Les voilles font au vent a grant esploit drescier, 
La marine fremist, et bondist li graver. 

Tant estoit grant la freinte de la gent l’adversier, 
De X lues pleniers oist hom le noiser, 

Dieux ait a cels de Rome que tot poet justicier, 
Kar il lour creist grant honte et mortel encombrier. 


Tant out la payem gent et nage et sigle, 
Parmi la mer haltisme est en le far entre; 
Puis ont leur ancres prises si se sunt aancre, 
Les voilles avallerent, les pontz ont hors jette. 
A C et a milliers discendent diffaie, 

Et les pavilons fichent. tost sont tendu li tre. 
La poissies veoir tant penon ventele, 

Et tant aigle luissant, et tant dragon dorre, 
Tans trefs et pavilons de brun paile roue, 

Et tante riche tente de samit estelle, 


X lues tot pleniers en sunt couvert li pre. 


Li sarrazin chivalchent baud et asseure; 
Lucafer fu devant, le halberc endosse, 

Le mestre gonfainon en sa lance out ferme; 
Ardent chastels et viles, n’i lessent fermete, 
Ne muster ne chapelle qu’il n’aient viole, 
Les prestres et les clercs ont baulivres coupe, 
Et moignes et hermites a grant dolour mene, 
As nonains ont jeu et fait lour volonte, 


(v. 480) VI 


(v. 492) VII 


(v.577) VIII 


(v. 634) IX 
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Puis toudrent les mameles chescone du coste; 
Quant trouvent femme grosse, le queor li ont creve, 
E son petit enfant ont mort et enfondre; 

+ ++ +... +. le pais [ont?] pris et enbrase. 


En son de Miraur en sont alkun monte, 
Mult longement entr'els ont le fu esgarde, 
Durement se merveillent, et se sunt trespense, 
Mais il ne sevent mie del ost la verite, 

Kar la fumee ert grant de par tot le regne, 
Si qu'elle ad vraiement la veue destourbe. 


Li home de la terre s’en sunt fuant torne 
Et femmes et enfantz que en sunt eschape 
Fuant en vont a Rome, l’apostoile ont conte, 
K’en la terre de Rome sunt payen arrive. 


Ne vist hom en ceo siecle tant grant ost asemble 
N'i a tertre ne pui que ne soit enbrasez, 

Si ont plus de X lues le pais derobe, 

A tuer ne laissierent ne moigne ne abbe, 
N’homme, femme, n'enfant, ne prestre corone, 
Quant l’entent l’apostoile durement l’a pese, 

Pur ceo qu'il n’avoit mie chivalers a plente, 

Ne volt issir de Rome, s'out conseil demande; 
Dame dieu et saint Piere ad forment reclame, 
Kil lui doint puissance de tenir la cite. 


Mult fu grantz li estorms en Rome la cite, 
Au muster sunt li sein an grant effroi sone, 
Sus en palais Croissant ont l’olifant sone, 
Romain comunalment sunt mult tost adoubbe, 
Et li clerk et li lai, li moigne et li abbe 
En une place i sunt venu et assemble. 

VII contes i estoient que estoient chase, 
Mais devant tous les altres a Savaris parle: 
„Anuit m'en isterai, quant il ert avespre, 
Atot C chivalers qui bien seront arme; 

Et si serront ou moi mil serjant adoubbe. 
Ceo est la mestre garde de tote la cite.“ 


Savaris fu armez en Rome la cite, 

C chivalers as armes out ou lui amene, 

Si furent plus de M sur les chivals monte; 

De Rome s'en issirent, quant vint a l’avespre, 
L’apostoile les a a Ihesu comande. 

Devant l’our qu'il revegnent, auront maint cop done, 
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Et maint pie, et maint poign, et maint membre coupe. 
Grant mestier leur oront li bon brand ascere, 


Einem derartigen Rekonstruktionsversuche haften natürlich alle 
Mängel derartigen Unterfangens an, — er móge aber meiner Über- 
zeugung môglichst nachhaltig Ausdruck verleihen, dafs die von mir 
als ältestes Glied im weitverzweigten Stammbaum der Destruction 
de Rome vermutete Savarisballade sich inhaltlich eng an die ge- 
schichtlichen Ereignisse von 846 anschlofs. Ein Sarazenenfürst, der 
der den Namen (oder Beinamen) Zucafer führte, úberfállt Rom, 
ein Graf Savaris übernimmt die Verteidigung. Dieser reitet mit 
100 Rittern und 1000 Mann entgegen und findet hiebei seinen 
Heldentod, womit das Lied schliefst, dessen Entstehungszeit ich im 
X. Jh. vermute. 

Das Lied dürfte bereits verschiedene Zusätze erfahren haben, 
als am Ende des 11. Jhs. die Kämpfe zwischen Gregor VII. und 
dem deutschen Heinrich IV. die Gemüter erregten. Ereignisse, 
welche sich bei den verschiedenen Kämpfen und Belagerungen der 
römischen Befestigungen von 1081—85 abspielten, wie das ver- 
räterische Öffnen der Stadttore, der Fall des Miraurs (Kapitols) etc. 
wurden hineinverarbeitet: die Savarisballade wurde zum Savarislied. 
Diese Erweiterungen sind von einem (oder einigen?) Anhänger 
Gregors ausgegangen, den es wohl reizen mochte, den gebannten 
Kaiser Heinrich mit einem Zucafer zu vergleichen, in der rettenden 
Rolle Garins den Normannenkönig Robert Guiscard zu feiern, den 
in Tivoli residierenden Gegenpapst Klemens III. als Verräter Tabour 
zu brandmarken und gleichzeitig die Verwüstung Roms durch die 
neapolitanische Soldateska geschickt der Gegenpartei zuzuschieben. 
Vielleicht entstand dies Savarislied am Hofe Robert Guiscards, 
vielleicht aber auch an jenem seines grofsen Verwandten Wilhelm 
dem Eroberer, denn wir wissen ja, dafs 1080 die päpstliche Politik 
gerade von diesem Fürsten sich Hilfe gegen den deutschen 
Kaiser erhoffte. In letzterem Falle wären die vielen normannischen 
Sprachformen im Savarisliede leicht erklárlich. Mit dem An- 
wachsen der Strophenzahl wurde die metrische Form als ein- 
tönig empfunden. Ein wahrscheinlich pikardischer Dichter (viel- 
leicht der v. 8 genannte Gautier de Douay?) bemächtigte sich 
des Stoffes und dichtete in Laissenform unter hauptsächlicher 
Betonung der Freignisse, die dem Tode Savaris folgten, den 
Balan. In welcher Weise speziell das Kloster von St. Denis 
an diesen Dichtungen interessiert wurde, hat Bédier in seinen 
Légendes épiques auseinandergesetzt. Und nach den einleitenden 


3 «Vgl. hiezu die Ausführungen Gröbers in Z.f.r. Ph. IV, 165f. Wie 
man bisher die Dialektmischung in der Destr, zu deuten suchte, bespricht 
Jarnik, Stud, zu Komposition der Fierabrasdichtungen, bes. p. 31 ff. 
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Worten der Destruction de Rome zu schliefsen unternahm es 
ein gebildeter, wenn nicht gar gelehrter Mann, der sich aus- 
drücklich rihmt, kein Berufssánger zu sein, den Stoff der De- 
struction de Rome unter Voranstellung der Persónlichkeit des 
Fierabras zu einer Einleitung für diese weitere Chanson de geste 
auszugestalten. 

Es lag ihm vor 


I. eine Version des strophischen Savarisliedes, welche aber 
bereits einige Erweiterungen enthielt, die inhaltlich der júngeren 
Balantdichtung entnommen waren, 


2. das ursprünglich pikardische Balanlied selbst, 
3. der Fierabras. 


Aus diesen drei Elementen erscheint die Destruction de Rome 
zusammengesetzt. 


KARL v. ETTMAYER. 


Zu Meyer-Lübkes etymologischem Wörterbuch. 


2024: Die germ. Herkunft des rom. *co/ea ‘Haube’, d.h. die 
Zugehórigkeit zu Kopf, das seinerseits wegen der germ. Neben- 
formen mit -ó und mit sk- als echt germ. anzusehen ist (Falk-Torp, 
kop), ist m. E. nicht zu bezweifeln. Da die Stimmlosigkeit des 
rom. f eine Verbindung mit der in isl. kufr, ae. cÿf, holl. kusf vor- 
liegenden Stammform, die % bietet, verwehrt, so mufs allerdings die 
ahd. Form mit (p)f zugrunde gelegt und deshalb, wie schon 
Meyer-Lübke bemerkt, das rum. sowie das sp., port. Wort als aus 
einem anderen rom. Lande entlehnt angesehen werden. Dies ist 
jedoch möglich. Sp. escofia stammt aus it. scuffia, port. coifa aus 
it. cuffia (vgl. etwa galiz. chúvia, choiva und Cornu, GGr. 1?, 960), 
rum. coif und siebenb. scor? aber aus mgriech. xovguae, oxovgla, 
die Du Cange, Glossarium ad scriptores mediae et infimae graecitatis, 
Sp. 747 und 1400 belegt und die auch Thumb, Germanistische 
Abhandl., MH. Paul dargebr., 243, besprochen hat. oxovgıa 
übersetzt Du Cange mit ‘birratum’; von ‘Mütze’ zu ‘Helm’ ist 
doch kein weiter Weg mehr. Die rom. s-Form beruht auf einer 
germ., die in nhd. Schopf sowie in einigen anderen, von F.-T., 
kop angeführten germ. Wörtern vorliegt. 

2041: Zu *collare bemerkt Meyer-Lübke: man könnte an 
calare denken, aber woher dann das -o-? Darauf ist zu antworten: 
Es liegt eine dialektische Nebenform von yalär, nämlich lesb. 
xoA&v vor, auf das Solmsen, Rhein. Mus. 55, 311 aufmerksam ge- 
macht hat; s. auch Hoffmann, Die griech. Dialekte II, 355 und 
Brugmann-Thumb, Griech. Gr 4 81. Rom. // für griech. einfaches A 
ist bekannt (Zinf.2 151). 

2047: Da Meyer-Lübke nur afz. cuilvert anführt, so ist zu- 
nächst zu betonen, daís das lautgesetzliche colvert, couvert noch 
einige Male im Afz. vorkommt (s. God.). Die gewöhnliche Form 
ist cu(/)vert, das God. 29 mal belegt und neben dem er 1 cuilvert, 
7 cuivert und 1 coivert (nebst 1 cozlvertise) anführt. Wie erklärt 
sich nun dieses afz., prov. cu/vert? Wenn auch die von Körting 
vertretene urspr. Herkunft aus cul vert ‘Griinarsch’ gewils ab- 
zulehnen ist, so scheint mir doch eine nachträgliche volks- 
etymologische Umdeutung in culverf nicht ausgeschlossen zu sein. 
Altes colvert zerlegte sich ja von selbst in col vert und viele 
Franzosen dachten gewiís, wenn sie das Wort hörten, an ‘grünen 
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Hals”. Da dies keinen Sinn gab, so ersetzte man co/ durch das 
lautlich nahestehende cz/, also den Namen eines Körperteils durch 
den eines anderen. Dabei schwebte wohl die von Körting3 2322 
angenommene Auffassung oder irgend eine andere vor und spielte 
der Umstand mit, dafs die Wörter für ‘Arsch’ auf verschiedenen 
Sprachgebieten in groben Schimpfwörtern, zu denen ja unser Wort 
gehört, gerne verwendet werden. Jedenfalls zeigen Volksetymologien 
selbst noch viel weitere Gedankensprünge. Eine andere Um- 
deutung des unverständlichen col-vert war coilvert (‘grüne Hode’) 
und cw(l)vert endlich ist eine Verschránkung von culvert und 
cottuert; dals sie sich, obwohl col und cul daneben standen, be- 
hauptete, erklärt sich wohl durch das Streben höherer Kreise, die 
ominösen Anklänge zu meiden. 

2129: Die Form comestable ist wohl Verschränkung von *come- 
stable < comes stabuli und *contestable < comitem stabul. Man 
könnte auch mit Falk-Torp, Wò., konstabel, an Einflufs von consta- 
bularius (Du C.11,461f.) denken; doch ist dies wohl nur Latini- 
sierung des schon vorhandenen conestable. 

2167: Wer mit Meyer-Lübke, W4. 6167, pále für Buchwort 
aus pallidus hält, könnte console als Buchwort aus *consohdum (zu 
consolidare) ansehen. Das Wort miifste dann alt sein. Dies ist 
jedoch ausgeschlossen, da es erst im 16. Jh. bezeugt ist, auch im 
mlat. fehlt und doch bei seiner Bed. nicht Jahrhunderte im Ver- 
borgenen gelebt haben könnte. Jene Ableitung ist also aufzugeben. 
Vermutlich wurde console im 16. Jh. von einem Gelehrten oder 
Halbgelehrten aus cum und so/um ‘Boden’! in Anlehnung an con- 
solidare gebildet sowie conserviteur in derselben Zeit aus cum und 
serviteur in Anlehnung an conservus (Dict. gen.) oder concentrer aus 
cum und centre oder wie gleichfalls im 16. Jh. aus lat. Wörtern und 
lat.-fz. Suffixen mofs savanis geschaffen wurden, die gar keine lat. 
Grundlagen haben (Brunot II, 239 f.). 

2195: Die Bedeutungsentwicklung von (vé de) kuvé ‘Nachwein’, 
‘schlechter Wein’ hat in der von Kofentbier ‘Nachbier’, urspr. 
‘Klosterbier’ (s. Kluge, W6.) die schönste Parallele. In beiden 
Fällen handelt es sich wohl urspr. um das von den Klöstern an 
die Armen gespendete Getränk. 

2212,2. Frz. cuisse, nprov. cueiso ‘Mafseinheit für Getreide’ 
ist gewifs nicht mit Glaser, Zf. S. 26, ı82, der hierin übrigens, wie 
es scheint, nur dem von ihm zitierten Jaubert, Glossaire du Centre, 
folgte, zu coguere zu stellen, sondern ist coxa; vgl. sp. cuja ‘lederner 
Beutel’ aus coxa, Wb. 2292. Das Wort bezeichnete in Frankreich 
zunächst die Getreidemenge, die in einem solchen ledernen Beutel 
Platz fand. 

2364. Prov. cogoma “Koloquinte” ist doch wohl Cucumis; die 
Koloquinte heifst mit dem lat. Namen Linnes cucumis coloquinthis. 


1 Der Gedanke an solum stammt von Emil Freymond. 
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Prov. cogorna ist wohl Umgestaltung von cogorda < cucurbita; unter 
welchem Einfluís, weiís ich nicht. 

2431. Frz. couenne, prov. codena (daraus sp. codena wegen n), 
it. cotenna weisen auf ein *cutinna, das ich als Umgestaltung von 
cutina in Anlehnung an die kelt. Wörter auf -imna (vgl. Arduinna, 
Aginnum, Briginnum, Morginnum bei Gróhler, Ùber Ursprung und 
Bedeutung der frz. Ortsnamen I, 308, vielleicht auch noch Sero- 
lennum auf merow. Münzen, I. c., 178, mit dem in jener Zeit be- 
greiflichen e = ¿) erkläre. Dafür spricht, dafs cufina in Gegenden, 
wo keine Kelten wohnten, blieb, so in Siiditalien, Sizilien, Kata- 
lonien, Portugal (vgl. die von Meyer-Libke angefihrten Formen). 
Warum sollten auch nicht gelegentlich kelt. Suffixe an lat. Stámme 
gefügt worden sein, da dies mit germ. sicher geschah (Typus 
vieillard-vecchiardo?).1 

2466. Unter Gemse bespricht Falk-Torp ein germ. *gam- ‘Ziege’ 
oder ‘Schaf‘ (zu idg. *ghem ‘springen‘) und sagt am Schlusse: 
»Sp., port. gamo ‘Damhirsch’ geht vielleicht auf ein got. *gama 
zurück.“ Nun, ich glaube, dafs man wenigstens eine Umgestaltung 
des hispanorom. dammus nach einem solchen got. Worte annehmen 
darf. Die Bedeutung des sp., port. Wortes weist doch auf Zu- 
sammenhang mit dammus hin. : 

2468. Frz. dommage ‘Schaden’ wurde wohl zu *damage in 
der Zeit gebildet, da im Frz. dome ‘Frau’ noch neben dame, *dom 
neben dam, *domoisel(e) neben *damoisel(e) stand. Bei beiden 
Wörtern war die Silbe vortonig. Es handelt sich also nicht um 
eine Kreuzung mit dominus, die begrifflich nicht verständlich ist 
und von Meyer-Lübke mit Recht abgelehnt wird, sondern um eine 
lautliche Analogie. Solche sind ja auch ohne begrifflichen Zu- 
sammenhang möglich; vgl. z. B. siz. forgia neben /oggia ‘Flufs- 
mündung’ nach foggia, forgia ‘Schmiede’ bei Schuchardt, Zs. 21, 199. 
Dafs später bei dem Worte für ‘Schaden’ die o-Form, bei den 
Ausdrücken für ‘Herr’, ‘Frau’, ‘junger Herr’ die a-Form blieb, 
erklärt sich daraus, dafs die o-Form die in ruhiger Rede übliche, 
die mit a- die bei flüchtigem Sprechen gebrauchte war (Meyer- 
Lübke, Frz. Gr. 41, auch Wb. 2733) und dafs die Titelbezeichnungen 
in der Mehrzahl der Fälle in flúchtigem Tempo gesprochen wurden, 
das Wort für ‘Schaden’ dagegen meist in ruhiger Rede. — Die 
obige Erklärung trägt dem Umstande Rechnung, dafs einerseits a 
statt o in dam(e), andererseits o statt a in dommage gerade nur im 
Frz. auftreten. 

2478. Die Bedeutung des rom. *darnos ‘verwirrt’ darf als 
schon germ. nach der des zugehörigen fläm. verdáren ‘erschrecken’ 
angesetzt werden. Aus ‘sich verbergen’ entwickelte sich schon im 
germ. ‘sich fürchten’ (Falk-Torp, dedagerig). Rom. *darnos ist also 
gewils germ., nicht kelt. Herkunft. 


1 Vielleicht ist rom. czaisia, Wb., 1930, auch so zu erklären; wegen des 
Suffixes vgl. kelt. *tamistum ‘Sieb’. _ } À LA 
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2544. Das im Ariège übliche dalfí “Blitz”, dalfiná “blitzen” 
hat m. E. mit d/phinus ‘Delphin’ nichts zu tun. Der Hinweis 
Góhris, RDRom. 4, 146 darauf, dafs das Sternbild des Delphins 
den Alten Bote des Sturms war, genúgt nicht, um die Bedeutung 
des rom. Wortes zu erkláren, Dazu kommt noch ein Punkt. Bei 
dem Worte delphinus dachte man doch häufiger als an das Stern- 
bild an das Tier selbst, das in alter Zeit an den Küsten des 
mittelländischen Meeres sehr bekannt und beliebt war (s. Pauly- 
Wissowas Realenzykl.2 IV, 2505 ff). Da nun der Delphin als den 
Menschen, insbesondere den Schiffern, überaus freundlich gesinnt 
galt, wie an der eben angeführten Stelle dargelegt wird, so ist es 
unwahrscheinlich, dafs man mit seinem Namen eine so böse Be- 
deutung verbunden hätte. Dafs er als Vorbote des Sturmes galt, 
ist ja auch in dem Sinne zu fassen, dafs er die Menschen davor 
freundschaftlich warnte, nicht, dafs er als zum Sturme gehörig be- 
trachtet wurde (s. die Stelle der Realenzykl). Kurz, da/ft ‘Blitz’ 
kann nicht de/phinus sein. Vielmehr ist es aus *delfí, dieses mit 
Dissimilation von :- zu e-í aus *dilofina, dieses aber wieder durch 
spätgriech. Aussprache des y als ? aus (r0»)d720v gyvov “die 
helle Leuchte’ hervorgegangen. Was zunächst die Form betrifft, 
so ist nur über die y einiges zu sagen. Die griech. Wörter Süd- 
frankreichs nahmen von Massilia ihren Ausgang, das eine phokische 
Kolonie war. @yvòg statt sonstigem gavós entspricht nun dem 
phokischen Dialekte. Zugrunde liegt pasıvog und ec wurde im 
nordwestgriech., zu dem auch das phok. gehört, zu 7, während es 
im att. zu & wurde (Brugmann-Thumb, Griech. Gramm.4 72, $ 45b). 
doc entspricht gleichfalls dem Phok.; es liegt ja de(4)740g zu- 
grunde und #7 wurde überall zu y (l.c. 70; $ 44). Was die Ent- 
wicklung der Bedeutung anlangt, so stellt sich d740v gyvo» direkt 
zu dem gleichfalls griech. /amp- “Blitz”, das zu Aaunag gehört 
(Göhri, 1. c. 145). So bleibt noch über die Verbreitung, die Göhri 
angibt, einiges zu sagen. Wie weit intensiver griechischer Ein- 
fluís von Massilia her in Südfrankreich reichte, kann man mit 
Gröhler, Frz. Ortsnamen I, 27 aus griechischen Ortsnamen erkennen. 
Nun bezeichnete der griech. Name Zeukala bei den Alten einen 
Teil der Küste am Ostfufse der Pyrenäen und heute benennt es 
ein Vorgebirge im Dép. Aude sowie einen Ort daselbst (Gröhler 69). 
Nun gilt in diesen Gegenden heute allerdings für “Blitz* der 
Typus elhaus (s. die 2. Karte Göhris), der aus seinem grolsen 
Gebiete in der Provence hierher vorgedrungen ist. Aber das Dep. 
Ariége, wo dalfí gesagt wird, grenzt ja unmittelbar an das Dep. 
Aude, wo das Vorgebirge Leucate liegt, und es steht, soviel ich 
sehe, nichts der Annahme entgegen, dafs das Gebiet von da/ft 
früher bis an das Meer reichte und auch das Dép. Aude (vielleicht 
auch das südlich davon gelegene Dép. Pyrénées Orientales) um- 
fafste. Später wurde 4a//t durch elhaus verdrängt. Aufser im 
Ariège erscheint dalfí “Blitz”, wie Göhri anmerkt, noch in den 
Provinzen Bergamo und Brescia. Hier ist es als prov. Lehnwort 
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anzusehen, wenn anders die gegebene Ableitung zutrifft; vgl. altberg. 
ascusè, romagn. sgusì aus prov. cauzir, Verf., Finflufs usw. 42; und 
com., berg. guaitd < prov. guaitar bei Bruckner, Zs. 24,74. 

2655. Die von Meyer-Lübke betonte Tatsache, dafs bei Her- 
leitung des mail., comask. skarpa(r), val.-brozz. Sgerpar, engad. skarper 
aus discarpere der Konjugationswechsel unerklárt bleibt, veranlafst, 
diese Ableitung aufzugeben. Schon Nigra, Zs. 28,647 dachte an 
den germ. Stamm *skarp, den er freilich mit Unrecht mit lat. dis- 
cerpere vermengte. Zugrunde liegt wohl got. *skirban = ae. sceor- 
pan ‘schrappen’; wegen der Bedeutung ‘fendere’ vgl. die des zu 
sceorpan gehörigen ahd. scarbón, mhd., nhd. scharben “in Stúcke 
schneiden’ (Kluge, Wb., scharf). Vortoniges ar für er in den 
rom. Wórtern macht keine Schwierigkeit; vgl. Meyer-Lübke, It. Gramm. 
78. Wegen solcher nur in nordit. Mdaa. lebender got. Wôrter s. 
Bruckner 33. 

2741, Frz. daron ‘Hausherr’, das God. nur einmal belegt 
(wobei er es, wohl falsch, mit ‘manoir’ úbersetzt), für das dann 
Littré noch einen zweiten Beleg aus neuerer Zeit gibt und das 
nach dem von Bugge, R. 4, 353 angeführten Vermesse noch im 
Flandr. lebt, das somit auf ein sehr kleines Gebiet beschránkt 
war und ist, daron ist wohl einfach baron + dam. 

2742. Afrz. danter hätte verdient, genannt zu werden. Es 
wurde zu donter nach dem Muster dongier — dangier ‘Herrschaft’ 
(Wb. 2736) gebildet. 

2775. Dafs nd., holl. drol, wovon nd. (> nhd.) drollig ab- 
geleitet ist, echt germ. ist, wird durch die Bedeutung des holl. 
drol ‘Kegel’, ‘kleiner Haufe’, ‘kleiner dicker Kerl’ und durch das 
Vorhandensein eines norw. dial. dro/ ‘kleine Kugel’ erwiesen (Falk- 
Torp, drolen). 

2895. Über die Herkunft des afrz. argof sei folgendes gesagt. 
Es gibt ein nprov. argelas ‘Stechginster’ aus arab. al gaulac (Thomas, 
Mel. 18, Wb. 3946). Unter den dial. Nebenformen dieses Wortes 
führt Mistral auch langued. arjalas, forez. arjalla an. Nur verzeichnet 
Mistral weiter ein von Thomas nicht berücksichtigtes argalou ‘lyciet, 
arbrisseau épineux” en Languedoc und argal ‘rachis, rafle d’un 
épi de mais? en Rouergue. Ich glaube, dafs argalou durch ana- 
logischen Ersatz von ja durch ga beim Übertritt aus einem ja- in 
ein ga-Gebiet und durch Suffixwechsel aus arjalas entstanden ist. 
argal ist Rükkbildung aus argalou. Es drang ins Frz. und ergab 
hier die Ableitung argalie, die God. mit dem Verse Corssols torna 
en fuie dessous (lies dessour) une argalie des Siege de Barbastre 
belegt. Er kann die Bedeutung nicht angeben, doch darf sie 
nach dem Zusammenhange des Verses etwa als ‘Dornengestripp’ 
angesetzt werden. Aus arga/ (oder argalie) entstand durch Kreuzung 
mit haise *Hecke” argaise (‘broussailles’ mit ? bei God.), das God. 
zweimal belegt und das vielleicht genauer mit ‘Dornenhecke’ zu 
übersetzen ist. Afrz. argo! ‘Hahnensporn’, auch “Hornfortsatz am 
Fufsgelenke der Pferde’ ist aus argal durch Suffixwechsel hervor- 
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gegangen. Nun sind noch die Formen ohne + zu besprechen. 
Unter *auga (4579) führt Meyer-Lübke port. azaló an. Dieses 
gehört aber nicht zu *jauga, sondern ist aus algaulac durch dissimi- 
latorischen Schwund des ersten / und Suffixwechsel (etwa über ein 
aus *ajaulac durch Umstellung der Vokale entstandenes *ajalauc) 
hervorgegangen. Zu diesem azaló verhalten sich agalous ‘bugrane’ 
dans l’Hérault, “houx frélon’, ‘autre plante &pineuse’ und agalousses, 
aigalousses, algalousses [ohne Dissimilation], plur. lang. d’agalous wie 
argalou zu arjalas. Auch die Form mit ag- statt arg- drang ins 
Frz. ein; God. belegt neben argaise auch agaise aus den Chétifs, 
und zwar zweimal, so dafs es nicht Schreibfehler sein kann. Arab. 
gaulac, das auf weiten Umwegen zu afrz. argo! geworden ist, hat 
eine noch schönere Karriere als das gleichbedeutende bret. halazu 
(= nfrz. bala?) gemacht. 

2899. Rom. *ergere statt ergere bezog £ von pergere. 

2920. Meyer-Lübkes Annahme, stammhaftes a in aafir beruhe 
auf Angliederung an das Präfix oder auf Einfluís des Pt. affa (zu 
an. eta) befriedigt wenig. Nun nimmt man Herkunft aus an. ea 
wohl wegen Erhaltung des / an. Allein dies zwingt nicht hierzu. 
Es kann westgerm. *haffjan zugrunde liegen, das die früh (vor der 
Mitte des 5. Jhs., s. Kluge, PGr. 1?, 426) eintretende Gemination 
vor j schon mitgemacht hatte, andererseits ins Rom. Nordfrankreichs 
eindrang, bevor die Franzosen es lernten, % wieder auszusprechen 
(s. hierzu Verf., Der Einfluís der germ. Sprachen auf das Vit., 141 £.). 
Unser Wort kann auch aus dem Frk. stammen, wenn es nur vor 
dem Eindringen grofser Scharen von Franken in Gallien ins Rom. kam. 

2935. Frz. exaucer ‘erhören’ soll aus exaucer la prière ‘das 
Gebet erhöhen, d. h. dasselbe günstig aufnehmen’ entstanden sein. 
Diese Ansicht wird m. E. durch die Belege in der alten Sprache 
nicht genügend gestützt. Schon afrz. essalcier bedeutet im Roman 
de Rou ‘accorder’ und an anderen Stellen ‘accomplir’. Auch 
aprov. eisaussar bedeutet aufser ‘élever, exhausser’ schon ‘approuver’. 
Den Weg, auf dem diese Bedeutungen entstanden sind, weist m. E. 
die Erklärung des sp. ensalzar durch “engrandecer, alabar, elogiar, 
laudare, laudibus efferre’ im Wb. der Akademie. Die Entwicklung 
der Bedeutung war ‘emporheben’ — ‘rühmend emporheben’ (vgl. 
die Worte des Antonius Nebrissensis: “ensalzar alabando. Extollo. 
Efferro laudibus’ sowie nhd. hervorheben und Aufhebens machen) — 
‘oben’, dann dadurch, dafs man den Begriff nur wenig anders 
wendete, ‘billigen’ und ‘gewähren’. Das Span. ging nur bis zur 
ersten Etappe mit, das Prov. bis zur zweiten. Die spezielle An- 
wendung auf die Gottheit wurde im Frz. gewiís durch die falsche 
Anlehnung an exaudire hervorgerufen, die sich ja auch in der 
Schreibung und, was bedeutsamer ist, in der Aussprache (yz) äufsert. 

2943. Frz. ébarouir ‘klaffen’ (von Holz, das in der Sonne 
liegt) ist vielleicht ex + *barwjan = mh. derwen, barwen ‘entblôfsen”. 
Der Übergang vom trans. zum intrans. Verb macht keine Schwierig- 
keit und der Weg von ‘Blôfsen zeigen’ zu ‘klaffen’ ist nicht zu 
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weit. Der Vergleich eines Spalten zeigenden Holzstückes oder 
hölzernen Gefäfsen mit einem durch zerrissene Kleidung hindurch 
Blöfsen bietenden Menschen scheint mir nicht unmöglich zu sein 
und vielleicht liegt hier ein neues Beispiel für das Kapitel ‘Holz 
und Mensch’ (Much, WS. I) vor. 

3083. Die von Meyer-Lübke hervorgehobene Tatsache, dafs 
im afrz. -art kaum an Verba tritt, jedenfalls nicht in der bei dendard 
nötigen Bedeutung,! spricht stark für die von Falk-Torp unter 
Standard geäufserte Ansicht, dafs ¿tendard gar nicht extendere + ard, 
sondern eine germ. Ableitung von s/andan sei. Dies hat übrigens, 
wie Du C. VI, 354 mitteilt, schon Loccenius, ein schwedischer Ge- 
lehrter des 17. Jhs., behaupte. Nun wird freilich auch im germ. 
-hard, soviel ich sehe, nur selten in Sachnamen verwendet, in 
grôfserem Umfange nur in der deutschen Gaunersprache (s. Jac. Grimm, 
Deutsche Gramm. II, 340; Wilmanns, Deutsche Gramm. II, 395). 
An Ableitungen von Verben führt Grimm nur Aauschert ‘Stroh’ 
an; aus Kluge, Rotwelsch, bringe ich aufser 7roppert ‘Pferd’ 448 
(wohl zu trappen), Bählert ‘Schaf’ ebd., die lebende Wesen be- 
zeichnen, an Sachnamen noch S/erd ‘Stuhl’ 450; Pickert ‘Gabel’ 
451; [Ruschert ‘Stroh’ ebd.], Püfert ‘Atem’ 468, Anm. bei. Aufser 
diesen gibt es gewifs noch andere. Wie sich diese OU) à mit 
-hart in der deutschen Gaunersprache entwickelt haben, woher sie 
ausgingen, kann ich nicht sagen. Doch darf man ihretwegen be- 
haupten, dafs die Bildung von Sachnamen aus Verbalstámmen 
+ hard auf deutschem Boden nicht unerhórt sei, so wie sie es 
auf franzósischem ist. Darnach darf ein germ. *standhard mit 
einiger Wahrscheinlichkeit angesetzt werden, das, wie .Rauschert, 
zunächst “rauschendes Ding’, Pickerf ‘pickendes Ding’ besagen, 
urspr. ‘stehendes Ding’ bedeutete, dann speziell “aufgestellte Fahne” 
(im Gegensatz zur getragenen), Diese Bedeutung blickt bei mlat. 
standardus noch mehrfach durch. So sagt Simeon Dunelmensis, 
anno 1138: Standard, id est malum navis, erexerunt, vexillum sancti 
Petri in eo suspendentes und ähnlich Ricardus Hagustaldensis: 
unius navis malum erexerunt, quod Standard appellaverunt. So 
schreibt denn auch Hugo Sotevagina Eboracensis Archidiaconus 
den Vers: Dicitur a stando Standardum, quod stetit illic. Du C. VI, 354, 
dem ich dies alles entnehme, zitiert noch den Guillelmus Guiart in 
Hist. Franc. ad annum 1214, v. 6830: ‘Fait lors son estendart 
drecier’ und fährt dann fort: Jam vero quod Standardum signum 
et vexillum fuerit statorium a veteri Teutonico standa et stanta, 
quod est sistere, deducit Loccenius. Aus God. führe ich noch an: 
Eneas (ed. Salverda de Grave), 4100 ff.: 


1 Aus Meyer-Lübke, RGr. II, 556 könnte man fauchard, pétard anführen, 
Allein fauchard hat nur scheinbares -ard, ist vielmehr falcastrum (Wb. 31 55). 
Pétard ist zwar wohl mit -ard von péter abgeleitet. Es war urspr, nomen 
agentis. Von *Furzer” kommt man leicht zur Bedeutung ‘Sprengbombe’. Von 
‘Entfalter’ aber führt kein Weg zu ‘Fahne’, wenigstens kein gangbarer. 
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de Paltre part se herberja, 
soz la cité a une part, 
la fist fichier son estendart. 


Da dieselben Fahnen bald aufgestellt und eingesteckt, bald getragen 
werden konnten (falls sie nicht gar zu schwer waren), so verwischte 
sich die spezielle Bedeutung “aufgestellte Fahne” leicht. — Die 
Beziehung auf estendre ist bei Herkunft von ¿étendard aus germ. 
*standhard natürlich sekundär. Für diese kann man noch anführen, 
dafs zwei andere germ. Wörter für ‘Fahne’ ins Rom. drangen, 
westgerm. *banda und *bafa. Dafs *standhard im Germ. selbst 
nicht bezeugt ist, kann man dadurch entschuldigen, dafs ja auch 
*banda nur durch got. bandwa gestützt wird, somit auch nur durch 
einen glücklichen Zufall im Germ. bezeugt ist. 

3131. Frz. faisıl, fraisil ist der Bedeutung wegen (s. Meyer- 
Lübkes Bemerkung) gewifs nicht *facile; vielmehr liegt die gleich- 
lautende ndfrk. Entsprechung des ahd. fésa (nhd. Fesen) ‘Spreu’ 
zugrunde, die mit -2/e weitergebildet wurde. So entstand fesil, 
das ja die álteste, im 13. Jh. belegte, Form ist (s. Dict. gén.). 
Durch Anlehnung an /raiser ‘ein Loch erweitern’, fraise ‘Bohrer’, 
der ja ‘Krätze’ erzeugt, ergab sich /raisil und aus /raisil + fesil 
auch /azsıl. Vielleicht ist auch die Entwicklung der Bedeutung zu 
“Krátze der Goldschmiede’, wenigstens zum Teil, durch frazser 
hervorgerufen; die alte Bedeutung scheint nach fesil de charbon 
des 13. Jhs. und béarn. haziu ‘fliegende Asche’ etwa ‘Staubasche’ 
gewesen zu sein, 

3152. Das zweite a in falawiska ist nur Sprofsvokal, der 
sich im Ahd. zwischen / und w regelrecht entwickelte (Braune, 
Ahd. Gr.3, 60) und die ältere Form war */alwiska. Nun begreift 
man /aumesche leicht. Es ist einfach */almisca und dieses natürlich 
falwiska + flamma. Dafs die ältere Form *falwiska war, erkennt 
man auch, wenn es überhaupt noch weiter gestützt werden muls, 
aus an. folski (<< *falwiski), das bis auf das Geschlecht dem ahd. 
falawiska entspricht (Falk-Torp falaske). 

3174. Ait. falago ‘Farbe eines Pferdes’ stammt gewils aus 
ahd. *falah = rheinfrk. falch (germ. *falha-, F.-T. unter /alaske, 
Note). Die Entwicklung des Sprofsvokals zwischen / und A ist 
gewöhnlich; s. Braune, l. c., und vgl. ahd. drfalah, Pt. von bifelhan. 
S. jetzt Bertoni, L’elemento germanico nella lingua italiana, 113. 

3205. Über die Herkunft des sp., kat. disfresar, sp. disfrazar, 
port. disfragar “vermummen” sei folgendes gesagt. Das Wb. der 
Akademie verzeichnet ein sp. fresado ‘guarnecido’ mit dem Zusatz 
“anticuado”. Aus diesem /resado und aus disfresar darf man ein 
früheres fresar “guarnecer” erschliefsen, und zu diesem verhält ‚sich 
disfresar nach der Bedeutung wie nhd. verkleiden zu kleiden. Dieses 
fresar war wohl eine Ableitung von fres ‘Tresse’ (Meyer-Lübke, 
Wb. 3498, 2). Da /res nach dem Wb. der Akademie “provincial 
de Aragon’ ist und disfresar im Port. fehlt, dafir im Kat. vor- 
handen ist, so war /resar und ebenso das davon abgeleitete dis- 
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fresar wohl zunáchst nur im Osten der Halbinsel bekannt und 
drang spáter nach Westen vor. Hier fand es nun *disfazar < 
*disfactiare vor. Die beiden nach der Lautform áhnlichen, nach der 
Bedeutung gleichen Wórter vermischten sich, und so entstand aus » 
disfresar + *disfazar ein disfrazar. Die r-Form rickte dann 
weiter nach Westen vor. *Disfachare kann in seiner Bedeutungs- 
entwicklung dem d. entstellen an die Seite gesetzt werden. Wegen 
der Bildung vgl. strictiare, suctiare, tractiare (Meyer-Libke, RGr. 
II, 607) und *frictiare (Wb. 3506). 

3207. Wenn man die Sippe des frz. farder, wie Meyer-Libke 
will, aus einem germ. farwiba herleitete, so müfste man annehmen, 
dafs auch in Frankreich einmal ein *farda bestanden habe, davon 
frz. farder, prov. fardar abgeleitet worden sei und von diesem 
wieder /ard. Die Existenz eines nicht bezeugten Wortes wird man 
aber nur dann annehmen wollen, wenn man hierzu genötigt wäre. 
Dies ist jedoch nicht der Fall. Man kann ein germ. Verb zu- 
grunde legen, nämlich */arwidoón, das freilich im Germ. von einem 
*farwida abgeleitet war; wegen der Bildung vgl. ahd. Aoubidon, 
lustidon, unlustidon, selidon, zugidon, wimidon, figidon, Jac. Grimm, 
Deutsche Gramm. II, 249. Das vom Rom. geforderte d erweist 
altndfrk., nicht westgerm. Herkunft des frz., prov. Wortes; das It. 
ist wohl nicht als Entlehnung aus Frankreich, sondern wegen seiner 
abweichenden Bedeutung! als aus dem Lb. genommen aufzufassen, 
das ja inl. f auch in 4 übergeführt hatte (Bruckner, Germ. El. im 
It 22): 

ott Mhd. vétze (< germ. féttan?), das dialektisch auch ‘Klei- 
dung’ bedeutet, zeigt, dafs im Germ. neben der Form mit / auch 
eine mit // vorhanden war. Darnach, und da das sp., port. Wort 
# verlangen, darf man ein got. */ail-3 ansetzen, aus dem sp. hato, 
port. fato lautgesetzlich hervorgingen. Schweiz., sav. fata ‘Tasche’ 
entstammt dem entsprechenden burg. Worte. Wer einmal den 


1 Im Verb könnte man die Bedeutung ‘beschmutzen’ durch den ja auch 
in der Form sich zeigenden Einfluís von znzaccherare erklären; aber das 
Subst. farda ‘Schmutz’ zeigt, dafs schon das von zuzaccherare noch un- 
berührte Wort diese Bedeutung besafs. 

2 Das Mhd. Wb. von Lexer setzt vefze mit Umlauts-e an, das mit west- 
germ. Gemination durch 7 auf *fatjan, also eine Form mit einfächem 2, zurück- 
ginge. Die oben im folgenden gegebene Erórterung wáre also haltlos, wenn 
Lexers Ansatz richtig wäre. Allein das alte & von vétze wird gesichert 
I. durch das Auftreten von #2, da, der Entsprechung des alten è und nur 
dieses, im Schwäbischen; vgl. featze bei Lau, Vokalismus des Westallgäuer 
Dialektes 19, und £> in unserem Worte bei Fischer, Wb. der schwäb. Mdaa. 
II, 1450. Man beachte auch den Ansatz fétze bei Martin-Lienhart, Wb. d. 
elsässischen Mdaa. I, 160 und Fétz im Schweiz. Idiot. I, 1148; 2. durch 
fatso im Visperterminen im Wallis; vg). El. Wipf, Die Mda. von V. im W. 79; 
3. durch tirol. #fsele (< *ftzilt), Schópf, Tirol. Idiot. 134, das sich zu vétze 
verhält wie z.B. ırdin zu érda. Alle diese Hinweise verdanke ich Primus 
Lessiak. Der Ansatz vétze durch Kluge, Wb., ist also zutreffend. 

® Eine Endung ist nicht angesetzt, da man ja nicht sagen kann, welcher 
Deklinationsklasse das Wort im Got. angehörte. 
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Ansatz eines got. *fatt- gebilligt hat, wird den eines gleichen burg. 
Wortes unbedenklich finden, da das Burg., eine ostgerm. Sprache 
wie das Got. diesem gewifs auch im Wortschatze verwandt -war. 

_ 3234. It trafelare ‘aufser Atem kommen” führe ich auf ein 
sabinisch-faliskisches */rzfelare zurück, dem im Lat. *transhilare 
entsprochen hátte. Wegen des nur vor m, n, l, d, v (s. etwa 
Brugmann, Vergleichende Gamm. 12, 371) berechtigten fra für trans 
vgl. #afero neben iransfero, wo tra gerade auch vor / erscheint, 
natürlich analogisch übertragen; wegen des sabin.-falisk. fi latıh 
vgl. Meyer-Lübke, GGr. 12, 3711, wegen 2 anhelare zu halare und 
wegen der Bildung transspirare. 

3316. It. fignolo ist gewils finne. Dieses drang spät ein, so 
dals 7 blieb, wurde aber doch mit -0o suffigiert, das zu vielen 
Neubildungen im It. verwendet wurde (Meyer-Lübke, RGr. II, 472), 
also lange lebendig war. Dann wurde *f##704 wohl einfach an die 
Reihe comignolo, lucignolo, mignolo angeglichen. Einfluls von tigna 
“Grind” ist doch nicht recht wahrscheinlich. 

3351. Wegen “hungrig' aus ‘brennend’ in rum. féménd darf 
doch nhd. He/shunger mit Candrea-Hecht, R. 31,208 verglichen 
werden. 

3356. Die Herleitung von frz. Matter aus flat ‘Nach’ durch 
Diez ist m. E. richtig und soll hier gestützt werden. Auszugehen 
ist von prov. aflatar ‘appliquer contre’, v. refl. “Sinsinuer'. Der 
Beleg bei Levy I, 27: 4 leon venian e afflatavan lur cara a sos 
pens (= pes) führt schon auf die Bedeutung ‘anschmiegen’ und 
dementsprechend übersetzt Mistral I, 40 nprov. s’afaté mit “s'approcher 
de qn. pour obtenir sa bienveillance’. Nach dem Typus s'approcher 
‘sich nähern’ — approcher ‘nahen’ erlangte dann einfaches afatar die 
Bedeutung “sich anschmiegen’; vgl. nprov. afa/d ‘approcher qn. en 
le caressant” bei Mistral. Von da zu “schmeicheln* ist nur mehr 
ein Schritt. Eine schöne Parallele bietet nprov. aplaná “cajoler”, 
Mistral I, 112. Von dem anzunehmenden aprov. *affatar ‘schmeicheln’ 
| sind die belegten aflatador ‘flatteur’, añataria ‘flatterie’ abgeleitet. 
- Neben aflalar bestand im Aprov. gewiís seit alter Zeit einfaches 
flalar in derselben Bedeutung. Es ist im Aprov. nur durch die 
abgeleiteten fAatador, flataria, flatenga, die die weitere Entwicklung 
der Bedeutung zu ‘betriigen‘ zeigen, bezeugt, lebt aber in nprov. fafa 
‘caresser’ (Mistral I, 1144), das wegen der zahlreichen Weiterbildungen 
(Aatejá, flatello, flatengo, -lenjo, flatounejé, flatoulejé) kaum als nfrz. 
- Lehnwort angesehen werden kann. Vielmehr ist umgekehrt afrz. later, 
das nebst seinen Ableitungen erst am Ende des 12. Jhs. begegnet 
(siehe die Belege im Dict. gén. und im Suppl. von God.), wahr- 
scheinlich aus prov. /lafar, etwa zusammen mit amour, jaloux, ent- 
lehnt. Dafür spricht, dafs das Afrz. bei dem von ihm aus #a/ ab- 
geleiteten Verb eine ganz andere Richtung der Bedeutungsentwick- 
lung eingeschlagen hat: afrz. fatir heilst “niederwerfen”. 


1 Freilich ist f analogisch, da 4 in Aaläre nicht ursprünglich ist (s. Walde). 
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3370. Afrz. fiche ist wohl einfach feche + fique. Letzteres 
aber beruht auf nochmaliger Entlehnung von */##ka (Mackel 105); 
vgl. crue und cruche. À y 

3483. Port. frango hat wohl wie ezxo -o statt -e und ist mit 
Frangue ‘Franke’ identisch. Dieses stammt natiirlich aus afrz. oder 
prov. Franc und sein g erklàrt sich wie das in sp., port. golpe aus 
prov. cop durch eine verschiedene Artikulation des k auf der 
iberischen Halbinsel und in Gallien. Wegen der Bedeutung des 
port. frango vgl. griech. poayxóxortra ‘Perlbubn’ zu Francus (Thumb 
in Germanistische Abh. H. Paul dargebr., 247). Eine Untersuchung 
über Hühnerzucht im Mittelalter wúrde wohl die sachliche Begrün- 
dung liefern. 

3506. Afrz. *frecier < *frictiare wurde durch die Umstellung 
von Kons. + r + Vokal zu Kons. + Vokal +, für die Nyrop 
L 456 mehrere Beispiele gibt, zu *fercier und dies durch die Ein- 
wirkung des Labials auf vortoniges e, die Baist, Zs. 28,94 belegt 
(vgl. insbesondere for- < fir) zu fourcier. 

3519. Für afrz. fresenge, prov. fraisenga setzt Meyer-Lübke 
ein frising an. Er stützt sich hierbei wohl auf mlat. frisinga, das 
Bertoni, Zs. 34,206 angeführt hat. Allein dieses ist in einer Ur- 
kunde aus Modena vom Jahre 1025 zu lesen, stellt einfach latini- 
siertes amail. /resinga dar und besagt über die Grundlage des frz. 
Wortes, aus dem das amail. erst wieder entlehnt ist, nichts. Bisher 
wurde nicht beachtet, dafs die älteste, von God. aus dem Jahre 
1184 und darnach noch öfters belegte Form /recenge ist. Dieses 
ist m. E. mit der von brebis her bekannten Umstellung aus *fir- 
cinga hervorgegangen, das wieder firsking + farh ist. Da das Nd., 
Fries., Holl,, Ags. die Umstellung von r + Vokal zu Vokal+r - 
liebt, so darf man sie auch dem Altndfrk. zusprechen. Wer sie 
aber bei unserem Worte nicht zugeben will, kann die Lautfolge 
Vokal +7 in *fircinga auch durch Einflufs von /ark erklären. 
Dieses, in ahd. farh, ae. fearh (vgl. noch ndl. varken) lebende 
germ. Wort, von dem ahd. /arhili, mhd. verchel, nhd. Ferkel ab- 
geleitet ist, wurde von den doppelsprachigen Galloromanen, die 
diese Entlehnung wie die andern vermittelten, als */ark- über- | 
nommen, da sie x nicht oder nur schwer sprechen konnten. Da- 
neben kannten sie firsking. Sie vermengten die beiden ähnlichen 
Wörter gleicher Bedeutung und ersetzten so firsk- in firsking durch 
firk-. So bleibt nur noch das rom. Genus zu besprechen, an dem 
Meyer-Lübke Anstofs nimmt. Zunächst findet es sich auch in 
mésange zu nord. meisingr (vgl. hierzu Baist, Zs. 31,616). Das 
Germ. kennt feminines -2nga (urgerm. -íng0) nur bei Abstrakten, 
bei Tiernamen dagegen nur maskulines -¿ng (urgerm. -inga); s. Kluge, 
Stammbildung? 52; Wilmanns, Deutsche Gramm. II, 370. Rom. 
-inga in frecenge, mésenge muls sich wie -a in gelda, kotta, bufa 
erklären (Verf. I. c. 146). 

3528. Aufser foc, froc “unbebautes Feld’ und der lautlichen 
Variante fro kennt God. IV, 153 noch fraz, frou (= ptov. frau) 
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und froust, das er einmal, und zwar aus Ayron (nordwestlich von 
Poitiers) belegt, dazu kommt frost, adj. ‘abandonné, ruiné’. Zu 
froust ist nprov. froustis, Mistral I, 1188, sowie frostum, frustum, 
fraustum vel frausta terra zu stellen, die Du C. II, 405 aus Frank- 
reich belegt (/raustum schon aus einer Urkunde des im 9. Jh. 
lebenden Wilhelm, Grafen von Angouléme, über die Gründung 
von St.-Amant). Hierzu gehören weiter noch aprov. frustar ‘ver- 
geuden’ (Lévy III, 611; zwei Belege) und neuprov. frustré, flustrd 
‘frustrer, priver, tromper dans les Alpes’; frustran “terme dont on se 
sert au jeu des cartes pour dire que l’on n’a pas de la couleur jouée’ 
(Mistral I, 1189). Zu aprov. frustar bemerkte schon Lévy: „doch 
wohl sicher lat. frustrare.* Dieses wurde mit dissimilatorischem 
Schwunde des zweiten 7 zu frústare, zu dem frústum trat. fraustum, 
frostum endlich verhalten sich zu /rzstum wie austíum, ostium zu 
ustium, raudus, rödus zu rudus (Meyer-Lübke, Zs. 25,357). fraust 
kónnte man zwar als frústum + frau (< *fragum, Wb. 3481) er- 
klären, doch ist dies unnötig; vgl. noch au in dem zu frastrare 
(s. Walde) gehörigen fraus, fraudare. Wegen der Bedeutung 
‘tromper’ des nprov. frustrá beachte man, dafs die Bedeutungen 
‘betriigen’ und ‘unnütz machen’ bei diesem Stamme nebeneinander 
stehen; vgl. eben genanntes fraudare und die Bedeutung des daraus 
entstandenen afrz. froer ‘sich untauglich erweisen’ (Wb. 3487). Nun- 
mehr sind auch foc, froc klar. froc ist foc + fraustum, frostum, 
früstum und foc ist lat. floccus wie span. lleco (Wb. 3375). loccus 
wurde zunächst Adj., also ‘flockig’ (vgl. noch frz. foche) und nahm 
dann, auf den Acker angewandt, die Bedeutung ‘nicht gepflügt’, 
‘nicht bebaut’ an. Hier blieb das Sp. stehen, während das Frz. 
das Wort neuerlich als Subst. verwendete; vgl. fraustum vel frausta 
terra des Du C. Die Verschränkung von froust mit loc muls 
spätestens im 11. Jh. erfolgt sein, da froccus von Du C. III, 405 
aus dem Jahre 1107 belegt wird. 

3539. Da die Karten 643, 1216, 1703 des Atl. ling. für 
germinare, ruminare, seminare gerade aus zahlreichen prov. Départe- 
ments 2-Formen anführen, so ist die Herleitung des prov. se enfrunar 
‘se gorger’ aus se *infrüminare zu främen ‘Schlund’ formell tadellos. 
Wegen der Bildungsweise vgl. frz. s’engouer zu *gava (3623). Von ‘sich 
vollpfropfen’ gelangte man leicht zu ‘gierig essen’ und leitete nun 
vom Verb das Adj. enfrun “insatiable, avide, mécontent” (die letzte 
Bedeutung bei Raimon Vidal, Lévy II, 497) ab, aus dem wieder 
enfruna ‘Geiz’, enfruneza ‘Gier’ gewonnen sind. Aus prov. enfrun 
stammt nun afrz. enfrun (auch enfrum nach flum, Run; fum, fun u. a.), 
das God. einmal im Partonopeus und bei Gautier de Coinci, sonst 
nur aus dem 13. und 14. Jh., also nicht vor 1175, belegt. Prov. 
enfrun drang nun auch ins Ait. ein und gab hier *infruno, von 
dem nach dem Typus druno-brunire infrunire abgeleitet wurde. 
Dafs das Wort nur im Ait. bezeugt ist, lehrt, dafs es auf it. Boden, 
wie übrigens auch auf frz., keine grofse Lebenskraft, keine be- 
sondere Beliebtheit besafs, und darnach darf das frühere Vorhanden- 
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sein eines auftauchenden und bald wieder untergehenden, deshalb 
nicht belegten *infruno angenommen werden. Ait. infrunire be- 
deutete zunächst ‘gierig sein’; von da zu ‘wünschen’ ist nur ein 
Schritt. 

3623. It gavetta ‘Soldatenschiissel’, nprov. gaveto id., sp, port. 
gaveta ‘Schublade’ erweisen ein “gabitta, dafs mit Suffixwechsel 
aus gabata hervorging (Wb. 3625), und das ursprünglich die im It. 
und Nprov. spezialisiert erhaltene Bedeutung ‘Schüssel’ hatte. *gava 
‘Kropf’ ist einfach Rückbildung hiervon, und 3623 ist mit 3625 
zu vereinigen. Die Entwicklung der Bedeutung von ‘Schüssel’ zu 
‘Kinnlade’, ‘Wange’, ‘Schlund’, ‘Kropf’ — dies sind die Be- 
deutungen der Vertreter von *gaba — hat in der von (capsa) capsus 
im Prov., Sp., Port. und in der von *gauta < gabata im Frz., Prov., 
It. gute Parallelen. Meyer-Lübke vermutet zwar unter 3625, 2, dals 
*gauta ‘Wange’ von gabata zu trennen sei; aber eben die Be- 
deutungsentwicklung von capsus zeigt, dafs hierzu von seiten der 
Bedeutung kein ausreichender Grund vorliegt. Dafs aber die Laut- 
form keinen bietet, ist klar; gabata wurde zu *gabila und dies zu 
*gauta. Nun sind nur noch frz. javart, sp. gabarro, port. gavarro 
“Geschwulst am Fufse der Pferde’ zu besprechen, die Meyer-Lübke 
von *gaba trennen will, und zwar deshalb, weil -ar im Frz. kein 
produktives Suffix sei, javaref aber zeige, dafs die Schreibung -art 
keinen etymologischen Wert habe. Nun findet sich javaref zuerst, 
wenn nicht ausschliefslich, als javarré bei O. de Serres 1605 (God.) 
und, soviel ich sehe, steht nichts der Annahme entgegen, dafs 
javaret erst geschaffen wurde, als ausl. / von javarf bereits verstummt 
war, und zwar vermutlich nach jarre, jarret, da ja javart an jarret 
auftritt. Dieses javar rückte dann nach Süden vor, wobei nach 
zahlreichen Mustern ja- durch ga- ersetzt wurde. So ergab sich 
nprov. gavàrri, gavar, javar (limones.), Mistral II, 40. Im Span., 
Port. wurde weiter vordringendes gavar an die Wôrter auf -arro 
angelehnt, die meist zum Schlimmen gewandte Bedeutung haben 
(Meyer-Liibke, RGr. II, 547); ihr Suffix pafste also zur Bezeichnung 
einer Krankheitserscheinung. — Wegen der Bedeutung vergleiche 
die Bedeutung ‘Leistenbeule’ des von Meyer-Lübke zu *gaba ge- 
stellten gavocciolo. 

3631. Afrz. jael, prov. gazal gehen auf ein ndfrk. *gadail 
‘Genossin’1 zurück, das als Fem. zu dem Mask. got. gadaila, ahd. 
gateilo (Graff V, 406), mhd. gefeile ‘Genosse’ gehörte; vgl. noch 
ahd. gafaila, Fem., bei Graff. Von ‘Genossin’ gelangte man über 
“Konkubine” zu “Dirne?. 

3633. Das von Meyer-Lübke zu einem *gafa ‘Haken’, dessen 
„Ursprung dunkel“ sei, gestellte prov. gafó “Haspe, Türangel’ und 
das von ihm unter gomphus 3819 angeführte prov. gofon “Haspe, 
Thürangel’ zu trennen, würde man sich nur entschliefsen, wenn 


1 Eine Endung setze ich nicht an, da wir über den Ausgang nichts aus- 
sagen können. 
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ein gewichtiger Grund vorhanden wáre, wenn etwa auch die Her- 
kunft von gafó sicher wáre. Dies ist jedoch nicht der Fall. Da 
aber der Ursprung von gofon bekannt ist, so wird man gafó als 
Umgestaltung von gofon zu erklären suchen. Dies ist möglich. 
Prov. gaf, von dem gafó abgeleitet ist, ist *gof (<< gomphum), von 
dem gofon genommen wurde, + agrafá (Mistral I, 50). Vielleicht 
erfolgte die Verschränkung bei dem Verbum; d.h. ein von gomphus 
abgeleitetes *gofar wurde durch gleichbedeutendes agrafar in gafar 
umgestaltet, das in gask. gah4 ‘nehmen’ vorliegt. Sp. gafa ‘Haken’ 
ist *gofo (< gomphus) + garfa ‘Klaue’ und port. gafa ist *gofo + 
garfo ‘Gabel. Wenn diese Auffassung zutrifft, so umfafste das 
Gebiet von gomphus nicht nur Frankreich, sondern auch die 
iberische Halbinsel, und zwar nicht blofs durch sekundäres Ein- 
dringen von Frankreich auf die Halbinsel, sondern schon ursprünglich; 
im Sp., Port. wurde nur o durch gar/a, garfo radikal beseitigt, so 
dals die zu gomphus gehörigen Wörter unter einem hypothetischen 
*gafa eingeteilt werden konnten.1 Das in sp., port. gafa, nicht 
im prov., erscheinende -a statt -o wird dem nicht auffällig er- 
scheinen, der Cornu’s Liste in GGr, I2, 1009 liest. Der Geschlechts- 
wandel kann sich z. T. auch durch deverbalen Ursprung der Sub- 
stantiva erklären, bei sp. gafa auch durch Einwirkung von garfa. 

3651. Frz. galerne ‘Nordwestwind’, nprov. galerno ‘Nordost- 
wind’ sind wie disa germ. Ursprungs. Zu engl. gale ‘kühler Wind” 
(das dann wieder in das Ir. drang) verweist Skeat, Et. Dict.?, auf 
dán. gal “mad furious”, norw. galen, das insbesondere von Sturm 
und Wind gebraucht wird. Dän. ga/ ist verkürzt aus galen, das 
selbst Part. Pt. von gala ist (Falk-Torp, gal).? Dieses gal(en) kam 
ins Frz. und *gale oder *galenne. Dafür trat dann galerne ein, 
und zwar, falls *ga/e zugrunde liegt, durch einfache Anfügung des 
Suffixes -erne, falls von *galenne auszugehen ist, durch vermeint- 
lichen Suffixtausch. So ist nur noch über das Suffix -erna einiges 
zu sagen. Schon Diez 153 verweist auf prov. dolerna ‘Sturm’, 
buerna ‘Nebel’, suberna ‘Strömung’ und Meyer-Lübke auf nordit. 
galaverna ‘Reif’. Der Ursprung dieses -erna, das in Bezeichnungen 
von Wettererscheinungen auftritt, erklärt Meyer-Lübke, Wb. 4126, 
durch Übertragung von Zucerna ‘Blitz’ wohl mit Recht.® Die prov. 


1 Das zu yougoc etymologisch gehörige yaupal bei Lykophron für 
sonstiges yaupyial ‘mâchoires d’un animal’ ist bei seiner Beschránkung und 
bei seiner Bedeutung als Grundlage von *gafa nicht zu verwenden. 

2 Mit an. gol ‘ Windstofs’, neunorw. gaula id., norw. gui ‘gleichmäfsiger 
Wind’ (Falk-Torp, gul) hat gal somit nichts zu tun. Man kann höchstens 
annehmen, dafs die spezielle Verwendung von gal für den Wind durch die 
Anlehnung an die genannten Wörter hervorgerufen wurde, 

3 Als Moment, das für diese Erklärung spricht, darf m. E. prov. buserna 
angeführt werden, das als Variante zu bwerna auftritt, und zwar zweimal, so 
dafs es kaum Schreibfehler sein kann (Levy I, 172). buerna ‘brouillard 3 
‘gelée’ gehört gewils zu frz. buée ‘Beschlag an Fensterscheiben (dies zu 
bukon, Wb. 1397). Es zeigt das Suffix an den frz., nicht an den prov. Stamm 


gefügt. Wahrscheinlich drang berrich. buée ‘vapeur humide’ (Littré) in die 
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Wörter zeigen, dafs dieses -erna auch in Frankreich verwendet 
wurde, und galerne, das aus den westfrz. Mundarten in die prov. 
vordrang, ist erklärt. 

3656. Zu afrz. jale bemerkt Dietz 620: „Die Etymologen ver- 
weisen auf gaulus, aber betontes au verflacht sich schwerlich in a.“ 
Trotzdem glaube ich, dafs dies die richtige Spur sei, gehe aber 
nicht von yavióg, sondern von gleichbedeutenden yavilg aus. 
Der Acc. yavAida ergab mit vit. /— À *gaulleda, für das mit Ersatz 
des ungewöhnlichen -eda1 durch das gewöhnliche -gta *gaulleta 
eintrat, wobei Jebzs, lebetis, Acc. PI. lebetes und lebetas ‘Gefäls’ mit- 
geholfen haben kann. — Lat. galeola ‘ein (helmartiges) Gefäls’ lautete 
in der Volkssprache *galiöla, vielleicht *galljola, wenn / vor £ auch 
vor dem Tone gedehnt wurde wie regelrecht nach dem Tone 
(Meyer-Lübke, GGr. 12, 474) oder wenn es gedehntes / von galea? 
empfangen hatte. Das Lat. hatte für ‘Gefàfs’ nunmehr u. a. die 
Ausdrücke *gaulléta und gal(l)igla. Die beiden Wörter von gleicher 
Bedeutung und ähnlicher Form traten in Beziehungen zueinander, 
und galliola als das in der Sprache längst vorhandene Wort wirkte 
auf das erst vor kurzem entlehnte und daher noch unsicher in der 
Erinnerung haftende *gaulléta ein. So entstand *ga//efa. 

3707. Nprov. goume, goumo (Alpes), gome (Languedoc), goumoun, 
auch mit Dissimilation von o—o zu a—o gamoun entstammen 
ndfrk. *gómo, das genau ahd. guomo, ae. goma, an. gomi ‘Gaumen’ 
entspricht. gpmo (wegen 9 = westgerm. à vgl. urgolí u. a.) drang 
ins Genues. und ergab hier lautgesetzlich göme. — Westgerm. *gauman 
(= ahd. goumo, nhd. Gaumen) und *göman (= guomo) stehen natürlich 
im Ablaut zueinander. Wegen der rom. Bedeutung ‘Kropf’ vgl. 
die Übersetzung von ahd. goumo durch guttur, fauces, faucium in 
Pa., gl.K., Ra., also gerade in den ältesten Glossaren (Graff. IV, 206). 
Die Bedeutung ‘Kropf’ war also wohl schon germ. Zur Verbreitung 
des rom. Wortes würde aufser der durch rom. y ausgeschlossenen 
got. Herkunft burg. am ehesten stimmen. Man könnte sie an- 
nehmen, falls der von Bremer, PGr. IIl2,822 besprochene Einflufs 
des Westgerm. (Frk. und Alem.) auf das Burg. so weit gegangen 
sein sollte, dafs er 7 statt 7 und -o statt -a beim schw. Mask. her- 
vorgerufen hätte; doch kennt Kögel, ZfdA. 37, 228 nur schw. Mask. 
auf -a im Burg. — Mit vorstehender Darlegung habe ich eigentlich 
nur ausgeführt, was schon Schuchardt, Zs. 21, 200 (in der Anm.) 
angedeutet hat. Auch er geht von der Form mit germ. -3 (also 
nicht von gauma) aus, da er sich ja auf ae. goma beruft. 


angrenzenden prov. Mundarten ein und erfuhr hier Suffixtausch. duserna aber 
nahm -serna von Zuserna herüber. Die Bildung ist ja doch wohl zu jung, 
= dafs sie als regelrechte Entwicklung von *dzk-erna aufgefafst werden 
onnte. 

1 Lat. capis, capidis ‘Gefäfs’ konnte es, weil cápidem, nicht halten. 

2 Dafs dieses Wort der Volkssprache bekannt war, vielleicht schon in 
> FOO E] ‘Gefàfs’, zeigen afrz. jaille ‘Kiibel’, port. galheta ‘Olkrug’, 

. 3 4 . 
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n 3781a. Vielleicht gehen Sp. loco, port. louco auf ein vlt. *glaucus 
puick, das zu g/aucire “blóken” (vom Schafe) gebildet worden war. 
Ein glaucus ‘blòkendes Tier”, ‘Schaf’ wurde zu glaucire gebildet 
wie port. choca ‘Gluckhenne’ zu chocar ‘glucken’ (Wb. 3795). 

3831. Frz. gravir ‘steigen’ hat mit gradus nichts zu tun, ent- 
stammt vielmehr einem ndfrk. *graipjan, das, abgesehen vom Aus- 
gang, ahd. greifon, mhd., nhd. greifen, ae. grapian ‘berühren’, neu- 
norw. greißa ‘grapsen’ entsprach. Def Übergang von ‘greifen’ zu 
‘steigen’ kehrt in deutschem AZimmen und engl. chamber wieder, die 
zu Klammer gehören. Die vermittelnde Bedeutung war natürlich 
‘sich beim Steigen anklammern’. S. jetzt Spitzer, oben 111f. 

. 3867. Den rom. Formen liegt *grim zugrunde, das auf Ver- 
mischung von grimm ‘betrübt, zornig’ mit grima (ae., as., an.) 
‘Maske’ beruht. Beide germ. Wörter standen einander nach der 
Form nahe und konnten über ‘verzerrtes Gesicht’ auch begrifflich 
zusammengebracht werden. Auf diese Bedeutung weist Sp. grimazo 
noch deutlich hin. Auch it. grimo, neap. grime “runzelig, ver- 
schrumpft’ fügen sich nunmehr leicht ein. Wie öfters, so wurden 
auch hier von den doppelsprachigen Romanen, die das germ. Idiom 
erlernten und dann die Lehnwörter an die einsprachigen Romanen 
weitergaben, zwei lautlich und begrifflich nahestehende Wörter 
miteinander vermengt. Die Einwirkung von germ. grima ‘Maske’ 
auf das Rom. kann der von germ. maska (WS. V, 122) an die Seite 
gestellt werden. 

3868. It. ghermire ‘packen’ entstammt got. *krammjan = an. 
kremia ‘drücken, pressen’. Mit vulgärem gra- für cra- der höheren 
Kreise (Meyer-Lübke, RGr. I, 353 und Verf, s.c. 138) ergab sich 
*gramire. Mit der Umstellung, wie sie in farnetico, formeto auftritt, 
und mit vort. er < ar (smeraldo) entstand ghermire. Got. Herkunft 
ist wahrscheinlicher als die den Lauten nach ebenso mögliche lb., 
weil dem zugrundegelegten germ. Worte in Form und Bedeutung 
genau ein an. entspricht und das Ost- und Nordgerm. im Wort- 
schatz viele Übereinstimmung zeigen. Auch it. gremire ‘füllen’ ist 
germ. Herkunft, und zwar lb. Es geht auf ein lb. *krammjan ‘voll- 
stopfen’ zurück, das, abgesehen vom Ausgang, ae. crammian ‘voll- 
stopfen’ entsprach. Da das Lb. im Wortschatz Übereinstimmungen 
mit dem Ae. aufweist (Bruckner, Sprache der Langobarden, 27), 
so ist der Ansatz eines lb. Wortes nach einem ae. unbedenklich. 
Eben deshalb ist bei gremire ‘füllen’ lb. Herkunft der nach den 
Lauten auch möglichen got. vorzuziehen, weil sich eben die Be- 
deutung ‘vollstopfen’ gerade im Ae. findet. e statt a in gremire 
beruht wohl auf Einfluís der aus gremium hervorgegangenen it. 
Wörter (Wb. 3861). à ù 

3869. Dem lomb., obwald. grinfa legt Meyer-Lübke ein lb. 
*grimmita zugrunde, wohl wegen z Aber das Lb. sagte *grimmida, 
da es interv. p in d gewandelt hatte (Bruckner, Sprache der Lb. 171). 
Rom. / verlangt got. p, wie schon Bruckner, Germ. El. im It. 13, 
bemerkte, und 7 stammt von dem zu 3867 besprochenen grim. 


44* 
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Bologn., parm. grenta ‘Schnauze’ zeigen lautgesetzliches en aus 77 
(Meyer -Lúbke, GGr. 1?, 707). 

3888. grúmus ‘Kehle’ ist mit grzmus ‘Traubenkern’ 3890 
identisch; vgl. Griebs ‘Kerngehiuse des Obstes’ und ‘Kehlkopf’, 
sowie dial. miffelgrütz ‘Kehle’ zu Groizen ‘Kerngehäuse’ bei Weigand, 
Wb. Die Wörter bezeichneten zunächst den Kehlkopf des Mannes, 
und die Vermittlung der Bedeutung wurde durch die Sage vom 
Adamsapfel geboten. 4 

3930. In Zs. 15, 243 sagt Meyer-Lübke, eu in geusiae ‘Kehle” 
sei über gu, du zu au geworden, und tatsächlich liegt, um nur die 
frz. Formen, die ich im folgenden brauche, anzuführen, dem frz. 
gosier, lothr. 207, wallon. déwek ein *gausía zugrunde, dafs denn 
auch Schuchardt, Zs. 21,200 (Anm.) für das wallon. Wort ansetzt. 
Dieses weist auf ein früheres */wse Frz. goffre ist nun einfach 
*oise + *gotre (< guttur). Umgekehrt empfing wohl gosier sein g 
(gegenüber dí, Z in díwek, Zöh) von gultur. 

3969. Das Meyer-Lübke in %hazllon auffällige / aus 4’) kehrt 
in mouille < nudel (5986) wieder. 

4008. Da God. für haferel 27 mal Formen ohne s belegt und 
nur fünfmal Formen mit s, zum erstenmal in Berte au gran pie, 
wo es durch den späteren Schreiber geschrieben sein wird, sonst 
noch bei Greban, Eloy Damerval, im Perceforest und in der Farce 
de tout mesnage, also im 15., 16. Jh., so ist Aasierel gewils als um- 
gekehrte Schreibung und Aaferel als die ursprüngliche Form an- 
zusehen, was durch wallon. hafré bestätigt wird. M. E. ist haterel 
eine Ableitung von andfrk. *hatt = ae. hett, fries. hat, an. hattr, 
hettr “Hut” (Kluge, Wb., Zut; Falk-Torp Æaf),1 bezeichnete zu- 
nächst die Kopfbedeckung und wurde dann auf den bedeckten 
Körperteil wie géro, falda, auch pectorale, pectorina nach Zauner, 
RF. 14,477, übertragen, also auf den hinteren Teil des Kopfes. 
So ergab sich ein haferel ‘Hinterhaupt’. Die schliefsliche Entwick- 
lung zu ‘Nacken’ darf ohne weiteres angenommen werden; denn 
sie kehrt in wallon. handt, ¿nal ‘Nacken’ wieder, das nach Behrens, 
Bausteine 81 (= Beitr. zur frz. Wortgesch. 131) zu Anapd gehört 
und zunächst *Hinterhaupt’ bedeutet haben mufs (vgl. afrz. hanepier 
‘Schàdel’). Wegen des Suffixes von haterel ist das eben genannte 
hanepier zu vergleichen, nur dafs in haferel noch ein zweites Suffix 
wurde, 

4040. Mhd. helmbarde ist doch wohl echt germ. Es besteht 
aus Aelm ‘Schaft’ und barfe ‘Axt’, die beide auch in den anderen 


1 Da es ein an, kadda, neunorw., din. kadde ‘Kesselhenkel, Henkel? gibt 
(Falk -Torp kadde), und dies germ. *Hapibòn darstellt, welches von derselben 
Wurzel wie lat. catena gebildet ist, so kónnte man daran denken, dieses Wort 
zugrundezulegen, wobei die Entwicklung der Bedeutung dieselbe wie in catena, 
catenio, dol. krama (Zauner, RF. 14, 424) wäre. Nun kommt aber *%abibön 
nur im Nord, vor, und es miifste nord. Herkunft angenommen werden. Nach- 
vok. b wurde aber im Urnord. schon um 700 zu d (Noreen, PGr, I?, 570). 
PA eines an. Wortes ins Rom. schon im 7. Jh. ist aber nicht 
glaublich. 
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germ. Sprachen vorkommen und sicher urgerm. sind (Kluge, Wb.1. 
Helm?; Falk-Torp Hellebarde). Eine volksetymologische Umgestal- 
tung eines aus dem Rom. entlehnten Wortes, wie sie z. B. in 
hängematte vorliegt (Wb. 4020), ist unwahrscheinlich, weil mhd. %e/m 
‘Schaft’ selten ist, also nicht am Wege lag. Ob die rom. Wörter 
etwa doch aus dem germ. Ausdrucke stammen, oder ob mhd. 4e/m- 
barte und frz. hallebarde nur zufällig anklingen wie ahd. stuba und 
frz. éfuve, kann ich hier nicht erörtern. 

4143. It. arpicare “sich anklammern’, ‘hinaufklettern’ gehört 
zu harpa ‘Klaue’ (Wb. 4054; Verf, L c. 158, A.4) und nur erpicare 
‘eggen’ zu hirpex. Das Vorhandensein von erpicare dürfte eine 
Ableitung auf -zcare von harpa veranlafst haben. 

4157. Mírz. hobin entstammt eher me. hodin als dem erst 
daraus entstandenen ne. hobby (s. hierzu Skeat, Et. Dict.2). Übrigens 
wurde auch ne. hobby vorübergehend in Frankreich gesagt (vgl. die 
Belege des Dict. gén.). Die Ansicht von Falk-Torp (Zoppe), me. 
hobin entstamme umgekehrt dem afrz. hobín, das dann natürlich von 
afrz. hober (Wb. 4156) abgeleitet wäre, ist unrichtig; man beachte, 
dafs es in einem der Belege God.'s gerade Au hobis d’Engleterre 
heifst. 

4166. Da das Ae., wie schon Diez anmerkte, ein ha/ ‘a secret 
place, a corner” (Bothworth-Toller) hat und das Ndl. auch zuweilen 
a für o zeigt (van), so darf ein *%a/ dem Andfrk. zugeschrieben 
werden. Davon wurden frz. halot, *halotte abgeleitet. Unter welchem 
Einfluís letzteres zu Auloffe wurde, weils ich nicht. Frz. hu(b)lor 
‘Lichtöffnung an der Seite des Schiffes’ hat mit den eben be- 
sprochenen Wörtern wahrscheinlich nichts zu tun. 

4175. Vermutlich ist sp. hopo “zottiger Tierschwanz’, got. *haups 
= ahd. houf, as. hóp, ae. héap, afries. háp ‘Haufe’ und frz. houppe, 
das zu Anfang des 15. Jhs. in der Bedeutung “Baumkrone” auftritt, 
nd. 469 oder ndl. Loop, das ja im Frz. auch sonst vorhanden ist 
(Wb. 4173). Wegen der Bedeutung vergleiche man die des dän. 
nype “Frucht der Hundsrose’, das, mit einem aus Zusammensetzungen 
losgelósten 7, zu ahd. 4izfo, as. hiopo ‘Haufe’ gehört (Falk-Torp Nyze). 

4220. Es gibt ein im Ir., Kymr., Korn. vorhandenes kelt. 
*loigos ‘Kalb’, Stokes 253, das zu germ. /arkan ‘springen’ (s. auch 
Falk-Torp, leg I) und aind. rejatz ‘er hüpft’ gehört und demnach 
von einem ‘springen’ bedeutenden Verb abgeleitet ist. Man braucht 
nun blofs anzunehmen, dafs dieses Verb im Gall. noch vorhanden 
gewesen sei,i und afrz. /uire ‘bespringen’ (das Schaf) ist erklärt. 
Gall. oí ergab rom. z wie in *bracus > *vroikos (Wb. 1333). Das 
gall. Verb wurde den lat. auf -ere eingereiht und ergab über Zügere 
luire, von dem burg. hiró, morv. Zürö abgeleitet sind. Dafs die 


1 Dafs das Verb im neueren Kelt. nicht mehr vorhanden ist, erklárt 
sich wohl. dadurch, dafs es durch ein anklingendes gleichbedeutendes, aber 
etymologisch verschiedenes Wort verdrángt wurde, durch ir. lingid ‘springt’. 
Dieses hat mit /oîg- nichts zu tun, geht vielmehr auf *pleng- zurück, wie das 
| Pt. Æblaing zeigt (Thurneysen, Handbuch des Altir. 138). 
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3. Pl. Ind. Präs. Zuysent (s. God.) lautet statt des zu erwartenden 
* ent oder *luient, spricht nicht gegen obige Herleitung; s ist 
analogisch. 

4222. Ein *hoube wird durch das Germ., das nur Formen 
mit # hat, nicht gestützt. Vielmehr ist afrz. hobe ‘Hütte’, rouch. 
obet “Hundestall, Eichhörnchenkäfig’ Verschränkung von Aüba und 
*kobo “Verschlag’ = mhd. kobe ‘Stall, Käfig’, ae. cofa ‘Gemach’, 
an. kof ‘Hütte, Verschlag’ (Kluge, Wb.7 Xoben). Nach dem zu 
hiba gehörigen an. #%fr ‘Schiffsbauch’, ae. hyf ‘Bienenkorb’ konnte 
híba recht wohl einen gröfseren hölzernen Behälter bezeichnen 
und stand *kobo begrifflich nahe. Die Verschränkung mit *kobo ist 
also begreiflich. 

4224. Vielleicht ist frz. Zucker, prov. ucar ‘rufen’ ein spät auf- 
genommenes, daher wie vocare— vochier behandeltes *#Zkôn = mhd. 
hüchen, nhd. hauchen; vgl. noch norw. hauka ‘jodeln’, Fick, Vergl. 
Wb. III4, 90. 

4244. húrtare ‘stolsen’ gehört vermutlich zu ndfrk. *hürt = 
an. #rätr “Widder”. Da das Ndl., Fries., Ae. die Umstellung von 
r + Vok. zu Vok. + r lieben (PGr. 12, 831, 1018, 1260), so darf 
sie auch dem verwandten Ndfrk. zugeschrieben werden. *häri ver- 
hielt sich zu Arztr wie engl. horse zu ahd. Aros. 

4476. Sp. zonzo steht mit andalous. 2 =s für *sonso, das in 
mejic. sonsera ‘Dummheit’ weiterlebt. *sonso ist soso + ¿ntonso, tonto. 

44852. Afrz. entrues ‘inzwischen’ wurde zu *entruec < inter 
hoc(c) nach dem Muster Zuec ‘la, alors’ — Jues gebildet. Luec wird 
von God. mehrere Male in den Formen /uec und /ec, d.i. /üc belegt. 
Später ging *entruec unter, wie denn auch /#c nur selten vor- 
kommt. Dafs nur *enfruec, nicht auch avuec, poruec, senuec an lues 
angelehnt wurden, erklärt sich daraus, dafs *emfruec und /ues als 
Zeitadverbien in näheren Beziehungen zueinander standen. Ja, sie 
borührten sich auch begrifilich. Prov. entroca (< inter hoc(c) + a 
von -guam) bedeutet ‘bis’, und ebenso meinen das ait. und das 
obw. Wort neben ‘unterdessen, während’ auch ‘bis’ (Wb. 4158). 
Die Begriffe ‘bis’ und ‘sobald als’ (entruesque) aber kommen auf 
dasselbe hinaus. — Die Formen enir(w)eds, entr(u)ef, auf die sich 
E. Richter, Zs. 32,711 beruft, beruhen auf falscher Etymologie, wie 
entrelemps für entretant (Zeitlin, Zs. 7,18). 

4515. Nsp. anfruejo beruht doch auf Verschránkung von asp. 
andruido mit antojo und we erklárt sich als Aragonismus oder Leo- 
nismus; für kast. ojo gilt ja im arag. gúello, im leones., speziell im 
westleones. güechu (Hanssen 28). Da das westleones. ch oder fs für 
kl aufweist und diese dem $, der Vorstufe des heutigen x (Baist, 
GGr. 12, 900) sehr nahe stehen, näher als ostleones. y und arag. / 
(Hanssen 51), so ist nsp. anfruejo am ehesten als ein aus West- 
asturien in die Schriftsprache eingedrungenes Wort zu verstehen. 

4552. Der Ansatz eines germ. *ska ‘Zunder’ geht auf Gunder- 
mann, ZfdWf. 8, 116 zurück und hat nicht blofs den Beifall Meyer- 
Liibkes, der jedoch auch Identitát der rom. Wórter fir ‘Zunder’ 
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mit denen für ‘Kôder’ móglich hált, sondern auch den Waldes, 
Wb., esca, gefunden. Gleichwohl scheint mir dieser Ansatz unnòtig 
zu sein. Das Hauptargument Gundermanns ist sp. yesca ‘Zunder’ 
neben esca ‘Köder’. Dieses yesca würde, wenn germ., ein *eska 
verlangen, das wegen £ westgerm. sein miiíste. Zu diesem *eska 
stimmen aber reat., kalabr. ista, lomb. ska, port. zsca nicht. Dafs 
die Bedeutung ‘Zunder’ bei esca erst im 4. Jh. belegt ist, berechtigt 
auch noch nicht zu der Annahme eines anderen Etymons, da doch 
so viele rom. Bedeutungen erst spät bezeugt sind. Dafs der Wandel 
der Bedeutung von ‘Köder’ zu ‘Zunder’ unwahrscheinlich sei, darf 
man auch nicht ohne weiteres behaupten. Der von Gundermann 
erwähnte Ausdruck zufrimenta ignis mag ja in der Volkssprache 
tatsächlich nicht üblich gewesen sein, aber er zeigt doch, dafs die 
Auffassung des Zunders als einer Speise des Feuers nicht zu fern 
lag. Übrigens darf man dem Volke mehr Phantasie als den ge- 
bildeten Kreisen zutrauen. So bleibt nur noch die von Gunder- 
mann hervorgehobene Angabe zweier griechischer Ärzte, dafs die 
Barbaren den Zunder {6xa nennen, und dafs er nach barbarischem 
Brauche zum Brennen verwendet werde. Diese Barbaren, meint 
Gundermann, seien die Germanen gewesen. Die ältere dieser 
beiden Angaben ist die des Aetius, der da sagt: Bapßagıxo voum 
0 xalotow loxas (s. den Beleg bei Gundermann). Aetius wurde 
am Anfang des 6. Jhs. zu Amida in Mesopotamien geboren, er- 
langte seine medizinische Ausbildung in Alexandrien und lebte in 
der Blüte seiner Jahre am byzantinischen Kaiserhofe (Neuburger, 
Geschichte der Medizin II, 1, 104). Er verbrachte sein Leben in 
Gegenden, in denen zu seiner Zeit Germanen in gröfserer Zahl 
gar nicht vorhanden waren. Darnach können die Barbaren, auf 
die er sich bezieht, soviel ich sehe, gar nicht Germanen gewesen 
sein. Vielmehr sind damit entweder Angehörige anderer nicht- 
griechischer, und zwar orientalischer Stämme oder, was viel wahr- 
scheinlicher ist, einfach die ungebildeten Leute gemeint, die ja 
schon im Altertum mit ß&oßagog bezeichnet wurden. Das Brennen 
mit Zunder war dann einfach ein Volksmittel und iox« ein Aus- 
druck der Volkssprache ganz wie lat. esca nach Isidor von Sevilla 
(s. den Beleg bei Gundermann: esca vulgo dicitur). Der andere 
griechische Arzt, auf dessen Zeugnis sich Gundermann noch beruft, 
ist Alexander von Tralles, der da sagt: at Tae Tote Bapßagoıs 
loxaı xaAovusvar. Er war um 525 geboren, liefs sich nach weiten 
Reisen in Rom nieder und stellte das Ergebnis seiner langen und 
gewissenhaften ärztlichen Tätigkeit in seinem Hauptwerke dar (Neu- 
burger, l.c. 110). Wenn seine Angabe selbständig ist, so könnte 
er, falls die Bapßagoı Germanen wären, nur die Langobarden ge- 
meint haben, da die Ostgoten schon vernichtet waren. Man könnte 
darnach den erwähnten it. Dialektformen ein Ib. *ista zugrunde 
miiíste aber dann wieder sp. yesca, von dem Gundermann 
Wahrscheinlich ist aber die Angabe des Alexander 
da er ihn wie 15 andere 


legen, 
ausgeht, trennen. I 
_ von Tralles nur aus Aetius übernommen, 
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medizinische Schriftsteller anderswo zitiert (Neuburger, I. c. 110, 
A. 2), also seine Vorgánger gewissenhaft benutzte und daher die 
Âufserungen einander ähnlich sind. Man beachte noch den Aus- 
druck barbarico more der lat. Übersetzung, der stark an A Aa 
xG vöum des Aetius erinnert, so dafs vielleicht der lat. Über- 
setzung ein etwas abweichender, der Ausdrucksweise des Aetius 
noch näher stehender Text des Satzes zugrunde lag. Kurz, die 
beiden Äufserungen, die am ehesten zur Annahme eines germ. 
*iska oder *eska veranlassen könnten, sind anders zu fassen, und 
man hat keinen Grund, ein germ. Wort zu konstruieren, ja kein 
Recht, da man mit lat. ?sca auskommt. Über die Entwicklung der 
Bedeutung habe ich schon gesprochen und verweise nur noch auf 
nhd. Glockenspeise, Kobaltspeise u. á., auch einfach Speise (DWb. 
X, 2099), die, wenn auch in einiger Entfernung, verglichen werden 
dürfen. So bleibt nur noch über die Form einiges zu sagen. 
Das sp. yesca zugrunde liegende aesca, das Gundermann aus Cgllat. 
IV, 519, 39 belegt, empfing ae von aesculus, dem Namen der Speise- 
eiche, an der die esca zuweilen wächst. Dies vermutete schon G. L.c. 
It. dial. (Diska “Zunder”, sp. hzsca ‘Vogelleim’, das m. E. gewifs mit 
Ascoli, Agi 3,462 hierherzustellen ist, port. zsca ‘Zunder’ und ‘Köder’ 
weisen auf das Cgllat. V, 367,27 belegte zsca zurück, dessen Ent- 
stehung aus sca freilich schwer erklärt werden kann. Das sp. und 
das port. Wort zeigen, dafs Zsca schon in der Bedeutung ‘Köder’ 
zu isca wurde. Deshalb geht es nicht an, für 7 griech. l0xa ver- 
antwortlich zu machen, wobei rom. zsca ein Wort wie nhd. Balkon 
wäre; es geht deshalb nicht, weil ¿oxa nur ‘Zunder’ bedeutet 
(nach Gundermann und dem von ihm zitierten Gust. Meyer). äsca 
erklärt sich vielmehr folgendermafsen. Lat. malva hibiscus ‘Eibisch’ 
wurde, wie die rom. Formen zeigen, erst nach dem Wandel a—-ae 
eine feste Verbindung, so dafs az, das an der Grenze der beiden 
Wörter entstand, wie germ. as zu a wurde. So ergab sich *malva- 
viscum, das sich, da malva immer daneben stand, von selbst in 
malva—viscum zerlegte. Daneben gab es víscum ‘Leimrute’. Weil 
nun der Eibisch einen klebrigen Schleim gibt, und wegen der 
Lautähnlichkeit trat zu viscum ein *viscum, bez. *visculum, das in 
it. vischio, nprov., cat. visch, sp., port. visco weiterlebt (daneben bis 
heute víscum). isca ist einfach Verschránkung dieses *viscum mit 
ésca ‘Köder’. Schliefslich wurde, was nebenbei bemerkt sei, zu 
aesca, aesculus nach ¿sca ein *isculus geschaffen, das in it. ¿schio ent- 
halten ist. Zum Schlusse will ich noch hervorheben, dafs die von 
Meyer-Lübke nur unter Zsca ‘Köder’ angeführten it. esca und afrz. 
esche auch ‘Zunder’ bedeuten, und dafs apik. *esgue ‘Zunder’ in 
bemerkenswerter Bedeutungsentwicklung das von God. angeführte 
npik. ¿ke ‘Holzspahn’ ergeben hat. 

4574. *jangulare ist doch germ. Herkunft. Diese wird durch 
das Vorhandensein einer Nebenform mit 4, mnd., ndl. janken 
‘winseln’ (siehe hierzu Franck, Etymolog. Wb.) erwiesen. Skeat, 
Et. Dict?, verweist unter jangle, das freilich wegen d$ aus dem 


nr 
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Frz. stammt, noch auf schwed. dial. Jangla ‘to quarrel’ und westfäl. 
Jänglen. 

4611. Frz. jucher “auf der Stange hocken’ ist norm. Aucher 
‘Locken’ + wallon., lothr. #4 ‘Hiihnerstange’ und Zucker entstammt 
frk. *hukon = mnd. háken, mhd. hüchen, an. hüka ‘hocken’ (Falk- 
Torp, ug), an die schon Diez 621 dachte. Frz., spez. westfrz. juc, 
nprov. juk (neben jouc, ajouc. s. Mistral) sind joc + Jucher. 

4613. Nprov. gimerre, gimerri, gemerri, jumerri ist wohl nfrz. 
chimère mit dem Anlaut von jumento, das ja in jumerri auch im 
vortonigen Vokal seinen Einfluls zeigt. 

4627. Morv. éopé ‘mit geschlossenen Füfsen springen’ ist wohl 
*hopé + nprov. jumplá (Wb. 4614); das Morvan liegt ja dem prov. 
Sprachgebiete nahe. *hopé aber ist frk. *hoppon = ae. hoppian, 
mnd. koppen, mhd. hopfen (Kluge, Wb. küpfen). Sp. jopo ist ähnlich 
*opo < got.*hupps ‘Sprung’ mit dem Anlaut von gask., spez. béarn. 
yumpé ‘springen’ (Mistral), das natürlich zur Zeit einwirkte, da 
sein 48 noch nicht zu y zurückgekehrt war (s. hierzu Meyer-Lübke, 
RGr. I, 328). Auch ne. jump ‘springen’, das gewiís mit E. Richter, 
Zs. 31,451 als Entlehnung aus dem Südwesten Frankreichs anzu- 
sehen ist, verlangt ja déumpá. Sp. jope endlich, das E. Richter, 
Zs. 31,443 aus Caballero (und nur aus diesem) anführt, entstammt, 
wenn es überhaupt bestanden hat, nach Ausweis des -e Frankreich, 
d.h. dem nprov. joxpi ‘cri de muletier pour faire rentre une bête 
dans les rangs’, en Languedoc, Mistral II, 164. Dieses ist entweder 
einfache Interj. oder wieder *hoppón + *jumpare. 

4636. juita ‘Brühe’ ist doch kelt. *juta (= air. #4 ‘puls’, 
acymr. zof, acorn. 04 ‘Brühe’, Stokes, Altcelt. Sprachschatz 224) mit 
# von gleichbedeutendem *Zition = mir. hitin ‘Brei’, nir. /ife ‘gruel, 
stirabonta’, cymy. ///th ‘mash’ (Stokes, I. c. 252; Pedersen, Vergl. 
Gramm. der kelt. Sprachen 1, 160). 

4637. jutta ‘Ackermelde’ ist mit dem eben besprochenen 
jutta identisch. Auszugehen ist von der Bedeutung ‘Mehlbrei’; 
vgl. die Übersetzung des cymr. ZA mit ‘farina aqua macerata’ 
bei Stokes, die Bedeutung ‘gruel’ des nir. Ze und die ‘Gersten- 
suppe’ des aus ju/fa entstandenen engad. Suota. Die Identifizierung 
von jutta ‘Melde’ mit jufta ‘Mehlbrei’ ist wegen der Parallele engl. 
dial. meals “atriplex” (bei Falk-Torp melde) und wegen der Zugehörig- 
keit von Melde zum Stamme von Mehl vorzunehmen. Diese Zu- 
gehörigkeit wird durch die von Falk-Torp angeführten Synonyma 
dän. melspinat, schwed. dial. mjölgras trotz Kluge mit Sicherheit er- 
wiesen. Diese können nicht etwa für volksetymologische Um- 
deutungen gehalten werden, da ja Melde im Germ. gar nicht mehr 
‘Mehl’ bedeutet. È 

4657. Frz. cale ‘Keil, Span, Bremsschuh’, seit 1611, ist nhd. 
Keil und a Lautsubstitution für das in neuerer Zeit wieder fehlende az. 

4671. Da der Wandel ca-cha wohl jünger als der pj-ch ist 
(Meyer-Lübke, Frz. Gr. 130) so kann frz. champion ein zur passenden 
Zeit aufgenommenes germ. *kampjo = ahd. kempfo und Sippe sein. 
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Ob die übrigen rom. Wörter gleichfalls direkt aus *kampjo oder 
aus mlat. campío stammen, das seinerseits aus germ. *kampjo hervor- 
gegangen ist, sei dahingestellt. Mlat. campío wird von Du C. reich 
belegt und war, wie es scheint, in der Bedeutung ‘Kämpfer im 
gerichilichen Kampfe’ ein mittelalterlicher Rechtsausdruck geworden, 
so dafs die Entlehnung des Wortes aus dem Mat. begreiflich wäre. 
Wenn sie vorliegt, so stünde die Sache ganz wie bei 4/54; auch 
hier besitzt das Frz. das direkt aus dem Germ. entlehnte Wort 
und die übrigen rom. Sprachen das mlat. Westgerm. *kampjo ist 
Ableitung von *kamp ‘Kampf’ und dieses lat. campus ‘Kampffeld’. 
Dafs *kamp ein urgerm. Wort sei, wird durch die von Kluge, Wb., 
mit Recht betonte Tatsache des Fehlens in den altgerm. Eigen- 
namen ausgeschlossen. In Schónfelds Wb. findet man 22 mit %Azld- 
und II mit w7g- als erstem oder zweitem Bestandteil zusammen- 
gesetzte Namen und keinen mit *%amp. Da nun afrz. champ auch 
‘Kampf’ bedeutet, so könnte man daran denken, champion und die 
übrigen rom. Formen für rom. Ableitungen zu halten und das 
germ. *kamp ganz aus dem Spiele zu lassen. Allein der Umstand, 
dafs die Bedeutung ‘Kampf’ nur in dem dem germ. Einflusse be- 
sonders ausgesetzten Nordfrankreich auftritt (sonst nur Kampffeld”),1 
spricht dafür, dafs hierbei germ. Einfluís vorliege. 

4717. Frz. crofte, das direkt erst im 14., indirekt, nämlich 
durch das Verb crofter, im 13. Jh. bezeugt ist, ist m. E. an. Lehn- 
wort und gehört zu norw. dial. krofa ‘Bischen, Überrest’, das Falk- 
Torp, %raf anführen. krofa ist wieder zu an. Arofa “eingraben’, 
got. gakrutön ‘zermalmen’ zu stellen. Die Bedeutung des norw. 
krofa war urspr. ‘das Abgekratzte, Abgeschabte, die Abfälle’. 

4735. Frz. gulpe ist d. ku/pe, külpe (DWb. V, 2587). 

4748. Frz., prov. cofir, sp. cutir ‘stofsen, schlagen’, ist griech. 
xontet» id. Die Einreihung zu den Verben auf -ire ging von 
den viel gebrauchten Formen der 1., 2., 3. Sg. Ind. Prás. aus. Wenn 
man das seit dem 2, Jh. v. Chr. gültige 7 für se in Betracht zieht, 
so waren die Endungen des griech. Verbs -0, -îs, -¿ und stimmten 
zu -(?)d, -is, -1 der lat. Verba auf -ire. Prov. cofar, das von Levy 
I, 396 nur schwach belegt, aber durch cotada ‘Hieb’ und noch 
stärker durch nprov. coufé ‘donner des taloches, frapper’ gestützt 
wird, cofar ist cotir + botar. 

4751. Frz. criquet ‘schlechtes Pferd’, das seit 1650 bezeugt 
ist, ist nd. kr7Zke, das auch ins Dán., Norw. drang (Falk-Torp krikke) 
und das durch neuen, analogischen Ablaut zu krakke trat. 

4760. Lyon. sakropir “auf alle Viere fallen” gehört doch wohl 
zu kruppa. 4787 vgl. frz. croupir, prov. cropir ‘niederhocken’. 

4762. Frz. accraser ‘zermalmen’, das im 16. Jh. begegnet, 
entstammt dem engl. craze id, das mit der im 16. Jh. ja noch üb- 


1 Für sp. campo gibt Tolhausen auch die Bedeutung ‘ Wettkampf” an; 
E dies wohl nur unzutreffend aus Wendungen wie Pedir campo ‘ desafiar ? 
osgelost, 
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lichen Aussprache 3, nicht mit der jungen # übernommen wurde. 
craze, das schon im Me. als crasen begegnet (s. Skeat, Et. Dict.2), 
entstammt seinerseits dem an. krasa. Bemerkenswert ist nun, dafs 
das Wort im Frz. gleich mit dem Präfixe ac- begegnet und dafs 
das Frühne. auch accrase, accraze kennt, das nach dem New English 
Dict., acraze seit 1549 (das Part. acrazed seit 1521) auftritt und 
‘to weaken, to enfeeble’ bedeutet. Diese Bedeutung schliefst die 
Annahme, dafs frz. accraser aus diesem engl. accraze stamme, völlig 
aus. Vielmehr muls frz. accraser, das die urspr. Bedeutung ‘zer- 
malmen’ bewahrt hat (vgl. den Vers d’Aubignes im Dict. gén), 
primär und umgekehrt die Quelle des engl. accrase sein, da ja 
auch die Annahme, crase(r) sei in Frankreich und England un- 
abhängig mit a- präfigiert worden, nicht glaublich ist. Darnach 
ist auch die von New English Dict. in Betracht gezogene Möglich- 
keit ‘either formed on Engl. verb craze with a-pref’ abzulehnen 
und die andere dort erwogene Auffassung “or a French accraser” 
trifft zu. Weil eine Bedeutung ‘zermalmen’ bei accrase nicht be- 
zeugt ist, ist auch die von New English Dict. unter ‚craze als eine 
Möglichkeit erwogene Auffassung, dafs craze eine ‘aphetic form 
for acrase’ sei, auszuschliefsen. Vielmehr stammt, wie gesagt, engl. 
accrase aus frz. accraser und der Wandel der Bedeutung von ‘zer- 
malmen’ zu ‘schwächen’ erklärt sich durch Herübernahme in 
höheren Kreisen und durch die hier übliche übertreibende Aus- 
drucksweise, die eine Abschwächung der Bedeutung zur Folge 
hatte. Frz. accraser wurde zu *craser nach accabler — cabler ge- 
schaffen und neueres écraser aus accraser nach écacher ‘zerquetschen’ 
umgebildet. Zusammengefafst steht die Sache so: An. krasa ergibt 
engl. craze, dieses frz. *craser, dieses wird zu accraser, dieses ergibt 
engl. accrase und wird in Frankreich selbst zu &raser. Die etwas 
verwickelten Verhältnisse bedurften einer eingehenden Darlegung. 

4777. Fız. gringoller, das Cl. Fauchet im 16. Jh. gebraucht 
und für das im 17. dégringoler (daraus nprov. degríngoulá, Behrens, 
Beitr. z. frz. Wortgesch. 78) eingetreten ist, ist m. E. wegen des 
späten Auftretens entschieden mit Kórting3, 8519 als Entlehnung 
aus it. gringolare anzusehen. Dieses aber ist eine Weiterbildung 
auf -ulare vom Stamme des lb. *kringan = ae. cringan ‘to fall, 
perish, die’, das, weil die verwandten germ. Wörter ‘sich krúimmen” 
bedeuten, zunächst ‘sich im Todeskampfe kriimmen' besagt haben 
wird. Da die doppelsprachigen Italiener, die die Entlehnung ver- 
mittelten, die ursprüngliche Bedeutung nicht kannten und das 
Wort auf die Bewegungen Schwerverwundeter oder Ermatteter an- 
gewandt fanden, so verstandten sie “wackeln, zittern”. Daraus er- 
gab sich, etwa über die Auffassung ‘sich nicht mehr auf den Beinen 
halten können’, leicht die Bedeutung ‘umfallen’ in Frankreich. 
Dafs die Erschliefsung eines lb. Wortes aus einem ae. ganz un- 
bedenklich ist, wurde schon 3868 bemerkt. Von gringole ‘colline 
escarpée” zu St.-Pol im Pas-de-Calais, von dem Sainéan, Zs. 30, 308 
frz. dégringoler ableiten wollte, darf es nicht hergeleitet werden, 
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da das Subst. auf ein sehr kleines Gebiet beschránkt ist. Vielmehr 
hat gringole, das wohl nicht mit Baist, Zs. 33,63 als deverbal zu 
fassen, sondern wegen des gleichbedeutenden boul. crunguelet < ndl. 
kronkel mit Behrens, I. c. aus ndl. Arinkel zu erklären ist, mit dé- 
gringoler nichts zu tun, wenigstens nicht direkt, sondern nur in- 
direkt, insofern ndl. krinkel und ae. cringan verwandt sind. So 
bleibt noch it. dringolare zu erwähnen, das m. E. aus gringolare 
entweder unter Einfluís von druciolare ‘gleiten’ oder durch Dissimi- 
lation von g-g zu d-g hervorgegangen ist; vgl. £-$ zu d-£ in diginno, 
aneap. dengiva, Meyer-Lübke, It. Gr. 163, was freilich verschieden 
ist, und aus dem Deutschen 5-5 zu d-5 (bez. #5) in Doiterblume 
aus Butterblume, Tockebart aus Bocksbart, b-b zu g-b in Gutenbach 
aus Budenbach, sowie #-t zu k-t in Kartoffel aus Tartoffel, dies alles 
bei Edw. Schröder, Nachr. der Kgl. Gesellsch. der Wissensch. zu 
Göttingen, 1908, ıgf., endlich #f zu g-f in bayr.-óster. Gürteltaube 
aus Turteltaube bei dems., AnzfdA. 34,1. Die beiden letzten Fälle 
sind das Gegenstück zu dem für dringolare angenommenen Fall 
g-g zu d-g. Jedenfalls ist es m. E. nicht nötig, sich wegen gringo- 
lare- dringolare an das ‘Schaukelwort’ dringo-drango zu wenden, 
dieses entspricht übrigens auch formell nicht recht, da es Wechsel 
des Vokals, nicht des anlautenden Konsonanten zeigt. 

4786. Afız. crombir ist *krumbjan. Der Wandel mb-mm er- 
folgte auf md., nd. Boden erst in mhd. Zeit, auf obd. noch später 
(Behaghel, PGr. 12,732). Das zugehörige Adj. bietet denn auch 
als die im Afrz. gewöhnliche Form nicht crom, das Meyer-Lübke 
ausschliefslich anführt, sondern cromb(e). Daneben kommt cron 
erst später vor (un cron baston bei Jehan le Bel) und ist vom 
Nom. Sg., Acc. Pl. crons gewonnen. Die Form ohne 5 erscheint 
zunächst nur vor s; s. die Belege God.s. 

4864. Afrz. label ist eine Ableitung vom Stamme des ndfrk. 
*labba = nd. /abbe ‘hàngende Lippe’, ahd. Zappa “Fetzen”. Für 
label trat später /ambel ein; warum, weiís ich nicht. 

4869. Afrz. lambre ‘Pflaster aus Marmorstücken’ ist wohl 
Rückbildung aus /ambrois ‘Getàfel’ (Wb. 4814, 2). 

4877. Das in nordit. Dialekten lebende Zanca ‘Flufsbett’ ist 
m. E. einfach lat. /anx ‘Schüssel’ und verhält sich formell zu diesem 
wie it. rádiga zu radix, kat. noga zu nux, kat.-prov. pega zu pix 
u. a. (Meyer-Lübke, RGr. II, 39f.; Herzog, Bausteine 492ff.). Wegen 
der Bedeutung vgl. nhd. Mulde und die Bedeutung ‘nach unten 
sich verengernder Felskamin’ des sav. /2}. Auch beachte man 
noch, dafs das nach Walde mit /anx verwandte lacus die spez. 
Anwendung auf die Erdoberfläche zeigt. Das von Meyer-Lübke 
herangezogene lit. lankd ‘Tal’ hat dagegen bei unserer Auffassung 
mit nordit. /anca nichts zu tun, da das lit. Wort nach Walde, /acer- 
tus, vorletzter Absatz, nicht zur Sippe /acertus, lanx, lacus gehört. 

4941. Port. #ra “Kaninchenhóhle” ist /oura id. + furo ‘Loch’. 

4967,3. Aït. lerpo ‘Augenlid’ gehört zu schweiz. lárpen ‘Hänge- 
maul” (Schweiz. Idiotikon III, 1385), das wegen nordgerm. Ver- 
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wandter (bei Falk-Torp /aro) gewifs germ. ist. Aus ‘hängender 
Lippe’ konnte sich ‘Augenlid’ entwickeln. 

4994. Zunächst ist zu betonen, dafs lige die gewöhnliche 
afrz. Form ist, wie denn auch das Prov, nur lige, ligemen, ligeza 
hat (Levy IV, 400), und dafs liege nur auf begrenztem Gebiete, 
und zwar fast ausschliefslich im Osten begegnet, nach den Belegen 
von God. zunáchst in einer Urkunde vom Jahre 1265 aus dem 
Dép. Doubs, weiteres bei dem aus Tournay im Hennegau gebiirtigen 
Boutillier, bei Froissart, in einer Urkunde aus dem Loiret, wohin 
es wohl aus dem Osten vordrang. Bei Agé ‘hommage lige’ finden 
sich Formen mit ze in Urkunden aus dem Dép. Meurthe, aus Bur- 
gund und Lothringen, in Ægement bei G. de Machaut, Froissart, in 
ligesse in einer Urkunde aus dem Loiret. Sonst gilt die ¿-Form. 
Meyer-Lübke führt sie auf ein /ficus zurück, das einer befriedigenden 
Erklärung harre. Man könnte ¿ficus als Ableitung von /tus “servus 
glebae”, das Du C. reich belegt, fassen, wenn nur dieses Aus selbst 
klar ware. Es wird so gut wie immer mit 7 geschrieben, was auf 
z weist. Nun besitzen die älteren germ. Sprachen in gleicher Be- 
deutung ein /ef, lat (also mit 21, das später im Westgerm. zu à 
wurde); vgl. anfrk. /efo, fries. let, kent. /et, as. lat bei v. Amira, 
PGr. 1112, 136, und die Zaien, ebd. 137. Man könnte Zius als eine 
Ablautsform zu /ef auffassen; doch geht dies deshalb kaum an, 
weil eine Form mit z durch die germ. Sprachen, soviel ich sehe, 
nicht gestútzt wird. Die Sache liegt vielmehr wohl anders. Es 
gibt ein afries. tk und bayr. (dünn)leizig “klein”, die zu got. Zeztils 
und Sippe gehören (Falk-Torp /den). Dieses /itik liegt unserem 
Zige zugrunde und aus der Vorstufe cus, die das Suffix -zcus zu 
enthalten schien, löste man /z/us ab, das für /ef, /ät eintrat und 
von diesem in der Bedeutung beeinflufst wurde. Nach Zius, 4ficus 
schuf man zu /2 ein /gficus, das in óstlichem Zege enthalten ist. 

Da das Mlat. nicht Zeus, sondern Zigius gebraucht (s. DuC. 
s. v.) und da vassal kelt. Herkunft ist, so könnte man an eine ganz 
andere Ableitung denken, nämlich an die aus einem gall. */egzos 
‘kleiner’, das sich zu dem in ir. laigiu, cymr. lei, ar, abrt. lei ent- 
haltenen *lagros (nicht *egios, wie Stokes, Altcelt. Sprachschatz 245, 
ansetzt, s. Pedersen, Vergl. Gramm. d. kelt. Sprachen I, 38) verhielte 
wie *reg ‘Fuls’ in */regum, *tregícum ‘Fulspfad’ (= prov. frgu, 
bez. afrz. triege, Schuchardt, Zs. 4, 125), vielleicht auch in /reide 
‘Fufs’ in Endlichers Glossar (doch s. auch Zimmer, ZvSp. 32, 232) 
zu *rag in vertragus und ir. fraig ‘Fuls’, cymr. fraed “Fúlse”.1 
*/legios hätte */ed und daneben durch Wiedereinführung des g aus 
dem als Rechtsausdruck gebrauchten *legíos, liege ergeben und Age 
wäre */ + liege. Mit ¿-1e für g + : dürfte man /ge-/tege auch bei 


1 Der im cymr., corn., bret. eintretende Umlaut a-e (Pedersen 374f., 
378, 380) darf für das Gall. kaum angenommen werden; beachte etwa *Sagtz, 
Gróhler, Frz. Ortnamen 84; *Cagzacus, ebd. 316. Auch damit, dafs a in 
*lagios wohl auf -e zurückgeht (Pedersen 39), ist nichts anzufangen, da -a- 


ir. und cymr. ist, 
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Herleitung aus */egios nicht in Verbindung bringen, da bekanntlich 
ie aus g + i dem Westen angehört, Ziege dagegen dem Osten. Die 
Ableitung aus */egios wird durch den doch immerhin problematischen 
Charakter von */gios und vor allem durch die Verbreitung von 
tiege, die sich bei der Ableitung aus */gficus leicht erklären läfst, 
bei der aus */egíos nicht, höchst unwahrscheinlich gemacht. Bei 
der Erklärung unserer Wörter aus */egzos hätte ja Ziege früher auch 
im Gebiete von Âge vorhanden gewesen sein müssen, wozu die 
spätere Begrenzung auf den Osten schlecht stimmt. Dagegen be- 
greift man diese bei der Herleitung von Ziege aus *eticus leicht. 
Germ. #1 wurde in Oberdeutschland schon im 3.— 5. Jh. zu Z, in 
Niederdeutschland erst im 5.— 7. Jh. Nun hat man keinen Grund, 
für ein nur im Frz. lebendes Wort besonders frühe Entlehnung 
anzunehmen, zumal da die Entwicklung des Vasallentums, mit der 
die Entlehnung doch wohl zusammenhängt, in merowingischer 
Zeit erfolgte (Lamprecht, Deutsche Geschichte II, 98). Somit kam 
*eticus aus dem mittelfrk., ndfrk. Gebiete und drang dann nur in 
die angrenzenden rom. Gegenden ein. 

5103. It. Zoffio ‘schlaf’, siz. lofiu, prov. loft “einfáltig”, venez. 
slofio ‘schlaft* sind doch germ. Ursprungs und gehören zu ostfries. 
luf ‘schlaff” (bei Falk-Torp /ubben), bez. zu nd. sluf ‘matt’, holl. 
slof ‘träge’, engl. sloven ‘liederliche Person” (bei F.-T. s/ufe) Ob 
die ‘Fiest’ (daraus “Hure”) bedeutenden Wörter auch, wie Schuchardt, 
PBB. 18, 534 glaubt, hierher, d. h. zum Stamme von schlüpfen zu 
stellen (urspr. Bedeutung ‘Schleicher’) oder ob sie, wie Meyer-Liibke 
meint, als schallnachahmende Wórter aufzufassen sind, kann ich 
nicht entscheiden. 


Joser BrücH. 


Vom Rolanddichter, 


(S. Zeitschr. XXXVIII, 99. 412.) 


F. Der Held des plait. 


Nach soviel, doch nur abwehrender Polemik sei zuletzt eine 
hochzeitlich friedliche Feststellung erlaubt. 

Wen hat Turold mit Thierry gemeint? Die Frage mufsten 
wir vor Jahresfrist noch offen lassen.1 Heut kónnen wir sie be- 
antworten. 

Der Thierry des p/a ist wirklich zu scheiden von dem 
Thierry 2'Argone. 

Mit zwei Andeutungen liftet der Dichter den Schleier des 
Decknamens. 1. Thierry ist der Bruder Gottfrieds von Anjou 
(3819); der aber hatte keinen anderen Bruder als Fulko. 2. So 
deutlich wie nur noch Karl und Ganelon wird Thierry seinem 
Aufseren nach geschildert (3820 ff): 


Heingre out le cors et graisle et eschewid, 
Neirs les chevels et alques brun le vis, 
N’est gueres granz, ne trop nen est petiz. 


Das ist aber Fulkos Porträt! ,,Frat autem idem Fulco vir rufus, 
sed instar David, quem invenit Dominus juxta cor suum; fidelis, 
mansuetus, et contra leges illius coloris affabilis, benignus et miseri- 
cors; ... in bellicis sudoribus patiens et providus plurimum; 
statura mediocri ...*2 Physically, he had the ruddy complexion 
inherited from the first of his race and name; while in his restless, 
adventurous temper, at once impetuous and wary, daring and discreet, 
he shows a strong likeness lo his great father. 

Dieser schlanke, braune, lebhafte Jiingling von 16 Jahren safs 
selbst unter den Hochzeitsgásten in Chartres, als jene Verse des 


1 Vgl. Zs. f. frz. Spr. u. Lit, 411, S. 73f.; 86. — Henri in O 2883 und 
die Liicke in O 3818 sieht wie der Versuch eines englischen Schreibers aus, 
seinen Kónig Heinrich (oder schon dessen Enkel Heinrich von Anjou, geb. 1133) 
ins Epos hineinzukorrigieren. 

2 Willermus Tyrensis, Historia rerum in partibus transmarinis 
gestarum, Lib. XIV, 1; in: Zecueil des historiens des croisades, Hist. occi- 
dentaux Iı, Paris 1854, S. 605. 

3 Kate Norgate, England under the Angevin kings 1, London 1887, 


S. 231. 
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plait zum erstenmal gesungen wurden.1 Jeder Anwesende konnte 
am lebenden Original das poetische Nachbild erkennen.? 

Wie mag dem hochgemuten Knaben das Herz höher ge- 
schlagen haben auf jener Heldenhochzeit! Er hat des Dichters 
friher Huldigung im Leben Ehre gemacht. Der Kreuzzugs- 
begeisterung, die den Jüngling in Chartres umrauschte, ist er treu- 
geblieben. Er starb als König von Jerusalem. 


Die Identifikation des Thierry bestätigt unsere Ansetzung des 
Rlds als für die Hochzeit Boemunds in Chartres 1106 gedichtet. 


1 Vgl. Zs. f. franz. Spr. u. Lit. 411, S. 86f. — Die dort S. 87 von Mas 
Latrie übernommene Altersangabe ist zu berichtigen. Nach Louis Halphen, 
Le comté d'Anjou au XIe siècle, Thèse, Paris 1906, S. 170 ist Fulko der Junge 
vor 1092 geboren. Célestin Port, Dictionnaire historique, géographique et 
biographique de Maine-et-Loire, II, Paris 1876, S. 193 gibt 1090 als Geburtsjahr. 

2 Noch in manchen kleinen Ziigen verrát sich, wen der Dichter mit 
Thierry im Sinn hat. In der Baligantschlacht kimpft er noch nicht mit; er 
ist zu jung, als dafs er vor 7 Jahren schon mit Karl hátte nach Spanien 
ziehen kónnen, sich wenigstens des Dichters Phantasie als Mitstreiter auf- 
gedrängt hätte. (Mit 3825 spricht Thierry nur rollengemäfs. Die anceisur 
in 3826 haben vielmehr dem König mult servit.) Vgl. oben Anm. 2 zu S. 444. 
Erst die Nachricht, dafs Thierry zur Hochzeit seiner Stiefschwester nach 
Chartres kommen werde, wird den Dichter veranlafst haben, dem edlen Knaben 
eine spáte, dafür um so ruhmreichere Stelle in seinem Lied zu geben. Die 
Version ß dürfte zu Recht 3819 a haben: 


Escuiers fut de Rollant le marchis. 


Eine Ehrung, der andern gleichzustellen, die Fulkos älteren Bruder Gottfried 
zum gunfanunier König Karls macht. — Die überzärtliche Art, wie der 
Kaiser und die Seinen Thierry in 3939 ff. behandeln, wird recht verständlich, 
wenn das Urbild ein Jüngling, fast noch ein Knabe ist. — In 3938 werden 
Gottfried von Anjou und Wilhelm von Poitou dem Thierry zunächst genannt, 
und beide hatten sie engste Beziehungen zu Fulko: Gottfried als sein Bruder, 
Wilhelm als sein Lehnsherr; in Wilhelms Gefolge wird Fulko, sein Zincerna 
(Willermus Tyrensis XIV 1; a. a. O., S. 606), nach Chartres gekommen sein. 

Die besondere Ehrung Fulkos erklärt sich auch daraus, dafs der Jüngling 
der Sohn der schönen Bertrade, der französischen Königin war, mithin Stief- 
sohn König Philipps, welcher selbst an der Hochzeit seiner Töchter teilnahm. 
Die jüngere der beiden Heldenbräute, Cäcilie, war Fulkos leibliche Schwester, 
von miitterlicher Seite. Ob Bertrade bei der Hochzeit ihrer Tochter zugegen ? 
Sehr fraglich doch. — Der Ahnen Ruhm in 3826 pafst gut zu dem An- 
geviner. So preisen auch lateinische Dichter und Geschichtsschreiber jener 
Zeit die stolze Ahnenreihe der Grafen von Anjou; vgl. Willelmus Gemmeti- 
censis, Historia Normannorum, Lib. VIII 26; in: Patrologia latina, cur. Migne, 
149, Parisiis 1882, Sp. 895: ,si quis consulat gesta regum Franciae, inveniet 
de qua generosa stirpe descendant comites Andegavensium. Ibidem enim 
reperiet quod reges Francorum, qui nostris temporibus idem regnum ad- 
ministrant, de praedictorum comitum propagine deriventur“; vgl. ferner Serlo, 
Versus de capta Bajocensium civitate, 513f.; in: Thomas Wright, The Anglo- 
Latin satirical poets and epigrammatists, II, London 1872. 

Der Deckname Thierry entspricht wenigstens in der Silbenzahl dem 
Namen der gemeint ist. Wodurch dem Dichter gerade Zierrís suggeriert 
worden ist, haben wir oben, Anm. ı zu S. 423 angedeutet; dazu mag Turold 
an die mächtigen Könige des Namens in ferner Heldenzeit gedacht haben. 
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Das Schlufsstick des Beweises wird eine demnächst beginnende 
Artikelreihe im Archaeological Journal bringen: dort wollen wir zeigen, 
dafs kein anderer als unserer Turold der Künstler der Bayeux- 
stickerei ist; in diesem Wunderwerk aber von ewiger Jugend hat 
er in zartester Form seine Jugendliebe verewigt, und die hoffnungslos 
Umschwärmte ist Adele- Aelfgyva, die schöne Tochter seines Königs, 
die künftige Hochzeitsgeberin in Chartres! 1 


(Fortsetzung des Hauptteils II.) 


Der grofse Umweg des obigen Exkurses schien uns not- 
wendig, einmal, um die Behauptungen abzuwehren, die dem plait 
seine normannische Herkunft bestreiten, vor allem aber, um zu 
zeigen, was alles auf die dichterische Gestaltung unserer Episode 
eingewirkt hat. Es ergibt sich, dafs Turold, wie jeder Dichter 
seiner Zeit, in diesem 4. Buch wie in den vorangehenden auf 
Schritt und Tritt fast von literarischen Vorbildern geleitet ist. Das 
grofse Duell zu Ende der Aneide, der plait bei Ermoldus Nigellus, 
Ganelons grausame Hinrichtung im Carmen de prodicione Guenonis 
haben im Wechsel poetische Anregung und Stoff gegeben.? 

Solche Abhängigkeit literarischer Art war das zu Erwartende. 
Nun das Beachtenswerte. Des Dichters Schaffen geht nicht in 
dieser meist freiesten Nachahmung auf. Bei Turold, dem Menschen 
von Ubermorgen, den der Reichtum auch des Erlebten hoch hinaus- 
hebt úber seine Zeit, klingt schon, lauschenden Ohren vernehmbar, 
des Persónlichen genug in die Dichtung hinein. Das rein Litera- 
rische ist mit selbsterlebter Wirklichkeit durchwebt. Eigene tiefste 
Erinnerung ist stark genug, um ihn an bezeichnenden Punkten frei 


1 Vel. Zs. f. franz. Spr. u. Lit. 391, 1912, S. 157 f. 

2 Wem das zu kompliziert erscheint, dem empfehlen wir Ekkehards 
Waltharius oder das Carmen de prodicione Guenonis zum Vergleich, über 
dessen Komposition wir Zs. f. franz. Spr. u. Lit. 421, S. 41 ff. 59 gehandelt 
haben. Jene Dichter des früheren Mittelalters üben in eigenartigem Grade 
die Kunst, das Gute zu nehmen, wo sie es finden. So geschickt setzen sie 
bunte Steinchen verschiedenster Herkunft zusammen, dafs man den un- 
gebrochenen Eindruck eines selbständigen Kunstwerks erhält. Anders als wir 
Heutigen hatten die Dichter von damals die alten Klassiker im Kopf und 
Herzen. Von selbst drängten sich bei eigenem Schaffen die Verse, die Bilder 
jener grofsen Vorgänger auf. 

Nur romantische Voreingenommenheit kann für einen Ependichter in der 
Volkssprache eine andre Arbeitsweise postulieren, als wie sie bei den Dichtern 
jener Zeit durchgehends zutage tritt. In diesem Punkte scheiden sich Alt 
und Neu in der Epenforschung. Wer mit Bédier den Übergang des epischen 
Genus aus dem Lateinischen ins Französische, aus dem Römischen ins Ro- 
manische leugnet, der steht, trotz alles modernen Scheins, auf Seite des Alten, 
auf dem mystisch-darwinistischem Boden von Gaston Paris. Die Verlegung 
des sagenhaften Epengrundes aus früheren Jahrhunderten ins II., wie sie 
Bédier und seinem spiritus rector beliebte, ist nicht nur willkürlich, sondern 
auch für die Erklärung der Epenformation völlig irrelevant, ein letzter Schleich- 
weg schwindender Romantik. 
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zu machen von seinen Mustern. So verdrángt das Bild der tod- 
lieben Schottenkónigin den Schatten Andromaches. Nicht weniger 
deutlich bewirkt im plas? machtvolle Erinnerung eine Deviation 
von den gebietenden literarischen Vorbildern. 

Erst gegen den Hintergrund der literarischen Abhängigkeiten 
zeichnen sich mit voller Schärfe die Züge ab, die in unserer 
Episode persönlichste Erinnerung des Dichters darstellen, die nicht 
aus der Literatur, sondern aus dem Leben entnommen sind. 

Im Rid wie 1096 in Salisbury handelt es sich um einen paz? 
von aufsergewöhnlicher Bedeutung, aufsergewöhnlichen Dimensionen. 
Aus dem ganzen Reich hat man ausdrücklich die Richter entboten. 
Es gilt die Abrechnung eines mächtigen Königs mit gefährlichem 
Verrat. Um die Sylvesterzeit tagt der Gerichtshof. Das am meisten 
Bezeichnende ist nun: Der König sieht sich einer Versammlung 
gegenüber, die im Grunde durchaus nicht für Strenge, sondern für 
Schonung ist.! Feudale Rücksichten gehen den Baronen über 
die Rücksicht auf den Herrscher. Vor einer moralischen Nieder- 
lage, einer Blamage nahekommend, wird der König bewahrt durch 
das Eingreifen eines seiner Getreuesten. Der führt einen Zwei- 
kampf herbei, dessen Ausgang des Königs Sache triumphieren läfst. 
Unter dem Eindruck dieses Gottesurteils stimmt die Versammlung 
Mafsnahmen von ungeheurer und ungewohnter Strenge gegen die 
dem Besiegten Nahestehenden zu: Der Galgen findet sein Opfer. 

Das etwa hat das Rid mit den Ereignissen von 1096 gemein- 
sam.2 Vergleicht man dies Gemeinsame mit den verwandten Dar- 
stellungen bei Vergil und bei Ermold, bei Ermold namentlich, wo 
alles so programmäfsig, so ehrenvoll für den Kaiser und im letzten 
Grunde so harmlos verläuft, dann wird der unerhörte Realismus 
deutlich in der Lösung, die das Rld bietet. Eine Peripetie von 
solcher Eigenart konnte ein Dichter in jener Zeit weder aus Büchern 
absehen noch auch aus sich heraus ersinnen. Hier bleibt nur 
eigenstes Erlebnis zur Erklärung. Zwischen die dichterischen Bilder 
des vergilischen Schlufskampfes, des Aachener Hoftags bei Ermoldus 
schieben sich gebieterisch die Erinnerungen an das grofse Winter- 
Gemöt in Salisbury. 3 


1 Das erzählen zwar die Quellen für den p/azé von Salisbury nicht aus- 
drücklich, aber es ist selbstverständlich für den, der die Stimmung jener Zeit 
und das nicht gerade auf Liebe gegründete Verhältnis Wilhelms II. zu seinen 
Untertanen kennt. Im übrigen ist eine oben, Anm. 1 zu S. 418, zitierte Stelle 
bei Ordericus beredt, mag sie sich auf die Verhandlungen in Windsor oder 
Salisbury selbst oder auf vorangegangene Sonderbesprechungen beziehen. 

2 Vielleicht würde des Übereinstimmenden noch mehr sein, wenn wir 
mehr über die Vorgänge in Windsor und Salisbury wüfsten. Die diirftigen 
Quellenberichte lassen manches im Unklaren, und so gerade die prozessualen 
Einzelheiten. Vgl. Freeman, William Rufus II 63, Anm. 4; dagegen Pfeffer 21; 
Coulin 61. 71. 

® Unberechtigt wäre der Einwand, dafs Turold Duelle genug miterlebt 
haben mag und wir nicht gerade an Salisbury denken müfsten. Das Resultat 
der fleifsigen Sammlung von Fällen, die Canel veranstaltet hat, ist sehr be- 
zeichnend, Duelle, die wirklich ausgefochten wurden, waren damals, zur Zeit 
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Und das ist nicht minder wichtig: wir fühlen aus der Dichtung 
heraus, auf welcher Seite damals 1006 der Dichter gestanden hat. 
Der strenge Königswille triumphiert, mit göttlichem Konsens, doch 
endlich über das faule Rücksichtnehmen der Feudalität. Das ist 
im Rld das Fazit des Prozesses. Auch Verwandtschaftsbande stehen 
in Gottes Augen nicht so hoch wie Vasallenpflicht. — Wohl hat 
Turold Verständnis auch für die Motive der Gegenseite. In der 
komplizierten Art, wie er Ganelon behandelt, klingt etwas wie 
Sympathie hindurch für selbstherrlichen Vasallentrotz. Menschlich 
Gewinnendes liegt in Pinabels tapferem Eintreten für seine Ver- 
wandtschaft, um jeden Preis (vgl. vor allem 3906 ff). — Zwei 
Seelen wohnen in des Dichters Brust. Vasallenpflicht, Familien- 
tradition und persönliche Dankbarkeit verknüpften ihn eher mit 
den Gegnern Wilhelms IL, hätten ihn eigentlich zur Partei Róberts 
und Odo’s von Bayeux gewiesen. Wir wissen, dafs Turolds eigner 
Bruder Auflehnung gegen den roten König hat büfsen miissen.! 
Aber der Geheimrat in Turold ist stärker als der Baron. Schon 
seine Bildung hebt ihn über feudale Beschränktheit hinaus. Er 
hat nicht umsonst von den römischen Kaisern und von Kaiser 
Karl gelesen. Er wittert die Notwendigkeiten der Zeit: ein starkes 
Königstum, das Friede und Ordnung verbürgt. Und er sieht seinen 
feudalen Standesgenossen ins Herz: in ihrem Rücksichtnehmen um 
jeden Preis steckt im Grunde etwas von feiger Furcht, Furcht vor 
den Folgen gerechter Strenge. Die siegende Sache, die Sache 
der Zukunft und die Sache Gottes ist nach dem RId die Sache 
des Königs. Eindrucksvoll läfst der Dichter durch eine Lieblings- 
figur seine hof- und staatsrätliche Moral formulieren: 


3827 Que que Rollanz Guenelun forsfesist, 
Vostre servise Pen döust bien guarir. 


Feudale Händel haben so wenig wie Familienrücksichten zu 
gelten, wo des Königs Dienst gebietet.2 Über allem der königliche 


des Rolanddichters, in der Normandie und England, unter Rittern wenigstens, 
nicht häufiger als heute bei uns. Der Einzelne hatte so wenig Chancen ‘sie 
heute, vielen Veranstaltungen dieser Art beizuwohnen. Für England kommt 
hinzu, dafs der Zweikampf, der Landessitte fremd, erst von Wilhelm I. ein- 
geführt worden ist (Canel 578) und dafs er erst allmählich Terrain gewinnen 
mufste; vgl. Bigelow 2. Als Bischof gar, in der Normandie, hatte Turold 
kein Interesse, an Duellen auch nur als Zuschauer teilzunehmen; sie waren 
von der Kirche schon damals nicht gern gesehen. 

‘1 Charles S. Taylor, An analysis of the Domesday Survey of Gloucester- 
shire, Bristol 1889, S. 157. 

2 Man vergleiche die Verse voll Dienstbeflissenheit: 


319 Carles comandet que face sun servise. — 
329 Dreiz emperere, veiz me ci en present, 
Ademplir voeill vostre comandement, 


Solche Worte atmen denselben, fast preufsisch anmutenden Geist, wie 
er die Erlasse Wilhelms II. durchweht, die H. W. C. Davis (Regesía regum 
anglo-normannorum I, Oxford 1913) so verdienstlich zusammengebracht hat. 
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Dienst! Diese Formel nimmt Zukiinfte vorweg, wie lángstversunkene 
Kaiserherrlichkeit in ihr liegt. Es war ganz und gar nicht die 
Auffassungsweise von Turolds Zeit- und Standesgenossen. Unser 
Dichter sieht die Dinge vom Hôflingsstandpunkt an. Auch in der 
Auffassung und dem Ausgang des 2/2 spüren wir die Stellung- 
nahme des capellanus jenen Ereignissen in Salisbury gegenüber. 
Deliciae regum, so nennt ein Dichterfreund unseren Turold in einem 
noch zu besprechendem Brief Der ,Kônigsliebling‘ verleugnet 
sich nicht auch in den Versen des 2/27, dem dichterischen Spiegel- 
bild des Gemóts von Salisbury. 


III. 


Zu den beiden politisch bedeutenden Ereignissen in Wilhelms II. 
Regierungszeit, die in der Dichtung seines capellani nachklingen, 
kommt drittens eine kleine, doch bezeichnende politische Anspielung. 

In 2322 ff. zählt Turold Rolands Eroberungen auf. Die ihm 
aus Einhardi und anderswoher bekannten Verhältnisse zu Karls 
Zeit verwebt er dabei, wie auch sonst, mit Gegenwart und aller- 
jüngster Vergangenheit. Deutlich und ganz besonders ist die nor- 
mannische Interessensphäre berücksichtigt: Normandie, Bretagne, 
Maine, Flandern, Italien, Konstantinopel, dann Schottland, Irland, 
England. Karl am nächsten und liebsten von allen Eroberungen, 
sein „demesne“, sein Krongut, ist England, Turolds zweite Heimat. 
Hier triumphiert des Dichters Herz über seine Geschichtskenntnis, 
Surreys Ginsterheiden und grüne Waldeshôhen? über pergamentene 
Einhardseiten. Denn Turold wulste wie irgendeiner, dafs Karl 
mit England nicht so viel zu tun gehabt hat. Des Kaisers Vor- 
liebe gerade für dieses Land ist doch nur Abglanz von des 
Dichters Heimatsgefühl. — 

Neben dem viel — und falsch kommentierten3 Vers 2332 


Et Engletere que il teneit sa cambre 


ist nun der vorangehende wichtig: 


2331 Jo len cunquis et Escoce et Irlande. * 


Das Interesse des englischen Hofbeamten an Schottland, das 
tatsächlich in politischer Abhängigkeit von Wilhelm IL stand, scheint 
hier mindestens mitzusprechen. Wohl weniger kommt daneben eine 
Einhardnotiz in Betracht: „Scotorum quoque reges sic habuit ad 


1 Einhardus, Vita Karoli imperatoris, cp. XV; ed. Alfred Holder, 
Freiburg i. B. und Tiibingen 1882, S. 12. 

® Dort, nahe dem thüringerhaft lieblichen Guildford, lag ein grófserer 
Teil von Turolds Besitzungen. 

2 Statt Liebe hat man umgekehrt Verachtung für England herausgelesen! 

* Zrlande ist wie durch die Zusammenstellung mit Schottland so durch 
Vin LR gegeben. /rlonde in O (danach Stengel /rlande) ist von spáterer 
Hand zugefügt, also unverbindlich. 
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suam voluntatem per munificentiam inclinatos, ut eum nunquam 
aliter nisi dominum seque subditos et servos eius pronuntiarent.“1 

Von Irland aber sagt Einhard kein Wort. Dafs Turold 
besserem Wissen zum Trotz Irland Karl dem Grofsen vindiziert, 
ist nicht ohne Bedeutung. Es liegt darin dieselbe Politik des 
frommen Wunsches mit pseudohistorischer Fundamentierung, die 
wir schon mit bezug auf Konstantinopel aufgewiesen haben.2 Der 
Dichter schafft poetische Besitztitel, wie für Konstantinopel, Boe- 
munds letztes Ziel, so für Irland, dessen Eroberung seinem König 
vorgeschwebt hatte. Schon Wilhelm I. hatte an die Eroberung 
der grünen Insel gedacht.3 In stolzen Worten soll sie der rote 
König angekündigt haben.4 Sein Kaplan realisierte diese Erwerbung, 
indem er sie in poetische Vergangenheit zurückverlegt. 

Das Ursprüngliche in O 2331 reicht nur bis ef Zscoce et; eine 
fremde Hand hat Vales5 Islonde hinzugefügt. Dieser unberufenen 
Ergänzung liegt mit Bezug auf Wales ein ganz berechtigter Ge- 
danke zugrunde. Man könnte sich wundern, dafs Wales in der 
Liste der Eroberungen fehlt. Die Erklärung liegt darin, dafs Turold 
Wales schon in England einrechnet, es nicht mehr als selbständig 
betrachtet. Das entspricht dem tatsächlichen Verhältnis, wie es 
unter Wilhelm IL zumeist und im wesentlichen bestand. Die 
grofsen Barone der Grenzmarken, darunter unserem Turold sehr 
nahestehende, hatten in fast endlosem Krieg den grôfseren Teil 
des Landes ihrem Lehnsbesitz angegliedert und mit festen Türmen 
zu sichern gesucht. Trotz wiederholter Aufstände durfte man Wales 
als in England einverleibt betrachten. 

Sein Interesse für die ruhmreichen Kämpfe in den Walliser 
Bergen hat Turold auch in seinem Karlsepos nicht verleugnet. 
Ein Lorbeerblatt hat er in 2047 aufgehoben: 


Co est Gualtiers ki cunquist Mäelgut.® 


Viel ist über diese historische Reminiszenz zu sagen; wir tun 
es nicht an dieser Stelle, schon weil wir uns fürs erste auf die 


1 Vita Karoli, cp. XVI; ed. Holder, S. 13. 

2 Zs. f. franz. Spr. u. Lit. 411, S. 58 f. 

3 Edward A, Freeman, The history of the Norman Conquest of England 
IV, Oxford 1871, S. 526f. (527: Throughout William's reign, things were 
tending towards a closer union between England and Ireland, and towards 
the establishment of at least one form of English supremacy.) 

4 Guillelmus ... Rufus ... Kambriam suo in tempore animose penetrans 
et circumdans, cum ad Hiberniam forte prospiceret, dixisse memoratur: »Ad 
terram istam expugnandam, ex navibus regni mei huc convocatis, pontem adhuc 
faciam“ (Giraldus Cambrensis, /tinerarium Kambriae 11; ed. by James 
F. Dimock, London 1868, S. 109f.). — Vgl. Freeman, William Rufus I 93f. 

5 Zu Unrecht haben wir Zs. f. franz. Spr. u. Lit. XXXIX, 1912, S, 150, 
Anm. die Form Galne als unzulässig bezeichnet. Sie entspricht lateinischem 
Walani, z. B. bei Florens von Worcester z. J. 1102. à 

8 Gemeint ist zunächst der sagenumwobene, furchtbare Mailgwyn. Mit 
diesem Herrscher in ferner Vergangenheit kreuzt sich, auch in der Namens- 
form, ein walliser Fürst zu Turolds Zeit. 
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Beziehungen Turolds zu Wilhelm II. beschrinken wollen und obige 
Anspielung bis in die Zeit des Eroberers zuriickweist. Nur vor- 
láufig andeuten wollten wir hier, dafs nach dem Zeugnis der 
Dichtung nicht nur Schottland und Irland, sondern auch Wales 
im Interessenkreis des Dichters liegt, wie das bei einem Kaplan 
des roten Kónigs nicht anders zu erwarten ist. 


Grofse Ereignisse und Pláne aus der Regierungszeit Wilhelms II. 
finden im Rld ihre dichterische Verklárung, der Tod der Schotten- 
kónigin, das Wintergemót von Salisbury, Wilhelms Absichten auf 
Irland. Der náchste Artikel soll zeigen, wie stark und unverkenn- 
bar die interessante Persönlichkeit des roten Königs selber in 
unserer Dichtung fortlebt. 

(Fortsetzung folgt.) 


WILHELM TAVERNIER. 
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VERMISCHTES. 


I. Zur Lautgeschichte. 


Zu: è aus k! nach o, au im Französischen. 


Meine Ansicht, dafs z aus #1 nach o, au in der Gegend von 
Chartres bekannt gewesen sei, wird durch das Auftreten von ¿ in 
diesen Gegenden bei einem unser # enthaltenden Worte bestátigt, 
auf das mich Meyer-Lübke, dem ich hier dafür danke, s. Z. 
aufmerksam machte. Es ist groe ‘steiniger Boden’ aus *grauca < 
*gravica (Meyer-Lübke, Wb. 3849). Indem ich die groye, groie, 
die God. sichert, übergehe, da sie auf doch anerkanntem 7-Gebiete 
begegnen, wende ich mich gleich zu den heutigen Verháltnissen. 
Als Appellativum erscheint groze ‘côteau ou terre élevée, brûlante, 
pierreuse’ noch heute im Haut-Maine nach Montesson 304, während 
das Bas-Maine nach Dottin 240 freilich gr6, gru hat und ebenso 
auf der anderen Seite das Vendömois nach Martelliere 157 grouetle. 
Man beachte etwa noch gro ‘glace’ in Pléchâtel (im Süden des 
Dép. Ille-et-Villaine) nach Dottin et Langouët 76. Nun kommt 
La Grote, La Groue auch vielfach als Ortsname vor, worauf schon 
God. hinweist. Nach dem Dictionnaire des postes begegnet La 
Groie zweimal in Charente, dreimal in Sarthe, dreimal in Vienne, 
Les Groies einmal in Charente-Inf., dreimal in Sarthe, einmal in 
Vendée, Les petites Groies einmal in Sarthe, La Grozerie einmal in 
Sarthe, während Za Groue zweimal in Loiret, zweimal in Seine-et- 
Marne vorkommt. Die Ortsnamen mit 7 im Südwesten des fz. 
Sprachgebietes, wo ja groíe auch als Appellativum vorkommt (siehe 
God.), beiseite lassend, weil sie auf bekanutem i- Gebiet auftreten, 
und ebenso die beiden Za Graue in Seine-et-Marne, will ich nur 
die acht Ortsnamen mit der Stammform groze im Dép. Sarthe und 
die zwei Za Groue im Dép. Loiret hervorheben. Falls die letzteren 
nicht etwa *grava (Wb. 3851) darstellen, so bestätigen sie, dafs im 
Orl&annais #1 nach o, au fiel. Das Gebiet unseres 7 reichte vom 
Südwesten in einem Streifen, der sich über Le Mans und das 
Dep. Sarthe zwischen Mayenne einerseits und Vendôme andererseits 
ungefähr in nordöstlicher Richtung erstreckte, nach Norden. 

Joser Brüch. 
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II. Zur Wortgeschichte. 


Belle -mére. 


In seiner inhaltreichen Arbeit über die ,Romanischen Ver- 
wandtschaftsnamen“ hat Tappolet in längeren Ausführungen (S. 122— 
125) dem merkwürdigen Probleme, das in dem franzósischen Aus- 
druck beau-père, belle-mère vorliegt, seine Aufmerksamkeit geschenkt. 
Die Verwendung von beau zur Bezeichnung einer verwandtschaft- 
lichen Beziehung, schliefst sich — wie auch eine Durchsicht des 
Artikels de//us des Thes. ling. lat. ergibt — nicht an die lateinische 
Tradition an und ist andrerseits bisher nur auf französischem 
Gebiete, und zwar seit dem 15. Jahrhundert, belegbar. Diez äufserte 
sich (Wb. 518) folgendermafsen: „Früh schlugen die Bildungen 
mit -aster, die ursprünglich nur Annäherung ausdrücken sollten 
(unechter Vater), in üblen Sinn um, und im Gegensatz zur bösen 
Stiefmutter nannte man die gute hypokoristisch belle=-mére, d. h. im 
älteren Sinne des Adjektivs ‚liebe Mutter‘, und so beau-père ff, 
Ausdrücke, die auch auf Verschwägerte übertragen wurden.“ Diez 
fuíste also auf Ausdrücken der Stiefverwandtschaft und liefs im 
Gegensatz und aus einer Art Differenzierung mit ihnen Ausdrücke 
der Schwägerschaft entstehen. Dabei war einerseits unwahrscheinlich, 
dafs Bezeichnungen der quantitativ gewifs seltneren Stiefverwandt- 
schaft Anlafs geworden sein sollten zu einer Umwandlung der in 
jeder Familie wiederkehrenden Benennungen der Schwägerschaft. 
Dagegen aber spricht, so scheint es, auch das Volksempfinden, 
das auf weiten Gebieten nur von der bösen Stiefmutter und von 
der bösen Schwiegermutter (port. a md sogra etc.) etwas weils. 
Die weitgehende Übereinstimmung in der Betrachtung der beiden 
Wesen und ihre gleichartige Bezeichnung im Französischen ver- 
langen, dafs für beide eine ähnliche Erklärung gesucht werden mufs. 

Tappolet wandelte ($ 124) insofern auf Diez’ Wegen, als auch 
er von der Bedeutung deau = ‚lieb, traut‘ „in vertraulich-ehrender 
Anrede“ ausging; er wies auf keltische und holländische Ausdrucks- 
weise, auf die auch Diez bereits hingedeutet hatte. Indes, wie 
sollte sich gerade bei der gefürchteten Schwiegermutter eine „ver- 
traulich-ehrende Anrede“ eingestellt haben? Denn die Schwieger- 
mutter gilt auch heute noch bei den Naturvölkern auf sehr weiten 
Gebieten der Erde als unheilvolle dämonische Person. In J. G. Frazer 
Golden bough II3, p. 83 lesen wir: Amongst the dangerous classes 
(th: savage) commonly ranks mourners and women in general, but 
especially his molher-in-law. Dann folgen zahlreiche Beispiele, 
die den schädlichen Einflufs kennzeichnen, der der Schwiegermutter 
zugeschrieben wird; der Australneger wird krank, wenn ihm der 
Schatten der Schwiegermutter aufs Knie fällt; man darf mit der 
Schwiegermutter nicht sprechen, ihr Name darf nicht ausgesprochen 
werden, weil man sonst Schaden nimmt etc. (Frazer l.c. 113, 83, 
338 —341). Dem liegen natürlich uralte Anschauungen über Ver- 
wandtschaftsverhältnisse zugrunde; schon im Rig Veda und anderen 
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indischen Denkmálern wird die Scheu, das Schámen, Sichverstecken 
der Schwiegertochter vor dem Schwiegervater erwähnt (vgl. 
B. Delbrück, Die indogerm. Verwandtschaftsnamen, S. 514). Es 
scheint, dafs dabei Herrschaftsverhältnisse mitwirkend sind 
und ein auch sonst den Herrschenden anhängendes Tabu. 
Nach Delbrück (I. c. S. 518) deutet der armenische Name für die 
Mutter des Gatten (skesur) „auf einen Zustand patriarchalischen 
Zusammenlebens, in welchem die Schwiegermutter ihre Schwieger- 
töchter regiert und also für diese die wichtigste Person ist“. Also 
nicht mit ‚Vertrauen und Ehrerbietung‘, sondern mit ‚abergläubischer 
Furcht‘ hat man von jeher die Schwiegermutter betrachtet. Von 
dieser Anschauung aus wäre es wohl möglich, in der belle-mère 
die ‚dämonische, unheilbringende‘ Mutter zu sehen mit einer 
schmeichelnden Verwendung des Beiwortes ‚schön‘, wie ich sie in 
dieser Ztschr. XXX VI, 210f. an einigen Beispielen nachzuweisen suchte. 

Dafs nun von der delle-mere aus Übertragungen stattgefunden 
haben, und dafs auch die ähnlich gefürchtete Stiefmutter als belle- 
mére bezeichnet wurde, scheint nicht weiter auffallend (vgl. die von 
Tappolet S. 126 zitierten norm. beau-frère = Schwiegervater und 
cousine — Schwiegermutter). 

Allerdings, das sei ohne weiteres zugegeben, würde für unsere 
Auffassung die Kette erst dann geschlossen sein, wenn sich die 
Betrachtung der ‚Schwiegermutter‘ als eines dämonischen Wesens, 
im alten oder modernen Volksglauben der Franzosen und der 
Kelten nachweisen liefse, eine Anschauung, für die Zeugnisse zu 


finden mir bisher nicht gelungen ist. 
HERMANN ÜRTEL. 


III. Zur Syntax. 
„es“ im Portugiesischen. 


Reinhardstoettner, Gramm. d. port. Spr. S. 198 schreibt: „ein 
neutrales Pronomen ‚es‘ hat die neuere portugiesische Sprache 
nicht; populär hört man, wie im Italienischen eg/î, hier elle, z. B. 
elle chove (pluit), elle è bom (bonum est)!; indessen mufs die alte 
Sprache (wie die spanische ihr e/o) gehabt [lies: wie (die spanische) 
ihr ello gehabt] haben, was aus der Form nello (Eluc. II, 170) statt 
nisso hervorgeht.“ Der ersten, auf die moderne portugiesische 
Sprache bezüglichen Behauptung mufs insofern widersprochen werden, 
als aguillo, isso jetzt im Begriffe zu sein scheinen, ihre demonstrative 
Kraft einzuschránken und wenn nicht ganz, so teilweise, zur Be- 


1 Vgl. noch Ega de Queiroz, O crime do padre Amaro S. 311: E agora 
Já se sabe, o casamento desmancha-se? O padre Amaro recostou-se na cadeira 
e muito pausadamente: — Elle, minha senhora, seria notorio que uma 
rapariga de bons principios fosse casár com um Dedreiro-livre. 
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deutung eines „es“ überzugehen. (Vgl. frz. ça va mal und im 
Andalusischen von Blasco Ibañez” Sangre y arena 243 Juan, he 
visto á tu major. Aqueyo está cada vez peor ‚es geht immer 
schlechter‘) Diniz, As pupillas do snr. reitor S. 253 isso era bom 
se elles se lembrassem de nés, S. 228 ¿sto será mais tarde do que 
suppunha. Ega de Queiroz, O crime do padre Amaro S. 26 pois 
senhores, disse por fim o conego, mexendo-se, isto säo horas! ‚es ist 
Zeit‘, S. 26 e olhe que tenho lulas ... E um milagre, que isto aque 
nunca ha peixe ,dafs es hier nie gibt‘, S. 27 entáo, ¿sto sáo horas, 
sua brejerra? (hier vielleicht demonstrativ: ‚kommt man so spät?‘), 
S. 356 Ah, fez o doutor, ¿ uma bella e grande coisa a paixdo. 
. «+ Mas escuta. Olha que isso ás vezes ndo é paixäo ‚dals es sich 
nicht um Leidenschaft handelt‘, S. 361 Entáo que ha de novo pela 
capital, snr. Gustavo? Como vai por lá isso? S.602 Para aquí vou 
indo. E um pouco triste ¿sto ‚es ist ein wenig traurig hier‘. Ubrigens 
erscheint ja auch das maskuline und feminine attributivische De- 
monstrativ zur Bedeutung eines Artikels abgeschwácht, so Diniz 
S. 117 (bei einer Begrüfsung) Viva o sur. Jodo! Ditosos olhos que 0. 
véem! Como vai essa bizarria? ‚wie geht es mit der (Ihrer) Ge- 
sundheit‘, S. 196 o pobre rapaz errou toda a noite por esses caminhos 
‚über Stock und Stein‘; Queiroz, S. 321 Ora vai, filha, vai, Deus 
Palumie essa alma!, S. 471 Para aqui vou [,es geht mir so so‘] 
arrastando essa velhice. Ganz ähnliche spanische Fälle (¿Cómo va, 
esa humanidad?, por esas calles) habe ich aus dem volkstiimlichen 
Spanisch in dieser Z/schr. 1911, S. 210, angeführt. 

Das Neutrum des Demonstrativpronomens wird vor einem 
Lokaladverb oder -einer Lokalbestimmung oft gleich einem /á: Diniz 
I. c. S. 228 aquillo n'aquella casa é uma republica, sabe? Falta alli 
uma pessoa de juizo e de temor de Deus ,dort in dem Haus‘ wie ja 
auch sonst isso und /á in der Bedeutung ‚was betriftt...' (zsso, 
esperto 6 elle; lá, esperto é elle, vgl. Leite de Vasconcellos, Ziföes 
de Philologia Portugueza S. 323 und meine Erórterungen Zischr. f. 
franz. Spr. 1913, S. 235 f.1) wechseln: ob wie im letzten Fall das 
Demonstrativ auch in aguillo m’ aquella casa ein abgebrochenes 
Satzstück ist: ,das — in jenem Hause‘ (wobei ,das' den ganzen 


1 Die ironische Bedeutung (und nur diese) solcher mit ¿sso eingeleiteter 
Sätze (está ahiP — isso está elle = ,näo está”, vgl. dtsch. ,jawohl, er ist 
da!) hat Leite l.c. S. 322 erörtert; seine Bemerkung ,0 pronome ¿sso & sujeito 
grammatical“, scheint darauf zu deuten, dafs er ‚er ist es‘, nicht ,das ist er‘, 
wo ‚das‘ Prädikat wäre, tafst. Nach einem está ahi? — isso está elle, elle 
quer ir? — isso quer elle erklären sich durch mechanische Übertragung Leite’s 
Beispiele: elle vae lá? — Isso va lá wórtl. ‚das geht er’ (oder = hoc facit 
ille + Wiederholung des Verbs andar?), elle esqueceu-se! — Ah! isso se 
esquece elle, wo die korrekte Konstruktion d’isso gewesen wäre, So erklärt 
sich ein Fall wie Queiroz S.24 Foi ao „Morenal“ com a D. Maria. Aguillo 
naturalmente foram para casa das Gansosos passar a noite: regelmälsig wäre 
etwa foi ao Morenal ... aquillo [= lá isso] foram ‚sie waren beim M.; 
jawohl, sie waren natürlich bei den G.* = ‚sie waren natürlich auch bei den 
G.‘, von solchen Fällen aus wird aguzllo zu einer Partikel ‚da, daher‘ usw; 
Über ¿sso ‚jawobl‘ vgl. Arch. 1914, S. 159. 
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Sachverhalt provisorisch umfassen würde) oder ein als Subjekt 
fungierendes ‚es‘, möchte ich nicht entscheiden, immerhin be- 
merken, dafs die Anfangsstellung des aguillo für die erstere Hypo- 
these spricht. Hierher zu stellen ist auch 7550 hoje: Queiroz S. 79 
entáo como vai isso hoje?, ebda. ora viva a sociedade! Isto hoje 
está de truz!, wo ital. guest’ oggi ähnlich, jedoch insofern nicht ganz 
gleich ist, als ital. guest” oggi ein ‚diesen heutigen Tag‘ (questo 
attributiv zu dem in ogg: gefühlten Begriff ‚Tag‘), pig. ¿sso hoje ein 
‚das — nämlich heute‘ (das Neutrum steht ja im Ptg. nicht attributiv 
zu Substantiven) darstellt. Ebenso bei Zeitbestimmungen: 4550 
agora: S. 608 E a menina Amelia? perguntou por fim. — Sahiu. 
Isso agora todas as manhás té a passeala. Diniz, Casa mour. IL, 95 
Se elles nem para si mesmos sáo bons! Aguillo no Cruzeiro é 
uma cama de tres javalis. As pupillas etc. S. 178 é que isso ahi 
em baıxo é humido, como um charco, wohl besser ‚hier unten ist es 
feucht‘ als ‚das hier ist feucht‘ zu übersetzen, S. 218 ndo fazem 
¿deta como está aquillo nos funcaes. Uma cousa é ver, outra é dizer 
‚wie es steht‘(?). Alle diese Verbindungen werden wohl wie das 
lá isso in Fallen wie Queiroz S. 311 Zu nunca o disse, nunca 0 
disse! Que lá isso (‚denn das da‘ = ‚was das betrifft‘), esta 
boquinha nunca se póz em vidas alheias oder S. 86 [bei alten Beicht- 
vátern verliert man alle Andacht] £ o bruto do José Migueis! Nao, 
lá isso Deus me mate com genle nova! ,nein, was das betrifft, ich 
schwärme für junge Leute!‘ und den von mir Zischr. f. franz. Spr. 
erwähnten Fällen von /á zsso zu erklären sein. Vor Zeit- und 
Ortbestimmungen wird, offenbar in der Verlegenheit, die die Not- 
wendigkeit einer exakten Angabe hervorbringt, ein beschwichtigend 
gemeintes ,Fúllwort* (diesmal ist dieser von Tobler mit Recht be- 
kämpfte Terminus richtig) eingeschoben: ‚das [sc. ist nämlich so]‘, 
wie man schon aus dem Alternieren mit 4 (‚da [sc. ist es nämlich 
so]‘) und dem Vorkommen neben /á (‚da...dies...‘) hervorgeht. 
Über ein ähnliches ital. cos? zum Ausdruck der Verlegenheit vgl. 
Archiv f. d. Stud. d. neu. Spr. 1913, S. 335 ff. 

Ich möchte hier bemerken, dafs im Mallorquinischen ein ähn- 
liches ell =illud sich findet, das Tallgren (Neuphil. Mitt. 1914, 
S. 77ff.) m. E. unrichtig als It. ellum ‚sieh ihn da‘ erklärt: der be- 
treffende Artikel des REW deckt ja die Schwierigkeiten, die die Her- 
leitung der süd- und zentralital. Formen von diesem Etymon bereitet, 
genügend auf, und man wird angesichts des ptg. zsso die Erklärung 
Amenguals, die von Tallgren abgewiesen wird („ZU ... expresion 
elíptica, que equivale ... à ,ello es que‘, ‚el caso es que““), richtig 
finden: in Sätzen wie ZU el Rey sen hagué de tornar ,voilà donc 
le roi forcé à rentrer chez lui‘, ZU na Xeloch s'hi allargá ,voilà 
que cette vieille s’y étendit de son long‘, wo man nicht mit c’est 
que‘ übersetzen kann, wird man Verallgemeinerung von Fallen mit 
berechtigtem ell = ,c'est que‘ her annehmen, abgesehen davon, 
dafs stets zwischen dem dem el/-Satz vorhergehenden und dem 
ell-Satz ein blofs gedachter Satz ergánzt werden kann: ,das 
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geschah‘ (wenn der el/-Satz nicht im Widerspruch mit dem vorher 
Erzählten steht, ein Fall, in dem das Französische en effef sagen 
würde) oder ‚das geschah nicht‘ (wenn ein Gegensatz zwischen dem 
in beiden Sätzen Erzählten statthat, in welchem Fall das fz. ein c’est 
que anwendet). Im Mallorquinischen können wir übrigens auch die 
Verallgemeinerung des urspr. eine Konsequenz aus dem Vorher- 
gehenden ziehenden, de manera que auf Fälle, wo dies gar nicht 
mehr beabsichtigt ist, beobachten (Typus De manera que sí statt 
einfachem ‚ja‘, worüber ich Archiv 1914 spreche). 

Kehren wir zum ptg. Neutrum zurück! Bemerkenswert ist, dafs 
das Ptg. nicht nur (Reinhardstoettner S. 272) ¿sto era um sonho 
wie deutsch ‚das war ein Traum‘ gegenüber haec est vera amicitia 
(doch las ich auch Æsse é fambem o meu desejo) sagt und nicht 
nur fudo isso sdo favores, sondern auch entsprechend deutschem 
‚das ist eine Heilige‘ sich findet: Diniz S. 210 Aguillo é uma sancta. 
Coraçäo possue ella, mas para carıdade, que no para amores, wobei 
man nicht unbedingt von Fällen wie S. 219 ausgehen muls: Que 
homem läo divertido! Aquillo era uma cousa par mar — pois quando 
elle ia de serandeıro ds esfolhadas ..., wo aquillo urspr. zu dem neutralen 
uma cousa gepalst hätte, dann aber auch bei dem zur Bedeutung 
‚jemand‘ gelangten uma cousa geblieben wäre. Ebenso Queiroz 
S. 24 isto é um santo, senhor parocho, isto é um santo! S. 371 E 
aguillo € homem que da sua bóca nunca sae sendo a verdade pura. 

Ganz wie wir im Deutschen sagen kónnen: ,das und ver- 
heiratet!‘, indem wir an belebte Wesen denken, so heifst es bei 
Diniz S. 233: 20 conhece o rapaz, snr. reitor? Aquillo casado! 
O sancto nome! E entäo com esta — pobre rapariga! Isto auf 
einen Menschen bezogen, allerdings in etwas allgemeinerer Be- 
deutung ,das‘=,etwas wie diesen‘ S. 620 mostrava-Ihe Joîo Eduardo, 
batendo d’alto no hombro do rapaz, n’ uma caricia de amador, como 
um cavallo favorito: Veja-me isto! Já ia dando cabo d’um. E 
ainda ha de matar dois ou tres. Aquillo ‚so etwas‘, ‚etwas der- 
gleichen* hat etwas Verallgemeinerndes: S. 720 (es geht eine junge 
Frau vorbei) Caspité! disse o conego baíxo, tocando o cotovèlo do collega. 
Hein, seu padre Amaro? Aquillo é que que vossé quería confessar. 
Auch im Franz. heifst es ja nicht nur: c'est une jolie fille, sondern 
auch, meist mit depretiativer Nuance, daher durch ça ausgedrückt — 
der Mensch wird zur Sache erniedrigt — (Daudet, Numa Roumestan 
I, 5): voulez-vous que je connaisse ga, un Paysan, un joueur de galoubet?, 
und die Pariserin Rosalie sagt (III, 5) auf eine junge Sángerin 
quest-ce qu'on dit que ça va à 1'Opéra-Comique? 

Neben dem Typus ¿sto sdo vaidades findet sich im Ptg. ohne 
Ausdruck des ,es“ durch ein Pronomen der Typus s2o vaidades: 
Casa mour. I, 128 Este livro deixado aqui... seria esquecimento ou 
proposito .. . Emfim, sdo vaidades de rapariga; é pecado venial. Auf- 
fállig ist hier nur der Plural: die Tatsache des Buch-da-lassens, ein 
singularisches Geschehen (daher € pecado venia), wird mit anderen, 
áhnlichen Tatsachen, die nicht ausgesprochen, aber mitgedacht sind, 
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unter den allgemeinen Begriff der Eitelkeit eingereiht: der Deutsche 
sagt in solchem Fall dergleichen Dinge sind Eitelkeiten, indem er unter 
dergleichen ‚das + Ähnliches‘ versteht, oder das sind so Ettelkeiten, 
wo in dem so der Hinweis auf mehrere Spielarten von Zifelkeiten 
verborgen ist. Ebenso S. 136 Que hei de eu tratar com uma doida 
d’estas. Tomára que ella me deixasse. — Sáo maneiras de Gabriella, 
mas nem por isso deixard de olhar com seriedade para este assumplo. — 
Sao maneiras? Tudo tem limites? — Costumes do tempo — aven- 
turou timidamente Jorge; S. 219 Ora essa! Sentir-se um homem bem 
com a tristeza! Ora essa! — estranhou o exmiliciano — Sáo contra- 
diegdes apparentes, disse Gabriella para o tio; Il, 267 Nao diga isso, 
sar. D. Luiz. Eu bem sei que eram impuciencias de dolente, 206 a 
minha filha ... é a que trago mais chegada as coragáo, fraquezas de 
Paz, como sabe. C.Castello Branco, A Brazileira de Prazins S. 141 
Eu, se me succedesse uma d’aquellas, mettia a cabeça num folle. — 
Sao acasos, disse Verissimo com indulgencia. Queiroz |. c. 567 
£' necessario resignaçäo, tío Esguelhas. Sao decretos do senhor. Den 
ptg. Plural cozsas (Casa mour. II, 167 E teu pae concedeu? Coisas 
de Thomé a final), den catalanischen cosas (Pin y Soler, /aume 212 
Deu estar fatigada de l’excursiò, cosas de noyas, res té d'estrany, 
303 ha tornat en si — cosas de donas) kann das Deutsche mit seinem 
das sind so Weibersachen nachahmen. Von solchen Fallen aus erklàrt 
sich ein Fall, wo anstatt des Plurals eines Abstraktums, der die 
verschiedenen Äufserungsmöglichkeiten eines Begriffes andeutet, ein 
Plural des Konkretums steht: wenn z. B. bei Diniz, As pupillas ... 
138 angesichts einer unbesonnenen Tat eines Jünglings ent- 
schuldigend gesagt wird Sáo rapazes! und der Gesprächspartner 
meint £ a dar-lhe! Säo rapazes, sûo rapazes, e acabou-se. Boa 
disculpa /, so wáre nur ,das sind Taten eines Knaben‘, nicht ,das 
sind Knaben* logisch, hóchstens kónnte man ein ,so sind, so 
machen's die Knaben‘ erwarten. Ebenso steht es mit Queiroz, 
l.c. 494: A S. Joanneira recompensou-o com uma beijoca sonora. — 
Ah, sereias, sereias! — murmurou o conego philosophicamente: in 
dem Wort phrlosophicamente steckt die Erklärung des Plurals: ‘Sirenen 
[sind alle Frauen dieser Welt und daher auch die, die mich nun 
kúíst]. Vgl. noch den andalusischen Satz (Sangre y Arena 168) 
El marqués hablaba del Plumitas y sus hazañas sin escándalo alguno, 
sonriendo como si se tratase de una calamitad natural e inevitable. — 
Son probes muchachos que han tento una desgracia y se van ar 
campo. Ich móchte die hier besprochene Spielart des Plurals 
den ,philosophischen“ Plural nennen, insofern ein dem Hôrer vor- 
schwebender Fall als mit dem allgemeinen Weltlauf úberein- 
stimmend, als nicht vereinzelt in seiner individuellen Erscheinung, 
sondern im Gegenteil als gleichartig mit vielen áhnlichen Erschei- 
nungen dargestellt wird. Ob nun das Neutrum in dem Satz steht 
(isto sîo vaidades) oder nicht (sdo vaidades) oder endlich blofs das 
exclamative Substantivum (vaëdades!) steht, ist dabei von unter- 


geordneter Bedeutung. 
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Eine eigentiimliche Konstruktion kommt zustande, wenn mit 
| Wendungen wie estas cousas querem-se tractadas com cuidado ‚diese 
Dinge wollen sorgfältig behandelt sein‘ (Michaelis s. v. querer) ‚oder 
isto de mulheres quer-se tractado com cuidado mit persönlichen 
Wendungen wie Queiroz S. 143 as mulheres querem-se como as peras, 
maduras e de sete cotovélos. Entao é que € chupal-as ‚die Frauen 
wollen wie die Birnen [gepflückt] sein‘ kontaminiert werden: Queiroz 
S. 269 ¿sto de noivos ndo se querem sós = isto de noivosi n. s. 
quer só + noivos n. s. querem sós. Eine Wendung wie Diniz S. 249 
isto de cırurgiäes e medicos quer-se gente seria, wo entweder para 
isto de cirurgides oder quer (statt quer-se) zu erwarten wáre, erklárt 
sich wohl: ¿sto de cirurgides — [para isso] quer-se..., also mit 
Satzabbruch, vgl. noch Casa mour. II, 137 e depois ¿sto de filhas, 
mais tardo ou mais cedo, é contar que batem as azas. 


1 Diese Konstruktion hat im Katalanischen sich besonders ausgedehnt: 
Zwar aíxó de las vodas ‚das von der Hochzeit‘ = ‚das Gerede, die Nachricht 
v. d. H.* ist nicht weiter bemerkenswert, ebensowenig bei Anführung eines 
Zitats Catalá, Solítut S.146: se posaven a cantar a mitja veu — allé de: Un 
fraile y una monja dormian juntos ‘das Lied‘. Hier ist aíxó de überall ein 
vager Verlegenheitsausdruck, wie ja auch im Deutschen ,hórtet ihr nicht das 
von (mit) der Hochzeit‘. Diese Wendung findet sich nun auch dort, wo 
der Deutsche einfachen Objektiv- oder Subjektivsatz, der Franzose höchstens 
(und auch nur in gewissen Sprachperioden) ce que setzt: der Ausdruck wird 
offenbar dadurch begünstigt, dafs azxó ein bequemeres grammatisches Subjekt 
oder Objekt ist als ein ganzer Satz: Ruyra, Mariner y boscatjes S. 316 atxó 
de que se’ m tingués per criatura era cosa que *m mortificava ,(das) dafs 
man mich hielt‘, S. 316 alló de que la Ifigenia ... s'hagués salvat per 
obra y gracia d'un deu, es la part inverosímil de la llegenda, Guimerá, 
Terra Baixa 5.70: Tampoch ho creuren aixó de que jo era molt pobreta P 
Im Aragonesischen finde ich (Blasco, Cuentos arag. 1,21) eso de que hasta 
los tocinos coman y nosotros no, no pué ser, im Andalusischen (Blasco Ibañez, 
Sangre y arena 218) No fumo, pero me lo guardaré pa un compañerito ... 
y el probe apresia más esto der fumé que la misma comía, und im Vulgár- 
spanischen (Pereda, Tipos trashumantes 27) Como ni S, E. nt su señora 
Piensan tomar baños de mar sin duda por aquello de que „de cincuenta para 
arriba, etc. ...“, wo die Punkte statt des vollständig angetührten Refrains 
stehen. Solche Fälle erklären sich wie das de que bei Pereda 39 Esta supost- 
ción coincide con el aserto de un curioso, de que las dós incógnitas tienen 
letra abierta en una casa de comercio und gar mit im Text schief gedruckten 
que (ein Barbier sagt S. 44) lo que sucede es de que al saberse que yo había 
venido, solicitó al maestro. Auch beim substantivierten Infinitiv steht im 
Cat. dieses azxó de: Guimerá, Filla del Mar 71 aixó de no poderte parlar 
sempre 'm fa patir molt, Hier kann das Ptg. herangezogen werden: Casa 
mour. II, 108 queria diser que elle tem isto, que ndo sei bem como se 
chama, isto de um homem saber tractar com uma pessoa delicada sem 
a ofender, wo aus dem von mir gesperrt gedruckten Satz die Verlegenheits- 
nuance der Wendung mit zsto de klar wird. Fz. C'est une échappatoire 
frivole de ce qu'ils babillent (Calvin bei Littré s. v. de Historique) ist insofern 
vom cat. Gebrauch verschieden, als de nicht von ce abhángig ist: ,es ist eine 
frivole Ausflucht um das, was sie schwätzen‘, afz. konnte ja das de voraus- 


stehen, ohne dafs ein Demonstrativ folgte: de vostre mal fust grans damages 
(Tobler VB, 12, 5 ff.) a “ 


LEO SPITZER. 


BESPRECHUNGEN. 


„Las Burlas veras“. Comedia famosa de Lope de Vega Carpio. 
Edited, with an Introduction and Notes by S. L. Millard Rosenberg. 
Philadelphia 1912. XLII und 94S. 80, 


Der Verfasser hat das in der Vorrede zu seiner Ausgabe der Española 
de Florencia gegebene Versprechen, die auf Lope de Vegas Namen gedrackte 
Comedia Las Burlas veras zu veröffentlichen, schnell eingelôst; wie es scheint, 
noch bevor ihm meine Arbeit über La Española de Florencia in dieser Zeit- 
schrift (Jahrg. 36, S. 437—67) zu Gesicht gekommen war; denn in der Ein- 
leitung zur vorliegenden Ausgabe bringt er nochmals seine früheren Darlegungen, 
deren Haltlosigkeit ich in der eben erwáhnten Arbeit nachgewiesen habe, un- 
verändert und ohne auf meine Ausführungen Bezug zu nehmen. Nachdem ich 
mich über seine Ansichten so eingehend wie nur môglich, und ablehnend 
geäufsert habe, halte ich eine nochmalige Behandlung der Frage hier für über- 
flüssig, umsomehr als Rosenberg kein neues Beweismaterial beigebracht hat; 
denn was er auf S. XI seiner Einleitung über die angebliche Zusammenstellung 
des von Fajardo angeführten Komödientitels „Las Burlas veras 6 el amor 
invencionero y Española de Florencia“ vorbringt, ist ein reines Phantasiegebilde. 

Im übrigen bietet seine „Introduction“ ein Faksimile der ersten Seite 
der Española de Florencia, der Burlas y enredos de Benito, unserer Burlas 
veras und eine photographische Wiedergabe vom Anfang und vom Schlufs 
der Handschrift der Burlas veras von Julian de Almendarez: Comedias, die 
er alle wegen der Âhnlichkeit der Titel in der Einleitung behandelt. Ferner 
gibt er eine kurze Charakteristik unseres Stückes, führt die Gründe an, die 
für die Autorschaft Lope de Vegas sprechen und verzeichnet die im Stück 
vorkommenden Metren. 

Der Text von Las Burlas veras umfafst 94 Seiten. Rosenberg hat ihm 
unter dem Strich spärliche sachliche oder textkritische Anmerkungen beigegeben. 
Es wäre sehr gut gewesen, wenn er etwas mehr getan und eine Anzahl dunkler 
oder schwer verständlicher Stellen im Stück erläutert und dem Texte noch ein 
wenig mehr Sorgfalt zugewandt batte. Viele Stellen im Stück erwarten eine 
bessernde Hand. So sind z.B. S. 20 die Verse 


Señor, quien soys, me dezid, 

porque tanta obligacion 

pide que os bese los pies, 
welche Rosenberg (wahrscheinlich nach seiner Vorlage) dem Felisardo gibt, 
unbedingt von Rugero gesprochen zu denken; denn jener hat diesem scheinbar 
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das Leben gerettet, letzterer ist also verpflichtet den Namen seines Wohltáters 
zu erfragen und ihm zu danken, nicht umgekehrt. Erláuterungen wáren am 
Platze gewesen bei Stellen wie z. B. Vers 750 fi 


Quando las lineas del Griego 
Ceusis diuidir supiera, 
me turbara vuestra fama 


oder Vers 1502 ff.: 5 
Vete, que hará Rugero en tu seruicio 


lo que dize su nombre, y no otra cosa; 
porque Rugero solo te promete 
ayudar con el nombre. 


Nun noch einige Bemerkungen zu Rosenbergs Einleitung: Er bezeichnet 
(préf. VII) Las Burlas veras als „one of the most charming comedias of the 
maestro“. Er spricht (préf. XXVI) von einem ,web of rich and charming 
detail“ im Stücke; er findet (préf. XXVII) „the figuras in our play“, „well 
drawn and defined and representative of Lopes theatre“; aber „at once the 
most engaging of all the figuras in our play and the most representative of 
Lope is Fabio the gracioso“. Diesen bezeichnet er als eine „delightful figura 
del donayre“. Diese Ansichten kann ich leider nicht vollstándig teilen. Das 
Stiick ist meines Erachtens Mittelgut. Seine Intrigue ist in der Haupthandlung 
ein Abklatsch von Lope de Vegas Perro del Hortelano, aber ohne die Frische 
und Lebendigkeit des letzteren Stiickes, ohne dafs die Charaktere und der 
Dialog daran hinanreichen. Die Wahrscheinlichkeit ist in den Durlas veras 
gróblich verletzt, vieles bleibt unmotiviert. So ist es in keiner Weise moti- 
viert, dafs Rugero sechs Jahre lang als ,Secretario“ neben der Prinzessin 
Celia lebt, aber nicht dieser, sondern der Hofdame Flora den Hof macht und 
daís er, als er von der Liebe Celiens iiberzeugt ist, nicht sofort seine hohe 
Abkunft verrát. Die Charaktere in Burlas veras sind, mit Ausnahme des- 
jenigen Celias und vielleicht Fabios blofse Schemen uud dazu noch wenig an- 
sprechende Schemen. Die Begeisterung Rosenbergs für Fabio kann ich nicht 
begreifen; ich finde ihn durchaus nicht witzig; er kann sich mit anderen, 
ähnlichen Gestalten bei Lope nicht messen und reicht nicht einmal an Tristan 
im Perro del Hortelano heran. 

Unter solchen Umstánden taucht die Frage auf, ob das Stiick wirklich 
von Lope de Vega ist. Rosenberg ist davon überzeugt; denn für den Fenix 
de los ingenios sprechen: „the poetical vigor of the play“, „its phraseology“, 
nthe manner in which the interest in the enredo is excited“, ,the plot is 
typical of Lopes dramaturgical method“, ,the beautiful facility of the verses“, 
„the characteristic dominance of vocalic romance rhymes and redondillas“, 
„bis love of epigrams“, „the sonnets“, „the frequent mythological references“, 
nthe names of the dramatis personae and the long speeches in the dialogue“. 
Hierzu kommt natiirlich noch der Umstand, dafs das Stiick unter Lopes Namen 
gedruckt wurde. 

Das ist eine erdriickende Masse von Beweismaterial, wogegen nicht auf- 
zukommen wäre, wenn Rosenberg alles belegt und bewiesen hätte. Leider 
hat er es nicht getan und konnte es auch nicht tun. Die von ihm gemachten 
Angaben sind teils nicht ganz zutreffend, teils keine zpeziellen Kriterien für 
Lopes Schaffensweise. So kann ich z. B. eine besondere „poetical vigor“ in 
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dem Stiick nicht finden. Auch die Phraseologie ist nicht so, dafs die Comedia 
nur von Lope herriihren kónnte. Wenn Rosenberg von ,the frequent mytho- 
logical references“ im Stiick spricht, so befindet er sich im Irrtume. In 
keiner Comedia Lopes finden sich so wenig mythologische Anspielungen wie 
hier: S, 38 ist von Venus y Marte, S. 55 von Venus die Rede und S. 62 liest 
man: „como à Troya ponen fuego“. Das ist so ziemlich alles. Dafs der 
nenredo“ und „the plot“ für Lope typisch sind, kann ich nicht zugeben. 
Andrerseits sind die Leichtigkeit der Verse, das Vorkommen von Romanzen, 
Redondillen und Sonnetten, von epigrammartigen Sátzen, von langen Reden 
im Dialog Eigenschaften, die man bei sehr vielen Zeitgenossen Lopes findet. 
Von den Namen gehòren allerdings Celia, Octavio, Fabio, Flora, Felix, Riselo, 
Lauro, Alberto zu den von Lope häufig gebrauchten, aber Rugero, Felisardo 
und Serafina kommen seltener bei ihm vor und auf die Namen Cesarino und 
Eduardo kann ich mich im Augenblick nicht bei Lope erinnern. Dagegen 
kommen die meisten Namen auch bei anderen spanischen Dramatikern der 
Zeit, besonders bei Tirso de Molina und Calderon vor, bei letzterem auch 
Cesarino und Eduardo. 

Alle diese Momente ergeben also kein untriigliches Zeichen fiir die Ver- 
fasserschaft Lopes. Eher liefse sich das Sujet dafür ins Feld führen: Dafs 
eine vornehme Dame sich in ihren eigenen Sekretàr verliebt und daher alle 
anderen Freier ausschligt, ist ein Lieblingsthema Lopes. Wie Rosenberg 
ganz richtig bemerkt, findet es sich noch in anderen Comedias Lopes, in Za 
Vengadora de las mugeres, La Hermosa fea und in El Perro del hortelano. 
Er hätte noch El Secretario de si mismo hinzufügen können. Hierzu kommt 
noch — was Rosenberg nicht erwähnt — dafs der verkleidete Herzog Felisardo 
in unserem Drama den Namen Lauro annimmt, also denselben Namen wie der 
verkleidete principe-secretario Ricardo in Za Hermosa fea. Allein auch diese 
Motive ergeben kein unumstôfsliches Zeugnis für die Verfasserschaft des 
monstruo de la naturaleza“. Die Verwendung des Namens Lauro konnte 
auch einem Nachahmer einfallen, und was die Secretario-Intrigue anbelangt, 
so haben sie noch ardere Dichter dem Lope de Vega abgelauscht; Tirso de 
Molina hat davon z. B. im Castigo del penséque, in Amor y celos hazen dis- 
cretos und im Vergonzoso en palacio Gebrauch gemacht. 

Gegen Lopes Anrecht auf das Stúck liefse sich noch anfúbren, daís die 
meisten der von mir (Zsch. XXXVI, S. 453 ff.) angegebenen Eigentiimlichkeiten 
Lopescher Comedias fehlen, so z. B. die Wiederholung des Titels in den Akt- 
schliissen und biblische Anspielungen, wáhrend die historischen gleich den 
mythologischen nur in verschwindend geringer Anzabl vorhanden sind; ferner 
vermifst man gewisse Wörter, die Lope mit Vorliebe verwendet, wie „Norte“, 
„alto“! oder ,pues alto“! als Ausruf, „amen“ bei Verwünschungen und 
Segenswünschen usw., ferner Versmalse, die nur bei Lope vorkommen; 
während die groíse Zahl der verwendeten Metren, acht, wieder für ihn 
sprechen würde. 7 

Fasse ich alles zusammen, so ergeben sich mehr Momente gegen als fúr 
Lope. Gleichwohl móchte ich mit diesen Bemerkungen das Besitzrecht Lope 
Lope de Vegas auf unser Stüek nicht vollkommen bestreiten; er kann trotz 
allem der Verfasser davon sein; nur hat es Rosenberg nicht bewiesen und es 
ist auch nicht zu beweisen. 

Zeitschr, f, rom, Phil, XXXVIII, 46 
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Eine Bemerkung habe ich noch über die Datierung des Stiickes zu 
machen. Rosenberg will es „in the neighborhood of 1602 or 1603“ setzen. 
Warum? Um es mit dem in der I. Liste von Lopes Comedias (1603) an- 
geführten Drama Las Burlas de Amor identifizieren zu kónnen. Durch eine 
Anzahl von Stellen in Zas Burlas veras, worin von burlas und amar in 
irgend einem Zusammenhang die Rede ist, suchte er zu beweisen, dals die 
Burlas veras ursprünglich Burlas de Amor hiefsen. Lope habe aber den 
Titel auf seiner Liste geändert, weil ein Stück seines Feindes Armendarez die 
Aufschrift Las Burlas veras führte. Gegen diese scharfsinnige, aber kühne 
Vermutung habe ich zweierlei einzuwenden. Erstens, dafs burlas und amar 
zusammen in noch manchen Stiicken nicht nur Lopes, sondern auch anderer 
Dichter vorkommen; daher beweisen solche Stellen nichts. Zweitens kann 
Las Burlas veras, ob das Stiick nun von Lope ist oder nicht, auf eine so 
frühe Zeit nicht angesetzt werden, einmal weil es kultistische Stellen enthält, 
die es einer viel spáteren Zeit zuweisen, und dann weil es sichtlich eine Nach- 
ahmung von ZZ Perro del hortelano ist und daher erst nach diesem Stücke 
verfalst sein kann. Gedruckt wurde ZZ Perro del hortelano 1618 und da er 
auf der zweiten Liste Lopes steht, so mufs er zwischen 1604 und 1617 ge- 
schrieben worden sein. Dafs ZZ Perro die Vorlage für Las Burlas veras 
war und nicht umgekehrt, steht für mich fest. Denn im ersteren füllt die 
Liebe der Gräfin zu ihrem Sekretär das ganze Stück; alles dreht sich darum; 
das Stück ist also offenbar die erste Verarbeitung der dem Dichter plötzlich 
aufgedämmerten Idee. In Zas Burlas veras dagegen bildet das Secretario- 
Motiv nur einen Teil der Handlung; es ist mit mehreren anderen ansehnlichen 
Motiven oder Intriguen verschmolzen: Das sieht wie eine bewufste Steigerung 
und Erweiterung der ursprünglich einfachen Handlung aus; das Stück ist 
also jünger. 

Im übrigen ist Rosenbergs Ausgabe eines immerhin lesenswerten Dramas 
des „siglo de oro“ bei der geringen Zahl der uns in Neudrucken zugänglichen 
älteren spanischen Dramen nur durchaus willkommen zu heiísen. Möchte der 
fleifsige, strebsame Verfasser uns noch mit recht vielen Ausgaben alter, seltener 
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Rodriguez Marin (Francisco). Clásicos Castellanos. Cervantes. Don Quijote 
de la Mancha. Edición y Notas de F,R. M. de la R, A. E, XVI, 330 y 
344. Madrid 1911. 3 pts. tomo. 


Un nuevo texto crítico aparece, no terminado aún de publicarse el de 
Cortejón. 

En el nuevo texto se anuncia otro novisimo más extenso que el mismo 
autor dará á luz cuando el centenario de la muerte de Cervantes (1916), que 
quiera Dios sea más lucido que el último, detestable, sencillamente “porque 
no sentimos el Quijote”, según dijo Bonafoux. 

Yo habría puesto 4 la obra por lema lo siguiente, de R. Marin, II 248: 
“Quien no estudie despacio lo que comenta dejará pasar 4 menudo, sin echarlos 
de ver, los pormenores más delicados del Quijote”, 


más 
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Los dos tomos alcanzan hasta el capitulo XXVI de la primera parte. 
Por el prólogo vemos: 1. Que el Quijote se lee poquísimo en España, lo cual 
dije hace tiempo; 2. Que no está conseguido aclarar el Quijote; 3. Que el 
autor dispone de papeletas; 4. Que el andaluz explica pasajes difíciles; 
5. Que la base es la edición principe; 6. Que el autor es el suplefaltas de 
Cortejón; 7. Que las notas son para ignorantes; 8. Que R. Marín ha dado 
con la verdadera tia Javiera, resultando su obra la mejor; 9. Que sale con 
su cantinela habitual, curarse en salud. Al núm, 6 corresponde lo siguiente 
(II 14): “para esto de las variantes me sirvo, por lo común, de la edición 
del señor Cortejón (bien que no pocas inexactitudes tiene)”. Ambos autores 
se hacían cucamonas. R. Marin decía de Cortejón: “nuevo y brioso comen- 
tador del Quijote”. Cortejón, de R. Marín: “gentil comentarista de Rinconete y 
Cortadillo”. ¡Lástima no exista Cortejón! De seguro le habria replicado 
fuertemente á R. Marin. 


En España salió á relucir al punto un enemigo de la nueva obra, un 
tal Bachiller Cascales, que le cascó las liendres al autor. Otros caballeros de 
viso se aprestan al combate, que meterá ruido, como el reñido en torno á 
Lope de Rueda. Un Quijote, Azorin, que conoce la obra de Cervantes como 
yo el chino, saltó 4 la palestra diciendo: “La nueva edición nos ofrece, por 
primera vez, una lección exacta del Quijote. Ahora ya podemos leer el texto 
exacto, racional, auténtico y artístico.” Allá lo veredes, dijo Agrajes. Esto 
de meterse á juzgar de lo que no se entiende, es cosa muy corriente en 
mi país. 

Para evitar repeticiones, me remito á la crítica que hice sobre la obra 
de Cortejón en el Zeitschrift, y especialmente 4 estos puntos: I, Rocinante; 
2. Principio del capitulo II; 3. Sano de Castilla; 4. “La del alba seria”; 
5. Que redundado; 6. “So pena de la pena pronunciada”; 7. Esquife y 
Urgada (142, 144); 8. Catar (143, 144); 9. Frestón, 178; 10. Maltrecho, 
192, 229, y otros compuestos; II. Vizcaino, 205; 12. Benengeli, 219; 
13. Algo 227; 14. Omecillo, 232, 11 139; 15. La ley del encaje, 252 (mi 
“Maraña del Diccionario” 104); 16. “Cuando no me cato”, 273; 17. Como 
eso, I 299, IL 91; 18. Venir, 326, que comparé con 2r (Quij. I 45). 

Si los textos críticos se confeccionan sin consultar las críticas hechas 
sobre los anteriores, resultará el texto definitivo el día del juicio por la tarde, 
si no llueve. Cortej6n acogió con gusto mi critica. 

Examinemos la obra á grandes rasgos, lo más sucintamente posible, 
omitiendo pormenores que saldrán más tarde. 

Cortejón: “Clemencin siempre tiene levantada la palmeta.” R. Marín: 
“Clemencin acudió aqui con su férula de dómine.” Este corrige á aquel su 
comentario de que no iba Cervantes á interrumpir su labor para buscar la cita 
puntual, y él mismo pudo ahorrarse la enmienda, p. 16, ateniéndose á Braun- 
fels (á quien ni una vez menciona, y Tobler tanto apreciaba). Es de esperar 
que, muerto Cortejón, dulcifique R. Marín su mania contra él, so pena de tener 
que escuchar esto, de don Quijote: “Descortés caballero, mal parece tomaros 
con quien defender no se puede.” En cambio tiene manga ancha con Cejador, 
á quien Cortejón odiaba cortesmente; y hasta saca á luz una de sus famosas 


etimologías vascas, la de /sws/. 
46* 
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Entienda quien pueda este galimatias, sobre duelos y guebrantos, 50. 
“Todavía está la pelota en el tejado.” Y más abajo: “Ya, pues, se puede 
dar de lado á tanta y tanta conjetura.” ¿En qué quedamos? 

Que hay su malicia en “enalbardó al jumento de su escudero”, lo dije 
en “Maraña del Diccionario” 104. Como en “yo le enalbardaré”, al marido, 
“Cornudo y Contento”. 

Aunque tanto empeño tiene R. Marin en defender la forma hkarriero, 
175, IL 10, 71, de que hablé en la critica del Zeitschrift sobre su texto de 
Pedro Espinosa, no insistiré en ello recordando frases crudísimas de su folleto 
De academica caecitate. ¡Cómo cambian los tiempos. ! 

En la nota á doña (una sobadura como la de enddive Frau) y don, 
habria venido bien la cita de este epigrama: 


Vuestro don, señor hidalgo, 
es el don del algodón, 
pues que, para tener don, 
necesita tener algo. 


Especial era adverbio, como hoy en la Argentina recién, Del gue redundante 
hablé además en la crítica al texto crítico de Rinconete y Cortadillo por 
R. Marín. Está de Dios que nos hemos de encontrar. Cautivo, miserable, 
usábase de antiguo, v. gr. en el Poema de Alejandro 990, cativo, y en el 
Arcipreste de Hita 1172c. “ombre de bien (si es que este título se puede 
dar al que es pobre)” recuerda “pobre, pero honrado”, y “el pobre honrado 
(si es que puede ser honrado el pobre)”. De maño, 211, hablé en la crítica 
al texto critico de Fernán González (“España y América”). Aéfu/o, 221, es 
también vizcaino (mis “Dialectos” 41). De cafear, 232, hablé en el Zezt- 
schrift, en la crítica á la obra de Amunátegni, “No comer pan á manteles“ 
era una marranada patria como no mudar de camisa hasta conseguir algo, 
aunque sea suciamente, como la conquista de Granada, según lo probó el 
amigo Remiro. 

Esta 6 esa insula, 240, me recuerda la observación de un gramático 
mejicano que en un viaje por Castilla era corregido por transeuntes á quienes 
preguntaba, v. gr. “¿qué iglesia es esa?” “Aguella, querrá Vi; decir.” Los 
extranjeros usan mal las tres voces (v. p. 295). 

Endenantes, 267, es también americano (“Diccionario Argentino” de 
Garzón, Tobar 219 y Amunátegui III 86). En 268 puede añadirse “más antiguo 
que el mear”. Compärese balcones del Oriente con etéreas salas, de la 
“Vida es Sueño” 12. Famoso, con célebre (mis “Dialectos” 26), y solemne: 


De un solemne bofetón 
satisfacción pide Estrada, 
y se la da Melitón 

con una gran estocada, 
¡No es mala satisfacción. ! 


Tomo II. Suelta, traba, parece el participio sueltas (vacas, cabras, ovejas), 
ascendido 4 adjetivo y sustantivo. Aun y aún están confundidos, v. gr. I 12. 
220. 221, 1112. 52. 197. 280 (mi “Maraña del Idioma” 16). “Zn cuántos 
dias”, 13, dicen hoy mismo personas ilustradas, por dentro de. “Armados 
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caballeros, como yo” (id.) está mal puntuado. En unas oposiciones dijo alguien: 
“V. no ha visto naranjos como yo” (también Flegel). Carcajada general. 
En cambio, “como digo de mi cuento”, 137, sin coma, con razón. Zi espada, 
14; veáse la gramática del P. del Cid por Menéndez Pidal; algo dije en el 
Archiv sobre la gramática competidora de Araujo. A las cosas, llAmeselas 
por sus nombres: Zavativa, jeringazo, 19, cagatintas, 278. 

Tizona, etimología vulgar, par comparársela con zen y atizar (el fuego); 
recuérdese Spiefs (Bratspiefs). Pestes, no de pésetes; entonces ¿el fr, pester? 
“De bien en mejor” es una antítesis de “de mal en peor”. 

— Señora, su marido ¿está bien? 

— Bien, no aún; pero mejor. 

Requetepoquisimo salero tiene la embozada alusión 4 mi de la p. 69, 
defendiendo á Cuervo en la frase echar menos, completamente desaparecida, 
relegada al asturiano. Si un andaluz latoso quiere hacer un chiste, plancha 
segura. 

Sobre “de ceca en meca” hablé en el Zeitschrift, en la critica 4 la 
Gramática del Quijote por Cejador. La primera nota de la p. III es repetición, 
alterada, de la segunda de 1267. De albañir, 158, hablé en la critica 4 
“Pedro Espinosa”. Malenconía, malenconido, “Dialectos” 18. Montas, mi 
critica á “Rinconete y Cortadillo”. Si es antifrasis un poco por un mucho; 
en alemán, “es un foco tonto” ein bischen dumm, tontisimo. Buscar 3 (5) 
piés al gato, 221, lo expliqué yo antes en la critica á la Gramática del Quijote, 
en el Zeitschrift. “Vos sois el gato, y el rato, y el bellaco”, viene preparado 
ya de “¡Bueno está el donaire con que ha salido á cabo de rato!”, con lo 
cual resulta más cómica la furibunda réplica. Milo y Fili, 241, es guasa filo- 
lógica cervantesca como costas y costillas. “No la he visto cuatro veces”, 305; 
en IT 9 (Quijote) dice este que nunca jamás vió 4 Dulcinea. 

Despuntar de agudo, 309, es como pasarse de listo. Sobre eso, morena, 
recuerda la frase amenazadora actual ¡como no, morena ...! (I wo! oder 
I bewahre !). 

Aqui termina el somero examen de ambos tomos, que contienen notas 
interesantes. Lástima que R. Marin siga con su inaguantable estilo afectado. 
En la escritura de tras y Zrans hay vacilación, v. gr. trascordar I 140, 173. 
238. 277, traspasar Il 14, trastrocar 326, y transcribir I 135. 231, trans- 
posición 11 42, transcendencia 168. 

Le tenia 4 R. Marin por incansable coleccionista dialéctico, y resulta 
que la mitad de tal sapiencia la adquirió de una antigua criada (II 144). 

La obra se resiente de falta de método. Hay abundantes repeticiones 
enojosas. Teme él mismo hacerse enfadoso repitiendo (II 262). Eso se habria 
evitado con una lista de abreviaturas referentes, v. gr.: I. á las Erratas 
tradiciomales del Quijote 113. 303, II 104; 2. al superlativo por repetición 
I 17. 73. 287; 3. al Diccionario del Quijote, de Gejedos! poco xegonsepda bles 
aunque no hay otro hasta que aparezca el de Cortejón, dado á luz panal 
discipulo Juan Givanel Mas, excelente cervantista; 4. Ala futura sdíbida 
extensa de R. Marin, I, XIV 50. 216, II 31. 44; 5. à su edición de Rinconete 
y Cortadillo, I 61. 92. 122. 149. 216. 229. 276. 

Hay frases ingramaticales como “quizás es” (sea) II 324. Erratas, algunas; 


sólo anoto cutaro, cuatro I 302. 
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Las bibliotecas ricas deben adquirir la obra. Yo aguardo á que 
aparezca la nueva edición, que examinaremos si Dios nos concede cuatro años 


de vida. 
P. DE MUGICA. 


Le Moyen-Age, Mars-avril 1911. 
Comptes-rendus. Crestien de Troyes, Philomena ed. crit. par C. de Boer 
(Lot- Borodine). 

Rez. schreibt mit G. Paris und C. de Boer Philomena Crestien de Troyes 
zu, móchte aber Philomena nicht als Erstlingswerk Crestiens ansehen, sondern 
es etwa zwischen Erec und Cligès stellen. Die Korrektur von Crestien li Gois 
in de Gois (= Gouais) verwirft er mit Hinweis auf die von dem Herausgeber 
erwáhnten Träger des Beinamens le Gois. Der Beiname, den der Dichter 
vielleicht nur zufállig im Reime mit un bois an dieser einzigen Stelle seines 
Werkes erwähnt, bleibt dunkel. Eine Lösung des chronologischen Problems 
ist nur von einer eingehenden ästhetischen Untersuchung der Werke Crestiens 
und einem Vergleich des Philomena in dieser Beziehung mit den übrigen Ge- 
dichten zu erwarten, wobei dem Rez. die „peintures sentimentales“ in Erec 
„plus simplistes“, als in Philomena erscheinen, ohne die Kämpfe zwischen Liebe 
und Vernunft, die Schilderungen des „mal d’amour“, während freilich in Philo- 
mena „l’amour courtois“ fehlt: „on serait tenté de le placer avec les autres 
Ovidiana entre l’Erec et le Clig2s.“ — Söderhjelm, La nouvelle française 
au XVe siècle (G. Huet) Chronique. Kleine Texte für theologische und philo- 
logische Vorlesungen und Übungen: Vulgärlateinische Inschriften von E. Diehl]; 
Lucien Beszard, La langue des formules de Sens (M. Prou. £ in zgam für eam 
als „developpement du son 2, un dédoublement de 1’:“ aufgefalst, wie das von 
M. P. auf einer Münze gefundene Ambeganes für Ambianes gesprochen Am- 
biianes = Amiens. Hinweis auf die Erklärung des als Hilfsverbum gebrauchten 
videri; visa fuit delegasse = vu, au su de tous, eine Konstruktion, der Rez, 
weiter nachzugehen beabsichtigt. Der Pleonasmus, die Umständlichkeit des 
Ausdruckes im Notariatsstil wird von dem Rez. nicht auf „gaucherie d’expression“ 
sondern auf die Absicht deutlich, ausführlich zu sein, Mifsverstándnisse durch 
Häufung von Synonymen zu vermeiden, zurückgeführt); Cartulaire de Royallieu 
par Paul Guynemec (Compiégne, Paris Champion 1911). Bibliographie. Livres 
nouveaux, Périodiques et Mélanges, 


Mai-Juin. G. Huet, La Légende de Charlemagne Bátard et le témoignage 
de Jean Boendale. 

Jan Boendale gen. Jan de Clerc (geb. ca. 1290, gest. 1365), Stadtsekretàr 
in Antwerpen, bekämpft in seinem „der Leken Spiegel“ (1325— 1330) die 
Legenden von Karls des Grofsen illegitimer Geburt: „ich sage euch, dafs Karl 
niemals gestohlen hat. Es giebt Leute, die erzählen, dafs er Kaerle hiefs weil 
sein Vater ihn mit einer Dienstmagd auf einem Wagen gezeugt hat.“ Für 
diese Notiz sowie für die von dem alten Boendale erwähnte Octaviansage 
wird eine schriftliche niederländische Quelle angenommen und die Karlssage 
mit der ähnlichen Sage von Berte au grand pied verglichen. Die Karlssage 


REIZE 


LE MOYEN-AGE. 727 


ist ursprünglicher, die Bertasage jünger mit Benutzung des Motivs der unter- 
geschobenen Braut verwoben, dessen indischer Ursprung im Anhang noch 
kurz behandelt wird. Als Grund für die Gestaltung der Bertasage nimmt 
Huet den Wunsch an, die Sage von der illegitimen Geburt Karls des Grofsen 
durch eine in den Hauptziigen ähnliche, dabei unterhaltende Erzählung zu 
ersetzen, in der Pipin, von der Jagd zurückgekehrt, ein Mädchen niederen 
Standes zu lieben glaubt, das tatsächlich Berta ist. Dafs die von Boendale 
benutzte Notiz auf franzósischer Grundlage beruht, ergibt sich aus der auch 
sonst in Bertaversionen vorkommenden Zurückführung des Namens Karls auf 
„waghen“, die sich nur erklärt, wenn dem benutzten Text ein carrus oder 


char vorlag. — Georges Beaurain, Déchéance d'un vicomte sous Philippe 
le Hardi (mit zwei französischen Urkunden von 1271 aus dem Cartular der 
Abtei Jelincourt bei Amiens cant. d'Hornpy). — Comptes rendus: Lucien 


Beszard, Etude sur l’origine des noms de lieux habités du Maine (R. Latouche). — 
J. M. Vidal, Esclarmonde de Foix dans l’histoire et le Roman (G. Huet). 
Kritik von Napoléon Peyrats Histoire des Albigeois und der Rolle als Pro- 
phetin und Beschiitzerin der Troubadours, die Peyrat Esclarmonde de Foix, 


dann de l’Isle-Jourdain (Anf. des 13. Jhs.) spielen läfst. — Le Troubadour 
Folquet de Marseille, éd. critique par Stanislaw Stronski (G. Huet), — Kurze 
Anzeigen: Jofre de Foxa ... (126— 1295) par Eduardo Gonzalez Hurtebise 


Barcelona 1910 (P. Ubald d’Alencon, der auf die von P. Meyer in der Romania 
II, VI, IX, X publizierten, von H. Hurtebise vielleicht nicht geniigend be- 
putzten Notizen úber Jofre de Foxa hinweist); Die Zeit der Hochscholastik, 
Thomas von Aquino von Jos. Ant. Endres in „Weltgeschichte in Charakter- 
bildern“ (P. Ubald d’Alencon); Les idées mystico-politiques d'un franciscain 
spirituel. Etude sur l’Arbor vitae d’Übertin de Casale par le P. Fredigan 1 
Callaey, PIdéalisme franciscain spirituel au XIVe s. Etude sur Ubertin de Casale, 
von demselben (P. Ubald d’Alengon). 


Juillet-Aoút 1911. 

S. 236—53. G. Robert, Le style usité pour dater les actes à Reims 
depuis le XIIIe siècle. Comptes-rendus: Le Régime du corps de maître Alde- 
brandin de Sienne, texte français du XIIIe siècle ed. L. Landouzy et Roger 
Pépin (Ernest Wickersheimer). Studies in English and comparative literature 
by former and present students at Radcliffe College: Lucy Allen Paton, La 
Tour de Vortigern (Untersuchung über die volkstümlichen Quellen der Er- 
zählungen von Nennius und Gaufrei), Alma Blount, Un Onomasticon arturien, 
Gertrude Schoepperle, Le Combat dans l’île du „Tristan“ (G. Huet). — P. Man- 
donnet, Des écrits authentiques de S. Thomas d’Aquin (P. Ubald d’Alengon). — 
Chronique: Francesco Flamini's Erklárung von Vita Nova Cap. 1 spirito de 
la vita, lo spirito animale, lo spirito naturale aus Albertus Magnus De diffe- 
rentiis spiritus, 2. Teil ,,de spiritu et respiratione“; Arnold van Gennep, 
Religions, moeurs et légendes, essais d'ethnographie et de linguistique (G. Huet). 


Septembre-Octobre, Novembre-Décembre 1911. 

S. 307—318. M. Krepinsky, Quelques remarques relatives à l’histoire 
des Gesta Romanorum, (1. Teil, Versuch auf Grund der Märchen, ibrer 
Reihenfolge und Gruppierung, die ursprüngliche Form der Gesta und 20» 
sammengehörigkeit der Handschriften festzustellen. 2. Teil S. 346-367. Die 
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Gesta Romanorum sind wahrscheinlich in der Gegend des Constanzer Sees 
entstanden). — Comptes-rendus: Ch. V. Langlois, La Connaissance de la 
nature et du monde au moyen-áge (G. Huet, der ergánzend auf die Analogie 
der kühnen politischen und sozialen Ideen in der Version B des Placides und 
Timeo und der Theorien des noch entschiedener kommunistisch gestimmten 
Jean de Meung hinweist. G. Huet hebt entgegen der Ansicht des Verfassers 
die vom Mittelalter z. T. unter orientalischem Einflufs gemachten Entdeckungen 
und Fortschritte auf physikalisch-chemischem Gebiete hervor); G. Wahlund, 
Bibliographie der franzósischen Strafsburger Eide vom Jahre 842 (G. Huet); 
Madame Olga Dobiache Rojdestvensky, La Vie paroissiale en France au 
XIIIe siècle d’après les actes épiscopaux (R. Prou); S.I—XIII Bibliographie. — 
Périodiques. — Livres mouveaux. — 


Janvier-Février 1912. 

In dem dritten Teil einer längeren Arbeit (S. 1—39) über „Le Procès 
du Boiteux d'Orgemont, épisode des troubles parisiens pendant la lutte des 
Armagnacs et des Bourguignons“, weist H. L. Mirot auf Villon’s bekannte „Belle 
Heaulmiere“ hin. Nicolas d’Orgemont genannt „le boîteux d’Orgemont“, 
Dekan von Saint-Martin de Tours, Kanonikus von Saint-Germain l’Auxerrois 
und von Notre-Dame zu Paris, war in einen Streit mit dem Dekan Pierre de 
Pacy verwickelt, verlangte von Pierre de Pacy die sofortige Bezahlung einer 
Summe von 6l, für die Miete des Hauses „Caude Vulpis“, widrigenfalls die 
Miete auf 101, erhöht werden sollte, da von anderer Seite diese Summe an: 
geboten worden sei. Aus der Tatsache, dafs die „Belle Heaulmiere“ 1394 
aus der „domo Caude Vulpis, quam nunc inhabitat titulo locationis“ aus- 
gewiesen wurde, schliefst L. Mirot, dafs d’Orgemont selbst das Haus für 
seine Geliebte die „belle Heaulmiere“ mieten wollte, das Domkapitel aber auf 
Antreiben von Pierre de Pacy diesen Plan durch Vertreibung der Kourtisane 
vereitelte. — Bibliographie. — Périodiques. — 


Mars-Avril 1912. 


S.77—88. P. Gautier, Note sur des diplômes Carolingiens des archives 
de la Haute-Marne. (Urkunde von 1140 von ,Geoffroy, évêque de Châlons, 
confirme les priviléges et les possessions de l’abbaye de Saint-Urbain“, mit 
lateinischer Umschrift zahlreicher Ortsnamen). — Comptes-rendus: S, 89—99 
Vladimir Chichmaref, La Poésie lyrique et les Poètes lyriques du bas-moyen- 
âge. Etude sur l’histoire de la poésie française et provençale; ders., Guillaume 
Machaut, Poésies lyriques, 2 Bde. (A. Guesnon, Im 6. der von H. Hoepffner 
besprochenen neun quatrains, Zeitschr. XXX S. 401—413, schlägt H. Guesnon 
statt Olivete als Lösung des Rätsels Colete vor „la moitié d'un chappellet“, 
d. h. cines O ist C, die „V fleurs de violete“ ergänzen den Namen; für Nr. 9 
wird statt , Toute Belle“ Isaubeau angenommen: beau ist „tout le contraire du 
laid“, „beau“ erinnert ,en la fin“ an den im fünften quatrain erwähnten Namen 
Isabeau, Für das Anagramm des Voir Dit könnte man an ,Péronne la 
Fermaillère“ denken, eine Erklärung „que je vai garde de proposer“, fügt 
H. Guesnon hinzu. H. Guesnon bespricht kurz den Inhalt einer aus einer 
Privatbibliothek kürzlich in die Bibliothek von Pierpont Morgan übergegangenen 
Handschrift des Dis Machauts, die aufser Werken von Machaut La Voie 
de Povreié et de Richesse von Jean Bruyant, Königlichem Notar am Châtelet, 


Ro © 


LE MOYEN-AGE, 729 


geschrieben 1342, enthält, Bemerkungen zu H. Hocpfiners Besprechung der 
Ausgabe von H. Chichmaref, Literaturblatt 1910. Erklärung der Musikernamen 
in einem von H. P. Meyer, Bulletin de la Soc. des anc. textes 1908, p. 47—54 
publizierten lateinischen Motett, in dem auch G. de Machaut genannt ist.), — 
V. Mortet, Recueil de textes relatifs à l’histoire de l’architecture et A la con- 
dition des architectes en France au Moyen-áge, XI—XIIe siècles. (J. A. Brutails, 
mit Bemerkungen über chorus verschieden von presbyterium oder „abside“, 
£riforium auch = les „larges tribunes du XIIe siècle“, fenestre lignee „non 
des clótures en bois, mais des treillis de bois“, fornamenta = „grues“, eher 
als „vis à lever les fardeaux“, molles = „panneaux“ nicht Modelle, wie 
Quicherat annahm, s. Moyen-äge 1900, p- 179—182); Louis John Paetow, The 
Arts Course at mediaval Universities with special reference to grammar and 
rhetoric (Henri Labrousse); K. von Ettmayer, Vorträge zur Charakteristik des 
Altfranzösischen (G. Huet); G. Brockstedt, Von mittelhochdeutschen Volksepen 
französischen Ursprungs, I. Teil (G. Huet); Les Classiques français du moyen- 
äge (Chastelaine de Vergy, Villon, Courtois d’Arras, Vie de Saint-Alexis) 
(G. Huet); A. Lütjens, Der Zwerg in der deutschen Heldendichtung des Mittel- 
alters. — Chronique: Kurze Anzeige vom Miinchener Museum für Philologie 
des Mittelalters und der Renaissance; Léopold Fonck, Le Travail scientifique, 
Ecole. Pratique, adapté de l'allemand par J. Bourg et A. Decisier (P. Ubald 
d'Alençon); Gaston Armelin, L'épopée carlovingienne, Girard de Vienne, chan- 
son de geste d’après le trouvére Bertrand de Bar (G. Huisman); Nouvelle 
Bibliothèque franciscaine I. série t. XXIII (S. Elzear de Sabran et la bien- 
heureuse Delphine de Signe) (P. Ubald d’Alencon). — Bibliographie, — 
Périodiques. — 
Mai-Juin 1912. 

Comptes-rendus: J. Reinhold, Ùber die verschiedenen Fassungen der 
Bertasage (G. Huet, der für den Berliner Prosaroman aufser Adenet eine andere 
unbekannte Quelle annimmt, der der altertümliche in Adenet fehlende Zug des 
„char“, auf dem Karl gezeugt wurde, entnommen ist. Das Sagenmotiv der 
„untergeschobenen Braut“ kann nicht aus dem Bertaroman stammen, da es in 
einer älteren nichteuropäischen Quelle vorkommt). Valv. Vedel, Heldenleben, 
Mittelalterliche Kulturideale I. (G. Huisman, ,synthése rapide et superficielle“, 
ohne Benutzung der historischen Quellen); Ch. Oulmont, Les debats du clerc 
et du chevalier dans la littérature poétique du moyen-áge (G. Huet, mit Be- 
merkungen über den wahrscheinlichen Einflufs der Friihlingsfeste auf die 
Débats und den Rosenroman, die Gestalt des Liebesgottes, die ungewôhnlich 
lebendige „Auffassung der antiken Schönheit“ in Phyllis ei Flora XII. Jahr- 
hundert, die vier altfranzösischen von Phyllis et Flora abhängenden Gedichte, 
die auf ein gemeinsames verlorenes Zwischenglied zurückgehen. Verbesserungen 
zum Texte des „Concilium“ von Remiremont). Marcel Poéte, Formation et 
evolution de Paris (G. Huisman). — Chronique: Morpurgo et J. Luchaire, La 
grande inondation de l'Arno en 1333, ancien poèmes populaires italiens; Fran- 
ciscan Essays by Paul Sabatier and others (P. Ubald d'Alençon); Frère Léon, 
Miroir de la Perfection du Bienheureux Francois d’Assise, version frangaise 
par P. Budry (P. Ubald d’Alengon). Ankündigung der aus Anlafs der Ein- 
weihung eines Denkmals für Orderic Vital in Saint-Evroult erscheinenden 
Mélanges. — Bibliographie. — Périodiques. — 
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Juillet-Aoút 1912. 
G. Audouin, Sur l’armée royale au temps de Philippe-Auguste. (Zabl- 


reiche Ausdriicke der militárischen Sprache). — Chronique: Publikationen aus 
Anlafs der Jahrtausendfeier von Cluny (M. Prou). — Bibliographie. — 
Périodiques. — 


Septembre-Octobre 1912. 

Comptes-rendus : Ed. Philipon, Dictionnaire topographique du département 
de PAin, comprenant les noms de lieu anciens et modernes (P. Deschamps, 
mit Ergänzungen). Chronique: Anzeige von E. Monaci, Facsimili di documenti 
per la storia delle lingue e delle letterature romanze raccolti da E. M. (M. Prou). 
Besprechung von mehreren Arbeiten über die mittelalterliche Art der Datierung, 
— Livres Nouveaux, — Périodiques. — 


Novembre-Décembre 1912. 

Comptes-rendus: J. Loth, Contribution à Pétude des romans de la Table 
Ronde (G. Huet weist J. Loth gegenüber auf das Fehlen von Belegen des 
Namens Isolt in altfranzösischen Texten, aufserhalb der Tristanliteratur; ver- 
wirft entgegen der Behauptung Golthers den „fränkisch-französischen“ Ur- 
sprung des Namens Zselt, Isolt;1 fränkisches 7shil£ ist nicht beweisend solange 
nicht gezeigt wird, dafs der Name noch im 12. Jh. vorkommt). G. Doutre- 
pont, La littérature frangaise è la cour des ducs de Bourgogne (H. Stein); 
Philipp Funk, Jakob von Vitry, Leben und Werke. — Table générale des 
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Bulletin du Glossaire des Patois de la Suisse Romande. VII—XII 
(Lausanne 1908 —13). 


Der Berichterstatter hat, durch äufsere Umstände gezwungen, in seinem 
Referat eine längere Pause eintreten lassen müssen als ihm lieb war. So sind 
denn seit dem letzten Bericht sechs Jahre verstrichen und die sechs inzwischen 
erschienenen „Rapports annuels de la Redaction“ (10.—15.) zeigen, welche 
erfreuliche Fortschritte das grofse Werk dank der Arbeitsfreudigkeit der Mit- 
wirkenden und der Energie der Kommission inzwischen gemacht hat. Die 
Materialsammlung des ,Glossaire* ist im wesentlichen beendet, die Redaktion 
ist momentan mit der Sichtung und Klassifizierung des gewaltigen Stoffes be- 
schäftigt, eine Arbeit, deren Schwierigkeit sich schwerlich auch nur annähernd 
ermessen läfst. Die Herausgeber haben sich entschlossen, zwei Serien von 
Wörterbuchartikeln zu geben, die sich äufserlich durch die Anordnurg unter- 
scheiden, und nach diesem Prinzip wird eben die Ordnung: der Materialien 
vorgenommen: Bei den Wörtern, die eine schriftfranzösische Entsprechung 


1 Ysaude in der in niederländischer Übersetzung erhaltenen Branche 
der Lorrains beweist ebensowenig den französischen Ursprung des Namens, 


wie Tristan de Nanteuil den französischen Ursprung des Namens Tristan 
(G. Huet). 
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haben, bildet diese den Titelkopf, also chèvre bei tsívra, bei den andern die 
(resp. eine) Dialektform. Dieses System scheint mir durchaus zu billigen, es 
erleichtert dem Beniitzer des Werkes seine Arbeit sehr wesentlich; mancherlei 
sekundäre Übelstände, die dieses Doppelsystem haben wiirde, sollen durch 
Verweisungen vom Schriftfranzôsischen auf die Dialektformen behoben werden; 
die entgegengesetzten Verweisungen wird man wenig brauchen, da es sich 
kaum darum handeln wird, Dialekttexte mit Hilfe des Glossaires lesen und 
verstehen zu kónnen. Ich weifs nicht, wie die Redaktion es mit jenen 
Wörtern halten wird, die zwar neufranzósisch keine Entsprechungen haben, 
die aber einem im Altfranzósischen allgemein gebráuchlichen Ausdruck ent- 
stammen: augues, cossier, escourre, espoir „vielleicht“ u. dgl.; dem Philologen 
— und das Glossaire wird ja wohl vorwiegend von solchen benützt werden — 
wird es gewifs manchmal erwünscht sein, die entsprechenden Dialektformen 
vermittelst der gewöhnlichen altfranzósischen Formen aufsuchen zu können. 

Aber die Redaktion behält auch die andern Ziele im Auge, die sie sich 
gesetzt hat. Bezüglich des Atlas, der eine Zeitlang durch die andern Arbeiten 
in den Hintergrund gedrängt war, sind die Verhandlungen über die Druck- 
legung — bei einem derartigen Werk offenbar einer der heikelsten und 
schwierigsten Punkte — wieder aufgenommen worden; mögen sie rasch zu 
einem günstigen Resultate gelangen! Die Untersuchungen E. Murets über 
die Ortsnamen, die schon so manche interessante und wichtige Ergebnisse zu- 
tage gefördert haben (s. auch unten), werden eifrig fortgesetzt. Vor allem ist 
das Erscheinen des I. Bandes der Bibliographie linguistique de la Suisse Romande 
von L. Gauchat und J. Jeanjaquet (Neuchâtel, Attinger 1912, X + 291 SS.) 
»Vassise fondamentale sur laquelle doit s'édifier le futur Glossaire“ hervor- 
zuheben, das Resultat einer mühsamen und gewissenhaften Sammelarbeit, die 
in 1039 Nummern das Inventar der schweizer-französischen Dialektliteratur 
und jener Schriften aufnimmt, die sich mit der Verbreitung des Franzôsischen 
in der Schweiz beschäftigen (offizielle Sprachenstatistik, deutsch - französische 
Sprachgrenze etc.); der 2. Band wird sich speziell mit der linguistischen Literatur 
beschäftigen. 

Im „Bulletin“ selbst wird die Publikation einiger Probeartikel des 
Glossars fortgesetzt, die uns den Mund wässerig machen: Die Präposition è 
ist von E. Tappolet vorerst noch als Skizze, aber doch in sehr gründlicher 
Weise behandelt worden (VII, 33—40). Es zeigt sich, dafs das Augenmerk 
des Bearbeiters auf alle Partien der Sprachwissenschaft in gleicher Weise ge- 
richtet ist: Lautlehre, Verwendung, Syntax. Die Darstellung des tatsächlichen 
Gebrauchs nimmt natürlich den breitesten Raum ein, und hier sind wieder 
besonders die Abweichungen vom schriftfranzösischen Gebrauch in die erste 
Linie gerückt; daneben aber kommt auch die Erklärung durch Berück- 
sichtigung des historischen Moments und Vergleichung mit andern Idiomen 
zum Wort. Die Anordnung der einzelnen Verwendungsarten ist bei einem 
derartigen Wort natürlich das Schwierigste und dasjenige, woran sich am 
leichtesten mäkeln läfst; so scheint mir beispielsweise die Unterabteilung III 
„but“, IV destination“ nicht ganz klar, und ich meine, dafs es sich emp- 
fohlen hätte die Fälle getrennt von den andern zu behandeln, wo nach à ein 
Infinitiv folgt. Ferner sind von Tappolet die Wörterbuchartikel, die Grummet 
u. verw. bezeichnen, behandelt worden, s.u. L. Gauchat bringt in den bisher 
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erschienenen Teilen der Serie: ,La Trilogie de la Vie“ die Artikel über 
Geburt, geboren werden, Taufe, taufen, Verlobung, mariz ,la rage de se marier“, 
heiraten, Heirat (IX, 3—19, 33—46; X, 3—16), die die genauen Daten über 
Lautgestalt, Bedeutungsentwicklung und Gebrauch dieser Wörter (letzterer 
durch zahlreiche geschickt ausgewählte Beispielsätze illustriert) enthält und 
besonders durch die sehr detaillierten Angaben über Volksgebräuche, Volks- 
aberglauben, Sprichwörter u. dgl. fesselt. 

Einen interessanten Einblick in den Gesamtzustand eines schweize- 
rischen Dialektes gewährt der Artikel von J. Cornu „Une langue qui s’en va“ 
(XH, 40—53). Er enthält eine ausführliche Kritik der Sprache einer von 
V. Favrat zusammengestellten, im Jahre 1910 bei Payot in Lausanne er- 
schienenen Sammlung waadtländischer Dialektstücke, betitelt: Po Recafä, und 
zeigt, wie stark darin der Dialekt mit französischen Formen vermischt ist und 
wie grofs die Unsicherheit im Gebrauch von jenen Formen ist, die der Dialekt 
in einer dem Schriftfranzösisch unbekannten Weise differenziert: eine Menge 
Wörter sind in der Lautung von den entsprechenden gemeinfranzösischen be- 
einflufst, eine grofse Anzahl rein französischer Wörter sind eingedrungen für 
Begriffe, die im Dialekt nicht altheimischer Ausdrücke entbehren; die beiden 
Femininendungen -a und -2 werden fortwährend durcheinander geworfen, die 
alten Ablautformen des Verbums sind beseitigt, die Differenz zwischen der 
Konjugation I und Ia wird nicht beachtet etc. Dafs sich die Dialekte des 
Waadtlandes im Zustande der Dekadenz befinden, ist ja allgemein bekannt; 
aber es ist interessant, eine solche Zwischenetappe zwischen dem Patois und 
dem provinziellen Französich einmal in allen seinen Einzelheiten von einem 
guten Kenner beleuchtet zu sehen. Allerdings müssen die dargestellten Tat- 
sachen auch in bezug auf diesen Punkt nur mit Vorsicht aufgenommen werden; 
es fragt sich, wie weit die Sprache jener Stücke tatsächlich bestehenden 
Sprachzuständen entspricht und wie weit sie andrerseits die Bemühungen 
eines Autors wiederspiegelt, dem der Dialekt überhaupt nicht geläufig ist, und 
der nur aus abgeleiteten Quellen (Dialektliteratur, gelegentliche persönliche 
Beobachtungen) sich davon ein mehr oder minder unzutreffendes Bild macht. 

Grammatische Abhandlungen. Ein wichtiger Beitrag zum Kapitel 
der Satzphonetik ist E. Murets Aufsatz: Effets de la liaison de consonnes 
initiales avec s finale, observés dans quelques noms de lieu valaisans (XI, 49—83). 
Bekanntlich gibt im Oberwallisischen s + stimml. Explosiv den entsprechenden 
Spiranten: RESPONDET refö, estanc ebd, SCOPA ehova etc. Dasselbe sollte 
nun der Fall sein, wenn ein mit s auslautendes und ein mit einer Explosiva 
anlautendes Wort zusammentrifft, doch verhindert hier die Analogie den Vor- 
gang. Muret weist ihn nun aber in zahlreichen Ortsbezeichnungen aus dem 
genannten Gebiet nach, die eben einigermafsen isoliert sind und sich daher 
der Wirksamkeit der Analogie entziehen, also 7 Fras für les Praz, i Hombes 
für les Combes etc. S.56 werden auch zwei Beispiele dafür gebracht, dafs 
anlautendes, aber im Satzzusammenhang intervokalisches v in Ortsnamen aus- 
fällt wie sonstiges intervokalisches v: la ela fúr la ville. 

Auch z. T. über Satzphonetisches handelt eine Studie von K. Jaberg 
liber das nachvokalische auslautende s in den frankoprovenzalischen und proven- 
zalischen Mundarten Piemonts (X, 49—79). Er stellt sechs Kategorien auf: 
Femin.-Plurale auf -AS, Femin.-Artikel, unbetonte Endungen der 2. Sing. 
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(z. B. ménes), betonte Endungen der 2. Sing. (z. B. vas), betonte Endungen 
der 2. Sing. in der Frageform (vas-#), sekundärer Auslaut (z. B. Eigenschafts- 
wôrter auf -OSU) und teilt für jede dieser Kategorien eine Reihe Beispiels- 
wórter mit, die er an verschiedenen Orten abgefragt hat. Es ergibt sich ein 
úberaus verworrenes und mannigfaltiges Bild: das s ist, je nachdem das Wort 
einer dieser Gruppen angehórt, verschieden fest, am festeten in der Frageform 
und im sekundáren Auslaut, im allgemeinen fester in den Verbalformen als im 
Nomen, aber sonst zeigen sich allerhand auffallende Verschiedenheiten. In 
einer Reihe von Ortschaften, wie Noasca, ist der Schwund des s wie im 
altfrz.-mfrz. von syntaktischen Bedingungen abhängig: Schwund vor Kon- 
sonanten, -s in Pausa, -s oder -z vor Vokalen (Jaberg sagt selbst, dafs seine 
Aufzeichnungen keine Sicherheit darüber gewáhren, welcher der beiden Kon- 
sonanten gesprochen werde). Hie und da ist Schwund des Vokals mit Ersatz- 
dehnung nachgewiesen. Um die Erscheinung genauer zu beurteilen, um also 
zu erkennen, wie weit dieser Schwund oder die Erhaltung lautgesetzlich oder 
analogisch, wie weit sie autochthon oder durch den Einflufs des Piemon- 
tesischen bestimmt ist, reicht das Material keineswegs hin. Dazu miiíste man 
den Gesamtzustand der betreffenden Mundarten genau kennen, z. B. auch wissen, 
wie es sich mit dem -s am Schlufs der maskulinen Wórter verhált; dieses ist 
bekanntlich in oberwallisischen Mundarten erhalten geblieben, Mundarten, die 
Jaberg merkwiirdigerweise nicht zum Vergleich heranzieht, obwohl sie doch 
mit den Mundarten des Aostatals innig zusammenhángen. Dafs alle in Italien 
gesprochenen frankoprovenzalischen und provenzalischen Mundarten unter 
starkem piemontesischen Einfluís stehen, ist ja sicher; aber wie weit diesem 
piemontesischen Einflufs gerade der Schwund des s in einer der ersten drei 
Kategorien oder das Bestehen desselben in der letzten zuzuschreiben ist, das 
scheint mir aus den Zusammenstellungen Jabergs keineswegs hervorzugehen, 
Es ist z.B. klar, dafs eine so gesetzmálsige Verteilung, wie sie Jaberg in 
Noasca etc. konstatiert, sich schwer mit der Annahme vereinen läfst, dafs 
der Schwund des s durch den Einflufs des Piemontesischen zustande ge- 
kommen sei. 

In der von A. Schinz aufgeworfenen orthographischen Frage, ob man 
Genevois oder Génevois schreiben solle, entscheidet sich J. Jeanjaquet 
(VII, 59—63) mit Hinsicht auf den heimatlichen Gebrauch für Genevois. Er 
spricht auch über die franzósische Form des Stadtnamens Genf selbst und 
leitet Genève aus „südöstlichen“ Mundarten her, von wegen der Akzent- 
verschiebung. Eine nähere Bestimmung wäre willkommen: die Dialekte um 
Genf selbst, die d3n°va betonen, kommen nämlich nicht in Betracht. 

M. Gabbud und L. Gauchat behandeln das Geschlecht in Lourtier 
(Val de Bagne, Wallis) in zwei Kapiteln: Beziehungen zwischen Geschlecht 
und Endung und Geschlechtsabweichung zwischen Schriftfranzösisch und Patois 
(VII, 3—11). Es ist im wesentlichen eine Zusammenstellung des Tatsächlichen, 
die jedoch auf die historischen Zusammenhänge Rücksicht nimmt. Unter den 
Wörtern, die das weibliche, resp. männliche Geschlecht aus dem Lateinischen 
gewahrt haben, wäre zu streichen kráyma, das Neutr. Sing. war, und mesödz», 
das im Lateinischen nicht belegt ist, «firo, wahrscheinlich Lehnwort aus dem 
Altfranzôsischen, jedenfalls keine lateinische Bildung. sigdra, tsofra, sdtîma, 
alle drei Feminina, kónnten wohl vom Deutschen beeinflufst sein, Das mánn- 
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liche Geschlecht des Lehnworts platafórma, das in der Tat äufserst auffällig 
ist, erklärt sich vielleicht dadurch, dafs das Wort fälschlich als Imperativ- 
Kompositum gefühlt wurde, da es äufserlich die Form eines solchen kopiert. 
Stammt # pa de modo nicht eher aus franz. Zu n’as pas du monde als aus 
tu n'as pas du mode? Die Bedeutung könnte ja immerhin von mode be- 
einflufst sein. 

Speziell dem Gebiet der Wortbildungslehre gehören zwei Artikel an: 
E. Muret macht auf drei Fälle aufmerksam, wo nach seiner Ansicht ein 
romanisches Wort durch den Antritt eines ligurischen Suffixes (-ANCU, -INCU) 
gebildet ist (VII, 24—32): avalanche (LABI+..., s. ML. REW. 4807), 
mayen, -éntsa (zu MAJU „Mai“: Frühlingsweide, Meise etc.), romuétsa (zu RE- 
MUTARE, eig. Wechselweide). Die sehr variierenden Formen und Bedeutungen 
dieser Wörter werden angegeben. — L. Gauchat beschäftigt sich mit dem 
Suffix -erî, -erida in Greyerz (VII, 40—45) und erkennt in -erî die Ent- 
sprechung zu -ereau (volereau etc.). Schwierigkeit macht aber die Fem.-Form, 
die offenbar erst eine analogische Neubildung ist, man sieht jedoch nicht recht, 
nach welchem Muster. Dafs man bei einer solchen Neubildung nicht zu dem 
so häufigen -ir2 gegriffen hat (nach dem Muster von -ARIU, -ARIA), mag seinen 
Grund in der Abneigung gegen die Folge zweier r haben. Von der nahe- 
liegenden Annahme, dafs das d von -erida doch aus 7, und zwar durch eine 
Dissimilation gegen das vorhergehende r, entstanden sei, hat Gauchat offenbar 
das -a der Endung abgehalten. 

Etymologie und Wortgeschichte. L.Gauchat erkennt in savoy. Javra 
„das Vieh nächtlich warten“ das lat. LUCUBRARE und sieht darin eine Be- 
stätigung seiner Etymologie Zovr „Abendunterhaltung“ LUCUBRU (VII, 32). 
Er führt ferner zurück: neuenb. Ziamd „vite“ auf LAETAMENTE, neuenb, sa 
rlegi „se réjouir“ auf SE *RELAETICARE (?), neuenb. ¿ví „gönnen“ auf CUPERE, 
neuenb. frezere „plötzlich“ auf froid et raide, bern. pr? „Herde“ auf PRAEDA, 
anniv. vabuigra „Herde“ auf VESTITURA, freib. vyspid „Bleistift“ auf d. wyssdlz 
mit Ersatz von d/ durch plomb, provinz.-trz. raveur „Hitze“ auf RUBORE, 
romand e/dva „latte ou échalas de palissade“ auf STATUA (?), freib. 72 „Nest- 
höckchen“ auf QUINTU (zunächst „kleiner Finger“); er stellt neuenb. decduena 
ndévêtu“ zu jupon, freib. S2zé „anmutig* zu seozr (part. pr. sesant), freib. ebervalä 
„assommer, étourdir“ gleich mit écerveler, wall. aklona „das Vieh am Abend 
versorgen“ zu CENA, provinz.-frz. déquepiller „debarrasser* zu einem ku2ils 
„Schale“; ferner behandelt er die Bedeutung von neuenb. £7r(2) „auch“, 
etymologisch = afrz. gieres „daher“, das er mit ML. aus EA RE ableitet, 
und von waadtl, delzo „Kummer“ = douleur (VII, 50—59). Er stimmt ferner 
mit ML. darin überein, dafs bagn, darnaî „Ketzer“ eigentlich „Berner“ bedeute 
und verweist auf neuenb. #asr% „Zauberer, Teufel“ = xadapol und wall. erédzo 
„schlecht, Zauberer“ etc. = HAERETICU, erkennt in bagn. arddzo „wild“ 
ERRATICU, erörtert den Zusammenhang von bagn. cordyaira ,Schaf“ (coRD- 
ELL-ARIA) und span. cordero mit lat. CHORDU einerseits und CORDA andrer- 
seits und erkennt den Zusammenhang von neuenb. agrî „ennui“ mit GREVE, 
wobei aber doch wahrscheinlicher nicht Identität mit dem Substantiv grief 
vorliegt, sondern neue deverbale Bildung zu agrever (IX, 60—63). Er zeigt, 
dafs wall. disse „Bewässerungskanal“ mit frz. dief identisch sei, stellt provinz.- 
frz. dégremillé „degourdi“ zu einem GRUMICULU „noyau“ und leitet den Orts- 
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namen Chermontane (Wallis, dial. Zsarmotdna) aus CALMIS (= Chaux) 
AUGUSTANA ab (VIII, 13—16). Er weist die Existenz von afrz, buer nez und 
mar nez in schweizer Mundarten nach, leitet romand desuvi „contrefaire“ aus 
DEEXJOCARE ab, was mir unmöglich zu sein scheint, da in einer solchen 
Neubildung kein stimmloser Laut in der Kompositionsfuge erscheinen kann 
und fafst neuenb. Zyußer ,Hyazinthe“ als clou pers (blau) (XI, 84). Schliefslich 
setzt er seine Untersuchungen über die Windnamen fort und stellt rom. 7##/0 
(kalter Wind, im übrigen mit sehr verschiedenen Formen und Bedeutungen 
je nach der Gegend) zu RUSCU = sordidu, ohne übrigens zu einem ganz festen 
Resultat zu gelangen und leitet mit Fenouillet Vaudazre (warmer starker Wind) 
von dem Kantonnamen Vaud ab (X, 44— 48). 

J. Jeanjaquet zeigt die Existenz des bisher nur fürs Savoyische nach- 
gewiesenen Wortes seto(u)r „Keller“ in schweizer Mundarten, wo aber der 
Anlaut auffällt, der auf ein ce- hinzuweisen scheint, ebenso wie die alte Schrei- 
bung citurnus; er glaubt aber doch, dafs auch die schweizer Formen mit der 
bereits gegebenen Etymologie *SUBTURNU in Einklang gebracht werden könnten, 
da in einigen Fällen auch s- durch den entsprechenden Anlaut wiedergegeben 
wird (etwa ursprünglich satzphonetische Abweichung nach en, un u. dgl.? 
z. B. EN SUMMU zu 2 pd) (IX, 26—32). — Über Servadzo (HOMO SILVATICU), 
eine legendenhafte Gestalt des Maifestes, handelt G. Bertoni (XII, 33—39) 
und weist sein Vorkommen in der mittelalterlichen provenzalischen und italie- 
nischen Lyrik nach. 

Onomasiologie und Verwandtes. Etymologisch und onomasiologisch 
zugleich ist ein Artikel J. Juds über die Namen der Fische des Genfersees 
(XI, 3—48), der aufser den romanischen Dialektnamen auch die deutschen in 
Betracht zieht und sich gelegentlich auch auf andere Süfsseefische (z. B. bondelle 
des Neuenburger Sees) ausdehnt. Neben etymologisch klaren Bezeichnungen 
gibt es eine ziemliche Anzahl ungemein schwieriger, denen Jud durch kühne, 
geistreiche Hypothesen beizukommen sucht. Das Hauptgewicht der Unter- 
suchung liegt auf den Namen der verschiedenen Felchenarten (palaie, féra, 
bondelle), Die Neigung Juds, unklare Wörter auf vorromanische Grundlagen 
zurückzuführen, hat hier reichlich Gelegenheit sich zu betätigen. — Hier sei 
auch eine Skizze von H. Urtel erwähnt: Autour du rhume, in welcher die 
verschiedenen romanischen (besonders dialektfranzösischen und provenzalischen) 
Ausdrücke für Schnupfen und Verwandtes gesammelt und besprochen werden. 
Eine längere Erörterung ist dem Wort enchifrené gewidmet; Urtel leitet es 
von einer Wurzel chif-, chaf- ab, die eine Art von Kobolden bezeichnet 
hätte (XII, 3—32). 

Die Ausdrücke des Romand, die sich auf die Heuernte beziehen, hat 
sehr eingehend E. Tappolet studiert und die Resultate seiner Untersuchungen 
in drei Artikeln niedergelegt. Der erste beschäftigt sich speziell mit dem 
Wort andain; in Bezug auf die Etymologie schliefst Tappolet sich an das 
Horning’sche *AMBITANU an, weicht jedoch in Bezug auf die Bedeutungs- 
entwicklung etwas von ihm ab und vermutet, dafs statt -ANU in den Mund- 
arten -ANEU eingetreten sei. Der Artikel löst nicht endgültig alle Schwierig- 
keiten des Problems, bringt aber sehr schätzbares Material zu seiner Bearbeitung, 
namentlich durch die genaue Feststellung der Bedeutungen des Worts (VII, 
14—20). Der zweite Artikel behandelt die Ausdrücke der eigentlichen Futter- 
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ernte (VIII, 26—55): Heu und heuen, Ausbreiten des Heus und Zusammen- 
rechen, die verschiedenen Heuhaufen, das Aufladen des Heus etc., immer mit 
genauen Aufklärungen über das Sachliche und Abbildungen zur Verdeut- 
lichung. Die schweizerdeutschen Ausdriicke werden háufig zur etymologischen 
Deutung der nicht immer klaren Termini herangezogen. Der letzte Artikel 
endlich beschäftigt sich mit den Wôrtern für Grummet und Aftergrummet 
(X, 17—38), dieser ist abweichend von dem zweiten lexikographisch angeordnet 
und bietet ,Probeartikel“ des Glossaires. Beachtenswert ist besonders die 
Erhaltung des lat. (FOENU)CHORDU als recor in dem frankoprovenzalischen Teil 
des Gebiets. 

M. Gabbud und L. Gauchat sammeln die auffallend zahlreichen Aus- 
drücke für „regnen“ und ,schneien“ im Val de Bagnes; sie sind zum Teil 
etymologisch unklar (VIII, 3—6). L. Gauchat stellt die Bezeichnungen zu- 
sammen, die im Romand für Kuhglocken üblich sind (VIII, 17—25). 
W. Pierrehumbert endlich beschäftigt sich mit den zahlreichen, meist stark 
affektisch gefärbten Ausdrücken, die „lästig fallen“, „nervös machen“ u. ähnl. 
bedeuten; es sind teils Verba, teils Substantiva wie scze, meule, und sie 
stammen z. T. aus dem Volksfranzösischen oder Argot (IX, 46—-56). 

Texte. Bern: F.Fridelance und A. Rossat drucken parallel einen 
Teil eines satirischen Gedichts aus dem 18. Jahrhundert „Les Paniers“, um- 
schrieben in die beiden Mundarten von Charmoille und Courroux, ab, Beides 
sind Ortschaften des Berner Jura in der Nähe der Elsässer Grenze, 14 Kilo- 
meter von einander entfernt, aber doch ziemlich stark voneinander abweichend. 
Die Mundart von Charmoille ist deutlich franche-comtéisch, sehr nahe ver- 
wandt mit der um Montbéliard und auch von Bournois, die zweite hat schon 
ein paar Züge des Romand, ist aber doch nicht franko-provenzalisch (VIII, 
7—13). 

Neuenburg: J. Jeanjaquet veröffentlicht eine Anrede, die im Jahre 
1618 der Bürgermeister von Neuchätel an seinen Souverän gehalten haben 
soll, die aber in Wirklichkeit (wie J. nachweist) nur eine um 100 Jahre 
jüngere, von einem Autor geglaubte und aufgenommene Familientradition dar- 
stellt, so dafs wir immerhin einen kurzen Dialekttext aus der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts vor uns haben (VIII, 61—63). 

Freiburg: Eine längere Anekdote im Greyerzer Dialekt, von C.Ruffieux 
erzählt und „Un dröle de saint“ betitelt, wird von L. Gauchat phonetisch 
transkribiert und mit instruktiven sprachlichen Anmerkungen versehen (VIII, 
56—60). J. Reichlen veröffentlicht zwei Freiburger Volkslieder (aus Pra- 
roman) samt den Melodien; das erste, Bon triolé, scheint mir keineswegs unter 
einer allegorischen Form einen geheimen Sinn zu verbergen, sondern einfach 
eine Varietàt der so verbreiteten Kategorie der Lügengedichte (vgl. z. B, 
Recueil Corbaz S. 205) darzustellen, das zweite, La veillée, behandelt das 
Thema der nächtlichen Besuche der Geliebten (X, 38— 43). 

Waadt: Eine kurze Anekdote ohne nähere Ortsbestimmung, in der die 
Kuhglocken die Hauptrolle spielen, teilt L. Gauchat im Anhang des oben 
besprochenen Artikels mit (VIII, 23f.). Eine andere Anekdote — Jägerlatein — 
aus Vaugondry veröffentlicht S. Gander mit einigen Anmerkungen, in denen 
er u. a. auf Reste eines Passé Défini (1. Pers, auf -r7) und auf ein scheinbar 
dreifach zusammengesetztes Passé Indéfini (vo n è pa 20 zi Rosi 3 wie erklárt 
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sich der phonetische Unterschied zwischen zö und zz? Bilden sie nicht viel- 
leicht eine Einheit und wäre etwa etymologisch 2-03% zu trennen ?) aufmerksam 
macht (IX, 24— 26). 

Wallis: J. Jeanjaquet gibt Proben aus sehr interessanten Walliser 
Mundarten: ein kurzes Feenmärchen aus Conthey (VII, 22f.); ein Märchen, 
das das Thema vom dummen Hans (vgl. Grimm 32) behandelt, aus Orsiéres, — 
gelegentlich dieses Märchens macht er auf eine eigentümliche Wiederholung 
des Personalpronomens nach Part. aufmerksam (/’« grondé le), die aus dem 
Piemontesischen stamme (IX, 20— 24); sodann eine Anzahl von Volksüber- 
lieferungen, die sich auf eine Pest beziehen, in dem Dialekt von Haute-Nendaz 
(VII, 46— 49), von dem er schon trüher eine Probe gegeben hatte, wieder 
mit äulserst instruktiven Anmerkungen versehen; es wäre sehr dankenswert, 
wenn wir von seiner Hand eine ausführliche Studie dieser so eigentümlichen 
Mundart bekämen, umsomehr als nicht alles Unklare oder Erwähnenswerte der 
beiden Texte in den Anmerkungen behandelt ist. 

Genf: J. Jeanjaquet veröffentlicht die „Schmähschrift des J. Gruet“ 
in Genfer Mundart aus dem Jahre 1547, die veranlafst wurde durch die über- 
triebene Strenge der klerikalen Partei und die dem Verfasser das Leben 
kostete, nach der Originalhandschrift. Es ist das zweitálteste Denkmal im 
Dialekt, das wir überhaupt besitzen, das älteste, das im Original auf uns 
gekommen ist. Der Herausgeber berichtet genau über die Verhältnisse, aus 
denen heraus jene Schmähschrift entstanden ist, und behandelt alles linguistisch 
Interessante und Wissenswerte des neun Zeilen langen Textes (XII, 54 — 68). 
Derselbe druckt ferner ein Gedicht „Les cris de Genève“, vermutlich aus dem 
18. Jahrhundert, neu ab, in dem nach dem Muster der „Cris de Paris“ die 
verschiedenen Strafsenrufe von Genf gesammelt erscheinen, und das in mehreren 
Drucken und Handschriften erhalten ist. Es ist in einem mit französischen 
Bestandteilen vermischten Genferisch abgefafst. J. fügt eine neufranzösische 
Übersetzung hinzu und steuert ausführliche und lehrreiche Anmerkungen sach- 
lichen und sprachlichen Inhalts bei (XI, 85—106). Er macht uns ferner mit 
einem Volkslied aus Hermance bekannt, einer Variante des Spoltliedes auf 
die heirats- und tanzlustige Alte (IX, 57—59). E. Patru bringt eine Pfarrer- 
anekdote in dem Dialekt von Troinex, betitelt „La drogue“ (VII, 21f.). 
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S. 1—22. H. de La Ville de Mirmont: Les Déclamateurs espagnols au 
temps d'Auguste et de Tibère. Erster Teil eines Aufsatzes, der über zwei 
berühmte Spanier des Altertums, die aus Cordoba stammenden Annaeus Seneca 
und Porcius Latro, über ihren Aufenthalt in Rom und ihre Studien bei ihrem 
Landsmann Marullus handelt. 

S.23—48. A. Lampert, O.S.B.: Notes sur divers incunables d’Aragon 
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sechs noch nirgends beschrieben wurden. Sie stammen sámtlich aus der 
Kapitularbibliothek zu Saragossa. Unter den hier genannten Inkunabeln be- 
finden sich Perottus, Rudimenta grammatices, 1475, zwei Aristoteles Ethica, 
Economica, Politica aus den Jahren 1476 (cc.) und 1478 (cc.), zwei Breviaria, 
zwei Missalia, ein Repertorio de los tiempos (1492) und Instructiones curaturum 
(cc. 1494). Die Studie bringt dankenswerte Erginzungen zu Háblers bekannter 
Bibliographie und ist ein weiterer Fortschritt zur Kenntnis der im Staube 
spanischer Bibliotheken schlummernden seltenen und wertvollen Drucke. 

S.49—70. L. Micheli: Inventaire de la Collection Édouard Favre 
(Suite). 

S. 7I—100; 163— 200. Enrique Piñeyro: Blanco White. Endlich unter- 
nimmt es einmal ein spanischer Gelehrter, diese interessante Gestalt náher zu 
behandeln. In England erschien kurz nach dem im Jahre 1841 erfolgten Tode 
des Schriftstellers (1845) eine von Blanco White selbst verfafste Biographie 
seines unruhigen, wechselvollen Lebens und Strebens. Geboren im Jahre 1775 
in Sevilla, empfing er mit 25 Jahren die Priesterweihe. Von Zweifeln und 
seelischen Unruhen gequält, verliefs er im Jahre 1810 sein Vaterland, um es 
nie wieder zu sehen, Er ging nach England, wo er nach einer Periode völliger 
Glaubenslosigkeit sich der anglikanischen Kirche anschlofs, um in späteren 
Jahren auch diese wieder zu verlassen und als Angehöriger der Sekte der 
Unitarier zu sterben. Spanien hat bis jetzt Blanco White den Verzicht auf 
sein Vaterland wie auf seinen Glauben noch nicht verzeihen können, und selbst 
der grofse Menéndez y Pelayo urteilt scharf und unfreundlich über den im 
Grunde doch nur bedauernswerten unsteten Geist. Piñeyros Aufsatz kann 
daher den Vorzug für sich in Anspruch nehmen über Blanco White geschrieben 
zu haben „libre de preocupaciones, de prejuicios“, Die Periode des Aufent- 
haltes in England ist für Blanco White die schrifistellerisch bedeutsamste. 
Unter vielen kleinen Aufsätzen erschienen in London die „Letters from Spain“, 
anmutsvolle Schilderungen aus dem andalusischen Leben und Treiben, die 
weite Verbreitung fanden. Wichtig sind auch die Beziehungen Blancos zu 
dem als Hispaniolen wohlbekannten Lord Holland, ferner zu Newman, Whately, 
Froude, Gladstone, die uns Piñeyro anschaulich schildert. Für die spanische 
Literatur besonders interessant ist auch die von Blanco White besorgte Grün- 
dung mehrerer Zeitschriften, die hauptsächlich in Südamerika grofse Verbreitung 
fanden: El Seminario Patriotico, El Español und schliefslich die Variedades. 
Leider waren sie alle nicht von allzu langer Dauer, Sind die beiden ersten 
vornehmlich politisch, so sind die Variedades in der Hauptsache eine literarische 
Zeitschrift, Es befindet sich darin u. a. auch ein Aufsatz über die Celestina, 
wohl der erste dieser Art, über den Verfasser und über die Bedeutung dieser 
einzigartigen Schópfung. — Piñeyro hat mit seiner Studie eine gerechtere 
Wiirdigung des Menschen und Schriftstellers Blanco White angebahnt. 

S. 101—103. Bibliographie. Jules Coulet, Étude sur l'Office de Girone 
en l’honneur de saint Charlemagne. Montpellier 1907. (Besprochen von G. Cirot.) 
Das Officium der Kathedrale von Girone ist nur der Form nach ein liturgischer 
Text, in Wirklichkeit haben wir es mit einer geschichtlichen Darstellung zu 
tun. Bereits F, E. Schneegans hat den Quellen des Officiums eine Studie ge- 
widmet, Coulet wendet sich gegen Prof. Schneegans, der als gemeinsame 
Quelle für das Officium und den Pseudo -Philomena ein verlorenes Helden- 
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gedicht vermutet. Coulet dagegen hält den Pseudo-Philomena für die Quelle 
des Officiums. Im Archiv der Kathedrale von Girone fand er aufserdem 
einen anderen Text, einen Traktat, der dieselbe Expedition Karls des Grofsen 
erzählt und dazu noch die Einnahme von Girone, sowie die Errichtung eines 
Bistums, wohin Kanoniker von Notre-Dame-du-Puy versetzt wurden. Der 
Traktatus ist, wie Coulet nachzuweisen versucht, seinerseits vom Office ab- 
hángig. Das Hauptergebnis der Arbeit ist negativ; aus der Untersuchung 
folgt, dafs bis jetzt noch jeder Anhaltspunkt dafür fehlt, dafs über Karls 
des Grofsen Feldzüge in Katalonien ein Heldenepos oder ein Legendenzyklus 
existiert hat. 

S. 106—108. Chronique. Personalnachrichten, Anzeigen neuer und in 
Kürze erscheinender Bücher. 


Nr, 2 (Avril-Juin). 

S. 109— 134. Pierre Paris: Promenades archéologiques en Espagne. VII. 
Taragone. 

S. 135—139. Federico Hanssen: Los Infinitivos Leoneses del Poema 
de Alejandre. D. Ramon Menéndez Pidal hat in einem Artikel der Cultura 
española (1907, p.545) eine Reihe Gründe angeführt, die dafür sprechen sollen, 
dafs das Poema in leonesischer Mundart abgefafst ist. Einen dieser Beweise 
sieht Pidal in der aus dem Reime hervorgehenden Infinitivendung -er (= kast. -2+). 
Hanssen vertritt in dem kurzen Aufsatz die Ansicht, dafs der von Pidal an- 
geführte Grund für den leonesischen Dialekt zum mindesten recht zweifel- 
hafter Natur ist, während er die anderen von Pidal angezogenen Beweise für 
viel ausschlagg: bender hält. 

S. 140— 162. L. Micheli: Inventaire de la Collection Edouard Favre 
(Suite). 

S. 163— 209. Enrique Piñeyro: Blanco White (Suite et fin), Siehe oben 
bei pag 71. 

S. 201—205. Variétés. Cours du Collège de France, 1909—1910, sur 
les moralistes espignols du XVIIe siècle et en particulier sur Balthasar Gracian. 
Gibt eine ausführliche Disposition der Vorträge Alfred Morel-Fatio’s. — 
Liste chronologique des lettres de Balthasar Gracian dont l’existence a été 
signalée ou dont le texte a été publié. Zählt 33 Briefe auf. (Von A. M.-F.) 

S.207— 229. Questions d’enseignement. Henri Lorin: Les nouvelles 
tendances en matière d’instruction publique en Espagne. Gibt einen inter- 
essanten Einblick in das spanische Erziehungswesen. E. Mérimée: Rapport 
sur les cours de 1909 de l’Institut fra gais en Espagne, (Ferienkurse in Madrid 
und Burgos.) — Union des Etudiants frangais et espagnols fondée par PUni- 
versité de Toulouse. Für Franzosen und Spanier sind die neueingerichteten 
Ferienkurse gratis, fiir Angehórige anderer Nationalitáten betrigt der Preis 
50 Francs fiir den einen Monat dauernden Kurs. 

S. 230—244. Bibliographie. Maria Goyri de Menéndez Pidal, La difunta 
pleiteada, estudio de literatura comparativa. Madrid 1900. (Sehr empfehlende 
Besprechung von Henri Mérimée.) — Adolphe Coster, Fernando de Herrera, 
Algunas obras de Fernando de Herrera. Paris 1908. (Ausführliche Besprechung 
von E. Mérimée.) Die Studie Costers ist sebr wichtig für die Geschichte der 
Lyrik im 16. Jahrhundert. — Henri Mérimée, Gaspar Mercader, El Prado de 
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Valencia, édition critique. Toulouse 1907. (G. Cirot áufsert sich sehr lobend 
über diesen kritischen Neudruck.) M. Mérimée kennt von den seltenen alten 
Drucken der Jahre 1600 oder 1601 nur sechs Exemplare. Ich kann ihm noch 
ein weiteres angeben. Es befindet sich auf der hiesigen (Wiirzburger) kónigl. 
Universitàtsbibliothek und stammt aus dem Jahre 1601. — Lucien-Paul Thomas, 
Le lyrisme et la préciosité cultistes en Espagne (Beiheft 18 der Zeitschrift). 
Halle 1909. Auch A. Coster bedauert, daís Thomas in seine Studie nicht 
auch das Drama und den Roman mit einbezogen hat. In dem, was sie bietet, 
ist sie dankenswert. — G. Picon-Febres, La literatura venezolana en el siglo 
diez y nueve. Caracas 1906. G. Cirot begrüfst dieses Werk, obwohl im 
einzelnen manches auszusetzen ist, deshalb, weil es einen Einblick in ein 
äufserst wenig gekanntes Gebiet gewährt. 


Nr. 3 (Juillet- Septembre). 

S.245—264 A. Schulten: Les Camps de Scipion à Numance. Troisième 
rapport (1908). 

S, 265—274. Georges Daumet: Jean de Rye au siège d'Algeciras. Jean 
de Rye ist hauptsächlich durch den Augenzeugen seines Todes, den bekannten 
Chronisten Pedro Lopez de Ayala, bekannt geworden. Daumet bringt zwei 
neue Dokumente aus der Vatikanischen Bibliothek aus den Jahren 1344 und 
1347, Briefe des in Avignon residierenden Papstes Clemens VI. an den Kónig 
Alphons XI., aus denen hervorgeht, dafs Jean de Rye schon in seiner Jugend- 
zeit nach Spanien kam, dafs er ferner bei den Mauren in Afrika in der Ge- 
fangenschaft war. Damals verwendeten sich der Papst, der Kônig von Frank- 
reich, wie der Herzog von Burgund für ihn. 

S. 275—302; 357—376. P. Duhem, Dominique Soto et la scolastique 
parisienne. Bzitrag zur Geschichte der Philosophie und Physik. 

S. 303—316. C. Pérez Pastor: Nuevos Datos acerca del Histrionismo 
espaîtol, en los siglos XVI y XVII. Segunda Serie. Siglo XVII (Suite). Einer 
nicht zu unterschätzenden Aufgabe hat sich der Verfasser bereits seit dem 
Jahre 1901 unterzogen. Auf allen ihm zugänglichen Bibliotheken forschte er 
nach Nachrichten über die äufsere Geschichte des spanischen Dramas im XVI. 
und XVII. Jahrhundert. Seine Funde sind zunächst Madrid, Imprenta de la 
Revista española, 1901 (419 S.) veröffentlicht worden. Im Bulletin hispanique 
der Jahrgánge 1906 (p. 71, 148, 363), 1907 (p. 360), 1908 (p. 243) erschien 
nunmebr eine Segunda serie, die im hier zu besprechenden Bande (1910) mit 
dem Jahre 1631 anhebt. Die Aktenstiicke sind numeriert und beginnen hier 
mit Nr. 234 (Bartolomé Romero). Nr. 235 (Cristobal de Avedaño). Nr. 236 
(Manuel de Vallejo). Die in Klammern beigefiigten Namen bezeichnen die 
Schauspieler, über die mehr oder minder wichtige Dokumente beigebracht 
werden. — 1632. Nr. 237 (Manuel de Vallejo). Nr. 238 (Pedro de Ortegon). 
Nr. 239 (Fundacion de la cofradia de Nuestra Señora de la Novena por los 
comediantes desta Corte. Ich bemerke noch, dafs bereits Rennert in seinem 
schónen Werk: The Spanish Stage in the time of Lope de Vega (1909) die 
bis 1909 erschienenen Forschungen Pérez Pastors ausgiebig verwendet hat, 

S. 317—326. L. Micheli: Inventaire de la Collection Édouard Favre (Suite). 

S. 327— 329. Variétés. Antoine Thomas: Emigrants auvergnats en 
Espagne sous Louis XI. 
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S. 330—334. A. Morel-Fatio: Cours du Collège de France, 1909— 1910, 
sur les moralistes espagnols du XVIIe siècle et en particulier sur Balthasar 
Gracian (Suite et fin). 

S. 335—346. Questions d’enseignement. L’Union des Étudiants français 
et espagnols. Programme des cours de Burgos (August und September 1910). 
L'Université de Bordeaux et le Portugal. L’Intercambio à Oviedo. La visite 
des Universitaires espagnols à Bordeaux. 

S. 347—351. Bibliographie. G.-M. de Broca, Taula de les stampacions 
de les constitugions y altres drets de Cathalunya y de les costumes y ordinagions 
de sos diverses paratges. Barcelone 1909, von J.-A. B[rutails] (verdienstvoll). — 
The Spanish Stage in the time of Lope de Vega by Hugo Albert Rennert. 
New-York 1909. (Diese nur neun Zeilen in Anspruch nehmende Besprechung 
wird dem Werke in keiner Weise gerecht. Sie ist nicht viel mehr als eine 
Aufzählung der Einteilung des Buches, ohne auch nur im geringsten ein Urteil 
zu fallen) — La vida es sueño, comedia famosa de D. Pedro Calderon de la 
Barca, 1636. Edited by Milton A. Buchanan. (Die Ausgabe unterscheidet 
sich von ihren Vorgángern darin, dafs sie auf Grund der Erstausgabe von 
1636, der Parte XXX de varios autores und der Vera Tassis- Ausgabe von 
1685 einen kritischen Text herstellt.) — José Francos Rodriguez, El Teatro 
en España, MCMVIII, Madrid (von Henri Mérimée). Das Buch ist eine Art 
„Impressions de théâtre“ aus dem Jahre 1908, die Rodriguez in Madrid er- 
halten hat. — Angel Marvaud, La question sociale en Espagne. Paris 1910 
(H. L[éonardon)). 

S. 352—356. Chronique. Berichtet über Pedrells Studie über „La selva 
sin amor“ von Lope, wie über die Musik und die Musiker des Calderonschen 
Theaters. (In Société internationale de Musique, 1909.) Neuerscheinungen, 
Todesfälle, 


Nr. 4 (Octobre - Decembre). 

S. 357—376. P. Duhem: Dominique Soto et la Scolastique parisienne 
(Suite). 

S. 377—407. A. Morel-Fatio: Gracian interprété par Schopenhauer. 
Der verdiente Gelehrte bringt den Nachweis, dafs Schopenhauer oftmals das 
»Oraculo manual y arte de prudencia“ nicht dem spanischen Text entsprechend 
übersetzt hat. Er vergleicht 47 Stellen mit dem Original und bemerkt dazu, 
dafs es sehr leicht wäre „de multiplier les observations qui viennent d’être 
présentées“, 

S. 408— 414. R. J. Cuervo: Algunas antiguallas del habla hispano- 
americana. (Fortsetzung zu 1909, pag. 25 und 283.) 

V. Abarrajar. In Chile bedeutet das Partizip abarrajado ykiihn“. 

VI. Arraihan, Mahis. Die Aspiration hat sich in Cuba erhalten. 

VII. Arronjar. In Venezuela bedeutet arronjado „verwegen“. Dieselbe 
Bedeutung hatte das Wort am Ende des XV. Jahrhunderts in Spanien. Im 
Judenspanischen hat sich noch erhalten: ronchar, ronfari 

VIII. Laja. „Hoy no se usa en Bogota sino para designs: una cuerda de 
cabuya, torcida con bastante esmero, y que sin duda se hizo en un principio 
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IX. Molejon. Wird abgeleitet von muela. Die ursprüngliche Form 
molejon für mollejon (Dicc. de la Academia) hat sich in Costa Rica, in Chile 
und in Mejico erhalten. 

S. 415— 424. J.-A. Brutails: Notes d’Archéologie espagnole. 

S. 425—427. Variétés. J. Anglade: Notes de voyage d'un chevalier 
espagnol en France (XVIIIe siècle). 

S. 428—436. Universités et enseignement. — Les cours de l’Union des 
étudiants à Burgos en 1910. — Rapport sur les travaux de l’école francaise 
d’Espagne, Ire anne, 1909—1910. — Observations sur la prononciation du latin 
(von E. Bourciez). 

S. 437—443. Agrégation d'espagnol. Notes bibliographiques sur les 
questions du programme pour le concours de 1911. 

Ire question: L’Auto religieux dans le théâtre espagnol (reiche Biblio- 
graphie). 

2e question: La satire littéraire en vers, du XVIe siècle au début du 
XIXe siècle. 

3° question: Étudier, d’après la littérature, le changement des moeurs 
espagnoles pendant le règne d’Isabelle II. 

S. 444—452. Bibliographie. J. Leite de Vasconcellos, Textes archaicos. 
Lisboa 1908. (Bietet lateinische Texte des IX.—XII. Jahrhunderts, portu- 
giesische vom VII.—XVI., galizische vom XIII.—XVI. Jahrhundert. „Ce 
petit livre ... est appelé à devenir classique partout où l’on étudie les langues 
romanes.“ G. C[irot]) — E. Bourciez, Éléments de linguistique romane. 
Paris 1910. Betrachtet die einzelnen romanischen Sprachen gesondert, im 
Gegensatz zu Diez und Meyer-Lübke. Die Besprechung beschränkt sich auf 
den Abschnitt, der das Spanische und Portugiesische behandelt und lobt 
besonders die Knappheit (la sobriété). G.C. — Georges le Gentil, Le poète 
Manuel Bretón de los Herreros et la Société espagnole de 1830 à 1860. Paris 
1909. Ist die erste umfassende Studie, die dem Dichter gewidmet wird. 
Bretón ist bei den Franzosen in die Schule gegangen. Le Gentil vergleicht 
daher eingehend die französische und spanische Literatur während der roman- 
tischen Periode. (E. Mérimée.) 

S. 453—461. Revue des revues. Cultura española. Diese Zeitschrift 
erschien nur vom Februar 1906 bis November 1909. Es ist sehr dankenswert, 
dafs das Inhaltsverzeichnis der vier Jahrgänge hier mitgeteilt wird. 

S. 462— 464. Chronique. Anzeigen neuerschienener Biicher. Bericht 
über den Congrès international des Américanistes in Wien 1908. 

S. 465—466. Table alphabétique par noms d’auteurs. 

S. 467— 468. Table analytique des matières. 


ADALBERT HÄMEL. 


Sachregister. 


Albaniseh. Albanisch und Ru- 
mänisch 385—411. — Zur Behand- 
lung der Vokale und Konsonanten 
im Rumänischen und im heutigen 
Albanischen 398—402. — Alt- 
albanisch und Vorrumänisch 406. 

Appolonius-Roman s. Mittel- 
hochdeutsch. 

Auzias March s. Katalanisch. 
Notiz über Pere March und die 
Vorfahren von Auzias March 379 
—81. 

Arabisch. Die arabischen Worter 
in Meyer-Lübkes Rom. Etym. Wb. 
478 f. 

Balkanromanisch s. Serbo- 
kroatisch. Lateinische Elemente 
im B. 25—28. 

Baskisch. Romanischer Einflufs auf 
den baskischen Wortschatz 24 f., 


36 f. 

Bayeuxstickerei 99f. 
Byzantinisch. Literatur- 
geschichte s. Mittelhoch- 
deutsch. 


Capitulare de Villis. Nochmals 
zur Lokalisierung des sog. Capitulare 
de Villis 554—577. 

Cervantes s. Spanisch, Lite- 
raturgeschichte. 

Chanson de Geste. Vom Rolands- 
dichter 99—107, 412-446, 703-710. 
(Der Tod der Schottenkónigin. Der 
Plaiz von Salisbury. Zur Kritik 
des plait. Der plaiz und die 
Aeneide, Der Plaiz und das Carmen 
des Ermoldus. Argumente W. 
Fórsters und Baists gegen norman- 
nische Herkunft des plait. Die 
behaupteteSelbständigkeit des plait. 
Der Held des plait.) — Zur Cha- 
rakteristik des neuen lothringer 
Bruchstiicks (Z1?) (Universitátsbiblio- 
thek in Freiburgi.Sch.) 215—26. — 
Tervagant 226—29. — Anagramme 
im Rolandslied 228f. — Blancan- 
drin, Singlurel, Alde im Rolandslied 


228 f.. — Über einige deutsche Orts- 
namen im franzósischen Volksepos 
(Rheinisch-fránkische Orte. Schwä- 
bische Orte. Sächsisch-thüringische 
Orte) 458—68. — Uber Tierri de 
Mons d’Aussai (Garin le Loherain) 
462 A.2. — Zur Floovantsage 500 
—509. — Mainet und Wolfdietrich- 
sage 508f. — Zu den Enfances 
Gauvain 614. — Bueve de Han- 
stone und Raimbaut von Vaqueira’s 
erster Brief an den Markgrafen Bo- 
nifaz 615—2I. — Zur Destruction 
de Rome 663 —75. 


Chiaro Davanzati. Appunti per 


servire alla biografia di Chiaro 
Davanzati 447—457. 
Crestien de Troies. Amadas et 


Ydoine und Cr, de Tr, 109, 256, 
108 f. — Sir Perceval of Gales ed, 
Campion und Holthausen (Rez.) 116 
—119. — Zum Yvain v. 385—6, 
352 f. 

Dalmatisch. Guttural + Dental zu 
Labial + Dental im Dalmatischen 
402f. — Inlautende Tenuis, 0, %, 
au 403. — a im Dalmatischen 403f. 


A. 3. 

Dante. Uber die Dante zugeschriebene 
Tenzone cod. Marc. IX itai. 191, 
Cod. Mgl. VII. 1187, 451—3. — 
Luis C. Viada y Lluch, La Vida 
Nueva (Rezens) 5Io—512. — 
Fr. A. Lambert, Dantes Matelda und 
Beatrice (Rezens.) 625—8. 

Disciplina clericalis s. Petrus 
Alfonsus. 

Englisch. LZiferaturgeschichte: Sir 
Perceval of Gales, herausg. von Cam- 
pion u. Holthausen (Rezens) 116 
—119. 

Ermoldus Nigeilus, Der plaiz 
im Roland und das In honorem 
Hludowici ... elegiacum carmen 
426—9, 705f. 

Eustache de l’Espinasse. 
von E. de L. 169—172. 


Lied 
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Franko-Provenzalisch. Désor- 
maux, Mélanges savoisiens VIII. Le 
faria (R. de phil. fr. et de litt. XXVI) 
(Rezens.) 251. — Walter Gerig, Die 
Terminologie der Hanf- und Flachs- 
kultur in den franko-provenzalischen 
Mundarten (Rezens) 368—7I. — 
Reste chemaligen südfranzôsischen 
Lautstandes im Franko-provenza- 
lischen 496 ff. 

Lautlehre: Alte Vokalisierung des v 
496. — c+ a=k statt #5, 15 496. 
P>b 496f. — Lat. # urspriinglich 
4, dann ä 496f. 

Französisch.  Lautlehre: Palat. 
Verschlufslaut # zum palato-dentalen 
Reibelaut #" 6. — ss>rs>4s in 
nordfr. Ortsnamen 7 A. I. — Zur 
Prosthese bei s + cons. anlaut. 
Woitern 42 A.4. — Behandlung 
von primárem und sekundärem /Z 
211—3. — Zu # aus £! nach o, au 
im Französischen 711. 

Syntax: Fr. payer comptant und Ver- 
wandtes (Partizipia „ausgearteten 
Sinns“) 358—365. — Henri François 
Muller, Origine et histoire de la 
préposition „a“ dans les locutions 
du type de „faire faire quelque chose 
à quelqu'un (Rezens.) 371—3. — 
Hiliing Kjellmann, La construction 
de Pinfinitif dépendant d’une locution 
impersonelle en français des origines 
au XV. siècle (Rezens.) 628—637. — 
Zum nfranzös. und alifr, Gebrauch 
von de 718 A. 1. 

Literaturgeschichte: Zu Tierepos 46.— 
S. Chanson de Geste. — Zu 
Amadas und Ydoine v. 950 und 
zu Zeitschr. 36, 736 (senc meslé) 
108f., 256. — S. Crestien 
de Troies. — Vier altfr. Lieder 
aus dem Archiv des Benediktiner 
Stiftes S. Paul im Lavantal 163— 
172. — S. Eustache de l’Es- 
pinasse. — Lot-Borodine, Le ro- 
man idyllique au moyen-Age (Rezens.) 
254.— Zur Estoired'Eustachius 
344—51. (Zur Sprache des Dichters 
350f.). — Zum Roman der Dame 
à la Licorne 469—477. — Zu dem 
Dit de l’empereur Constant 507 
A.3. — Philippe de Novare, 
Mémoires ed. Kohler (Rezens.) 512. 
— Renart le Contrefait ed. G. Ray- 
naud et H. Lemaitre (Rezens.) 512, — 
Zur „Prise amoureuse“ von Jehan 
Acart de Hesdin 513—527. — Zur 
Passion von Clermont-Ferrand 
(Str. 80, 101) 611—13. 


Gaucelm Faidit. 


Germanisch. 


Illyrisch, 


Handschriftenkunde: S. Chanson de 


Geste.—Sarazenennamen imRolands- 
lied 101 u. A. 3, 4. — Handschriften 
der Prise amoureuse von Jehan 
Acart de Hesdin 513—27. 


Dialekte: Quelques additions au Glos- 


saire de Pierrecourt (Haute-Saône) 
(zum 51. Beiheft der Z. f. rom. Phil.) 
173—184. — Textes patois recueillis 
en Lorraine par L. Zéliqzon et 
G. Thiriot (Rezens.) 239—244. — 
(Freies und gedecktes betonıes au, 
gedecktes betontes g am Wortende 
in Pause zu 92, gedecktes betontes 
g in Pausa zu gi; Synkope des 
dumpfen ). — Zu Hrkal, Gram. 
histoire du patois picard de Démuin 
(R. d. phil. fr. et de lit. XXVI) 246 
u. A.1. — Morphologie du Patois 
de Pierrecourt 641—662. — 3 aus 
ki nach o, au in der Gegend von 
Chartres 711. 

Nachahmungen 
von G.F.’s Kanzone S’om pogues 
partir son voler 301f. — G. Fs 
Ab nou cor et ab novel so 306 À. 1. 
Allein in altgerma- 
nischen Dialekten erhaltene latei- 
nische Ausdrücke 29—32. — Ein- 
dringen lateinischer Wôrter nach 
Deutschland von Gallien, Oberitalien, 
griechischer und lateinischer Ent- 
lehnungen über die Donaulinie 37 
—46. — Italienisches a in deutschen 
Lehnwörtern 404 A. — G, Bertoni, 
L’elemento germanico nella lingua 
italiana (Rezens.) 622—25. — Germ. 
-hard in der Gaunersprache 682. 


Glossen, Thiel, De Glossario codicis 


monac. 14, 388 (Rezens.) 512. — 
Romanische Worte in althochdent- 
schen Glossen 609f. 


Heinrich von Neustadts. Mittel- 


hochdeutsch, 
Illyrisch- keltische Be- 
rührungen 407 A. 


Italienisch, Zauilehre: Zur Aus- 


sprache des a 404A. — interv. d 
für / 541 u. A. 1. — G. Bertoni, 
L” elemento germanico nella lingua 
italiana (Rezens.) 622—625. 


Literaturgeschichte: v. Chiaro Da- 


vanzati, Dante. — Uber den 
Fiovo der Reali di Francia 504—7. 


Dialekte: amico: amici zu oberital. 


amic : amis 9. — S. Sardisch, — 
Il dialetto di Matera 129—162, 257 
—280 (Texte und Glossar). — Friau- 
lischer Einflufs im heutigen Dialekt 
von San Stino (Venez,) 213 u. A. 1, 
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Katalanisch. Amédée Pagés, Auzias 
March et ses prédécesseurs (Rezens.) 
378—81. 

Syntax: Mallorq. ell = ¿llud 7151. — 
Konstruktion aızd de („das von“ 
oder „mzt‘) 718 A. 1. 

Keltisch. Zautlehre: Lat. interv. 
mn zu m in kelt. Dialekten 50, — 
RIE corn. bret. Umlaut a—e 701 

. I. 

Formenlehre: 

-inna 673. 
Wortgeschichte: Die Wochentage im 
Kelischen 67 A. 2. 


Lateinisch. Zum Verhältnis des 
Vulgärlateinischen zum „bas latin“ 
373: 

Literaturgeschichte: Epistel von Mar- 
bod, Bischof von Rennes, an Samson, 
Bischof von Worcester 100 A. 5. — 
S. Petri Alfonsi Disciplina 
Clericalis. — Miszellen zur mittel- 
alterlichen Lateinpoesie 355f. — 
S. Pseudo-Turpin. 

Lexikographie: Zu Meyer-Lübkes ety- 
mologischem Wörterbuch 677—702. 

Lope de Vega, s. Spanisch, 
Literaturgeschichte. 

Marbod, Bischof von Rennes s. La- 
teinisch,Literaturgeschichte. 

Mittelhochdeutsch. Ziteratur- 
geschichte: A, Bockhoffund S.Singer. 
Heinrich von Neustadt, Apollonius 
von Tyrland und seine Quelle 
(Rezens.) 381f. 

Niederländisch. Literatur- 
geschichte: Über den Roman Seghe- 
lijn van Jherusalem 506 ff., 507 A. 3. 

Nordisch. Literaturgeschichte: Zur 
nordischen Hervararsaga 509. 


Keltische Namen auf 


Ortnit. Uber die Ortnitgedichte 
509 f. 
Ortsnamen. Deutsche und franzö- 


sische Ortsnamen aus lat. spicarium 
60 A 1. — Schweizerische Orts- 
namen aus Zabulatum, granica 60 
u. A. 314. — S. Chanson de 
Geste. — Zu den .rumänischen 
Orts- und Personennamen auf dem 
serbokroatischen Gebiet 551—3. — 
Prov, und franz. Ortsnamen aus scura, 
scuria 574 u. A. 2, 

Peire Bremon. Un sonet novel 
fats, Text und Anmerkungen 578 
— 583. 

Peire Via al. Eine noch ungedruckte 
tornada des Peire Vidal 584f. 

Persio, Ascanio, bologneser Graecist 
131f, A. 6. 
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Petrus Alfonsus, Disciplina cleri- 
calis, hgg. von A. Hika und 
W. Sóderhjelm (Rezens.) 233—9. 

Portugiesisch. Synmtax; „es“ im 
Portugiesischen 713—718 . (elle, 
aquillo, isso 713—8). 

Provenzalisch. LZLautlehre: ss > 
rs > ds in sidfrz, Wörtern und 
Ortsnamen 7 A.1. — Über Ver- 
schiebungen der nórdlichen Sprach- 
grenze des Provenzalischen im 
frühen Mittelalter 494—9. — v > 
"U 495f. 

Provenzalisch. Ziteraturgeschichte: 
Die Alliteration in der aprov. Lyrik 
(Forts. zu Zeitschr. XXXVII, 385) 
76—98, 193—210, 3II—343. — 
25 bisher unedierte provenzalische 
Anonyma 281—310. — S. Gaucelm 
Faidit. — Su due poesie del ms. 
prov. G. 354f. (eines von Gausbert 
de Poicibot oder dem Mónch von 
Montaudon, das andere wohl von 
Gausbert Amiel) — Altproven- 
zalisches: 1. Peire Bremon, Un 
sonet novel fatz 578—583. 2. Eine 
noch ungedruckte tornada des Peire 
Vidal 584f — Zu Rambertino 
Buvalelli IV, 26—29, 613f, — 
Wirklichkeit oder Dichtung in dem 
ersten Briefe des Troubadours Raim- 
baud von Vaqueiras an den Mark- 
grafen Bonifaz 615. — S. Tro- 
bairitz. 

Pseudo-Turpin. Eine unbekannte 
handschriftliche Version zum Pseudo- 
Turpin 586—608. 

Räto - Romanisch. Guglielmo 
Bertagnolli, Poesie e poeti del Val 
de Non vol. I (Rezens.) 374—8; 
palataler g-Laut im Hochnonsbergi- 
schen 376. — Lat. d in Cles zu @ 
377. — em zu me, et zu te 377. — 
Partikel ge, gi im Nonsbergischen 
377 und A.2. — ent a stua (im 
Zimmer) 377 f. — Südnonsberg. € 
Laut 378. 

Raeto-Romanisch. Zautlehre. 
Palatalisierung von 2, , s, £ d, t, 
ss vor folgendem (palatalem) 7 [und 4] 
73f, A.1. 

Rojas Zorilla s. Spanisch, 
Literaturgeschichte. 

Romanisch s. Wortgeographie. 

Rumänisch. Zum urrumänischen 
Wortschatz 25—28. — Albanisch 
und Rumänisch 385—411, — Zur 
Behandlung der Vokale und Kon- 
sonanten im Rumänischer und im 
heutigen Albanischen 398—402. — 
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Suffix -ag 407, A. — Zum Rumä- 
nischen (/az— lae) 485—490. 

Sagengeschichte, Zur Sage vom 
dankbaren Toten 229—232. — Die 
Gedichte und die Sage vom Wolf- 
dietrich (Rezens.) 500—10. 

Sand (George). Artikel über die 
Tapisserie de la Licorne (Musée de 
Cluny) in L’Illustration, 3. Juli 1847 
470—2. 

Sardisch. Zu den logudoresischen 
Wörtern im Galluresischen 27, A.2. 

Serbokroatisch. Zur Kunde des 
Romanischen Elements in der serbo- 
kroatischen Sprache 544—53. 

Shakespeare. „Termaganı“ Hamlet 
111,2, 226 u. A. 1. 

Spanisch. Zautlehre: ch aus ur- 
sprünglichem 7 (704) 482. — sl zu 
Z 484. — Arab. / zu span. #7 484. 

Syntax: Aragon. eso de que, vulgár- 
span. aquello de que 718, A.1. 

Literaturgeschichte: D. Emilio Cotarelo 
y Mori, Don Francisco de Rojas 
Zorilla (Rezens.) 119—21. — An- 
klánge an Floovent in La historia 
del rey Canamor y del Infante 
Turian su hijo SOI A.I, 506. — 
„Las Burlas veras“, Comedia famosa 
de Lope de Vega Carpio, ed. by S.L. 
Millard Rosenberg (Rezens.) 719— 
722. — Cervantes, Don Quijote de 
la Mancha, ed. Rodríguez Marin 
(Rezens.) 722—6 (mit lexikalischen 
Bemerkungen). 

Sprachgeschichte. Über lautliche 
Analogie ohne begriffl. Zusammen- 
hang 678. — Über Dissimilation von 
g-g zu d-g, $$ zu d-$ usw. 700, 

Tapisserie de la Licorne. (Die) 
im Musée de Cluny und der Roman 
La Dame à la Licorne 469—77. 

Tervagant 226—29. 

Thibaut de Navarre, Lied von 
Th, v. N, (Raynaud Nr, 1880) 165f. 

Trobairitz. Cobla einer tr. 289, 303f. 

Turoldus von Bayeux 99ff. 

Vulgárlateinisch.  LZautlehre: 
Spirantisierung des £ u. 7-Schwund 
vor der Synkope des 0, Zusammen- 
ziehung von % zu f im Gen. der 
Worte auf -¿us, «imm 610. — An- 
laut. di zu 7 610 u. A.2 

Wolfdietrich. H. Schneider, Die 
Gedichte und die Sage von Wolf- 
dietrich (Rezens.) 500—10. 

Wortgeographie. Probleme der 
altroman. Wortgeographie 1—75. — 
Zur Bezeichnung der Wochentage 


im Keltischen, Provenzalischen und 
Altfrz. 67f.; Reliktwort und Lehn- 
wort 3 ff. — Gilliéron et M. Roques, 
Études de géographie linguistique. 
XII. Mots en collision. A. Le Coq 
et le Chat. B. épi et épine (R. de 
phil. fr. et de littér. XXVI.) (Rezens.) 
247 f. — Albanisch u. Rumänisch 
385—411. — Gilliéron, L’aire cla- 
vellus d’après l’Atlas Linguistique 
de la France (Rezens.) 491—99. — 
Romanische Worte in althoch- 
deutschen Glossen: orlei— horo- 
logium, peine — pagina 609 f. 


Wortgeschichte. Weinbautermino- 


logie ausdem Romanischen am Rhein 
und Main 12—16. — „Spinnrocken“ 
im Romanischen und Baskischen 36f. 
— „Butterfafs“ 45 u. A.1. — Obst- 
baumnamen 50. — Frz. gravir 111 
—115. — Prov. grinar, frz. grigner, 
rechigner, grigne u. a. 185—8; 
afrz. graigne, gramoyer, it. gra- 
mezza, frz. grimacer, it. grimaccio, 
afrz. gramenter 188—92; frz. épaule 
211—3. — San Stino (Veneto) com- 
péra „con,insieme“ 213; tosc.cutgra 
„formica rossa“ 213f.; Ascona gesgtt 
214; Paräbita (Lecce) strafica „lu- 
certola“ 214; Canosino stiacene 
„tartaraga, testuggine“ 214f.; Apri- 
cena (Foggia) vermaruscio „lom- 
brico“ 215. — Zu J. Gilliéron et 
M. Roques, di, jour et leurs com- 
posés (R. de phil. fr. et de lit. XXVI) 
245. — Afrz.strendor (d.h. *estrein- 
dor) = Zähneknirschen 356f, — 
Garrimantia — Gallimathias 357 f. 
— payer comptant und Verwandtes 
358—65. — Afrz. rin und brin 
366 f. — Walther Gerig, Die Ter- 
minologie der Hanf- und Flachs- 
kultur in den frankoprovenzalischen 
Mundarten mit Ausblicken auf die 
umgebenden Sprachgebiete (Rezens.) 
368—71. — Die arabischen Wörter 
in Meyer-Lübkes Rom. Etym. Wb. 
478f. — Pugl. acchiare trovare“ 
usw., cal., siz. unchiare, -1 ,gonfiare“ 
479—81. — Quelques mots espa- 
gnols et portugais d’origine orien- 
tale dont l’étymologie ne se trouve 
pas ou est insuffisamment expliquée 
dans les dictionnaires 481—85. — 
Anditus, Andare 528—36. — Rom. 
alapa 537—43. — Ausdrücke für 
„Prügeln“ = „Salbe, Schmiere“ 540f. 
— Zu Meyer-Lübkes etym. Wörter- 
buch 676—702. 
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Stellenregister. 


Lateinisch, 


Zu „Regulae artificialis memoriae“ von 


Leonardo Giustiniano, ed. A, Ober- 
dorfer (G. Stor. LX) 125. 


Italienisch. 


C. Frati, „Flore de parlare“ o ,, Somma 
d’ arengare“ attribuita a Ser Gio- 
vanni Fiorentino da Vignano in un 
codice marciano (Giorn. Stor. LXI) 
Textverbesserungen 638 f. 


Französisch. 

Rol. 2833, S. 100 A.1; Rol. 3213, 
S. 100 A. 3; Rol. 921, 1390, S. 101 
u. Anm. 4; Rol. 2748, 2787, 3800, 
S.102 A.5; Rol. 2438, S. 103 A. 5; 
Rol. 339, 3787, 3592, S. 104 A. 2, 
3,4, 5; Rol. 628, 1850, 1857, S. 106 
A. 6; Amadas et Ydoine v. 950, 
S. 108f.; zu Amadas et Ydoine, ed. 
Hippeau, S.109 A.1.; Rol. 2712, 
611, 2468, 1390ff., S. 226—9. — 
Textverbesserung z. Versibersetzung 
der Disciplina clericalis, ed. A. Hilka 
und W. Sôderhjelm 233—7. — Zur 
Estoire d’Eustachius, ed. Ott (Text- 
verbesserungen) 344—51; Zum Ivain 
(ed. Förster) v. 385—6, S. 352f; 
Moralium in Job fragmenta, ed. Förster 
(S.369, Z.5), Passion des hl. Andreas 
(Oxf. Canonicihs. Misc. 74, Z. 508 
fo. 125 v.9) S. 356; Bueve de Com. 
2360, 2952, Aiol 3921, Horn 4076, 
Wilhelmsleben 1785, Folque de 
Candie 12, 2162, 3378, 3859, 8817, 
4235, 3641, R. de Thèbes 4617, 
5645, S. 366f. u. A.; Rabelais, 
Pantagruel III, cap. 50, S. 368 A.1; 
Roland 3718f., S. 415, 3742, S.417, 
3829f., S. 418, 3857, 3876, 3853f., 
S. 421 f., 3859f., 3858, 3861, S. 422, 
3870f., 3873f, S. 423, 3872, 3923, 
3882, 3890, S.424, 3913f. 3975, 
S.425, 3873, 3968, S.428, 3758, 
S. 445 A. — Doon de Maience 


4497, S. 459f. Bueve de Hanstone 
(ed. Stimming) 4640, S.459. Ren. 
de Montauban, ed. Michelant p. 367, 
S.459f., p.454 v.16f., S. 460f., 
p. 264, S.466f. Auberi le Bourg. (ed. 
Tobler) S, 136, 143, S.462, S.144, 
5.463 f. Floovant S. 31, S.465. Bueve 
de Hanstone (anglo-norm. Fassung) 
V.75, 77: S.465f. Ren. de Montau- 
ban p. 264, S. 466—8. — Aquin 
379, S. 506. — Auberi (Hs. Rom 
fol. 228 v), S. 507. — Zur Passion 
von Clermont-Ferrand Str. 80. 101, 
611—613; Zu den Enfances Gauvain 
614; Eneas 4100f., S. 683; Rol. 
O 2883, 3818, S, 703 A. 1, 3820f., 
S. 703, 38192, 3826, 3939 ff., S. 704 
A. 2, 319, 329, 2827, S. 707 u. A.2, 
2322 ff., 2331f., S. 708f., 2047, 
S. 709, 


Provenzalisch, 


Zu Bartsch-Koschwitz, Chrestomathie 


provençale S.110f; Jeanroy, Les 
coblas de Carbonel No, 43 v.4, 
S. 305; Carbonel B. Gr. 82, 91, 
G. Faidit B. Gr, 167, 3, 
S. 306; G. Faidit B. Gr. 167, 56, 
S. 301; P. Cardenal B. Gr. 335,51, 
S. 302; Niestroy, Pistoleta S. 31 
v. 36, S. 299; Breviari d'Amor (ed. 
Azaîs v. 31455—59), S. 304; Car- 
bonel, ed. Jeanroy No. 39, S. 308 
u. A.I; Peire Bremon, Un sonet 
novel fatz S. 578—83; P. Bremon 
Gr. 330,7 (M. G. 567) I, Strophe, 
S. 581 f., Str. III, IV, S.582f.; Elias 
de Barjols XI, 27, S.582; P. Bremon 
Gr. 330, 21 (Studj III, 445) Str. I, 
S. 582; Zu Rambertino Buvalelli 
IV, 26—29, S. 613 f. 


Spanisch, 


Verbesserungen zu Las Burlas Veras 


(comedia famosa de Lope de Vega 
Carpio, ed. S. L, Millard Rosenberg) 
S. 719—22. 
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Lateinisch, 
abies 59. 
accumbere27 A.1. 3. 
acetum 19. 
addensare 35. 
adeps 538. 
aedituus 18. 
aegyptius 547. 
aeramen 39 A.5 
afflare 484. 
ala 539. 
alapa 537—43. 
alausa (gallol.) 43 A. 
albus 406. 
alipe (Append. 
Probi) 538. 
alnus 58f. 
alvus 540. 
amandularius (spàt- 
lat) 566 
ambitare 534. 
ambitus 531. 
anas 39f. 
_ andare (mittellat.) 
528—36. 
andedus (mlat.) 574. 
anditellum (mittel- 
altlat.) 534 f. 
anditus (mittelalt- 
lat.) 528—36. 
androna (mittelalt- 
lat) 528—36. 
‚angaria (späıl.) 39f. 
anhelare 685. 
apium 42f. A.7. 
applicare 28f. A. 4. 
aqua 40. 
aquaeductus 34. 
aquarium 42 A. 7. 
aquiductus 34. 
aratrum 561. 
arca 26. 65. 
area 547. 
argentum 34. 
armissarius (umbr.) 
386 A.ı. 
arquillare 74. 
astella 67 A.2. 
astracum 42 A.7. 
atrium 23. 63. 
aureus 34. 
baccus 40. 
baculum 28f. A. 4. 
baiulus 407 A. 
balimathia (Diefen- 
bach, Gloss. Lat.- 
Germ.) 358. 
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Wortregister. 


basilica 23. 
berbix 569 u. A. I. 


bertium(gall.-lat.)59. 


braca 27 A.3 
braciaria (mittelalt- 
lat.) 568 A.1. 

*brisca 25. 59. 
brittula (Glossare) 
6 


505. 
brutis 68 A. 1. 
bubulcus (neulat.) 


479. 
bucca 31f. 61. 
burdus 40 
caduceus 386 A. 1. 
caecia 
caecus } 228 


calcatorium 39. 46. 
calcatura 12, 39. 
caldaria 59. 
calendae 394. 
caligarius 39. 


callis 27. 

calx 65, 

camera | 
camerata 14f. 39. 
*comeratumf 


campana 27. 

campus 40. 65. 698. 

canabis 564f. 

candela 65. 

canilia 75. 

cantherium 40. 

canus ISf, 20, 74. 

capanna 370. 

capisterium 62. 

capitalis 548. 

cappa 40 65. 

caprio 65. 548. 

*captioria 64. 

captivus 271 A.2. 

carcer 65. 

carina 40, 

carnata 548. 

carruca 43 A. 561. 

casa 19. 

caseus 19. 65. 

cassanus (gall.-iat.) 
59. 

castanea 48. 

castellum 40. 65. 

catena 692 A, 1. 

catillus 31. 

catinus 3I. 54. 

cattia 547. 

cattus 247. 

caulis 65. 


caupo 34. 

causa 

cella } 65. 

cellarium 12. 

cellararius (spátlat.) 
566. 


cena 21f. 
cepa 20. 
cerasea 50. 
*ceresiare 59. 
charta 41 A. 1. 
chorda 25 f. 
cingulum 6f. u. A. 2. 
cinisia (rom.) 678 
A. I. 
cippus 65. 
cista 20. 65. 
claustrum 18 A.4.56. 
clavis 
ll ANT) 
clericus 22f. 
xclucca 47. 
coagulum 40. 65. 
cocca 40. 
coccum 548. 
cochleare 26 A. 2. 
coemiterium 23. 
*cofea (roman.) 676. 
*collare 676. 
collibertus 40. 
colus 37. 
combrus (gallolat.) 
39. 


*copreum 39. 

coquina 66. 

coquus 65. 

*corrutare 72 u. A. 

corvada 560. 

costum 40. 

coxa 32 A. 3. 677. 

coxinus 30. 

creta 40. 

*critare (gallo-rom.) 
40 A.5. 

cubiculum 36. 

cucuma 54. 

cucumis 677. 

cucurbita SI. 

culcitra 

culter 65 

cumba 40 u. A, 6, 

cuna 59. 

cuneata 563. 

cuniculus 27. 

cupa 65, 

cüpellu 46 A. 2. 


custos aedis 18 u.A.4. 


cutina 678. 
*daca 370. 
dama 39. 
damascena 50. 
dammus (hispano- 
rom.) 678. 
darbo (gall.-lat.) 59. 
*darnos (rom.) 678. 
decuria 34. 
delphinus 679. 
demandare 35 A. 2. 
denarium 482. 
densus 35. 
diaconus 18, 
divinus 67 A. 2. 
(dies) domenica 33. 
dominus 678. 
a dragia, «iu 64. 
duracina 50. 
ecclesia 23. 
elemosinam dare 33f. 
67. 
emulsa 547. 
encaustum 39. 
ergere 681. 
esca A picii 277 A. I. 
695. 
(ex)aequare II, 20. 
excurtia 62. 
excutere 61. 
facienda 484. 
fallere 484. 
faseolus (mlat ) 575. 
fata 67 A.2. 
favonius 55. 
favus 24f. 59. 
fenestra 65. 
*fimbriata 546. 
firmare 40. 
flamma 40. 
floccus 687. 
flores 39. 
flos 387. 
fluor 387. 
fodiens 64. 
foenuculum 65. 
frisinga (mlat.) 686. 
*fronticella 545f. 
fructus 65. 
frumen 687. 
frustrare 687. 
furnus 26 A.2. 
gabata 31 A. 3. 
54. 688. 
galbinus 35. 
galeola 690. 


ui dti a 
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gallina 73. 
gallus 247. 
gargula 52 A. 
garula 546. 
garus 546. 
gaulus 690. 
gerres 546. 
*glaucus (vlt.) 691. 
gradus 111—5. 
grammatica 358. 
granica 60. 
*grava, *gravica 
711. 
gremium 691. 
grumus (vulgärl.) 
393. 692. 
guttur 692, 
habena 33 u. A. 1. 
barpa 693. 
helvus 35. 
Hermes Trisme- 
gistus 226—9. 
hibiscus (malva) 
696. 
hirpex 693. 
horologium 608. 
horreum 59. 
immundus 29 A.2. 
impotare (nordgll. 
lat.) 13 u. A. 2. 
inittum 36. 
inula 40. 
Italia 7 A.1. 
*jangulare 696. 
jumentum 570 u. 


A.I. 
unicia 
tate } 59. 
jutta 697. 
labellum 54 u. A. 4. 
laccus 48 A.2. 

56 A. 3. 
lacus 40. 56 A. 3. 
lagella 54. 
laicus 22f. 
laius 489f. 
lamina 65. 
lancella 54 A. 5. 
lanx 700. 
lardum 26. 
larix 55 A. 3. 
laurices 43. 
libra 29f. u. A. 1. 
ligius (Mlat) 701. 
lineamentum 68. 
lingula 28 A. 2. 
lixiva, -um 67 A. 2. 
locellum 63 f. 
(navis) longa 34. 
lorica 34. 
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lura 56. 
macerare 59. 
mancare 40. 
machinari 27 A. 1, 
magulum (vulglat.) 
396 A.3. 
malum 50. 
*mancussus 34. 
mandius (rom,) 394. 
406f. À. 2. 
mango 34. 
manica 65. 
mansionalis (mittell.) 
560. 
margella 548. 
mariscus 40 u. A. 7, 
Martis (dies) 67 
AUX 
martius 66, 
Massilia 7 A.I, 
mattaris 549f. 
medum (spátl.) 568. 
melinus 35. 
melum cytonium 


(vulgárl.) 545 u. 
A 2 


mensa 27f. A. 3. 
*mercatans 34. 
mercatarius 34. 
mercator 34. 
mercatus 65. 
meretrix 40 u, À, 8. 
9. 
merula 41. 
mesicum (lat. gall.) 
59 u. A. 2. 
meta 41. 
metatum 28f. A. 4. 
micca 41. 
milites 34. 66. 
miscere 16 20. 
Moguntiacum 57 A. 
molina 66. 
mons 41. 
moratum (spátl.) 
67f. 
morticinum 66. 
mula 41. 
murex 549. 
murus 66. 
muscio 39. 62. 
musculus 66. 
mustum 12. 
mutare 66. 
*mutarius 39. 
napus. 4I. 
*nasiare 59. 369. 
necare 387. 
nucarius 41. 
octava hora 9f. 


offella 28 u. A. 3. 

Ola (vlat.) 39. 

opera 71 A. I. 

operari 33f. 

ora 32. 

oibus 27 A. I. 

os 32. 

pactum 17 u A.1. 

Padus 7 A.I. 

paganus 30f. A. 4. 

pagella (mlat.) 4of. 
A.9. 


pagina 40f, A.9. 
609. 

pala 4I. 

pallidus 677. 

pallium 66, 

palus 66. 

panarium 39. 

panna 43. 73. 

pannacula 73. 

papilio 41. 

pappa 41. 

papyrus 41 u. A, I. 
66. 


parduna (mlat.) 


575: 

pariolum (lat. gall.) 
59 UA: 2: 

parochia 23 u. A.I.4. 

pasqua 67. 

passus 41. 

patena 53. 

patina 43. 

pauta (gallo-rom.) 
38. 

pecten 41. 66. 

pectinare 59. 

pellicia 41 u. A.3. 

pellis 41. 

pensile 61 u. A, 2. 
64. 

pentecosta 23. 

per 572f. 

petere 35. 

phlebotomus 57. 

pila 41. 

pilum 30 u. A. 3. 

pilus 275 A.2. 

pina 41. 

pinus 41. 

piper 66. 

pippita (spátl.) 47. 

pirum 41. 

piscis 35. 

pisum 41. 66. 

pituita 47. 

pix 41. 

*plattu 41. 

plebs 22f. u. A.2. 
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pluma 30. 66. 
poena 66. 
pomum 563. 577. 
pondus 29f, u. A.I. 
65. 
ponto 42 u. A. TI. 
porticus 71 A. 
portus 66. 
postilena 34. 
praebenda 67. 
pratbiter (-pätl.) 3 
A. I. 38. 
praeda 42 A.2, 
praepositus 67. 
praesepe 68. 
prandium 21f, 
privatus 67 A. 2. 
propago 12. 
pruma 49. 
prunum 49f. 
pullarium 42. 47. 
*pulliu 73. 
pullus 247. 
pulsare 35. 
pulvinus 30 u. A. 2. 
pumella 49 A. I. 
pungere 42. 
putare 13 A. 1. 
puteus 57 A. 66. 
quiescere 35. 
quinquagesima 23. 
67. 
quaquala 42 A, 3. 
quartariu (?) 42, 
quatuorbrachia 
quatuorpedia(ta) 64. 
quercus 59, 
rapa 42. 
rava caulis 565. 
remus 42, 
remolere 27 A, I. 
restis 42. 
*rétina (spátl.) 33. 
rivus 307. 
romanus 552. 
russus (ostrom.) 26, 
42. 
sabbatum 33. 
sabulum 42. 
saccus 66. 
sacerdos 66. 
sacristanus 18, 
sagena 5f, 
sagma 66. 
salemoria 42. 
sambatum 63. 
sappus 59. 
saturnidies 33. 66. 
67 A, 2, 
scamellum 70 A. I. 
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scandula } 38 u. 
scindula J A.1.66, 
scopa 27. 


scribere 66. 
scrinium 66. 
scura (mlat.) 574. 
scutella 66 A. 5. 
serinus meridio- 
nalis 546. 
serum 59. 67 A.2. 
sextarius 66. 
sicera 563. 577. 
sicile 62f. 
signum 67. 
siliqua 34. 
sima 36. 
situla 27. 
soga 569 u. A. 2. 
*solidatus 34. 
solidus 35. 
solis dies 33. 
soniare (spátl.) 


spargere 246 A. 1. 
spatulare 370. 
specia 42. 
spica 247f. 42. 
spicarium 60 u. 
A.1 61. 64. 
spina 247f. 
spissus 35. 
sponda 42. 
spurcalia 35. 
stagnum 27. 
strata 26. 66. 
strigilis 27. 66. 
stroppus 42. 
stultus 39. 
stuppa 42. 
stupula 66. 
subitanus 67 A. 2. 
*subtelare 39. 
sutor 39. 
taberna 27. 67. 
tabulatum 60 u. 
A 3. 
talpa 59, 
tannare (gallor.) 42. 
teganum 55 A. 1. 
tegula 54f. 
teldo 43. 
teloneum 57. 569, 
tendere 42, 66. 
testimonium 42. 
testis 35, 
theca 67. 68 A. 1. 
tina 42. 
tinca 42. 


torbaces 60 u, A, 2, 


torculum 39. 42. 
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torques 42 A. 5. 67. 

trabes 498. 

tragula 39 u, A. 1. 

traucus 498. 

*träfelare (sabin. 
falisk.) 685. 

trajectorium 62. 67. 

tribulare (ibero-lat.) 
61. 

tridens 8. 

tripes 42. 67. 

tructa 38. 

tuba 57a. 

tubulus 26 A. 2. 

tunica (pexa) 34. 45. 

turris 42. 

uncia 42. 

unio 39. 42. 

urmá (umbr.) 386 
AH, 

vaccaritia ( pätlat.) 
561. 

vascellum 63f. 

velum 67. 

Veneris (dies) 67 
A: 2 

verna (lat. gall.) 
59 u. A. IT, 

vespa 42. 67. 

vicia 67. 

vicus 67. 

vicarius 247. 

vidubium (gallor.) 
42. 

vimen 16f, u. A. 3. 

vinum 12. 67. 

virtus 36. 

viscum 695. 

vitis IIS. 

Volcae (lat. gall.) 

A 


57%. 
Vosegus (lat. gall.) 
A 


574A, 
waisdo (mlat.) 574. 
waranio (spául.) 


573. 
warentia (spàtlat.) 


565. 


Italienisch, 


Abile (sard.) 538. 

abosino (atosk.) 
50 A. 4. 

acchiare (apul.) 
4798. 

acchicare (kal.) 28 f, 
A. 4. 

aciale 54. 

acquidotto 35. 


affoéä per 
265 A. 5. 
aingnar (alomb.) 
IA. 
aiuola 547. 
akkjare (tarent. 
apul.) 479f. 
alabare (sard.) 538. 
(a)lapazza 540. 
amoscino 50. 
ánda (nordit.) 534f. 
andana (nordit.) 
535. 
andare 529—36. 
= (piem.) 534 
A. 5. 


pes” 532. 534. 


annete (neap.) 534. 
e on 13 


cs mail) 535 

apera (Cavas.) 213. 

arbaééo (Velletri) 
28f A.4. 

ares (mail. cremasc. 
cremon.) 55 A. 3. 

armita (piem.) 18£, 
A. 5. 

arpicare 693. 

annata (südit.) 533 


I. > è ‘(altberg.) 
680. 


aspa 36. 

asparago 9. 

avello 54 A. 4. 

avoxina (amantov.) 
50 A. 4. 

azal (mail.) 54. 

bacchio 281, A. 4. 

balau (sard.) 370. 

balla 275 A. ı. 

balma (alpinlomb.) 4. 

banca 624. 

barzev (mail.) 69. 

batello 411 A.2. 

bega (berg, em ) 623. 

bena (piem.) 46 A. 1. 

benna (piem.) 46 
A.T. 

bennitt (mail.) 46 
ru ) 4 


bibbio 393 A.3. 
biondo 26, 
eng 31, 
branca (oberit.) 55 A, 
pr ep (venez.) 
9 A.3 
er, (trev.) 49 
A. 3. 


bronco 546. 

brula (ven.) 544. 
bruscolo 269 A. I. 
bundu (log.) 29 A. 2. 
capitombolo 272 

AVE. 

carcasso 568. 
caruso (neap.) 272 


.3- 
caccalo po: ) 55. 
u. 
canter nt 40. 
cantir (mail.) 40. 
casera (mail.) 20. 
casonsèll (berg.) 20, 
cassone 548. 
castefia (nordit.) 48. 
catina (sız.) 31 A.I. 
catine (abruzz.) 31 
A. 1. 
catino 31 A. 1. 
cavol fior (mail.) 6. 
cavriada (obenit.) 65. 
cazò (tess.) 20. 
cazzo 548. 
’cchiare (magl.) 479. 
cengio (trent.) 6 
A.2. 
cesura (trent.) 28 
A 


4 
cegtúnie (abr.) 214 f. 
chelcire (log.) 35. 
chenocchie (abruzz.) 
37 Am 
chicari (siz.) 28 f. 
A 


gr 
chienca (neap.) 6 
A.2. 


chiesura (apadov. 
vic.) 28f. A, 4. 

chilcigheddu (log.) 
28f. A.4. 

chuchiello (neap.) 
28f. A.4. 

chisura (log.) 28 f, 
A 


ciarcille (abruzz.) 
28f. A.4. 

cilon (tar) 215. 

cilona (Castrignano) 
215. 

cimasa 36. 

circeddu (siz.) 28f. 
A 


“4 

circhixeddu (camp.) 
28f. A.4. 

cistunja (siidit.) 214f, 

clesura (alog.) 28 f, 


da. 
cocchiume 548. 


Coccola 548. 

cocon (ven.) 348. 

códoma (triest.) 54 

compára (venet.) 
213. 

conocchia 37 A. 1. 

conostro (bellun.) 
18 A. 4. 


copára 
a } (ven.) 213. 
corazza 34. 


cotenna 678. 

cozzamaruca (kal.) 
215; 

cresura (camp.) 28 f. 
Al 4 

criente (trient.) 72. 

crocco 272 A. 6. 

cruoccu (kal.) 272 


culitesa (Salerno) 
214. 

cúmega (veron. 
bresc.) 54 A. 3. 

cunocchia (siz.) 37 
A. TI. 

custoryó (lomb.) 18 


A. 4. 

custóri (Val Ossola) 
18 A.4. 

custuu (tessin.) 18 
A 


. 4. 
cutèra (tosk.) 213f. 
&eive (genov.) 23 
A. 2. 
Éengla (Bormio) 6 
42% 
tamaräoks (Bari) 
218: 
Camaráyko (canos.) 
215 u. A. 3. 
tarmarelle (abruzz.) 
215 A.3. 
éesura (bellun. ven.) 
y 28f. A.4. 
Cazó (tess.) 20. 
dianu (nordsard.) 
55 A. E 
digrignare 185. 
digura (tess.) 
dijura } 34 A.1. 
dragante 394. 
dringolare 700. 
eintá (regg.) 13 
A, I. 
elena 40. 
enné (südit.) 533 
A. 2. 
entà (parmig.) 13 
A, I. 
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erpicare 693. 
erzu (genes.) 55 
A 


«Zi 

falago (ait.) 683. 

favo 24 A. I, 

fedda (apul. kal. siz.) 
e 

fella (sital.) 28 
Arg: 

tellone (Velletri) 
28 A. 3. 

fiale (ait.) 

fialone } 24 A. I. 

fiavo 24 A, I. 

fignolo 685. 

fiurumengula (Ca- 
strignano) 214. 

foñ (obertess.) 55 
A 


.4. 
forgia (siz.) 678. 
formeica pacce 
(Taranto) 214. 
fraone (log.) 24. 
Are 
fresinga (amail.) 
686. 
frummicöne furca 
40. 
furmicóne (südit.) 
214. 
gabbano 272 A. 2. 
ga Sandra (ven.) 215. 
galäna È 
IM } emil. 215. 
galóna (südit.) 215. 
galoppare 624. 
garbia (genues.) 
A. 


52 
garbula (siz.) 52 A. 
gargam (parmig.) 
51 A, 2, 
gargana (siz) 52 A. 
garza 393 A. 3. 
gavetta 688. 
ghermire 691. 
giacca 546. 
gioca (sard.) 18 
A. 5. 
ginestra 57 A. 
giubbone 546. 
giulivo 482. 
gos (piem. lomb.) 
393 A. T. 
gradire 111—115. 
grammaccio 188— 
192. 
gramare 189. 
gramezzæ 188—192. 
gramo 32. 
gramolare 370 A. 1 


(g)rampa 113. 
grappare 113 A. I. 
gremire 691. 
grenta (parmig.) 691. 
gridare 40 A. 5. 
grientá (valsass.) 72. 
grigna (com. berg.) 
186. 
grimo 691. 
gringolare 699. 
grinta (lomb.) 691 f. 
gripia, -iola (alomb.) 
69 A. I 
griso 189, 
eroppia (bologn.) 69 


grip © (mail.) 69 


guna (berg.) 680. 
gum’ tegghi (piaz.) 
271 A. 1. 
gezoit (Ascona) 214. 
inchesurare (log.) 
28f. A. 4. 
infrunire (ait.) 687f. 
ingiastro (vegl.) 395. 
ingoar (agenues.) II 
AE 
intonacare 45. 
inzaccherare 684 
A. 1. 
ischio 695. 
iska (real, kal.) 695. 
jicarı (siz.) 28f. A. 4. 
kantejr (Bormio) 40. 
kesura * } (Lecce) 
kiasura f 28f. A 4 
kógoma (veron.) 54. 
lacca 56 A. 3. 57 A. 
lache (abruz.) 57 A. 
lacu (sard.) 48 A. 2. 
lael (bresc.) 54 A. 4. 
lagh (mail.) 57 A. 
Jago 57 A. 
lemmarica (lucch.) 
215. 
lanca (nordit.) 700. 
lancedda (calabr.) 


54 A. 5. 
langella (südit.) 54 
u. . 5. 
lareg (bergam.) 55 
A 


183: 
lasagna 186 A. I. 
lavel (oberit.) 54 
LET Amd: 
lavellu (genues.) 54 
A 


+ 4. 
lavlón (urbin.) 54 
A. 4 
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lerpo (ait.) 700f. 
levèl (Arbedo) 54 
A 


. 4. 

legnare (aital.) 
lignare } 186 A. 1. 
lora (ostlomb.) 56 
liscio 189. 

loffio 702. 

loja 56 A, I. 


lopporo 273 A. 1. 

lura (ostlomb.) 56 
ue AL: 

madau (log. camp.) 
28f. A. 4 

malitúgna (kalabr.) 
214. 

mandzonu (kors) 
394. 

mandzu (sard.) 394. 

manzo (triest.) 394. 

mar- 215. 

marese (lomb.) 40. 

marozzu (siz.) 215. 

maruzza (kal. neap.) 
215. 

Ber (oberit.) 
59 A 

mastra Be 45 
A.1. 


Matera (Ortsn.) 129 
A 


Es (ven.) 550. 
metato (lucch.) 28f, 
A 


mul 
monaghile (log.) 18 


A. 5. 
morge (abruzz.) 549. 
muffa (oberit.) 39. 
mula (ait.) 4I. 
murdZar (siz. kal.) 
390. 
murga (kal) 549. 
munriccia 549. 
navèl (com. mail.) 
54 A. 4. 
offeddu } (log.) 
offa 28 À. 3. 
orio (südıt.) 59 A. 6. 
oriuolo 609. 
orma 386 A. 1. 
ornel (berg.) 45. 
orriu (logud.) 59 
A.6 
wi (trent.) 47 
A. 


pagio sro 17 
A. t. 
pain (veron.) 30f. 


A. 4. 


752 


painag (parm. com.) 
30f. A. 4. 

painard (mail.) 30f. 
A. 4. 


paino Lans 30f. 
A. 

re (omagn) 30f. 

palo bar) 275 


paté (iomb.) 394. 
Pia (mail.) 44 


papero (velletr.) 270 
A. 


papalu-para (siz.) 
270 A 

para FERN 213. 

paramboler (bellun.) 
49 A. 3. 

parrochia 23f. A. 4. 

patta (oberit.) 38. 

patto 17 A. I. 

pedire (log.) 35. 

pedule 55 A. 5. 

peja (genues.) 47. 

peluccio 275 A. 2. 
pen (pıem. ) 44 A. 1. 

pong vn mail.) 
44 A 

pera Iva. trev.) 
213. 

pésele (abruzz.) 61 
A.2. 

pesolo (ait.) 61 A. 2. 

pes E (piazz.) 265 


pesa (mail.) 66 
A.I 


pestümmu (genov.) 
269 A. 1. 


petire } (ital) 35. 


peso Aso 47 4. 


peso FERA 61 
A, 2. 
pezzire (aneap.) 35. 
pibida (sard.) 47 
A. 1 


pieve 23 u. 8,2, 

piota (oberit.) 38. 

Lim our (piac.) 66 
A 


pistulena (siz.) 34. 
Bun ‘Sg 47 
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poéia (veron.) 47 
A.I 


potin N (Bormio) 
pol } A. 1. 
de La del p.) 


pon vin p.) (aberg.) 

29 A. 2. 

ponzé (com.) 29 
A 


27 

ponzer (ol p.) (aberg.) 
29 A. 2. 

pòsena (venez.) 34. 

pozza 57 A. 

prangiu (campid.) 
21. 

pranzo 21. 

presèpi (bologn.)69. 

presepio (altaquil.) 


9. 
presepiu (sard.) 69. 
prete 3 A.I. 38. 
ve (lomb.) 265 


A. 3. 

puida (mail.) | 47 

puigula (bologn u. 

püja (piem.) A.I. 

pundäcu (gallur.) 
29 A.2. 

punna(Caltanissetta) 
29 A.2. 

púsula pS 
214 A 

püvia (piem.) 47 
A.1 


pizzola ( Sa green 
214 A 

quatraro (Dante De 
vulg. elog.) 272 
A 


Ai 

quije (abruz.) 74 A.I. 

rádiga 700. 

randa(a) 624. 

redina 357. 

regia (comasc.) 43 A. 

ricotta 56 A. 2. 

rigoga (velilin.) 56 
A: 2 

rin (komask.) 40 
A.4. 41. 

ristújina (Cosenza) 
215 A.I 

rocca 36. 

rudel (mod.) 276 
A.2 


rungielle (Campo- 
basso) 54 A.5. 
saggina (lomb.) 5. 


piva (bellun. rust.) sagrestan (ven. 


47 A. I, 


veron.) 17 A.2. 


pr (parm. piac.) 
A.2. 
Gaia (Castrignano) 


214. 
sarmenula(Casarano) 
214. 
sartüSena (südit.) 


215. 
sarvica (Casarano) 
214. 
scarpa 39. 
scerquo 34. 
er (Cefalù) 
214 u. A.1. 
scoëa (lomb.) 56. 
scota (emil.) 56 A. 2. 
scozzarra (kalabr.) 
215. 
scrientoi (tess.) 72. 
scuffia 676. 
vin (dial.) 277 


tdi (kalabr.) 
215. 

seccore 356. 

segare 62 A.I. 

segnare misure II 
A.1. 

segolo 62 A. 1. 

segrista (mail.) 17 
A.2. 

send (berg.) 6 A. 2. 

sengio (veron.) 6 
A. 2. 

serqua 34. 

sesla (trient.) 63. 

sgusì (romagn.) 680. 

sistúcine (südit.) 


214f. 
skarpa(r) (comask.) 
680. 
slofio (venez.) 702. 
snello 484. 
spadolare 370. 
sperone 624. 
squiglio (neap.) 74 
stolto 39. 
strakozzárra(kalabr.) 
215. 
strafica (Lecce) 214. 
stragalona (Roccella 
jonica) 215. 
strocorra (kalabr.) 
215. 
stüoéene (Canosino) 
214f. 


raf. 
Seng (tess.) 6 A. 2. 
gerpar (val.-brozz.) 


Spares (ostlomb.) 
gu. A.2. 

tamascu ( ard.) 51 A. 

tamassin (pıem.) 
51 A. 

tardenz (tessin.) 8 
A. 3. 

tegghia 55 u. A. I. 

tegga (gallur.) 55 
A. I. 


testuggine 215 u. 
A 


SI 
tiedda (siz.) 55 A.I. 
tommaschina (neap.) 


SIA. 

tommascu (sard.) 
SIA. 

tomo (ait.) 272 A. I. 

tonaco 45. 

torchio 39. 

tradenta (siz.) 8 A.3. 

trafelare 685. 

trasto (ven.) 390. 

trent (piem.) 8 A. 3. 

a 624 u. 


a: (Tre Pievi) 
8 A. 
trienza (mail.) 8 


A. 3. 
tubili! (ven.) 394. 
ugnere 540. 
unchiari, -e (siz. 
kal.) 479. 
vapulu (sız.) 270 
A.1. 
vermaruscio (A pri- 
cena) 215 u. A. 2. 
zafrate (Reggio 
Calabro) 214. 
zago (bresc.) 18 
Ass 
zeroto (venez.) 546. 
zimasa (parm.) 36. 
zucca (oberit.) 51 
À 489 


Französisch. 


aacier (afr.) 681. 
aatir (afr,) 681. 
Abroine (Orısn. 
Ren.d.Mont.)460. 
acconter (afr.) 360 


accraser 698 f, 
adeser (afr) 35. 
affermer (afr.) 40. 
agrafe 114. 
agramir (afr.) 189. 


aisil (afr.) 19. 
aissole (Besancon) 
38 A. t. 
altre 63. 
aive (afr.) 40. 
aller 534 A, 3. 
alose 43A. 
alumelle (afr.) 65. 
alve (afr.) 539. 
angarie (afr.) 40 u. 
A. 1. 
argalie (afr.) 680. 
assiaune (Morvan) 
38 A. 1. 
amande 38 A, 1. 
amandre (mndl.) 38 
AST 


ander (pik.) 535. 
andon (wall.) 535. 
ane (afr.) 39. 
aqueduc 35. 
aréne (wall.) 40 
AL 
argot (afr.) 680. 
ätr& (lothr.) 63. 
atre (ronchi) 63. 
atri (lothr.) 63. 
aube 537. 539f. 
audour(s) (afr.) 356. 
Aufalbé (Ortsn. 
Doon de M.) 458f. 
aumône 67. 
aunée 40. 
Ausai (afr.) 462. 
bac 46. 
bail 17. 
balai 370. 681. 
beliette (westfr.) 


49 À. 
Ballete (Ortsn.) 466. 
beau 712f. 
belle-mère 712 f. 
bén (Belmont) 46 
A 


«¡Es 

benay (luxemb.) 

46 A. 1. 
berceau 59. 
blond 26. 
bief (altfr.) 112. 
bonde 52 A. 
borsöl (Oise) 212. 
bort (afr.) 40. 
bouc 407 A. 
bouche 31 f. 
branche 55 A. 1. 
bratte (ostfr.) 46. 
brebis 569 A. I, 
bréhaigne 407 A. 
brif (afr.) 367 u. 

Agi 


broigne } 
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brin (afr.) 366f. 

(afr.) 186 

bronie AS 

brosse 371. 

brotte (ostfr.) 46. 

broyer 368. 

buée 689 A. 3. 

cachoire (pik.) 64. 

cahier 42. 

cail 40, 

caille 42. 

cale 697. 

camoussie (Meuse) 
75: 

canir (norm.) 74 A. 

carchais (afr.) 568, 

caréne 40. 

catoir (pik.) 62. 

catrepi$ (lothr.) 64. 

catwère (westwall.) 
62. 

cellerier 1566. 

chambrat (berr.) 14 
A 


33: 
chambrée (ostfrz.) 
14 À. 3. 15. 20, 
6 


46. 
chamine (Bas-Maine) 
74 À. 
champ 40. 698. 
champion 697 f. u. 
698 A. 1, 
chancir 74 A. 
chandre (vog. Bel- 
mont) 38 A, I. 
chanes (afrz.) 15 
A 


2e 
chanir (Bas-Maine, 
Centre) 74. 
chantier 40 
chanvre 564f. 
chappe 40. 
chasière (afrz.) 19f. 
chasse, -ete (norm.) 
4 
chassoire (afrz.) 64. 
chastoire (afrz.) 62. 
Chastre (Ortsn.) 40. 
chat 247. 
chátaigne 48. 
cháteau 40. 
chatoire (lothr. pik. 
wall.) 62. 
Chátre (Ortsn.) 40 
u 


A: 

chauccu (metz.) 39 
A.2. 

chauchoir (afrz.) 39 
A.2. 46. 

chavania (poit.) 370. 


Zeitschr, f, rom. Phil. XXXVIII. 


chavon (afrz.) 371. 
chenis (bress.) 75. 
cheraincher (pik.) 


cheraine (wall.) 45. 


chevron 548. 
chiennes (afrz.) 15 
A, 2. 20. 39. 
chiens (Berry) 75. 
chiese (afrz.) 19. 

chimère 697. 
chinquéme (apik.) 
6 


Te 
chondre (lothr.) 38 
A, I. 
chouflique (Argot) 


249 A. 1. 


choumaque (Argot) 


249 AIT. 
chourave 564f, 


ciclaton (afrz.) 483. 


cidre 563. 577. 

cimaise 36. 

cimetière 23. 

ciste (afrz.) 65. 

citrouille 51 A. 1. 

cive 

civettes } = 

clavel 490—9. 

clef 490. 

clou 490—9. 

cognée 563. 

colibri 252. 

coltre (afrz.) 65. 

colvert (afrz.) 676. 

combe 40. 

comptant 358 £. 

conestable (afrz.) 
677. 

conin 39. 

console 677. 

content 358 £, 

coourde (afrz.) 51 
A. I. 

coq 247. 

coque 40 u. A.4. 

corvée 560. 

cost (afrz.) 40. 

couenne 678. 

courge 51 A, 1. 

cousine 713. 

coussin 30. 

coustre (afrz,) 18 
A. 4. 

craie 40. 

crapaud 113. 

crapauder (norm.) 
113. 

craspeis (afrz.) 35. 

crèche 69 u. A. I. 
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crémaillère 570 A.2. 

crincier (afrz.) 73 
UA. 

criquet 698, 

croc 

crochet } a 

croisoir 

croistre 

crombir 

cron 


} aftz.) 357. 
) (afrz.) 700, 
crotte 


ai FL 

crunquelet (boul.) 
699. 

cuat’-pes (lütt.) 64. 

cuevre (afrz.) 68 A, 1. 

cuilvert (afrz.) 676f. 

cuirasse 34. 

cuisine 66, 

cuisse 677. 

cuivre 39. 

culvert (afrz.) 40, 

curye (metz.) 62. 

cuveau 46 A.2. 

cuvelle (wall.) 46 A.2. 

daguer 370. 

daim 39. 

daliau (zentralfrz.) 
370. 


danter 
daran } (afrz.) 680. 


davègni (orl.) 51 A. 
davoine (afrz.) 50 A.4. 
degrader 
en } 112 A.I. 
dégringoler 699. 
despeechier (afr.) 

17 ALT. 
diner 21f, 
doit (afrz.) 35 A. 1. 
doleure(afrz.) 557 A.2. 
dommage 678. 
donter (afrz.) 680. 
driyairè (Blonay) 

6 


duraice (rouerg.) 50. 
däweli (wall.) 692. 
ébarouir 681. 
écachoire (pik.) 64. 
écamiau (pikard.) 
«71 A. 
écarlate 483. 
échamet (Belfort) 
70 A.ı. 
échandre (Belfort) 
38 A.1. 
éclachoire (Mons.) 


4. 
écorcheu (pik.) 62. 
écorsenie (champ.) 62. 


48 
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écou (rouchi) 62. 

écourchué (rouchi) 
62. 

écraser 699. 

edi (lothr.) 535. 

église 23. 

ekad (S. Pol) 371. 

èke (npik.) 695. 


emidrule (Aube) 245. 


empeechier (afrz.) 17 
As. 

emper (ostfrz.) 14 u. 
A. 1. 20. 46. 

(en)combrier (afrz.) 


39. 
enfremir (afrz.) 357. 
enfrun (afrz.) 687. 
engignier (afrz.) 186 
A. 1. 


engramir (afrz.) 189. 


enque (afrz.) 39. 

enter 13. 

entruef 

entrueps } (afrz.) 694 

sin at 

épais 35. 

épal (Mundartlich) 
all. 

Sparta (pik.) 246 


Ea (norm.) 371. 


épaule 211—3. 
épervier 567. 

épi 42. 247f. 
épice 42. 

Pointe (Ortsn.) 60 


spine not 
épol (ostfrz.) 211. 
pan Le Maine) 


38 A.1 
esche (afrz.) 695. 
eschignier (afrz.) 


357: 
escorcheul (apik.) 
2. 
escorçuel (afrz. 
escors (apik.) À 
escour (wall.) 62. 
esgré (afrz.) 112 
A,t. 
espal(l)e (afrz.) 211. 
espader 370. 
espaude (afrz.) 212. 
esponde 42. 
essalcier (afrz.) 681. 
essale (Franche- 
Comté) 38 A. 1, 
essaule (afrz.) 38 
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essaune (Orl.) 38 
A. 1. 

essendre (alothr.) 

Á. 1. 

essente (norm.) 38 
A. 1. 

essever (afrz.) 12 u. 
ATL LIT. 

essole (Franche- 
Comté) 38 A. 1. 

estoupe (afrz.) 42. 

estout (afrz.) 39. 

estovoir 629—37. 

estreindre (afrz.) 


357: 
estrop (afrz.) 42. 
ëkem de dari (Grand’ 
Combe) 71 A. 
et (wall.) 63. 
étendard 682. 
eve (afrz.) 40. 
exaucer 681. 
fa (Aube) 245. 
faillir 484. 
faisil (afrz.) 683. 
farain (afrz.) 349. 
farder 684. 
fauchard 682 A, 1. 
faumesche (afrz.) 
683. 
fermage 
ferme } Mw: 
fermer 40. 
fesil (afrz.) 683. 
flamme 40. 
flater 
Aatir } (afrz.) 685. 
fleur 387. 
fliche (afrz.) 686. 
floc (afrz.) 686f. 
floche 687. 
formage (afrz.) 19f. 
fouan (Mons.) 64. 
fourche (afrz.) 40. 
fourcier (afrz.) 686, 
foyan (wall.) 64. 
. föyan (vog.) 64. 
fraisil 683. 
Franc 686. 
frau (afrz.) 686f. 
*frecier (afrz.) 686. 
fremir (afrz.) 357. 
fresenge (afrz.) 686. 
=. (Argot) 249 


+ 6861. 

frou (afrz.) 686f, 
fuy& (lothr.) 64. 
gaaignier (afrz.) 186. 
galerne 689. 


galimafrée 358. 
galimatias 357 f. 
garance 565. 
garegnon (afrz.) 573. 
garde-boeuf 479. 
gargouille 51 A 
gauche 189. 


genestre (afrz.) 57 A. 


goître 692. 

gosier 692. 

gourse 407. 

graigne (afrz.) 188 
—192. 

graim 

grain 

gram 

gramenter (afrz.) 
188—92. 

se gramier (afrz.) 
189. 

gramoier (afrz.) 188 
—92. 370 A.I 

grapin 114. 

grapir (afrz.) 112. 

gras (afrz.) 112 A.I, 

grau en 114 
A.I 


(afrz.) 188. 


grauer ‘(Rouchy) 
114. 
grauete (Marie) 
(Rouchy) 114. 
gravà-pi (Haute- 
Loire) 115. 
grave (afrz.) 112. 
115. 
graver (afrz) 113. 
gravet (mndl.) 115. 
gravir III—5. 691. 
gravißü y (mndl.) 
cha 115. 
gré (afrz.) 112 A, 1, 
grèbe (awall.) 69 
A.I 


se peña (afrz,) 
189. 

er (afrz.) 188 
—192. 

griffe 114. 


ns y VE 


Sep he 187f. 

grigne 185—8. 

grignet 188. 

grignette (pik.) 187 f. 

grignier (afrz.) 185 
—188. 

grignon 

grignot(t)er } 187 £ 

grimacer 188—92, 
691. 


grimpereau 115. 

grimpot(e) (mdl.) 
115, 

gringoller 699. 

gripette (lütt.) 115. 


2. gris 189. 


gré (Bas-Maine) 


711. 
groie (Haut-Maine) 
ar 
grouette (vendôm.) 
II 


groye (afrz.) 711. 
gru (Bas-Maine) 711. 
grumeau 214. 
guéde 574. 
guépe 42. 
guigner 186 A. 1. 
187 f. 
gulpe 698. 
haillon 692. 
hallebarde 693. 
háler 369 A. 1. 
háloir 369 u. A.1. 
halot 693. 
hanepier (afrz.) 692. 
hanét (wall.) 692. 
haterel (afrz.) 692. 
hatré (wall.) 692. 
hobe (afrz.) 694. 
hobin (mfrz.) 693. 
houppe 
hublot } 693. 
huchcr 694. 697. 
hulotte 693. 
hur (wall.-lothr.) 


573f. 
hurter (afrz.) 694. 
isnèle (afrz.) 484. 
jable 52 A. 
jael (afrz.) 688. 
ne 7 rel 690 


jale (atte) 690. 
jarlet 546. 
tun 688. 


\ jatte 54. 


jauger 52 A. 

javart 688. 

Jenor(Ortsn. Floov.) 
465. 

joli 482. 

jucher 697. 

ketebraß (Landre- 
mont) 64. 

kuetebrag (Manon- 
court) 64. 

mel + fiothr, 


là ca 57A. 


a. 


de. 0 A: A ia 


label (afrz.) 700. 

lac 40. 57 A. 

lagnier (soi) (afrz.) 
186 A.1 


laidyait (Belfort) 
57 A. 

laie 49 A. 

lambel 700, 

lambre (afrz.) 700. 

landier 531 A. 1. 

lat (pik.) 63. 

layette 49 A. 

lé (Blonay) 57 A. 

liette (westfrz.) 
49 A. 

lige (afrz.) 701. 

lignement (afrz.) 
68. 

lisse 189. 

luec (afrz.) 694. 

luire (afrz.) 693. 

luisel (afrz.) 63. 

liiró (burg.) 693. 

maigre - de - lait 
(Anjou) 59 A. 3. 

malle 212. 

manc (afrz.) 40. 

(es) manchier (afrz.) 


40. 

mad (norm. - pik.) 
564. 

marais 40. 

marc 8 u. A. 4. 

marcheant (afrz.) 


34- 
marsaule 212. 
matras 550. 
meautrice (afrz.) 40. 
mègue (norm.) 59 


ns: 
mégi (siid-u. westfr.) 
59 A. 3. 
megre-lait (Anjou) 
59 A.3. 
merle 41. 
mésange 686. 
mesnil (afrz.) 560. 
méteil 16. 
meule 211 u. 
AT, 
miche 41. 
miez (afrz.) 568. 
moie (afrz.) 41. 
moineau 39 À. 3. 
62. 
moisson (apik.) 39. 


di 
moitre (afrz.) 16 u. 


Avr. 
moixe (alothr.) 39. 
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mont 41. 
Montresvel (Ortsn. 
Ren, de Mont.) 


459. 

mortin (afrz.) 66 
A.2. 

moucle (Anjou) 66 
A 


monde (afrz.) 212, 
mouille (pik.) 66 
A 


moule 211, 66 
A3: 

mouque (Anjou) 66 

muier (afrz.) 39. 

mule (afrz.) 41. 

navet 41. 

nézi (ostfrz.) 369. 

Noigle (Ortsn. Aub. 
le Bourg.) 463 f. 

nouille 692. 

noyer 4I. 

obet (rouch.) 694. 

ode (Aube) 245. 

oignon 39. 42. 

once 42. 

osier I6f. 

oule (afrz.) 39. 

Oupin (Ortsn. Bueve 
d’Hanst.) 459. 

ouvrier 19. 

paillel (afrz.) 40f. 
A.9. 

pàle 677. 

palissor (afrz.) 356. 

päne (pic. wall.) 
53 AR 

panier 39. 

panne 53 A. 

pañ (westfrz.) 44. 

paon (Bao-Maine) 


44. 
papin (afrz.) 41. 
paroisse 23. 
pavais (Berry) 4I 
A.I. 


pave (norm.) 4I 
A.1. 

pavillon 41. 

pavot (H.-Maine) 


41 A,I. 
payelle (afrz.) 40f. 


0% 
peisle (afrz.) 61 
A.2. 
pel (afrz.) 41. 
pelice (afrz.) 41. 
pelle 41. 
peluche 275 A.2. 


pennes (afız.) 53 A. 

pentecöte 23. 

pén (Belmont) 53 A. 

pépie 47 u. A. 1. 

pertuis 498 A, 1. 

pétard 682 A. 1, 

pétrin 66 A. 1. 

peut être 265 À. 3, 

pigne (afrz.) 41. 

pile 41. 

pin 41. 

plat 41. 

plume 30. 

pno (Aube) 245. 

poe (afrz.) 38. 

poêle 61 u. A. I. 

pô (pik.) 246 A. 1. 

poindre (afrz.) 42. 

poire 41. 

poison (pik.) 246 
A.I. 

poisson 35. 

poix 4I. 

pone (Creux) 44. 

poñ (westfrz.) 44. 

ponton 42. 

porche 71 À. 

porpeis (afrz.) 35. 

poulier (afrz.) 42. 47. 

pouertche (Beltort) 
71 À. 

pouz (afrz.) 246 


«1. 
prangière (dial.) 
22. 
prétre 3. 38. 
proie 42. 
provende (afrz.) 67. 
provendier (afrz.) 
567. 
provin 12. 
provoire (afrz.) 567. 
provost (afrz.) 67. 
pur$ (Grand’Combe) 
71 À. 
pwoë (voges.) 71 A. 
pyamè (Grand'Com- 
be) 71 A. 
quartier 42. 
quat-pés (Anjou) 
64. 
quenouille 37 A. I. 
radour (afrz.) 356. 
ranpe (lothr.) 115. 


raplé 

rapo (mndl.) 
rapuga 115. 
rapyet 

rave 42. 
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raviso (mndl.) 115. 

rechigner 185—8, 

rège (wall. pik. 
loth.) 64. 

regrignes 188. 

reille 43 A. 

reim (afrz.) 42. 

1êne 33. 

Reoigne (Ortsn. 
(Ren. de Mont.) 
461 f, 

res” (lothr.) 64. 

rest (afrz.) 42. 

Retefor (Ortsn. 
Bueve de H) 
465 f. 

riche 189. 

rif (afrz.) 367. 

rin (afrz.) 366 f. 

roi (afrz.) 623. 

routoir 370. 

roux 42. 

sable 42. 

salorge 59 A. 6. 

sagrestain (afrz.) 17 
A.2. 

sanc meslé (afrz.) 
108f. 

saod(r) (westfrz.) 
212. 

saule 212, 

saumure 42. 

sauz (afrz.) 246 
A.1, 


scasoire (namur.) 


64. 

scou (wall.) 62. 

sec 359f. 

sechor (afrz.) 356. 

seignier (afrz.) 11 
A, 1. 67. 

seille 62 f. 

seine 5. 

sekwem (Lüttich) 
67. 

serancer (Ile de 
France) 73 A. 369. 
371. 

serincher (wall.) 


734. 
siu (afrz.) 568. 
soir et main (afrz.) 
353f. 
sorbier 48 A. 2. 
só (pik.) 246 
A. 1, 
soigner 567. 
somme (béte de) 
66 A.4. 


48* 


756 


sommier (afrz.) 66 
A. 4. 

soulier 39. 

spal (mdl.) 211. 

stores 483. 

strendor (afrz.) 
356. 

sueur (afrz.) 39. 

svelte 484. 

Sesôr (lothr.) 64. 

Sergr” (vog.) 62. 

Setri (lothr.) 62. 

seva (lothr.) 370. 

rn ‘wa 249 


se ‘68 u. À. I. 
tanner 42. 
tarchais (afr.) 568. 
témoin 35. 

tenche 42. 

tendre 42. 


Tervagant 226—29. 


tine (afrz) 42. 
tomber 271 A. 1. 
tonje (afrz.) 45. 
tonlieu 57. 569. 
torche 42. 

torner (afrz.) 42. 
tour 42. 

es) (afrz.) 39 


Al Te es 

tranner (pik.) 246 
À, 1. 

trätö (lothr.) 62. 

tré non 8 A. 3. 


ata } (vog.) 62. 


trètwè(westwall.)62. 


treuil 42. 
triege (afrz.) 701. 
tschamoussi (wall.) 


75. 
tscheni (Belfort) 75. 


tschetwère (west- 
wall.) 62. 
téesôr” (vog.) 64. 
ues (est) (afrz.) 629. 
vaché (lux.) 63. 
vachel 
vaissel | fre) 63. 
vahai (Liége) 63. 
Valentin (Ortsn.) 
466. 
Val Saint Dié 
(Ortsn.) 466. 
vassal 701. 
vassia (Charleroy) 
63. 
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vesli (voges.) 45. 


VE (afrz.) 


vimele © 16 A4. 
vimol 


vinaigre 19. 


vissano (mndl.) 115. 


vouge 42. 

waye (vog.) 63. 

yontre (Argot) 249 
A.I. 


26H (lothr.) 692. 
Zopé (morv.) 697. 


Provenzalisch. 


adezar (aprov.) 35. 

adreit (aprov.) 582. 

aflatar (aprov.) 685. 

agalous (Hérault) 
680. 

aiga (aprov.) 40. 

alibre (nprov.) 537. 
542f. 


amandola (aprov.) 
565 u. A.2. 

amelıer (aprov.) 
66 


amendolier (nprov.) 
566. 


ande, -i (nprov.) 
534 u. A. 4. 5. 
anede (aprov.) 39. 
ante (nprov.) 534. 
apedir (aprov.) 35. 
arbro (nprov.) 537. 
542. 
argal (rouerg.) 680. 
argelas (nprov.) 
680 


arjalas (langued.) 
680. 


arnei (aprov.) 298 f. 
aspèrbo (aprov.) 48 
A. 2. 


auvo (limous.) 538. 
azet (apr.) 19. 
ven (gas) 41 u 


babisté (bearn.) 41 
A.1 
bart (beam) 41 


hc fig ) 370. 
barril (aprov.) 575. 
batoniro (nprov.) 45. 
bauca (terra) (aprov.) 

407 u. A, I. 
baumo (nprov.) 4. 
bescle 407. 


pu (bearn.) 41 


rat (nprov.) 
564. 
blou (nprov.) 370. 


bregar (aprov.) 368. 


bresca (aprov.) 25. 
bronha (aprov.) 186 
A 


«1. 
buerna (aprov.) 689 
A 


burriero (nprov.) 
45. 

buserna (aprov.) 
689 A.3 

cabiron (aprov.) 66. 


cabrion (aprov.) 65. 


548. 
calcadoira (aprov.) 
A.2. 
camarat (nprov.) 14 


sia 
canîho (nprov.) 75. 


cano (nprov.) 15f. 
A. 2. 39. 


carcais (aprov.) 568. 


carruga (aprov.) 
434. 

castanha (aprov.) 
48. 


cauzir (aprov.) 680. 
ceba (aprov.) 
cebo (nprov.) 
ceisto 

consi (nprov.) 
cestoun Ni 
celarier (aprov.) 

66 


chano (nprov.) 15 
A.2. 39. 


charama (perig.) 
14 A.3 


cimaiso ak, 36. 


cistela (aprov.) 20. 
cisto (nprov.) 
cistro f 20. 65. 
claus (aprov.) 490. 


codena (aprov.) 678. 


coelh (bearn.) 37 


cogoma (aprov.) 
677. 


cogorda (aprov.) 
51 A.1. 677. 
ve (aprov.) 


coirasa (aprov.) 34. 
colh (agask.) 23 
A 


} 20. 


conhasa (aprov.) 
63. 

o (nprov.) 
37 

par er robi 37 


Mort ie 
272 A.5. 
contan (aprov.) 

61 


361. 

copir (aprov.) 698. 

coroada (aprov.) 
560. 

cotada (aprov.) 
698. 


coucourdo] (nprov.) 

coucourlo f 51 A.I. 

coumta (nprov.) 
361 A. 

coutá (nprov.) 698. 

cramalh (aprov.) 
570 A.2. 

crambo (westprov.) 
14 All: 

cremalh (aprov.) 
570. 

cropir (aprov.) 698. 

Por je (aprov.) 69 


cube por) 46 


tiens (nprov.) 677. 

culvert (aprov.) 676. 

dalfi (Ariège) 679. 

degringoulä(nprov.) 
699f. 

despachar (nprov.) 
17 Asi 


doladoira (aprov.) 


557 A. 1. 
egar (aprov.) 11 
A 


sot 

egrameyá (forez.) 
369. 

eigá (nprov.) II 
A.3. 

eisec (aprov.) 12 
A.1. 


eisendol (aprov.) 


38 A.1. 
eisegar (aprov.) 12 
A.I 


Era } (nprov.) 

eissegá 12: Ask 

eissaussar (aprov.) 
681. 


empachar (aprov.) 
17 A.I. 

=. (aprov.) 
A.2. 


An 


DA IR O 7 


spe io iene 


enfrun (aprov. 
2 Ñ prov.) 

enfrunar (se) (aprov.) 
687. 

enga (nprov.) II 
A. 3. 

engar (aprov.) II 
A 


3 
engenhar (aprov.) 
186 A.ı. 
entroca (aprov.) 


94: 
esaguar (s’) (aprov.) 
III, 
escuro (aprov.) 574. 
esparvier (nprov.) 
567. 
esperbo (nprov.) 
48 A.2. 
fardar (aprov.) 684. 
fenhen (aprov.) 582. 
flata (nprov.) 684. 
flustrá (nprov.) 687. 
fraisenga (aprov.) 
686. 
Franc (aprov.) 686. 
frau (aprov.) 686 f. 
froustio (nprov.) 
68 


frustar (aprov.) 687. 

gafó (nprov.) 688. 

gahá (gask.) 689. 

gaida (aprov.) 574. 

galamanha (bearn.) 
358. 

galerno (nprov.) 
68 


Galimatié (bearn.) 


359. 

gamoun (nprov.) 
690. 

garanso (nprov.) 


565. 
gargai (nprov.) 51f. 
A.2 


gargau (mars.) 52 A. 
gauja (aprov.) | 52 
gaulo (nprov.) f A. 
gavàrri | (nprov.) 
gaveto 688. 
gavo (nprov.) 52 A. 
gazal (nprov.) 688. 
gazanhar (nprov.) 
186. 
genestro (nprov.) 


575%: 
gerle, gerlet (nprov.) 


546. 
gilhar (aprov.) 186 
+ I. 
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gimerre (nprov.)697. 


ginhos (aprov.) 186 
A.I 


gofon (aprov.) 688. 

gome (langued.) 
690. 

gorso 407. 

goume (nprov.) 690. 

gra (aprov.) 112, 

gram (aprov.) 32. 

grapa {nprov.) 113 
A, I 


graponar (aprov.) 
112f. 

gravacha | (nprov.) 

gravecha 114. 

gravi (langued,) 
1712: 

grignoun (nprov.) 
187. 


grim (aprov.) 191, 

grima } (aprov.) 

grimar ] 191. 

grinar (aprov.) 185 
—8. 

gris (aprov.) 189. 

grüpi (ostprov.) 69 
AN, 

grupia (aprov.) 69 
LAPS 


guaitar (aprov.) 680. 

guinhar (aprov.) 
186 A. I. 

haziu (bearn.) 683. 

iuerri (Aveyron.) 
60 À. 

janzi (limous.) 177. 

joupi } (nprov.) 

juk 697. 

jumen (aprov.) 570. 

jumento (nprov.) 


570. 
kabel’ (gask.) 248. 
kla% (gask.) 492. 
lac (lang.) 48 A.2. 

49 À. 57 À. 
laco (nprov.) 57 À. 
lagán (nprov.) 57 A. 


lagarot(nprov.)57A. 


(Dandá(se) (nprov.) 
A. 6. 


lanhar(se) (aprov.) 
86 A, 1. 

laporda (aprov.) 575. 

lazanho (nprov.) 
186 A. I. 

lenhar (aprov.) 186 
A.I. 

ligo (aprov.) 701. 

lofi (aprov.) 702. 


lona (nprov.) 370. 
mastra (aprov.) 45 
A.r. 


matratz (aprov.) 
550. 

meiser (aprov.) 16. 

merga (?) (aprov.) 
59 A. 3. 407. 

mergue (aprov.) 59 
A. 


meysse (nprov.) 16 

mézi (Corrèze) 59 A. 

morat (aprov.) 567. 

mourtino (nprov.) 
66 A.2. 

obrier (aprov.) 19 
A.1. 

orgier (aprov.) 59 
A.6 


orri (aprov.) 59 A.6. 

osca (aprov.) 370, 

ouerri (nprov.) 60 A. 

outjabo (Aveyron) 
10. 

pabel, -il (aprov.) 
41 A. 1. 

pabieu (nprov.) 41 
A. 1. 

Pacha 1 (nprov.) 
ache LI 
che | LS 0 
pacho (nprov.) 17 

A 


u. A. IL 

pagello (npr.) 40 f. 
A.9. 

papo (nprov.) 41. 


parofia 

paropia | (aprov.) 

paroquia ( 23f.A.4. 

parosia 

pauta (aprov.) 38. 

pepido (nprov.) 47. 

pestrinh (aprov.) 
66 A.I. 

pigne (gask.) 248. 

pino marino (nprov.) 
41. 

poumarado (npr.) 
563. 577: 

prandiero (nprov.) 
22, 

prebenda (aprov.) 


567. 

prebosde (aprov.) 
67. 

predo (aprov.) 42 
A.2 


preveire (aprov.) 


567. 
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probost (aprov.) 67. 
567 


prouvendo (nprov.) 
randa (aprov.) 624. 
ravanas, ravanasso, 

ravanet (nprov.) 


505. 
re(s)chinhar (aprov.) 
186, 


rog (aprov.) 565. 

rogo (nprov.) 565. 

riu (aprov.) 495. 

sauma (aprov.) 66 
A 


+ 4 
secor (aprov.) 356. 
senhada (aiga) 
(aprov.) 67. 
senhar (aprov.) 11 
A. 1. 


seu (aprov.) 568 u. 
A.3 


sonha (aprov.) 567. 
sotlar (aprov.) 39. 
tian (aprov. nprov.) 
BASSI 
tintin (pagá) (nprov.) 
360 A. 3. 
tralha (aprov.) 39. 
treu (aprov.) 701. 
truquet (pagä) 
(nprov.) 360 A. 3. 
ucar (aprov.) 694. 
uerri (Marseille) 60 A. 
yumpá (gask.) 697. 


Franco-provenzalisch. 
adoy (lyon.) 35 
A. 1. 
akropir(s”) (Lyon.) 
698. 
ancelle (sav.) 38 


AUT. 
ancetta (vaud.) 38 
A, I. 
ä°ra, aovra (west- 
schw.) 71 A, I. 
ätselle (wall.) 38 A. 1. 
ätserle (Vissoye) 
38 A.I. 
arSls (Evolena) 38 
Ata 


azi 19. 

Aselè (Blonay) 38 
A, 1. 

barma (westschw.) 4. 

benna (Rhóne) 46 
A.l. 
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bleyi (siidostfr.) 
370. 

burire (westschw.) 
45: 

burkäna (waatl.) 44. 

cengio (valses.) 6 
A. 2, 

chamussi (lyon.) 
75. 

chavou (südostfr.) 
371. 

clavelos (cindres) 


(!yon.) 495. 
coroaa (altdauph.) 


500. 
couaita (waadtl.) 
coueta } 56 A. 3. 
courda | (westschw. 
curda f sav.) SI. 


creintze (schweiz.) 
73 
cwéta (sav.) 56 
A. 2. 
dauveigne (Jura) 
1A 


5 . 
daveigne (Jura) 
51 À. 
ae (Jura) 


di | (west- 

dzerdzi ) schw.) 51. 

déeño (wall.) 8 u. 
A, I 


egá (ev) ILA. 3. 

ego (lyon.) II A, 3. 

eitava (Val d’Aosta) 
10, 

eitchyeva (schweiz.) 
10. 

pda (asav.) 38 
A. 


al (asav.) 38 
A, 1 


sugli (schweiz.) 
38 A, 1. 

esgance (asavoy.) 
IMA, 3: 

esguer (alyon.) 11 
A 


esseule (asav.) 38 
A.I 

evo (sav.) IT A. 3. 

évouá (schweiz,) 11 


A.3 
éwà EN 11 À, 3. 
ezi (sav.) 19. 
fata (schweiz.) 684. 
fauro (altlyon.) 496. 
foé foén (schweiz.) 
55 A. 4. 


WORTREGISTER, 
fouon (Freiburg)64. prouma (westschw.) pepida 47 A. I. 
garagnat (lyon.)573. 49 u. A. 1. sec 360 A. 1. 
gêne (lyon.) 8 A. I. quattre-pattes vit a vit (pagar) 
grappilli (lyon.) quattre-pieds 360 A. 3. 
113 A. 1 (delph.) 64. 
gremelhetta Rea (delph.) Spanisch. 


(schweiz.) 214 
gremó 214 u. A. 2. 
gremoillon y (Genfer 
gremollon ty 
invouà (schw.) 11 

A. 3. 
izi 
ißie 
izik 
jwéno (sav.) 8 A. r. 
kramot } (wallis.) 
kramwo J 14 A. 3. 
krésé (Blonay)73A. 
kuvé (vé de) (lyon.) 

677. 


| (wall.) 19. 


i Ag! 56 


ua larza 
(freiburg.) 55 A. 3. 

laza (Vionnaz) 57 A. 

lioba (freib.) 394. 

lissio (lyon.) 496. 

lona 370. 

ceuvre (Jura) 71 
Ast, 

ottawa (schweiz.) 
9 u. A. 3. 

ovr (Franche-Comté) 
AA 

pachi (lyon.) 17 
Al, 


pacho (dauph.) 17 
A, 1. 


paçhe (sav.) 17 

pailo (schweiz.) 61. 

painne (Belfort) 
53 A. 

pana (asavoy.) 52 
A. 1. 

panna (westschw.) 
52. 

pànè (Grand-Combe) 
53 A. 1. 

patche | (vaud.) 

patze I7A.1, 

pele, peille (asav.) 
61 A,2. 

pina Pb pa 52 
A. 


pori (roy ) 52 


ponia (waatl.) 
71 A. 1. 


retsa 69 A, I. 

reva (Jura) 12 A. 1. 

revä (Franche- 
Comté) 12 A. 1. 

revouá (schweiz.) 
IT À 3. 124.1. 

revouha (schweiz.) 
12 A.1. 

Riau Ge] 
495 A 

ya, ehe) 495 


Siaziai ‘(schweiz.) 
sangla G'A,2. 
siou (alılyon,) 496. 
tou (lyon.) 57 A. 
viôre (S. Etienne) 

496. 
viure (lyon.) 496. 
largo (besang.) 

2 À 


ZerZola (neuenb.) 
52 A. 
zlavalá (Gruyère) 


495. 
Zlinna (wall.) 22. 


Katalanisch. 


amidar 

anar } 534 A.1. 

bassa 407. 

bitllo (pagar bitllo) 
360 A. 3. 

bledarave 564. 

bresca 25. 

cimas 36. 

comptat (pagar al) 
61. 


esglahó 112 A, ı. 

fallar 483. 

feyna 484. 

grima 191. 

gripria (akat.) 69 
AL 


joliu 482. 

juli 482. 

llach (valenc.) 48 
Ar; 


noga 700. 
parroquia 23 A. 4. 
pega 709. 


alabar 541. 

álabe 537f, 539. 
alabearse 540. 
álabes 539f. 
albañar 540. 

alero 539. 

aleve (aspan.) 541. 
andana 536. 
andito 532. 
andruido (aspan.) 


694. 

aspa 36. 

breton 565. 

campo 698 A. 1. 

chaleco 482. 

chato 482. 

chino 481. 

cho 482. 

chulada 

chulear 481. 

chulo 

cimacio 36. 

cinglo de peña 
(aragon.) 6 A.2. 

codena 678. 

condesa 35. 

condesar 35. 

cuja 677. 

cutir 698. 

dinero 482. 

disfrazar 683. 

disfresar 683. 

eguar (aspan.) II 
A 3. 

enero 482. 

engramear (aspan.) 
369 u, 370 A, 1. 

ensalzar 681. 

entruido 36. 

esbelto 484. 

escabeche 483, 

escarlate 483. 

escofia 676. 

estela 483. 

estera 483. 

faena 484. 

fallar 484. 

fallo 484. 

gabarro 688. 

gafa 689. 

gamo 678. 

gárgel 52 A, 

gärgol 370. 


gárgola \ 51 A.2, 

gárgoles f 52. 370. 

gaveta 688. 

goldre 568. 

grima 191. 

grimazo 191. 

gris 189. 

gúello (arag.) 694. 

hacienda 484. 

hallar 484. 

hato 684. 

havo (aspan.) 25. 

hopo 693. 

iguar (asp. ast.) II 
A 


Ber 
jable 52 A. 
jácara 482. 
jo! 482. 
jopo 697. 
jugo 485. 
julio 482. 
julo 482. 
laco (arag.) 48 A. 2. 
lagar 48 A. 2. 
loco 691. 
lorca (arag.) 43. 
loriga 34. 
lucillo 64. 
llacon (ast.) 57 A. 
lleco 687. 
llegar 28f. A. 4. 
llorigada (arag.) 43. 
mangon 34. 
mantequera 45. 
marisco 215. 
mercadero (aspan.) 


34: 
mortecino 66 A. 2. 
naipe 484. 
nutra 485. 
pagano 30. 
panal de miel 25. 
paroquia 23 A. 4. 
pebida (astur.) 47 
A. 1. 
pecha 17 A. 1. 
pechar 17 A. 1. 
pedir 35. 
pepita 47 A 1. 
pesebre 69. 
rengo 547. 
rienda 357. 
rueca 36. 
salmuera 483. 
sécas (4) 360 A. I. 
secor (aprov.) 356. 
taifa 485. 
tela (aspan.) 55 


tieste 35. 
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toca teja (4) 360 A, 3. 


tonga 45. 

vertud (aspan.) 36. 
ya 482. 

yesca 695. 

zarcillo 28f. A. 4. 
zonzo 694. 

zumo 485. 


Portugiesisch. 


aba 537. 539. 
abas (carne da) 538. 


achar 484. 

andito 532. 

arenzo (aport.) 34 

aZalo 681. 

batedeira 45. 

cadinho 31 A. Il. 

chacara 482. 

chegar 28f. A. 4. 

chino 481. 

choca 691. 

chula 481. 

cimalha 36. 

coifa 676. 

contado (de) 361 
u. A, I. 

dinheiro 482. 

distracar 683. 

engrimanco 192. 

escabeche 483. 

escarlate 483. 

esteira 483. 

faina 484. 

falhar 484. 

fato 684. 

favos 25 u. A. 2. 

frango 686. 

galheta 690 A. 2. 

gamo 678. 

gavarro 688. 

gaveta 688. 

golpe 686. 

gris 189. 

isca 695. 

jabre 52 A. I. 

javre 52 A. ı. 

lacon (gall.) 57 A. 

lagar 48 A. 2. 

lorga 43. 

loriga 34. 

louco 691. 

loura 43. 

lourgáo 43. 

lura 700. 

manteigueira 45. 

maracotäo 545 A.2. 

marisco 215. 

melgodáo 545 A, 2. 


mercador 34. 
mortesinho 66 A. 2. 
mosinho 18f. A.5. 
naipe 485. 
padea (galliz.) 53. 
paròchia 23 A. 4. 
pecho (agalliz.) 17 
Axl 


peita 17 A.1. 

pevide 47 A.1. 

pidir 35. 

piugas 55 A. 5. 

pivida (galliz.) 47 
A.I 


preseve (agalliz.) 69. 
salmoura 483. 
succo 

sumo } 485- 
tagella 55 A. 1. 


Rätoromanisch. 
antagn (friaul.) 535 


Res 
atschel (obereng.) 
54. 
brauncha (obereng.) 


55 À. 
brisc (veltl.) 25 A. 1. 
brómbula (friaul.) 
49 A.3. 
briimbla (untereng.) 
49 A. 3. 
caluoster (untereng.) 
18 À. 4. 
carjentas (obwald.) 


72. 
chadin (eng.) 31 A.I. 
chalchaduoira 
(untereng.) 39. 
chastine (friaul.) 48 


A, I. 
clavau (obwald.) 
60 A. 3. 
cogma (eng.) 54 
A 


DEE 

compach (obereng.) 
17 A, l. 

criaintas (untereng.) 
72: 

criente (veltl.) 72. 

çore (friaul.) 394. 

duty (obwald.) 35 


A. I. 
dyilinya (obereng.) 
3 À. 1. 
fau (nonsb.) 24. 
frandzel (friaul.) 546. 
fuogn (obwald.) 55 
u. À. 4. 
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gajandre (friaul.) 


215. 
giaglina (engad.) 
73%, A. 
galyina (Tavetsch 
Disentis) 73 A.1. 
ge, gi (nonsb.) 377. 
griaintas (untereng.) 
72 
grigna (churw.) 185 f. 
grinta (obw.) 691 f. 
ÿuota (engad.) 697. 
inna da quatter 
pezzas (nidwald.) 


64. 
iserkal (obwald.) 
8 A.1. 
kuatorpetsa (Ems) 
6 


4. 

kjasteña (nonsb.) 48 
A.1. 

laghe (friaul.) 57 A. 

lar$ (obereng.) 55 
A 3: 

lej da saung (ober- 
eng.) 56 A. 3. 

lora (nonsb.) 56 
A. I. 


mail (obereng.) 50. 
mants (gródn.) 394. 
orel (Vigo) 56 A. 1. 
panala (obwald.) 
444. 
parie (friaul.) 213. 
parmuglia (Heinzen- 
berg) 49 A. 3. 
parsef (Sulzb.) 69. 
pat (obereng.) 17 
A. 1. 
paty (obw.) 17 A. 1. 
pens (obw.) 44 A. I. 
pagial (Disentis) 55 


ba 
pierten (eng.) 71 À. 
pignela (obereng.) 


45: 
piôl (obereng.) 55 
A 


Le 
pivida 47 A.I. 
pistreñ (obwald.) 66 
A. IL 
plaif 23 u. A. 2. 
plavaun (eng.) 23 
A 


. 2. 
pleiv (obwald.) 23 

A.2. 
plev (friaul.) 23 A. 2. 


pli (zentrallad.) 23 
A. 2. 
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prazepen (obereng.) 
69. 

Bis Be el 42 

dici “(obwald. ) 49 
A. 3 

prer (obereng.) 3 
A.1. 38. 

presev (valtel.) 69. 


primm (obwald.) 49 
A. 3. 


primuglié (Heinzen- 
berg) 49 A. 3. 

pulam (obereng.) 
734%. 

pulaster (obereng.) 
73 À. 

pulyina (untereng.) 

A. I. 

punser (eng.) 29 

pursepen (obwald.) 
69. 

quescher (obwald.) 
35. 

m. QUE] 36 

dai (nidwald.) 36 
A.2 

rokja (nonsb) 36 

fe “(obwald.) 36 
A.2 


saisla antes ) 63. 
saifla (gred.) 63. 


sarun (untereng.) 59. 


schindlas (eng.) 38 
A. 1. 

scota (obereng.) 56 
À. 3. 

scuete (friaul.) 56 
A 


E 

sesora (Abtei) 63. 
sesule (friaul.) 63. 
sezlè (gred.) 63. 
siezla (nonsb.) 63. 
skarper (eng.) 680. 
sparzgu (nonsb.) 69. 
squiglia (obereng.) 

3A.I. 


stuud (untereng.) 39. 


Beindlos (nidwald.) 
A. I, 
Mers (obereng.) 60 
À. 3. 
tamasc (obereng.) 
LA, 


51 

tardenn (obwald.) 8 
A.3 

taja ne 68 A. 1. 
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q (obwald.) 68 

a (avec 68 

pr (Greden) 28f. 
A. 


4. 

trachuoir (obwald.) 
62. 

triseef (afriaul.) 69. 

truaë (obwald.) 60 
u. A. 2. 

triainza (untereng.) 
8 


triaunza (obereng.)8. 


tschaingel| (obw.) 

tschengel [| 6 A.2. 

tSeindlas (nidwald.) 

38 A.ı. 

ARCA (eng.) 38 
A. I. 

ula (obereng.) 39. 

uré (untereng.) 56 
A. I. 


vase (obereng.) 64. 

vischi (obwald.) 64. 

yalina (untereng.) 
73 A. ı 

zerp da quatter 

pletschas (Bergün) 
64. 


Rumänisch. 


abur 395. 

acá 395. 

aflà 484. 
alavdu (arom.) 389. 
aprig 38f. 
arämie 544. 
arcä 26. 
areapä 537. 
äripä 537. 
aripî 540. 
armásar 386. 
baciü 390. 
baga 407 A, 
báia 407 A. 
balaur 544. 
balegá 390. 
baligä 385. 
baliá 394. 407. 
bärbat 551. 
bardä 392. 


barzä 393. 404. 406. 
birt 27. 


brad 393. 
bragä 386, 
brincä 55 A. 
briü 391. 
broascä 387. 


brumä 387. 
bucä 32. 
bucuros 395. 
bunget 393. 
buzá 392. 
cáciulá 392. 
cadá 388. 
caldare 59. 
cale 27. 
cápugá gra: 393. 
càrnat 548. 
cátun 388. 
cafuie 548. 
ceafá 393. 410. 
cercel 28f. A. 4. 
ciafä 27 A. 1. 
cimp 387. 
cioará 393. 399. 
ciuc 395. 
ciucure 395. 
ciupi 396. 
clopot 27. 
coapsä 32 A. 3. 
387. 
coardá 26. 
codru 396. 
coif 676. 
copil 396. 398 u. 
A. I. 


cositor 27. 
crut 387. 
cucurá 568. 
cucurúz 248. 
cufar 26. 
curmáturá 552. 
curpen 393. 
cursá 392. 
cuvînt 387. 
dalıä 392. 
dárim 387. 
deasá 35. 

des 35. 
durmitor 552. 
ed 408. 

le MENTO) 24 


po; a 
fárima 396. 
fecioarä 545. 
ferice 387. 
flämänd 685, 
flori 387. 
fluer 390. 
frasin 387. 
frunceaua (arum.) 
545f. 
fsat 396. 
funingine 387. 
furinä (arom.) 
furnu 


26 A.2, 


= 


gálbeazá 390. 

gäleatä 27. 

gard 390. 

gata 396. 

ghimpe 396. 

ghiuj 396. 

groapä 396. 

grumaz 393. 399. 

guse 393. 

bau 27. 

lepure de casä 27. 

îma (arum.) 396. 

-ime 409 À. 

intunec 45. 

jumätate 396. 

Kitsor (dial.) 552. 

lae 485—90. 

lai 485—90. 

laîn (arom.) 389. 

lamurá 27 A.1. 

lard 26. 

legat 552. 

lingurá 26 A, 2. 

Lupul 552. 

maciucá 549. 

mágurá 396. 552. 

mal 397. 

mär 545 u. A. 2. 

margea 540. 

masä 27f. A. 3. j 

mäture 27. 

mazäre 393. 404 
u. A. 1. 406, 

minz 394. 406. | 
410. i 

mînzat 390. 

mire 34. 397. 

ml’oarà (arom.) 389. 

mostáciná 66 A. 2. 

mos 397. 

mugur 497. 

murá (arom.) 390. 
393. 

murg 397. | 

murgan 390. 

muscoïü 393. 

ospät 26 A. 2. 

pádure 387. 

papurá 41 A. I. 

páráu 397. 

párinc 387. 

patru 387. 

pecingine 387. 

petesc 35. 

petic 392. 

picul’u (arom.) 389. 

poalá 398. 

pociúmp 398. 

popor 397. 

preot 3 A. I. 


prînz 21. 

puicá 

pul’cä 

rînc 547. 

rîncaciù 547. 

rus 26. 

sarac 397. 

scrum 397. 

secere 63. 

sgurá 386. 

simburá 397. 

Simedru 552. 

sipet 26. 

sterp 391. 

strepede 394. 406. 

strungä 391. 

serbul 553. 

teacá 68 À. 1. 

tirn 27. 

tureac 398. 

tureatkä 392. 

fap. 410. 

tärc 397. 400. 

tesalä 27. 

urdá 391. 

vadrá 27. 

vare 397. 

viezure 394. 406. 
410. 


zará 391. 407. 


(arom.) 
388. 


Germanisch. 
Achis (schweiz.) 19. 
aduch (Oberhessen) 

34- 
ahhäri (ahd.) 42 


A.7. 
akeduckt (mndd.) 
034: 
aker (mndl.) 42 A.7. 
Akt (schweiz.) 34. 
alamuosan (ahd.) 67. 
albiz (ahd.) 406. 
563. 
Alsen 43 A. 
anakumbjan (got.) 
27f. A.3. 
ante (ndd.) 39. 
archa (ahd.) 65. 
Atah } (ahd.) 574. 
bak (ndd.) 40. 
balm 4f. 
bandwa (got.) 683. 
bed 112. 
belzen (südd.) 48 
A. 2. 
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benne (mndl.) 46 
A. 1. 
Berg 397. 
berwen (mh.) 681. 
bifalah (ahd.) 683. 
biun (ags.) 46 A. 1. 
bluome (mhd.) 387. 
bordesel (ndl.) 40. 
brikan (germ.) 368. 
brim (anord.) 367. 
Brisslauch 46. 
bunte (alem, - els.) 
52 A. 
cæppe (ags.) 40. 65. 
cantére (ags.) 40. 
canteri (andd.) 40. 
cealc (ags.) 65. 
ceaster (ags.) 40. 
celmertmon (ags. 40. 
ceren (ags) 40. 
cest (ags.) 20. 
chafferi (ahd.) 62. 
chalch (ahd.) 65. 
chamber (engl.) 691. 
champf (ahd.) 65. 
charchári (ahd.) 65. 
chási (ahd.) 65. 
(hunt-)chelle (mhd.) 


65. 
Chessel, Chessi 
(schweiz.) 31. 54. 
Chestene (schweiz.) 


48. 
chestinna (ahd.) 48. 


Chetti (schweiz.) 6.. 


choh 
chól 
chósa 
choufo (ahd.) 34. 
Chramme (alp.) 14. 
Chrinne (schweiz.) 
51 A.2. 
Chriisch (súdd.) 53 
A. 1. 544.1. 
chuhma (ahd.) 54. 
chupfar (ahd.) 39. 
cinean (ags.) 186. 
cipe (ags.) 20. 
cist (ags.) 65. 
Clusgarn 6. 
coec (ags.) 40. 
condel (ags.) 65. 
coom (engl.) 15 A.2. 
cost (ags.) 40. 
couter (mndl.) 65. 
cramizzón (ags.)190f. 
crammian (ae.) 691. 
craze (engl.) 698 f. 
cremizunga (ahd.) 
190 A. 2. 


(ahd.) 65. 


cremizzòn (ahd.) 190 
u. A, 2. 
crib (engl.) 
cribb (ags.) 69,A.1. 
crook (engl.) 272 
A. 6. 
culcte (mndl.) 65. 
culter (ags.) 65, 
cumb (ags.) 40. 
cwatern (ags.) 42. 
cweartern (ags.) 42. 
cyren (ags.) 40. 
daker (mndl.) 34. 
dáme (mndl.) 39. 
déker (mndl.) 34. 
dieke (westf.) 34. 
digan (got.) 55 A, I. 
drol (holl.) 680. 
duit (holl.) 483. 
durchhecheln 370. 
earc (ags.) 65. 
eichen II u. A.T. 2. 
20. 
elbit (germ.) 563. 
elo (ahd.) 35. 
eluw (mndl.) 35. 
enger (ndl.) 39f. 
eolene (ags.) 40. 
Eotol (ags.) 7 A. L. 
epfi 42 A.7. 
ergremzen (mhd.) 
190. 
Essig 19. 
estrih (ahd.) 42 A.7. 
eyrir (anord.) 34. 
fáchte (sdtsch.) 11 
A. 1. 
faihidus (germ.) 571. 
falawiska(ahd.) 683. 
falch (rheinfrk.) 683. 
*farwidon (germ.) 


684. 
farh (ahd.) 686. 
fénahhal 
fénstar 
feormian (ags.) 40. 
Ferkel 686. 
fésa (ahd,) 683. 


*fircinga (germ.)686. 


flado (ahd.) 24 A.1. 

flamma (andd ) 40. 

Flaum 30. 

Fôhn 55. 

fónno, fónna (ahd.) 
À. 4. 

force (ags.) 40. 

formizzi (ahd.) 19. 

fredus (germ.) 571. 

fruht (ahd.) 65. 

*gadail (ndfrk.) 688. 


} (ahd.)65. 
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gale (engl.) 689 u. 
A. 2. 
galimatias (engl.) 


3571. 
gallimawfrey (engl.) 
358 u. A.I. 
*gam- (germ.) 678. 
Gargel 51. 
Gaumen 690. 
Gepse 54. 
Ginster 57 A. 
*gomo (ndfrk.) 690. 
Gosche (Ósterr.) 393 
A. I. 
grab (engl.) 113. 
grabba (schwed.) 
113. 
grabben (mnd.) 113. 
grabble (engl.) 113. 
grafsa (schwed.) 
114. 
*gram 188—92. 
*oraipjan (ndfr.) 
691. 
Gram 369f, u. A.1. 
gram (fries.) 369. 
*gram -an (got.) 
"189. 
*gramantòn 192. 
Gramanzen machen 
192 u. A. I. 
gramel (bair.) 369. 
*oram -ên (ahd.) 
189. 
gramezen (bair.) 


190f 

gramî (ahd.) 188f. 

*gramitjan 190f u, 
A.2. 370 A.I. 

grammitter(e)n (ost- 
fries.) 190. 

gramizzón (ahd.) 
190. 

*oramjan (germ.) 189. 

Fgramula (got.-frk.) 
369. 

gránian (ags.) 185 
A 


+2 
granòn (ahd.) 185 
A 


A. 4. 

grápa (anord.) 114. 
grápen (mhd.) 114. 
grapsen 113. 
greifen 691. 
greinen 1861. 

greis (hd.) 189. 
gremettan (ags.) 190 


u. A, I, 
gremî (ahd.) 1881. 


762 
gremizi (ahd.) 190 
A.2 


gremizza 190 A. 2. 

gremizzôn 190 f. 

Grenchen (schweiz, 
Ortsn.) 60 A. 4. 

rina (ags.) 185 
Ar 


griche. 692, 

grim 191 u. A.ı. 

grim (engl.) 192. 

grima (ags.) 191. 
691. } 

grimetan (ags.) 191. 

*grimazan (ahd.) 
191. 

grimman (ags.) 191 


+ 3 
grimmen (mnld.) 
191 u. A, 3. 
*grimmizòn (ahd.) 
191 u. A.2. 
grimr (an.) 191 


A.1 
grînan "(ahd. ). 185 u. 
A. 1. 186f. 
grinden (ags.) 185. 
A 


. 4. 

grînen (mhd.) 185 
A.T. 

SL (ags.) 185 
A.2 


griinen (amhd. m.- 
nld.) 185 u. A. 3. 
4. 

gripan 113. 

gris (ahd. mhd.) 
189. 

gris-cramôn (ahd.) 
189 A. 3. 


*grisi 189. 
groan (engl.) 185 
A.2. 


gróm (an.) 369. 
groove (engl.) 51 
A. 2. 


Grotzen 692. 

grün (satl.) 185 A. 1. 

Griisch (siidd.) 53 
A.1. 544,1. 

gryhnen (mostiries.) 
185 A.I. 4. 

grymettan (ags.) 190 
u, A. I. 

gummer (österr, ztr.- 
schweiz.) 54 A. 3. 

hadda (an.) 692 
A.t. 

hael (holl.) 369 A. 1. 

haett (ae.) 692. 
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hal (ae.) 693. 

Hángematte 693. 

“hard 682. 

*hattjan (westg.) 
681 


hattr (an.) 692. 
#haups (got.) 693. 
Heifshunger 685. 
helmbarde (mhd.) 
692. 
hobin (ae.) 693. 
*hoppon (frk.) 
6 


97: 
hottr (an.) 692. 
húba (germ.) 694. 
hüchen (mhd.) 694. 
*hukon (frk.) 697. 
hurt (ndfrk.) 694. 
hyf (ae.) 694. 
îken (ndd.) 12. 
impfen 12f. 38. 46. 
impfiton (ahd.) 13. 


20. 
inkes (nfrk.) 39. 
inket (mndl.) 39. 
irgremezen (md.) 
190. 
janken (mnd.) 695. 
jenno (oberwall.) 
71. 
jol 482. 
jump (ne.) 697. 
kaam (norw. mndl.) 
15 A.2. 
Kachel 55. 
Käfter 62. 
Kaester (fáim. Ortsn.) 


40. 
käpfer (nhd.) 65. 
kabhala (ahd.) 55. 
Rhein- 
PAL gegend15f. 

20. 39. 75. 

Kaische (álper.) 394. 
kamerte (Moselge- 

bist) 14f. u. A, 2. 


46. 
Kamerz (schwàb.) 
14f. 39. 46. 
PEN (schweiz.) 
4 À. 2. 
er (ndl. ndd.) 


40. 

Kampf 65. 

*kampjo (germ.) 
696 


kanter (ndl.) 4 . 

karfiol (zürich.) 6. 
karkari (andd.) 65. 
karrúh (ahd.) 43 A. 


kase (mhd.) 19. 

Kastanie 48 u. A. 1. 

kastel (andd.) 40. 
65. 

káse (westf.) 19. 

Käse 19. 

Kehle 51 A. 2. 

Keil 697. 

keinan (got.) 186 
A, 2 


elia (ahd.) 3 


Keller 12, 
Kelter 12, 
kentila (stab) (ahd.) 
65. 
keper (ndl.) 65. 
kepper (nhd.) 65. 
*kerna (afr. andd.) 
45. 
Kerze 41 A. 1. 
kinan (andfránk.) 
186. 
kinia (afries.) 186. 
*kînjan 186. 
kintus (got.) 34. 
kip (andd.) 65. 
kirn (mittelr.) 45. 
Kissen 30. 
kista (ahd.) 20. 
Kiste 20. 
klimmen 691. 
Kloster (bayr.) 56. 
klucke (mhd.) 47. 
Köcher 68 A. 1. 
Kofentbier 677. 
kolter (nhd.) 65. 
Kopf 676. 
krabbelen 
krabben 
krafse 
krallen (wien.) 113. 
kramanz, -en 192 
A, I. 
*krammjan (got.) 
691. 
e y 113. 
krape (allm.) 114. 
aio (ahd.) 113. 
krappa 113. 
krappo (fránk.) 113. 
mi (nhd.) 40 
A. 5. 
a > (afries.) 69 


| (mnd.) 
114. 


krikke (nd.) 698. 

*kringan (lb.) 699. 

kripja (fränk.) 69 
APE 


krîte (mndd. mndl.) 


40. 
krota (an.) 698. 
phare ge (germ.) 
rupia (germ.) 69 
A. l. 
Kiibel 46 A. 2. 
kuip (ndl.) 65. 
kukur (germ ) 568. 
y Kummer 39. 
? Kunkel (schw.) 36 
Kürbis 51. 
Küster 18 u. A. 4. 
kwakkel (mnd.) 42. 
labal (ahd.) 54. 
*labba (ndfrk.) 700. 
Lache 56 A. 3. 
Lacke (bair.) 56 
A.3. 574. 
lacu (ags.) 40. 
gs (schweiz.) 


700 
laeye ar ) 49 À. 
Jâgella (ahd,) 54. 
lah (ahd.) 48 A. 2. 
lahha (ahd.) 56 
A 


3% 
laikan (germ.) 693. 
laken (holl.) 483. 
lämel, loemel (mhd.) 
6 


5. 
Lauer (tirol.) 56. 
(dünn)leizig a) 


leremöt (ahd.) 68. 
lerich (mhd.) 55. 
leto (anfrk.) 701. 
lise (mhd.) 189. 
*lîsi (ahd.) 189. 
lîtik (afries.) 701. 
lofa (got.) 538. 
lòrihî(n) (ahd.) 43. 
luf (ostfr.) 702. 
lürra (ahd.) 56 A. 1. 
Maas 57 A. 

Mainz 57 A. 

manc (mndl.) 40. 
mancian (ays.) 40. 
mancus (ags.) 34. 
mangon (altsächs.) 


34. 
manken (mndl.) 40. 
mankus (ahd. 
asächs.) 34. 
Manz (bayr.) 394. 
Markt 65. 
Marsch (ndl.) 40. 
Maska (germ.) 691. 


meisingr (nord.) 686. 


Melde 697. 
Melsele (ags.) 7 A. 1, 
menihha (ahd.) 65f, 
merdel (westf.) 41. 
mérele (mndl.) 4of, 
merzo (ahd.) 66. 
més (got.) 27f. A. 3. 
micke (mndl.) 41. 
mikke (ndd.) 41. 
mîlizzà (ahd.) 34. 
66. 


miscen (ahd.) 16. 
míte (mndl mndd.) 
41. 
mixian (ags.) 16. 
mongian (ags.) 34. 
Most 12. 
muil (ndl.) 41. 
mulín (ahd.) 66. 
munt (ags.) 41. 
müra (ahd.) 66. 
musche (mndl.) 39. 
62. 
muscula (andd,) 66. 
Muschel 66. 
mútari (anord.) 39. 
muzzón (ahd.) 66. 
myltestre (ags.) 40. 
myrkr (anord.) 409. 
myrten-floesc (ags.) 
u. A. 2. 
naep (ags.) 41. 
natjan (germ.) 369. 
nocker (mndl.) 41. 
nype (dán.) 693. 
opfern 33f. 
Oppermann (hess.) 
19 u. A. I. 
Ottova (schweiz.) 
of. 
paal (ndl.) 41. 
Pacht 17 u. A. 1. 
page (westf.) 30 
u 


. A. 4. 
pappe (mndl, mndd.) 


41 u A. 2. 
pas (ndi.) 41. 
pâska (andd.) 67. 
patina (fránk.) 52 


A. 1. 
pédal (altmitteld.) 
55 u. A. 5. 
pelle (ndd. ndl.) 41. 
pelzen (südd.) 48 
A, 2. 
pepel (udl.) 41. 
peru (ags.) 41. 
ri (südd.) 11 
HE 
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Pfärte (schweiz.) 
53 A, 

Pfätte (schweiz.) 
53 A. 

Pfaffe 4. 

pfaht (mhd.) 11 A.1, 
É7AU AT. 

pfl (ahd.) 66. 

pfanári (ahd.) 39. 

Pfanne 43. 

Pfarre 23f. A. 4. 

Pfät (ahd.) 7 A.1, 

pféffar (ahd.) 66. 

pfelzen (österr.) 48 
A.2. 

Pfetten (südd.) 53. 

pfiesal (ahd.) 61. 

pfiffis (schweiz.) 47 
u. ALI. 

pfin (ahd.) 66. 

Pfipfs 47. 

pfistrina 66 A. ı. 

pflüme (mhd.) 49 
A 


.2. 
pflúmfédera (ahd.) 
66. 


pforzich (hess ) 71 A. 


Pfote 38. 
Pfuhl 407 A. 1. 
pfrúma (ahd.) 49 
u. A.2, 
Pfibl 30. 
pfulsen (mhd.) 35. 
Pfand 11. 65. 
Pfütze 57 A. 
pfuzza, -i (ahd.) 66. 
phelli (ahd.) 66. 
pic (ags. andd. 
mndl.) 41. 
pihten (ags.) 41. 66. 
pilece 
pilstocc | (ags.) 


pin(bnutu) f 4r. 
pinewincle 
pip (mndl.) 47 u. 


pippe (mittelengl.) 
47 u. A. 1. 

pisu (ags.) 41. 66. 

plat (ndl. ndd.) 41. 

plúme (aengl.) 49 
A.2 


plyme (aengl.) 49 


polre (mndl.) 42. 


47. 
polsen (ndl.) 35. 
port (ags.) 66. 
pòsse (siebenb.) 13 
A. 1. 


possen (mfränk.) 
13 A. 1, 

poten (mndlánd, 
mndd.) 13 A. ı, 

Pranke 55 A, 

préstar (ahd,) 3. 

pride (mndl.) 41. 

Priester 3 u. A.1. 38. 

probost (ahd.) 67. 

Probst 67. 

prúme (mndl, mndd, 
westf.) 49 A. 2. 

pulsen 5. 
unt 

dio } (ags.) 41. 

quaghel (niederrb.) 
40. 65. 

quillen 74. 

rape (mndl.) 42. 

rîchi (ahd.) 189. 

Riegel 42 A. 7. 

rieme (mndl. mhd.) 


42. 

rijste (ndl.) 42. 
rinna (ags.) 40. 
Rocken 36. 
ross (ndl.) 42. 
Riiffel 370. 
sac (ahd.) 
sácerd (ags.) 
saecc (ags.) 


\ 66. 


sætern(es)dæg (ags.) 
66. 

salaha (ahd.) 

salha (fränk.) Jara 
*salhó (goth.) 
sàterdach (ndd.) 66. 
saturday (engl.) 33. 
scarbon (ahd.) 680. 
scarlet (engl.) 483. 
scorpan (ae.) 680. 
Scharlach 483. 
scharlaken (holl.) 


483. 
Schemel 70 A. 1. 
Scheuer 574 A. 1. 
Schindel 38. 66. 
schnell 484. 
(schuoh-) sutari 

(ahd.) 39. 
Schopf 676. 
Schotten 56 A. 2. 
Schüssel 66 A. 5. 
Schurz 62.. 
scotto (ahd.) 56 

A 


22 
scriban | (ahd.) 
scrini 66. 
scrin (ags.) 66 A. 5. 
seam (ags.) 66. 
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segan (ahd.) 67. 
Segi (Bodensee) gf, 
segina (ahd.) sf. 
séh(s)târi (ahd.) 66. 
Sichel 62 u. A. 1. 
Sigrist (schweiz.) 
17. 
sihhila (ahd.) 63. 
silihha (ahd.) 34. 
simez 
se. } (mhd.) 36. 
sinne (schweiz.) 11 
A. 1. 
sinxen (mndl.) 67. 
*skirpan (got.) 680. 
sluf (nd.) 702. 
soelmyrie (ags.) 42. 
Sonntag 33. 
soum (ahd.) 66. 
Spargel 9. 
Spars (schw.) 9, 
spek (niedl.) 539. 
Speicher 60 u. A. 1. 
sper(e)boum (ahd.) 
48 A. 2. 
spice (ags.) 42. 43. 
Sp(lint 539. 
sponde (ndl.) 42. 
sporkelle | (mnd- 
spurkille fländ.) 35. 
*standhard 682f. 
stolz 39. 
stoppe (mndl.) 42. 
7IA. u A. 4. 
stràzza (abd.) 66. 
strigil (ahd.) 67. 
stropp (ags.) 42. 
stuba (ahd.) 693. 
stupfala (ahd.) 67. 
suffelári (ahd.) 39. 
swinth 484. 
*Talken 392. 
Tavern (niedd.) 67. 
tám (ahd.) 39. 
tannian (ags.) 42. 
taper (engl.) 41. 
tapor (ags.) 41. 66. 
tbripil (ags.) 42. 
Tiegel 54f, 
tindan (ags.) 42. 67. 
tíne (mndd.) 
tinke (ndl.) 
torcul (ags.) 
torck (ndl.) 42. 67. 
torr (ags.) 42. 
Trachtgarn 5. 
trahtári (ahd.) 67. 
treeft (mndl.) 42. 


67. 


42. 
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trentse (oberes 
S. Galler Rhein- 
tal) 8. 
Trichter 62. 
troeglian (ags.) 39. 
trüht (aengl.) 38. 
Tschingel (Berner 
Alpen) 6f. A. 2. 
tunihhón (ahd.) 45. 
tyrnan (ags.) 42. 
úla (ahd.) 39. 
verdáren (flim.) 


678. 
vétze (mhd.) 684 u. 
A.2. 


vorke (mndl.) 40. 
Walha (ahd.) 57 A. 
*walki (andfränk.) 
189. 
Warlef 5. 
Wasgau 57 A. 
Wein 12. 
welk (ahd.) 189. 
Werg 
Werk } AUS 
wesp (ndl.) 42. E 
wic (ags.) 
wicka (ahd.) 
widubill ou 42. 
wijme (nieder].) 
6 


10. 
wik (andd.) 


win (ahd.) 

win (ags.) 

*wranja (got.) 573. 

ynce (ags.) 42. 

ynne (ags.) 39. 42. 

Zabern 67. 

zano gagrim (ahd.) 
191 A, 3. 

zaterdag (ndl.) 33. 

zavel (mndl.) 42. 

ziabha (ahd.) 68 

A 


wil-lahhan mul E 
‘o 


u. A. 
Zieche 68 A. 1, 
Zoll 57. 

Zube (schweiz.) 


57 À. 
Zwetschge 51 A. 
zwijen (schweiz.) 

13 A. I. 


Keltisch, 


abann (ir.) 33 A. 1. 
afwyn (kymr.) 33 
A. 1. 


airc (air.) 65. 
almsan (air.) 67. 
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anner (kymr.) 

art (ir.) 

avond (corn.) 33 
A, 1. 

balazn (bret.) 370. 

talee rent) 407 


boch view 
boc h (bret.) 


*brivos (gall.) pr 

Caballos (gall.) 
407 A. 

caille (altir.) 66. 

caise (altir.) 65. 

can (ir.) 65. 

re (kymr.) 


andre (ir.) 407 
A 


ra ‘(kymr.) 6 
carcar (air.) 5 
casc (air.) 67. 
castel (mir.) 65. 


castell 

caul (kymr.) 

cawl 65. 

caws 

cegin (kymr.) 66. 

ceibr- en (kyınr.) 

cell (ir.) 

cepp (mir.) 

cepriou (abret.) > 65. 

cest (kymr.) 

cib (kymr.) 

cincigais (ir.) 67. 

clum (mir.) 66. 

coc (akymr.) 

coes (kymr.) 

coinneal (ir.) | ¿ 

cois (air.) 5: 

colcaid (ir.) 

colcet (abret.) 

coltar (mir. neuir.) 
65. 

*crab 114. 

crefu (kymr.) 114. 

crama (gall.) 407. 


criathar (altir.) 73 A. 


croider (altcorn.) 
73A. 

cruitr (akymr.) 73 A. 

cucenn (air.) 66. 

cuicel (ir.) 37 A.1. 

cwsg (kymr.) 35. 

cyff \ (kymr.) 

cysgu f 65. 

deil (air.) 370. 

dwys (kymr.) 35. 

embouda (bret.) 
13 A.2. 

enet (bret.) 36. 


fenél (ir.) 6 
fenochel aa .)65. 
ffenestr (kymr.) 65, 
ffrwyth (kymr.) 65. 
fial (ir.) 
fich (air.) f 97 
fin (air.) 67 u. A. I. 
firt (ir.) 36. 
a gag 
. ghien 
goyl (mcorn.) 67. 
gwennar(dydd) 
(kymr.) 67 A. 2. 
gwesped (bret. ur 
gwig (kymr.) 
gwyg (kymr.) E 
gwyrth (kymr.) 36. 
init (mittelir.) 36. 
*juta (kelt.) 697. 
kamp (bret.) 65. 
keber (acorn.) 65. 
kell (bret.) 65 u. 
A. 1. 


kist (mkymr.) 65. 
kiaf (bret.) 114. 
kravel (bret.) 114. 
kubachal 36. 
*lagios \ (gall.) 
*legios 701. 
lingid (ir.) 693 A. 1. 
llafn (kymr.) 65. 
llith (kymr.) 697. 
llurig (kymr.) 34. 
llynges (kymr.) 34. 
lyw (kymr.) 538. 
*loigos (kelt.) 693. 
long (kymr.) 34. 
maistre (altir.) 45 


I. 
maneg (kymr.) 66. 
marorth (dydd) 
(kymr.) 67 A 
marta (neuir.) 
mawrth (kymr.) 66 
melin (kymr.) 
mil (ir.) 
milwr (kymr.) 34. 
66. 


misgl-en 66 u. A. 3. 
moirtchenn (ir.) 66. 
Mosa (gall.) 57A. 
mudo (kymr.) 66. 
mulenn (air.) 66. 
mur (air. kymr.) 66. 
noe (ky) 369. 
odocos (gall.) 57 A. 
pabwyr (kymr.) 66. 
pais (kyms,) 34: 
pawl (kymr.) 6 

pedi (kymr.) = 


peis (akorn.) 34. 

peithyn (kymr.) 66. 

pesy (corn.) 35. 

peul (bret.) 

pian (ir.) 66. 

piss (air.) 

ploue (nbret,) 23 
A.1 

plu (nilcora) 
23 A À 

pluiu (bres) 

plwf (kymr.) f A.1. 

port (mir.) 66. 

porth (kymr.) 66. 

prain (kymr.) 21 
A 


praiseach (neuir.) 


9. 
preseb (kymr.) 69. 
proind (altir.) 21 
A 


3 
proinn (nir.) 21 A, 3. 


propost (mittelir.) 67. 


prounder (akorn.) 
6 


FE 

pwn (kymr.) 65. 
pydew (kymr.) 66. 
pygy (corn.) 35. 
pys (kymr.) 66. 
pysg (kymr.) 

pysk (corn. 35. 

Pysy Des 
pystylwyn (kymr.) 


34. 
sacart (air.) 66, 
sacc (ir.) 66. 
sadorn (bret.) 33. 
sadwrn (kymr.) 33. 
66. 


samm (bret.) 66 u. 


2. sathaimo(dia) (ir) 


AL: 
scribaim (ir.) 66. 


* scrin (air.) 66. 


sen (ir.) 67. 
sesra (ir.) 66. 
er 77 (gall.) 


369. 
slind (ir.) 66. 
sofl (kymr.) 67. 
sona (corn.) 67 u. 
A, 2. 
streil (acorn.) 67. 
sul (kymr. corn. 


bret.) 33. 
suma (ir.) 66. 
swyn ( ee, 67. 
tafarn (kymr.) 
67. 


bs el 
678 

aio Gr) 67. 

tiach (mittelir.)” 68 
A.I 


tist ea 35- 
muin-torc (ir.) 67. 
traezer (mbret.) 67. 


*tra 
*treg } (gall.) 701. 


tribet (acorn.) 67. 
trybedd (kymr.) 
6 


7» 
twyg E) 68 


da Gkymr) 35. 
ynyd (kymr.) 36. 
ysgrin (kymr.) 66 


yegud DE ) 
66 A 


Baskisch, 


aba 24. 

babil 41 A. 1. 
gatuln 31 A.2, 
goru 37 A. 3. 
kalamatika 358. 
laco 48 A. 2. 
mando 406 A, 2, 
ope, opil 23 A. 3. 
teila 55 A. ı. 


Griechisch, 

Gxxovunlio 27 

A.1. 27f. A. 3. 
*aların 538. 
àleupa(e) 540f. 
&vdnoov, -a 531f. 
ankızevw (ngr.) 

28 A.4. 
doxo (ngr.) 26. 
BaxAov 28f. A. 4. 
Bart (ngr.) 392. 
Bovxxa (ngr.) 32 

u, A. I. 


BodoAov (ngr.) 545. 


dfÿhoy pyvov 
679. 

Önvagıov. 482. 

doaxavrov (ngr.) 
394. 

Èupvra 13. 


WORTREGISTER. 


yougpos 689 A. 1. 
yodpw 113. 
xadoc 388. 
xaumava (ngr.) 27. 
xa000A« 392 A. 1. 
xeloa 272 A. 3. 
#E00.00G 50. 
xheucovoa 28f, 
A, 4° 
xonteıv 698. 
x000& (ngr.) 26. 
xovflxAiov (byz.) 
36. 
xovxovui (ngr.) 54 
A2; 
xovxovoov (byz.) 
68 A. 1. 568, 
xovvixdoc (ngr.) 
27. 
xovvovxla (ngr.) 
37 A.1. 
xovoxéliu (ngr.) 
28f. A. 4. 
xovqia (ngr.) 676. 
xvuatiov 36. 
Auxxog 48 A.2. 
Aaunas 679. 
2apdí (ngr.) 26. 
Awelxıov (byz.) 


34. 
uayovàa (ngr.) 396 
A. 3. 
uévoa 27f. A. 3. 
untaro (ngr.) 28f, 
A. 4. 
doritio (byz.) 26 
A.2. 
00TRaXOV 215. 
nodvy 53. 
naxtovo (ngr.) 
17 A. I. 
natavn 43. 
nedaoy0g 406. 
nooduvov 50. 
te } (ngr.) 33. 
ónyda (ngr.) 42 
A. 7. 


6000005 (ngr.) 26. 
ova (ngr.) 392. 
CRV00G 214. 
cixàa 
OXOVICO 
oxwola 386. 


omiti (ngr.) 26 A. 2. 


otayyog (ngr.) 27. 

oToata (ngr.) 26 
ASE 

otolyla (ngr.) 27. 

tapégva 27. 

tovBlov (ngr.) 26 
NS 

TOÓTOG (ngr.) 394. 

yarım 53. 

péñlde (ngr.) 28 u. 
A. 3. 

povevos (ngr.) 26 
A.2. 


poayxoxotra 686. 


xelóvy 215. 
xéoados 187 A. 2. 
xodav (lesb.) 676. 
xovAıaoıy (ngr.) 


26 A.2. 
x0enetióo } 190 
zosulco A. 1. 


x00uados 190 A, 1. 


Dalmatinisch. 


balta 395. 

brot 393 A. 2. 
daiss (vegl.) 35. 
gerlica (vegl.) 546. 
kerkelli 28 A. 4. 
koktao (ragus.) 
kolto 548. 
kopsa (ragus.) 403. 
k'ütet (dalm.-alb.) 


403. 
Lopar (Ortsn.) 395. 


manolka (vegl.) 
403. 

mauro (vegl.) 408. 

Mocire (Ortsn.) 


549. 
nulba (vegl.) 403. 
secla 63. 
Sutvid (Ortsn.) 546. 
zapo 394. 


) (ngr.) 27. 


765 


Verschiedene Sprachen, 
Denda (ág. arab, ) 


SRG (alb) 479. 

aic (arm.) 408. 

ake (alb.) 395. 
algaulac (arab.) 681. 
arànija (serbokr.) 

544» 

arkg (alb.) 26. 
avul (alb.) 395. 
bageti (alb) BER 
bala (lit.) 407 A, r. 
baláura (serbokr.) 


44. 
NG (türk.) 392. 
bal’ege (alb.) 385. 
391. 
bal'te (alb.) 392. 
395. 407 A, 1. 
Bärbatövci (serb. 
Ortsn.) 551. 
bard (alb.) 393 u. 
A. 3. 


batjet (alb.) 411 
A. 2. 


bato (alb.) 389. 

ber (alb.) 395. 

Berbatovié (serb. 
Zun.) 551. 

beroñe (alb.) 407 A. 

betaje (alb.) 388. 

blato (bulg. serb.) 
392. 


pe (russ.) 407 


a "(alt kirchen- 
slav.) 392. 

bred (alb.) 393. 

brégb (slaw ) 397. 

breëke (alb.) 386. 

brisca (altlig.) 25 
A. I. 


brula (serbokr.) 544. 
brunéela y (serbokr.) 
brio 545f. 
brüme (alb.) 387. 
bukure (alb.) 395. 
bung (alb.) 393. 
Bunovi (bosn. 
Ortsn.) 551. 
buze (alb.) 392. 
Caballus (illyr.) 
407 A. 
càp (slow.) 394: 
cina (sanskr.) 481. 
csokor (madj.) 395. 
cùra (serbokr.) 545» 


766 


Ca (tschakauisch- 

kroat.) 388. 
Éapië (npers.) 408. 
&oha (türk.) 546. 
diang } (alb.) 
diegular J 55 A. ı. 
Dimitor (bosn. 

Bergn.) 552. 
dinär (arab.) 482. 
douitt (javan.) 483. 
d%ok£ (alb.) 546. 
dale (alb.) 391. 
ed (alb.) 408. 
eme (ung.) 396. 
eme (alb.) 396. 
faila (arab.) 484. 

r 
Kurs; } (alb.) 396. 
fasl (arab.) 484. 
fat (alb.) 410, 
Fedor (serbokr. 

Eigenn. 545» 
fel'e (alb.) 28 u, 

A. 3. 
fedige (alb.) 402 

A 


lies) (altdalm.) 


A. 3. 

fk’ols (alb.) 371. 

floere (alb.) 390, 

ffiestre (alb.) 411 
A.2 


ri (alb.) 387. 
frnéela (serbokr.) 
545f. 
frongata 
fruZata 

frzelin 
gamul'e (alb.) 396. 
gard (alb.) 390. 
gat (alb.) 396. 
gèra (serbokr.) 


(serbokr.) 
6 


546. 
gelbaze (alb.) 390. 
piel (skr.) 187 


gl ES alb.) 396. 
eda > 393 


pa. Vi) serb.) 
A. 


2. 
quniela (serbokr,) 
548. 


grope (alb.) 396. 
grumaz (alb) 


Sia 
nu (alb.) e 


WORTREGISTER. 


cora (serbokroat.) 


546. 
imes (alb.) 396. 
2 ce 396 u. 


vite (o) 396. 
harmeSuar (alb.) 
86 


486. 
hartz (ill.) 407 A. 
hawä (ägypt. arab.) 
8 


da (a 
+ a (slov.) ur 
ra (arab.) 
bi ER SA ) 


fim (bosn. Ortsn.) Lupulovié (serb, Zu- 


pr, Íalb, 409 A. 

istitala (arab.) 483. 
jára (serbokr.) 547. 
jèdupak (serbokr.) 
jemuZa (serbokr.) 


547 
jote (alb) 389. 
date (serbokr.) 547 f. 
kade (alb.) 387. 
kaf$e (alb.) 404. 
käsün (serbokr.) 
8 


548. 
kater (alb.) 387. 
katona (madj.) 388 
A.2 


katu (fn. ) 388 A.2. 

katuch® (russ.) 388. 

Kara (alb.) 390. 
393 


Gene (alb.) 392. 
Hina (serbokr.) 


54 

kodre (alb.) 396 u. 
A,1 

er (ab) 32 À. 3. 


xoloda (bulg.) 394: 

kopil' (alb.) 306. 

koptal (serbokr.) 
548. 

Kormata (serb, Orts- 
name) 552, 

kòtali (serbokroat.) 

8 


548. 
krnata (serbokr.) 


548. 
ktplún (serbokr.) 
548. 
kul'pen (alb.) 393. 
kurde AMO 
kurtseá (alb.) 387. 
kyéuriéi (bosn.) 552, 


Kafe (alb.) 393. 
(alb.) 389. 
e ib (arab.) 485. 
Advovg (alb.) 389. 
lankà (lit) 700. 
lapa (slav.) 538. 
Yard (alb.) 26. 
l'ejl' ek (alb.) 394. 
Ligati (serbokroat. 
Ortsn.) 552. 
lere (alb.) 402. 
l'eudofi (alb.) 389. 
l'ope (alb.) 394 f. 
Yule (alb.) 387. 


name) 552. 
any € il 396 
AI 


MARE Ca Orts- 
name) 552. 

mal’ (alb.) 397. 

ma& (alb.) 408. 

màtrak (serbokr.) 


549f. 
mbiit (alb.) 38f. 
mes (alb.) 394 f. 
mezat (alb.) 390. 
394. 
mil'ore (alb.) 389. 
mire (alb.) 397. 
mocira rn: 
moëuga 
module lalo) dr) 


mos (alb.) 397. 
motka (serbokroat.) 


549. 

motòruga (serbokr.) 
549f. 

mrkatuña (serbokr.) 


545. 
mrkijenta (serbokr.) 
549. 
midela (serbokr.) 
8f. 


mugul (alb.) 397. 
mule (alb.) 390. 
mun (serbokr.) 550, 


mura (bulg.) 390. 
497. 


rt (alb) 390 u. 
A.3 397. 408. 
mul (alb.) 393. 
nal't (alb.) 339. 
nder (alb.) 402, 
Omsica (serbokr.) 
550. 
paitój } 


(alb.) 
paktój 


17 A.l. 


pekul' (alb.) 389. 
ie (russ.) 392 


poblado (alb.) 402 


peike “{alb) 392. 


Più } (alb.) 397. 

putara (serbokr.) 
550. 

pica (kroat.) 545 
A, I. 

pües „ich frage“ 
(alb.) ) 35. 

pul’ke (alb.) 388 f. 


púl (alb.) 387. 
pujka (serbokr.) 
88 


3 . 
puncjela (serbokr.) 
545 A.I. 
qatana (arab.) 388 
A. 2. 
rejate (aind.) 693. 
Romanija (bosn, 
Berg) 552. 
römijenda (serbokr.) 
550. 


rus (alb.) 26. 
rusú (kslav.) 26. 


takäß (serbokr.) 547. 


bre (kleinruss.) 


547 
rjete (alb.) 411 A,2. 
sagalät (prs.) 483. 
sonkolat (mal. jav.) 
483. 
sikbédz (arab.) 483. 
LUNI (istr.) 411 


Subasio (serb.) 
Ortsn.) 552. 
ca pra 393 u 


soli (serbokr.) 


rise £ (alb.) 398. 
svòja (serbokr.) 550. 
Séula (serbokroat.) 


551. 
Serbolovac (bosn. 
Bach) 553. 
Skrete (alb.) 387. 
Skrump (alb.) 397. 
Skutelka Rt, 
551. 


Spun (alb.) 389. 
MARTI (alb.) 391 u. 


$trep (alb.) 394. 


POE, a 


Strunge (alb.) 391. 


átilla (serbokr.) 551. 


Sufre (alb.) 3,6. 
Yark (alb.) 397. 


Jek 
“re (alb.) 402. 


Bel'£ (alb.) 28 A. 3. 


Serime (alb.) 397. 
Sikg (alb.) 402. 


Sumbuts (alb.) 397. 
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tabor (türk.) 388. 
tjegute (alb.) 411 
A.2 


tjina (mal.) 481. 
tirk (alb.) 392 u. 


tgamil (alb.) 214. 
tie (alb.) 388. 


tSoban (alb.) 391, 


tSuke (alb.) 395. 
täifa (arab.) 485. 


A.2. 398 u. A.2. ulastor (alb:) 389. 


trast (kroat.) 390. 
trege 

2 } (alb.) 394. 
tap (alb.) 408. 


urds (alb.) 391. 

urdu (türk.) 388. 

vale (alb.) 397 u. 
A. I. 


767 


vjedule (alb.) 394. 
vots (alb.) 390. 
vrel (alb.) 545. 
zogibard (alb.) 394. 
zot (alb.) 389. 
zubun (serbokr.) 


546. 
züm (arab.) 485. 
%bugara (serbokr.) 
551. 


